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Vorwort. 


ei Beginn des neuen Jahrhunderts und zur Eröffnung des 25. Jahrgangs 

dieſer Zeitſchrift bitte ich, mir zu geſtatten, öffentlich meinen herzlichſten 

Dank für das dauernde Intereſſe und für die Mitwirkung an der 

„Deutſchen Revue“ zum Ausdruck zu bringen, ſowie einige Worte über die 
Haltung und über weitere Bejtrebungen derjelben hinzufügen zu dürfen. 

Wenn man faft fünfundzwanzig Jahre eine Revue geleitet hat, welche be- 
rufen ift, in die großen Zeitfragen einzugreifen und nicht ohne Einfluß auf die 
öffentliche Meinung zu bleiben, muß man fich die Frage nahe legen, ob man 
fernerhin noch fähig jein wird, als Steuermann das Schiff auch im Sturm und 
durch Klippen zu führen, auf deſſen Flagge gefchrieben jteht: dem Baterlande! 

Ic weiß nicht, ob ich mir dieſe Fähigkeit anmaken darf, und muß um 
Nachficht der Leer und Mitarbeiter bitten, wenn ich noch eine Zeitlang am 
Steuer zu ftehen beabjichtige, um manchen vielleicht nicht unwichtigen Zielen 
zu folgen. 

Die Begründung des Deutichen Reiches brachte auch neues Leben in Die 
periodijche Litteratur. Nicht nur die Tagesprejje hat einen weiteren Horizont 
und eine größere Ausdehnung gewonnen, jondern auch die Beitjchriftenlitteratur 
ift mächtig angewwachien. Das deutſche Volt wollte andern großen Nationen 
nicht nachſtehen und Organe bejigen, in welchen, wie in den großen englifchen 
und franzöfilchen NRevuen, hervorragende Männer das Wort ergreifen, um auf: 
zuflären, zu belehren und für das Wohl der Gejamtheit zu wirfen. 

Die Zeit des gelehrten und bureaufratiichen Schweigens und des Wb- 
ichließend von der Deffentlichkeit ift vorüber. Die Feder regiert mit in der Welt, 
und man fann jeßt weit eher von einem Bacillus scriptorum als von großen 
Schweigern reden. 

Es ijt ein Glück, daß das Licht der Deffentlichkeit jelbjt in Die geheimiten 
Kabinette und in alle Werkjtätten der Arbeit und de3 Geiſtes dringt, um den 
Frieden zu erhalten und um die Forjchungen und Entdeckungen in den Wifjen- 
haften zum Gemeingut aller Kulturvölfer zu machen. Die Bücher der Weisheit 
haben ihre fieben Siegel verloren; offen liegt alles, was unjre Zeit bewegt, was 


erjtrebt und gejchaffen wird, vor unjern - da. 
Deutſche Revue. XXV. Januar⸗Heft. 1 


E .2. „eo. * — — Deutſche Revue. 


Ro die Geiſter aber aufeinanderſtürmen, werden die Federn oft zu Schwertern, 
und in der Leidenjchaft des Kampfes wird Häufig dad Ziel und der Klare Blick 
verloren. Der furor teutonicus ift leicht in Bewegung gebradjt. Wir Deutfche 
haben die Neigung wegen eine® Sturmes in einem Glafe Waffer zu kämpfen 
und wegen Kirchturmspolitif Fraktionen und Fraftiönchen zu bilden. Die Ge- 
jhichte von der tödlichen Feindjchaft zweier Philologen wegen der Stellung 
eine Komma in einem Klaſſiker ift nicht ganz unbegründet. Es ift deshalb 
die Aufgabe jedes Organs, welches nicht in der Partei» und Tagesftrömung 
jteht, mit darauf Hinzuwirken, daß die nationalen Kräfte nicht unnötig im Partei: 
. fampfe zerjplittert werden. 

Die „Deutfche Revue“ wird fich ftet3 die vollfte Unabhängigkeit von allen 
Barteien bewahren, fie wird bejtrebt fein, den Gejamtinterefjen des Vaterlandes 
auch fernerhin zu dienen. Der vornehmen und fachlichen Kritit wird dieſe Zeit- 
jchrift immer zugänglich fein, denn das edle und freie Wort muß freie Bahnen 
haben. Es Klingt faſt paradox, aber e3 iſt leider eine Thatjache, dat die Werte 
der großen Geiftesheroen früherer Jahrhunderte Heute nicht mehr ungeftraft gedrudt 
werden könnten und daß unfterbliche Dichter wie Leffing, Schiller und Goethe 
in unfrer Zeit in einen häufigen Konflitt mit dem Preßgeſetz gelommen wären. 

Es iſt deshalb von Profeſſor v. Schulte im diefer Zeitjchrift die Anregung 
für eine Wenderung der betreffenden Gejeßesparagraphen gegeben worden, welche 
hoffentlich nicht ohne Erfolg bleiben wird. 

Mit Necht hatte der große König Friedrich II. angeordnet, daß man die 
Gazetten nicht genieren joll, wenn man auch jede niedrige Gefinnung und Tonart 
in der Prefje auf das jchärfite befämpfen muß. 

Es leidet jeder Staat, welcher die Gedankenfreiheit zu unterdrücken fucht, 
am meiften jelbjt darunter. Die freie Geijtesarbeit ift die höchſte Macht im der 
Kulturentwidlung der Völler, und ein gejunder Fortſchritt ift nur dann möglich, 
wenn die Schäden und Fehler, die im politifchen und wirtjchaftlichen Leben zu 
Tage treten, offen und frei bejprochen werden fünnen. — 

Die „Deutjche Revue“ wird erjtreben, dazu beizutragen, daß der Schuß der 
Schwächeren in der Rechtsfindung und im wirtjchaftlichen Leben durdy neue 
Intitutionen im Reiche noch mehr gefördert wird. Der Arbeitsnachweis müßte 
von einer Zentralftelle geleitet und den Kommunen zur Pflicht gemacht werben ; 
für den NArbeitönachweis iſt im dieſer Zeitjchrift ein naher Berwandter 
unſers Kaiſers eingetreten. Für Errichtung billiger und gejunder Arbeiter- und 
Beamtenwohnungen in der Nähe der großen Städte oder in den Großſtädten 
jelbft müßte noch weit mehr gejchehen. Vielleicht könnten das Reid und die 
einzelnen Staaten den Kommunen Unterftügungen (durch Zuwendungen von 
Bauplägen, Bewilligung von Anleihen für Errichtung von Arbeiterhäufern, welche 
durch die Mieten verzinft und amortifiert werden könnten 2c.) gewähren. Die 
fozialen Verhältniffe in den größeren Städten müßten auch durch eine jtärfere 
Kolonifation im Innern, welche der Landwirtichaft zu gute fommen wiirde, 
gebefjert werden. 
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Ein freiwilliger NRüdzug aufs Land würde das Elend in den Städten 
verringern. Je mehr Menfchen wieder in der Natur arbeiten und auf dem Lande 
leben können, defto glüdlicher und zufriedener würde ſich das foziale Leben ge- 
ftalten. 

Es ift aber auch nötig, die Erziehung des Volkes in wirtichaftlicher, politifcher 
und in humaner Beziehung noch weiter zu entwideln. Eine größere Zahl von 
Aderbaufchulen auf dem Lande könnten eingerichtet werden, damit der Aderbau 
von der Landbevölferung möglichit rationell erlernt und betrieben wird. Für 
unjern Wrbeiter- und Handwerkerſtand und für die Erwerbsverhältniffe der 
ärmeren Bevölkerung wäre e3 wiünjchenswert, daß in den Volksſchulen auch 
der Handfertigfeitäunterricht, fowie Unterricht in verjchiedenen Handwerfd- und 
Erwerbszweigen durch ortsanſäſſige Meifter und andre eingeführt würde. Jedes 
Kind würde Hierdurch eine Heine und müßliche Borbildung als Handwerter, 
Arbeiter ꝛc. erhalten und fich im fpäteren Leben beſſer und leichter forthelfen 
können. 

Auch wäre e3 gut, wenn in den höheren Klaſſen der Volls- und Bürger: 
jhulen oder in den Fortbildungsichulen wöchentlich eine Unterricht3ftunde über 
die Rechte und Pflichten der Staatsbürger erteilt werden könnte, damit das Volt, 
welchem das allgemeine Wahlrecht gegeben ift, fich nicht durch die Wahlagitatoren 
der extremen Parteien und durch deren leere Verjprechungen täufchen läßt. Ein 
Dann, welcher auch nur eine Ahnung von den Einrichtungen und von den Ent- 
widlungen im ftaatlihen und jozialen Leben Hat, wird fich nicht leicht durch 
utopiftiiche, reaftionäre und revolutionäre Anjchauungen und Ugitationen blenden 
lafjen. 

Ale Parteien müßten dafiir eintreten, daß die politifche Bildung auch durch 
den Unterricht eine weitere Verbreitung im Volke findet, damit die Verfaſſung 
des Reichs, die bürgerlichen Rechte und Pflichten von allen Bürgern hoch— 
gehalten und bejchügt und die jozialen Gefahren vermindert werden. Die politijche 
Bildung des Volkes ift ein Storrelat und ein Schuß für das allgemeine 
Wahlrecht. 

Bon der richtigen Erziehung des Bolfes hängt dad Wohl des Baterlandes, 
die Selbjtlofigteit im Dienfte der Gejamtheit und die Förderung wahrer Nächſten— 
liebe ab. — 

Um in Not und Gefahr jedem die Möglichkeit zu geben, jeinem Nächſten Hilf: 
reich beijtehen zu können, müßten in den Schulen Anweifungen im Samariter: 
dienft erteilt werden. Die Menge fteht oft ratlos umd unthätig da, wenn ein 
Unfall auf der Straße fich ereignet, anftatt zu Helfen, verfchlimmert fie Häufig 
durch ihre Unthätigkeit und Aufregung den Zujtand eined VBerunglüdten. Wenn 
jeder weiß, wie ein Notverband angelegt werden muß und welche erite Hilfen 
bei Unfällen und plöglichen Erkrantungen gebracht werden können, würde manches 
Unheil verhütet werden. 

Allgemeine Kenntniffe im Samariterdienjte find aber auch für Die Armee 
und für die Pflege der Kranken und VBerwundeten im Kriege von Wichtigkeit. 
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Der Samariterdienit hebt den moralijchen Mut des Einzelnen und erzieht tüchtige 
Männer für das Heer. 

Wir brauchen eine ftarfe Armee und eine mächtige Flotte, unjre geographijche 
Lage macht die zur Notwendigkeit, aber wir müjjen bei den Verſtärkungen 
unjrer Wehrfraft zu Waller und zu Lande nur bis an die Grenze der äußerften 
Notwendigkeit gehen und unſre Finanzkraft für den Krieg fchonen. Wo Er- 
jparungen möglich find, müßten Ddiefelben ausgeführt werden. Im Militäretat 
fönnten vielleicht einige Abjtriche Durch Vereinfachung der Uniformen, der Kavallerie— 
augrüftung und jo weiter gemacht werden. 

Die fortdauernde Vergrößerung der Flotte legt die Frage nahe, ob wir 
ung für längere Zeit an bejtimmte Schiffstypen binden können, da die Technik 
und Taktik zu raſche und zu große Fortichritte machen. ch behalte mir vor, 
dieſe Frage in der „Nevue* von fachmänniſcher Seite beleuchten zu lafjen. 

Eine ſtarke Flotte ift für den Handel und für die Induftrie von Wichtigkeit, 
wir müſſen aber auch die Verfehrsverhältniffe durch neue Waſſerſtraßen und 
Regulierung der Flüſſe wejentlich erleichtern, um auf dem Weltmarkt fonfurrenz- 
fähig und mächtig zu bleiben. 

Der GSeehandel, welcher etwa 80 Prozent de3 gejamten deutjchen Handels 
beträgt und fich auf ungefähr 900 Millionen Mark jährlich beläuft, müßte nach dem 
Ausbau der neuen großen Waſſerſtraßen durch Seejchiffahrtäfanäle ins Herz 
des Neiches geführt werden. Es wird dies die Sorge und Arbeit unfrer Entel 
werden. Ich möchte aber nicht unerwähnt lafjen, daran zu erinnern, daß ſchon 
Wallenjtein den Bau eine Seekanals von der Ditjee ind Innere des Landes 
ind Auge gefaßt Hatte und daß ebenjo die Möglichkeit vorhanden ift, mehr als 
4000 große Seejchiffe unfrer Handelsflotte bi8 nach Köln Hinaufzuführen, wenn 
einmal eine Vereinbarung mit Holland über die Tieferlegung des Aheinbettes 
auf 6,5 Meter getroffen werden fünnte, 

Der Weltverfehr und die Lage des Welthandels find von großer Bedeutung 
für den Weltfrieden. Gute Handelsverträge jichern auch gute internationale 
Beziehungen. — Kabinettkriege find in unfrer Zeit nicht mehr möglich, aber 
Differenzen in Zoll und Handelöfragen können zu jchweren Verwidlungen mit 
fremden Mächten führen. 

Unjre auswärtige Bolitit wird gegemwärtig von einem der befähigtiten Diplo- 
maten geleitet, welcher das Vertrauen fajt aller Parteien genießt. Es iſt Deshalb 
zu hoffen, daß wir zu guten neuen Handelöverträgen gelangen werden und Daß 
durch die Friedenzpolitit des Deutſchen Reiches auf längere Zeit ein Weltbrand 
verhütet wird. Das Pulverfaß fteht aber im Orient, wir dürfen und Dort in 
feine gewagten oder gar abenteuerliche Unternehmungen einlajjen, wir müſſen 
uns die Hände freihalten, wenn im Drient einmal zwei Weltmächte zujammen- 
ſtoßen. 

Die Friedenszeit muß das deutſche Volk auch fernerhin benutzen, um ſich 
geiſtig und materiell immer höher und weiter zu entwickeln. 

Unfre techniſchen Hochſchulen haben weſentlich dazu beigetragen, daß ſich 
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unſre Induftrie zu jo großer Blüte erhoben Hat. Unſre Technik wird im 
allgemeinen von feiner Nation übertroffen. — Was in den Laboratorien und 
in den ftillen Werfjtätten unjrer großen Gelehrten und Forſcher gejchaffen wird, 
dad kommt dem ganzen Volke zu gut. Man jpricht oft jpottend über die 
„Bücherwürmer“ und von den „Theoretifern“, aber die Grundlage aller Praxis 
it die Theorie. Es läßt ſich nicht Die kleinſte Aenderung an einer Dampf- 
majchine oder an einem Motor ohne theoretijche Vorkenntniſſe ausführen. Die 
Brattifer, welche nichts Neues gejchaffen Haben, aber von den Früchten geiftiger 
Arbeit leben, und troßdem nicht jelten verächtlih von den Wiſſenſchaften reden, 
jind die Zwerge, die auf den Rüden der Riefen: der großen Entdeder umd 
Forſcher in den Wiſſenſchaften ftehen. Die grauen Theorien werden von der 
Wiſſenſchaft jelbjt verbannt, denn die Wifjenjchaft itrebt nach Leben, Licht und 
Wahrheit. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehren müſſen deshalb frei und unabhängig 
bleiben. Man darf die Hochichulen in ihrer Arbeit nicht jtören und disciplinieren, 
ihre Lehrer müfjen jich ein jtarkes Rüdgrat bewahren, um die geiftigen Errungen- 
ichaften unfrer Zeit zum Segen des Volkes Hochzuhalten und zu beſchützen. — 
Eine Zierde des Deutichen Neiches bilden die Univerfitäten. Keine andre Nation 
beſitzt jo hoch entwidelte wiſſenſchaftliche Inſtitute. Wir müſſen darauf bedacht 
fein, daß immer neue3 Leben und neue Kräfte und Mittel dieſen Hochſchulen 
zugeführt werden, um diejelben auf ihrer Höhe zu erhalten. Was eine große Nation 
an Weisheit und Bildung durch die Hohen Lehrjtätten der Wiljenjchaft gewinnt, 
das überträgt fich auch auf ihre Macht, auf ihre Gefittung und auf ihre Arbeit. 

Um aber die Errumgenfchaften und die Lehren der Wiljenichaft nicht nur 
auf den Hörjaal und auf die Fachkreife zu bejchränfen, jondern weiter zu ver- 
breiten, find die Organe der Prefje berufen. Es wird das eifrige Beſtreben der 
„Deutjchen Revue“ bleiben, auch Hierin weiteren Streifen des deutjchen Volkes 
Dienfte zu erweifen. 

Um ein Gejamtbild der Geijtesproduftion und Arbeit unjrer Zeit zu jchaffen, 
möchte ich Hier die Frage der Errichtung einer Neichsbibliothef in Anregung 
bringen. Die Landesbibliothelen fünnen unmöglich alle litterariichen Erjcheinungen 
Deutjchlands erwerben, jo daß wir im Deutjchen Reiche bis jet nirgends eine 
Stätte bejigen, welche den großen Schaß der deutjchen Geijtesarbeit zufammen- 
faßt und für jedes Fach, für jeden Berufszweig die neueſte litterariſche Produktion 
des Neiches ohne Lüden enthält. Daß eine jolche Reichsbibliothek nicht nur 
für die Geiftesarbeiter, jondern auch fir jeden Deutjchen, gleichviel welche 
Stellung derjelbe einnimmt, einen bejonderen Wert hätte, it wohl kaum zweifel- 
haft, bejonder8 wenn von dieſer NReichsbibliothef ein amtliches Wochenblatt 
herausgegeben würde, welches über jämtliche Erjcheinungen fortgejegt berichten 
und vielleicht auch zeitweife eingehende und fachmännische Beiprechungen über 
beſonders hervorragende Werke enthalten würde. Ein jolcher litterarifcher 
Wochenbericht über die Gejamtproduftion Hätte für alle Autoren, ſowie für alle 
Kreife ein großes Interejfe und wiirde auch auf die Förderung der gejamten 
Litteratur günftig einwirken. 
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Auf unfre Litteratur können wir mit Stolz bliden, fie ſteht mindeftens 
auf gleicher Höhe mit den Litteraturen anderer großer Kulturvölter. Wir find 
eines der reichjten Völker in der litterarifchen Produktion der Welt und können 
im Geiftestampfe der großen Nationen mit den jchwerjten Geſchützen dienen. 

Haben wir gegenwärtig auch feine jo großen Dichter wie unſre Klaffiter, 
jo befigen wir doch eine Reihe großer und jchöner Talente, welche Hervor- 
ragendes und Tüchtiges leiten. Die Poeſie und die Kunft dürfen im deutſchen 
Volle niemald ausſterben und müſſen auch von den leitenden Faktoren im Reiche 
und im den einzelnen Staaten kräftig unterftüßt und gefördert werben. 

Die Lieder unfrer großen Sänger von der deutjchen Einheit jind zur That 
geworden, was die Leier jang, hat das Schwert errungen. 

Die Poefie ift die Sonne, welche die Volksſeele erwärmt und erleuchtet, 
wo ihre Strahlen zünden, da erweckt fie Edles und Hohes. Das Leben ift falt 
und leer ohne dieſes Licht! Wir müſſen dahin wirken, daß auch der geringite 
Mann im Volke nicht ganz ohne Kunft und Dichtung lebt und nicht im täg- 
lichen Getriebe der Arbeit das Gefühl für das Edle und Hohe im Menjchen 
verliert. Wir können uns ein Vorbild an den Meiftern der Arbeit im Mittel- 
alter nehmen, welche Großes und Unvergängliches in der Kunſt geichaffen haben. 

Wir müſſen auch beftrebt fein, daß unfrer Jugend die wahre Kunft und 
die Poeſie des Herzens erhalten bleibt, damit fie nicht ein Opfer der Aeußerlich— 
keiten und Eitelfeiten der Mode wird und nicht dem rohen Materialismus verfällt. 

Hohes Fühlen und Denken führt zu großen und edeln Thaten, bewahrt 
den Männerjtolz und die Würde des Mannes und fchafft tüchtige Bürger. 

Das deutjche Volk hat manche jo große Bürger bejeljen, daß ihre Größe jelbit 
von den Feinden Deutjchlands bewundert wurde. Möge das Baterland immer 
durch die Werfe feiner großen Bürger an Ruhm und Macht gewinnen, und möge 
im Deutjchen Reiche auch fernerhin ein guter, freier und edler Geilt das ganze 
Bolt beherrichen. 

Wir alle find berufen, gleichviel in welchem Maße, für das Wohl der Ge- 
jamtheit zu wirten. Vielleicht ift auch meine fait fünfundzwanzigjährige Thätigfeit 
ala Leiter diefer Revne, jo gering auch meine Kräfte find, nicht ganz vergeblich 
für da3 Vaterland gewejen. Es wäre dies fiir mich der höchſte Lohn und die 
größte Befriedigung. Wenn ich einmal nicht mehr die Kraft beſitze, dieſe Arbeit 
fortzuführen, werde ich diejelbe in die Hände eines Mannes zu legen juchen, 
welcher dieje Zeitjchrift vielleicht zu noch höherer Blüte und Bedeutung bringen wird. 


Richard Fleiicher. 
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Ueber Savignys Schrift „Dom Beruf unfrer Seit für 
Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“. 


Im Hinblick auf die Herſtellung eines deutſchen bürgerlichen 
Geſetzbuches. 


Dr. Robert Boſſe. 


Si einer Reihe von Jahren hat der Gedanke, dem wiedererjtandenen Deutjchen 
Reiche auch ein einheitliches allgemeines bürgerliches Recht zu geben, durch den 
Beichluß des Reichstags, die Ziffer 13 des Artikels 4 der Reichsverfaſſung auf das 
gejamte bürgerliche Recht auszudehnen, greifbare Gejtalt gewonnen. Der Bundesrat 
hat dem entiprechenden Gejegentwurfe am 12. Dezember 1873 zugejtimmt. Schon 
vorher aber hatte der Präfident des Reichskanzler-Amts auf Grund einer unter 
den verbündeten Regierungen herbeigeführten Verftändigung im Reichstage er- 
flärt, daß die verbündeten Regierungen für den Fall der Annahme der Ber- 
faffungsänderung beabfichtigten, mit der Publikation der leßteren gleichzeitig eine 
Kommilfion zur Aufftellung des Entwurf3 eines allgemeinen deutjchen bürger- 
lichen Geſetzbuchs einzujegen, da fie die Herftellung der Einheit des birgerlichen 
Rechts in einem Gejegbucd für Deutjchland als das zu erjtrebende Ziel der 
in Rede ftehenden Verfaſſungsänderung betrachteten. Im Jahre 1874 hat dann 
der Bundesrat die hiernach verheigene Kommifjion berufen. Dieje Hat unter 
dem Vorſitze des verewigten Wirklichen Geheimrat3 Dr. Pape einen Entwurf 
fertiggejtellt, und diefer Entwurf ijt befanntlich durch eine vom Bundesrate ge- 
wählte neue Kommiljion einer zweiten Zefung unterzogen worden. 

Diefe Kommilfion Hatte eine gewaltige Aufgabe zu löjen, eine Aufgabe, die 
bereit3 vor mehr als jiebzig Jahren in Deutfchland Gegenjtand eine überaus 
lebhaften Litterarifchen Streites gewejen ijt. Es liegt nahe genug, fich den da— 
maligen Streit, obwohl er nunmehr thatjächlich 'entjchieden ift, zu vergegen- 
wärtigen. Denn in der That find viele der damald ind Feld geführten 
Gedanken auch Heute noch von lebendigem Interefje. Die politijche Lage oder, 
richtiger ausgedrückt, die nationale Stimmung in Deutjchland Hatte im Jahre 
1814 unmittelbar nach den Befreiungskriegen eine außerordentliche Aehnlichkeit 
mit der nach dem Jahre 1871. Ja, diefe Aehnlichkeit war unzweifelhaft viel 
größer, als wir, vor denen die nachmals eingetretenen Enttäufchungen offen- 
fichtlich daliegen, e8 uns heutzutage vorzuftellen pflegen. Savigny ſelbſt bezeugt 
dieg in der Vorrede zu der im Jahre 1828 erjchienenen zweiten Ausgabe 
der zuerjt 1814 erjchienenen Schrift, mit deren Inhalt wir und bejchäjtigen 
wollen. „Jahre hindurch,“ jagt er, „waren die Bande, welche unſer deutſches 
Baterland an fremde Willkür knüpften, immer fefter angezogen worden, und es 
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war deutlich einzufehen, daß unſer Schidjal, wenn die Abfichten de Unter- 
drüders zur vollen Ausführung kamen, mit der Vernichtung unjrer Nationalität 
enden mußte. Die großen Schickſale, durch welche die fremde Herrichaft zer- 
trümmert wurde, wendeten dieſes herbe Los von unjerm Baterlande ab, und 
das Gefühl dankbarer Freude, welches damals durch die Befreiung von der 
größten aller Gefahren allgemein erregt wurde, jollte wohl bei allen al3 eine 
heilige Erinnerung bewahrt werden. Damal3 war es wieder möglich getvorden, 
über öffentliche Dinge nad) freier Ueberzeugung öffentlich zu reden, und der 
durch die ganze Durchlebte Zeit überall aufgeregte Sim machte dieſes Gejchäft 
anziehender und danfbarer, als es in gewöhnlichen Zeiten zu jein pflegt. So 
trat damal3 ein ausgezeichneter Nechtsgelehrter — befanntli” Thibaut — mit 
dem Borjchlage auf, ein gemeinfames bürgerlichesg Gejegbuch für Deutjchland 
-abzufajjen und dadurch die politiich jo wichtige Einheit der Deutjchen, zugleich 
aber auch die Rechtspflege und die Rechtswiſſenſchaft zu fördern.“ 

So weit Savigny. Die Aehnlichkeit der damaligen nationalen Bewegung 
mit der unjrigen 1871 liegt auf der Hand. Um jo näher liegt die Frage, 
welche Gründe waren e3, die einen Mann von der patriotiichen Lauterfeit 
Savignys bewogen, ſich mit der denkbar größten Entjchiedenheit gegen den 
Thibautjchen Borjchlag auszufprechen? Diefe Gründe, die ja über ein halbes 
Sahrhundert hindurch den durchichlagendften Erfolg erzielt Haben, müſſen Doc) 
auch Heute noch von einigem Interejje fein. Denn wenn fie überzeugend find, 
jo Hätte man bejjer gethan, ein Werk aufzugeben, an welches eine Unjumme von 
Kraft aufgewendet worden iſt und noch gewendet werden muß, wenn e3 geltendes 
Recht wird. Bon diefem Gefichtspunfte aus habe ich die Savignyfche Schrift 
wieder hervorgeholt, nachdem ich fie jeit faſt vierzig Jahren nicht mehr gelejen 
und ihren Inhalt nahezu vergefjen Hatte. Ich wurde auf die Schrift im Jahre 
1854 furz nad) meinem Eintritte in den praftifchen Juſtizdienſt durch einen älteren 
Richter aufmerkſam gemacht, der fie mir als die umübertreffliche Quinteſſenz aller 
juriftiichen, gejeßgeberijchen ımd politischen Weisheit pried. Und in der That Hat 
fie damals nad) Form und Inhalt einen tiefen Eindrudf auf mich gemadjt. Die 
klaſſiſche Schönheit und die plajtijche Ruhe ihrer Sprache, der feine gejchichtliche 
Sinn, der fie beherrjcht, werden auf jeden Jurijten, der fie liejt, auch heute noch 
ihren Zauber üben. 

Eine andre Frage ift, ob fie in ihrer Gefamtheit noch überzeugend wirkt. 
Ich werde mir erlauben, den Inhalt der Schrift kurz zu flizzieren, und daran 
einige Bemerkungen fritifcher Natur anfnüpfen. 

Savignys Schrift „Bom Beruf unfrer Zeit für Gejeßgebung und Rechts— 
wiſſenſchaft“ ijt eine Streitjchrift. In der Einleitung wird dies nach einem Hin- 
weile auf das zwangsweiſe Eindringen und frebsartige Weiterfrejjen des Code 
in Deutjchland ausdrüdlich zugegeben, „aber“ — heißt e8 dort — „es giebt 
einen zweifachen Streit, einen feindlichen und einen friedlichen. Jenen führen 
wir, wo wir Ziel und Zweck verwerflich finden, Diejen, wo wir Mittel juchen zu 
gemeinjamen löblichen Zweden“. Diejen friedlichen Streit will Savigny führen 
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„gegen die auf die Annahme eines gemeinschaftlichen Gejegbuches für die deutichen 
Staaten gerichtete Meinung“, und man muß, wie man auch zu der Streitfrage 
jelbft ftehen mag, unbedingt anerkennen, daß er den Streit mit mufterhaft vor- 
nehmen Waffen führt. 

In der Einleitung bringt er den Vorſchlag, ein allgemeines deutjches 
bürgerliche Gejegbuch herzuftellen, in Verbindung mit vielen ähnlichen Bor- 
jchlägen und Verſuchen jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, und dieſe 
wieder mit dem „völlig unerlenchteten Bildungstriebe jener Zeit“, mit andern 
Worten, mit der ungejchichtlich gerichteten Periode der jogenannten Aufklärung, 
jodann aber mit der irrtümlichen Anficht von der Entjtehung alles pofitiven 
Rechts, nad) welcher im normalen Zuftande alles Recht aus Gejeßen, aus aus- 
drüdlichen Borjchriften der Staatdgewalt entjtehen und die Rechtswifjenfchaft 
lediglich den Inhalt diefer Gejeße zum Gegenjtand haben foll. Beide von ihm 
befämpfte Auffafjungen jeien durch die Ueberzeugung miteinander vermittelt, daß 
es ein praftiiche8 Naturrecht oder Bernunftrecht gebe, eine ideale Gefeß- 
gebung für alle Zeiten und alle Fälle, die wir nur zu entdeden brauchten, um 
das pofitive Recht für immer zu vollenden. Folgerichtig unterfucht Savigny 
nach diejen Prämifjen zumächit, wie es jich in Wirklichkeit mit der Entftehung 
des poſitiven Rechts verhalte. 

Schon in den erjten Anfängen urfundlicher Gejchichte, jo führt er hier aus, 
hat das bürgerliche Recht bereit3 einen bejtimmten Charakter, der dem Volke in 
gleicher Weije eigentümlich it wie feine Sprade, Sitte und Verfaffung. Sa, 
alle dieje Erjcheinungen, Sprache, Sitte, Verfafjung und Recht, haben kein 
abgejonderte8 Dajein, jie find als Kräfte und Thätigfeiten desjelben Bolf3 in 
der Natur untrennbar verbunden. Und das, was fie zu einem Ganzen verfnüpft, 
ift Die gemeinjame Ueberzeugung des Volks, das gleiche Gefühl und Bewußtjein 
innerer Notwendigfeit, welches jeden Gedanken an zufällige und willfürliche Ent- 
ſtehung ausjchließt. Ja gerade durch dieſe eigentümlichen Funktionen der Völker 
werden dieje erjt zu Individuen oder, wie wir heute vielleicht jagen würden, zu 
Nationalitäten. Im Jugendzujtande der Völker find Ddiefe arm an Begriffen, 
aber fie haben ein klares Bewußtjein ihrer Zuftände und Berhältniffe, auch der 
ihres bürgerlichen Rechts, und die Regeln des leßteren, gleichfam Gegenjtand 
des Vollsglaubens, verkörpern ſich urjprünglich nicht wie heute in ausgeſprochenen, 
mündlich oder jchriftlich überlieferten Grundjägen, jondern in ſymboliſchen 
Handlungen, deren finnliche Anfchaulichkeit dag Recht in bejtimmter Gejtalt 
feſthält. Sie bilden in diefer Periode die eigentliche Grammatik des Rechts, 
und das Hauptgejchäft der älteren römijchen Juriften beſtand gerade in der 
Erhaltung und Anwendung diefer ſymboliſchen Formen, die niemals, wie unfre 
heutigen Rechtöregeln, als etwas Willtürliches oder als eine Laſt empfunden 
wurden, fondern vielmehr in ihrer Anjchaulichkeit ein Stüd des Voltsglaubens 
bildeten und jo auch aufgefaßt jein wollen. Nun giebt es aber wie für Die 
Sprade, jo auch für das Necht eines Volkes keinen Augenblid des Stillſtandes. 
Das Recht ift derfelben Bewegung und Entwidlung unterworfen, wie jede andre 
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Richtung des Volks, und auch diefe Entwidlung fteht unter dem gleichen Gejeg 
der Notwendigkeit, wie die erjte Entſtehung. Allein dieje Weiterentwidlung ift 
außerordentlich jchwer als Nechtsüberzeugung des ganzen Volks zu verfolgen 
und namentlich in der unermeßlichen Ausdehnung der Einzelheiten — man 
denke nur an die Pandekten — als Bolksüberzeugung zu erfennen. In der 
That tritt bei fteigender Kultur ein neue® Moment Hinzu, Die Sonderung der 
verjchiedenen Voltsthätigfeiten, die Abjonderung der einzelnen Stände. So ent- 
fteht der Juriſtenſtand. Das Recht bildet ſich nunmehr in der Spracde aus, 
e3 nimmt eine wiffenjchaftliche Richtung, es fällt wejentlich dem Bewußtjein der 
Juriſten anheim, die in diejer Funktion das Volk repräjentieren, wiewohl das 
Recht daneben auch jet noch ein Teil des gejamten Voltslebens bleibt. Dem: 
gemäß hat das Recht jebt ein doppeltes Zebensprinzip, und Daraus erflärt es 
fich, daß auch jenes ungeheure Detail noch auf organiiche Weije, ohne eigentliche 
Willkür und Abficht entftehen konnte. Savigny nennt den Zujammenhang des 
Rechts mit dem allgemeinen Volksleben das politijche, das abgejonderte 
wiſſenſchaftliche Leben des Rechts aber das techniſche Element des Rechts. 
Je nachdem das eine oder andre Prinzip überwiegt, kann und wird daher bei 
demjelben Volke das Recht natürliches, dem allgemeinen Boltsleben entiprungenes 
oder gelehrtes, juriftiiches Recht fein. Immer aber und auch jeßt noch zeigt ſich 
der Einfluß des allgemeinen Voltslebend noch in einzelnen Anwendungen, da 
nämlich, wo in engeren Kreiſen ein gleiches, oft wiedertehrendes Bedürfnis auch 
ein gemeinjames Bewußtjein des Volks möglich macht, zum Beijpiel in den ört— 
lichen Rechten der Dienjtbotenordnungen oder dem Rechte der Mietwohnungen 
und dergleichen. Savigny zieht hieraus den Schluß: Alles Recht entjteht ala 
Gewohnheitsrecht, das heit erjt Durch Sitte und Volksglauben, dann durch die 
Surisprudenz, aljo durd) innere, jtillwirfende Kräfte, nicht durch die Willkür 
eined Gejeßgeberd. Ein Einfluß des leßteren ijt freilich ebenjowenig aus— 
geſchloſſen, wie die Beeinflufjung durch fremdes Recht oder die Berzweigung 
des Rechts innerhalb desjelben Volls nach Stämmen oder örtlichen Gebieten- 
Das höchſte Verdienft an diefer Erkenntnis der Entjtehung des Rechts jchreibt 
Savigny emesteil3 Hugo, dann aber auch Möjer zu, obwohl legterer, weil 
nicht zünftig, von den Juriften meift ignoriert werde. 

Folgerecht unterjucht Savigny demnächſt genauer den Einfluß der Gejeß- 
gebung auf das Recht. Er nimmt dafür drei verichiedene Motive an. Einmal 
den Willen des Gejeßgeberd, der auf der Annahme beruht, daß Höhere 
politische Zwede ein Eingreifen fordern. Als Beijpiele führt er an die gefeßliche 
‚Regelung der gutöherrlichen Nechte, unter Auguftuß die lex Julia und Papia 
Popp®a und unter den chriftlichen Kaifern eine große Anzahl von Geſetzen. 
In Gejeßen dieſer Art jieht Savigny die Gefahr einer ungejchichtlichen und 
ſchließlich unwirkſam bleibenden Korruption des Rechts. Sodann als zweites 
Motiv, das er weit weniger bedenklich findet, die Bejeitigung vorhandener recht- 
licher Zweifel und Unklarheiten. Hierfür hatte das Römiſche Recht die treffliche 
Einrichtung des Prätorifchen Edikts, die Savigny unter gewiſſen Bedingungen 
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auch im modernen Staate für möglich Hält. Das dritte Motiv habe aber mit 
den beiden erften nicht? gemein. Wenn man ein allgemeines Gejegbuch fordere, 
jo meine man die Kodifikation des gejamten, auf feine Brauchbarkeit zu unter- 
juchenden Rechtsvorrats. Manche dächten dabei an ein ohne Nüdficht auf das 
beftehende Recht zu fixierendes allgemeines VBernunftrecht. Savigny verwirft 
dad von jeinem Standpunkte aus felbjtverftändlich als völlige Thorheit. Aber 
auch die Aufzeichnung des ohnehin beftehenden Recht? mit den VBerbefjerungen, 
welche aus politiichen Gründen nötig jeien, befämpft er. Die legteren könne man, 
wo wirklich zwingende Gründe vorlägen, auch in neuen Einzelgefeßen vornehmen, 
die bloße Aufzeichnung des beitehenden Rechts aber ſei auch in der Weiſe denkbar, 
daß fie von einzelnen Rechtsgelehrten ohne den Staat bewirkt werde, jo wie es 
in altgermanischer Zeit wiederholt gejchehen je. Der Unterjchied liege lediglich 
in der Beranlafjung und Bejtätigung von feiten des Staats, denn die technijche 
Seite falle ja doch augfchlieglich den Juristen zu, umd die ganze Arbeit jei über- 
haupt nichts andres als jurijtifche Technif. Man wolle damit zweierlei erreichen: 
einmal höchſte Recht3gewißheit und Sicherheit der gleichförmigen Anwendung, 
jodann aber Beljerung und Berichtigung der äußeren Grenzen der Gültigkeit, 
indem an Die Stelle verjchiedener Lofalrechte ein allgemeines Nationalrecht 
treten joll. 

Die Erreihung größerer Nechtsgewißheit, jagt Savigny, hängt augen- 
iheinlich ganz und gar von der Vortrefflichfeit der Ausführung ab. Er beruft 
jih auf Baco, der vor jeder Befeitigung der älteren Rechtöquellen warnt und 
der für eine jolche Arbeit eine Zeit fordert, die an Bildung und Sachfenntmis 
höher jteht als die früheren Zeiten. Es fomme darauf an, das Vorhandene, 
was beibehalten werden ſoll, gründlich zu erfennen und es richtig auszuſprechen, 
aljo einmal auf den Stoff, jodann auf die Form. Bezüglich des Stoffs ſei 
die wichtigite Aufgabe die Vollſtändigkeit des Geſetzbuchs. Im Wege der 
Kaſuiſtik ſei diefe nicht zu erreichen, weil e3 für die Erzeugung der Verjchieden- 
heiten wirklicher Fälle jchlechtgin keine Grenze giebt, E3 komme aljo aus- 
jchlieglich auf Die leitenden Grundfäge an. Dieje Herauszufühlen und von 
ihnen ausgehend den inneren Zujammenhang und die Art der VBerwandtichaft 
aller juriftiichen Begriffe und Sätze zu erfennen, jei aber eine der jchwerjten 
Aufgaben der Nechtswiffenfchaft, ja es ſei eigentlich das, was der juriftijchen 
Arbeit den wiffenjchaftlichen Charakter giebt. Entjtehe num ein Geſetzbuch zu 
einer Zeit, welche diefer Kunſt nicht mächtig ift, jo werde die Rechtspflege nur 
jcheinbar durch das Geſetzbuch, in Wirklichkeit durch andre Momente, die außer— 
halb diefer formell regierenden Rechtsquelle lägen, beherricht, ein höchſt verderb- 
licher faljcher Schein. Komme dazu die Abficht möglichjter materieller Voll— 
ſtändigkeit des Geſetzbuchs, jo fei eime geifte und gedantenloje Rechtspflege 
unvermeidlih. Das alte Recht früherer, einfichtsvoller Zeiten habe man nicht 
mehr, das Geſetzbuch hemme die Berührung mit dem früheren Rechte auf allen 
Seiten. Der Buchftabe werde herrichen, wie Baco jage: Jurisconsulti tamquam 
e vinculis sermocinantur. Und mın gar die rechte Form zu finden, die rechte 
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Mitte zwiſchen Kürze und Weitläufigkeit, fei unendlich ſchwer. Hiernach werde 
nur in jehr wenigen Zeiten, aljo nur ganz ausnahmsweije, die Fähigkeit vor- 
handen fein, ein gutes Gejegbuch zu machen. Im der Jugendzeit der Bölfer 
fehle es an der rechten Sprache und logifchen Kunft, in finfenden Zeiten meijt 
an allem, an Kenntnis des Stoff wie an der Sprache. Es bleibe aljo nur 
eine mittlere Zeit übrig, welche gerade für das Recht als Gipfel der Bildung 
gelten könne. Allein eine ſolche Zeit könne für fich fein Bedürfnis zu einem 
Geſetzbuch haben, fie würde e3 nur für eine jpätere, jchlechtere Zeit veranftalten 
fünnen, gleihjam Wintervorräte ſammelnd. 

Das alles jucht Savigny durch die bejondere Anwendung auf Römijches 
Recht und auf das Necht in Deutjchland noch klarer und überzeugender zu er- 
weijen. 

Der nun folgende Abjchnitt über Römisches Necht würde für die ums 
Deutijche Heute bewegende Frage an ſich entbehrlich fein, und ich würde ihn 
übergehen, wenn er nicht in der großartigen Einfachheit, zu der Savignys be- 
fondere Kenntnis des Römischen Rechts und jein feiner gejchichtlicher Sinn ihn 
vor andern befähigte, ganz bejondered Intereſſe darböte. Savigny jpricht 
ziemlich verächtlid von der landläufigen Bewunderung des Römiſchen Rechts, 
die fich, genau bejehen, meijtend auf die Bewunderung der Theorie der Kontrakte 
beſchränke. Dieſe aber ijt nach feiner Meinung fo allgemeiner Natur, daß der 
Kern der hier ſich manifeftierenden römischen Gerechtigkeit Schon durch gejunden 
Berjtand ohne alle juriftiiche Bildung gefunden werden fünne Es lohne ſich 
nicht, um jo leichten Gewinn Gejeße und Juriften von ziweitaufend Jahren her 
zu unſrer Hilfe zu bemühen. In Wirklichkeit verhalte es jich mit dem wahren 
Werte de3 Römischen Rechts ganz anders. E3 Handle fich um das Recht eines 
großen, lange bejtehenden Volkes, das eine ganz nationale, ungeftörte Entwidlung 
gehabt Habe, um ein Necht, da3 zugleich in allen Perioden diejes Volkes mit 
vorzüglicher Liebe gepflegt worden fe. Die Juftinianijchen Nechtsbücher, aljo 
diejenige Form, in der dad Römiſche Necht zu uns gefommen ift, trügen Deutlich 
das Gepräge einer Zeit des Verfalled. Der Mittelpuntt diefer Nechtsbücher fei 
eine Kompilation aus Schriften einer klaſſiſchen Zeit, die al3 verloren und un: 
erreichbar daftehe, die Zeit Papiniand und Ulpiand. Die wahre Größe dieſer 
Juriſten bejtehe in der Beherrſchung der leitenden Grundſätze. Die Begriffe und 
Säße ihrer Wiſſenſchaft erjcheinen ihnen nicht willkürlich hervorgebracht; es find 
wirkliche Wejen, deren Dafein und Genealogie ihnen durch langen vertrauten 
Umgang befannt geworden ift. Daher die mathematijche Sicherheit ihres 
Berfahrens; man kann geradezu jagen: fie „rechnen“ mit ihren Begriffen. Und 
diefe Methode iſt nicht Prärogative einzelner, fondern Gemeingut aller. Auf die 
äußeren Mittel legen die römischen Juriften geringen Wert; ihre Definitionen 
zum Beijpiel find unvolltommen, ohne daß die Schärfe und Sicherheit der Be— 
griffe darunter leidet. Dagegen Haben fie eine treffliche Kunſtſprache, ohne 
darum der Gefahr einjeitiger, bloß formaler, dem Leben entfremdender wiljen- 
Ihaftlicher Richtung zu verfallen. Das Recht hat fein Dafein für fich, fein 
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Wejen ift das Leben der Menjchen jelbft, von einer bejonderen Seite angejehen. 
Die römischen Jurijten gehen, wenn fie einen Recht3fall zu beurteilen haben, 
von der lebendigiten Anjchauung dezjelben aus. Wir jehen vor unjern Augen 
da3 ganze Verhältnis Schritt vor Schritt entjtehen und fich verändern. Es it, 
als ob dieſer Fall der Anfangspunkt der ganzen Wiſſenſchaft wäre. Theorie 
und Praris jeien ihnen nicht? Verſchiedenes, die Theorie jei bis zur umnmittel- 
barjten Anwendung durchgebildet, und die Praxis werde durch wijjenjchaftliche 
Behandlung geadelt. Dieje bewundernswiürdige Methode habe ebenjo wie Der 
Rechtsſtoff jelbit ihre Wurzel in der Zeit der Republik, in der Zeit der Frei- 
heit, in dem regen, lebendigen, politijchen Sinne dieſes Volkes, in dem richtigen 
Ebenmaß der beharrlichen und fortbewegenden Kräfte Im römijchen bürger- 
lichen Rechte wirkte dieſer feine politiiche Takt länger fort al3 im Verfaſſungs— 
leben. Ueberall eine allmähliche, völlig organiſche Entwidlung, ein Felthalten 
am Herfömmlichen, ohne jich daran zu binden, wenn es einer neuen, volksmäßig 
bherrichenden Anficht nicht mehr entſprach. Daher die Fähigkeit zur Bildung 
neuer Rechtsformen im Anſchluß an die alten, der Begriff der Fiktion, der 
bonorum possessio neben der hereditas, der publiciana neben der rei vindicatio, 
der actiones utiles neben den directz. So habe ſich da3 römische Necht kraft 
des der Nation inwohnenden jurijtijchen Genies falt ganz von innen heraus, 
als Gewohnheitärecht gebildet, die Geſetze hätten nur einen verjchtwindenden 
Einfluß gehabt; auch in der klaſſiſchen Zeit Habe man gar fein Bedürfnis für 
ein Gejegbuch gehabt, obwohl Bapinian, Ulpian und Paulus præfecti prætorio 
waren, die Gelegenheit genug gehabt Hätten, ein Gejegbuch zu machen. Erft 
Cäſar jei zur Zeit des Verfalld zuerft auf einen jolchen Gedanken gefommen. 
Erſt im jechiten Jahrhundert, als alles geiltige Leben erjtorben war, juchte man 
die Trümmer aus bejjeren Zeiten zujammen, es entjtanden das Edikt des 
Theodorich, das Wejtgotijche Breviarium, der jogenannte Bapian und die Rechts— 
bücher Juftiniand, und weil in den letzteren der Geiſt des Römijchen Rechts 
erfennbar jei, darum hätten jie im neueren Europa Eingang gefunden. 

In Deutſchland Habe bis vor furzem ein gleichfürmiges bürgerliches 
Recht als gemeines Recht gegolten. Seine Hauptquelle jeien die Juftinianischen 
Recht3bücher gewejen, die aber bei uns jchon durch ihre bloße Anwendung auf 
deutſche Berhältnifje erhebliche Modifitationen erlitten hätten. Savigny bezeichnet 
e3 als grumdloje Bejchwerde, daß das heimiſche Recht dadurch an feiner jelb- 
ftändigen und wiljenjchaftlichen Ausbildung gehindert jei. Ohne innere Not- 
wendigfeit hätte die Nezeption des Römiſchen Rechts nicht gejchehen können. 
Sie jei erfolgt unter den gleichen Einflüffen, wie Rom fie auf unfre Bildung 
und Litteratur gehabt Habe. Aber auch ohne das habe unjer heimijches bürger- 
liches Necht ſich nicht in ähnlicher Weije wie das Römische Recht entwideln 
können. Dazıı fehlte e8 an einer zentralen Lokalität, an einem Mittelpunfte, wie 
ihn Rom bis zum Untergange des wejtlichen Reichs darftellte. Dann Habe 
Deutichland viel tiefer greifende Nevolutionen erfahren, man jolle nur an die 
von Grund aus alles verändernde Umgejtaltung durch das Lehenswejen denken. 
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Aber auch das in den Landesrechten erhaltene deutſche Recht habe vielfach 
römiſches in fich aufgenommen und fei nur durch dieſes und unter Anwendung 
der römijchen Methode veritändlih. Dieſe Verſchiedenheit der örtlichen deutſchen 
Rechte jei fein Mangel, jondern ein naturwüchliger, gejunder Vorzug. Nicht 
Gleichförmigkeit, jondern geſunde Individualifierung der Rechtsbildung fei der 
normale Zuftand. 

Auf Grund diefer Präliminarien wirft Savigny nunmehr die Frage auf, 
ob wir zurzeit fähig feien, eim deutjches Gejegbuch zu machen. Er eremplifiziert 
dabei auf Ehe und Eigentum al3 Repräjentanten des Familien und des Ber- 
mögensrechtd. An beiden pflegten die Nichtjuriften unmittelbaren lebhaften An— 
teil zu nehmen. Beide würden viel getadelt, aber Geſetze könnten da jchwerlich 
helfen. Alle Reformvorjchläge liefen doc jchlieglih auf juriftiiche Technik 
hinaus, ein Zeichen, daß uns die rechtsbildende Kraft fehle. E3 komme alfo 
darauf an, wie es mit der Ausbildung unjrer juriftiichen Technik ftehe. Dabei 
fomme e3 auf ein Zwiefaches an, auf Hiftorijhen Sinn, um die Eigen- 
tümlichfeit jedes Zeitalter8 und jeder Rechtsform ſcharf aufzufajlen, und auf 
Iyftematijhen Sinn, um jeden Begriff und Rechtsſatz in lebendiger Ver— 
bindung und Wechſelwirkung mit dem Ganzen zu erfaſſen. Juriften mit diejer 
doppelten Dualififation Hätten aber dem achtzehnten Jahrhundert gemangelt. 
Nicht einmal eine genügende Darjtellung des Römischen Recht? habe e3 hervor- 
gebracht. Die juriftiihe Bildung in Deutjchland Habe nicht einmal mit der 
allgemein litterarifchen gleichen Schritt gehalten. Damit ſei der Fähigkeit der 
Zeit, ein gutes Geſetzbuch zu machen, das Urteil gejprochen. Sei bei ben 
Römern jchon um das Jahr 500 das Edift des oſtgotiſchen Theodorich miß— 
lungen, jo ſei damals wenigften® nicht® zu verderben gewejen. Bei ung aber 
jei wenigjtens ein lebendige Vorwärtsſtreben unverkerinbar, und man wifje gar 
nicht, wie viel Guted wir der Zukunft entziehen, indem wir die gegenwärtigen 
Mängel befejtigen. Dazu kämen die Mängel der Sprade. Im ganzen acht: 
zehnten Jahrhundert gebe es fein deutjches Gejeß, welches in Ernft und Kraft 
des Ausdrucks mit der Carolina zu vergleichen jei. 

Hat Savigny ſchon mit diefen Erörterungen deutlich genug Stellung zu der 
von ihm aufgeworfenen Frage genommen, jo wendet er fich nun der Kritik Der 
drei neuen Gejeßbücher zu, de3 Code, de3 Allgemeinen preußiichen Landrechts 
und des Defterreichifchen Gejegbuches. Sein Urteil über dieje drei Kodifilationen 
lautet durchaus abfällig. 

Beim Code hebt er das Vorherrſchen des politiichen Elements, den Ein- 
fluß der Revolution und ein daraus und aus der napoleonischen Tyramis fich 
naturgemäß ergebende3 widerſpruchsvolles Schwanfen in den Prinzipien hervor. 
Für Deutjchland, dad von der Revolution nicht unmittelbar getroffen war, hält 
er den Code für noch verderblicher und heilloſer al3 für frankreich jelbit, da er 
dieſes wenigjtend einen Teil des revolutionären Weges wieder zurüdgeführt habe. 
Der technifche Teil des Code, meint er, foweit er jchon beftehendes Recht enthalte, 
beftehe teil3 aus römifchem, teild aus franzöfiihem Necht (coutumes) und jet, 
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joweit ev neues Recht einführe auch in Frankreich nirgends willkommen gewejen. 
Ein ähnlicher Erfolg würde bei einem entjprechenden Verfuche in Deutjchland 
unvermeidlich jein. Aber auch die gejeßgeberijche Arbeit des Code, die von den 
vier Redaktoren in wenigen Monaten zu ftande gebrachte Grumdlage des projet 
de Code eivil und die Diskuffionen des Staatsrats darüber jeien jelbft von 
Thibaut als oberflächlich bezeichnet worden. Das ftreng Technifche, wovon der 
eigentliche Wert abhänge, jei in dem großen Stollegium des Staatsrat? natur- 
gemäß jo gut wie gar nicht zur Sprache gefommen. Der Code bleibe alſo 
wejentlich die flüchtige Arbeit der Redaltoren. Ueberdies jei die franzöfifche 
Rechtswiſſenſchaft, wie er an einigen eklatanten Beifpielen berühmter damaliger 
franzöfischer Rechtögelehrten darzuthun jucht, geradezu von lächerlicher Ober: 
flächlichfeit und Unwiſſenheit geweſen. Gerade der Mangel an leitenden Grund- 
jägen ſei da3 allertraurigite. Die Franzojen hätten wohl eingefehen, daß Die 
wenigiten Nechtsfälle unmittelbar durch eine Stelle des Code entichieden werben 
fönnen, daß man alio ein in subsidium geltendes Recht haben müſſe. Aber 
über die Natur diejes fubfidiaren Rechts ſei man fich nicht Elar gewejen. Genannt 
werden: 1. équité naturelle, loi naturelle; 2. Römifches Recht; 3. die alten 
coutumes; 4. usages, exeniples, decisions, jurisprudence; 5. droit commun; 
6. principes generaux, maximes, doctrine, science. Aber über das Verhältnis 
dieſer verjchiedenen Werte werde nichts gejagt, außer daß das Naturrecht nur 
in subsidium gelte, wenn felbft doctrine und usage nicht ausreichen. Im 
Grunde jei auch damit nichtd anzufangen. Aus dem Naturrecht lafje fich nicht 
entjcheiden, ob eine Ehe wegen unvollfommener Form der Trauung ungültig fei. 
Es blieben eigentlich nur das bisherige Recht und die wiljenjchaftliche Theorie 
als jubjidiäre Nechtsquellen übrig. Das führe natürlich wieder zu einer großen 
Nechtöverjchiedenheit in den verjchiedenen Sprengeln der Gerichte, und Die 
wiljenfchaftliche Theorie ſei ebenjo unjicher wie dag bisherige Recht. Aljo 
Rechtsumficherheit und Preisgeben des Rechts an Zufall und Willfür. Das 
Tribunal von Montpellier habe das auch rundweg ausgejprochen. Entweder, 
jage dieſes, könne man den Code nur al3 Injtitution betrachten und ihm ein 
zweited, ausführlicheres Gejeßbuch beigeben, oder man lajje beſſer das bisherige 
Recht fortbejtehen und führe bloß in einzelnen bejtimmten Stüden neues und 
gleihförmiges Recht für. ganz Frankreich ein, das heißt man mache fein all- 
gemeines Gejegbuch. Dieſen Borjchlag findet Savigny jo gediegen und praftifch, 
daß man in diefer Umgebung durch jo frifche Gedanken doppelt erfreut werde. 

Was das Preußiſche Landrecht anbetrifit, jo erkennt Savigny den 
Ernft und die Ausdauer der Vorarbeiten mit voller Achtung an, ebenjo Sparez’ 
geijtreiche Wirkſamkeit fiir die Einheitlichkeit des Ganzen. Darin fei es mit dem 
Eode gar nicht zu vergleichen. Einen weiteren Borzug des Landrechts erblidt 
er in jeinem Verhältnis zu den örtlichen Quellen. Es jollte bloß als ſubſidiariſches 
Recht an die Stelle des Römischen, gemeinen Sachſen-Rechts und andrer fremden 
jubfidiarischen Rechte und Gejeße treten; alle Brovinzialrechte jollten fortbejtehen, 
aber in drei Jahren zu bejonderen Geſetzbüchern verarbeitet werden. Dagegen 
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findet Savigny durch die innere Entjtehung des Landrecht3 jeine Anficht von 
der Unrätlichkeit einer Kodifitation beftätig.. Man Habe einen von Volkman 
nah Svarez' jyftematiihem Plane gearbeiteten Quellenauszug aus dem 
Juftinianischen Recht zu Grunde gelegt, und in der Einſeitigkeit dieſer Arbeit, 
die wegen ihres Mechanismus für einen Mann von Geift, Bedeutung und 
Selbſtändigkeit nicht geeignet geweſen jei, liege ein weſentlicher Mangel. Aller: 
ding3 fei die urfprüngliche Idee Friedrich des Großen, mitteld eines höchſt 
einfachen, populären und volljtändigen Geſetzbuchs dem Richter eine Art mechani— 
ſcher Anwendung aufzundtigen, nachher nicht durchgeführt, und es fei dem 
Richter die freie Interpretation geltattet. Allein das fei nur eine vereinzelte Ab- 
weichung von der dem Gedanken des Landrechts zu Grunde liegenden Regel; 
die Tendenz jet die geblieben, daß die einzelnen Nechtsfälle als folche Hätten 
volljtändig aufgezählt und einzeln im Landrechte Hätten entfchieden werden 
ſpllen, aljo eine Kajuiftil, die der Methode der ficheren Anwendung der leitenden 
Grundſätze, worin die Stärke der römijchen Juriſten beitand, Direkt entgegengejett 
jei. Die meijten Bejtimmungen de3 Landrechts erreichten weder die Höhe 
allgemeiner leitender Grundjäge noch individuelle Anjchaulichkeit. Die Verfaſſer 
des Landrechts feien gegen das wiljenjchaftliche Studium desjelben durchaus 
nicht gleichgültig gewejen. Man habe auch alle möglichen wifjenjchaftlihe und 
praftijche Stimmen über den Entwurf gehört. Allein ein völlig abjchliegendes 
UÜrteil jei ohne Kenntnis der vollen Materialien nicht möglich, und dieſe empfiehlt 
Savigny daher nachdrüdlich, ohne weiter, als ich eben erwähnt habe, aus feiner 
vorjichtigen Rejerve gegenüber dem Landrecht herauszutreten. 

Das Defterreihijche Geſetzbuch, zu welchem der erſte Anſtoß gleich- 
fall8 um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfolgt ſei, habe denjelben 
Zuſtand Der deutjchen juriftiichen Litteratur vorgefunden wie unfer Landrecht. 
Auh ihm liege eine in acht Folianten niedergelegte, größtenteil3 aus den 
Kommentatoren des Römiſchen Recht? gezogene Handjchriftliche Arbeit zu Grunde. 
Ein Auszug daraus jei von Martini zu einem Geſetzbuch verarbeitet; dieſer 
Entwurf jei öffentlich befannt gemacht, von den öſterreichiſchen Landeskollegien 
und Univerfitäten geprüft und beurteilt, und aus diejer Nevifion jei das Gejeß- 
buch entjtanden. Das übrige juriftiiche Deutjchland jcheine fich jo gut wie gar 
nicht beteiligt zu haben. Schon dieſe Abjonderung erklärt Savigny für ſehr ge- 
fährlih. In der Behandlung unterjcheide es ſich vom Landrecht dadurch, daß 
man nicht die Rechtöfälle Habe erjchöpfen wollen, jondern nur die Begriffe der 
Rechtöverhältniffe und die allgemeinften Regeln fir diefelben aufzuftellen geſucht 
habe. Nach Form und Anlage ſei e8 einem Inftitutionentompendium ähnlich. 
Bei dem geringen Umfange des Oeſterreichiſchen Geſetzbuchs (die drei Teile 
enthalten zujammen nur 561 Seiten, jehr weitläufig gedrudt), komme auf die 
grundlegenden Begriffe alles an. Dieje Begriffe aber, nicht die Definitionen, ſeien 
teils zu allgemein und unbejtimmt konſtruiert, teil3 zu jehr auf den bloßen 
Buchjtaben des Römischen Rechts oder auf das Mißverſtändnis der Kommentatoren 
desjelben gegründet. Beide Fehler habe es mit dem Landrecht gemein, bei dieſem aber 
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jei der Schade geringer wegen der größeren Ausführlichkeit und Kaſuiſtik. 
Savigny jucht die an einer Reihe von Beijpielen darzuthun, deren fehlerhafte 
juriſtiſche Konſtrultion im Defterreichiichen Gejeßbuche er meifterlich nachweiit, 
Alle diefe Fehler führt er auf den Grundcharafter des Geſetzbuchs zurüd, umd 
er lehnt daher einen Damals gemachten Borjchlag, das Defterreichiiche Geſetzbuch 
ohne weiteres in Deutjchland einzuführen, mit vornehmer Geringſchätzung ab. 

Hat Savigny mit diefer Beurteilung der drei Kodififationen für jeine weitere 
Unterfuchung eine Art Grundlage gejchaffen, jo beantwortet er nunmehr die 
beiden Fragen: Was Haben wir zu thun, wo Feine Geſetzbücher jind? und: 
Was ift bei vorhandenen Gejegbiichern zu thun? 

Wo feine Gejegbücher find, aljo in den Ländern des, gemeinen Nechts, it 
nach jeiner Meinung der löbliche Zujtand des bitrgerlichen Necht3 von drei 
Faktoren abhängig: erjtend von einer zureichenden Rechtsquelle, jodann von 

Als Rechtsquelle Hält er fir ausreichend, ja ganz vortrefflich die Ver— 
bindung de gemeinen Rechts und der Landesrechte, wie jie früher im ganz 
Deutjchland Herrjchend war, vorausgejegt freilich, daß die Rechtswiſſenſchaft 
thut, was ihres Amtes ift. Er giebt zu, daß wir die Maſſe juriftiicher Begriffe 
und Anfichten, die ji) von Gejchlecht zu Gejchlecht fortgeerbt und angehäuft 
haben, nicht mehr beherrjchen, aber er verlangt von der Rechtswiſſenſchaft, daß 
jie dieſen majjenhaften Stoff durch Hiftorijche Ergründung uns unterwerfen und 
uns in den Stand jeen joll, ihn frei als unjer Werkzeug zu gebrauchen. Wir 
Deutschen feien dazu vor andern im jtande fraft unjers wiljenichaftlichen Sinnes. 
Nur Durch die jtrenge hiſtoriſche Methode der Nechtswifjenichaft wirden das 
gemeine Recht und die Yandesrechte ald Rechtsquellen wahrhaft brauchbar und 
tadellos. Jeder gegebene Stoff müſſe bis zu jeiner Wurzel verfolgt und jo das 
organijche Prinzip entdeckt werden, wodurch ſich von jelbjt dag, was noch Leben 
hat, von demjenigen abjondert, was jchon abgejtorben ift und nur noch der 
Gejchichte angehört. Bon einer ausführlichen Methodit in diefem Sinne nimmt 
Savigny Abjtand; wohl aber geht er näher darauf ein, im welcher Weile Das 
Studium des Römijchen Nechts Künftig einzurichten und fruchtbarer zu machen 
jei. Er jeßt jich dabei mit Thibaut und andern auseinander und jucht zu ent- 
wideln, wie durch ein gründliches, namentlich vechtögejchichtliches Studium des 
Römischen Rechts der ganze Jurijtenjtand zu wiſſenſchaftlicher Arbeit erzogen 
und dadurch das zur Herjtellung einer befriedigenden Rechtspflege erforderliche 
Berjonal bejchafft werden fünne. Was den Prozeß anbetreffe, jo jtehe es 
damit in den gemeinrechtlichen deutjchen Staaten zum Teil jehr übel. Die Haupt- 
gebrechen jeien: Anarchie der Advofaten, Mißbrauch der Frijten und ihrer Ver— 
längerungen, Bervielfältigung der Inſtanzen und bejonders Die am ich bei 
richtigem Gebrauche jehr wohl beizubehaltene Aktenverjendung. Dazu möge man 
bejjernde, womöglich gemeinjame oder gleichlautende Gejege machen. Aber auch 
die bürgerliche Geſetzgebung könne — ohne daß es eines Geſetzbuchs bedürfe — 
jich zweckmäßig auf Entjcheidung von Stontroverjen und auf die Berzeichnung 
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alter Gewohnheiten richten, beides natürlich mit Einichränfung auf das dringend 
Notwendige und auf das durch wirkliche Hebung feititehende Gewohnheitsrecht. 
Belomme man ſo wiſſenſchaftlich erzogene, tüchtige Juriften, jo würden dieje 
aud; wieder das fähige Subjekt für Iebendiges Gewohnheitsrecht werden, und 
auf. diefe Weiſe könne allenfalls auch für künftige ſchwächere Zeiten gejorat 
werden. Nicht durch ein totes Geſetzbuch, jondern durch lebendiges gutes Recht. 
Sehr harakteriftiich jagt Savigny hier: „Als das jüdiiche Volt am Berge Sinai 
das göttliche Geſetz nicht erwarten- konnte, machte es aus Ungeduld ein goldenes 
Kalb, und darüber wurden Die wahren Gejeßestafeln zerichlagen.“ Die An- 
wendung auf dad Bürgerliche Geſetzbuch liegt nahe genug. 

Für die Deutfchen Länder, in denen Gejegbücher bereits vorhanden find, 
verlangt Savigny, joweit ed ſich um das Lamdrecht und das Defterreichifche 
Gejegbuch Handelt — den Code betrachtet er als eine überjtandene politifche 
Krankheit — nicht deren Abjchaffung. Er erkennt fie als Nechtöthatfachen an, 
die nicht aus der Welt zu jchaften find. Er unterjucht nur, wie die Uebel ver- 
mieden werden fünnen, die bei unrichtiger Behandlung der Gejeßbücher eintreten 
würden, und hier kommt er auf den Einfluß der Kodifitationen auf das künftige 
Nechtsftudium, eine Frage, die ja auch bei und munmehr von der ſchwer— 
wiegenditen Bedeutung geworden it. Ich bejchränfe mich bei der Wieder- 
gabe dieſer feinfinnigen Ausführungen der gebotenen Kürze wegen auf das 
Allernotwendigite. Savigny jagt: Dasfelbe biftoriich begründete Rechtsſtudium 
wie vor der Kodifikation iſt auch nachher nötig. Leichter und einfacher wird 
das Studium nicht, eher jchiwerer, denn zu der bisherigen Arbeit kommt noch 
eine neue hinzu. Er zeigt, wie man in Frankreich, Preußen und Defterreic) 
sach der Kodifikation das Nechtsjtudium geordnet Hat, in Frankreich jchlecht, 
in Defterreich etwas bejjer, aber auch mangelhaft, in Preußen recht qut, weil 
man bier die alten Quellen nach wie vor zu Grunde gelegt hat. Auf das neue 
Gefegbuch jei ein wifjenjchaftliches Studium überhaupt nicht zu gründen. Neben 
ihm die alten Quellen zu Grunde legen, heiße aber das Studium erweitern 
und erjchweren. Kurz, er fommt zu dem Ergebnis: Mag ein Gefeßbuch da fein 
oder nicht da fein, das Rechtsſtudium muß dasjelbe bleiben, und man muß nach 
wie vor das alte Recht und feine Quellen, aud) Die Zandesrechte, in ganz Deutjch- 
land wifjenichaftlich erforjchen, lehren und jtudieren. Dieſe Gemeinjchaft des 
bürgerlichen Recht3 in Deutjchland Hochzuhalten, erachtet er für eine der wichtigiten 
Angelegenheiten der Nation. Wie es Feine bayriſche Sprache und Litteratur 
giebt, fondern eine deutſche, jo jei es auch mit den Urquellen unſers Rechts und 
ihrer Erforſchung. Das Mittel dazu findet Savigny — gewiß mit Necht — 
in den Univerfitäten. 

In einem bejonderen Kapitel jeßt fich Savigny jchlieglich noch mit Thibaut 
auseinander, deſſen lautere vaterländiiche Geſinnung er rückhaltlos anerkennt. 
Beide, jagt er, wollen wir Grundlagen eines ficheren Rechts, ficher gegen Ein- 
griff der Willkür und ungerechte Gefinmung; beide wollen wir Gemeinjchaft der 
Nation und Konzentration ihrer wiſſenſchaftlichen Beitrebungen auf Dasjelbe 
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Objekt. Für dieſen Zmwed verlange Thibaut ein Gejegbuch, während er jelbjt 
da3 rechte Mittel in einer organiich forfichreitenden Rechtswiſſenſchaft jehe, die 
der ganzen Nation. gemein fein könne, während das Geſetzbuch die gewünſchte 
Einheit mur für die Hälfte von Deutjchland bringen fünne. Emig jeien fie aud) 
in der Beurteilung des derzeitigen Zuftandes als mangelhaft. Thibaut aber 
ehe den Grund des Uebels in den Nechtöquellen und die Hilfe in einem Gefeß- 
buch, er jelbjt dagegen finde den Grund des Uebels in uns, den Zeitgenofien 
und Juriften, und halte ung deshalb zu einem Gefeßbuch nicht für berufen. 
Auch Thibaut Halte die Arbeit nicht für leicht, vielmehr für das jchwerfte 
von allen Gejchäften. Die Hauptfrage jei: wer dieſes Werk machen joll. 
Auch Thibaut verlange. dafür zwei Klaſſen von Mitarbeitern: Gejchäftslente 
und Juriften von gelehrtem Beruf. Allein von den Gejchäftsmännern hege auch 
Thibaut nur mäßige Erwartungen, umd auch auf die Gelehrten jeße er feine 
übertriebenen Hoffnungen. Deshalb fordere er eine Eollegialiiche Behandlung, 
nicht einer, auch nicht wenige, jondern viele und aus allen deutſchen VBaterländern 
tollen das Geſetzbuch machen. Savigny hält das für verfehrt. 

Es gebe allerdings Gejchäfte, worin ſechs Menjchen genau ſechsmal jo viel 
oder mehr leiften als einer. Ein gute Geſetzbuch fünne aber auf diefem Wege 
nicht entjtehen, weil es nach jeiner Natur weder eine einzelne Beltimmung noch 
ein Aggregat einzelner Beitimmungen, jondern ein organijche® Ganze fer. Unter 
den Römern zur Zeit des Papinian ſei ein Gejeßbuch möglich geweſen, weil 
ihre gejamte juriftiiche Litteratur jelbjt ein organifches Ganze war; man könne 
jagen, die einzelnen römischen Juriften ſeien damals fungible Perjonen geweſen— 
Unter jolchen Umftänden hätte einer allein oder hätten auch mehrere unabhängig 
voneinander ein Gejehbuch machen können, immer wäre alles gleichartig gewejen. 
Bei und jet da3 völlig unmöglich. Wenn das Gejegbuch nicht durch bloß 
mechanische Zujammenjegung unlebendig und deshalb völlig verwerflich fein 
jolle, jo werde, jelbit wenn der Auftrag dazu an ein Stollegium ergebe, that- 
ſächlich gleichwohl ein einzelner e8 machen müſſen, dem die andern nur unter- 
geordnete Dienjte dabei leijteten. Den einen aber, den wahren Gejeßgeber zu 
finden, jei ganz unmöglich, weil wegen der völligen Ungleichartigfeit der indivi— 
duellen Bildung und Kenntnis unfrer Juriften fein einzelner als Repräjentant 
der Gattung betrachtet werden könne. Man brauche jich auch nur die Diskuſſionen 
des franzöſiſchen Staatsrat3 über den Entwurf des Code anzujehen, um an der 
Möglichkeit eines Eollegialiichen Zuftandefommens zu verzweifeln. | 

Auch Thibaut verlange, daß das Geſetzbuch populär fein jolle, und — 
recht verjtanden — jei das zuzugeben. „Die Sprache nämlich,“ fahrt Savigny 
wörtlich fort, „die das wirkſamſte Mittel ift, wodurch ein Geijt zum andern 
tonımen kann, hemmt und beſchränkt auch diefen geiltigen Verkehr vielfältig; oft 
wird der beite Teil de3 Gedankens von diejen Medium abjorbiert, wegen der 
Ungejchidlichfeit entweder des MNedenden oder des Hörerd. Aber durch Natur- 
anlage oder Kunjt kann diefes Medium jo unterworfen werden, daß beiderlei 
Ungeichidlichfeit nicht mehr im Wege jteht. Der Gedanke jchreitet dann weg 
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über die verſchiedene Art und Bildung der hörenden Individuen und ergreift ſie 
in dem gemeinſamen geiſtigen Mittelpunkt. Dann kommt es, daß die Hohen 
befriedigt werden, während auch den Geringen alles klar iſt; beide ſehen den 
Gedanken über ſich als etwas Höheres, Bildendes, und beiden iſt er erreichbar. 
So iſt irgendwo ein wunderthätiges Chriſtusbild geweſen, das die Eigenſchaft 
hatte, eine Handbreit höher zu ſein als der größte Mann, der ſich daran ſtellen 
mochte; kam aber ein Mann von mäßiger Größe oder ein kleiner, ſo war der 
Unterſchied dennoch derſelbe, nicht größer. Dieſen einfältigen, einzig populären 
Stil ſehen wir in unſern beſſeren Chroniken, aber er kann auch in mancherlei 
andern Arten erſcheinen. Wenn wir ihn einmal wiederfinden, dann wird manches 
Treffliche möglich ſein, unter andern eine gute Geſchichtſchreibung, und unter 
andern auch ein populäres Geſetzbuch.“ 

Damit und mit einem ſchönen lateiniſchen Worte Melanchthons über Die 
Herrlichkeit und den Wert der deutjchen Rechtswiſſenſchaft jchließt Savigny jein 
berühmtes Buch. — 

Meine Bemerkungen will ich auf das denkbar engjte Maß einjchränfen und 
auf die Einzelheiten verzichten. 

Wie man auch über die Argumente Savignys denfen mag, darüber kann, 
glaube ich, fein Zweifel bejtehen, daß er das Buch jo, wie e8 vor uns liegt, 
heute nicht gejchrieben Haben wirde. Schon die Erijtenz des Deutjchen Reichs 
und die Thatjache, daß wir ein oberſtes Neichsgericht haben, Hat die Voraus— 
jeßungen, von denen er ausging, von Grund aus geändert. Ich glaube hinzu— 
fügen zu dürfen, daß ſich in den legten ſiebzig Jahren auch der Zuftand der 
deutjchen Rechtswifjenjchaft wejentlih — und zwar zum Bejjeren — verändert 
hat, und unter den großen Juriſten, denen wir Diejen Fortſchritt verdanken, jteht 
unbeftritter Savigny jelbit in erjter Reihe. Nicht weniger hat ſich in den in 
Betracht fommenden Berhältniifen dadurd) geändert, daß wir im vielen Be- 
ziehungen ein gemeinjfames, auf Gejeßgebung beruhendes deutjches Recht bereits 
haben; ich erinnere an die Prozeßgeſetze, das Handelsgeſetzbuch, das Straf- 
gejegbuch, die Gewerbeordnung, die Arbeiterverficherungsgejeße. Mit allen diejen 
Faktoren würde Savigny, wenn er jein Thema Heute behandeln wollte, zu 
rechnen Haben, und ob ihnen gegenüber ihm die ideale Gemeinjamleit der 
deutjchen Rechtswiſſenſchaft heute noch genügen würde, ericheint mehr als 
zweifelhaft. 

Aber jelbft wenn wir von diejer wejentlichen Veränderung der Gejamtlage 
einmal ganz abjehen, erjcheint Savignys ganze Argumentation — bei allem 
ihrem Reichtum an geiſtvollen, zutreffenden Einzelbemerkungen und bei aller 
ihrer vornehmen Jdealität und Großartigfeit der juriftiichen Auffafjung — nicht 
recht überzeugend. Die von ihm aufgeftellten drei Kategorien der guten, jchlechten 
und mittleren Zeiten paden und nicht mehr. Dieje Unterjcheidung beruht auf 
jubjettiver Willkür. Man kommt in Verlegenheit, im welche Stategorie man 
unfre Zeit einreihen joll; in Wirklichkeit paßt Feine ganz auf fie, und in gewiſſer 
Beziehung treffen ihre Fehler und Vorzüge ſämtlich auf ung zu, und nicht bloß 
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auf unjre Zeit, jondern auf jede Zeit. Mit Recht läpt ich einwenden, daß, 
wenn Savigny recht hätte, es niemald eine Zeit geben würde, die fich für 
berufen Halten dürfte, eim gemeinſames bürgerliches Gefeßbuch zu ſtande zu 
bringen. 

Die Frage jelbit iſt ja inzwiichen für ums entichieden. Wir find mit der 
Arbeit fertig, Eine andre Frage bleibt freilich die, weldye Hoffnung des Ge— 
fingen3 wir hegen dürfen, ımd für die Prüfung diefer Frage bieten Savignys 
Bemerkungen manchen nicht ganz abzuweijenden Anhalt. 

In diefer Beziehung tritt am meiſten in den Vordergrund Die Thatjache, 
daß bei uns der Weg der follegialijchen Arbeit gewählt worden it. Wie man 
weiß, nicht ohne mannigfachen Widerſpruch. Noch neuerdings ift das Ber: 
fangen laut geworden, wenigitens im lebten Stadium die Arbeit in die Hand 
eines einzelnen zu legen und diejem zu überlajjen, fich den Generalitab feiner 
Gehilfen jelbit auszuwählen. Hätten wir im Deutjchen Meiche unter unſern 
großen Juriſten eine PBerfönlichkeit von jo amerfannter Autorität, daß unfre 
Suriftenwelt oder auch nur die Mehrzahl der Juriften fich ihr beugten, jo würde 
fich über den Borfchlag wohl haben reden lafjen. Aber auch heute noch fehlt 
die Antwort auf Savignys Frage: Wo ift diefer Eine, diefer wahre Gejeßgeber, 
diejer berufene NRepräjentant der ganzen Gattung? Wir haben feinen. Man 
braucht nur einmal den Verjuch zu machen, in juriftischen, namentlic, akademiſchen 
Kreifen Namen wie Ihering oder Windjcheid, Sohm oder Gierke, Pland oder 
Dernburg in diefem Sinne zu nennen, jo erhebt fich ein Widerjpruch, der nicht 
zu bändigen ift, und wollte man gar an Praftifer wie Bähr oder Rocholl 
denfen, jo wird das Gefchrei noch größer jein, und es läßt ſich ja auch nicht 
in Abrede jtellen, daß ein völlig einwandfreier idealer Jurtit, wie Savigny ihn 
fordert und wie man ihn fordern müßte, zurzeit nicht zu haben war und zu 
Haben tft. 

Nicht einmal für den Vorfig in der Kommiſſion hat man eine jo unbejtrittene 
juriftiiche Autorität finden zu können gemeint und hat an die Stelle der perjön- 
lihen Autorität die amtliche, an die Stelle eines großen Juriften das Reichs— 
juftizamt gejegt. Eine außerordentlich beredte Thatjache, die ungemein charakteriftiich 
alt. Ich will mur auf das eine Hinweifen: An die Stelle einer perjönlichen 
Autorität das amtliche Abjtraktum. 

Ih erblide aber einen der verhängnisvolliten Fehler in der ganzen Ge- 
Dantenreihe Savignys über die Frage des Gejegbuchs in dem Umjtande, daß er 
auch an dad Buch jelbit einen idealen Mapitab anlegt, dem in dieſer Welt der 
Endlichkeit die thatjächliche Leiltung niemals völlig wird entiprechen können. Wir 
fönnen ein gutes, brauchbares, vecht veritanden volfstümliches, umjern Bedürf- 
niſſen im wejentlichen und wenigitens zumächit einigermaßen oder doch annähernd 
entiprechendes bürgerliche® Recht bekommen; ein völlig eimvandfreies, voll: 
tommenes Ideal des bürgerlichen Necht3 it ein Traum, der niemals Wirklichkeit 
werden wird. Die Schranke des unter menschlichen Verhältniſſen Erreichbaren 
Iteht, wenn irgendwo, jo gerade hier unmittelbar neben der gewaltigen Aufgabe. 
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Hält man. dieje nüchterne Anjchauung feft, jo Eonnte auf anderm als auf 
follegialem Wege die große Arbeit nicht angegriffen werden. Immerhin kommt 
e3 ja freilich auch bei der £follegialen Arbeit auf das Wie und auf die rechten 
Mitarbeiter an. Und darüber gejtatten Sie mir noch ein paar Worte. 

Ih will nicht auf die Erörterung der Frage eingehen, ob. und inwieweit 
da3 von der erjten Kommiſſion eingefchlagene Verfahren überall zwedmäßig und 
einwandfrei gewejen ift. Die Kommiſſion hat bekanntlich zu ihrer Arbeit vier- 
zehn Jahre gebraucht, und e3 mag ja gegen die Art und Weife ihrer Arbeit im 
einzelnen mantcherlei einzuwenden fein. Indeſſen das ijt vorbei, das fertige Er- 
gebnis liegt vor. Es ift wahr, daß der Entwurf der erjten Kommiſſion — 
namentlich auf den erften, nicht gleich in die Tiefen des Zujammenhanges 
dringenden Blick — manches Befremdliche darbietet. Sprache und Stil find un— 
volkstümlich und ſchwer verjtändlih, und zahlreiche Konjtruftionen der Rechts— 
inftitute find jo fein, fo verwidelt, jo doftrinär, jo jchwierig, daß fie nicht ſelten 
über das Verſtändnis des Durchichnittsjurijten hinausgehen. Im diefer Beziehung, 
durfte man jenen erjten Entwurf, ohne ihm zu nahe zu treten, als verbefjerungs- 
bebürftig bezeichnen, glüdlicherweije aber auch als verbejjerungsfähig. So viel 
jteht feit, daß bisher noch niemals ein ähnliches Geſetzgebungswerk mit gleicher 
Gründlichkeit und Sorgfalt, mit gleichem Fleiß und gleicher Hingebung und — 
ich glaube Hinzufügen zu dürfen — mit einer gleichen Fülle wiſſenſchaftlichen 
juriftijchen Verſtändniſſes vorbereitet worden iſt. Je tiefer man in jenen erjten 
Entwurf eindringt, deito höher fteigt Die Bewunderung vor der Arbeit und vor 
den Zeiftungen der erſten Kommiffion. Das hat im allgemeinen auch die jehr 
ausgiebige Kritit de3 Entwurfs durch Theoretifer und Praftifer anerkannt. Es 
ift deutlich erfennbar, daß die Kritik allmählich bei tieferer Bejchäftigung mit 
dem Entwurfe immer weniger ungünftig für ihn ausgefallen ift. Nach Form 
und Inhalt war vieles an dem Entwurf zu ändern, umzugeitalten, zu verbefjern. 
Wenn dies einigermaßen gelungen ift, jo haben die überaus fleigigen, ein— 
gehenden, mühjeligen Arbeiten der Kritifer daran das größte Verdienſt, ein 
größeres, als es die zweite Kommiſſion fich auch bei treuejter Arbeit Hat er= 
werben fünnen. hr eignes Verdienſt wird Dadurch wahrlich nicht geichmälert. 

Eine völlige Umgejtaltung des Entwurfs nach Anlage, Syſtem und jurijtiicher 
Konjtruktion im ganzen war unmöglich. Der Bundesrat hat der zweiten Kom— 
miſſion ausdrüdlich die zweite Lejung des Entwurfs zur Aufgabe gemadt. Der 
Forderung einer radikalen Umgejtaltung, wie jie von einigen Seiten verlangt 
worden iſt, ließ fich daher nicht mehr Nechnung tragen. Hätte die zweite Kom— 
milfion — über ihren Auftrag hinaus — das ganze Nedaktionswerk von neuem 
beginnen, neue Nedaltoren beitellen, neue Entwürfe der einzelnen Teile aus- 
arbeiten und Diefe der Beratung zu Grunde legen wollen, jo wäre damit nach, 
menjchlichen Ermejjen und nach anderweiten Erfahrungen dad Zuftandeflommen 
des Werkes iiberhaupt in Frage geitellt geweſen. Jedenfalls hätte unjer Jahr— 
hundert feine Ausficht gehabt, den Entwurf zum Geſetz erhoben zu jehen. Es 
würde über einen derartigen, auch bei Benußung des eriten als Material immer 
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doch wejentlich neuen Entwurf eine nochmalige Flut der Kritik ergangen jein, 
und billigerweije hätte man dieje Kritit ebenjowenig wie die bisherige abjchneiden 
dürfen oder eindämmen können. Die Kraft der Mitarbeiter würde erlahmt jein, 
denn da3 Maß der Arbeit, welche die Nevifion jchon in der vom Bundesrat 
gezogenen Begrenzung erforderte, war unendlich groß und jchien über menfch- 
liche Kräfte fait Hinauszugehen. 

Wahr iſt es, daß die Zufammenjegung einer derartigen Kommiſſion durch 
den Bundesrat immerhin gewijjen Zufälligfeiten und auch jonjtigen Einflüjfen 
unterworfen war. Die Gefahr lag auf der Hand, daß Mitglieder in die Kom— 
miſſion kamen, für die es vielleicht einen noch bejjeren Erjat gegeben hätte, und 
da Männer darin fehlten, deren Berufung der wahre Freund der Sache als 
dringend geboten anjehen mochte. Gegen ſolche Gefahren gab e3 feine fichere 
Gewähr. Allein über der Zujammenjegung der Kommiffion Hat im ganzen und 
großen ein überaus glüdlicher Stern gewaltet. Die Mitglieder haben an Hin- 
gebung, Eifer und gutem Willen nichtS zu wünjchen übrig gelajjen. Die in ihr 
vereinigten wiljenjchaftlihen und technijchen Kräfte, auch die Praftifer, waren 
durchweg ihrer Aufgabe voll gewachjen, und einer unter ihnen, Pland, tam dem 
idealen Gejeßgeber, der Savigny einſt vorjchwebte, mindeſtens jehr nahe. 

Außer der Sozialdemokratie find alle politiiche Parteien in der Kommijjion 
vertreten gewejen, und — gewiß ein gutes Zeichen — die in der Kommilfion 
jcharf hervortretenden verjchiedenen juriftiichen Richtungen haben jich ftet3 als 
völlig unabhängig von jeder politiichen Parteifärbung erwiejen. Aber auch die 
jich befämpfenden jurijtijchen Richtungen wuhten in der formellen Behandlung 
der Streitfragen ſich maßvoll zu erhalten. Wo immer e3 möglich war, wurde 
eine Verftändigung zu erreichen geſucht, und auch die größten Siege und Nieder- 
lagen nach oft jehr jcharfem Streit Haben das ausgezeichnete Verhältnis der 
Kommiffionsmitglieder untereinander nicht einmal vorübergehend zu trüben 
vermocht. 

Unſre Zeit wird vielfach geſchmäht. Und in der That, ſie läßt, wie jede 
Zeit, vieles zu wünſchen übrig. Mit der Wende des Jahrhunderts ringt ſich 
eine neue Zeit ans Licht, und das kann nicht geſchehen ohne Schmerzen und 
Wehen. Und doch hebt uns über alle Schmerzen und Sorgen die eine That— 
ſache hinweg, daß wir wieder ein Volk und ein Reich geworden ſind. Die ſtärkſte 
Klammer aber für die wiedergewonnene Einheit unſers Volkstums und ſeiner 
Organiſation im Reiche bildet das Zuſtandekommen des Bürgerlichen Geſetz— 
buches, das am 1. Januar 1900 in Geltung tritt. Ein Recht für das geſamte 
Deutſche Reich! Daß wir das erlangt haben, daß die Bundesregierungen, der 
Reichstag und die Einzellandtage mit nicht genug anzuerkennender Selbſtverleug— 
nung einmütig zujanmengewirft Haben, um Diejes einheitliche und doch durch 
die Ausführungsvorjchriften für die einzelnen Bundesſtaaten jo lebensvoll ge- 
ftaltete bürgerliche Necht zu jchaffen, das allein beweiit, daß das Bedürfnis der 
einheitlichen deutjchen Nechtsbildung jtärfer war als alle die geijtvollen Be— 
denfen, denen Savigny gegen das große Werf optima fide einjt Ausdruck gab. 
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Ob der große Wurf gelungen ijt, ob das Bürgerliche Gejegbuch den — auch 
bei nüchterner Auffafjung — Hohen Anfprüchen, die das deutjche Wolf an fein 
Rechtsbuch jtellt und ftellen muß, ob es auch den berechtigten Anjprüchen der 
Wiſſenſchaft entipricht und Genüge leiftet, kann heute noch niemand mit voller 
Sicherheit überjehen. Darüber werden erjt die Zukunft und die Praxis das 
entjcheidende Wort reden. Wir aber erhoffen es. Auf der Unfumme redlicher 
Arbeit, die hier geleiftet worden ift, wird ein Segen liegen, deſſen das deutjche 
Bolt im neuen Jahrhundert ſich mit dankbarem Stolze wird freuen dürfen. 


na 


Das Moraliſche. 


Bon 


Georg Freiherrn v. Ompteda. 


ers Abends bejuchte mich ein alter Bekannter, mit dem ich einmal ein ge- 
meinfames Kommando hatte, Nittmeifter Zernikow. Er trug ein richtiges 
Näuberzivil, wie mancher Offizier aus Heiner Garnifon, der nie Gelegenheit 
gehabt Hat, gut gefleidete Ziviliften zu jehen, und fait nie in die Notwendigkeit 
gefonmen, jelbjt bürgerliche Kleidung anzulegen. 

Nach einem erjtaunten Ausruf, ihn plößlich vor mir zu jehen, und ein paar 
Fragen meinerjeit3, fiel er jofort mit der Thür in? Haus und ſagte halb wütend, 
halb als könne er es jelbjt noch gar nicht faſſen: 

„Denken Sie mal, id) habe den Abjchied jenommen!“ 

Da ich nicht wußte, ob das aus freudigem oder traurigem Grunde ge- 
ſchehen, machte ich nur ein Geficht wie: „Ach nein!“ Er jedoch erzählte mir 
in kurzen Worten den Hergang: 

„sch wollte ihn nämlich jar nicht nehmen. Ich Habe nu fieben Jahre 'ne 
Schwadron, Habe immer ganz nett abjejchnitten. Da jagt plößlich bei der Be— 
Jichtigung der neue Brigadefommandenr was von ‚mäßiger Vorführung‘ und 
‚energijch beffer werden‘, und das ärgert mich, demm das it mir doch noch nicht 
paſſiert. Man ſchindet ſich 's janze Jahr, und dann friegt man jo was zu 
hören! Nee! Ich jehe alfo nad) Haus und jchreibe in der erjten Wut jorort 
mein Abjchiedsgejuch. Wie ich dann ruhig jeivorden bin, war mir's leid. Aber 
ich Dachte, der Kommandeur würde mir jchon ins Jewiſſen reden, meine Schwadron 
wär’ doch bis jeßt gut, — fein Grund — Abſchiedsjeſuch zurücdnehmen umd jo 
weiter. Aber nun denken Sie mal bloß, was da pajfiert. Nichts paſſiert! Der 
Kommandeur jagt feinen Ton und jiebt mein Abſchiedsgeſuch ruhig weiter, Es 
läuft den Inſtanzenweg durch, wird jenehmigt, umd ich — bin nicht mehr 
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Schwadronächer, werde abjegejjen vom Regiment. Ianz in allen Ehren. Striege 
noch ne Rede vom Kommandeur beim Diner. Andenken bewahren. Alter 
lieber Kamerad. Bums. Ab. Aus ift es. Und ich Habe 'n Zivilrod an.“ 

Der Kleine dide, behäbige Mann machte nicht den Eindrud, als ob er fich 
im Dienfte zu jehr angejtrengt haben würde. Und ich konnte mir's ſchon denfen, 
daß bei jeiner Schwadron nicht gerade ein jehr energijcher Dienftbetrieb jtatt- 
gefunden hatte. | 

Mir fam aud) die ganze Sache eigentlich mehr komiſch wie tragijch vor. 
Und ich jagte weiter nichts. Er jchien das auch nicht zu erwarten. Wir rauchten 
eine Zigarre und redeten von Tod und Teufel. Schließlich jagte er, als ich 
ſchon dachte, er hätte jeinen Kummer über den Abjchied vergejien: 

„Willen Sie, das iſt Doch eigentlich eine Jemeinheit. Im jtillen kann ich 
ja jagen, ich habe mich nicht gerade im Dienſte blödfinnig angejtrengt. Aber 
jehen Sie mal, es war doch immer 'ne Beichäftigung und der Tag reichlich 
ausgefüllt. Die verfluchte Jejchichte it jebt die: daß ich mich langweile, um 
die Bäume 'ruff zu Klettern.“ 

„Na, aber in Berlin kann man fic) dod) amüſieren,“ antwortete ich. 

Er jtrich, wie er es immer that, mit dem kleinen Finger die Aſche von 
der Zigarre, jo daß fie auf den Teppich fiel, und jagte, wie ich es auch au 
ihm kannte: . 

„AH jo, Pardon, ich denke immer nicht an den verfluchten Ajchenbecher. 
Wiſſen Sie, Berlin hin, Berlin her, jo 'n junger Windhund bin ich nicht mehr, 
daß ich Hier herumtoben möchte, dazu bin ich zu alt, das macht man als Leutnant, 
aber fir mich ift das micht® mehr. Und nun jagen Sie blog mal um Jottes 
willen, was foll ich den janzen Tag anfangen!“ 

Ich wußte, daß er in jehr guten VBerhältniffen war und es in der That 
nicht nötig Hatte, irgend einen Beruf zu ergreifen. So jchlug ich vor: 

„Halten Sie ſich doc recht viel Pferde, reiten Sie im Tiergarten.“ 

Er machte eine ganz verächtliche Gebärde: 

„Nee, nicht jehen! Seitdem fie mich jo jchlecht behandelt Haben, kann ic) 
tein Pferd mehr jehen. Ich mag's jar nicht jehen! Wiſſen Sie, bier in Berlin 
den Winter im Tatterjall herumzotteln, das it doch keen Bergnügen. 'n jroßer 
Bahnreiter bin ich nie jewejen. Nee, nee, ich habe die Pferde jeliebt wie eigne 
Kinder, aber wenn fie mich jo jchlecht behandeln, mag ich keins mehr jehen.“ 

Da war in der That guter Nat teuer, und ich riet nun aufs Geratewohl: 

„Willen Sie was, heiraten Sie doch!“ 

Er antwortete gar nichts, jondern lieg bloß wieder jeine Aſche Fallen, ohne 
jedoch diesmal nad dem Aichenbecher zu rufen. Aus jenem Schweigen eriah 
ich, daß der Gedanke ihm nicht jo unmöglich zu jein ſchien, aber ich befam doch 
feine richtige Antwort. 

Ich forſchte nicht weiter. Wir liegen das Thema fallen, und er jtand auch 
bald auf, um zu gehen. Als er fich eben empfehlen wollte, jagte er noch: 

„Wollen Sie nicht mal bei mir ejien? Sch habe mir 'ne Junggeſellen— 
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wohnung einjerichtet mit einem Eßzimmer. Die ewije Rejtaurantejjerei kann ich 
nicht vertragen, bei mir wird zu Haus jelocdht.“ 

Ih nahm ar, umd wir verabredeten Tag und Stunde. 

Er wohnte am Kurfürjtendamm in einem neuen Hauſe mit prunfvoller 
Treppe, Marmorjtud, Holzjchnigerei, überprächtigen Borderräumen und durchaus 
unzureichendem Nebengelaß und Dienjtbotenzimmern wie gewöhnlich. 

AL ich Elingelte, machte ein nettes, jauber gefleidetes Mädchen auf und id) 
trat in jein Zimmer, das ganz eigentümlich eingerichtet war. 

Teil ftanden alte, wohl ererbte Möbel darin, teild neue, wahrjcheinlid) 
jehr teure prunkvolle Stüde, und an den Wänden Hingen regellos durcheinander 
Photographien, alte Negimentsbilder,. Waffen, Rehgehörne, Hirſchgeweihe, 
Neitpeitichen, Pferdebilder, furzum, ein ziemlich wiüjtes Allerlei, Das zum 
Teil die Möbelhandlung aus Berlin W. verriet, zum Teil Urväter Hausrat, 
zum Teil nach Keiner Garnijon roch und jedenfalls gar nichts Individuelles 
und Charakteriftiiches bejaß. 

E3 dauerte eine Weile, bis e3 zum Ejjen ging. Es fiel mir am Rittmeiter 
auf, daß er etwas Berlegenes hatte. Er drudte Hin und ber. irgend etwas 
mußte ihm wohl auf der Seele lajteı. 

Bald entdedte ih auch den Grund jeines Unbehagen!. Die Thir ging, 
nämlich plöglich auf, und eine Dame — ja... junges Mädchen — ja, id) weiß 
wirklich nicht, wie ich fie bezeichnen joll, trat herein. 

Jung war fie nicht, hübſch war ſie auch nicht, fie war aber gut angezogen 
und machte einen jehr netten, bejcheidenen Eindrud. 

Er jtellte mich vor, doch ich erfuhr nicht, wer fie eigentlich wäre. Und nun 
gab es zuerjt eine fürchterlich jteife Unterhaltung; er war verlegen, jie redete 
nicht, ich wußte nicht, mit wem ich's zu thun Hatte. 

Glücklicherweiſe erfchten kurz darauf der Diener, dem ich aus dem ganzem 
Benehmen jofort den ehemaligen DOffiziersburjchen anmerfte, und meldete in 
jtrammer Haltung: 

„Es iſt angerichtet.“ 

Ich zögerte eine Weile, dann bot ich der Dame den Arm. Sie nahm ihn 
an, etwas befangen, und wir gingen ins Eßzimmer hinüber. 

Sie ſaß in der Mitte, ich rechts, er links. Und wir ſchütteten, ohne ein 
Wort zu ſprechen, unſre Suppe hinunter. 

Solange der Diener da war, blieb der Rittmeiſter ſteif ſitzen. 

Aber ſobald jener das Zimmer verlaſſen Hatte, bemühte er ſich, irgend 
etwas zu reden. 

Die Dame jprach gar nichts. 

Mein Freund erzählte von der Vergangenheit, vom Regiment, und all 
mählich, nachdem wir erjt ein paar Gläſer Wein getrunfen, ward die Unter- 
haltung lebhafter. 

Aber jie bejchräntte jich doch größtenteild auf uns beide. Ich juchte die 
Dame ind Geſpräch zu ziehen, jie gab mir jedoch faum ein Wort zurüd. 
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Sch wußte wirklich nicht recht, was ich aus ihr machen jollte. Endlich ging 
mir, al3 ich hörte, daß er fic „Du“ nannte, jo eine Ahnung auf. 

Aus allerhand Beobachtungen und Kleinen Bemerkungen ſchloß ich), daß 
fie jich wohl jeit langer Zeit fennen mußten. Sie benahm ich Hier wie Die 
Hausfran. | 

Ich war aber froh, als das Eſſen zu Ende ging umd wir endlich wieder 
drüben in jeinem Zimmer jagen. 

Die Dame war mit und gefommen, und ich hörte, wie er ihr zuflüfterte: 

„Dice, kümmere Dich doch mal um den Kaffee.“ 

Dit war fie nun gerade nicht, nein, eigentlich beinahe das Gegenteil. Es 
jchien aljo jo ein Koſewort aus früheren Zeiten zu jein, vielleicht mochte fie in 
ihrer Jugend, die doch wohl immerhin etliche Jahre zurüdlag, wirklich did ge- 
wejen jein. 

Sobald fie hinausgegangen war, legte ich ihm die Hand auf den Arm und 
fragte jchnell, um den Augenblick zu benußen, ehe fie wieder hereinfäme: 

„Sag mal, wer ijt denn das?“ 

Er jchien etwa verlegen zu werden, antwortete gar nicht direkt, jondern 
fragte nur: 

„Gefällt fie dir?“ 

Das find nun jolche eignen Fragen. Wie man’? immer thut, antwortete 
ich natürlich: 

„Gewiß, gewiß, jehr, aber jag mal, wer iſt's denn?“ 

„Sa, das kann ich dir nicht fo gleich jagen. Weißt du, fie führt mir ſo— 
zujagen die Wirtjchaft.“ 

Ich Hatte nur noch Zeit, „Aha!“ zu antworten, ein „Aha!“, in dem alles 
mögliche lag, als die Thür aufging und „die Dide* mit dem Kaffee erjchien. 
Und nun plötzlich hatte er irgend welchen Grund, ſeinerſeits zu verjchtwinden. 
Ich weiß nicht mehr recht, was es eigentlich war, ich glaube, er wollte mir 
Photographien von Regiment zeigen, die er drüben im Schlafzimmer liegen Hatte. 

In Wirklichteit aber war e3 das Bejtreben, das Geſpräch abzubrechen. Sch 
joflte mich offenbar mit der „Diden“ jelbjt ind Einvernehmen jeßen. 

Nun befand ich mich im arger Berlegenheit. War fie Frau? War jie 
Fräulein? Ich jah nach ihrem Finger; fie trug überhaupt feine Ringe. Bielleicht 
war fie Witwe. Kurzum, der Zweifel, wie ich fie anſprechen jollte, jtörte mich 
bei der Unterhaltung. 

Und ich fragte, ob denn der Rittmeifter wirklich bereite, jeinen Abſchied ge- 
nommen zu haben. 

Die Dame meinte — und ein freudiger Ausdrud leuchtete aus ihren Augen: 

„Ach, ich bin ja jo glüdlich, daß er den Abſchied genommen hat!” 

Was ging fie das an? ch meinte: 

„Sie find wohl auch lieber in Berlin ?” 

„Ach Gott, daran liegt mir nicht jo beionders viel. Aber er ijt doch nun 
mehr zu Hauſe.“ 
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„Sa, ja, das mag wohl jein,* antwortete ic; und dachte mir: wenn du 
Wirtjhafterin biſt, müßteſt du dich eigentlich freuen, wenn der Herr möglichit 
lange fort ift. 

Ich jagte jo von ungefähr: 

„Er ſcheint ſich doch furchtbar zu langweilen.“ 

„Das Hat er immer gethan.“ 

„So? Auch beim Regiment?“ 

„Ach Gott, eigentlich noch viel mehr wie hier.“ 

„Ra, wenn man die Wahl Hat, ift e3 ſchon bejjer, in Berlin zu jein ala 
in jo einem kleinen Neſt.“ 

Wieder lächelten ihre Augen glüdjelig: 

„Sa, und bier kann ich doch immer bei ihm fein.“ 

„Wieſo? Sind Sie denn damals in der Garnifon nicht bei ihm gewejen ?* 

E3 war mir, als errötete fie etwas. Sie zögerte einen Augenblid, dann 
antwortete fie freimütig: 

„Das wäre doc) nicht gegangen, ich fonnte doc) nicht immer da jein.“ 

„Wieſo? Wenn ich recht verjtehe, haben Sie die Wirtichaft geführt?“ 

„sa — Doc) nicht eigentlich.“ 

„sa, dann veritehe ich aber nicht... .“ 

Jetzt war fie aber wirklich rot geworden, und mir war's peinlich, dad arme 
Mädchen in Verlegenheit gejeßt zu haben, denn ich wußte ja nun Doch alles. 
Ich wollte es wieder qut machen und bejchloß deshalb, jo zu thun, al® wäre 
ic) von allem unterrichtet, was offenbar zwiichen den beiden vorgegangen. Des: 
halb fragte ich: 

„Kennen Sie ihn denn jchon lange?“ 

Da ward fie plöglich geſprächig, und während fie mir die Taſſe Kaffee 
zujchob und einen Blick nach der Thür warf, ob er nicht etwa wieder eintrete, 
meinte fie: 

„Ach, wir kennen und doch ſchon fünfzehn Jahre, über fünfzehn Jahre.“ 

„Nein — was — fo lange!“ 

Sie jeßte fih nun jo, daß mir das Licht ind Geficht jchien und fie im 
Dunkeln blieb: 

„eh, ich bin Doch jchon alt. Das ift ja mein Kummer. Wenn ich doc) 
nicht jo alt wäre!“ 

Das war num Wieder jo eine Lage, wo man nicht weiß, was man einer 
Frau antworten joll. Bon ihrem Alter jprechen fie alle nicht gern. Ich fand 
ſie nämlich auch alt. Aber jollte ich ihr nun jagen: fie jehe wie achtzehn Jahre 
aus? So meinte ich denn, da mir ihre Stellung immer klarer ward: 

„Nun, der Hans it doc am Ende auch fein Süngling mehr!“ 

Mit einem Male wurde fie zutraulicher: 

„Finden Sie nicht, daß er jünger ausfieht wie ich?“ 

„Keine Spur! Ich finde, er ſieht jo gerade die gewiſſe Anzahl Jahre älter 
aus, die der Mann älter fein joll!“ 
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„sa, wie bei Mann und Frau!“ meinte fie und kniff dann die Lippen zu- 
fanımen, als möchte jie es jchon wieder zurüdnehmen. 

Unjre Unterhaltung geriet ins Stoden, und ich wiünjchte jehnlichjt, der Ritt— 
meijter möchte jeine Photographien gefunden haben. Aber er jihien fie wohl 
nicht finden zu wollen, und ic) fragte: 

„Hat Hans eigentlich noch Verwandte?“ 

„Nein, feinen Menjchen.“ 

„Ajo er jteht ganz allein ?* 

„sa. Er braucht fi um niemand zu kümmern.“ 

„So, jo. Und... und... jagen Sie mal, apropos, ich dringe da in Ihre 
perjönlichen Berhältnifje ein. Aber des guten Hans, meines alten Freundes 
Schickſal intereffiert mich doch auch. Pardon, jagen Sie mal... Sie haben 
wohl auch niemand auf der Welt?“ 

Jetzt gab jie eine Weile gar feine Antwort, und ich konnte in ihren Zügen 
nicht lejen, denn draußen fing es allmählich an, ganz dunkel zu werden. Und 
in Diejer halben Finfternis faßte jie offenbar Mut, beugte fich zu mir und jagte 
mit Wärme, etwas haſtig jprechend, immer mit dem Blick nad) der Thür, ala 
plaße jie mit einem Geſtändnis heraus: 

„Nein, ich jtehe ganz allein, und ich habe nur ihn, jehen Sie, nur ihn, 
Sie müfjen ſich nicht denken, daß es mir leicht wird, jo davon zu jprechen. 
Bitte, verfennen Sie mich nicht, jo bin ich nicht. Daß ich Hier im Haufe bin, 
daß ich Hier bei ihm bin, ift doch immer jehr peinlich für mich, und ich habe 
lange Zeit gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Im der Kleinen Garnijon 
— na es ging zum Teil ja nicht. Aber wenn ich einmal fam, jo war mir 
das jchredlich, und die Blide der Kameraden und das Munfeln und Reden — 
Nein, bitte, denken Sie nicht zu jchlecht von mir. Leicht ift mir's nicht ges 
worden. 

„Aber ich Habe ja wirklich niemand. Sch Habe feine Eltern, ich habe feine 
Verwandten, ich jtehe ganz allein. ch bin nicht mehr jung, hübſch bin ich nicht, 
ich habe fein Geld, ich weiß nicht, ob ich mir etwas verdienen könnte, aber ich 
glaube e3 nicht, ich wüßte nicht, womit. Da habe ich bloß ihn. Und... und... 
und... ich denke, da geht's wohl zu entjchuldigen.“ 

„Entjcehuldigen?* fragte ih. „Wie meinen Sie das?“ 

„sa, ja, ich weiß ja, daß das nicht recht ift, ich weiß das alles. ch bin 
nicht jo abgebrüht. Bitte, denken Sie nicht jchlecht von mir. Aber jehen Sie, 
das iſt jo allmählich gefommen. Wir kennen uns jegt über fünfzehn Jahre. 

„Er war damals ein ganz junger Leutnant, und ich Hatte meine Eltern noch, 
und da verliebte ich mich in ihn. Ich Hoffe, er hat fich auch in mich verliebt, 
wenigitend hat er mir's Doch gejagt. Nein, ich glaube, er hat mich jehr gern, 
er hat mich heute noch gern. 

„sa, und das iſt jo allmählich gekommen, und da find jo die Jahre Hin- 
gegangen, und dann jtarben meine Eltern, und ich Hatte niemand mehr, und 
mit ihm zujammen war ich doch nun mal. 
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„Sa, und nun, was follte ich nım machen. Das war doch nun nicht rück— 
gängig zu machen. E3 war ja Leichtjinn von mir. 

„Es war ſehr großer Leichtfinn, denn ich Hatte eine gute Erziehung be- 
tommen. Mein Bater war Betriebsinfpeftor an der Staatsbahn, und die Eltern 
dachten, fie würden mich noch ganz gut verheiraten, und es haben auch ein paar 
angefragt, und ich wäre vielleicht jeßt eine ganz zufriedene Frau... 

„Aber ich hatte num mal den Mann da bloß im Stopfe, und da habe ich 
— ad Gott, hat dad Scenen zu Haus gegeben, ich Habe immer nein gejagt, 
ich will nicht, und der Vater war jo vernünftig und hat mir alles vorgeitellt. 
Er Hat mir gar feine Vorwürfe gemacht, er hat mir nur gejagt: 

„Dit deinem Leutnant, das Hat doch feinen Zweck, Heiraten thut er Dich 
doch nicht! Er. mag ja ein braver Kerl jein und jehr netter Junge, aber lafie 
ihn doch, du mußt doch aucd an die Zukunft denken. Was joll denn werden? 
Ich will Dir gar feine Vorwürfe weiter machen, laſſe ihn nur fein.‘ 

„Sa, und ich weiß heute nicht — vielleicht hatte er recht, vielleicht auch 
nicht. Ich Hab’ ja dann eine jchlechte Zeit gehabt. Ich habe doch auch Reue 
gefühlt. Wenn man jo ein bißchen älter wird und denkt darüber nad, was ift 
man fhlieglich, da kommt auch mal jo 'n Moment, daß man moralijchen Kater 
friegt, und wiſſen Sie, ich habe genug geheult.... 

„Aber e3 geht doch nicht rückwärts im Leben, man wird Doch nicht wieder 
jung, und 's ift vielleicht eine Dummheit von mir. Ich hätte doch niemand 
mehr geheiratet, das hätte ich doch nicht riskiert. 

„And Hans ift immer gut gegen mich gewejen, er tt jehr gut. 

„Aber bitte, denken Sie nicht zu jchlecht von mir, nicht wahr? Das thun 
Site nicht ?“ 

Ich Hatte mir ja num längſt das alles gedacht, aber dieſe kurze, ſtürmiſche 
Erklärung machte mir doch das Herz warm. Es war ja jchließlich nichts ala 
die alte Gefchichte, die jo tauſendmal wiederfehrt, die jo banal geworden ift, daß 
jie Schon nicht3 mehr Bejonderes hat: das Mädchen, das «3 gar nicht nötig Hätte, 
auf Abwege zu geraten, das jich verrennt und verliebt in irgend einen jungen 
Menichen, das jeine Jugend ihm jchenkt und Darüber vertrauert und verjäumt, 
das dann erwacht und mit halbem Entjeßen jieht, wie eben die Jahre vorüber 
jind, daß man nicht jünger wird, daß man Vergangenes nicht jtreichen fann. 

Und er, ein junger Menjch, der fich da im ein junges Blut vergafit, der 
mit ihr anbändelt, er weiß vielleicht gar nicht warum, aus Zufall, aus Lang— 
weile, der ſich in fie verjtrict, der mit ihr zufammenbleibt, und von Jahr zu 
Jahr immer wieder denkt: 's ift mal jo, und wir wollen nichts daran ändern, 

Den vielleicht gar nicht eine Heiße Liebe oder tiefe Neigung mit dieſem 
Wejen verbindet. Aber den allmählich die Gewohnheit mit ihr eint. 

Ueber diejem Baar jtreichen danır die Jahre Hin, und ohne daß ſie es merfen, 
werden jie älter umd älter, ohne daß fie es gewahren, haben jie fozujagen bei- 
nahe die Brüden hinter jich abgebrochen, die übrige Welt verfinft, fie blieben 
allein. Sie müßten auf ich angewiejen fein, fie jollten zujammengehen. Es 
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trennt fie Aeußeres, es trennt fie Inneres. Und dasjelbe, was fie jcheidet, eint 
ſie Doch wieder. 

Und dann, wenn fie die Zeit verbummelt, die Jahre verträumt, wacht fie 
eine® Tages auf und jagt mit erjtaunten Augen: 

„Was nun?“ 

Und wenn ihm durch dieſe oder jene Umstände die Augen geöffnet werden, 
fragte dann auch er: „Was nun?“ 

Mir jchien, als ſtünden fie jeßt vor dieſer Frage. Und während wir nod) 
ſtumm einander gegenüber jagen, that fi die Thür auf, und der Rittmeifter 
fehrte zurück. 

Er Hatte die Photographien nicht gefunden. Ich Hatte fogar den jtillen 
Berdacht, e3 gäbe am Ende gar feine. 

Nun ging die Unterhaltung leichter. Und als die Lampe angeziindet war, 
wir bei einer Zigarre von alten Zeiten erzählten, vom gemeinjamen Kommando, 
von dieſem und jenem, Den wir während unfrer Dienjtzeit fennen gelernt, da war 
«3 mir allmählich, als ſäße ich hier gar nicht bei dem umverheirateten Rittmeiſter, 
fondern als wären die beiden Menjchen dort ein Baar, und ich verbrächte bei 
meinen Freunden einen netten Abend. 

Site redete nicht viel, blieb in einer Ede mit einer Arbeit und lief ab und 
zu hinaus, wie eine rechtjchaffene gute Hausfrau, um draußen nach ihrer Wirt- 
ichaft zu jehen. 

Während fie jo einmal verfchwunden war, gab ich dem Gejpräch eine andre 
Wendung und jagte: 

„sh möchte Sie doch mal was fragen.“ 

„Kun?“ 

„Sie haben e3 doch jo mollig bier zu Haus, nett eingerichtet, alles, was 
Sie wollen. Wie fünnen Sie da jo unzufrieden fein? Wie Fünnen Sie ftd) 
denn da langweilen ?“ 

Er blidte vor fich Hin umd meinte, indem er wieder die Zigarrenajche zu 
Boden fallen ließ, fie immer mit dem Eleinen Finger abjtreichend, deſſen Nagel 
eigen? dazu in die Lange geziichtet worden: 

„a, das mag jchon alles jein, aber mir fehlt doch jehr viel. Schen Sie 
mal, hier in den vier Pfählen iſt's ja janz nett, aber — na — Sie wiſſen ja 
janz jenau, wa3 die Uhr jejchlagen Hat. Kurzum, ich kann mit ihr doch nicht 
ausjehen, kann mich nicht zeigen. Wir treffen und ja und jehen wohl zujanmen 
ind Theater. Aber ſchließlich würde ich mir 'nen Wagen Halten, würde jpazieren 
fahren und alles jo was, wiirde fie überall mitnehmen. Dad mag ich nicht jo 
und jenes nicht jo...“ 

IH warf ein: 

„Hier in Berlin? Ach Gott, da achtet Doch niemand darauf!“ 

„Sa — nee, das ift mir fatal. Wiſſen Sie, jo ein bißchen auf das Aeußere 
halte ich doch, und ich Denke eben, ich jollte heiraten. Sie haben mir’3 ja jejagt, 
Sie haben mir's ja vorjeſchlagen. Sch bin ja janz Ihrer Meinung, das fehlt 
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mir eben. Aber zum Teufel noch mal, wen joll ich demm heiraten? ch bin 
jo faul jeworden, in Iejellichaften — jo was — da mag ich doch nicht jehen, 
Bejuche machen will ich auch nicht, wo jollte ich da überhaupt jemand fennen lernen. 

„Und dann it noch was dabei. Sie thut mir leid, und ich weiß jar nicht, 
ob ich das überhaupt überleben würde. Ich glaube, ich fünnte mich doch nicht 
von ihr trennen. 

„Sie hat meinetwegen vor vielen Jahren nicht geheiratet, denn fie ijt aus 
'ner janz anjtändigen Familie, da brächte ich's doch nicht übers Herz, fie nu 
jigen zu laſſen. Alſo Heiraten ift für mich ausjejchlojjen.“ 

Ich überlegte mir den Fall und antwortete ihm, nachdem wir eine Weile 
jinnend den Dampf unjrer Zigarren von uns geblajen: 

„Zernikow, jagen Sie mal, warum jollen Sie fie denn nicht heiraten 
fönnen ?“ 

„Na, das jeht doch nicht.“ 

„Seht nicht? Warum?“ 

„Na, als Offizier hätte ich's doch nicht jefonnt. Und ich will doch nicht 
ichlechter werden. Sch will doch jeßt jo bleiben, wenn ich auch den Abjchied 
habe, wie früher, in meinen Anfichten wie in allem.“ 

„Sa, meinen Sie denn, daß es jo beſſer ijt?“ 

„Sp war's doch immer!” 

„Sa, deswegen war's doch nicht gut.“ 

„Nee, gut nicht, aber 's iſt Doch jo jegangen.“ 

„Warum joll’3 denn nicht anders gehen?“ 

Unjer Gejpräd fand wieder eine Ende, denn nun trat fie herein mit 
dem Thee. 

Sie bereitete in netter Art und Weiſe uns dem Thee, wirklich wie eine Kleine 
Frau. Sie kümmerte fi) um jeine Bequemlichkeit, jie dachte an Dinge, die er 
vergaß und verfäumte, und das Gefühl drängte fich mir auf: der bleibt doch 
hängen, der fonımt doch nicht von ihr los, und die iſt auch überhaupt die Richtige 
für einen Mann wie er. 

Ic bin an diefem Abend lange bei den beiden Leuten geblieben. Ich that 
Einblide in allerlei. Ich erfuhr, wie ſie lebten. Ste hatten eigentlich gar feinen 
Verkehr, ein paar Junggejellen, wie er fich eben als Junggejelle rechnete. In 
Familien ging er nicht, aljo kam auch niemand zu ihm. 

Abends las fie ihm vor. Ich erfuhr ein paar Titel, ich konnte die Bibliv- 
thet muftern; gute Sachen waren’ nicht, aber eben jo, was der Durchjchmitt 
der Menjchen braucht: einen jpannenden Roman, Kriegabenteuer, die Be— 
ichreibung von Jagd- und Reijeerlebnijjen und dergleichen. Sie lebten häuslich, 
gingen fait nie aus, erregten fein Aergernis bei den Nachbarn, fein Menfch wußte 
offenbar von ihnen, und jie fümmerten ſich um niemand. 

Sie genügten einander, jie waren froh, wenn man jie nur in Ruhe lieh. 

Beim Borlejen jchlief er ab und zu ein — fie nedte ihn damit in meiner 
Gegenwart. 
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Dann legte er jeden Abend vor dem Zubettgehen eine Patience, und wenn 
fie nicht aufging, mußte fie helfen. Früh machte er Zimmergymmajtit, um die 
nötige Bewegung, Die ihm jeßt fehlte, zu haben. Sie jchrieb ihm dabei die 
Lektionen im Buche vor, die er durchzumachen hätte, und hielt darauf, daß er 
nicht jtatt „Fünfzigmal Beine jpreizen rechts“, die fie vorgefchrieben, es bloß 
fünfımdvierzigmal links mache. 

Er hielt jehr auf dag Ejjen, und fie verjtand vorzüglich die Küche. 

Sie hatten bereit3 die gleichen Gewohnheiten angenommen und waren fich 
in vielem wirklich ähnlich geworden, wie man behauptet, daß e3 alten Ehepaaren 
geht, die jeit Jahrzehnten miteinander Freud’ und Leid teilen. 

Ich meinte, als ich an jenem Abend fortging, er wünſche Doch nichts Sehn- 
lichered, al3 daß ihm zugeredet werde, er jolle fie heiraten; und ſie — na — 
darüber war ja weiter fein Wort zu verlieren. 

Als ich fie ein paar Tage jpäter wieder bejuchte — fie hatte mich dringend 
eingeladen —, fragte ich ihn, während fie draußen war, um nach dem Abend- 
eſſen zu jehen, das wir befommen jollten: 

„Haben Sie immer noch nicht and Heiraten gedacht ?* 

Er ſah mich verblüfft an: 

„Nee, das Heißt, ich denke ja immer mal dran, mur hilft's nichts! Ich finde 
ja doch feine.“ 

Und wieder einen Abend darauf fügte es ſich, daß ich fie allein jprechen 
fonnte. Und ich fragte halblaut: 

„Slauben Sie nicht, daß es für ihn das Beſte wäre, er fände eine Frau?” 

Sie zudte zujammen: 

„Es ift ja möglich.“ 

„Und Sie?“ 

Beinahe verächtlich fam es von ihren Yippen: 

„Das ijt doch ganz gleich.“ 

„Na, ein Menſchenſchickſal ift doch nicht ganz gleich!“ 

Nun meinte fie, weich, Herzlich und gefaßt: 

„Ich will ihm nicht im Wege jtehen.“ 

„Aber was joll denn dann aus Ihnen werden?“ 

„Ach, das findet jich alles!“ 

„So. Glauben Sie, das würde Ihnen jo leicht?“ 

Sie fuhr plöglich empor und rief, jchnell jprechend, mit großer Erregung, 
wie ich fie noch nie gejehen: 

„Leit? Nein, nein, leicht allerdings nicht, Nein, denn ich wühte nicht, 
was ich thäte, was joll ich denn tun? Ja, was joll ich denn dann überhaupt 
noch auf der Welt? Ich habe mein Leben geopfert, und dann wär’? ganz ver— 
pfuſcht. Ach, um mich wär’3 nicht jchade, ich — ad) ich!“ 

Unwillkürlich ergriff ich ihre Hand: 

„Nun Sie — was meinen Sie?” 

Sie jchien ein wenig verwirrt zu jein, ftand auf und ſagte: 
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„Nein, nein, ich will gar nichts.“ 

Aber id) erhob mich gleichfall3 und trat an fie heran: 

„Sie meinen, für Sie wär's aus. Das verftehe ich. Sie gingen ins Waſſer 
oder irgend jo was! Nicht wahr, dad meinen Sie doch?“ 

Sie wandte fich ab. 

„Und wenn er nun Sie heiratete?“ 

Da lachte fie plöglich laut auf wie ein Kind. Aber die gute Laune verging 
wieder, und fie meinte traurig: 

„Ach Gott, das thut er ja doch nicht. So vor zehn Jahren, da haben 
wir mal ſolchen Plan gejchmiedet, es mag wohl noch länger her fein, und ich 
hab's auch geglaubt, aber ich wollte ihm Doch nicht jeine Carriere ruinieren. Er 
hätte Doch dem Abjchied nehmen müfjen, und das ging nicht.“ 

„Aber er Hat doch jetzt jeinen Abjchied genommen! Sie fünnen ihm dod) 
nichts mehr ruinieren ?“ 

„Das iſt allerdings wahr!“ meinte jie Heinlaut und nachdenklich. 

Da trat ich wieder näher heran und griff leife nach ihren Fingern. Wie 
ich ihr jo ins Antlitz ſah, fand ich Doch, fie jchaute recht alt auß, recht un- 
grazids, recht wenig hübſch, ſie war vielleicht nie Hübjch gewejen, aber eimen 
Schmud hatte fie einmal bejejjen: die Jugend. 

Und den Hatte fie dieſem Manne dargebradit. 

Ich drückte ihre Hand und jagte ganz leife, faſt flüfternd: 

„Wenn ich ihn num dahin brächte, daß Sie feine Frau würden ?“ 

* Site bebte und ſchauerte zujammen wie unter einem zu großen Glüd, das 
jich ihr genaht, wehrte ab durch eine Armbewegung und meinte nur, mit einem 
bitteren Zuge vor jich hin ſprechend: 

„Das wird ja doch nie.“ 

„Soll ich's nicht verſuchen?“ 

Ich befam feine Antwort. 

„Wenn ich’ nun verjuche? Sagen Sie ja?* 

Da konnte fie doch nicht anders, jte blidte mich gerade an und meinte: 

Pe Bee 

Wir redeten fein Wort weiter miteinander. Und es war, als beteiligte fie 
jich an diefem Abend weniger am Geſpräch. Der Rittmeifter war auch müde, 
gähnte ein paarmal, und ich empfahl mich bald. Wieder ein paar Tage darauf 
— es war VBorfrühling — ging ich mit ihm ein Stüd die Tiergartenſtraße 
hinauf. Ich hatte ihn zufällig getroffen, und er kehrte mit mir um, mich zu 
begleiten. 

Der Himmel war licht und klar, ganz Kleine Wölkchen zogen nur darüber 
Hin, hoc oben über den Baumwipfeln des Tiergartend, den das erite Grün 
fürbte. 

Wie es an ſolchen Tagen geht, jchien Doppelte Lebensfreudigfeit alles zu 
befeelen. Mit dem Erwachen der Natur war der Menjch erwacht. Alles ftrömte 
ind ‚Freie, 
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Die Radfahrer jagten die Tiergartenftraße hinab, und unausgeſetzt Klang 
ihr Klingelzeichen. Ein gut angejpannte® Tandem jaufte vorüber. Taxameter 
dazwijchen, und dann eine ganze Reihe von Equipagen. 

Es jchien, als ob alles, was Pferd und Wagen Hatte, hinausſtröme ins 
Freie, um den jchönen Tag zu genießen. 

Düfte wehten herüber, kräftig und friich von den Bäumen, die Luft war 
weich und warm, daß der Ueberzieher einem jchon überflüffig ſchien. Die Menſchen 
hatten fich gepußt, al3 müßten fie mit dem Erwachen der Natur in Wettbewerb 
treten. Neue Hüte waren herausgelommen, neue Kleider. . Die Herren hatten 
die Sommeranzüge vorgeholt. Ja einen vorwigigen Strohhut jahen wir ein 
Stück vor une. 

Und über den Rittmeifter war auch etwas gefommen von dieſer Stimmung. 
Er, der ſonſt wohl derartigen Regungen nicht zugänglich, der jonjt nur feine 
Bequemlichkeit und Ruhe haben wollte und ſich eben langweilte, tödlich, wie er 
immerfort geitand, that eine Neuerung, die mich beinahe erjchredte. 

Er meinte: 

„Wiſſen Sie, jo im Frühjahr, ich weiß nicht, ob das andern Menjchen 
auch jo jeht, aber da hat man jo ein Jefühl, ald wäre man neu erwacht. Und 
denten Sie mal, ſonſt ift mir's eijentlich, wie ich Ihnen jagte, die Meiterei janz 
ſchnuppe jewejen, aber heute früh Habe ich jedacht: wenn du jebt ein Pferd 
bätteft und ritteft mal jo "raus nach dem Irunewald, jo 'nen Heinen Galopp, 
dad müßte doch wundervoll fein. Dder wenn ich jeßt einen Wagen hätte, einen 
Selbitkutjchierer, oder was jeßt modern iſt — na — das bejorgt ja alles der 
Lieferant, und die Pferde, die kaufe ich jchon gut ein, und '3 kann ja was foiten, 
das iſt mir janz gleich. So, mal jet losgondeln mit Wagen, ſogar viere lang, 
aber zwei thut's auch, jo bin ich jar nicht. Herr Gott von Bimbach! Das 
wär’ jo was!“ 

Er war jo begeiftert geworden, daß ich beinahe itber ihn lachen mußte, und 
ich meinte nun, um jeine Glut zu jchüren: 

„Nun denken Sie mal, das Gefühl wird Ihnen jebt oft wiebertonmen. 
Und im Sommer nod) viel mehr. Denken Sie bloß mal, wenn's hier heiß wird, 
da mag man Doch gar nicht mehr zu Fuß laufen...“ 

Er wijchte fich Schon die Stirn mit dem Tuch und knöpfte den Ueberzieher 
über dem wohlgerundeten Bäuchlein auf: 

„Nee, dad Loofen, das kann ich für 'n Tod nicht vertragen! Ich kann 
einfach nicht jehen.“ 

„Ra, da fahren Sie doch!” 

„Sanz allein?“ 

„Nein, nehmen Sie fie doch mit.“ 

Er gebrauchte jeßt immer den Ausdrud „die Dicke“ vor mir und nannte 
fie gar nicht mehr anders: 

„Mit der ‚Diden‘ kann ich Doch nicht fahren,” 
„Warum denn nicht?“ 
3* 
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„Nee, das it nu mal nicht nach meinen JIrundſätzen, 's iſt vielleicht dumm, 
aber Sie wijjen, wie ich da bin.“ 


„Es kennt Sie doc fein Menjch! Es jagt Ihnen doch niemand etwas... 


Es weiß doch feiner, wer Sie find! Sie könnte doch ebenjogut Ihre Frau fein.“ 

„sa, wenn jie meine Frau wäre.“ 

Da blieb ich jtehen, Iegte ihm die Hände auf die Schultern, jo daß zwei 
Herren, die vorübergingen, nun auf den Fahrdamm ausweichen mußten und uns 
ganz eritaunt anblidten. 

Und num jpielte ich meinen Trumpf aus, jeßt, meinte ich, fei der gegebene 
Moment: 

„Dimmeljatrament, da Heiraten Sie fie doch!“ 

Er jah mich groß an umd jeßte dann jchweigend den Weg fort. Nachdem 
wir noch an ein paar Billen vorübergefommen waren und das Gedränge der 
ing Freie jtrebenden Wagen und Menjchen immer größer wurde, jagte er plößlich- 
ganz traurig, als geftände er mir das tiefite Leid jeines Lebens: 

„Das jeht aber doch nicht.“ 

„Warum joll’3 denn nicht gehen ?“ 

„Was werden denn die Leute denken und jagen. ch Hab’ Doch immer über 
die jejchimpft, die jo was machen!“ 

„Aber die Leute können Ihnen doch ganz gleich jein!“ 

„Sind mir auch janz jchnuppe.“ 

„Da ſchießen Sie doch los!“ 

Nun kam er mit dem Sonderbarſten, was ich bisher aus ihm heraus— 
befommen. Er meinte nämlich plößlich, wie ein verliebter junger Thor, der auf 
Freiersfühen geht und nicht weiß, ob die Holde ihn erhören wird: 

„Glauben Sie denn wirklich, daß fie mich heiraten würde?“ 

Ich lachte ihm gerade ins Geficht. Aber er jchien es jehr ernit zu nehmen 
umd meinte: 

„Nu ja, das ift noch jar nicht jo ausjemacht. Mal, wie ich den Dienft 
jatt hatte, da habe ich jo was jejagt, und da hat jie'3 nicht jewollt, abjolut 
nicht ...“ 

Weiter fam er nicht. Ich ließ ihn auch ruhig dabei, und er meinte plötzlich, 
mich nicht weiter begleiten zu können, er müſſe nach Haus. 

Wir trennten und, und ich wartete Tag um Tag, denn ich meinte, Doch bald- 
von den beiden Leuten etwas hören zu jollen. Aber ed kam nichts. 

Ih war ungeduldig geworden und ging hin. Es ſchien jich nichts ver— 
ändert zu haben. Sie empfingen mich genau jo wie früher. E3 war, als hätten 
wir darüber nie gejprochen. 

Ich verreifte, und es war immer noch nichts gejchehen. Wider Erwarten 
fehrte ich nicht nach Berlin zurüd, jondern blieb den ganzen Sommer fort, Erſt 
im Herbſt traf ich wieder in der Reichshauptſtadt ein. 

Mein erjter Gang war zu Zernilow. 

Er war nicht zu Haus, aber fie nahm mich an. 
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Sie ſchien verändert. Sie jah wohler aus, gejünder, ihre Wangen waren 
wunder, die Haut ftraffer, fie jchien mir bejonders gut gekleidet, geſchmackvoll, 
vielleicht mochte es auch daran liegen, daß fie fich anders frijiert, umd dazu trug 
fie einen wunderjchönen Ring, den ich bisher noch nicht an ihr gejehen. 

Als wir und gejeßt und der Diener die Thür geichlofjen, ergriff fie plöß- 
ti meine Hand und jagte mit herzlichem Ton, während ihre Augen leuchteten: 

„Sch danke Ihnen taufendmal!“ 

Ih war erjtaunt: 

„Bitte, wofür? Ich wüßte nicht!“ 

„Wir jind Doch verlobt!“ 

Ich mußte beinahe lachen: 

„Berlobt ?“ 

Und mit nedijcher un halb ſchämig, halb ſtolz, jagte fie, den Kopf 
serhebend: 

„Ja, heimlich verlobt.“ 

Da that ich dem armen lieben Wejen zum erjtenmal die Freude an und 
nannte fie, wie ich e3 nie gethan, „gnädiges Fräulein“. 

Ich verbeugte mich lachend gegen fie: 

„Ah jo, gnädiges Fräulein, aber damit jagen Sie mir nichts Neues...“ 

„Wiejo ?* 

„Nun, heimlich verlobt waren Sie doch ſchon jeit fünfzehn Jahren!“ 

Sie lachte, errötete ein ganz klein wenig, als jchämte fie ſich, ging aber 
ſofort auf meinen Scherz ein: 

„sa, da, da haben Sie recht.“ 

Und nun erzählte jie mir, Hans wolle niemand etwas jagen, jondern 
einfach jeine alten Bekannten mit der Thatjache überraſchen. Deshalb wären 
fie jetzt heimlich verlobt, denn fie wären nämlich jchon aufgeboten, und in vier- 
zehn Tagen würde die Hochzeit jein, ganz ftill. Im ganz einem Kreiſe. 

„Und, nicht wahr, Hans wird es Ihnen ja noch jagen, Sie leiften uns den 
Dienit: Sie find Trauzeuge, nicht wahr ?* 

Sie jagte da3 ficher, bejtimmt, ruhig, lächelnden Mundes, ein ganz andres 
Weſen ald früher, als Hütte fie jeßt das Recht, Hier zu jein, als fühlte fie jeßt 
feften Boden unter den Füßen, als wären ihr Ehre, Leben, Dajein, Licht und 
Some zurüdgegeben, als genieße jie eine zweite Jugend, als wache fie auf, wie 
eine Blume, die gejchnitten und die Blüten hat hängen laſſen, aufblüht, wenn 
man fie, zum Strauße gebunden, ins Waſſer ſtellt. 

Ich jagte zu und meinte, Halb jcherzend, e8 war mir beinahe wehmütig wie 
eine tiefe innere Freude und Genugthuung zu Sinn: 

„Haben Sie denn jchon an eine Hochzeitäreije gedacht, gnädiges Fräulein ?* 

Sie Elatjichte in die Hände: 

„Natitrlich. Denken Sie nur, Hans hat mir verſprochen nach Italien ! 
Und ich habe doch immer einmal nach Italien gewollt.“ 

Als ich mich erhob, um zu gehen, wobei es mir war, als jtünde ich jebt 
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diejem Wejen doch einen Grad anderd gegenüber, al3 Habe fie ihre Stellung, 
als habe fie beinahe Frauenrang und Recht, fragte ich nur noch, ehe ich mich 
empfahl: 

„St es denn nicht bejjer jo?“ 

Nie in meinem Leben, glaube ich, Habe ich einen jo glüdlichen Ausdruck 
gejehen. Sie meinte bloß: 

„Ich Habe mich jo gejchämt vor Ihnen!“ 

„Aber warum ?* 

„Denken Sie nur, meine Stellung hier im Haus! Und jebt wird doch alles- 
andere. Es bleibt ja immer jchlecht von mir, und...“ 

Sie zögerte, ihre Züge wurden etwas düfterer, während fie fortfuhr: 

„Sa, eigentlich ift es doch zu jpät.“ 

„Nie ift etwas zu jpät!“ 

„Es hätte vor fünfzehn Jahren fein ſollen.“ 

Dieje Stimmung wollte ich nicht aufflommen laffen: 

AAber nun iſt ja alles in Ordnung, und alles, wa3 Sie nicht recht gefunden 
haben vor ihrem Gewiſſen, wird ja jebt gut gemacht.“ 

Sie jeufzte doch ein wenig: 

„Spät.“ 

„Aber num wird alles rein.” 

Sie jchlug die Augen nieder: 

„Seht das noch?“ 

„Es kommt nur darauf an, wie man jich ſelbſt fühlt.“ 

Das freute fie, und fie blickte mich wieder an, indem wir ung zum Abjchied 
die Hand gaben: 

„Sch Habe e3 ja immer wieder gut machen wollen. Und wir find doch 
auch dahin gefommen.“ 

Da fiel mir ein Wort ein, das mir als junger Menjch lange Zeit großen 
Eindrud gemacht. Ich mußte es loswerden, ich mußte es anbringen, und ich 
ſprach zu ihr: 

„Wiſſen Sie, da Hat e3 einmal in Stuttgart einen Philojophen gegeben 
und großen Menjchen, er hieß Friedrich Theodor Bilcher, und der hat gejagt: 
‚Das Moraliiche verjteht ſich immer von jelbit.‘“ 

Ob fie begriff, was ich meinte, weiß ich nicht, aber fie la3 wohl den Sinn 
aus meinen Worten, denn ihre Augen jtrahlten wieder hell. Und die Freude 
dieſes Menjchenkindes, das nach fünfzehnjähriger Irrfahrt den Hafen gefunden, 
ließ noch lange in meinem Herzen einen hellen Schein zurück. 
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Aus der Rorrefpondenz des Grafen Friedrich zu Eulenburg 
mit dem Sürften Bismard. ') 
Bon 
Horit Kohl. 
1 Berlin, den 6. April 1854. 

ch jchreibe mit einer Stahlfeder, was ich nicht gewohnt bin, und petitioniere, 

wa3 ich auch nicht gewohnt bin. Daher, verehrter Freund und Gönner, 
entſchuldigen Sie Form und Inhalt. 

Der Leutnant Guftorf, vom 28. Infanterieregiment, it der Sohn eines 
alten und bewährten Freundes von mir, des hiejigen Medizinalrat3 Gujtorf. Er 
geht heute abend nach Frankfurt ab, und der Vater Hat mich gebeten, ihm durch 
ein Schreiben den Weg in Ihr Haus und zu Ihrer Protektion zu öffnen. Sch 
weiß nicht, ob mein Brief eine jolche öffnende Kraft auf Sie ausüben wird, 
habe aber wenigſtens den Berjuch machen wollen, auf dieje Weije meinen alten 
Freunde müßlich zu jein. 

In acht bis vierzehn Tagen werde ich, auf meiner Rückreiſe nad) Antwerpen, 
bei Ihnen anklopfen und Ihnen manches erzählen können. Bis dahin lebeır 
Sie wohl und bewahren Sie ein freundjchaftliches Andenken 

Ihrem ergebenjten 
Eulenburg. 


* 
Warſchau, den 16./28. Juni 1859, 

Geſtatten Sie mir, verehrter Freund und Gönner, Ihnen meine Ankunft 
in Warjchau und die Uebernahme der hiefigen Geſchäfte durch dieſe Privatdepejche 
fund zu thun. 

Ihr amtliche, an mich gerichtetes Schreiben vom 12. Mai habe ich noch 
in Berlin empfangen. Das Erequatur für mich it aber bisher nicht ausgefertigt. 
In großer Aengitlichkeit iſt, als ich Hier ankam, jeitens der diplomatiichen Kanzlei 
des Fürjten-Statthalter8 jofort nad) Peteröburg telegraphiert worden, mit der 
Anfrage, ob ich fungieren könne, worauf die telegraphiiche Antwort erfolgt üt: 
oui, officieusement. ch fühle mich durch diefen ofiiziöfen Zuſtand zwar nicht 
beengt, bejjer aber wäre es doch, wenn derjelbe ſich bald in einen offiziellen 
verwandelte, und ich jtelle daher anheim, ob Sie nicht gelegentlich die Güte 
haben wollen, anzufragen, was der Ausfertigung des Erequatur im Wege jteht. 
Bon den unzähligen Biliten, welche ich gemacht habe, und von all den 





) Die nachfolgenden Briefe des Grafen Friedrich zu Eulenburg hatte noch der felige 
Fürft Bismard mit einigen andern Stüden zur Beröjfentlihung im Bismard-Jahrbuch 
beitimmt. Da das Material nit ausreiht, um eimen Band zu füllen, benuße ich die 
„Deutihe Revue“ zur Bublifation, um der Geihichte und der Forihung diefe Stüde nicht 
vorzuenthalten. Horit Kohl. 
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rufjischen und polnischen Namen, welche id; behalten joll, iſt es mir ganz wirr 
im Kopfe. Doc) ijt der Eindrud, den ich vom Ganzen habe, nicht übel, und 
der Wirkungskreis, der mir bevorjteht, jedenfalld ein großer und intereffanter. 

Preußenfeindlihe Gejinnungen habe ich hier nirgends, namentlih im 
offiziellen Streifen nicht gefunden, aber Verſtimmung gegen Defterreich, wenngleich 
e3 jcheint, daß dieſe Verjtimmung mit jeder Schlacht, welche die Dejterreicher 
verlieren, abnimmt, und daß man keineswegs die Gefahren einer Präponderanz des 
Kaijerd Napoleon und des von ihm angerufenen NationalitätSprinzips verfennt. 
Die Polen find äußerft heiter. Im einem öffentlichen Garten wurde vorgeftern 
eine von der Muſik geipielte Stelle aus der Mazurfa „Noch it Polen nicht 
verloren,“ im Gegenwart ruſſiſcher Offiziere lebhaft beflatiht. Es joll dies 
etwas jeit geraumer Zeit Unerhörtes jein. 

In drei bis vier Wochen, wenn ich mich hier erit etwas eingearbeitet habe, 
muß ich nochmals nach Belgien zurüdkehren, um daſelbſt meine Sachen zujammen- 
zupaden und meine Abjchiedöbejuche zu machen. Hoffentlich iſt Ihre Frau, der 
ich mich jehr zu empfehlen bitte, inzwifchen bei Ihnen eingetroffen, und Hilft 
Ihnen über die Meloncholie Hinwegzulommen, von der Ihre Briefe an Ostar 
Arnim ein deutliches Gepräge trugen. 

Bewahren Sie ein gütiges Andenken Ihrem aufrichtig und freundſchaftlich 
ergebeniten 


Eulenburg. 
* 


Berlin, 17. November 1859, 

Mit aufrichtiger Teilnahme, mein verehrter Freund, verfolgen ich und viele 
mit mir die Nachrichten über den Verlauf Ihrer Krankheit.) Sie haben ſich 
in Betersburg einen Knacks geholt, und wenn Sie jegt, im Winter, dahin zurück— 
fehren, jo fürchte ich, kann die Sache jehr ernſt werden. Sit es denn feine 
Möglichkeit, zu bewirken, dag Sie den Winter über noch in Deutjchland bleiben? 
Ich jtelle mich für jede hier etwa im Diefer Beziehung zu haltende Rüdjprache 
oder Sendung zur Dispojition. 

Den Seefadetten v. Eijendecher werde ich nicht vergejjen. Machen Sie, ich 
bitte, die beiten Empfehlungen an Ihre Frau und an Herrn v. Below von 
Ihrem aufrichtig ergebenen Freunde 

Eulenburg. 


* 
Berlin, 27. November 1859. 

Ihren Brief vom 21. d. M. habe ich erhalten, verehrter Freund. Zwar 

habe ich den Minijter, troß mehrmaliger Anſätze dazu, bisher nicht ſprechen 

können, ich erfahre aber von Theremin, daß der Minifter Ihnen inzwijchen in 

wohlwollenditer Weije gejchrieben hat; daß man dringend wünſcht, Sie möchten 

ungeniert alles thun, was Sie zur Wiederheritellung Ihrer Gejundheit für not— 


ı) Im Begriff, nach Petersburg zurüdzureiien, erkrankte Herr v. Bismarck Anfang 
November 1859 in Hohendorf an ſchwerer Lungenentzündung. 
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wendig erachten, und daß von teilweijer Entziehung des Gehalte® weder die 
Rede ijt, noch jein wird. Seien Sie daher verjtändig, beiter Freund, und bleiben 
Sie bis zum Sommer in Deutjchland. 

Sobald ich den Minifter gejprochen habe, jchreibe ich Ihnen mehr; einit- 
weilen nehmen Sie meine herzlichiten Grüße und meine beiten Wünſche für 
Schnelles Fortichreiten Ihrer Genejung. 

Ihr aufrichtig ergebeniter 
Eulenburg. 


* 


Berlin, Sonntag, 18. Januar [1863). 

Die General-Ordensfommifjion Hat unter der Hand bei mir anfragen lajjen, 
ob fie zum Ordensfeſte bloß die Präſidenten oder auch die Bizepräfidenten beider 
Häufer einladen joll. Im Prinzipe würde ich jehr dafür ftimmen, daß auch die 
Bizepräfidenten, wie es bisher bei allen offiziellen Gelegenheiten der Fall ge- 
wejen ift, eingeladen werden. Ich fürchte nur, der König wird Bodum-Dolffs 
nicht jehen wollen, oder, wenn er ihn fieht, ihm Grobheiten jagen. Wenn Gie 
Gelegenheit haben, den König zu jehen, jo jprechen Sie ihm doch darüber: bitten 
Sie ihn, zur Einladung der Bizepräfidenten jeine Genehmigung zu erteilen, dann 
aber auch zu verjprechen, daß er jich mit Bockum-Dolffs nicht einlajjen will. 

Aufrichtig ergebenit 
Eulenburg. 


* 


Berlin, 4. Juli 1863. 
Verehrter Freund! 

Ihre beiden Briefe Habe ich erhalten und danke Herzlich dafür. 

Seit Dienstag findet alle Abend Skandal in der DOranienftrage, auf dem 
Morigplag und in der Umgegend ſtatt. Die erfte Veranlaſſung dazu, und die 
Ereignifje bis zum zweiten Abend wollen Sie gefälligit aus den beiden anliegenden 
Berichten, um deren demmächitige Nücdgabe ich bitte, erjehen.!) Auch geitern 
abend hat wieder Unfug jtattgefunden, vor den geichlofien anrückenden Schuß- 
männern zu Fuß und zu Pferde iſt die Bande aber davon gelaufen. Bis jebt 
ind etwa 170 Perjonen arretiert. 

Nach alljeitigem Urteile it die Politik dieſen Aufläufen ganz fremd: man 
muß die Sache aber doch nicht chronisch werden laſſen und ihr baldmöglichſt 
ein bejtimmtes Ende machen. Ich babe mich deshalb heute morgen an Ort 
und Stelle begeben, die Lofalität in Augenjchein genommen und mit dem Feld— 
marjchall,2) dem Oberbürgermeifter®) und dem Polizeipräfidenten t) konferiert. 


„) Die Ermiffion eines Schankwirtes gab Beranlafjung zu Zufammenrottungen des 
Pobels, die fich feit dem 29. Juni täglich wiederholten und in der Nacht zum 4. Juli die 
Rolizei auch zum Gebrauch der Warten zwangen. 

2) v. Wrangel. 

” Geidel. 

) v. Bernuth. 
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Wir jind übereingefommen, heute abend den Verſuch zu machen, uniformierte 
Schußleute am Anfange gar nicht zum Borjchein kommen zu laſſen, jie aber jo 
itarf als möglich auf dem Plage erjcheinen zu lafjen, jobald Exzeſſe verübt 
werden. Auch ift der Feldmarſchall erjucht worden, Kavallerie bereit zu halten. 
Sollte heute abend wiederum irgend erheblicher Unfug getrieben werden, jo wird- 
morgen früh eine jcharfe Polizeiverordnung cerjcheinen und bei Zuwider— 
handlungen gegen diejelbe jofort mit Militär eingejchritten werden. 

Sie werden ja am bejten bemejjen, wie dem Könige die Sache darzuftellen 
ift: verfichern Sie ihn in meinem Namen, daß die Politik vorderhand nod) 
car feine Rolle darin jpielt; die Möglichkeit, daß das Ding einen politischen 
Anstrich bekommt, iſt aber nicht ausgeichlojjen, und Deshalb muß man demjelben 
ein rajches Ende machen.!) 

Bodelichwingh Ichreibt mir, dag Herr dv. Holzbrind die Präfidentenjtelle in 
Arnsberg angenommen habe; wegen Billerd, den er jelbjt am Rheine zu fprechen 
gedenkt, erwarte ich noch weitere Nachricht. 

Staat3anzeiger und Braßſche Zeitung?) beklagen jich jehr, daß jie nichts 
vom Könige erfahren, während andre Zeitungen anjcheinend von offizidjer Seite 
gut unterrichtet ſind. . 

Schreiben Sie mir doch ein Wort über Ihre eignen Pläne, verehrter Freund, 
und behalten Sie in gutem Andenfen 

Ihren ergebeniten 
Eulenburg. 


Berlin, 29. Juli 1863. 

Beiten Dank für Ihren Brief, Verehrtefter, und für die darin enthaltenen 
intereifanten Mitteilungen. ch höre, der Kronprinz wird zum Begräbnifje des 
Prinzen Friedrich?) herkommen, und ich bin ſehr neugierig, ob er ji einen von 
uns wird fommen lajjen: j’en doute fort. 

Sie jchreiben wegen der Wahlen für Behrend und Unruh. Wie es mit 
der Wahl für leßteren iteht, weiß ich im Augenblide nicht, die für Behrend ift 
aber gar nicht angeordnet, weil ich alle Nachwahlen, die in legter Zeit notwendig 
geworden find, vertagt habe. 

30. Auli. 

Morgen früh um 11 Uhr findet die Zeichenfeier für den Prinzen Yriedrich 
ftatt. Um diejelbe Stunde werden jechsundjiebzig wegen Hochverrats in Unter— 
ſuchung befindliche Polen, meiſt den höheren Klaſſen angehörend, hier eintreffen, 
in zehn Omnibujjen vom Eijenbahiigofe nach der Hausvogtei gejchafft werden und 
dort einftweilen ihr Abjteigequartier nehmen. 

Geſtern dinierten Bodeljchwingh, Lippe, Selchow, Auerswald, Senfft-Pilſach 
) Man vergleihe dazu den Brief Bismards an Roon vom 6. Juli 1863 (Bismard- 
Jahrbuch III 258 f.) und Roons Antwort (Bismard-Jahrbud IV 61 ff.). 
°, Norddeutihe Allgemeine Zeitung. 

s; Gejt. 27. Juli 1863, Sohn des Prinzen Ludwig, Entel Friedrih Wilhelms II. 
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und einige andre bei mir. Zebterer hielt mir nad) Tiſch, als alle übrigen jchon 
fort waren, mit der Thürklinfe in der Hand, noch einen Vortrag von dreiviertel 
Stunden, der mich großer Gefahr ausjeßte, da der kalte Champagner mir etwas 
in den Leib geichlagen war. 
"Herzlich der Ihrige 
Eulenburg. 
Morgen abend fahre ich auf ein paar Tage nach Königsberg. 


* 
Montag, 23. Novenber |1863). 
Graf Reventlow, der eine Borjtellung der Holfteinschen Stände in Frankfurt 
überreicht hat und eben von dort zurüdfommt, wünſcht dringend, Sie zu ſprechen. 
Haben Sie doch die Güte, ihn zu empfangen. Er kann Ihnen interefjante Mit- 
teilungen über dänische und holfteinische Zuftände machen. 
Eulenburg. 


ae 
Berlin, 3. Mai 1864. 

Haben Sie die Güte, einen Blid in das anliegende Schreiben des Grafen 
Taczanowski an den Juden Levinſtein zu werfen, und mir dasſelbe dann zurüd- 
zujchiden. 

Die Frage, ob der Landtag einzuberufen jet, geht mir noch jehr im Kopf 
herum, und je mehr ich darüber nachdenfe, je mehr glaube ich, daß man jie 
bejahen muß. 

Wie ih aus zuverläjjiger Quelle und nach näherer Erfundigung erfahren 
babe, it Bodelſchwinghs Anficht, daß die FFortichrittler die Zujammenberufung 
de3 Landtages wünfchten, durchaus irrig; im Gegenteil: jie fürchten ſich ent— 
jeglich Davor, und dies bejtätigt, meine ich, die Nichtigkeit meiner Anjchauung, 
daß man ihnen diefen Moment — derjelbe wird aber höchitens noch acht bis 
vierzehn Tage dauern — nicht jchenfen darf. Wenn das Abgeordnetenhaus 
eine Anleihe!) nicht bewilligt, jo braucht man es deshalb noch nicht gleich 
aufzulöfen — obgleich ich dafür jein würde, — aber man fann es gleich 
ichließen, und die Kerle jind vor dem Lande an den Pranger geitellt. 

Bitte, überlegen Sie die Sache doch noch recht genau; ich leide nicht an 
der Eitelfeit, meiner Anficht à tout prix Geltung verichaffen zu wollen, aber ic) 
finde, daß der jetzige Moment nie wiederfehrt, und daß man daher nicht ernitlich 
genug erwägen kann, ob man ihn ungenußt fir unſre innere Bolitit vorüber- 
gehen laſſen darf. 

Haben Sie etwas Dagegen, wenn ich gelegentlich einmal die Sache in meinen 
Sinne mit dem Könige bejpreche ? 

Ganz der Ihrige 
Eulenburg. 


* 





!) Zum Kriege gegen Dänemark. 
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Berlin, 26. Juni 1864, 
Berehrter Freund! 

Münchhaufen kann nicht nach Fütland gehen, weil er krank ift und in dieſen 
Tagen ind Bad reift. E3 wird micht zu vergefjen fein, daß der oder die Be— 
amten in Jütland eine andre Stellung einnehmen werden als Zedlitz. Leßterer 
it Wirklicher Zivillommifjarius und jteht höchſtens unter dem Oberkommando 
der Armee. Der Beamte, den Sie nad Jütland wünjchen, joll unter Falkenftein 
ſtehen und nur deſſen Befehle jachkundig ausführen. Unter jolchen Umftänden 
wird auch von v. Mirbad) zu abjtrahieren jein. Sch bin der Meinung, daß es 
am praftischiten ijt, Zedlig den Auftrag zu geben, den General Faltenjtein etiwa 
bis in die Mitte von Jütland zu begleiten, fich die Sache anzujehen und dann 
jpeziell zu jagen, wieviel und welche Sorte von Beamten gebraucht werden. 
Unumgänglich nötig wird ein erfahrener Steuerbeamter jein: Bodelſchwingh, von 
dem ich eben komme, wird Daher quam eitissime den Ober-Regierungsrat v. Dlberg 
in Magdeburg für Jütland disponibel machen. Als brauchbare Beamte unter 
Falkenſtein kann ich bezeichnen Landrat Prinz Hohenlohe, Regierungsrat Hoyer, 
aus meinem Minifterium und jo weiter. Wolff fann ich nicht entbehren. Wenn 
Seine Majeftät und Sie damit einverjtanden find, daß man die Einrichtung der 
Verwaltung von Jitland zunächſt in Zedlitz' Hände legt und deſſen Borjchläge 
erwartet, jo werde ich die nötigen Beamten aus der Kategorie der Landräte, 
Regierumgsräte und Afjejjoren bereit halten. Eventuell haben wir gegen Stol- 
berg nicht: ich glaube, er würde feine Sache bejjer machen als Mirbach, an 
welchen leßteren ich übrigens jelbft, vor Eingang Ihres Schreibens, gedacht hatte. 

Kun aber, bejter Freund, wie ijt es mit Einberufung des Landtages? Ein 
jolder Moment kommt nicht wieder. Alle Parteien jauchzen Ihnen zu: Aus- 
funft über jchiwebende Verhandlungen brauchen Sie nicht zu erteilen. Seine 
Majeftät bleiben ruhig in Karlsbad, und wir verhandeln Hier acht Tage mit 
dem Landtage, der Jicherlich Geld bewilligt. Ich beſchwöre Sie, ‚erwägen Sie 
die Sache. Wollen Sie fie mit mir bejprechen, jo kann ich jeden Augenblid nad 
Karlsbad kommen. Laſſen Sie uns nicht nochmals den Moment verjäumen 
wie damals gleich nach Düppel. Aber was gejchehen joll, muß gleich geichehen. 

Viele Empfehlungen von Bodelſchwingh joll ich Ihnen jagen. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Enlenburg. 


* 
Berlin, 15. Juli 1864. 

Mit aufrichtigem Bedauern höre ich, dag Sie noch immer umvohl find. 
Haben Sie, auf den Rat einer hochgeftellten Dame, zu viel Bitterwajjer ge- 
trunten ? 

Aus Ihrer Hierherkunft jcheint nichts zu werden; daher will Roon heute 
nach Gajtein abreijen. 

Unter bejonderem Couvert erhalten Sie einen Immediatbericht des Staat3- 
miniiteriums wegen Einberufung des Landtages in der zweiten Hälfte des Auguſt. 
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Tragen Sie ihn gefälligjt vor, jobald Sie den Zeitpunkt dazu gefommen glauben. 
Wenn wir nur noch in diefem Monat Antwort haben. 

Soll irgend einer von den Miniftern nac Potsdam gehen, um den Kaijer 
von Rußland zu begrüßen ? 

Ih Hoffe, wir lafjen uns ohne Friedenspräliminarien, in welchen die 
dynaſtiſche Trennung der Herzogtümer jtipuliert wird, auf Waffenruhe oder 
Waffenſtillſtand nicht ein, ſonſt kriegen wir wieder die Vermittlungsverſuche der 
Engländer auf den Hal3. 

Im übrigen geht alles gut; nur leide ich bedeutend an Ohrenfchmerzen. 
Die Königin gefällt ſich im Hofhalten und iſt äußerſt affabel. 

Herzlich der Ihrige 
Eilenburg. 


* 
Berlin, Montag, den 3, Juli 1865. 
Berehrter Freund! 


Sie werden mit diefem Kurier den Inmediatbericht wegen FFeititellung der 
für das laufende Jahr zu erwartenden Staatdeinnahmen und der zu leiftenden 
Ausgaben erhalten. 

General v. Manteufjel hat mir gejchrieben und in freundlichen Worten jein 
Sceiden aus jeiner bisherigen Stellung angekündigt. Sie haben wohl die Güte, 
ihm meine beifolgende Antwort zuzuftellen, da ich ihn noch in Karlsbad ver- 
mute. Geht er denn nun nad Wien? Jetzt, nachdem der Minifterwechjel jtatt- 
gefunden hat, jcheint mir eine perſönliche Beſprechung mit Mensdorff unumgäng- 
lich notwendig, Mit einem Schmelingichen Dejterreich Krieg zu führen, das 
ginge noch allenfall®, aber mit einem fonjervativen? Da jtände Doc gar zu 
viel auf dem Spiele, 

Sie würden mich jehr verbinden, wenn Sie an Mühler ein Wort wegen 
des Profeſſors Glaſer jchrieben, der, wie Ihnen befannt ijt, eine etatsmäßige 
Stelle bei der Univerſität in Königsberg hat, vor zwei Jahren Hierher zu jchrift- 
jtellerijchen Zweden beurlaubt worden it und nım am 1. Oftober oder 1. No— 
vember durchaus nach Königsberg zurüd jol. Da Mühler den Urlaub unter 
feinen Umftänden verlängern will, jo hat Brofejjor Glaſer den dringenden Wunſch, 
wenigjtend an eine andre Univerfität al3 Königsberg verjeßt zu werden. Mir 
jcheint diejer Wunſch billig. Kehrte Glaſer nad Königsberg zurüd, wo er nun— 
mehr an der Univerfität feinen einzigen fonjervativen Sollegen mehr Hat, jo 
würde er nicht nur in eine jehr unangenehme joziale Stellung kommen, jondern 
auch den Vorwurf Hören müſſen, daß man ihn in Berlin nicht Habe brauchen 
fönnen. Es mag jehwer jein, einen Pla an einer andern Univerfität für ihn 
zu finden, aber es würde ein großer Fehler fein, auf jeine billigen Wünſche 
nicht zu hören und ihn quafi fallen zu lajjen. 

Ihr 
Eulenburg. 
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Berlin, 13. Juli 1865. 
Berebrteiter! 

Ihren Brief an mich habe ich geitern abend um 7 Uhr erhalten, und Ihre 
Briefe an Bodelſchwingh und Itzenplitz jofort an ihre Adrejje befördert. 

Daß der Bruch mit Defterreich jo nahe vor der Thüre jei, hat uns alle 
überrafcht. Ich wußte, durch Thile, dag der Kronprinz, der gejtern abend nad) 
der Inſel Föhr abgereift it, fich ein Rendezvou8 mit dem Erbprinzen in Ham- 
burg gegeben Habe, und es jchien mir von höchjter Wichtigkeit, ihn nicht abreiſen 
und mit dem Erbprinzen jprechen zu lajjen ohne Kenntnis von der Lage der 
Dinge. Da ich erfahren Hatte, daß der Kronprinz Berlin nicht berühren, 
jondern fi zu Wagen direkt von Potsdam nad) Spandau begeben, und erit 
dort den Eitenbahnzug befteigen werde, jo entichloß ich mich kurz, nahm Kurier— 
pferde, fuhr nad) Spandau und faßte den Hronprinzen dort ab. Er war von 
meinen Eröffnungen ganz verblüfft, äußerte fich jehr umgehalten, daß er durd) 
Sie und dad Auswärtige Minifterium nicht? erfahre und jagte immer: „Sa, 
was iſt zu thun?“ Ich jagte ihm, daß er feine Nachricht von Ihnen bekäme, 
habe er fich jelbit zuzufchreiben; Kein Miniſter ſchicke ihm noch Notizen, da er 
früher jede Verbindung mit ung ausdrüdlich zurücgewiejen, und diejelbe bisher 
nicht wieder angefnüpft habe. Ich hätte mich nur verpflichtet gehalten, ihm zu 
bitten, dem Erbprinzen zu jagen, wohin fein illoyales Benehmen führe, und ihn 
darauf aufmerfjam zu machen, daß mit dem erjten Kanonenſchuß, der zwiſchen 
Deiterreih und Preußen gewechjelt werde, jede Hoffnung des Erbprinzen auf 
die Herzogtümer für ewig jchwinde. Der Erbprinz könne nichts thun, als fofort 
die preußischen Forderungen zugeitehen, jede andre Haltung treibe ihn ins Ver— 
derben. Wir ſeien feſt entichlojien, fein Mitleid mit demjenigen zu Haben, 
der fich nicht jcheue, einen Bruch zwijchen Preußen und Oeſterreich zu ver: 
anlaſſen. 

Der Kronprinz war außerordentlich betroffen, er wollte, daß ich noch eine 
Station mitfahren ſolle, was ich ablehnen mußte. Er bat dringend, ihn mit 
ferneren Nachrichten zu verſehen. 

Vom Auswärtigen Amte erhalte ich ſoeben Abſchrift des Berichts, welchen 
Zedlitz unterm 12. Juli an Sie erjtattet hat und worin er unter anderm bittet, 
man möge ihm jichere und gewandte Perjonen von Berlin aus zufenden, Die, 
ohne gekannt zu fein, fich von dem Auguftenburgifchen Treiben Kenntnis ver: 
jchaften und darüber Aufklärung geben könnten. Das tft doc wirklich naiv! 
Wildfremde Menjchen jollen jegt auf einmal nad) den Herzogtümern gehen, um 
Zelig Aufklärung über das Auguftenburgiiche Treiben zu geben? 

Leben Sie jo wohl, bejter Freund, als es unter den gegebenen Umftänden 
möglich ift: ich bin ſehr geſpannt auf die nächte Zukunft. 

Ihr 
Eulenburg. 
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Berlin, Dienstag, 25. Juli 1865. 
Verehrter Freund! 

Gejtern abend bin ich wieder Hier eingetroffen, nachdem ich den Sonntag 
mit Roon gemütlich in Prag bei herrlicher Militärmufit und Piljener Bier ver- 
lebt Habe. Die „Prager Zeitung“ meldete unjre Ankunft und berichtete Dabei: 
„Der Eindrud, den der Kriegsminiſter mache, ſei der des verförperten Verfaſſungs— 
konflikts,.“ was Roon, etwas pifiert, einen wohlfeilen Wi nannte. 

Mein Bruder erzählt mir, daß am Tage meiner Abreije von hier ein Offizier 
der Potsdamer Garniion ihm erzählt habe, jämtliche Minifter jeien zu einem 
Eonjeil nach Regensburg gerufen.) Auf meine Bruders verwunderte Frage, 
woher er das wiſſe, habe ihm der Offizier gejagt, er wille es vom Prinzen 
Ehriftian von Holftein (der früher beim dritten Oarde-Ullanenregiment jtand); 
derjelbe habe die Nachricht von jeinem Bruder, dem Erbprinzen, erhalten, der 
angeſichts der kriegeriſchen Eventualitäten ſich unter den Schuß der öfterreichiichen 
Bajonette nach Altona zurüdziehen werde oder zurüdgezogen habe. 

Sollte dem Erbprinzen die Nachricht von Föhr?) gelommen jein? 

Die Hiefige Diplomatie ift ganz aus dem Häuschen darüber, daß über die 
Zujammentunft in Regensburg ein jo tiefes Geheimnis bewahrt worden ift. 

Selchow ift fort,. Lippe geht morgen nach Helgoland. 

Ich bleibe in jtiller Verzweiflung Hier und Ihr 

Eulenburg. 


* 
Berlin, 8. Auguſt 1865. 
Verehrter Freund! 
Es ift mir unmöglich, mehr als ein paar Worte zu jchreiben, les voici: 
Der franzöfische Gejchäftsträger?) war zu wiederholten Malen bei mir: er 
verficherte mich, daß bei einem Kriege zwijchen uns und Oeſterreich volljtändige 
Neutralität das Mindefte jei, was wir von Frankreich zu erwarten hätten. Cr 
wiſſe das ganz bejtinmt. 
Die Verjonalberichte von Lippe zeichne ich nur, wenn ich deſſen ausdrüd- 
liche Zuftimmung aus den Alten erjehen kann. 
Schreiben Sie bald wieder; wir find jehr geipannt auf den Erfolg der 
neuen Sendung Blomes nach Gajtein. 
Bon Herzen der Ihrige 
Eulenburg. 


* 
Berlin, Sonnabend 12. Auguſt 1865. 
Beiten Dant für Ihren Brief vom 10. 
Täglich bejucht mich der franzöfiiche Gefchäftsträger; als ich ihm geitern, 
auf Grumd Ihres legten Schreibens, die Bemerkung machte, wir wüßten noch 


1) Die Eonieilberatung fand am 21. Juli itatt. 
2) Alfo durch Mitteilung des Kronprinzen. 
3) Nefänbre. 
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immer nicht recht bejtimmt, wie wir mit Frankreich für den Fall eines Krieges 
mit Dejterreich jtänden, wurde er fürmlich leidenschaftlich, indem er beteuernd 
wiederholte, daß die Stimmung des Kaiſers Napoleon eine geradezu freund- 
Ihaftliche für Preußen jei. Es wundere ihn im höchjten Grade, dat Golg nicht 
aufs bejtimmteite in dieſem Sinne aus Parid berichtet habe, und könne fich das 
nur dadurch erklären, daß Gol& alle Sachen mehr perjönlich als fachlich auf- 
fajfe; derjelbe jei in feiner Eitelkeit zu leicht verlegbar, jet entjeglich eiferfüchtig 
auf Mr. und Madame de Metternich, und gebe daher wahrjcheinlich jeinen 
Berichten jehr oft eine Färbung, die mehr jeine eignen Gefühle ala die Gefühle 
und Anjchauungen des franzöfiichen Kabinetts widerjpiegeln. 

Koch immer bin ich hier allein; eben habe ich ein ftundenlanges Geſpräch 
mit der Großfürjtin Helene gehabt, mit der ich Heute beim Württemberger dinieren 
werde. Sie geht morgen nad) Ragah. 

Werden Sie nicht müde, Hin und wieder ein Wort zu jchreiben. 

Wie gefiel Ihnen der neuliche Leitartifel der Provinzialforrejpondenz ? 
Dieje Artikel muß ich, da Hahn auf Urlaub ift, nun auch noch Jchreiben, oder 
wenigitens jedesmal jo umarbeiten, daß es dem Selbitjchreiben gleich kommt. 

Gott befohlen. 

Eulenburg. 


Berlin, 20. Auguſt 1865. 

Beiten Dank, verehrter Freund, für Ihre vertrauliche und überrajchende 
Mitteilung, deren richtigen Empfang ich Ihnen ſchon telegraphiich gemeldet habe. 
Alfo wir im vollen ungeteilten Beſitze des außerdeutichen Landes Schleswig, 
und Eigentümer von Lauenburg! Gratuliere von Herzen! Daraus läßt jid) 
etwas machen. Wie gern jpräche ich eine Stunde mit Ihnen! 

Bon hier ijt wenig zu berichten. Itzenplitz und Selchow jind wieder da. 
Die Zeitungen bejchäftigen ich viel mit dem Köln: Mindener Vertrage und 
warnen die Generalverjammlung, denjelben anzunehmen, da er, ohne Genehmigung 
de3 Landtages, feine Gültigkeit Habe, und vorauszujehen jei, daß er vom Land— 
tage Werde verworfen werden. 

Der franzdjische Sejchäftsträger war vorgejtern bei mir, und lad mir einen 
an ihn gerichteten Erlaß des franzöfiichen Auswärtigen Miniſters vor, worin 
derjelbe von neuen verfichert, daß Frankreich fich in die Streitigkeiten zwijchen 
Deiterreic und Preußen nicht mifchen werde, jolange diejelben nicht das übrige 
Europa in Mitleidenjchaft zögen, und daß auch in dieſem Falle Frankreich Haltung 
gegen Preußen eine durchaus freundliche jein werde. Der Gejchäftsträger war 
beauftragt, Die Note mir, als Ihrem Vertreter (?), vorzulejen. 

Künftige Woche möchte ich gern etwas aufs Land, um Hühner zu Jchießen, 
der König wird wohl nichts dagegen haben. 

Adien, Berehrteiter! 

Eulenburg. 
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Berlin, Freitag 25. Anguſt 1865. 
Verehrter Freund! 

Ihr Schreiben wegen Lauenburg babe ich erhalten. Schon vor Empfang 
desfelben hatte ich daran gedacht, mir die Vorgänge bei ähnlichen Gelegen- 
heiten ') zu vergegenwärtigen, und wird daher der von Seiner Majejtät befohlene 
Bericht eheftens abgehen. Aber Sie jchreiben nicht? von dem Verhälmiſſe, 
in welches Lauenburg treten joll. Ich vermute, es ſoll jeine Verfafjung und 
Geſetze behalten, und der König von Preußen joll nur für feine Perfon Herzog 
von Lauenburg werden. Jedoch aud in diefem Falle, und wegen Flüſſigmachung 
der vier Wochen nach Unterzeichnung der Uebereinkunft zu zahlenden Abfindungs- 
jumme, jcheint mir (wenn auch der Art. 2 nicht in Anwendung kommen follte) 
nach Art. 55 der Verfaſſungsurkunde die Zuziehung des Landtages nicht zu 
umgehen. Die Beitimmung ift Har, und ihre Verlegung würde voraussichtlich 
auch) das Herrenhaus jehr übel nehmen. Sie erwähnen dieſer ganzen Frage 
mit feiner Silbe, und doch wird man fie fich Har machen und diejelbe entjcheiden 
müffen. Kommen Sie, wie verlautet, am 6. September her, jo iſt dann noch 
Zeit dazu; kommen Sie aber nicht, jo muß ich vorher unter allen Umjtänden 
Sie ſprechen und bitte in diefem Falle, mir von Seiner Majejtät die Erlaubnis 
zu einer Reife nad) Baden zu erwirfen. 

Ih bin wirklich ſchlimm daran. Bis jeht Habe ich Hier bleiben müſſen, 
um Bodeljhwingh und Mühler und Selchow und Kippe zu vertreten. Kaum 
find die beiden legteren zurüd, und kaum bin ich im Begriffe, mich aus dem 
Staube zu machen, jo fommt der Auftrag wegen Lauenburg an mich, der mic) 
bier fefjelt. 

Antworten Sie bald Ihrem 

Eulenburg. 


* 


Berlin, Mittwod 30, Auguft 1865. 
Berehrter Freund! 

Ich begreife nicht, wie es Lommt, daß ich jeit jo langer Zeit feine Nachricht 
von Ihnen habe. 

Eben war der franzöfiiche Gejchäftsträger bei mir und jagte mir, er habe 
einen vertraulichen Erlaß von Paris bekommen, woraus hervorgehe, daß Golk 
bei Drouyn de l'Huys angefragt habe,?) ob Frankreich fih formell zur 
Neutralität verpflichten wolle, wenn wir in Krieg (doch wohl mit Dejterreich) 
verwidelt würden. Der Minifter habe darauf erwidert, dag ginge nicht, ſonſt 
müffe Frankreich einen folchen Neutralitätsvertrag auch mit Dejterreich jchließen, 
und dadurch würde es fich zu jehr die Hände binden.) In Bezug auf die 
Herzogtümerfrage künne Preußen fortdauernd auf die völlige Neutralität Frank— 
reichs rechnen, feine ganze Faveur werde ed demjenigen der beiden beutjchen 


1) Erbhuldigung. 

2) Randbemerltung Bismarchs: warın ? 

3) Original: bitte. 

Deutſche Revue. XXV, Januar⸗Heft. 4 


50 Deutfhe Revue. 


Großjtaaten zuwenden, welcher geneigt fein würde, die Stimme der Bevölferungen 
zu hören und zu beachten. 

Was bedeutet Golg’ Anfrage in Pari8? Ich konnte es nicht jagen, und 
Lefenbre (der Gejchäftträger) machte mir den Eindrud, als jei man dort fehr 
beunruhigt über dieſelbe. Beſonders gern wollte er wiſſen, ob Dejterreich eine 
Garantie für Venedig verlangt Habe. Auch darüber konnte ich nur jchweigen, 
machte ihm aber bemerflich, daß die Erteilung einer jolchen feitens Preußens mir 
höchſt unwahrjcheinlich vorkomme. 

Benedetti, der die Abſicht hatte, nach Baden zu gehen, iſt geſagt worden, er 
möge das unterlaſſen. 

Donnerstag, 31. Auguſt. 

Heute morgen habe ich Ihr Telegramm erhalten, welches mich autoriſiert, 
eine Erholungsreiſe zu machen; ich werde vier Tage nach Schleſien gehen. Der 
König, ſagen Sie, will den Landtag jetzt nicht. Das glaube ich wohl, aber wie 
wird es mit der Zahlung des Kaufpreiſes an Oeſterreich? Mir ſcheint, es wäre 
das allerzweckmäßigſte, der König ſchöſſe den Kaufpreis aus ſeinen Mitteln vor 
und nähme Lauenburg vorläufig in Beſitz. Dann macht man dem Landtage bei 
ſeinem nächſten Zuſammentreten eine Vorlage dahin gehend, daß 1. der Kron— 
fideilommißfonds feine Auslage aus der Staatskaſſe zurückerhält, 2. die Perſonal— 
union genehmigt wird. Verweigert der Landtag beides oder das erſtere, ſo hat 
der König immer ein gutes Privatgejchäft gemacht; verweigert er nur das 
legtere, jo überträgt der König die Regierung von Lauenburg auf den Kron— 
prinzen. ' 

Bodelichwingh ſoll wieder hier angefommen fein; Mühler it da; Roon 
wird erjt zum 15. erwartet. Laſſen Sie fich durch meine Abwejenheit nicht ab- 
halten, mir zu jchreiben; ich laſſe mir die Sachen nadhjchiden. 

Bon Herzen der Ihrige 

Eulenburg. 


Hamburg, den 22. September 1865. 
Verehrter Freund! 

Ich laſſe heute einen vorläufigen Beriht an Seine Majeftät abgehen, der 
da3 Refultat meiner Beſprechung mit Richthofen, Rößler und Ungern-Sternberg 
enthält. Alle drei find gejcheite und gebildete Leute: die beiden legteren jcheinen 
mit den Zuftänden und Perjönlichkeiten in den Herzogtümern volljtändig vertraut. 
Daß ich mich ftundenlang eingehend mit ihnen unterhalten habe, wird mir für 
meine Mijfion nach Schleswig von großem Nußen fein. 

Diejelben meinten, Zedlig Habe, jobald die gemeinjchaftliche Verwaltung der 
Herzogtümer und Die negative Haltung des Herrn v. HalbHuber begonnen hätten, 
alle Initiative verloren und jei wejentlich jchuld an dem für Preußen unerträg- 
lihen Zuftande, in welchem ſich diefe Verwaltung vor dem Gafteiner Vertrage 
befunden habe. Auch jetzt mache er und die Verwaltung in Schleswig noch den 
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Eindrud, als ſei man fich des Zieles nicht bewußt, wohin man fteuere: dies 
müffe natürlih, wenn auch nicht geradezu demoralifierend, jo doch dahin auf 
die Bevölkerung wirken, daß fie nicht Daran gewöhnt werde, die preußiiche Zu- 
funft beitimmt ind Auge zu faſſen, fo jehr auch im allgemeinen die Gajteiner 
Mebereintunft den Eindrud hervorgerufen habe, daß den Herzogtümern nun 
nicht8 andres übrig bleibe, als preußisch zu werden. Die Manteuffeljche 
Proklamation ſoll feinen guten Eindrud gemacht haben. Als der General 
hier durchgereift it, hat er dem erſten Bürgermeifter Sieveling einen Bejuch 
gemacht umd dabei in Gegenwart des hiefigen preußiichen Konjuld den Satz 
aufgeitellt: 

Die gemeinjchaftliche Aufgabe aller deutjchen Regierungen, der großen wie 
der einen, fei, die Demokraten zu befämpfen, den dieſe wollten der Klein— 
jtaaterei ein Ende machen, während die großen Regierungen, und namentlich 
Preußen, e3 fich zur Aufgabe gemacht hätten, alles Wohlerworbene und alfo 
aud) die Heinen Fürften und Regierungen in ihren Rechten und ihrer Macht: 
vollfommenheit zu jchüßen. 

Mit fichtlihem Erjtaunen hat der Bürgermeifter dieje Erklärung entgegen- 
genommen umd fie mit einigen ironijchen Bemerkungen beantwortet. 

Keinen guten Eindrud joll auch der vom General angeordnete durchgängige 
Garnijonwechjel in Schleswig gemacht Haben. Dffiziere und Leute follen fich 
in den meiſten bisherigen Garnifonorten eingelebt, beliebt gemacht und preußijche 
Propaganda gemacht Haben. Jetzt ift, jo jagt man mir, plöglich alles durch— 
einandergewworfen. Die dringenditen Bitten der ftädtijchen Vorjtände, ihnen ihre 
bisherigen Garnifonen, mit denen fie in ein befreundetes® Verhältnis getreten 
feien,. zu belafjen, find vom General mit dem Bemerken zurücgewiejen worden, 
daß das militärische Angelegenheiten jeien, in welche jich niemand zu mijchen 
babe: mancher Offizier, welcher auf gutem Wege war, eine Tochter des Landes 
zu erobern, ift in feiner Courmacherei unterbrochen worden. 

Bisher habe ich es vermieden, Richthofen gegenüber eine Anfpielung darauf 
zu machen, daß er unter Umftänden dazu beftimmt ſei, Zedlitz zu erjegen. Ach 
will erft den Erfolg der Berhandlungen mit legterem abwarten. Aber es kommt 
mir jo vor, als jei in Richthofen ſelbſt ſchon der Gedanke aufgejtiegen, daß er 
die geeignete Perfönlichkeit für die Zivilverwaltung von Schleswig jei. Namentlich 
deuteten darauf jeine vielfachen Fragen über die Stellung von Zedlig zu Man- 
teuffel. Er wollte Näheres über die Abgrenzung des Gejchäftstreifes beider 
und insbejondere wifjen, ob Zeblik bloß dem Gouverneur oder dem Gouverne- 
ment untergeordnet jei, jo daß in leßterem Falle, bei Abweſenheit des Generals, 
Zedlitz den Befehlen de3 den Gouverneur vertretenden Goudernementsoffiziers, 
beijpielöweife des Herrn v. Podbielsli, unterworfen ſei. Ich gehe Heute nach 
Schleswig und möchte von da gern einen Ausflug nach Flensburg, Sonderburg 
und wo möglich auch nach Kiel machen. Komme ich dazu, letzteres zu thun, fo 
werde ich nicht vermeiden fünnen, auch Gablentz einen Bejuch zu machen, wo» 
gegen Sie Hoffentlich nicht3 einzuwenden haben. 

4% 
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Beichliegen Sie nichts, bevor Sie nicht einen Beriht von mir aus 
Schleswig Haben. Ganz der Ihrige 
Eulenburg. 


* 
Donnerstag [T. Dezember 1865). 
Berehrter Freund! 
Morgen, Freitag, den 8. d. M., vor drei Jahren, wurde ich auf Ihren 
Antrieb zum Minifter ernannt. 
Wollen Sie diejen Jahrestag Ihrer Scheußlichkeit, um 5 Uhr, in fchwarzer 
Halsbinde, bei einigem Sekte, mit mir feiern? 
Eulenburg. 
Antwort Bismards mit Bleiftift auf dem Briefe notiert: 
Mit dem größten Vergnügen. 


* 


Montag, 7. Mai [1866). 
Kann ich Sie wohl im Laufe ded Tages eine Viertelftunde fprechen? !) 
Bann ift e8 Ihnen am bequemften? 
Ihr 
Eulenburg. 


* 
Montag, [T. Mai 1866). 
Eben befomme ich ein Telegramm des Polizeipräfidenten jo lautend: 


Der Berbrecher?) hat fich joeben mit einem der langen?) ge— 
haltenen Zajchenmefjer eine anjcheinend nicht gefährliche Wunde über 
dem Kehlkopfe im Halſe beigebradht. 

Ueber den Ausdrud langen gehaltenen habe ic Nüdfrage gehalten 
und zugleich ein PDonnerwetter erlafjen, daß man denjelben (nämlich den Ver— 
brecher) nicht gehörig unterjucht hat. 

Derzeihen Sie mir, alter Freund, wenn ich nicht bloß troß dem Mord— 
verfuche, jondern jogar wegen desjelben ungewöhnlich guter Zaune bin. Der 
liebe Gott fonnte Sie uns in diefem Augenblik nicht nehmen; er fonnte uns 
nicht der gräßlichen Beichäftigung ausjegen, mit Ihrem Kadaver — wie Sie ſich 
einjt ausdrückten — zu frebjen. Krebjen Sie mit! Dann geht es beijer; ein 
neued Vertrauen zur Gerechtigkeit der von Ihnen verfochtenen Sache wird Die 
Bevölkerung durchdringen, und namentlich diejenigen werden zu erneuter frijcher 
Thätigfeit angetrieben werden, die Ihnen jo treu und freundjchaftlich ergeben 
find ala Ihr 

Eulenburg. 


1) Wegen des Mordverſuchs Cohen⸗Blinds. 
2) Cohen-Blind, 
3) „der langen“ offenbar verftümmelt für: verborgen. 
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reitag, [29. März 1867). 
Berehrter Freund! — Su 

Gehen Sie ja pünktlich im den Reichstag. E3 kommt heute, gleich zuerft, 
die Diätenfrage zur Beratung, und mehrere Mitglieder des Reichätages haben 
mir gejtern abend gejagt, daß es jehr zweifelhaft iſt, ob diejelbe im Sinne der 
Regierung entjchieden werden wird, wenn Sie nicht bejtimmt erflären, daß Die 
Regierungen auf Diätenzahlung unter feinen Umftänden eingehen werden. 

Eulenburg. 
* 
Dienstag, 127. Auguſt 1867]. 
Verehrter Freund! Be * 

Wenn Sie heute den König ſehen, ſo bitten Sie Seine Majeſtät doch, daß 
er die Provinzialordnung für Hannover, über die ich ihm geſtern Vortrag ge— 
halten habe, und gleichzeitig auch die Beſtallung für Nordenflycht vollzieht, die 
ihm ſchon ſeit Monaten vorliegt. An eine Zuſammenberufung des Provinzial: 
landtages ohne Mitwirkung eines geſchäftskundigen Oberpräſidenten iſt nicht zu 
denken. Ihr 

Eulenburg. 
Beilage. 
Hochgebietender Herr Miniſterpräſident! 

Euer Excellenz wollen mir gütigſt geſtatten, Ihre geneigte Intervention zur 
baldigen Beendigung einer Lage, die für mich ſehr peinlich iſt, anrufen zu dürfen. 
Ohne Gegenſtand einer Beſchäftigung hier, der mich zurückhält, meinen Poſten 
in Frankfurt wieder anzutreten, kann ich doch auch dieſen Poſten nicht wohl eher 
wieder einnehmen, nachdem ein andrer, der Präſident v. Götz, mit der Wahr— 
nehmung der dortigen Gejchäfte beauftragt worden iſt, bevor nicht das Kommiljarium 
des lebteren zurüdgenommen und über meine Zukunft entjchieden worden iüft. 
Sch befinde mich jeit Monaten bereit? im offiziellen BZuftande der Defignation 
für Hannover. Seine Majejtät höchitjelbit Haben mich davon in Frankfurt 
mündlich unterrichtet; auf allerhöchite Beitimmung bin ich zur Konferenz mit 
den Bertrauengmännern zugezogen, habe an den Vorarbeiten und Nacharbeiten 
thätigen Anteil genommen, bin von den Bertrauengmännern ald der Demnächitige 
Dberpräfident angejehen worden, wie die Preſſe längit e8 gethan Hat, und nun— 
mehr, da der Augenblid der Bollziehung gefommen, jcheint eine Wendung ein: 
getreten. Ich Habe um die mir zugedachte Stelle im entferntejten nicht ambiert; 
id) bin mir bei der erjten Mitteilung der Schwierigkeit der Aufgabe bewußt ge- 
wejen, ich Habe über mich bejtimmen laſſen und glaube jet allerding3 meine 
perjönlihe Ehre einigermaßen engagiert. Ich war zweifelhaft, ob ich ohne eine 
bejtimmte Zuficherung wegen meiner fünftigen Stellung an den Beratungen mit 
den Bertrauendmännern mich beteiligen dürfe, da ich ald Präfident der Regierung 
zu Frankfurt keinerlei Titel hierfür geltend machen konnte. Der Minifter des 
Innern machte hiervon dem Könige Mitteilung, und aus Ems kam die fchriftliche 
Antwort des Königs: „Ich werde Nordenflycht? Ernennung vollziehen, jobald 
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die Beratungen mit den Vertrauensmännern zur Zufriedenheit abgelaufen find; 
daß N. an legteren teilnimmt, erachte ich für felbftverftändlich." Diefe Antwort 
ward mir vorgelegt und entjchied über mein Berhalten. 

Sollten auch Euer Ercellenz nicht anerkennen, daß ich aus alledem einiges 
beitimmte Anrecht erworben hätte, und daß ein Fallenlafjen meiner Kandidatur 
(wenn e3 jo genannt werden darf) einen ſtarken Schatten auf mich wirft, wovon 
ich nicht weiß, wodurch ich es verdient hätte? 

Ich wäre jehr gern in Frankfurt geblieben, wo es mir jehr gut gefiel. Mein 
jeßiger Rücktritt dorthin ift peinlich. 

Ich würde um eine Audienz bei Euer Ercellenz gebeten haben, wenn ich 
nicht wüßte, wie kojtbar Ihre Stunden bemeffen find. Keinesfalls mögen Hoch: 
diefelben mir übelwollen, daß ich unter jolchen Umftänden diefen Weg ein- 
gejchlagen habe, Ihnen meine fatale Lage auseinanderzujegen. Sollten Euer 
Ercellenz mir perjönliche Audienz noch geftatten, jo fann ich nur bitten, über 
mich zu befehlen. v. Nordenflycht. 

Berlin, 25. Auguft 1867, Unter den Sinden 73. 


* 
Donnerdtag, ....... [1868]. 

Mir wird erzählt, jemand Hätte Ihnen hinterbracht, auf meine Veranlaſſung 
jei der Borjtand der fonjervativen Fraktion des Abgeordnetenhaufes nicht ge- 
ändert worden und Bodelſchwingh an der Spite derjelben geblieben. 

Dies ift einfach eine grobe Lüge: ich habe allen denjenigen in der Fraktion, 
auf die ich irgend Einfluß Habe, gejagt, daß die Aenderung des Vorſtandes die 
Bedingung einer Ausjöhnung zwijchen Ihnen und der Fraktion jei, und daß 
da3 ganze Minifterium fich jo wenig in diefer wie in irgend einer andern Frage 
von Ihnen trennt. 

Man drängt mich, Ihnen dies zu jchreiben: ich weiß eigentlich nicht recht 
warum? An meiner Loyalität Haben Sie Hoffentlich nie gezweifelt, und die Sucht, 
Geſchichten zu erzählen und Klätichereien zu machen, ebenjo belacht und ver- 
achtet als ich. 


Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 22. November 1868, 
Berehrter Freund! 

Mit Ihrem Briefe vom 19. d. M. in betreff des Aufenthaltes der Prinzeifin 
Louiſe in Wiesbaden begab ich mich jofort zum Hausminifter, der von der Sache 
bereit3 unterrichtet war und mir jagte, er habe von Seiner Majeftät die Autori- 
jation erhalten, der Prinzejfin zu eröffnen, daß ihr Plan, einen längeren 
Aufentdalt in Wiesbaden zu nehmen, von Seiner Majejtät nicht gebilligt werde. 

Wir geben uns der bejtimmten Hoffnung Hin, daß Sie nächſtens friſch 
und geſund wieder unter und verweilen werden. Aber was iſt „nächitens* ? 
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Bor dem 1. Dezember kommen Sie wohl auf feinen Fall, und in dieſer 
Borausfegung erlaube ich mir, Ihnen zur Ausfüllung Ihrer Mußejtunden die 
Lektüre der anliegenden Kreigordnung3-Entwürfe zu empfehlen. 

Den Entwurf A habe ich aus den Motiven, die beiliegen, in den Entwurf B 
umarbeiten lafjen. 

Ihnen noch weitläufiger darüber zu jchreiben, ift mir, aus Mangel an Zeit, 
abfolut unmöglih. Sie werden ſich aber wohl jo zurecht finden können, zumal 
das überwiegend Wichtigfte in den Entwürfen doch die Zufammenfegung der 
Kreistage iſt. 

Ehe ich nicht weiß, daß ich mich in dieſer Beziehung mit Ihnen in Ueber— 
einſtimmung befinde, kann ich die Geſetzesvorlage, obgleich ſie ſich bereits in den 
Händen der Miniſter befindet, dem Könige und dem Landtage nicht unterbreiten. 

Widmen Sie, verehrter Freund, dem Projekte Ihre volle Aufmerkſamkeit, 
und jenden Sie mir Ihre Bemerkungen, oder noch befjer, kommen Sie bald jelbft, 
um dasjelbe mit und feitzuftellen. 

Bielleicht halten Sie e3 für gut, auch Blandenburgs Anficht zu hören. Zu 
diefem Zwecke jchide ich Ihnen die Schriftjtüde in duplo. 

Der Pariſer Golg it Hier, ich habe ihn aber noch nicht gefehen. Sein 
Bruder jagt mir, daß der Patient die Hoffnungslofigfeit jeines Zujtandes kenne. 

Empfehlen Sie mid Ihren Damen auf3 angelegentlichjte, und kommen Sie 
bald! Ich freue mich Herzlich darauf, Sie wiederzufehen. 

: Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 31. Dezember 1568. 

Die beiten Wünſche jende ich Ihnen zum neuen Jahre, verehrter Freund! 

In acht Tagen ſpäteſtens denke ich ganz wieder auf den Beinen zu fein; 
vorderhand aber darf ich noch nicht ausgehen, und Sie werden mich jehr ver- 
binden, wenn Sie morgen Seiner Majeftät ein paar Worte der Entichuldigung 
für mich jagen. 

Ich habe rite die Poden gehabt, und kann es mir nicht anders erklären, 
al3 daß ich mich bei einer Sau in Wufterhaujen angeſteckt habe, mit der ich bin 

Ihr aufrichtig ergebenjter Freund 
Eulenburg. 


* 


Berlin, den 19. Januar 1869. 
Berehrter Freund ! 

Ih melde mich Hiermit gejund. 

Geſtatten Sie, daß ich mit diefer Meldung eine Bitte verbinde. Sie find, 
wie ich höre, über die Verzögerung, welche die Kreisordnungsangelegenheit er- 
litten Hat, in hohem Grade verjtimmt. Objektiv mögen Sie recht haben, jubjettiv 
dürfte ich aber doch wohl berechtigt fein, einige Nachficht in Anspruch zu nehmen. 

Im Sommer und Herbit habe ich mit dem FFertigftellen der Arbeiten für 
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die Provinziallandtage von Hannover, Heſſen, Nafjau, Schleswig: Holjtein jo 
viel zu thun gehabt, wie fein andrer Minifter.. Ich mußte von allem genaue 
perjönliche Kenntnis nehmen, damit die erjten Provinziallandtage der neuen 
Provinzen zahlreiche und gut ausgearbeitete Vorlagen befämen. Das ift gelungen 
und dankbar anerfannt worden. 

Troß diejer Arbeitslaft ift die Kreisordnung ausgearbeitet und dem Staats» 
minifterium, wenn ich nicht irre, Anfang November vorgelegt worden. Mein jehr 
beftimmter Antrag, den Entwurf, ehe er Seiner Majejtät unterbreitet werde, mit 
Bertrauendmännern aus dem Zandtage beraten zu dürfen, wurde, auf des Minifters 
v. d. Heydt Anftiften, abgelehnt. Ich hielt e3 für Pflicht, denjelben num wenigfteng 
jo lange zurüdzuhalten, bi8 Sie davon Kenntnis genommen haben würden. Auf 
Ihren Antrag wurde nun bejchlojien, in das Prinzip des Geſetzes wejentliche 
Aenderungen zu bringen und die Jdee der Vertrauengmänner wieder aufzunehmen. 
Die Umarbeitung des Gejeßentwurfes jollte beginnen. Da wurde ich frant. 

Wenn Sie fid) diefen Gang der Angelegenheit vergegenwärtigen wollen, jo 
werden Sie vielleicht nicht jo hart urteilen, als Sie jonft zu thun geneigt jein 
möchten. Wenn perfönliche Freundſchaft in Gejchäftsjachen auch niemals ent- 
jcheidend fein darf, jo wird fie doch bei der äußeren Behandlung derjelben nie 
ganz abdanken dürfen. Und auf perjönliche Freundichaft darf ich ja wohl fort- 
dauernd rechnen. 

Ihr 


— Eulenburg. 


Antwort Bismarcks.!) 


Berlin, den 19. Januar 1869. 
An den Herrn Miniſter des Innern 


Grafen zu Eulenburg, Excellenz. 
Verehrter Freund! 

Ich freue mich herzlich über Ihre definitive Geneſung und greife der Be— 
ſprechung des weiteren Inhaltes Ihres Briefes nur mit wenig Worten vor. 
Verſtimmt bin ich allerdings, aber nicht gegen Sie. Wenn ich ſelbſt ſoeben 
wegen Krankheit jedermanns Nachſicht habe in Anſpruch nehmen müſſen, ſo bin 
ich nicht in dem Maße Egoiſt, daß ich mir nicht vorhielte, wie andern zu Mute 
iſt, wenn ſie in der Lage ſind, in der ich war. Verſtimmt bin ich gegen Ihre 
Mitarbeiter im Miniſterium. Wolff war in der Miniſterialbeſprechung der Kreis— 
ordnung zugegen; die ganze Aenderung bedingte eine Arbeit rein ausführender 
Natur von zwei Stunden. Seine Pflicht war, wenn Sie erkrankten, Ihrem Ber- 
treter Sulzer Rechenichaft von der Sachlage zu geben und den ihm bekannten 
Beſchluß auszuführen, und Sulzer Pflicht war, von der Sadjlage einer jo 
wichtigen Arbeit jich Kenntnis zu jchaffen und fie zu fürdern. Statt dejjen ge- 
ſchah vier Wochen abjolut nicht, und wäre ohne mein Eingreifen bis heute 


nicht3 gejchehen. 





) Mad) einer zu den Privatalten genommenen Abſchrift. 
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Erlauben Sie mir bei diefer Gelegenheit eine offene Bemerkung, mit der 
ich nicht nur mein Urteil, jondern gleichzeitig das unfrer Kollegen und ailer 
Mitarbeiter im Zentrum der Gejchäfte ausjpreche: Sie haben von allen Minijtern 
den Boriprung in der Unfähigkeit der Räte, mit denen Sie arbeiten, wobei all- 
jeitig Ihr Better, ald exceptio, qui firmat regulam, ausgenommen wird. Der 
aber muß bald Präjident werden, wenn er nicht verfümmern fol. Sie haben 
an der Spitze die abjolute Nullität, und es ijt meines Erachtens Ihre Brlicht, 
dafür zu jorgen, daß Sie Urlaub oder Krankheit haben können, ohne daß der 
Staat unter Ihrer Vertretung leidet. Außerdem bedürfen Sie, umd wenn Sie 
der fleißigite Mann von der Welt wären, in Ihrem Minijterium, für jet dem 
wichtigiten von allen, andrer produftiver Kapacitäten in größerer Anzahl, als 
fie vorhanden find, Im Publikum begreift niemand, wie ein jo kluger Minijter 
e3 aushält, mit ſolchen — vollenden Sie felbit, der Platz fehlt. 

Ihr 
(Schluß folgt.) v. B. 


— 


Die neue Bildung. 


G. Kaibel. 


Sei einem Jahrzehnt ift in Preußen die Humaniftiiche Vorbildung unjrer 
Gymnaſiaſten, aljo der jungen Leute, aus denen dereinft ſich die jogenannte 
gebildete Gejellichaft zujammenjeßen wird, einer Revifion unterzogen worden. Die 
Berminderung des griechifchen und lateinischen Unterrichts erjcheint den einen ganz 
geringfügig, jo daß fie fich berühmen, die Jugend auch auf dieſem Gebiet ebenjo 
wohl ausgerüftet zur Univerfität zu entlafjen wie zuvor, andre halten den Ein- 
griff für gewaltiam und meinen verzichten und verzagen zu müſſen. Beiden 
gegenüber fteht die Mehrzahl derjenigen, die an der pedantischen, unpraftijchen, 
unfruchtbaren klaſſiſchen Bildung längit Aergernis genommen Hatten, Die es 
wurmte, daß das Abiturientenzeugnis eines Gymnaſiums dem glüdlichen Beier 
alle Pforten menjchlichen Lebensglücks öffnete, ihm Titel, Ehren und enter, 
Conubium und Commercium mit den beſten Geſellſchaftsklaſſen verhieß. Ihr 
Triumphieren zeigt, daß fie nichts Geringes gewonnen zu haben meinen; Die 
Klügeren unter ihnen wollen ſich mit den Neuerungen begnügen, die Hißigen 
hoffen mit der Zeit mehr zu erreichen. Wie immer, wenn zwei Parteien mit 
ihren Intereſſen zujammenftoßen, haben aud) hier beide recht und unrecht nur 
die feinen Köpfe, die in der Mitte zwifchen beiden ihren ficheren Plaß fuchen, 
die beide Anfprüche anerkennen und nach beiden Seiten zu jchieben meinen, 
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während fie in der That von beiden Seiten gejchoben werden. Den Parteien 
darf man es nicht verdenfen, wenn fie fich regen, wenn fie ihre gefchicteften 
und ausdauernditen Rufer im Streit voranjchiden, wenn fie alle Mittel ver- 
wenden, um zum Siege zu gelangen, und fich durch keinerlei Gründe des Irrtums 
überführen lafjen. Aber es fragt fich, ob es nicht Gedanken giebt, die über den 
Wünjchen und Grundfägen der Parteien ftehen, Gedanken, an deren Befeitigung 
beiden Gegnern gleich viel liegen müßte. 

Wer jind zunächſt die Gegner der humaniſtiſchen Gymnafialbildung, die 
ihre Freude am beginnenden Umjchwung haben? E3 gab eine Zeit, da der 
. naturwiljenjchaftliche Unterricht das Ajchenbrödel war, das neben den ftolzen 

Töchtern des Haufe nur das färgliche Leben friftete, von den Schülern nur 
gering geachtet wurde und zu einer rechten Wirkjamfeit nicht gelangen konnte. 
Der Unmut der naturwiffenjchaftlichen Lehrer, beſonders derer, die frijch von 
der Univerjität famen, jtolz auf ihre Wilfenjchaft, durchdrungen von dem Wert 
des Wiſſens, das fie jelbit glücklich machte, dieſer Unmut war begreiflic. 
Das hat ich wejentlich geändert, und das Ajchenbrödel, wenn ſich auch der 
Prinz noch nicht eingeftellt Hat, führt doch ein recht erträgliches Leben. Bon 
den Bertretern der Naturwifjenichaften auf den Gymnajien ift eine berechtigte 
DOppofition gegen den humaniſtiſchen Unterricht nicht mehr zu befürchten, noch 
viel weniger aber von den Univerfitätslehrern, die in Deutjchland, von wenigen 
Ausnahmen abgejehen, noch immer mit den Hiftorifern und Philologen in 
‚ friedlicher Fakultätsehe leben. E3 Tiefen fih da viele Männer nennen, die 
jchon die bisherigen Beränderungen der Gymnafien empfinden und beklagen, 
darunter auch jolche, deren wifjenjchaftliche Forſchung einer praftifchen Aus— 
nüßgung wenn auch nicht dient, jo Doch ganz bejonders ausgefeßt iſt. Die eigent- 
« lichen Gegner find die Techniker, und ihr Feldherrnzelt find die techniſchen Hoch- 
jchulen. Die Bedeutung der Technik, ihre Erfolge, ihre Verdienſte um die 
Förderung und Hebung, Erleichterung und Sicherung des Verkehrs, des Handels, 
der Induſtrie, de3 ganzen menjchlichen Lebens erkennt jeder Laie dankbar an, 
und jeder nußt das Gute und Angenehme, das ihm die Technik gebracht; da ift 
feiner, der jo viel angewendete Energie, Mühe und Scharffinn zu bewundern und 
zu preifen ich weigerte. Die zahllojen praktischen Erfindungen, die eine immer 
die andre drängend, verdrängend, überbietend, erweden manch einem den Eindrud, 
als ob wir jegt erit aus der Barbarei hervortauchten und endlich zu leben an- 
fingen. Die technijchen Hochjchulen Haben eine Organijation, die den deutjchen Uni- 
verjitäten angeähnelt ift: da fehlt e8 weder an Borlefungen noch an Seminarübungen, 
weder an Initituten noch an Sammlungen, fie haben Profeſſoren, die fich ihren 
jährlichen Rektor wählen, und PBrivatdozenten, die von dieſem Rechte ausgeſchloſſen 
find, fie haben Studenten und farbentragende Verbindungen, Kneipen und 
Menjuren — furz, die Aehnlichkeit vom Größten bis zum Kleinſten ift volltommen. 
Nur eines haben ſie nicht, und wer das vorher nicht wußte, der konnte fich durch 
die Rede des jüngften Rektors der Charlottenburger Hochjchule authentijch be- 
lehren lafjen. Er jagt es, daß „die vieljeitige philofophifche Fakultät im weſent— 
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lien nur eine Spezialfachichule für Lehrausbildung“ ift, und zeigt damit nicht 


nur, daß er die Univerfitätsarbeit nicht kennt — weniger als einer, der darüber ' 


redet, fie kennen jollte —, jondern auch, daß er nicht unterjcheiden kann zwijchen 
angewandter Wifjenjchaft, die als jolche natürlich) auch fremder wie eigner 
Geijtesarbeit bedarf, und wiljenfchaftlicher Forfchung an fich, die nicht den Hinter- 
gedanken hat, Majchinen, Lampen oder Dampfmotoren zu konftruieren, jondern 
den ewigen Zuſammenhang des menjchlichen Seins und Werdens, Denkens und 
Handelns zu begreifen jucht, die den geijtigen Menjchen an ſich ausfüllt, die 
jeinem Geifte eine jo notwendige Bethätigung ift wie Dem Fuß dad Gehen und 
dem Auge das Sehen, die ihn nicht in einen bloß gejchäftlichen Zufammenhang 
mit den Mitmenjchen bringt, daß fie ihm jeine Künfte bezahlen, jondern ihn fich 
fühlen laßt als kleines Glied einer unendlichen Kette von Gedanken und Er- 
iheimungen, mit denen er unlöglich zuſammenhängt, die er ergründen muß, weil 
er ohne die Erkenntnis der Vergangenheit auch jeine Zeit und fich ſelbſt nicht 
verfteht — das iſt wiſſenſchaftliche Arbeit, mag fie Naturwiſſenſchaft oder Geiltes- 
wiſſenſchaft heißen. 

Gegen die Technik hat Fein Berftändiger dag geringite einzuwenden, nur joll 
fie nicht in dem Glauben, fie jet Wifjenjchaft, die Wiljenjchaft verdrängen und 
erjeßen wollen, die e8 num einmal nicht glauben will, daß fie eigentlich Technik 
jet. Es iſt eim eigen Ding um das Spiel mit Namen. Benennen wir eine 
Sache falſch, jo dauert es nicht lange, bis wir auch den Sinn in ihr finden, 
den der faljche Name ambeutet. Jedes Blatt faſt der Tagesprejje bringt den 
Beleg, wie weit die Verwechslung und Entjtellung der wichtigſten Begriffe fort- 
gejchritten ift, unter lebhaftefter Beteiligung aller derer, denen damit gedient 
it. Und indireft wird dieje Konfuſion durch die Neuordnung der Gymnafien 
beftätigt und gefördert. 

Man joll doch nicht jagen, daß die Veränderungen unwejentlich an ſich 
und ohne irgend welche ernithaften Konſequenzen feien. Der Beichluß des reichs— 
ländischen Landesausſchuſſes, eine große Anzahl Humaniftiicher Gymnafien teils 
zu bejeitigen, teil3 in anders geartete Schulen zu verwandeln, wäre niemals 


gefaßt worden, wenn man noch die früheren Anjchauungen, daß die Gymnafien ° 


unantajtbare Stätten deutjcher Bildung feien, bei der Regierung vorausjeßte. 
Freilich geht die Kunde, daß der Antrag ultramontaner Anregung entjprungen 
ſei und jein Ziwed der wäre, den bijchöflichen Gymnafien zu ftärferem Bejuch 
und größerem Anſehen zu verhelfen. Wer reichsländische Verhältniffe kennt, wird 
das nicht für ummwahrjcheinlich halten. Aber daß die Katholiken jet ſolche Hoff- 
nungen nähren, zeigt wiederum deutlich, daß fie den Zeitpunkt fir günftig halten. 
Sie wollen ja gewiß nicht der Humaniftiichen Bildung zu Leibe, aber fie wollen 
fie betreiben in ihrem Sinne, fie wollen da3 aufnehmen, was der Staat, wie fie 
richtig erfennen, mehr und mehr fallen lajjen wird. Das bedeuten die neuer- 
ding? jo eindringlichen Auseinanderjeßungen Hervorragender Katholiken über 
fatholiiche Wiſſenſchaft. Ein weiteres Zeichen der Zurückſetzung ift die ver- 
wunderlihe Sparſamkeit, unter der in Preußen wie in den Neichslanden die 
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Gymnafien leiden. Sie iſt jo jehr anerfannter Grundjag geworden, daß der 
Landesausſchuß in Straßburg fie ald Dedmantel für jeinen Bejchluß verwerten 
fonnte, fomijch genug, da die Finanzen der Neichslande nicht aufs Sparen an- 
gewiejen find. Abgejehen von den Gymnafialbibliothefen, die nad) gewaltiger 
Beichränkung ihrer Mittel diefen Namen kaum noch verdienen, ift e3 geradezu 
unbegreiflich, wie Oberlehrerftellen mit jungen „wiljenichaftlichen Hilfglehrern“ 
bejeßt werden, die für eine minimale Entfchädigung vollen Unterricht zu erteilen 
haben. Ich weiß wohl, daß unter dieſen jungen Leuten tüchtige und opferwillige 
Kräfte find, daß fie ihre Sache gut machen und die mangelnde Erfahrung durch 
Frische und Lehrtalent oft reichlich erjeßen. Aber wer Söhne auf dem Gym- 
nafium hat, der weiß, daß der unbarmherzige Scharfblid der Jugend verhängnis- 
volle Unterjchiede macht, daß jie den „Hilfslehrern“ nur gerade jo viel Achtung 
bezeigen, als unbedingt gefordert wird, daß mithin ein gedeihliches Verhältnis 
zwischen den jungen Lehrern und ihren Schülern nur jelten zu jtande kommt. 
Alſo Arbeit Haben fie jo viel wie die „definitiven“, ja noch mehr, da fie fich erft 
erwerben müſſen, was jene längjt befiten, aber der Lohn ihrer Arbeit wird 
ihnen tropfenweife zugemefjen. Und der Staat nimmt diefe Opfer art, ohne 
großen Dank natürlich: er weiß ja, daß fich ein jeder lieber zu Knechtsdienſten 
bergiebt, al3 daß er verhungert, und weiß vor allem, daß feiner mit ihm 
rechten wird. 

Aber die Gymnafien, fo behauptet man, erreichen troß der Bejchneidung 
de3 klaſſiſchen Unterrichts dasſelbe wie früher, nur auf rationellere Weiſe und 
mit geringerem Zeitaufwand, Das behauptet man, aber wer beweilt e8? So 
ein junger Student, der friih vom Gymmafium kommt, weiß oft ein langes und 
breite3 zu erzählen von den Schriftjtellern, die er gelefen hat: Homer, Platon, 
Sophofles und was nicht ſonſt alles. Aber Hat er aud) verjtanden, was er 
geleſen? Wie follte er, da er die Anfangsgründe der griechifchen Sprache ent- 
weder nie gelernt oder jeit lange wieder vergeffen hat. Die Eſelsbrücken, die 
man jet in der Form von Schriftitellerausgaben jchodweis auf den Markt 
werfen jieht, zeigen, wa8 man an Wiffen bei den Schülern vorausjeßt und was 
man Primanern an Belehrung zu bieten wagt. Die armjeligen Sprachkenntniſſe 
und Ueberſetzungskünſte, die Unfähigkeit der jungen Leute, einen etwas jchwereren 
Gedankengang in der fremden Sprache zu verfolgen, erjchreden und auf der 
Univerfität immer auf3 neue und zwingen und, auf einen Standpunkt hinabzu— 
jteigen, den fie jelbjt längft überwunden zu Haben glaubten. Sie haben ja nur 
zum Schein gelernt. Das find wahrlich feine Vorwürfe, die den Lehrern und 
den Schülern gelten, da doc) die begabteften Schüler der bewährtejten Lehrer 
von den übrigen fich nur wenig unterjcheiden. Es find Vorwürfe gegen die 
Schule, wie fie nun einmal geworden ift und vermutlich noch lange bleiben joll. 
Die Einbildung, man künne einen fremden Schriftjteller ohne gründliche Sprad;- 
kenntniſſe lejen und verjtehen, iſt ebenfo verhängnisvoll wie die andre, jeßt weit- 
verbreitete, daß man ihn aus der Ueberjeßung jo gut wie aus dem Original 
fennen lernen könne. Nicht einmal für Shatefpeare oder für Moliere trifft das 
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zu, und es jollte für Griechen und Römer gelten? Die griechiichen Dichter find 
für und doch nicht Quellen gewiſſer wifjenswürdiger Thatjachen oder nüßlicher 
und weiſer Sentenzen! Die dem Inhalt angepaßte Form, der aus der Form 
verjtändliche Inhalt, das find Dinge, die nicht zu trennen find. Und welcher 
Deutiche verſtünde Goethe, ohne feine Sprache zu kennen? 

Wer nichts erreicht, der giebt die Arbeit auf oder betreibt fie, weil er jie 
einmal betreiben muß, jchlaff und unmutig. Ich könnte es feinem Lehrer ver- 
denken, wenn ihm Die Begeilterung für feinen Stoff ebenjo wie für feinen Unter- 
richt ausginge. Und fie ijt vielen und nicht den jchlechtejten ausgegangen, fie 
haben fie durch Pflichttreue erjeßt: fie müſſen ja zufrieden fein, wenn fie er 
reichen, wa3 für das Abiturienteneramen unbedingt notwendig ift, von dem, was 
fie befigen und geben fünnten, dürfen fie nur das wenigite geben. In der Tertia 
eines preußischen Gymnaſiums waren im leten Sommer von den ſechs griechijchen 
Lehrjtunden vier auf den Nachmittag verlegt, zum Beweis vermutlich, daß die 
moderne Pädagogik nachmittägliche Müdigkeit der Schüler durch ihre Künfte 
überwunden hat. Man kann ſich die Freude der Jungen denken, als ein Teil 
der Stunden wegen „Hißferien“, ein andrer Teil wegen wochenlanger Erkrankung 
des Lehrers einfach ausfiel. Bei Schulneuerungen pflegt man auf die Kritik 
der Sihüler zu wenig Gewicht zu legen. Das Urteil der unmiündigen Jugend 
an ſich ift natürlich wertlos, aber es gewinnt dadur an Bedeutung, daß e3 
durch Häusliche Einflüffe gelenkt und genährt wird. Die Myfterien der alten 
Sprachen müßten dem Jungen nicht jo viel Mühe machen, wenn die Elternhäufer 
des Durchjchnitt3 ihmen nicht abgeneigt ſein follten. Solange die Zügel von 
oben her jtrafj gehalten wurden, jchwieg der Widerfpruch: jetzt jedoch, wo die 
Regierung ein vermeintliches Zuviel eingejchränft und damit zugejtanden Hat, 
daß die Knaben früher unnüge Dinge gelernt haben, wagt ſich die Oppojition 
immer offener heraus. Was die Eltern meinen und murren, bleibt den Jungen 
nicht verborgen, und der Widerwille gegen die umnüßen Arbeiten und gegen 
den langweiligen Unterricht findet jchon unter Tertianern und Sekundanern 
gefinnungstüchtige Vertreter. Deutjchland braucht Seejoldaten, Berwaltungs- 
beamte, Ingenieure, Turner, Ruderer und FZußballfünftler, aber Stubengelehrte 
braucht es nicht — das find Sätze, die jo oft in diefer oder jener Form wieder— 
holt werden, von großen und Heinen Autoritäten, daß fie Doch richtig jein müſſen, 
zumal fie den Mühen der Schulzeit eine fröhliche Abkürzung verjprechen. Dieje 
Stimmung der Schuljugend, die von Jahr zu Jahr wächſt und ihren Höhepunft 
noch lange nicht erreicht Hat, erjchwert jchon jet den Unterricht und macht ihn 
unfruchtbar, weil Lehrern und Schülern der Glaube au das, was fie lehren und 
lernen, immer mehr verloren geht. Denn in der Schule beruht aller Erfolg auf 
gegenfeitigem Einverjtändnis. Nicht3 aber iſt verderblicher als unfruchtbare, 
mißmutig geleiftete Arbeit. Der klaſſiſche Unterricht, wie er jet getrieben wird, 
ift nicht® andres als Komödie, und wenn einmal ein ehrlich radikal gefinnter 
Mann das Heft in die Hand nimmt, jo wird er das nußloje Spiel bejeitigen 
und den Gymnafien den Garaus machen. Aber mit der griechijchen und lateinijchen 
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Sprache wird noch weit mehr fallen. Fir die Propheten des praktischen Nutzens 
hat bie Gejchichte, joweit fie nicht Stoff für patriotiiche Reden an die Hand 
giebt, genau denjelben Unwert wie die toten Sprachen; Litteraturfenntnifje find 
genau jo überflüffig, Poeſie und Kunſt ftehen jchon lange auf dem Inder der 
praftiichen Leute, wer ſich mit ihrer Gejchichte befaßt, treibt doch nur gejchäftigen 
Müßiggang; deutſche Sprache, joweit fie nötig ift, lehrt da3 Haus und das 
Leben, im Verkehr mit den meiſten gebildeten Nationen reicht überdies ein wenig 
Engliich und Franzöſiſch aus, und um einen Stil zu jchreiben, wie ihn der oben 
erwähnte Rektor von Charlottenburg jchreibt, braucht man wirklich feinen einzigen 
deutſchen Schriftjteller gelejen zu haben. 

E3 ijt ja gewiß, daß fein Menſch in Deutjchland an dieſe ertremen Kon— 
jequenzen denkt, aber iſt die jchiefe Ebene einmal Eonftruiert, fo gleitet auch mehr 
auf ihr herab, als in der Abſicht des Konſtrukteurs lag. 

Deutjchland berühmte ſich — leider viel zu oft und zu laut —, für Die 
Pflege der Humaniftifchen Studien andern Nationen ein anregendes und fürderndes 
Beifpiel geworden zu fein. Das ijt natürlich fein durchichlagender Grund für 
die Deutjchen, ehrenhalber das weiter zu pflegen, was Italiener und Franzoſen 
umvorfichtigerweife, weil fie e3 für gut und recht, für nützlich und notwendig 
hielten, von ihnen angenommen haben. Aber jchon das Urteil der andern 
Nationen jollte doch nachdenklich machen. Die Humanijtiiche Bildung in Deutſch— 
land ift nicht ein haftig und zufällig übergeworfenes Gewand, jondern fie Hat 
fih in jahrhundertlanger, nicht immer friedlicher Entwidlung feitgejegt, fie ift 
ein organijcher Bejtandteil deutjchen Geiſtes geworden. Läßt ſie ſich plöglich 
abichütteln wie eine Mode, die man lange bewundert hat und deren man ſich 
plöglih ſchänt? Haben wir wirflih darum Griechiſch und Latein gelernt, 
damit der Theologe feine Bibel, der Jurift fein Corpus iuris lefen kann, was er 
ja nun nicht mehr nötig hat, oder damit der Mediziner die jcheinbar griechiſch 
oder lateinisch gebildeten Namen der Körperteile und Krankheiten verjteht? 

E3 mag ein Fehler unjrer Naturanlage fein, daß wir über das, was andre 
vor und gethan haben, und was wir jelbjt nach ihnen thun, nachdenten, und 
daß wir nicht nur nach dem fragen, was ift, jondern auch wie und warum, aus 
welchen Anfängen und im welcher Entwidlung e3 geworden ift. Aber diejer 
Fehler ift einmal begangen und wurzelt in unfrer Natur, es fühle fich der 
einzelne wie ein ganzes Bolt al3 Produkt feiner Vorfahren, ijolierte Kulturen 
und self-made men giebt e3 in der Gejchichte nicht. Damit ift das Bedürfnis 
bijtorischer, das heißt wiljenjchaftlicher Betrachtung und Forſchung für den 
Menjchen gegeben. Unſre afritanischen Koloniften könnten es ja einmal ver- 
juchen, ihre leibliche und geijtige Eriftenz vom Tage ihrer Gründung zu rechnen 
und alle, was jenjeit3 liegt, zu ignorieren: Deutjche werden fie dabei nicht 
bleiben, allenfall3 weiße Kamerumneger werden, und dann haben fie eben wieder 
die Negervergangenheit, mit der fie fich verbunden fühlen. Unjre politifchen und 
jozialen Zuftände, die ja doch nicht Dinge an fich find, da fie fich täglich ver- 
bejjern oder verjchlechtern, jedenfalls aber verändern, fie find nur verjtändlich, 
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wenn wir wijjen, wie fie geworden find; unjre Poeſie und Kunſt würden wir 
oft gar nicht begreifen, nie richtig beurteilen, wenn wir nicht erwägen, aus welcher 
früheren Anregung oder im Gegenjag zu welchen Anjchauungen fie entjtanden 
find. Es ift brutal, undantbar und unwahr, wenn einer jich einredet, er jtehe 
allein und ſei aus fich etwas Rechtes geworden: er kann fich jchon von feinen 
Mitmenschen nicht löfen, viel weniger aber noch von feinen Borfahren. Diejes 
hiſtoriſche Denken, dejjen Urgrund uns angeboren ift, und das ung Die fort- 
fchreitende Zeit als ein koſtbares Beſitztum jchäßen gelernt hat, wünjchen 
wir vor allem in umfrer lernenden Jugend zu erweden und fie an die Not: 
wendigkeit dieſes Denkens zu gewöhnen: das ift die Aufgabe der Schule, vor 
allem des Gymnafiums; die Univerfität oder jonjt eine höhere Schule giebt 
Gelegenheit und Anweifung, die gelernte Denkfähigkeit auf einzelne Zweige menjch- 
lichen Wifjend anzuwenden. Nun jet ſich unjre moderne Kultur aus mancherlei 
Faktoren zufammen, neueren und älteren: die muß der gebildete Menſch kennen, 
und um jo genauer, je wichtiger fie und geworden find. Es hat ſich aber ge- 
zeigt, daß die Grundlage der gejamten modernen Kultur und Bildung von den 
Griechen gelegt ijt, daß wir ganz und gar von ihren Einflüffen jo durchſtrömt 
find, daß wir und in Hiftorijch unerlaubter und zum Glück unmöglicher Weile 
zurücdbilden müßten, um wieder frei zu werden. Man thut gelegentlich jo, als 
ob wir die humaniftiichen Studien jo etwa aus gutmütiger Trägheit beibehalten, 
und weil Homer doch nun mal ein umverächtlicher Dichter war. So liegt aber 
die Sache nicht. Wir können nicht los von den alten Griechen, weil fie in uns 
fiten und weil fie geiſtig unfre Borfahren find, in weit tieferem Sinne als die 
alten Germanen. Wüßte ich keine andern Grimde, jo würde mir der eine ge- 
nügen, daß uns ohne Kenntnis griechischer Kultur und Litteratur Goethe un- 
verjtändlich bleibt. Ein Bejondere3 nun aber hat unjer Verhältnis zu den 
Griechen: andre Kulturen leben nur in ihrer jpürbaren Nachwirkung, aber die 
griechijche lebt in ihren Werfen bis auf den heutigen Tag, und es find darunter 
jolche, die bei allem Bemühen Jahrhunderte Hindurch kein moderner Dichter oder 
Künftler hat erreichen künnen. Solange wir's aber nicht bejjer fünnen, find 
und bleiben fie unjre Lehrmeiſter. Bon den Griechen haben wir den Begriff, 
die Borftellung, den Ausdrud des Schönen gelernt, wie wir denn ohne fie über- 
haupt nicht wußten, daß dad Schöne daritellbar jei, und wir würden e3 unjrer 
ganzen deutjchen Art nach bald wieder verlernen, wenn nicht die ewige Duelle 
griechischer Schönheit unfern leicht verjiegenden Strom immer wieder aufs neue 
nährte. Die Luft zum Guten wollen wir unſern Kindern anerziehen und begimten, 
fie frühzeitig mit abjtraften Lehren der Weisheit und QTugend vollzujtopfen, 
aber die engverwandte Freude am Schönen wollen wir ihnen mißgönnen oder 
nur von fern ein wenige davon zeigen? Was die Natur an Schönheit ge- 
ſchaffen Hat, jsllen fie bewundern, was der Menfch in jtillem Anbeten der Natur, 
von ihrem göttlichen Odem angehaucht, zu ftande gebracht hat, der Menfch, der 
doch eine menjchlichere Sprache redet und deſſen Wirkung unmittelbarer empfunden 
wird, das joll geringeren Wertes jein für umfre nad) Schönheit verlangende 
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Jugend? Es gilt für unverantwortlich, irgend eine Naturkraft unausgenüßt zu 
lajjen: eine Quelle aber geiftiger Nahrung, wie fie und aus den Werfen 
griechischer Kunſt und Litteratur entgegenftrömt, die dürften wir verfiegen lafjen, 
fie dem Nachbar lieber gönnen als uns? Wir follten die griechischen Dichter 
in den Bibliothefen vermodern und die griechiſchen Efulpturen in den Mufeen 
verftauben lafjen, und und dejjen nur wie einer hiſtoriſchen Thatjache in müßiger 
Stunde entfinnen, daß all unjer geiftiges Gut griechifche Erbichaft ift, wir follten 
nicht herantreten und den Mitmenschen nicht Heranführen und weiter von unfern 
Lehrmeiftern und Wohlthätern lernen, das Alte immer wieder aufs neue lernen 
und immer Neues dazu? Es ift ein verhängnisvoller Irrtum, zu glauben, daß 
die griechische Kultur den PhHilologen und Archäologen gehöre: nein, fie gehört 
der ganzen Welt, die an geiltigem Gehalt jedesmal gewachſen ift, wo fie in 
nahe Berührung mit dem Griechentum getreten ift. Aber die Zucht zur hellenifchen 
Bildung gehört notwendig ind Gymnafium: unfre Jugend muß fich von ihrer 
Lebenskraft und unvergleichlichen Bedeutung überzeugen, und je tiefer fie ein- 
taucht in diejen Born ewiger Jugend und Schönheit, um fo beffer. Man hat 
gelegentlich die läppiſche Lüge gepredigt, daß der Hellenismus der Gymnafien 
den deutſchen Patriotismus ertöte. Der Patriotismus iſt feine militärijche oder 
turnerijche Leiſtung, er ift die Liebe zum Baterlande, der jeder dentende und 
fühlende Menjc zugänglich ift, und je koftbarer uns das Vaterland ift, je mehr 
ed und an geiltigen Schäßen bietet, je mehr innere Förderung, Erwärmung umd 
Ausfüllung wir ihm verdanten, dejto größer wird unfre Liebe jein. Ein Land, 
da3 und reichlich zu efjen giebt und weiter nicht3, das werden wir verlaffen, 
wenn e3 und nicht mehr ernähren kann; auf ſolchen Dingen beruht die Liebe 
nicht, unfre Liebe gehört dem Baterlande, das und geijtig erzogen hat und dem 
wir al3 jeine geiftigen Kinder unzertrennlich angehören. 

Der einzige Vorwurf, der mit Grund gegen die klaſſiſchen Sprachen auf 
dem Gymmafium erhoben wird, daß fie außer den Philologen niemand direkt 
auf den künftigen Beruf vorbereiten, das it fein Vorwurf, jondern ein Vorzug. 
Es iſt der Schule nicht nur unmöglich, auf alle Berufe auch nur einigermaßen 
vorzubereiten, es wäre auch, wenn fie e3 leijten könnte, nicht einmal ein Glüd. 
Je größere Kreiſe bei verjchiedener Yebensthätigkeit gleiche Bildung haben, deſto 
bejjer wird ihr Zufammenleben und »arbeiten jein. Je jpäter ein junger Menjch 
deſſen inne wird, daß der Staat von ihm eine bejtimmte Menge von Wiſſen umd 
Können zu einem bejtimmten Zwed verlangt, deito freier fann er fich regen, von 
allen Bäumen pflüden und die mannigfachen Wünjche jeined Gemüts und Geijtes 
befriedigen. Jede Berufsarbeit hat in ihrer Beichränftung einen Hauch vom 
Banauientum an fich, je reifer und reicher jemand an fie herantritt, deſto bejjer 
ift er gegen handwerfsmäßige Pedanterie gewappnet. 

Die Neigung zu einem bejtimmten Beruf wird durch mancherlei Umftände 
gewedt und bejtimmt: irgend eine beſonders entwidelte Gejchidlichteit, eine be— 
jonder3 gepflegte Beichäftigung, die Anregung eines bejonders tüchtigen Lehrers, 
die geijtige Luft des Elternhaufes, das alle kann entjcheidend wirfen. Aber es 
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fann nur in vereinzelten Fällen dahin kommen, daß ein junger Menjch durch 
die Lehre von der Natur ftärfer und tiefer ergriffen und beeinflußt wird als 
durch die Gejchichte des menschlichen Geiſtes und jeiner Werke. Menjchen haben 
die Gejchichte gemacht, ein einziger bedeutender Mann, der dem Jahrhundert 
bejchieden it, hat auf die Charakterbildung einer ganzen Generation, auf die 
Leitung und Beredlung ihrer Beftrebungen größeren Einfluß als alle noch jo 
foftbaren und weittragenden naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen. Die Jugend 
braucht Heroen, deren Kult jie zu einer Gemeinde zufammenthut. Wie e3 einit 
Goethe war, jo iſt heute Bismard der Heros, den fie bewundert und verehrt, 
weil er ihr eine ganze Welt von neuen Gedanken eröffnet hat und fie durch 
Wort und That belehrt, beglüdt und begeiltert hat. Die Gejchichte ſchätzt den 
Menjchen nach dem, was er für die Ewigkeit geleijtet hat, nicht nad) dem, was 
die Zeitgenoſſen ihm an Ruhm, Ehre und Gewinn zufprechen. Und Darum 
wird das Griechenvolf nicht in Aeonen untergehen, weil jein Wirken bis auf 
den heutigen Tag lebendig geblieben it; die Namen glücklicher Erfinder werden 
verjchwinden, jobald ihre Erfindung durch eine vollkommenere überholt ift. 
Wenn aber die humaniſtiſche Bildung die breitefte, ficherite, ja notwendigite 
Grundlage für alle ift, jo joll fie auch mit Ernjt betrieben werden. Man kann 
fie bejeitigen, dad macht für das Ganze nicht viel aus, da eine ſpätere Generation. 
fie wieder an ihren Plaß jegen wird: aber man joll ſie nicht mitleidig dulden, 
ihr die halbe Kraft verjchneiden, aljo daß fie nicht wirken fann, das ift dauernde 
Zeitverjchwendung und ift auch nicht ehrlih. Man kann fich im Prinzip noch 
nicht zu der folgenjchiveren Ueberzeugung bekennen, daß die Schule, alſo 
auch das Gymnafium, eine Vorbereitung für den praftijchen Beruf jei, in der 
That aber nähert man ſich der Anjchauung mehr und mehr. Es foll Nüßliches 
gelehrt werden, und dabei bedenkt man nicht, daß der Menjch außer dem Magen 
auch einen Geift befißt, der verwiünjcht wenig danach fragt, ob feine notwendige 
Nahrung zugleich auch den Leib jatt macht. Deutjchland hat ich in über- 
rajchender Weiſe entwidelt: aus einem Binnenftaat, der fich nach allen Seiten 
jeiner Haut zu wehren hat und daher eine Militärmacht jein muß, find wir 
auf dem Wege, eine Weltmacht zu werden, Wir haben Kolonien und die An- 
fänge einer Flotte, wir konkurrieren in Handel und Induftrie mit England und 
Amerika, wir fabrizieren und handeln, bauen, fonftruieren und erfinden mit den 
in dieſen Dingen renommiertejten Nationen um die Wette: es iſt flar, daß das 
alles einen andern Apparat von Menjchen und Mafchinen, von Interefjen und 
Ideen mit fich bringt, als wir uns früher träumen ließen, und e3 ijt begreiflich, 
daß ebenſowohl die Fremdartigfeit der neuen Beltrebungen wie ihre Einträglichkeit 
die Jugend mächtig anzieht, daß das Bewußtjein, Deutjchland wird groß und 
ftart, den Ehrgeiz erregt. Eine fiebrige Haft, da e3 bei der Konkurrenz darauf 
antommt, itberall der erjte am Plabe zu jein, wachjender Unternehmungsgeiit 
und Erwerb3eifer gewinnen immer breiteren Boden. Es wäre thöricht, fich nicht 
daran zu freuen, aber weniger erfreulich find die Folgen, die jich ſchon jetzt 
bemertlich machen. Die Jugend wird viel zu früh in den Taumel hineingerifien, 
Deutibe Revue. XXV. Januar⸗Heft. 5 


66 Deutfche Revue. 


fie kann es nicht erwarten, die Schulbank zu verlaffen, um fich an Arbeit und 
Gewinn da draußen zu beteiligen. Mit halbfertiger Bildung eilen fie in einen 
engbegrenzten Beruf, der alle ihre Energie, alle ihre Kraft und Zeit in Anfpruch 
nimmt: die Schwierigkeiten find groß, das Ziel aber ift des Schweißes wert. 
Wo iſt das Ziel? Die menschliche Arbeit hat fein Ziel und Ende: das Erreichte 
ijt immer nur ein Sprungbrett für weitere® Bemühen. Das ijt gut und not- 
wendig, aber es fommt auf die Art der Arbeit an. Iſt fie nicht? als das 
Mittel zu einem rein materiellen Zwed, jo wird der Zwed allein fie ſchließlich 
beherrjchen, und mag fie auch von einem wifjenjchaftlichen Gedanken ausgegangen 
jein, fie kann nicht wifjenjchaftlich bleiben. Ie mehr aber die materiellen und 
praftiichen Zwede in den Vordergrund treten, deſto mehr wird die wifjenjchaft- 
liche Arbeit zurüdtreten, und da fie allein die Gedanken giebt, wird es ſchließlich 
der Praxis an Gedanken fehlen. Wir wiſſen es, daß praftiiche Ideen immer 
mehr auch in den Bereich der Univerfität eindringen, und daß geiftige Arbeit 
mehr und mehr im der Wertſchätzung ſinkt. Uns perſönlich ift es gleichgültig, 
da wir nicht um Anerkennung arbeiten, aber bedenklich it da8 wachjende An— 
jehen des Technizismus — ich wiederhole, nicht fir und, jondern für unjre 
gejamte Kultur: denn der Menjch lebt nicht vom Brot allein. Daß das wachjende 
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ift in einem Lande, wo man fich feine perjünliche Bedeutung gern durch einen 
Titel verbriefen läßt, leicht verſtändlich. Den vielfach begehrten Doktortitel haben 
fie in finnig modifizierter Form erhalten. Ihr bewährter Stolz wird es nicht 
dulden, daß der deutſch geichriebene Doktoringenieur zu irgendwelchen Ber- 
wechslungen mit dem akademiſchen Doktortitel führt, deſſen Begriff nun einmal 
mit reinwiljenjchaftlicher Arbeit unlöslich verbunden it. Dem mit cynifcher 
Offenheit außgeiprochenen Geftändnig, daß man den Titel nur darum wünjchte, 
um die gejellichaftliche Stellung der Techniker aufzubefjern, darf man gewiß 
feine große Bedeutung beilegen. Es giebt in jedem Lager Schredenäfinder, die 
die Gedanken ihrer Partei nur Halbrichtig verjtehen und ganz unrichtig aus» 
läuten. Was follte auch die gute Gejellichaft zu der Infinuation jagen, daß 
fie den tüchtigen Mann ausjchließe und den Titel pafjieren lafje. Freuden und 
Ehren jeien der Technik in Fülle gegönnt, aber daß ihr Bildungsprinzip oder 
gar ihre Bildung jelbjt in Deutjchland das Uebergewicht gewinne, das muß mit 
der gleichen Energie und aus den gleichen Gründen verhütet werden wie die 
faljche Borjtellung ausgerottet werden muß, daß Technit Wiſſenſchaft fei. 
Alles, was von den Gegnern der Humaniftiichen Bildung gejagt und gethan 
wird, jollte die Regierung jtugig machen und warnen. Das Prinzip der Utilität 
auf die Gymmafien angewendet, treibt unjre Jugend dem Banaufentum mit Ge- 
walt in die Arme. Der jugendliche Geift bedarf einer Nahrung, bei der jeine 
Beritandeskräfte und die Anjprüche jeines Herzens in gleicher Weile ihre Rech— 
nung finden. Die Nation braucht Männer, die mehr jind als tüchtige Berufs— 
leute: die Gejchichte hat jo viel Schäge an Kunſt und Litteratur gehäuft, Die 
benußt jein wollen, und ohne deren Benußung man zwar ein vortrefflicher Juriſt, 
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Chemifer oder Ingenieur werden, aber doch ein herzlich ungebildeter Menjch 
bleiben kann. Geiftesbildung und Berufstüchtigkeit jchliegen jich nicht aus, aber 
das erjtere it das wichtigere und ſoll als Grundlage vorhanden jein für das 
andre. Die Beichäftigung mit den klaſſiſchen Sprachen und der klaſſiſchen 
Litteratur iſt nichts Fremdes, das widerrechtlich herbeigezogen und unorganiſch 
unſrer Schulbildung aufgepfropft wird, jondern iſt unfer Hiltoriiches Eigentum: 
lajjen wir es fahren, jo fährt allmählich alles übrige mit, und der dürftige 
Mantel der Berufsdrejjur bleibt allein in unjern Händen. Es ift wahr, manche 
ernjte und mühjelige Berufsarbeit Hat von Poeſie nicht viel an ſich, und trotzdem 
kann das Menjchenherz ohne Poeſie nicht ausftommen. Unfer Yeben wird nicht nur 
von jichtbaren und greifbaren Mächten regiert, das Unfichtbare und Unfaßbare 
hat größere Gewalt über uns als die realen und brutalen Thatjachen. Wer 
Herz und Gemüt hat, der weiß dad. Die Poeſie ijt die Fähigkeit, das vor- 
zuitellen, was unjer Auge nicht ſchaut, deijen kräftige Wirkung aber wir jpürenn, 
jie geht weiter als die Wiljenichaft, hinauf in unmepbare Höhen und hinab in 
unergründliche Tiefen. Nur der Dichter kündet und die Geheimnifje des Herzens, 
verjteht feine Bebürfnifje, jeine Freuden und jeine Schmerzen. Die Poefie it , 
die Quelle aller wahren und echten Religion, und in jedem Menfchen liegt ein 
Stüdlein vom Dichter verborgen. Diejes Stüd jollen wir pflegen und groß— 
ziehen: die Gefahr, da wir ſchlechte Dichter erziehen, ijt gering, je mehr einer 
von wahrer Poeſie begreift, dejto geringer. Die matter-of-fact-men, die einjt 
Didens veripottet hat, find nicht in Deutjchland erfunden: imitieren wir fie, . 
jo tragen wir eine häßliche und lächerliche Maske, fie jteht unferm Volle, vor 
allem unjrer Jugend, Gott jei Dank, herzlich jchlecht. 


+ 


Bühnenvirtuofen. 
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Ludwig Barnay. 


II“ dramaturgischen Schriftiteller, unjre Theaterrezenfenten und Bühnen- 
leiter eifern in allen Tonarten gegen Gaftipiele und Bühnenvirtuofen. 
„Sajtipiele find nur ſchädlich — jie verderben das Enjemble — weg mit 
den böjen Birtuojen — dad Milten it alles — wir wollen feine Retlame- 
helden“ — jo hört man von allen Seiten im Chorus erjchallen, was freilich 
nicht verhindert, daß die dramaturgiichen Schriftfteller fich in ihren Werfen mit 
den Leijtungen galtierender Schauspieler ganz bejonders eingehend befallen, dat 
die Rezenjenten ihre ausführlichiten Krititen gerade dann erjcheinen laſſen, wenn 
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e3 gilt, das Urteil über einen diefer böſen Virtuoſen feitzuftellen, und daß die 
PVühnenvorftände fi, fait ausnahmslos, eifrig bemühen, einträgliche Gaftjpiele 
der jchlimmen Gälte an ihren Bühnen zu veranjtalten, 

„Bier Worte find es, inhaltsjchwer” — Virtuoſe, Enjemble, Milieu und 
Reklame —, welche auf dem Wege der Virtuoſenverdammnis immer wieder aus 
dem Dunkel auftauchen, vier Worte, welche bezeichnenderweije einer fremden 
Sprache angehören und für die niemand eine are und unzweifelhafte Definition 
geben kann; jeder denkt jich ettvad andres darunter, und fie Schwimmen angenehm 
in einem Nebelheim von vagen Begriffen. Frägt man: „Was verjtehen Sie unter 
Enjemble? jo erhält man zur Antwort: „Mein Gott! Enjemble ift eben — das 
Enjemble!“ „Sie meinen aljo dad Zufammenfpiel?” „Nun ja, wenn Sie wollen, 
Zuſammenſpiel — obzwar Zufammenjpiel noch lange fein Enfemble it!“ — 
Und genau jo ergeht e3 einem mit den andern drei Bezeichnungen; denn was 
eigentlich „Milieu“ ift, wer ein „Virtuofe* genannt werden joll und wo die Be- 
rechtigung der „Reklame“ anfängt oder aufhört, wird man ſchwer fonfret beant- 
worten können. 

Sicherlich wird man num erwarten, daß ich meinerjeit3 jeden der genannten 
Begriffe genau und zweifellos zu umfchreiben verjuche; aber ich bilde mir nicht 
ein, mehr darüber jagen zu fünnen als andre Leute, und würde zu den vielen, 
oft grumndverfchiedenen Deutungen nur eine neue hinzufügen können. 

Für heute will ich mich nur mit dem „Bühnenvirtuoſen“ befafjen. 

Die Bezeichnung Birtuoje wird bei dem mufifalifchen Künftler al3 epitheton 
ornans, bei dem dramatijchen ald Tadelwort, wenn nicht gar ald gelinder Schimpf- 
name gebraucht — warum? Mit dem Mohren in Fiesko möchte ich ausrufen: 
„Das Ding ift mir zu ſpitz, ich will einen Gelehrten fragen“... Wenn die 
Injtrumentalvirtuofen, wenn Liszt und Rubinſtein, Joachim und Sarajate 
zweifello3 große und echte Künftler find, jo kann ich nicht erkennen, warum der 
dramatijche Virtuoſe ein jo böfer Geſelle fein follte, von dem man in Theater- 
und Schriftjtellerkreifen nur jpricht, indem man das Zeichen des Kreuzes macht. 
Bon den Bühnenvirtuojfen hört man jo viel Schlimmes jagen wie von — den 
Schwiegermüttern. 

Sch erinnere mich, vor Jahren einen geiftvollen, wißreichen Aufſatz 
Sulius Stettenheims gelefen zu Haben, in welchem endlich einmal für die beit- 
verleumdeten Schwiegermütter eine Lanze gebrochen wurde, und jo denke ich, 
wird ed wohl gejtattet jein, ein wenig zu unterjuchen, ob die jogenannten Bühnen- 
virtuofen nicht auch einigermaßen zu verteidigen jeien, ob fie nur Schlimmes 
und nicht auch manches Gute und Segensreiche bringen und fördern. Man 
jollte eigentlich immer ein wenig mißtrauijch fein, wenn eine Sache fortwährend 
nur Tadel erfährt. Denn ich meine, „Eein Ding it jo jchlecht, daß nicht auch 
etwas Gutes daran zu finden wäre“, umd jo lohnt es fich wohl — nachdem das 
Schädliche und Berderbliche der Gaftipiele von allen Seiten genügend betont 
und beleuchtet wurde —, einmal zuzufehen, ob den Gaſtſpielen und Gajtjpielern 
nicht auch einige Gute nachzujagen wäre. 
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In der Regel werden die Bühnenvirtuofen ohne nähere Beweisführung an— 
geklagt und verurteilt; e3 Eleidet den, welcher „unter dem Strich“ einer Zeitung 
jeines Fritiichen Amtes waltet, jo gut, wenn er fich das äfthetiiche Mäntelchen 
in malerischen Falten um die Schultern drapiert und mit ernithafter Priejter- 
würde außruft: Apage Satanas! Weg mit Dielen Virtuoſen! Sie ſchaden nur! 
Sie jtören das Enjemble! Sie verderben das Repertoire! Sie entiverten unjre 
heimischen Kräfte! Sie haben ſich ein paar Nollen auf ihrem jchaufpielerischen 
Leierfaften eingewerfelt und ziehen damit durch die Städte! Sie haben feine 
fünftlerifchen Ziele! Ihr Motto lautet lediglich: „Effett machen und Geld ver- 
dienen!“ 

Nun, das leßtere will ich gar nicht leugnen, obzwar mir einigermaßen 
zweifelhaft ift, ob diejenigen dramatijchen Künſtler, welche „niemals feine Reife 
thaten“, jich jo ganz ablehnend gegen die beiden Dinge: „Effekt machen“ und 

„Geld verdienen“ verhalten jollten. 

Aber wie fteht e3 Denn mit den genannten allgemeinen Anklagen? Ich 
denfe, fie werden am einfachiten beantwortet und vielleicht widerlegt werden, 
wenn wir zu beleuchten verjuchen, was die Bühnenvirtuofen Förderndes und 
Belehrendes bringen. 

Der Gaftjpielvirtuofe, welcher fein „Handwerk edel und nobel treibt“, wird 
nüglich, fördernd, bildend und belehrend wirken, und zwar nad) drei Richtungen: 
für fich jelbft, für das Bublifum und für jene Mitjpieler. — Für ſich 
jelbjt, indem er heraußtritt au3 jeinem gewohnten Wirkungskreiſe und fich fort- 
während dem Urteile eine3 fremden Publikums, einer neuen kritiſchen Stimme unter- 
wirft, welche jich an feine Fehler nicht gewöhnt, ihn in jeinen Vorzügen nicht ver: 
wöhnt hat. Achtet der Gaftipieler aufmerkjam auf das, was ihm von Publitum 
und Preſſe in den verjchiedenen Städten an Lehren und Ermahnungen, an Tadel 
und Lob entgegengerufen wird, erfährt er, da ihm von der Mehrzahl der Städte, 
in denen er nach und nach auftritt, immer Diejelben Fehler vorgeworfen, 
immer die gleichen Vorzüge nachgerühmt werden, jo wird er fich mühen, die 
erjteren zu verbejjern und die leßteren auszubilden; er wird im ernjter Arbeit 
jeine Eden abzujchleifen, feine Unarten und Manieren abzulegen bemüht fein. 
Der Nußen für ihn ſelbſt it aljo damit dargethan. (Pellere si captes aliquem, 
te cursibus aptes.) 

It das richtig, dann wäre damit implicite auch der Vorteil für das 
Publikum feitgelegt. Denn die Verbefferungen der künſtleriſchen Nahrungs- 
mittel können dem ganzen Organismus nur wohlthun, und außerdem erwächit 
ein weiterer Gewinn für das Bublitum in dem Maßſtab, den es für die 
Höhemejjungen der heimischen Kunſtleiſtungen erhält. Bor das beobachtende 
Auge des Zufchauers tritt eine neue, ihm ganz fremde Künftlerperjönlichteit: 
man jteht ihr ohne Boreingenommenheit gegenüber und beurteilt die künſtleriſche 
Leiſtung sine ira et studio. Man jage mir nur Hierbei nichts von Reklame! 
Die Wirkung der vorhergegangenen Reklame dauert erfahrungsgemäß nicht länger 
al3 bis zum Aufgehen des Vorhanges; fteht Hinter der Reklame nicht eine 
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tüchtige, wertvolle und ungewöhnliche Kunftleiftung, entjpricht dieje nicht den An— 
preijungen, welche vorher ind Publikum gebracht wurden, jo iſt die Enttäufchung 
jehr bald da, und Die Reklame wird dann eher jchaden als nützen. Im übrigen 
habe ich die Beobachtung gemacht, daß der Künſtler durch die Reklame wohl 
für einige Zeit auf eine Stufe gehoben werden kann, die ihm eigentlich nicht 
gebührt, daß das aber für die Dauer nicht vorhält. Alle Gajtjpieler, aus— 
nahmslos, welche es zuwege gebracht haben, jahrelang die Häufer zu füllen und 
gute Erfolge zu erzielen, können etwas und zwar mehr al3 die Dußendjchaufpieler ; 
jie ragen über das Mittelmaß hinaus und bieten dem Publikum Kunftleiftungen, 
welche nicht alltäglich find. 

Der Gajtjpieler bringt an die Theater, an welchen er auftritt, Neues und 
Ungewohntes in feiner Leiltung, in der jeenischen Anordnung, in der Kom— 
plettierung oder Verkürzung des bisher gebrauchten Textes: Publitum und Preſſe 
werden in erhöhtem Maße zum Nachdenken, zum Envägen und Vergleichen an: 
geregt; fie mejjen an dem neugewonnenen Maßjtabe die Leiftungen der heimischen 
Künstler, und — dieſe gewinnen meiſtens dabei — das iſt das Merkwürdige! — 
Nah meinen Erfahrungen Hat ein Gaftjpieler noch niemal3 und nirgends dem 
heimijchen Künſtler — wenn er ein Talent it, wenn er etwas kann! — bei 
jeinem Bublitum gejchadet. Das lettere verſteht es vortrefflich, zu jubtrahieren, 
es begreift volltommen, daß es an die Leiltungen des Gaſtes ganz andre und 
höhere Anſprüche zu machen berechtigt iſt als am den heimischen Künftler, und 
wenn diefer auch nur zur Schulterhöhe des Gaſtes Heranreicht, jo freut man jich 
der rejpektablen Kunſthöhe, des jchönen und tüchtigen Talentes des „en— 
gagierten“ Darftellers und empfindet Stolz und Freude über den Bejik eines jolchen 
Künftlerd. Aus der Schweiz heimgefehrt, freut jich der Bewohner Thüringens, des 
Schwarzwaldes feiner jchönen Berge, von denen er weder Gletſcher noch Schnee- 
felder, weder jchwindelnde Abgründe noch) in die Wolfen ragende Spiten erwartet; 
er weiß ja, Daß fie nicht jo Hoch find wie der Pilatus und die Jungfrau — 
aber ſie find ihm Hoch genug, jie bereiten ihm Freude und Genügen, umd nicht 
jelten entdedt er bei vergleichender Betrachtung an jeinen heimischen Bergen 
Schönheiten, die ihm das Herz rühren und die er doc) bei den grotesfen 
Bildungen de3 Hochgebirges troß ihrer Erhabenheit nicht gefunden ‚hat. Und 
it denn „die Störung des Nepertoires“ wirklich) ein jo großes Unglüd? Iſt es 
wirklich ein jo jchlimmes Uebel, wenn ein Neuer in den gewohnten Kreis tritt? 
Ruhe und Unbeweglichkeit it jedenfalls das größere Uebel: Bewegung, Anregung, 
Kampf aber jind das Wertvolle, Belebende! Man jehe nur einmal hin, wie 
jehr fi) das Gejpräch über Theater allgemein belebt und oft bis zu leiden» 
ichaftlichem Streite jteigert, Jobald das Gajtjpiel eines hervorragenden Künſtlers 
das tägliche Einerlei unterbricht, jobald durch dasjelbe das Intereſſe für die 
Bühne wachgerufen und in den Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes gerückt wird. 

Dabei habe ich nur die Gaftipiele unfrer dDeutjchen Künstler im Muge und 
ſchweige ganz von der Befruchtung, welche die ausländischen Künſtler durch 
ihre Gaftipiele bei uns erzielt haben und noch erzielen. Oder follte jemand 
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leugnen wollen, daß die Roſſi, Salvini, Riftori, Edwin Booth, Duje, Sawina 
und die Franzojen uns an Stil, Inhalt, Auffaffung und technijchem Können 
reiche Belehrungen gebracht haben? Das Publitum und die Kritik hat fraglos 
durch diefe Gaitipiele jeinen Gejichtäfreis erweitert, jein Urteil gejchärft,. neue 
wertvolle Anregungen gewonnen, und der Nuben, den die Gaftjpiele nach diejer 
Richtung bringen, jcheint mir eriwiejen zu fein. 

Noch wichtiger und nußbringender aber ift wohl die Belehrung und An: 
regung, den Die Gajtipieler ihren Berufsgenojjen mitbringen. Der Gaft- 
jpieler ift, wenn er jeinen Beruf redlich und voll erfüllt, ein Wanderlehrer, ein 
Fruchtträger, ein Erreger und Förderer eriten Grades für die an der Bühne 
feitangeftellten Darjteller. 

Es iſt durchaus unwahr, daß der Gaitjpieler feine Mitjpieler an die Wand 
zu drüden, fie zu nichtsbedeutenden Figuranten zu machen jucht; das Gegenteil 
davon ijt richtig. Der gajtierende Künftler weiß ebenfo gut wie andre Leute, 
daß der Schaufpieler nichts, aber auch gar nicht ohne intime Mithilfe feiner 
Mitjpieler zu leiten vermag, und jo wird er — jchon aus rein egoiftifchen 
Gründen — beitrebt fein, das Gelingen feiner eignen Kunſtleiſtung dadurch zu 
fteigern, daß er jeine Mitfpieler belehrt, unterweiſt, verbefjert und aneifert — 
freilich nur jo weit, als diefe fich das gefallen laſſen wollen —, denn der Fall, 
daß der heimische Schaufpieler fich eine jolche Belehrung und Hilfe nicht gefallen 
lajjen will, daß er fie als „Ueberhebung des Gaſtſpielers“ bezeichnet, gehört 
leider nicht zu den Geltenheiten. Der Gajtjpieler weiß nur zu gut, daß auch 
das beite Gericht unjchmadhaft ijt, wen es auf unſauberer Schüffel und mit 
verdorbener Sauce jerviert wird. Freilich jpreche ich immer wieder nur von 
wahren, ehrlichen Künſtlern, welche als jogenannte Virtuofen an einer Bühne 
gaftierend auftreten und nicht etwa von jener, Gott jei Dank kleinen Minorität 
von Gaftjpielern, welche ihre PBaradepferde. abreiten und lediglich den Geldjad 
tüchtig füttern wollen, und die unvernünftig genug find, zu glauben, daß das 
Publitum an Borjtellungen Gefallen finden könnte, welche das Unkünſtleriſche 
und Unharmonijche der gejamten Darjtellung an der Stirne tragen, Gewiß 
giebt es jolche unkluge, unkünſtleriſche Gäfte auch, und folgendes Vorkommnis, 
welches mir authentisch erzählt wurde, mag als bezeichnend für dieſe hier genannt 
werden. Ein Schaujpieler aus München gaftierte in Moskau in der Rolle 
des König Lear und jagte in der Probe — als der Darfteller des Grafen 
Kent im erjten Alte, beim Abjchiede von Gordelia, herzlich warme Töne an— 
ſchlug — verweilend zu ihm: „Ich bitte, feine Gefühlstöne — das ift meine 
Sache!“ Dergleichen Gefühls-, Empfindungs: und Effektmonopole müſſen aber 
wohl zu den größten Seltenheiten gehören, ſonſt würden fie nicht al3 jonderbares 
und merfwürdiges Vorkommnis erzählt und weiterverbreitet werden. 

Der Bühnenvirtuoje bringt jeine eigne höhere Intelligenz, das bejonders 
eingehende Studium, welches er auf das darzuftellende Stiid verwendet hat, Die 
reihe Erfahrung, welche er allerorten gefammelt hat, mit auf die Probe. Hier 
wird er ein ſceniſch bejjere Arrangement, dort eine treffende Betonung, Die 
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meue und lichtvollere Auffafjung einer Rolle, eine charakteriftiiche Maske oder 
Kleidung, welche er an einer andern Bühne vorgefunden Hat, dem Regiſſeur 
oder den Mitjpielern mitteilen; er wird darauf aufmerfjam machen, daß er das 
bejchleunigte oder verlangjamte Tempo einer Rede, einer Scene oder eines Attes 
als wirlſam und gut für die Gejamtwirkung einer Vorftellung erprobt hat, er 
wird manche Stelle ftreichen, welche jich erfahrungsgemäß als überflüjfig und 
tetardierend erwieſen Hatte, und wird Stellen, welche ſonſt gedanfenlo8 weg: 
gelafjen wurden, die ſich aber als wichtig oder auftlärend bewährt haben, wieder 
herftellen, und indem er jo dem Direktor, dem Negiffeur und den Mitipielern 
neue Gejichtöpunfte eröffnet, wirkt er belchrend, befruchtend und fürdernd. 

Man jtimme nur nicht das alte Lied an, daß den Schaufpielern das Neue, 
welches der Gajtierende mitbringt, Hals über Kopf auszuführen angejonnen werde, 
daß jie nicht Zeit gewännen, es zu verdauen, zu verarbeiten und fich ganz zu 
eigen zu machen, und daß jolchergejtalt das jogenannte Enjemble darunter leiden 
müßte — dies wird nur in jehr jeltenen Fällen zutreffen —, die talentvollen 
Mitglieder einer Bühne werden fi) das neue Gute meiſt jehr raſch aneignen, 
und da die Wahrheit und Schönheit auf der Bühne füglich doch nur einen und 
denjelben Ausdruck Haben kann, jo wird es fich in der Kegel nur um technijche 
Aeußerlichkeiten Handeln, welche leicht anzueignen find. Die guten und echten 
dramatischen Talente werden jich jehr jchnell mit dem Gaftipieler zufammenfinden, 
fie werden fich, von ihm angeregt und Hingerifjen, in ihren Kunftleiftungen 
jteigern, jie werden Dieje verbejjern, erhöhen und mit höherem Gehalte füllen — 
die Talentlojen und Unwahren, die Verzerrten und Faulen werden freilich mehr 
abjtechen wie jonit, und auch da wäre Gewinn —; mag die Spreu in Gottes 
Namen in den Wind geblajen werden! 

Ich Habe als junger Mann neben Emil Devrient, Bogumil Dawijon, 
Hermann Hendriche, Theodor Döring, Adolf Sonnenthal, Friedrich Haafe, neben 
Fanny Sanaufchel, Klara Ziegler, Charlotte Wolter, Regine Delia und vielen 
andern bedeutenden Gäſten gejpielt, und fein einziger von ihnen ließ die Probe 
vorübergehen, ohne den Mitjpielern Belehrendes und Förderndes für ihre Rollen 
zu jagen: und wie freuten jie jich, ja, wie Dankerfüllt und anerfennend äußerten 
fie fich, wenn eine ſolche von ihnen injpirierte oder verbejjerte Scene gut gelungen 
war! Ich erinnere mich, daß mir Dawiſon den Bajjanio (Kaufmann von 
Venedig) und den Valentin (Fauft) fürmlich vorjpielte, ebenjo Emil Devrient 
den Laerted (Hamlet) und den König (Rubens in Madrid), Ludwig Löwe den 
Karl Moor, Hendrichs den Oberjt Köller (Struenjee) und jo fort, und wieviel 
babe ich in den Proben mit einer Janauſchek (Medea, Ejjer, Braut von Meffina), 
Ziegler (Iphigenie, Judith), Wolter Wintermärchen, Macbeth) und jo fort, lernen 
und für meine Kunſt profitieren können! 

Die Virtuoſen find immer freudig bereit, ihren Mitjpielern zu raten und 
zu helfen — „wenn diefe wollen, jo haben fie eine deutjche Kunſt!“ 

Ich weiß, daß man mir num einwenden wird, daß bei jolchen Gaſtſpielen 
fein runder und voller künftleriicher Eindrud zu erzielen ijt, daß das Zuſammen- 
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jpiel nicht tadellos fein könne und daß die verjchiedenjten, einander diametral 
entgegengejeßten Stilarten aufeinanderplaßen; das mag richtig fein: darunter leidet 
wohl der eine Abend, aber was Regiſſeure und Schaufpieler durch Bei- 
jpiel und Belehrung dabei gewonnen haben, ift außerordentlich wertvoll; gelingt 
auch nicht alles gleich jo, wie e3 jein jollte, jo ift Doch reicher Gewinn für die 
Zukunft erzielt; die Fadel iſt entziindet, und wenn ſie auch noch qualmt, jie wird 
ichon leuchten! Der Samen tft geftreut, und er wird jeinerzeit zu jchöner Blüte 
und reicher Frucht aufgehen. 

Der Gegenjaß des reifenden Bühnenvirtuojen wäre der Schaufpieler, welcher 
unentwegt an derjelben Bühne wirft, und vielleicht verjuche ich es bald einmal, 
diefen „Liebling de3 Publikums“ zu flizzieren — man wird dann am beiten 
beurteilen fünnen, welcher von beiden der fortjchreitenden Entwidlung der 
dramatischen Kunjt die wichtigeren Dienfte leiftet. 


5 


Eine Epifode aus Rarl Tweftens Leben. 
Bon 
Heinrih Rickert. 


Seine Wahl in Danzig im Jahre 1867. 


E fehlt eine Biographie von Karl Tweſten. Schon Gneiſt und Lasker haben 
in den Reden, die dem Andenten Tweſtens gewidmet waren, dem Wunſche 
Ausdrud gegeben, e3 möchte das Leben und Wirken diejes Mannes ausführ- 
licher dargelegt werden, und es iſt jehr zu bedauern, daß fie, die in erjter Reihe 
dazu berufen waren, nicht die Muße gefunden haben, ihren Wunfch jelbft in 
Erfüllung zu bringen. 

Karl Twejten nimmt in der parlamentariichen Gejchichte, welche mit der 
Wiedergeburt des Deutjchen Neiches verknüpft ift, eine bejonders hervorragende 
Stelle ein. Seine öffentliche Thätigkeit fällt zufammen mit einem Wendepunft 
in der Entwidlung des deutichen Parteilebend. Sie iſt ein leuchtendes Vorbild 
für die Nachlommenden, zumal in einer Zeit, in der jelbitlojes Wirken für Vater: 
land umd freiheitliche Volksentwicklung jeltener wird. 

Wenn ich dazu angeregt worden bin, die Lücke auszufüllen, jo bin ich mir 
wohl bewußt, daß ich den Anforderungen, welche an eine ſolche Aufgabe zu 
jtellen find, nach verjchiedenen Richtungen nicht gerecht werden kann. Aber die 
Berehrung, welche ich für Karl Tweſten immer empfunden habe und die Ueber: 
zeugung, daß jeine dffentliche Thätigkeit beſonders geeignet it, die Teilnahme 
des liberalen Bürgertums anzuregen und dasjelbe zur Nacheiferung anzufpornen, 
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hat mich dazu bejtimmt, wenigſtens mit den Vorarbeiten zu beginnen. Ich hoffe, 
daß diejenigen, welche im Beſitz von Briefen und jonitigem Material aus dem 
Nachlaffe von Karl Tweiten find, mich dabei unterjtügen werden. 

Einjtweilen müſſen die geneigten Lejer mit der nachfolgenden kurzen Epijode 

aus Karl Tweſtens Leben fürlieb nehmen. 
* 

Während der Verhandlungen über das Indemnitätsgeſetz im September 1866 
traten die Mitglieder des preußifchen Abgeordnetenhaujes Twejten, Michaelis, 
Roepell und v. Unruh aus der Fraktion der Deutjchen Fortſchrittspartei aus. 
Den Anlaß dazu gab nicht ihre Spaltung beim Indemnitätsgejeg. Für 
dieſes Geſetz traten auch Mitglieder des linken Flügels der Fortſchrittspartei, 
wie Dunder, Koſch, v. Kirhmann eim Auch beim Dotationsgeſetz 
waren wejentliche und prinzipielle Differenzen nicht hervorgetreten, denn auch 
Walded, v. Hoverbed, Virchow, Schulze-Delikjch wollten die ge- 
forderten anderthalb Millionen bewilligen, aber fie wollten nur die Feldherren 
dotieren, aber nicht die Minifter v. Bismard und v. Roon. Tweſten dagegen 
und feine näheren Freunde glaubten, wie Twejten damals in einem nad) Danzig 
gerichteten Briefe vom 30. Januar 1867 fagte, daß „bei der PBerteilung der 
Nationalbelohnung die Männer nicht ausgejchlojjen werden dürften, welche an 
der Vorbereitung und Herbeiführung der großen Erfolge die Hauptarbeit gethan, 
Graf Bismard und v. Roon.“ Auch die Ausgaben für die Neorganifation 
des Heeres bildeten damald feinen erheblichen Streitpuntt. „Alle,“ jchrieb 
Tweſten, „auch die Herren Jacoby und Walde waren darüber einig, daß unter 
den damaligen politiichen Verhältniſſen eine Streichung der Reorganiſations— 
ausgaben im Budget unmöglich war und daß die geforderten Summen ohne 
wejentliche Aenderung bewilligt werden mußten. Alle gemeinschaftlich ſtimmten 
für die von Waldeck entworfene Refolution, daß aus dieſer Bewilligung kein 
Verzicht auf die gejegliche Regelung der Militärfrage und auf Die Fünftige 
Minderung der Militärlaft gefolgert werden dürfe.“ 

Nicht alfo Differenzen bei den Abjtimmungen waren es vorzugsweile, 
welche den Austritt der genannten Abgeordneten herbeiführten, jondern Die 
wejentlich verjchiedene Auffafjung über die gejamte politijche Lage 
und insbejondere über die Rückwirkung der Auseinanderfegung mit Defterreich 
auf die inneren Berhältniffe Preußens und Deutſchlands. Die Schlußrede 
Tweſtens beim Jndemnitätsgejeß charakterifiert diefe verjchiedene Auffaffung 
am treffendjten. Tweſten — er war Berichterftatter — jchloß mit folgenden 
Worten: 

„Wir haben die Pflicht, wir find verantwortlich dafür, daß der große 
Moment der Gejchichte nicht umbenußt vorübergehe Wir Dürfen nicht jagen: 
die Regierung hat ohne unjre Zujtimmung und gegen unjern Willen die An- 
gelegenheiten geführt; mag fie allein jehen, wie fie weiter fommt. Den Heiligiten 
Intereſſen unſers VBaterlandes wird gejchadet, wenn wir beijeite jtehen, wenn 
wir und auch ferner in der Negative halten, wenn wir nicht teilnehmen, jondern 
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uns jelbit von der Teilnahme an der Neugeftaltung unſers VBaterlandes aus» 
Ichließen wollen. 

„Meine Herren! Die großen Fragen Deutjchlands, die Möglichkeit aus— 
wärtiger Gefahren, die ift für mich entjcheidend, und ich Hoffe, fie wird es 
auch für die Majorität der liberalen Parteien des Landes fein. Sie iſt ent: 
jcheidend dafür, daß die verjühnende Hand nicht zurücdgewiejen wird, daß wir 
teilnehmen an den großen Aufgaben des Staates und jie nicht allein einer 
ertlufiven Partei überlafjen. 

„Meine Herren! Ueber Sünden der Vergangenheit hinwegzujehen, 
dafür find große Thaten und große Erfolge in der Gejchichte aller Zeiten 
enticheidend gewejen. Es ijt jet ein Erfolg erreicht worden, wie ihn unjre 
fühnften Erwartungen noch vor Eurzer Zeit nicht gehofft Hatten. Es ijt eine 
neue Epoche für die Gejhide Deutſchlands eröffnet worden, e3 find 
Thaten von auferordentlicher Größe vollbracht worden, und das muß vieles 
gut machen, was in der Vergangenheit gefehlt worden. 

„Meine Herren! Als Scipio angeklagt wurde, zerriß er die Rechnungen 
und forderte das römische Volk auf, ftatt feine Anklage zu hören, den Göttern 
für feine Siege zu danfen. In meinen Augen Hat das Minijterium Bismard 
in den vergangenen Jahren jchwer gejündigt gegen dad Recht und das Rechts— 
bewußtjein des preußiichen Volkes, aber die Gejchichte des lebten Jahres Hat 
ihm die Indemmnität erteilt. Sprechen wir fie aus.” — 

Den vier aus der Fortſchrittspartei ausgetretenen Abgeordneten folgten jehr 
bald noch mehrere andre nah. In dem erwähnten, nad) Danzig gerichteten 
Briefe jpricht fi Twejten über die Gründe jeined Austritt3 eingehender aus: 

„Wir haben,“ jagt er, „bei der Feltitellung des Budget3 wie bei der Be— 
ratung don Gejegen durchgängig mit der Fortichrittöpartei gejtimmt, hier in der 
That Häufig den Ausjchlag gegen die Stonjervativen gegeben und mit unfern 
Anträgen und Reden überall in der vorderjten Reihe geitanden, wo es galt, die 
Rechte des Volkes wahrzunehmen, zu üben, zu befejtigen, oder Maßregeln der 
Regierung, die wir mipbilligten, rückhaltlos zu befämpfen... Im Beginn der 
Sejjion von 1866/67 wurde in der Fortjchrittöpartei ein Adreßentwurf vor— 
gelegt und von einer, wenn auch nur geringen Majorität angenommen, welcher 
die Fortjeßung des Verfaſſungskonfliktes und dem Bruch zwijchen 
Regierung und Bolkövertretung zur Folge gehabt hätte, fall3 er im Abgeordneten: 
haus angenommen wäre. Diejer Entwurf wurde von der Fortſchrittspartei felbit 
aufgegeben, aber die Anjicht, aus welcher er hervorgegangen, wurde von einem 
Teile der Fraktion bei den großen politiichen Fragen immer von neuem 
geltend gemadt. In diefem Simte ftimmte ein Teil der Fraktion gegen das 
Indemnitätögejeß, ein Teil gegen das ganze Budget, ein Teil, wie die Herren 
Jacoby, Dunder, Bredgen, Claſſen-Koppelmann jogar gegen die Annerion 
von Hannover, Kurheſſen, Najjau, Frankfurt und Schleswig Holftein. Nun 
fönnen ohne Zweifel liberale Männer in einigen Dingen zujammenwirfen, in 
andern verjchiedener Meinung jein. Wenn aber in einer parlamentarischen 
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Fraktion die Mitglieder jede wichtige Frage von entgegengejegten Standpunkten 
aus behandeln, wenn mehrtägige Debatten in der Fraktion wieder und wieder 
damit endigen, daß ein Teil ja und ein Teil nein jtimmt, dann hat die Fraktion 
in meinen Augen feinen Sinn mehr. Das äuperliche Zuſammenbleiben ermög- 
licht fein gemeinfames Handeln, es beeinträchtigt und gefährdet die parlamen— 
tarijchen Verhandlungen. Das ijt der einzige Grund, warum ich aus der Fraktion 
der Fortichrittspartei ausgetreten bin und warum andre dasjelbe gethan Haben. 
Wir traten in der Heberzeugung zujammen, daß nicht um früheren Unrechts und 
früherer Zerwürfniffe willen ein Streit erneuert werden dürfe, welcher dem Staat 
und Volk zum Schaden gereichen würde; daß wir dafür verantwortlich, unter 
dem gegebenen Berhältnifjen das zu thun, zu halten und zu erreichen, was dem 
Baterlande Heilfam. Ich frage, was würde gejchehen jein, wenn die Majorität 
de3 Abgeordnetenhaufes das Indemnitätögefeß, dad Budget, die Annerion der 
eroberten Länder verworfen hätte? Wäre die Regierung abgetreten? Wären 
die Eroberungen rüdgängig gemacht? Ich glaube, die Regierung Hätte ihren 
Weg fortgejeßt, Hätte Volksvertretung und Verfaſſung nicht weiter beachtet, ein 
großer Teil des preußiichen Volkes Hätte fi dann, wie nach 1849, der Teil- 
nahme am öffentlichen Leben enthalten, und diejelbe Folge wie 1849 wäre ein- 
getreten: eine das Volk tief ſchädigende Periode der Realtion. 
Zu diefer Komjequenz führt eine Anficht, welche vor einiger Zeit ein Artikel des 
von Herrn Jacoby und andern begründeten Blattes ‚Die Zukunft‘ ausſprach. 
Da ward geradezu die Forderung aufgeftellt, die Mitglieder des norddeutſchen 
Parlament? jollten mit der gegenwärtigen Regierung gar nicht verhandeln. Mit: 
glieder, die jo denen, halte ich allerdings im Parlament für überflüſſig. Laßt 
jich aber ein liberaler Mann auf die Verhandlungen im Parlamente ein, jo wird 
er die thatjächlihen Zuſtände beachten müſſen; und jo jchiwierig Die Abwägung 
im einzelnen werden mag, wird doch der leitende Grundja jein müſſen: das 
zu fördern, was der Machtitellung des preußijchen Staates und dem Fortſchritte 
der Deutichen Einheit frommt, umd nicht? zuzulalfen, was Die verfaſſungs— 
mäßigen Rechte des Volkes ſchmälern oder die Einwirkung des Volkes auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten illuſoriſch machen könnte... Die liberale 
Bartei wird Mühe genug haben, die bejtehenden politischen Nechte des Volkes 
und der DVolfövertretung zu wahren, und ich fir meine Perjon bin voll- 
fommen entjchlojien, lieber auf jede Bundesverfajfung neben der preußijchen zu 
verzichten, al3 ein Zurüddrängen von der bis jett behaupteten Pofition zu— 
zulajien. Den Mut, da ziemlich feitzuftehen, wo ich glaube, jtehen zu müſſen, 
mögen Sie mir zutrauen, nur zu einem Dinge werden Sie nie Mut bei mir 
finden, das ift zu leerer Nenommijterei, und als jolche betrachte ich e&, wenn 
Grundſätze proflamiert werden, die den IThatjachen nicht entjprechen, wenn Ber: 
jprechungen gegeben oder Forderungen aufgejtellt werden, die nicht durchführbar 
find. Das iſt zwar eine leichte, aber auch eine jchlechte Art, Politik zu treiben. 
Große Worte, denen man feinen Nachdrud zu geben vermag, demoralifieren die 
eigne Partei und arbeiten den Gegnern in die Hände.“ 
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Am 27. September 1866 wurde der Landtag bis zum 12. November ver- 
tagt. Unmittelbar nach der Bertagung veröffentlichten vierundzwanzig Abgeordnete 
— fünfzehn von der Fortſchrittspartei und neun vom linken Zentrum — Fraktion 
Bockum-Dolffs — eine Erklärung, in welcher diefelben darlegen, daß fie es für 
die dringendfte Aufgabe in der außerordentlichen Sefjion gehalten haben, der 
Regierung in ihrer auswärtigen Politit den vollen Beiftand der Landes 
vertretung zu verjchaffen. Im den Erfolgen des Eraftvoll geführten Krieges ficht 
die Erklärung den erjten glüclichen Anfang zu einer wahren Einigung des 
deutjchen Vaterlandes; die Trennung des Südens jolle nur zeitweilig und 
nicht länger andauern al3 die zwingende Macht der wiederitrebenden Berhältnijie. 
Troß des Vertrauens zu der umfichtigen und hochitrebenden Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten und zu dem energiichen Schuße der preußifchen Macht 
und des preußiichen Berufes, troß der Zeichen der Verſöhnung in der Amneitie 
jet jedod) in der inneren Verwaltung des Landes noch nicht die Wendung ge— 
jichert, welche auch hier gejtatte, die Schritte der Regierung mit Vertrauen zu 
begleiten; deshalb ſei Wachlamfeit der liberalen Parteien nötig. Keines ber 
verfaffungsmäßigen Rechte dürfe aufgegeben werden. „Doc,“ jo heißt es am 
Schluß der Erklärung, „ſind wir feft entjchloffen, jolange uns in diefem Sinne 
zu wirfen vergönnt it, die Oppofition nicht hinübergreifen zu laſſen auf das 
Gebiet der gebilligten deutjhen Politik. In dem großen Moment 
de3 eritarkten und fich verwirklichenden Einheitddranges Halten wir feine Partei 
und feine Maßregel berechtigt, welche der deutjchen Entwidlung Hindernifje be- 
reitet oder die nötigen Förderungsmittel verjagt.” 

Bon dieſer Erklärung der vierundzwanzig Abgeordneten und dem voran- 
gegangenen Austritt von Twejten, Michaelis, Noepell, v. Unruh datiert die Ent: 
jtehung der nationalliberalen Partei. Das Programm vom Juni 1867 bezeichnet, 
nachdem Mitte November 1866 die Majorität der Unterzeichner der Erklärung 
unter dem Borjtande von v. Hennig, Tweſten und v. Unruh ſich als neue Fraktion 
im Wbgeordnetenhauje konftituiert hatte, die Konjtituierung auch außerhalb des 
Parlament. Troß der Berjchiedenheit der Auffaſſung über die auswärtigen 
Angelegenheiten und die Rückwirkung derielben auf die deutjche Politit war in 
den parlamentariichen drei liberalen Richtungen das Bewußtſein der Gemein- 
jamfeit ihrer Bejtrebungen gegenüber der mächtigen konjervativen Partei jo 
lebendig, daß fie am 12. November fir die Wahlen einen unter andern von 
Löwe-Calbe, Franz Dunder, Schulze-Deligich, Virchow, dv. Bockum-Dolffs, Kette, 
v. Hennig, Lasker, Michaelis unterzeichneten gemeinjamen Aufruf veröffentlichten 
und ein gemeinſames Wahlfomitee bildeten, welches auch allgemeine Volks— 
verfammlungen veranftaltete. | 

In Danzig gelang die Einigung der Liberalen nicht, obwohl auch dort 
dem Wunjch de3 Berliner Zentralfomitees gemäß der Verſuch gemacht wurde, 
in einer gemeinjamen VBerfammlung den Kandidaten für die Wahl zum eriten 
Reichdtag des Norddeutichen Bundes aufzuftellen. Es ftellte ſich in dieſer von 
etwa ſechſshundert Wählern bejuchten Verjammlung heraus, daß cin Teil der 
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liberalen Wähler nicht gewillt war, einen Kandidaten aufzuftellen, welcher auf 
dem Standpunkte der oben erwähnten Erklärung vom September 1866 jtände. 

Die Gegenjäße in den Anjchauungen der Danziger liberalen Wähler fanden 
ihren Ausdrud in nachfolgenden, einander gegenübergeftellten Refolutionen: 

I. „Wir halten es für Pflicht, Männer in das norddeutiche Parlament zu 
wählen, deren politiicher Charakter uns die Bürgjchaft giebt, daß fie vor allem 
für den Rechtsſtaat eintreten und nicht in vermeintlichem Interejje der Ein- 
heit und Macht die Freiheitsfrage vertagen. Bei der Unbejtimmtheit der 
Aufgaben dieſes Parlaments und bei der Ungewißheit darüber, welche Wirkung 
feine Bejchlüffe haben werden, ift e8 doppelt wichtig, Abgeordnete von erprobter 
Charafterfeftigfeit zu wählen.“ 

Il. „Wir halten e3 für Pflicht, Männer in das norddeutiche Barlament zu 
wählen, deren politischer Charakter uns die Bürgſchaft giebt, daß fie der Einheit 
die Freiheit nicht opfern und welche den norddeutjchen Bundesjtaat zwar 
als Proviforium acceptieren, jedoch die Einigung des ganzen Deutjchlands als 
Einheitzjtaat unter der Krone Preußens erjtreben.“ 

In der Berjammlung wurde, nachdem ein Teil der Anweſenden fich entfernt 
hatte, nach wiederholter Zählung, die längere Zeit in Anjpruch genommen Hatte, 
jchlieglich proflamiert, daß eime Majorität für die erfte Nejolution geftimmt 
habe. Damit waren nad) der Interpretation, welche die Rejolution gefunden 
hatte, Kanditaturen wie diejenige von Tweſten und Forckenbeck bejeitigt. 
Ein großer Teil der Danziger Wähler wollte fich jedoch der Heinen Majorität 
der in jener Verſammlung anmwejenden jechshundert Wähler nicht fügen, zumal 
da Tweſten früher in einer allgemeinen Verſammlung eine ausreichende Unter: 
ſtützung gefunden hatte. Im einer von fünfhundert Wählern unterzeichneten 
öffentlichen Erklärung wurde Tweitens Kandidatur proflamiert und in einer unter 
dem Vorſitz des nachmaligen Abgeordneten Theodor Biſchoff abgehaltenen Ber: 
jammlung bejtätigt. Die Anhänger der Refolution I ftellten Dr. Langerhans 
aus Berlin ald Kandidaten auf. Damit war der Kampf unter den Liberalen 
eröffnet. In einem bejonderen Schreiben jprah Schulze» Deligjch jein Be: 
dauern über diefe Spaltung der Liberalen aus, die jchwere Bedenken wegen Des 
Wahlfieges erweden müßte. Diefe Meinung wurde von den Danziger Führern 
des linken Flügel! nicht geteilt; man hoffte auf eine regere Beteiligung und er- 
flärte es in den Verſammlungen für felbitverjtändlih, daß bei einer engeren 
Wahl jeder für den liberalen Kandidaten und gegen dem konſervativen 
jtimmen würde. Die Nejolution I war, wie den andern in der allgemeinen Ver: 
jammlung ausreichend unterjtügten Kandidaten, auch Tweſten zur Meußerung 
zugefandt. Er erklärte ſich mit der Reſolution einverjtanden, wenn er fie dahin 
verjtehen könne, daß in der künftigen Verfaſſung der Volkswille frei und un— 
gefalfcht zum Ausdrucd gelangen und der gewählten Volfsvertretung ein wirklicher 
Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, auf Syftem und Politik Der Regierung 
gejichert werden müfje! Das Komitee gab fich mit diefer Erklärung noch nicht 
zufrieden, es wies Tweſten darauf hin, daß diefe Aeußerung in Widerfpruch mit 
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der von ihm ebenfalld unterzeichneten Erklärung vom September 1866 ftehe. 
„Um der Klarheit willen, die zwijchen den Abgeordneten und der Wählerjchaft 
berrjchen müfje,“ wurde Tweſten die Frage vorgelegt, „ob er jich verpflichtet 
halte, das preußiſche Minijterium durch Bewilligung von Geld und Soldaten 
in feiner deutjchen Politik zu unterftügen, jelbjt wenn es der liberalen Oppofition 
nicht gelinge, dem freien, ungefäljchten Volkswillen den wirklichen Einfluß auf 
Syitem und Politik der Regierung zu ſichern.“ 

Tweſten antwortete darauf, daß jeine Antwort nicht im Widerjpruch ftche 
mit der von ihm unterzeichneten Septembererflärung. „Sch habe mich,“ jagte 
er, „nicht für jede deutjche Politik engagiert, jondern für eine ſolche, welche 
ich billige. Gegen eine gebilligte auswärtige Politit will ich um ander- 
weitiger Differenzen, um der Zerwürfniſſe im Innern willen, aljo aus Gründen, 
die nicht in der auswärtigen Politik liegen, feine Oppofition erheben. Aber ich 
bin feineswegs gejonnen, eine auswärtige Politik zu unterjtügen, die ihrerfeits 
in dad Gebiet des Landesrechts und der Volksfreiheit übergreifen möchte, oder 
eine Politik, die unter dem Vorwande der äußeren Machterweiterung die Rechte 
des Volkes zu mindern fuchte... Für eine Erweiterung der Bolfsrechte 
halte ich die gegenwärtige Lage der Verhältniſſe jehr wenig günftig, und id) 
glaube nicht, daß ein gewiſſenhafter Mann dieje für die nächjte Zeit in Ausſicht 
jtellen fan, aber daß die Volksrechte nicht gemindert und gejchmälert werden, 
dafiir zu jorgen, wird das Parlament die Macht haben, und dieje geltend zu 
machen, bin ich für meine Berjon volllommen entjchlofjen.“ 

Auch dieje Erklärungen Tweſtens befriedigten umd beruhigten jeine Gegner 
nicht. Es entbrannte in Danzig ein lebhafter Wahltampf. Im Lande dagegen 
vermied man den Streit joviel wie möglich. Man war, wie Schulze - Deligjch 
der Meinung, daß darin eine Gefahr liege und Daß der Streit nur zu leicht dem 
gemeinjamen Gegner zu gut fommen könnte. Ueber die Ausfichten der Wahlen 
jchrieb mir Tweſten im Januar 1867 aus Berlin: 

„Die Regierungsmänner verjichern hier, daß mit Ausnahme der großen 
Städte nirgends in den öſtlichen Provinzen ein liberaler Kandidat gewählt werden 
würde. Nous verrons. Freilich wäre e3 jehr jchlimm, wenn jich im Parlament 
weſentlich Reaktionäre und radikale oder partifulariftiiche Preußenfeinde gegenüber 
jtehen follten, indejjen bei den Hundert Abgeordneten aus den neuen Provinzen 
und den außerpreußijchen Ländern, den dreißig ARheinländern, den zwanzig bis 
dreißig liberalen Abgeordneten aus den großen Städten, Wejtfalen und Poſen, 
wird die Regierung gewiß feine fompakte Majorität finden, um die parlamentarischen 
Rechte ganz niederzufchlagen .. .“ 

In Danzig Hatten wir bei der Hauptwahl am 2. Februar 1867 für Tweiten 
gegen die linksſtehenden Liberalen einen entjchiedenen Erfolg. Bei einer Be- 
teiligung von 53%, der Wähler erhielten Twejten 4388, der Slandidat der 
Konfervativen Juftizrat Martens 3539 und Dr. Yangerhans 1017 Stimmen. 
Tweſten hatte aljo mehr als viermal jo viel Stimmen erhalten als fein Gegen: 
fandidat von links, obwohl er perjönlich in dem Wahltreiie noch nicht erſchienen 
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war und gleichzeitig auch in feinem Landtagswahlfreife Reichenbach Fandidierte, 
Bei der engeren Wahl am 1. März 1867 erhielt Tweſten 6050, der fonfer- 
vative Gegenfandidat 4890 Stimmen. Die Beteiligung war um 1604 Stimmen 
gewachjen. In jeinem Landtagswahlkreife Reichenbach kam Tweſten ebenfalld zur 
Stihwahl und blieb auch Sieger. Unjre wiederholten Bemühungen, ihn zur 
Annahme der Wahl in Danzig zu bewegen, blieben vergeblich. In Danzig hätte 
er einen dauernden Wahlkreis gehabt, bei Ablehnung der Wahl lag die Gefahr 
nabe, daß die Uneinigkeit der Liberalen den Wahlkreis in die Hände der Kon— 
jervativen bringen wiirde. 

Alles das machte ich geltend; aber Tweſten antwortete mir am 22, Februar 
1867: „Für mich perjünlich wäre es ohne Zweifel befjer, in Danzig gewählt 
zu werden und annehmen zu können, al3 in Reichenbach, denn wenn es bei den 
direften Wahlen verbleibt, habe ich dort feine Chancen mehr. Ich fürchte über- 
haupt, daß jelbit bei größerer Thätigfeit der Liberalen die direkten Wahlen fich 
fünftig noch mehr gegen und wenden werden, als diemal, weil die Re— 
gierung ihren Apparat immer mehr ausbilden und auf dem Lande über kurz 
oder lang diejelben Nefultate erzielen wird, wie in Frankreich. Solange 
zahlreiche Klajfen der Bevölkerung politijch ganz teilnahmlos und der 
regelmäßigen Diskuſſion unzugänglich find, wird uns jchwerlich eine lebhafte 
Wahlagitation gegen den überlegenen Mechanismus der Regierung helfen. 
St man erft in den neuen Provinzen eingearbeitet, wie in den alten, jo ift nicht 
abzufehen, wo noch ein Halt gegen die überflutende Gewalt zu finden... Die 
Zahl derer, die fidh Geld und Mühe nicht verdrießen laſſen, wen e3 die Er: 
reihung öffentlicher Zwede gilt, ift bei uns noch gering, und doch ift die 
Gefahr, daß wir aus den ſchon gewonnenen Pofitionen gänzlich wieder Jurüd- 
geworfen werden, jeit langen Jahren nicht jo groß gewejen wie in dem jeßigen 
Augenblid. Um jo mehr gilt es auszuhalten!... Hier in Berlin war die Be— 
teiligung eine unerwartet große, im zweiten Bezirk glaubten die Anhänger Bis- 
mard3 jo zuverfichtlich, jeine Wahl durchzufegen, daß manche unjrer Freunde 
ganz bedenklich wurden, indejjen wird die Majorität Walded3 eine jehr große 
jein. Don beiden Seiten hat man fein Haus und feinen Wähler unbeachtet 
gelafjen. E3 wäre in der That etwas Großes, wenn dieſes Experiment de3 
direkten Wahlverfahrens in unjerm Lande gut ausfiele und die Hoffnungen des 
Cäſarismus täujchte.“ 

Tweſten lehnte ab. Danzig hatte eine Nachwahl. Die Anhänger Tweſtens 
stellten den Vorjteher der Stadtverordnetenverjammlung, nachmaligen Landtags: 
abgeordneten Biſchoff als Kandidaten auf. Die Anhänger von Dr. Langer: 
hans konnten fich, ungeachtet des Nejultat3 der eriten Wahl, nicht dazu ent: 
jchliegen, für Biſchoff zu ftimmen, fie ftellten einen eignen Kandidaten umd 
zwar ebenfall3 einen Danziger, Herrn Otto Steffens auf. Bei der Wahl am 
20. März erhielt Biſchoff 4309, der fonfervative Martens 3799, Steffen? 684, 
ein diesmal neu aufgeitellter Zentrumsfandidat, der nachmalige Biſchof Dr. Redner, 
495 Stimmen. Bei der engeren Wahl am 1. April erhielt der fonjervative 
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Kandidat 4643, der liberale 4626 Stimmen. Der Konjervative war 
alfo mit einer Mehrheit von 17 Stimmen gewählt, weil ein Teil 
der Wähler, die bei der Hauptwahl für den weiter links jtehendenden Kandidaten 
gejtimmt Hatten, jich diesmal der Abjtimmung enthielt. Dies geichah, 
obwohl bei den damals gerade jchwebenden Verhandlungen über die norddeutjche 
Bundesverfaffung mehrere wichtige Beitimmungen mit einer Majorität von nur 
wenigen Stimmen abgelehnt waren. Bergeblich hatte der Präſident des Ab- 
geordnetenhaufes v. Forckenbeck, ald Tweſten 14 Tage vor der Nachwahl 
nach Danzig gelommen war, um in einer großen, jo impojanten Verſammlung, 
wie fie bisher in Danzig kaum gejehen war, den Wählern für jeine Wahl zu 
danken, die Wähler an ihre Pflicht erinnert, für den liberalen Kandidaten zu 
jtimmen. „Die Wirkjamfeit der entjchieden liberalen Partei,” rief Forckenbeck 
den Wählern zu, „Liegt nicht jo jehr im Ausfprechen und Belennen von Prin— 
zipien, al3 in dem fortwährenden Streben, mit den vorhandenen Kräften 
längit jchon erfannte Wahrheiten endlich und umter ftetem Ringen zum Nutzen 
des Baterlandes in der Wirklichleit auszuführen!“ 

Diefe Danziger Vorgänge beweijen die auch anderwärt® gemachte Er- 
fahrung, daß ein erheblicher und oft ausfchlaggebender Teil der Wähler bei 
einer engeren Wahl troß der Empfehlung der Führer dem Kandidaten nicht 
die Stimme giebt, der bei der Hauptwahl von denjelben Führern heftig an— 
gegriffen und bekämpft ift. 

Nach) dem für die Liberalen beichämenden Ausfall der Wahl jchrieb mir 
Tweiten am 7. April 1867: 

„Mit tiefem Bedauern jehe ich es, dat nad) allen Ihren Mühen, durch die 
Abjpannung der einen und die Unfügjamleit der andern ſchließlich die konſervative 
Partei Siegerin geblieben iſt. Ihre Protejte werde ich der Abteilung fir die 
BWahlprüfung übergeben, jobald ich fie erhalte... Wahrjcheinlich wird die Vor— 
beratung der Verfaſſung Mittwochd oder Donnerstags beendet werden, 
und nad) einer furzen Pauſe, in welcher die Regierungen ſich verjtändigen, oder 
re vera Die preußische Regierung ihren definitiven Entjchluß faſſen wird, Die 
Sclußberatung noch vor Oſtern ftattfinden. Wir haben einige wejentliche Siege 
errungen, indeilen mit jehr Heiner und wenig zuverläjliger Majorität. Da die 
jogenannten Altliberalen und gänzlich im Stiche lafjen, jegen wir nur mit Hilfe 
von Ultramontanen, PBartikulariiten und Polen unfre Amendement3 durch, und 
die Aussichten für die ſchließliche Geftaltung des Werkes jind jehr trübe... 
Intereffieren wird es Sie, daß Simſon ſich von den Altliberalen getrennt hat; 
Sauden=Julienfelde joll Binde und ein paar andern gejagt Haben, fie müßten 
jich nicht mehr Altliberale, jondern ehemalige Liberale nennen.“ 

Nach langen und ſchwierigen Berhandlungen wurde die norddeutiche Bundes- 
verfaflung, in welcher immerhin noch mehr erreicht war, als man in den leßten 
Wochen erwartet Hatte, am 16. April 1867 mit 253 gegen 53 Stimmen an— 
genommen. (Im der Minorität befanden jich unter andern Runge, Schulze- 
Deligich, Waldeck, Wippers.) So entichieden war bei Tweiten die Neberzeugung 
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von der Notwendigkeit des Zuftandeflommens der Bundesverfaffung, daß er 
bei der Schlußberatung in der Diäten: Frage, obwohl er in der Vorberatung 
für Die Gewährung von Diäten gejprochen und gejtimmt Hatte, entgegen feinen 
nächjten Freunden, Fordenbed, Gneiſt, Zasfer, v. Unruh gegen die Gewährung 
von Diäten jtimmte, als der preußifche Minifterpräfident v. Bismard diefe Be— 
jtimmung für jchledhterdingd unannehmbar erklärt hatte. 

Am Tage der Abftimmung im Norddeutichen Neichstag jchrieb Tweften an 
den ihm von jeiner Jugend an eng befreundeten nachmaligen Abgeordneten 
Gujtav Lipfe:!) 

„Heute find wir denn mit der Verfaſſung fertig geworden, und noch befjer 
davon gefommen, al3 es in den legten Tagen den Anjchein hatte... Natürlich 
werden wir viel wegen der jchlechten Verfaſſung heruntergemacht werden, aber 
manche derjelben Leute würden noch ärger auf uns jchimpfen, wenn wir Die 
Berfaffung zu Falle gebracht hätten.“ 

Auch das preußiiche Abgeordnetenhaus hatte zur Bundesverfaflung jein 
Placet zu geben. Im mehrtägigen Situngen wurde heftig um das Werk ge- 
fümpft und dasjelbe jchließlich mit 227 gegen 93 Stimmen angenommen. 
Twejten war Berichterſtatter. Er trat wiederholt mit großer Entjchiedenheit 
für die Annahme der Verfaſſung ein. Er protejtierte dagegen, daß die Ver— 
fafjung, welche ohne Zweifel ein Hauptbeitandteil unfers öffentlichen Rechtes 
werden wilrde, durch ungerechtfertigte und übertriebene Angriffe herabgewürdigt 
werde, Für völlig unbegründet erflärte Twejten die Behauptung, da durch 
dieje Verfafjung die konjtitutionellen Nechte in Preußen zerjtört würden und dem 
Abgeordneten Dr. Jacoby, der „von einer Schmach freiwilliger Knechtichaft 
gejprochen Habe“, erwiderte er, „daß durch die Schroffheit der Ausdrüde un: 
wahre Behauptungen nicht wahr werden.“ 

Mit der Annahme der Bundesverfafjung war der Grunditein zur Einigung 
Deutſchlands gelegt. Unabſehbar wären die Folgen gewejen, wenn der damalige 
Augenblid ungenußt vorübergegangen wäre. 

Die Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl- 
rechts neben dem für Preußen geltenden veralteten Dreitlafjenwahliyften ftellte 
ungewöhnlich große Anforderungen an das Bürgertum und insbejondere 
an die führenden Kreiſe desſelben. Twejten war nicht frei von Miftrauen 
gegen die Urheber des kühnen Schritte und ihre Abfichten, er war auch nicht 
ohne Sorge, daß das Bürgertum ſich der Aufgabe nicht gewachjen zeigen würde. 
Diefer Sorge hat er wiederholt Ausdrud gegeben. Im der Danziger Wähler- 
verjammlung vom 5. März jagte Tweften umter anderm: 

„Das direlte Wahlrecht war ein Experiment, ohne Zweifel von der Re— 
gierung nicht gemeint, daß dadurch der liberalen Sache ein Vorjchub geleiftet 
werden jollte. Im großen Städten hat wohl jeder einzelne Wähler Gelegenheit, 
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aus Zeitungen, aus fliegenden Blättern, Unterhaltungen mit jeinen Mitbürgern, 
auch über die Perjon des Kandidaten jich unmittelbar zu unterrichten. Fat 
unmöglich aber ijt es in den großen ländlichen Wahltreifen, wo jelten ein ge— 
drucktes Blatt in die Wohnung des Arbeiter auf dem Lande dringt, wo er fait 
unbedingt Hingegeben it den Einflüffen, die fich in feiner Nähe bewegen, denen er 
entweder gewöhnt ift zu folgen oder die e8 im einzelnen Falle verjtehen, fein 
Vertrauen zu gewinnen und auf eine bejtimmte Perjon Hinzulenfen. Das ab- 
jchredendfte Beispiel der Folgen der direlten Wahl jehen wir in Frankreich, wo 
nummehr jeit 16 Jahren die vereinigten reaftionären und abjolutiftiichen Ein- 
flüffe eine3 militärischen Gouvernements und des katholischen Klerus die Wahlen 
in der Hand Haben und den Erfolg herbeiführen, daß, abgejehen von wenigen 
großen Städten, fat allein und ausjchließlich diejenigen Kandidaten gewählt 
werden, welche die Negierung durch ihre Macht oder durch die Macht der Geift- 
licheit dem Volke auferlegt. Meine Herren! Die Wahlen in unjerm Vater- 
lande find gewiß nicht durchgängig fo ausgefallen, day Männer liberaler Ge— 
finnung fich über ihren Ausfall zu freuen Urjache haben. Wenn wir aber den 
Ausfall vergleichen mit dem Ergebnis der franzöfifchen Wahlen, jo mögen wir 
wohl einen gerechten Stolz empfinden über die Unabhängigkeit, über die Sittlich— 
feit umjerd Volkes, über die Unzugänglichkeit desjelben gegen unmoralijche und 
opprejjive Einflüjfe. Aber jedenfall jtanden wir vor einen ganz neuen Ex— 
perimente. In feinem einzigen ländlichen Kreiſe konnte man ficher fein, einen 
liberalen Kandidaten durchzubringen.“ 

Eine ähnliche Beforgnis äußerte Tweiten bei der Beratung der Ber: 
fafjung (Antrag auf Einführung von Diäten). 

„Man könnte,“ fagte er, „wohl verjucht fein, Herrn Wagener darin beizu- 
jtimmen, wenn er neulich erklärte, daß das direfte Wahlrecht dahin wirken könnte, 
die liberale Bourgeoifie zu entfernen. Herr Wagener... jprach von den 
Bataillonen der Arbeiter, die gegen die Bourgeoifie marjchieren fünnten, und das 
it allerding3 eines von denjenigen Dingen, welches mir gegen das allgemeine, 
gleiche, direkte Wahlrecht, wie es Die jeßige Negierung proponiert, und mit 
den Slaufeln, welche jie Hinzugefügt Hat, ein jehr lebhaftes Bedenken erregt hat. 
Auf der einen Seite die militäriiche Kraft, feiter und ausgedehnter als je, in 
frieg3herrlicher Hand zujammengefaßt, und daneben das allgemeine, gleiche, Direkte 
Wahlrecht; das find die Mittel, mit denen in Frankreich die cäſariſche Diktatur 
aufgebaut ift.“ 

Tweſten hat ohne Zweifel darin recht, daß das allgemeine, gleiche und 
direfte Wahlrecht, wen es auch dem großen Zuge entiprach, welcher durch die 
deutjche Politit jener Jahre ging, nicht eingeführt ift, um durch dasjelbe der 
liberalen Sache Vorſchub zu leijten; die Pläne, welche Herr Wagener und feine 
Freunde an die Einführung diejes Wahlrecht3 geknüpft haben, find nicht alle in 
Erfüllung gegangen, aber der Einfluß des liberalen Bürgertums ijt vermindert. 
Hreilich nicht durch die Schuld des Wahlrecht3; denn dasselbe iſt auch in Preußen 
gejchehen trotz des Dreiklaffenwahliyitems. Das liberale Bürgertum hat die 
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Probe auf welche das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht dasjelbe ftellte, 
nicht bejtanden. Große Kreiſe haben die erhöhten Pflichten nicht erfüllt. Extreme 
Agrarier, Sozialdemokraten und Zentrum Haben jich einheitlich organijiert und 
fühyen den Hauptlampf um den Einfluß. Der Liberalismus ift zurüdgedrängt, 
nicht weil er „tot“ ift, wie jeine Gegner jagen, jondern weil er in feiner Zer— 
jplitterung zu einer wirfjamen Entfaltung jeiner Kraft nicht gelangen konnte. 


SE: 


Die befte Dorbeugung gegen Rranfheiten und Gebrechen. 


Prof. Dr. Hegar in Freiburg i. B. 


V mehreren Monaten fand ich in der „Frankfurter Zeitung“ eine Notiz, 
nach welcher in dem Unionsſtaate Norddafota den Alkoholikern und den 
mit Irrfinn und Tuberkuloſe behafteten Individuen die Eheſchließung verboten 
jei. Erfundigungen nach Einzelheiten und bejonder8 nach der Formulierung 
de3 Gejeßes führten zu feinem Reſultat. Vor Furzem erhielt ich jedoch durch 
die Güte der Nedaktion jener Zeitung den Wortlaut einer Bill, welche in einem 
andern Staat, in Michigan, erlafien worden it. Hiernach dürfen Irrſinnige, 
Idioten, jowie an Syphilis oder Gonorrhoe erkrankte und nicht geheilte Berjonen 
nicht heiraten. Die Strafen beitehen in Geldbuße von 500 bis 1000 Dollars 
oder in Gefängnis bis zu 5 Jahren. Auch beiderlei Beitrafungen können nach 
Ermefjen des Gerichts verhängt werden. Der Mann ſoll gegen jeine Frau und 
die Frau gegen ihren Mann als Zeuge vernommen werden, fie mögen zuftimmen 
oder nicht. Der Arzt joll gezwungen ſein, alles zu jagen, was er bei der Be- 
handlung in Erfahrung gebracht hat. 

Man mag mit der Faſſung dieſes Geſetzes einveritanden jein oder nicht, 
jedenfalls iſt es als ein großer Fortſchritt freudig zu begrüßen, daß man endlich 
einmal diejes Thema nicht nur akademiſch erörtert, jondern auch mit praftiichen 
Maßnahmen vorgeht. Es iſt nur zu bedauern, daß unsre deutſche Geſetzgebung 
bier Hinter der amerikaniſchen zurüchleibt. Ein Säufer, welcher täglich ein Liter 
Schnaps zu ſich nimmt, oder ein jchwachjinniger Trottel können ungehindert 
heiraten. Ein mit angeborenen böjen Injtinften behafteter Sträfling kann einige 
Tage nach jeiner Entlafjung aus dem Zuchthaus ſich mit einem ihm vielleicht 
ebenbürtigen Weib trauen laſſen. Ein mit Syphilis oder Gonorrhoe behafteter 
Menſch ſteckt ungeltraft jeine junge Frau an, macht jie für ihr Leben zum 
Krüppel und erzeugt vielleicht leider noch lebensfähige Kinder, welche einem 
elenden Dajein als jchwächliche Kümmerer entgegengehen. 

Aerzte und Laien find darüber einig, daß man Krankheiten und Gebredyen 
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vorbeugen müjje, und daß man damit weiter käme al3 mit Heilverjuchen. Man 
handelt leider Häufig nicht nach diefem Grundſatz. So baut man jett Heilftätten 
für Lungentrante, während man ficherlich weiter füme, wenn man den Staub der 
Städte wegjchaffte und gute Wohnungen für die Umbemittelten herjtellte. Am 
beiten würde man da3 eine thun und das andre nicht laſſen. Wenn man aber 
vor die Wahl geitellt wäre, jo müßte man unbedingt auf die Heilanitalten ver- 
zichten. Sieht man die großen Hojpitäler, die zahlreichen Irrenanftalten, die 
vielen Horte und Heime für Unglüdliche und Elende, jo erhält man feine große 
Meinung von den durch unſre bisherige Prophylari3 gewonnenen Rejultaten. 
Das liegt nun freilich zu einem Teil an der Dichtigfeit der Bevölferung, an 
unfern verwidelten jozialen Verhältniifen, welche fi nur langſam bejjern lajien, 
und an den Schädigenden Einflüffen der Naturgewalten, gegen welche ein voll- 
jtändiger Schuß unmöglich ift. 

Die wichtigjte Urſache unjrer Mißerfolge bejteht aber darin, daß wir unjre 
prophylaftiichen Maßregeln erjt mit der Geburt beginnen lajjen. Von dieſem 
Zeitpunkt an iſt der Menjch den Angriffen der Außenwelt unmittelbar ausgejeßt, 
und wir glauben jehr viel zu thun, wenn wir dieſe Angriffe, joweit fie nachteilig 
find, von ihm abwenden, indem wir ihn in die möglichjt günftigen Verhältniſſe 
zu verjeßen juchen. Dabei bedenken wir nicht, daß alle feine Körperſyſteme und 
Organe bereit3 vorhanden und daß Differenzierung und Wachstum nach der 
Geburt gering find, im Bergleiche zu denjelben Borgängen in der Zeit zwifchen 
Befruchtung und Geburt. Selbjt der individuelle Charakter des Organismus 
iſt bereit3 angelegt, wenn wir dies auch mit unjern jtumpfen Sinnen nicht ftets 
bemerfen. Ein neugeborenes Mädchen hat für ung feine Aehnlichteit mit einem 
feiner Berwandten. Und doch gleicht es mit achtzehn Jahren, wie aus dem Geficht 
geichnitten, dem Porträt jeiner Großmutter, das von Diefer in demſelben Lebens- 
alter angefertigt worden iſt. Das muß doch jchon im Kinde gelegen haben, als 
e3 das Licht der Welt erblidte! Unvorteilhafte oder fehlerhafte Bildungen, 
Entwidlungsjtörungen, Dispofitionen zu Krankheiten und jelbit ausgejprochen 
pathologische Prozejje werden vielfach jchon gleich oder bald nad) der Geburt 
beobadtet. Die im Schoße der Mutter eingejchlojfene Frucht iſt zwar den 
direkten Einwirkungen der Außenwelt entzogen. Allein jchädliche Stoffe im 
mütterlichen Körper, Spaltpilze, oder wenigſtens deren Stoffwechjelprodufte und 
andre Gifte vermögen mit dem Blute bis zu ihr vorzudringen. Abnorme Zu: 
jtände der die Frucht zunächjt umfchliegenden mütterlichen Gewebe können einen 
nachteiligen Einfluß ausüben. Die ganze Konjtitution einer rau, der Bau ihrer 
Senerationgorgane und ihres Skeletts kann jo bejchaffen jein, daß fie fich zur 
Durchführung der Schwangerichaft und der Geburt nicht eignet. — Wenigitens 
wird die Frucht gejchädigt. 

E3 liegt nicht in meiner Abjicht, gerade hierauf einzugehen und zu erörtern, 
in welcher Weiſe da vorzubeugen jei, was vielfach nur durch Ausjchliegung 
ungeeigneter Perſonen von der „zortpflanzung erreicht werden könnte. Jch möchte 
darthun, daß wir auch hiermit unſerm Ziel nicht viel näher fommen werden, da 
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wir am den urjprünglichen Anlagen, den Grundfteinen, auf welchen ſich der 
Organismus aufbaut, Damit nichts ändern. Die günftigften Bedingungen, unter 
welche wir das Gejchöpf als Frucht oder als Kind bringen, werden wenig nüßen, 
wenn jene Anlagen unzureichend oder fehlerhaft find. Wir können wohl das 
abhalten, was fie in ihrer Entwidlung jtört, aber nicht Hinzuthun und nicht jie 
jelbft ändern. Früher nahm man das an, und die Behauptung Lamettries, man 
könne einen Affen durch pafjjende Umgebung und Erziehung zum Sprechen 
und zum Verjtändnis der Sprache bringen, berubte auf einer ſolchen Anjchauung. 

In erjter Linie hängt die Bejchaffenheit eine® Menjchen von jeinen Eltern 
ab, welche beide ihren Beitrag dazu liefern. Indem väterliche3 und mütterliches 
Keimplasma bei der Befruchtung zujammentreffen, bildet fich ein drittes Keim— 
plasma, und dieſes enthält die Faktoren, welche die Bejchaffenheit der urjprüng- 
lichen Anlagen und damit die wejentlichen Grundzüge des werdenden neuen 
Organismus bejtimmen. Bei jenem Bujammentreffen und Aufeinanderwirten der 
beiden Keimplasmen ändern fich ohne Zweifel Zufammenjegung und Anordnung 
der in ihnen enthaltenen Moleküle und Molekulargruppen, und dementjprechend 
erhält auch der Sprößling die Eigenjchaften der Eltern modifiziert, oder wenigftens 
nicht in demjelben Komplex wie eines der Eltern. 

Eine direkte Beobachtung der Veränderungen, welche in den elterlichen Keim— 
plagmen bei der Befruchtung vor ſich gehen und die dem neuen Gejchöpfe eine 
andre Beichaffenheit als die der Eltern verleihen, ift nicht möglich. Wir er- 
jchließen fie, weil fie einen Erflärungsgrund für die Abweichungen bieten, welche 
ſich troß oft großer Nehnlichkeit zwijchen den Eltern und den Kindern finden. 
Die Berhältniffe zwijchen den Eigenjchaften der Eltern und Kinder find fehr 
wechjelnd und mannigfaltig, Bald jchlägt das Sind dem Vater oder einem 
Ahnen väterlicherfeit3 nach, bald der Mutter oder deren Borfahren. In andern 
Fallen hat es eine Eigenjchaft vom Bater und eine andre von der Mutter, 
jo daß ein Mojaitbild entjteht, deſſen Stüde bald von diejer, bald von jener 
Seite herrühren. Es fommt aber auch vor, daß eine Eigenfchaft des Kindes 
ungefähr in die Mitte zwijchen die entjprechenden Eigenjchaften der Eltern fällt; 
das Kind erreicht zum Beiſpiel weder die bedeutende Körpergröße des Vaters 
noch bleibt e3 jo Hein wie die Mutter. 

Ein Gejeß darüber kann noch nicht aufgeitellt werden, und es läßt fich in 
einem gegebenen Falle nicht ficher jagen, wie der Sprößling ausfallen werde. 
Beobachtungen an Menjchen und bejonderd die Erfahrungen der Tierziichter 
haben uns jedoch eine gewiſſe Aufklärung verfchafft über die Abhängigkeit, in 
welcher die Beichaffenheit des Kindes von der Beichaffenheit der Eltern fteht, 
und bejonder8 auch über den Einfluß, welchen die Aehnlichkeit oder die Ver: 
jchiedenheit zwijchen Vater und Mutter ausüben. Dies ift für unjre Betrachtungen 
deöiwegen von Wert, weil Unvollfommenheiten und Mängel des Kindes lediglich 
davon abhängen können, daß die an ſich normalen, mit feinem Fehler behafteten 
Eltern nicht zu einander paſſen. 

Zu große Aehnlichkeit kann dadurch einen ungünftigen Einfluß auf den 
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Iindlichen Organismus ausüben, daß eine am fich gute Eigenjchaft durch zu be- 
dentende Steigerung zu einer nachteiligen wird. Der englische Hühnerhund, 
Pointer, Hat einen jchlanfen Körperbau und hohe Läufe. Sucht man nun zwei 
Tiere aus zur Paarung, welche dieje Attribute in hohem Maße befigen, jo fönnen 
die Sprößlinge leicht zu ſchlank und dünn und damit unbrauchbar werden. Noch 
eher wird dies eintreten, wenn man in wiederholten Züchtungen ſtets die ſchlankſten 
Sremplare auswählt. Man jpricht dann von Weberzüchtung. 

Ein andrer Nachteil entjteht dadurch, daß bei Individuen, die fich gleichen, 
häufig auch gleiche Fehler vorhanden find; dieſe fteigern jich dann bei der Nach— 
fommenjchaft. Aehnlichteiten werden nun häufig und in höherem Grade vorzug3- 
weile bei Berjonen beobachtet, welche derjelben Familie oder demfelben Stamm 
angehören. Man hat daher eine Scheu vor Ehen unter Blut3verwandten; doch 
läßt jich bei Wegfall jener erwähnten, die Gefahr bedingenden Momente nichts 
dagegen einwenden. Die Inzucht kann jogar vorteilhaft jein, indem fie wünſchens— 
werte Eigenjchaften jehr jicher zu jteigern vermag. Da jedoch unter unfern jeßigen 
Berhältnifjen kaum eine Familie ohne Skelett im Haufe eriftiert, jo wird fie 
wohl am bejten nicht in Anwendung gezogen werden, wenigſtens nicht beim 
Menſchen. 

Kommen zwei Individuen mit ſehr verſchiedenen Eigenſchaften zur Paarung, 
alſo beſonders Individuen, welche verſchiedenen Familien, Stämmen oder gar 
Raſſen angehören, ſo ſpricht man von Kreuzung. Dieſe wird gewöhnlich als 
ſehr vorteilhaft angeſehen, was durchaus unberechtigt iſt, ſobald man das für 
alle Fälle gelten läßt. Beſonders bei der Kreuzung kommt es zu den erwähnten 
verwickelten Verhältniſſen, in welchen die Eigenſchaften der Eltern teils unverändert, 
teils modifiziert auf die Kinder übergehen. Hierbei können große Nachteile 
entſtehen. Kommen Perſonen mit ſehr verſchiedenen Attributen zur Paarung, 
ſo kann bei einzelnen dieſer eine Ausgleichung bei dem Sprößling zu ſtande 
fommen. So ſteht die Hautfarbe des Mulatten etwa in der Mitte zwiſchen der 
de3 Weißen und der des Vegerd. Das ijt aber nicht ftet3 jo. Der Hoffnung, 
das Sind eined Mannes mit einer Adlernaſe und einer Frau mit einer Stülp— 
naje werde eine griechiiche Naje erhalten, würde leicht eine unangenehme Ent- 
täujchung bereitet werden. Häufig Hat das Kind die eine Eigenjchaft von der 
Mutter und die andre vom Bater oder von einem der Ahnen beider, jo daß 
e3 jich, wie jchon oben erwähnt wurde, mofaifartig zujammenjegt. Freilich 
find dann bei demjelben Individuum wieder andre ausgeglichene Eigenjchaften 
gleichzeitig vorhanden. Das fann num alles ganz gut zujammenpafjen „Bom 
Bater Hab’ ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen, vom Mütterchen die 
Frohnatur und Luft zum Fabulieren.“ Bielfach it das jedoch nicht der Fall, 
und bejonder3 dann nicht, wenn die Eltern zu verjchiedenartig find. Es fommen 
dann disharmonijche, unausgeglichene Gejchöpfe zu Tage, deren einzelne Stüde 
nicht zufammenpafjen. Im manchen Gegenden Hat man den Berjuch gemacht, 
das leichte Landpferd durch Einführung ſchwerer belgijcher oder normannifcher 
Hengite vorteilhaft umzugeitalten, indem man annahm, das Fohlen werde etwa 
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die Mitte zwijchen beiden einhalten. Man erzielte aber nicht jelten ein Pferd 
mit der ſehr jtarken Kruppe des belgijchen Hengfte8 und dem relativ jchwachen 
Borderteil des Landpferdes — ein wenig brauchbares, ſich bald abnußendes 
Tier. Noch auffallender tritt: die beim Hunde hervor. Der Sprößling eines 
Dachshundes und eines Hühnerhundes Hat oft die niedrigen Frummmen Beine des 
Dadeld und dabei den Rumpf und Kopf des Hühnerhundes, was einen tragi= 
komiſchen Eindruck macht. Man nennt ein folches Gejchöpf bei den Hunden 
einen Scherenjchleifer oder Fixlöter. Deren giebt es auch bei den Menjchen, 
nur hat fich unjer Auge dahin noch nicht gefchärft. Sie fommen in allen Klafjen 
der Bevölkerung vor, auch wenn beide Eltern demjelben Stande angehören, da 
auch hier große Berfchiedenheiten zwijchen zwei Individuen vorlommen. Umgekehrt 
können Angehörige verfchiedener Klafjen feine zu großen Unterjchiede zeigen; 
beides ijt aber nicht die Regel. 

Da wo die Eltern verjchiedenen Raſſen angehören, ift die Gefahr natürlich 
viel größer, obwohl auch wieder die Entjtehung brauchbarer, harmoniſch ge— 
bildeter Gejchöpfe durchaus nicht ausgeſchloſſen it. Man ſucht jogar abjichtlich 
verjchiedene Raſſen zu freuzen und jo allmählich, indem man bald mehr Blut 
von der einen, bald von der andern hinzubringt, eine neue Raſſe mit bejonderen 
brauchbaren Attributen zu jchaffen. Die neue Rafje iſt dann fertig, jobald alle 
Eigentümlichfeiten ohne Zuführung frischen Blutes ſich forterben. Allein es 
mißlingt Died doch recht häufig oder gelingt erjt nach vielfach mißglüdten Ver— 
juchen und ijt bei dem Mangel genügend theoretiich begründeter Lehren mehr 
Sache de3 Erperimentd. Die Tierzüchter, bejonders .in England, haben es 
hierin zu einer großen Birtuofität gebracht, wie dies die prachtvollen Pferde und 
Hunde zeigen. . 

Man kann ohne Zweifel die Menjchen auch jo züchten, da fie fich hierin 
in feiner Weiſe von den Tieren unterjcheiden. Man hat dies in Abrede gejtellt 
und vielfach auf die Unähnlichkeit Hingewiejen, welche nicht jelten zwijchen ſehr 
hochbegabten, genialen Bätern und Deren wenig bedeutenden oder ſelbſt 
degenerierten Söhnen bejteht. Died Verhältnis ift nun durchaus nicht jo all- 
gemein, wie es gewöhnlich Hingejtellt wird, und man kennt viele Familien, in 
welchen jich große Talente viele Generationen hindurch erhalten haben. Es 
braucht aber auch nicht wunderzuncehmen, wenn das Gegenteil eintritt, da zur 
Erzeugung eines Menjchen zwei Leute gehören. Wenn der Bater außerordentlid) 
gejcheit, die Mutter aber eine dumme Gans ijt, kann man feinen Goethe oder 
Sant erwarten. Das zuweilen — durchaus nicht allgemein — beobachtete 
baldige Aussterben von Nachlommen genialer Männer, welches man der „Er- 
Ihöpfung der Natur nad) Hervorbringung eines Wunderwerks“ zujchreibt, kommt 
wohl viel eher auf Rechnung des Alkohols und der Syphilis. 

Wir erheben und übrigens über die Tiere, wenn wir eine Züchtung des 
Menschen ins Werk jegen. Das Tier kann nicht mit Verſtändnis und Abficht für 
das Wohl und die Gejundheit jeiner Nachkommen in diefer Weile forgen, wohl 
aber der Menjch; und dieſer erniedrigt Fich zum Tier, wenn er es nicht thut. 
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Doch gehört dies nicht eigentlich zu unjerm Thema. Wir wollen hier nicht dar- 
legen, wie man einen volllommenen Menjchen herzuſtellen vermag. Vielleicht 
findet ein ſolches Beſtreben jpäter einmal mehr Anklang, al3 in unfrer Zeit, in 
welcher man vorzug3weije auf die Quantität und weniger auf die Qualität der 
Bevölkerung fieht. Wir beabfichtigen, Die Wege zu zeigen, auf welchen man 
wenigitend groben Unvofltommenheiten, Gebrechen und Fehlern vorzubeugen 
vermag. Dazu gehört eine Berüdfichtigung der oben erwähnten Erfahrungen 
über den Einfluß der Aehnlichleit und Verſchiedenheit der Eltern auf die Be- 
Ichaffenheit ihrer Kinder. Belehrung und Aufklärung der weitejten Kreiſe über 
diefe Verhältniſſe ift das einzige Mittel, welches hier zur Anwendung fommen 
kann. Ein Einfchreiten der Gejeßgebung ift um jo weniger jtatthaft, als Die 
Wiſſenſchaft nicht im ftande ift, ihr genügende Anhaltspunkte zur Formulierung 
einer Beitimmung zu bieten. Nur ein Verbot über Heiraten zwijchen nahen 
Blut3verwandten läßt ſich aus theoretischen und praftiichen Gründen als pafjend 
anjehen, wobei ein Dispens nur nad) Zuziehung ſachverſtändiger Aerzte zuläjjig 
jein jollte. Im der fatholiichen Kirche befteht das Verbot zweckmäßigerweiſe 
noch; doch wird der Dispen? leider leicht und ohne Berückſichtigung medizinischer 
Gefihtspuntte erteilt. 

E3 giebt nun weiter eine große Neihe von Fehlern und Gebrechen, bei 
welchen wir die Entjtehung genauer verfolgen und den faujalen Zufammenhang 
bejtimmter fejtjtellen fünnen, ala bei den Zuftänden, welche in dem jchlechten 
Zuſammenpaſſen der elterlichen Steime ihre Quelle finden. So beobachten wir 
bei Bergiftungen durch Altohol oder Metallfalzen, wie Blei, Duedfilber zc., ſowie 
nach Infektionen, in3bejondere mit Lues und Tuberkuloſe, Abjterben der Frucht 
im Mutterleibe, rechtzeitige Geburt lebensſchwacher Kinder, welche bald fterben, 
Entwidlungsftörungen und Bildungsfehler der verjchiedenften Art. Bielfach find 
es auch nur elende, zur Aufnahme jedes Infektionskeims disponterte verkiimmerte 
Weſen, welche jich nie eines volltommenen Wohljeing erfreuen. Der Beweis, 
daß diefe Anomalien durch Schädigungen des Keimplasma jelbjt Hervorgerufen 
find, ift Dadurch gegeben, dap die Nachlommen ergriffen werden, auch wenn nur 
der Vater not gelitten hat, die Mutter aber verjchont geblieben ift. Iſt dieſe 
jelbjt der Vergiftung oder Infektion ausgeſetzt gewejen, jo kann man daran denfen, 
daß aud) die Frucht während der Schwangerjchaft gejchädigt werde. Vom Vater 
aus ijt ein Einfluß aber dann nicht mehr möglich. Bei ihm kann die Schädigung 
nur durch die Einwirkung des Giftes auf die Zeugungsitoffe erfolgt jein. In— 
feltionen können auf zweierlei Arten das Keimplasma nachteilig verändern, ent- 
weder dadurch, dag die Mikroorganismen felbft in dieſes eindringen, oder indem 
die Durch den Stoffwechjel der Mikroorganismen im Körper der Eltern gebildeten 
Gifte mit dem Blutjtrom zu dem ejchlechtsdritien und Damit zu Dem Keim— 
plasma Hingeführt werden. Dringen die Mikroorganismen in dieſes jelbjt, jo 
ijt natürlich auch gleichzeitig Vergiftung vorhanden. Doch kann letztere auch 
allein bejtehen, da die Gifte ſtets, die Mikroorganismen nicht immer in das 
Keimpladma einzudringen vermögen; und wenn fie es thun, dasjelbe leicht 
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jo jchädigen, daß feine Befruchtung mehr erfolgt. So jteht feit, daß Die 
Erreger der Syphilis in das Seimplasma gelangen, und es zeigt Die 
Frucht, beziehungsweife das Sind die fpezifiichen anatomischen Veränderungen, 
wie jie der Syphilis zutommen. Aber nicht jede von einem fyphilitiichen 
Vater erzeugte Kind weit dieſe Beränderungen auf, ſondern es ftirbt im 
Mutterleibe oder bald nach der Geburt ab, ijt mißbildet oder mit einem 
Entwidlungsfehler behaftet. Man nimmt dann an, daß das Steimpladma, aus 
dem es hervorging, nur der Einwirkung des im Körper des Vater durch die 
Erreger der Syphilis erzeugten Giftes ausgejeßt gewejen ſei. Für die Tuberkuloje 
laſſen die meiſten mur die zweite Art der Einwirkung zu und leugnen den Ueber— 
gang der Bazillen vermitteljt des Keimplasmas. Noch viele andre Erkrankungen, 
Bergiftungen und Infektionen können einen vorübergehenden oder auch dauernd 
nachteiligen Einfluß auf dieſes ausüben. Selbit andre Berhältniffe, wie zu große 
Jugend oder zu Hohes Alter bringen Nachteile. Allein diefe Einflüſſe find 
weniger jtudiert und klargeſtellt al3 bei den genannten Zuftänden, und es würde 
aud zu weit führen, bier darauf einzugehen. Glücklicherweiſe ift vielfach eine 
Selbfttorreftur vorhanden, indem das Keimplasma vorübergehend oder dauernd 
zur Befruchtung untauglich wird oder die Mikroorganismen jo bedeutende ana— 
tomiſche Beränderungen in den Generationgorganen erzeugen, daß deswegen 
feine Empfängnis erfolgt oder das befruchtete Ei abſtirbt. So verhält es fich 
bei der Gonorrhoe, welche al3 eine der Häufigjten Urſachen der Unfruchtbarkeit 
bei Männern und Weibern und al3 eine der größten Geißeln der Menjchheit 
anzujehen ift. Ohne Zweifel liefert diefe Erkrankung auch einen recht erheblichen 
Beitrag zu der geringen oder ganz fehlenden Bevölferungszunahme Frankreichs. 
In andern Ländern fehlt e8 zwar auch nicht an diefer Infektion; allein ihre 
Folgen werden doch wieder ausgeglichen durch die ftärfere SKindererzeugung im 
allgemeinen. 

Da, wo die Sache jo klar liegt wie bei der Lues, ijt gewiß ein geſetzliches 
Berbot der Eheſchließung am Plage. Damit ift freilich die Sindererzeugung 
nicht ausgejchlofjen; allein es it ihr doch ein guter Riegel vorgeſchoben. Man 
fönnte einwenden, die Syphilis jei ja der Heilung fähig. Ich will das nicht 
in Abrede ſtellen; jedoc eine Sicherheit, dat in einem gegebenen Falle voll- 
ſtändige Ausheilung ftattgefunden habe, eritiert nicht. Die Fachmänner find fich 
nicht einmal einig darüber, wie lange nad) dem leßten Auftreten eines jpezifiichen 
Symptoms der Krankheit eine Berheiratung ohne Gefahr geichloffen werden künne. 
Die Syphilis kann auch vollftändig geheilt jein, und doch können fich ihre Folgen 
nebjt denen des Duedjilber3 und Jods noch im Körper des früher Erfrantten 
und in dejjen Keimplasma geltend machen. 

Mit der Tuberkuloje verhält e3 fich etwas anders. Hier ift eine voll 
jtändige Heilung eher möglich. Außerdem ift die Webertragung des Bazillus 
auf die Nachkommen mitteld des Keimes zweifelhaft. Das ändert freilich nicht 
viel, da — wenn auch die Bazillen nicht überwandern, die Nachkommen doch 
einer durch die Vergiftung des Keims herbeigeführten Verfümmerung unterliegen, 


Begar, Die befte Dorbenaung gegen Kranfheiten und Gebrecen. 91 


welche fie zur Aufnahme aller Infektionsftoffe, insbejondere auch der Bazillen, 
disponiert. Von der Mutter aus können außerdem noch, wie erwähnt, die Bazillen 
auf die in ihrem Schoß eingejchlofjene Frucht überwandern. Solange die 
Mikroorganismen im Körper der Eltern gefunden werden, jollte die Ehejchliegung 
nicht gejtattet jein. Erjt wenn feine Krankheitsſymptome mehr vorhanden und 
auch deren Folgen überwunden find, was ſich durch einen längere Zeit Hindurd) 
andauernden guten Allgemeinzuftand feititellen läßt, jollte die Heirat erlaubt 
werden. 

Beim Altoholiter ift eine Befferung und Heilung jehr wohl möglich. Freilich 
giebt es auch Unglüdliche, bei welchen manche Organe, beſonders da3 Gehirn 
jo notgelitten haben, daß ein normaler Zuftand nicht mehr eintreten fann. Es 
it nicht gerade jchiver, die Grenze zu bejtimmen, bis zu welcher noch Heilung 
zu erwarten it. Jedenfalls müßte das Verbot der Ehe Hier jo lange bejtehen, 
al3 nicht nur eine Garantie gegen den Rüdfall gegeben ift, jondern auch die 
Folgen des Alkoholismus ganz bejeitigt, was ebenfall® durch einen guten All— 
gemeinzuftand des Körpers bewiejen werden müßte. 

Bei Bergiftungen mit Metalljalzen fönnten die gleichen Beſtimmungen gelten. 

Bei der Gonorrhoe ijt ein Verbot nicht durch eine vermittelit des Keimes 
eintretenden Schädigung der Nachkommen gerechtfertigt: meiſt tritt ja Unfruchtbar: 
feit ein, welche jo etwas abjchneidet. Allein die übeln Folgen der Infektion 
find doc) jo Häufig; jo viele Frauen, angeftedt von ihren früher erkrankten und 
angeblich geheilten Männern, werden für ihr Leben elend und Früppelhaft, daß 
dagegen eingeichritten werden jollte; Strafe für den, weldjer die Krankheit weiter 
verbreitet und Verbot der Ehejchliegung jo lange, al3 nicht durch den Facharzt 
ertlärt üt, daß feine Gefahr der Weiterverbreitung mehr vorliege. 

Vielfach läßt fich nun bei Mißbildungen und Gebrechen, wie Syndaltylie, 
das heißt VBerwachjung der Finger und Zehen, Hajenjcharten und Wolfsrachen, 
Blutertrantheit, konträre Gejchlechtscharaktere, Epilepfie, Irrſinn, Idiotie und 
fo weiter die Urſache nicht auffinden. Die Gefahr für die Nachtommenjchaft iſt 
aber dadurch erwiejen, daß jene Anomalien bereit3 in mehreren Generationen 
der Familie beobachtet worden jind. Dabei iſt nicht ftet3 derjelbe Fehler vor— 
handen; e3 fann ein Wechſel jtattfinden jo, daß zum Beijpiel bei einem Mitglied 
der Familie ein körperlicher Bildungsfehler, bei einem andern eine ſchwere Neuroje 
oder eine Geijtestranfheit, bei einem dritten beides zujammen beobachtet wird, 
Dadurch ijt eine tiefgehende regelwidrige Veränderung des Keimplasmas dar- 
gethan. Bei allen diejen jogenannten Erbfehlern ſollte feine Eheichliehung itatt- 
finden Dürfen. 

Es giebt freilid) auch noch eine andre Art der Bejeitigung des Uebels: 
eine viele Generationen hindurch forigejegte Kreuzung mit ganz gutem Blut. 
Allein da3 dauert ſehr lange, ehe man vor Rüdjchlägen einigermaßen ſicher iſt. 
Ein einziger Fehler in der Auswahl kann einen mühſam errungenen Erfolg 
wieder vereiteln. Außerdem ift die Verheiratung mit einem Halbidioten oder 
einer Epileptifchen nicht jedermanns Sache, und e3 würde denjenigen, welche 
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ihr gutes Blut zu jolchen Experimenten hergeben müßten, ein Unrecht zugefügt. 
Für die Allgemeinheit ift e8 auch beifer, wenn gutes Blut anderweitig zur Ver— 
wendung kommt. 

Eine allgemeine Formulierung des Verbots könnte etwa jo lauten: 

„Die Eheſchließung ift allen mit einem Bildungsfehler, einem Gebrechen, 
einer Krankheit oder einer Vergiftung behafteten Perjonen verboten, jobald 
dauernde und erhebliche Schädigung der Nachlommen zu erivarten tt.“ 

Man künnte gegen ein folches Gejeß den Einwand erheben, daß es jehr 
graufam ſei und unglüdlichen Menjchen den legten Troft, vielleicht die einzige 
Freude ihres Dajeind raube. Dies fann man wohl zugeben. Allein e3 ift nod) 
viel graufamer, Weſen entitehen zu lafjen, welche von Geburt an leiden, bald 
einem elenden Tode verfallen, oder als Srüppel und Kümmerer ein längeres 
Leben führen, um vielleicht wieder unglüdliche Gejchöpfe in die Welt zu jeten, 
welchen da3 gleiche Schidjal bejchieden iſt. 


5 


Verbotene Stüde. 


Bon 


Oskar Blumenthal. 


J. 


Kir Verjammlung von politiichen Männern, die fich in ernithafter Wechjel- 
rede mit der Welt des Nampenlichtes, mit den Lebensfragen der Bühne 
beichäftigt, fan und nach Athen zurückverſetzen, wenn diefe Beſchäftigung aus 
dem Bewußtſein entfeimt ift, daß auch die äſthetiſche Erziehung des Volkes in 
die Bildungsaufgaben des Staates einzureihen und Durch die Pflege des Schönen 
die Hebung des Guten zu fördern ijt. Aber die nämliche Verfammlung kann 
und auch über zwei Jahrtaufende Hinweg nad; Abdera entführen, wenn der 
Zuſammenklang der verjchiedenartigen Stimmen am Ende nicht3 andres ergiebt, 
al3 einen Hilferuf nach dem Schumann zur Bewachung der gefährdeten Muſen 
— nichts andres, ald den gedanfenlojen Entſchluß, durch die Aufrechterhaltung 
der polizeilichen Theaterzenjur Ihalia und Melpomene unter die Obhut des 
Nevierleutnants zu ftellen und mit dem Gendarmenjäbel unsre verfnänelte Theater: 
frage zu löſen ... 

In dieſen Sägen habe ich meine Stellung zur Theaterzenfur ſchon zu einer 
Zeit zufammengefaßt, als ich ihr ſchädigendes Wirken noch nicht am eignen Leibe 
erfahren mußte, jondern nur als kritiſcher Beobachter dieſer Frage näher trat. 
Der Kampf gegen jede amtliche Unterdrüdung des freien Dichterwortes hat viele 
Jahre hindurch auf meiner publiziftiichen Tagesordnung geftanden — und die 
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einzige Borbejtrafung, die ich mir zugezogen habe, verdanfe ich der Offenherzig- 
feit, daß ich das Verbot eines Stüdes, dad in Dresden erlaubt war, in Berlin 
aber unterjagt wurde, al3 einen polizeilichen Willfüraft bezeichnet Habe. Ich 
mochte e3 nicht verftehen, daß eine geographijche Entfernung von drei Stunden 
die Moralbegriffe jo wejentlich ändern könnte; daß der Meilenzeiger auch Die 
Grenzen zwijchen Erlaubt und Verboten bejtimmen jollte, und daß es eine Art 
Sittlichleit3geographie geben könnte, wie es eine Pflanzengeographie giebt. Als 
ih dann im Jahre 1888 das Lejjing- Theater begründet habe, war e3 mein 
jehnlichjter Wunſch, auch an diefer Stätte der litterariſchen Redefreiheit einen 
Hort zu jchaffen, und vorurteilslos auch dem Kühnen und noch Unverjuchten 
breiten Raum zu gewähren „Willtommen jei die wahrheitsfrohe Kunſt, die 
von des Herzens tiefjten Heimlichteiten und von des Menjchenlebens Scham und 
Sram mit jchonungslojer Hand den’ Schleier zieht — und feine zarte mädchen- 
hafte Scheu, kein höfijches Bedenken zieht die Schranten des Dichters freien 
mutigen Gedanken.“ Das war das Begrüßungswort, das ich im Feitgedicht des 
Eröffnungsabends den dramatiichen Mitarbeitern des Leſſing-Theaters ent- 
gegenrief — und ich befenne, daß mir Dabei die Drohblide der Zenfur Feine 
erheblichen Bedenken einflößten. Fand ich doch in der preußiichen Verfaſſung 
einen wunderjchönen Artikel 27, an deijen Wortlaut jeder Schriftiteller jeine helle 
Freude haben mußte. Denn hier war das Recht der freien Meinungsäußerung 
jedem Preußen verbürgt, und es war ausdrüdlic verfügt worden, daß eine 
Zenſur nicht eingeführt werden darf. 

Leider bin ich aus diejen jchönen Träumen, die ich in der Frühlingszeit meiner 
Bühnenleitung gehabt habe, jehr bald und jehr unfanft aufgerüttelt worden, denn 
mein nüchterner Necht3freund, mit welchem ich die Frage über die Rechtsbeſtändigkeit 
der Polizeizenjur oft und gründlich durchgefprochen habe, machte mich darauf 
aufmerfjam, daß neben jenem jchönen Verfaſſungsartikel eine jehr herbe Polizei— 
verordnung aus der Hinfeldeyzeit bejteht, die vom 10. Juli 1851 datiert ift 
und die durch die Verfaſſung aufgehobene Zenjur im Verfügungswege wieder 
hergeftellt hat. Denn in diefer Verordnung heißt es im $ 5 und $ 7: 

„Die Erlaubnis zur Beranjtaltung einer öffentlichen Theatervorjtellung muß von demt 
Unternehmer unter Angabe der zur Aufführung beitinmten Zeit rechtzeitig beim Königlichen 
Polizeipräfidium fchriftlih nadgejuht werden. Dem Geſuch muß, wenn nicht in einzelnen 
Fällen eine Ausnahme hiervon aus befonderen Gründen gejtattet wird, das zur Aufführung 
oder zum Vortrag bejtimmte Stüd beigefügt werden... Das Königliche Bolizeipräfidium 
prüft demnädjit, ob nad den hierüber vorhandenen Bejtimmungen ficherheits-, ordnungs-, 
fitten- oder gewerbepolizeilihe Bedenken der beabjichtigten Borjtellung entgegenjiehen, 


und wird je nad Befund die Erlaubnis erteilen, verjagen, oder von der Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen abhängig machen.” 

Selbjtverftändlich it der Widerjpruch zwijchen der Verfaſſung, welche die 
Zenſur befeitigt, und der Polizei, welche fie wieder aufrichtet, wiederholt im Ver: 
waltungsftreitverfahren zur Sprache gelangt, aber die Frage ift bisher immer 
zu Gunjten der Polizeibehörde entjchieden worden. So wurde durch Urteil des 
Kammergerichte3 vom 31. Januar 1884 ausgeſprochen: 

„Eine Polizeiverordnung, welche vorſchreibt, da vor Veranitaltung einer öffentlichen 
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Theatervorjtellung die Erlaubnis der zujtändigen Verwaltungsbehörde, unter Beifügung des 
zur Aufführung bejtimmten Stüdes, eingeholt werden muß, und daß diefe Genehmigung 
aud bei wiederholten Aufführungen erforderlich ift, fofern mit dem Terte Veränderungen 
vorgenommen werden, erſcheint lediglich al3 ein Ausfluß des der Verwaltungsbehörbe zu— 
ſtehenden Ueberwachungsrechtes, und fteht mit den Geſetzen, insbefondere mit dem Artikel 27 
der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 nicht im Widerſpruch.“ 

Das Kammergericht führt in feiner Begründung aus, daß jene Verordnung 
ihren Rechtsgrund in einem Gefeß über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
findet, das im 8 6d der Polizei das Necht erteilt, Verordnungen zu erlajjen, 
welche die Ordnung und Gejeglichkeit beim Zujammenjein einer größeren Anzahl 
von Perſonen fichert, und im $ 10 des Allgemeinen Landrechtes Teil 2, Titel 17, 
nach welchem es das Recht der Polizei ift, die nötigen Anftalten zur Erhaltung 
der Öffentlichen Ruhe, Sicherheit, Ordnung und zur Abwendung der dem Publikum 
bevorjtehenden Gefahren zu treffen. Das Eingreifen des Polizeipräfidenten er- 
fcheine daher nur ald ein Ausfluß dieſes der Berwaltungsbehörde zuftehenden 
Ueberwachungsrechtes. Im gleichen Sinne hat auch das Oberverwaltungsgericht 
in einem Rechtsſtreit, den der Schriftiteller Hans v. Rheinfels angejtrengt hat, 
die Frage entjchieden, und in einem Erfenntni® vom 12. Juni 1892 einen grund 
fäglichen Unterjchied zwifchen der Bücherzenſur, die durch die Verfafjung auf- 
gehoben jei, und der Sittenzenjur gemacht, welche den Behörden nach wie vor 
zuftehen ſoll. In diefem Erfenntnis heißt es: 

„Die rechtliche Zuläffigfeit der Theaterzenfur folgt daraus, daß es zu den Aufgaben 
der Polizei gehört, die öffentliche Sittlichleit zu fhügen, gegen eine dem Bublilum drohende 
Gefährdung der Sitten vorbeugend einzufchreiten und zwar aud) dann, wenn nur das ideale 
Gut der Sittlichleit bedroht ijt... und daß die Polizei berechtigt und verpflichtet ijt, jede 
Verſchlechterung der Sitten zu verhüten, möge diefe auch nur in einer Verſchlechterung bes 
fittlihen Denkens und Fühlens bejtehen... Das Recht der Polizei zum Einjchreiten ijt 
daher auch gegeben, wenn die Urfahe zu einer Gefährdung der Sittlichleit die öffentliche 
Aufführung eines Schaufpieles ift. Insbefondere wird dur ein Berbot folder Aufführung 
nicht das durch Artikel 27, Abjag 1 der Verfaſſungsurkunde und durd das Reichsgeſetz über 
die Preſſe vom 27. Mai 1874 (Neichögefegblatt 65) gewährleiftete Recht der Preßfreiheit 
beeinträdtigt. Ebenſo begründet die im Artitel 27, Abjak 2 der Verfafjungsurfunde aus— 
geiprodhene Aufhebung der Zenjur feine Beſchränkung der polizeilihen Befugnis zum Verbot 
der Aufführung eines Stüdes aus fittenpolizeilihen Gründen. Unter der Zeniur im Artikel 27, 
Abſatz 2 ijt vielmehr lediglih die Bücherzenſur zu verftehen, die mit der Preßfreiheit im 
engiten Zufammenhange jteht... Mit der Bücherzenfur, das ift mit der Einrichtung, wonach 
jede Bervielfältigung der Gedanken durch den Drud, von einer Erlaubnis abhängt, bat 
aber das Verbot der Aufführung eines Schaufpieles im Intereſſe der öffentlihen Sittlichfeit 
fo wenig zu thun, wie mit der Preffreiheit. Bei einem ſolchen Verbot handelt es fich viel- 
mehr um die Sittenzenfur, welche die Erhaltung der Sittlihkeit zum Zweck hat, und 
welche von der Beitimmung des Artikels 27, Abjat 2 der Verfafſungsurkunde nicht betroffen 
wird...“ 


Daß in joldher Weife eine fittenpolizeilihe Theaterzenfur in Preußen zu 
Recht beiteht, ift übrigens, unter befonderer Berücdfichtigung der Polizeiverordnung 
vom 10. Juli 1851, bei der Verhandlung über den $ 32 der Gewerbeordnung 
im Neichdtage von dem Berichteritatter, dem Abgeordneten Freiheren v. Soden 
und einem zweiten Redner zur Sadje, dem Abgeordneten Nichter - Hagen, aus— 
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drüdlich und unbeanftandet ausgejprochen worden, und zwar, ohne bei der Be— 
ratung im Reichstage Widerfpruch zu finden. Möchte aber jelbjt gegenüber diejen 
juridiichen Darlegungen ein Bühnenleiter noch zweifeln, ob jene Hinkeldey— 
verfügung für ihn bindende Kraft hat, jo würde der Wortlaut der Theater- 
konzeſſion jchon genügen, um auch den hartnädigiten Sfeptifer eines Befjeren 
zu belehren. Denn da heißt es ausdrücklich: 

„Es wird Ihnen hierdurch auf Grund des $ 32 der Gewerbeordnung für das Deutſche 
Reih vom 21. Juni 1869 und des Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1850 die Erlaubnis zum 
Betriebe des Gewerbes als Schaufpielunternehmer mit dem Bemerken erteilt, daß für die 
Ausübung diejer Erlaubnis, welche durchaus perjönlid ift, und auf feinen andern über- 
tragen werden fann, die Bolizeiverordnung vom 10. Juli 1851 (Nr. 175 des ‚Berliner 
Intelligenzblattes‘ vom 30. Juli 1851) maßgebend iſt.“ 

Wenn aber jelbit bei diefem Wortlaut der Konzeſſionsurkunde, die eine 
Anerkennung der in Rede jtehenden Polizeiverordnung unzweideutig zur Voraus— 
jegung jedes Theaterbetriebes macht, ein eigenwilliger Theoretifer jich nicht be— 
ruhigen wollte, jo möge ihn am Ende aller Enden ein Briefwechjel belehren, 
den ich im diefer Frage mit dem Polizeiprajidium gehabt habe. Als mir Die 
Aufführung von Bictorien Sardous Schaufpiel „Toska“ durch polizeiliche Ver— 
fügung verboten war, hat der Eigentümer des Werkes, Herr Maurice Grau, diejed 
Berbot nicht als rechtögültig anerkennen wollen, und ich jah mich genötigt, an 
das Königliche Polizeipräjidium das folgende Schreiben zu richten: 

Berlin, den 25. Mai 1889. 

„An das Verbot von Sardous Schaufpiel ‚Tosta‘, deifen Aufführung mir zurzeit durch 
Verfügung des Königlichen Bolizeipräfidiums vom 25. November 1888 unterfagt worden 
it, hat fih ein Rechtsſtreit angelnüpft, in welchen mein Gegner von mir eine Konventional— 
jtrafe von 25000 Mark fordert, weil id das genannte Bühnenwerk nicht zur Daritellung 
gebracht hätte, Mein Hinweis auf das Zenfurverbot wird vom Gegner nit anerkannt, 
weil er auf Grund der bejtchenden Geſetze die polizeiliche Unterfagung nicht als unabwend- 
lihe Gewalt im Sinne des Landredtes gelten laſſen will. Zur Widerlegung dieſer 
gegnerischen Anficht erfuche ich das Königliche Polizeipräſidium, mir mitzuteilen, welche Folgen 
und Schäden einen Bühnenleiter treffen würden, der im Widerfpruc mit der Verfügung 
eines hohen Präſidiums ein unterjagtes Stüd zur Aufführung bringen wollte? Und auf 
welcher gejeglihen Bafis die Zenfur vom hoben Präjidium ausgeübt wird ?* 

Eine unzweideutige Antwort ließ nicht lange auf fich warten, fie bejtand in 
dem folgenden Rejtript: 


Berlin, den 27. Mai 1889, 
Der Polizeipräfident. 


Journ.⸗Nr. 1134. P. J. 3. 
Euer Wohlgeboren 
erhalten auf die gefällige Anfrage vom 25. dieſes Monats bierdurd zum Beſcheid, daß die 
Aufführung nicht genehmigter Iheaterftüde die polizeilihe Verhinderung ber 
Boritellung zur Folge haben würde, und daß die geſetzliche Grundlage für die Theater» 
zenfur am biefigen Plage in der rechtsgültigen Bolizeiverordnung dom 10, Juli 1851 ge: 
geben iſt. Das Königliche Polizeipräfidium 
gez. v. Richthofen. 

Alfo entweder gehorfame Unterwerfung unter das Zenjurverbot, joweit es 

nicht etwa im Bejchwerdewege anzufechten ijt, oder Unterdrüdung der Theater: 
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vorjtellung mit der bewaffneten Macht... Das ift die angenehme Alternative, Die 
dem Theaterleiter und dem Dichter in Preußen gegönnt ift. Die eijerne Klammer, 
welche die Verordnung de3 Herrn v. Hinteldey in einer Zeit der politiichen 
Halbreife gejchmiedet Hat, it in allem Wandel der Zeiten von unzerbrechlicher 
Feſtigkeit geblieben, und die Bühnenjchriftiteller jehen ſich ſomit, wenn fie ihre 
Situation mit den Buch- und Zeitungsjchriftitellern vergleichen, unter ein drüdendes 
Ausnahmegejet geitellt. Jeder andre Autor darf frei und ungehemmt „in Wort, 
Schrift, Drud und bildlicher Darftellung“ von dem verfaffungsmäßigen Recht 
der Meinungsäußerung Gebraud; machen und Hat eine Konfisfation nur zu 
befürchten, wenn ein richterliher Beſchluß darüber vorliegt. Dem Bühnen- 
jchriftjteller aber kann gewijlermaßen dad Wort jchon im Munde gefangen ge- 
nommen werden. Seine Werfe dürfen in einen polizeilihen Gewahrjam ein: 
gejperrt werden, ohne daß auch mur eine Begründung diejer Maßregel nötig 
wäre. Zwiſchen den Autor und die Deffentlichfeit jchiebt ſich ein Sicherheits- 
fordon von Polizeiaſſeſſoren, eine Art von artiftiicher Schugmannjchaft, und wäh— 
rend alle andern Autoren nur vor den ordentlichen Gerichten für den Inhalt ihrer 
litterarifchen Schöpfungen verantwortlich find, muß fich der Bühnenjchriftiteller 
von Anfang an bejcheiden, nur obrigfeitlich erlaubte Empfindungen und polizet- 
lich abgejtempelte Gedanfen jeinen Hörern zu überliefern.... Falt möchte man 
in diefer unmwillfommenen Bevorzugung der Theaterdichter eine feine Schmeichelei 
erfennen. Welche Ehrfurcht vor der Macht des gejprochenen Wortes, vor der 
Gewalt der jchaufpielerischen Beredſamkeit muß die Volizeiverwaltung empfinden, 
wenn jie dieſen außergewöhnlichen litterariichen Wachtdienit für notwendig hält 
und den Theaterwerfen, die mit der Stunde fommen und mit der Stunde ver: 
halfen, eine jo tief eingreifende Wirkung auf die Anſchauungen und Sitten der 
Gejellichaft zufchreibt! Man könnte von Diefem Gefichtspunfte aus unſre Zenfur- 
beamten für die letten Idealiſten halten, wenn fie nicht zumeiſt ſtrebſame Bureau- 
fraten wären, die ihr äſthetiſches Wächteramt genau fo nüchtern, wie jede andre 
Aufgabe ihrer amtlichen Thätigfeit erledigen. 

Die Kämpfe, die ich während meiner zehnjährigen Thätigkeit als Bühnen- 
leiter gegen die Zenfur und ihre Entjcheidungen mit wechjelidem Glüd geführt 
babe, bilden vielleicht einen nicht wertlojen Beitrag zu der noch ungejchriebenen 
Sejchichte der Nedefreiheit. Vor mir liegt ein Bündel von NAktenitüden, die der 
Archivar des Lejling-Theaterd mit liebevoller Sorgfalt gefammelt und gefichtet 
hat. Und wenn ich Diefe Blätter jet Durch die Finger gleiten laſſe, und alle 
die Ausrufungszeichen und Fragezeichen, alle die Glofjen und Merktworte über: 
fliege, die ich in der Erregung der Stunde auf den Nand der Akten hingeworfen 
habe, jo empfinde ich es mit befonderem Frohgefühl, daß ich aus der Seh— 
weite des fühlen Beobachters auf alle dieje erhigten Tage zurüdjchauen kann. 
Denn was bei allen Zenfurtämpfen jo ungeduldig und verdroffen macht, iſt 
nicht jowohl die Mühe des Kampfes jelbjt, als die Thatjache, daß man nicht 
mit fchriftitelleriichen Fachmännern ringt, die jede Einzelheit eines Wertes im 
Zufammenhange mit dem Ganzen aufzufaifen gejchult find, jondern mit Polizei- 
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beamten, die nach einer mechanijchen Abwägung von gut und böfe, von jittlich 
und umfittlich ihr Schlußverdift formulieren, als wenn fie den handelnden Ber: 
jonen einer Bühnendichtung ein polizeiliches Führungsatteft ausſtellen ſollten ... 
E3 liegt in diejer ganzen Inſtitution etwas jo fremdartig Vormärzliches, daß 
man fich in eine andre Geſchichtsepoche zurücdgeworfen fühlt — und das wird 
jeder mit mir empfinden, wenn ich hier einen Teil meiner Aufzeichnungen in nappen 
Auszügen mitteile. i 

E3 war einer der bewegteften Tage in der Geſchichte des Lejjing- Theaters, 
als mich in der Woche vor der erften Aufführung von Hermann Sudermanns 
Drama „Sodoms Ende*, während wir auf der Probe die ſchon vollitändig 
ausgearbeitete Gelamtdarjtellung de3 Werles nody einer lebten wachjamen 
Prüfung unterwarfen, mein Selretär darauf aufmerkfjam machte, daß das Manu— 
jtript noch immer nicht mit dem erforderlichen Zenjurvermert vom Königlichen 
Bolizeipräfidium zurücgelangt jei. Es war frijtgerecht eingereicht worden, wieder: 
holt Hatte auch der Theaterjefretär in der Kanzlei das Stück in Erinnerung 
gebracht, aber ausweichende Antivorten hatten ihm den Eindrud erweckt, daß hier 
augenjcheinlich Zenſurbedenken vorliegen mußten, die niemand von uns bei einem 
Drama von Hermann Sudermann vorausgejehen Hatte. Wir hätten und nicht 
gewundert, wenn der polizeiliche Rotftift die eine oder die andre Stelle vorjorglich 
ausgetilgt hätte. Wir wären nicht überrajcht gewejen, wenn wir einige charafte- 
riſtiſche Aufrichtigkeiten in dem Dialog des Werfes hätten opfern müjjen, aber 
ein Verbot des Stüde war von niemand für möglich gehalten worden... 
und fo hattet wir denn an der ſeeniſchen Beranjchaulichung des Dramas froh 
und jorgio® gearbeitet, ohne uns ducch die Verzögerung der polizeilichen Ent- 
Scheidung irgendwie verſchüchtern oder verjtimmen zu laffen. Erjt die erneute 
Meldung des Theaterjefretärd, Daß noch immer, drei Tage vor der Premiere, 
das Buch nicht in unſern Befit gelangt jei, machte uns ftußig, und ich verließ 
fofort die Bühne, um nach dem Polizeipräfidium zu fahren und perjönlich um 
Ausfunft zu bitten. Das Amt der Iheaterzenfur ruht in den Händen des 
Decernenten der politischen Bolizei, und wurde damals von Herrn Regierungsrat 
Schütte, der inzwiichen in hohe Verwaltungsſtellen eingerücdt ijt, mit Schonung 
und Duldjamkeit verwaltet. Meine Anfrage wegen „Sodoms Ende* fand denn 
auch fofort eine rüdfichtsvolle und ehrliche Beantwortung. Der Decernent hatte 
nicht das geringfte Bedenken gegen das Drama und hatte die Zenjurerlaubnis 
bereit3 erteilt, aber der Bolizeipräfident hatte jich das Werk zur Prüfung kommen 
lafien, und die Verfügung getroffen, daß die üffentliche Aufführung nicht zu 
geftatten jei. 

„Und die Gründe?“ frug ich mit höchſtem Staunen. 

Der Herr Derernent zudte die Achſeln: „Vielleicht fragen Sie den Herrn 
Präfidenten ſelbſt!“ 

Ohne Zögern ließ ich mich bei dem damaligen Polizeipräfident Herrn 
v. Richthofen anmelden, und befenne, daß ich troß der Bedentlichkeit der Situation 
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die entjchiedene Hoffnung hegte, durch eine überzeugende Erläuterung des Stückes 
und jeiner litterarifchen Abjichten den Widerftand des Polizeichef3 zu brechen. 
Herr v. Richthofen gehörte zu jenen Beamten, die ihrer Autorität zwar eine 
etwas barjche und fnappe Diktion im Verkehr mit dem Publikum jchuldig zu 
jein glauben, aber im Grunde wohlvollend und urban find. Lleberdie wurden 
die Herbheiten, die aus dem Munde des Polizeichef3 zu Gehör kamen, durch fein 
joviales Berlinijch, das er faſt mit accentuierter Abfichtlichkeit auch im amtlichen 
Bertehr feitzuhalten pflegte, weſentlich gemildert, und da es mir ſchon mehr als 
einmal in vorjichtiger Ueberredung gelungen war, polizeiliche Entjcheidungen 
wieder rücgängig zu machen, jo betrat ich auch diesmal das Bureau des Herrn 
Polizeipräfidenten mit den beiten Erwartungen. 

„Sch Höre ſoeben, Herr Präfident,“ begann ich, „daß mir drei Tage vor 
der erſten Aufführung Hermann Sudermannd Drama ‚Sodoms Ende‘ verboten 
werden jol[l?* 

„Das ftimmt!“ 

„Und daß Sie perjönlich dad Verbot verfügt Haben?“ 

„Stimmt auch!“ 

„Sa, aber bedenken Sie die Situation eines Bühnenleiterd, Herr Präfident! 
Bierzehn Tage angeftrengter Bühnenproben . . . ein Gajtjpiel mit Joſeph Kainz 
für dieſe Novität abgeſchloſſen . . der ganze Spielplan der nächſten Wochen 
darauf aufgebaut... jelbjtverjtändlich fein Erſatzſtück vorbereitet... die Erfolge 
de& früheren Repertoire ausgejchöpft... dad Haus für die erjten drei Vor— 
jtellungen jchon vollftändig ausverkauft... und nun dieje Ratlofigkeit auf der 
Höhe der Saijon, in der beiten Zeit des Theaterjahres ...“ 

„Alles fehr traurig! Aber die Behörde kann auf Privatintereffen feine 
Rüdficht nehmen.“ 

„Aber warum das Verbot? Warum?“ 

„Weil es uns jo paßt!“ 

„Sch verftehe volltommen, Herr Präfident... Sie wollen mir durch diefen 
Lakonismus in das Gedächtnis rufen, daß nach der polizeilichen Verordnung 
vom 10. Juli 1851 die Behörde nicht verpflichtet ift, für das Verbot eines 
Stückes Gründe anzugeben .. .* 

„Ra, da wiſſen Sie ja aljo Bejcheid!* 

„Sch meine aber nur, Herr Präjident, daß doch immerhin die Möglichkeit 
vorliegt, durch behutjame Aenderungen die Bedenken, die zu dieſem Verbot ge- 
führt Haben, aus der Welt zu jchaffen. Bielleicht find es nur einige gewagte 
Stellen, um die es fich handelt?“ 

„O nein!“ 

„Oder einzelne Scenen?“ 

„Auch nicht!“ 

„Ja, aber wa3 jonft?“ 

„Die janze Richtung paßt uns nicht!” 

Nach diefer Auftlärung, die ich wortgetreu wiedergebe, war ich allerdings 
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nahe daran, etwas lebhaft zu werden. Ich begnügte mich aber zunächſt nur 
zu erwidern: 

„Aber die Zenjur kann doch nicht daran denken wollen, ganze litterarifche 
Geichmadsrichtungen in Acht und Bann zu tun? Damit wäre ja jede dichterifche 
Redefreiheit verloren, umd überdies gehört Hermann Sudermann durchaus nicht 
zu den verwegenjten Vertretern jener Richtung, von der Sie jprechen. ch 
fann mir unmöglich denfen, Herr Präfident, daß das Ihr letztes Wort fein ſoll.“ 

„Mein legte Wort! Die Verfügung habe ich vorhin unterfchrieben, und 
wenn Sie die Ordonnanz nicht abwarten wollen, die jie Ihnen Nachmittag über: 
bringt, können Sie ſich Buch und Verordnung drüben in der Kanzlei gleich mit- 
nehmen. Und dabei bleibt's!“ 

„Sch bedaure, aber dabei fanı ich mich nicht beruhigen und muß in diefem 
Halle mir vorbehalten, den Herrn Minister de3 Innern perjönlih um feine 
Intervention zu erfuchen.“ 

„Das thun Sie nur!* erwiderte der Polizeipräfident, und das Geſpräch 
war beendet. Auf der Kanzlei aber erhielt ich ohne weiteres das Buch und die 
folgende Verfügung: 

Berlin, den 23, Dltober 1890, 
Der Bolizeipräfident. 
Journ.⸗Nr. 2161. P. J. 3 A, 

Das dem Polizeipräſidium zur Prüfung eingereichte Theaterſtück „Sodoms Ende“ von 
H. Sudermann eignet ſich ſeinem Geſamtinhalte nach nicht zur öffentlichen Darſtellung. Ich 
verſage deshalb die Genehmigung zur Aufführung. Der Polizeipräſident 

gez. v. Richthofen. 


Ohne einen Augenblick zu zögern, ſuchte ich nun den Miniſter des Innern, 
Herrn Herrfurth, auf, und brauchte auch nicht lange zu warten, um vorgelaſſen 
zu werden. In fliegenden Worten machte ich den Miniſter mit dem überraſchen— 
den Zenſurverbot bekannt, und begegnete bei ihm zunächſt einer ſtreng bureau- 
kratiichen Auffaffung: 

„Sie wijfen,” erwiderte er mir, „daß gegen eine polizeiliche Verordnung 
Ihnen zwei verjchiedene Mittel der Anfechtung zu Gebote ftehen. Sie fünnen 
entiveder auf dem Wege der Klage beim Bezirkögericht oder auf dem Wege der 
Beſchwerde beim Oberpräfidium der Provinz Brandenburg, das feinen Sig in 
Potsdam hat, eine Aufhebung des Verbots beantragen. In beiden Fällen jteht 
Ihnen noch die Möglichkeit zu, im Berwaltungsitreitverfahren die Sache in legter 
Injtanz vor da3 Oberverwaltungsgericht zu bringen.“ 

„Uber inzwijchen vergeht ein halbes Jahr, Excellenz, und in allen litterarifchen 
Kreifen wird dieſe Unterdrüdung einer dichterifchen Schöpfung den denkbar pein- 
lichſten Eindrud hervorrufen. Ich jollte meinen, daß das Minifterium des Innern, 
al3 gejegliche Aufjichtsbehörde .. .“ 

„Sch bitte,“ unterbrach mich der Herr Minifter, „im Aufſichtswege darf das 
Ministerium des Innern nur in einem einzigen Falle einjchreiten: wenn ein grober 
amtlicher Mißgriff vorliegt.“ 
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„Und der liegt vor! Wenn Excellenz bedenten wollen, daß Hermann Suder- 
mann in dieſen Tagen für den Schiller-Preis in Ausficht genommen ift; daß 
e3 ein Schriftiteller ijt, dem auch feine erbittertiten Gegner die volljte Litterarijche 
Lauterkeit nicht abjprechen fünnen; daß in dem Werk mit Der ganzen fittlichen 
Herbheit des Tragifers der Niedergang eines Künſtlers in einem erjchütternden 
Sejellichaftsgemälde geichildert wird, jo werden Sie ficher zu dem Ergebnis 
gelangen, daß nur ein grobe Mikverjtändnid, nur eine unbegreiflich einjeitige 
Loslöſung des Stoffes von der Form das Verbot veranlaft haben kann. Und 
durch ein rajches Eingreifen würden Excellenz ficherlich ein Alpdrücen von der 
ganzen ESchriftitellerwelt nehmen, die mit einer jolchen Ausübung der polizeilichen 
Gewalt den Kern ihres Wirlens und Schaffens bedroht jehen muß. Ich bitte 
Ercellenz nur, das Werk zu lejen, und ich bin gewiß, daß dann das Verbot 
als unhaltbar erfannt werden wird,“ 

„Alſo gut,“ erwiderte der Herr Minifter, „jchiden Sie mir das Buch mit 
einer entiprechenden Eingabe, und ich werde jehen, was fich thun läßt...“ 

Raſch fuhr ich nun in das Theater zurüd und machte Hermann Sudermann 
mit der Situation befannt. Aber während in der begreiflichen Beftürzung des 
Augenblid3 der Autor mit Joſeph Kainz alle möglichen übereilten Pläne be- 
ſprach, um hinter dem Rücken der Polizei, in einer Aufführung vor geladenen 
Gäſten jein Werk troß allem und allem zur Mitteilung zu bringen, diktierte ich 
im Nebenzimmer meinem Stenographen kaltblütig die folgende Eingabe: 


Berlin, den 23. Oktober 1890, 
Euer Ercellenz 


beehre ich mich, die nachfolgende Beſchwerde ergebenjt zu unterbreiten: 


Durch Berfügung des Föniglihen Polizeipräfidiums vom 23. Oktober 1890 ift mir 
die Aufführung des Trauerfipieles „Sodoms Ende“ von Hermann Gubermann, das id 
vorjhriftsmäßig zur Zenfur eingereicht hatte, unterfagt worden. Mein mündlich aus— 
geſprochenes Erfuhen, mir etwa die einzelnen Stellen oder Scenen fenntlih zu maden, 
welche zu biefem Berbot den Anla gegeben haben, wurde vom Herrn Bolizeipräfidenten 
abgelehnt, weil das Werk „fi feinem Gejamtinhalte nad nicht zur öffentlichen Darjtellung 
eigne“. Dieje Berfügung glaube ih nun als ſachlich ungerechtfertigt anfechten zu dürfen 
und richte an Euer Ercellenz das ergebenjte Erjuhen, die Aufführung des Trauerfpieles 
zu genehmigen. Die Gründe, die ich für diefe Bitte anzuführen mir die Freiheit nehme, 
find die nachfolgenden: 

Wie Euer Excellenz aus dem bei dem Königlihen Bolizeipräfidium erliegenden Pflicht- 
eremplar erjehen werden, ift dad Traueripiel „Sodoms Ende* die tiefernite Arbeit eines 
vornehmen Schriftitellers, der durch feine gefamte litterarische Vergangenheit und die Werte, 
die er bisher unter dem einmütigen Beifall jelbjt der ftrengiten Kunſtrichter veröffentlicht 
hat, jeden Verdacht ausſchließt, durch niedrige Reizungen ih an die ſchlechten Inſtinkte des 
Publikums zu wenden. In den vorliegenden Werte hat der Dichter den tragiſchen Unter— 
gang eines Künſtlers gefchildert, der in der Mitte einer frivolen Gejellihaft, wie fie das 
zeitgenöffiiche Berlin in einzelnen Kreiſen thatjählih aufweiit und wie fie in dem Werle 
lebensgetreu geichildert ijt, dem fittlihen Halt verloren hat und an den fcidjalsjchweren 
Folgen feiner Lebensführung zu Grunde geht. Sowohl in dem ganzen Grundgedanten 
diefes Werles, welcher in dem erfhütternden Schlußalt zu beionders beredtem Ausdruck 
gelangt, wie in den einzelnen Charalterzügen, die uns den Helden des Werkes menſchlich 
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näher bringen, zeigt fih der Dichter in der volliten Uebereinfinhnming- mit den ethiſchen 
Anforderungen, die an die Sittlichkeit in der Kunſt geitellt werden dürfen und müſſen. 
Kein Lefer, der dad Stüd aus dem Buche, und kein Zufchauer, der ed von der Bühne aus 
lennen lernt, wird mit niedrigen oder lüjternen Empfindungen fi von diefem Drama ver- 
abſchieden können, fondern eine echte tragiihe Erfhütterung und tiefe menfhlihe Rührung 
mitnehmen, 

Im Zufammenhang diejed Grundplaned war der Dichter felbitverjtändlidh genötigt, 
die gefellichaftlihe Umgebung, die den fittlihen Verfall des Helden herbeiführt und feine 
urjprünglich reine und edle Ratur im Kern verwüjtet, mit dem vollen Wahrheitsmute des 
Poeten und Sittenfhilderers zur Anſchauung zu bringen — gerade wie der Arzt den Körper 
entblößen muß, den er heilen will. Aber in feinem Moment des Stüdes kann es dem Zu— 
fchauer entgehen, daß alle diefe Sittenihilderungen zugleich ehrlihe und ernite Anklagen 
bedeuten, die einer gewijjenlojfen und frivolen Gefellihaft ins Geſicht geichleudert werden. 
Und überdies hat der Dichter, um jedes Mihverjtändnis zu verbannen, mitten in die oder» 
gefitteten Kreife, die er fchildert, zwei Gejtalten — Brofejjor Riemann und Frau Janikow — 
gejtellt, die den Adel ihrer Sitten und die Reinheit ihres innerjten Weſens immer wieber 
in beredten und energifhen Worten zum Ausdrud bringen. „Sodoms Ende“ muß fomit 
felbjt vor der peinlidhjten Prüfung als ein Werk von tief ethifchem Stern bejtehen bleiben. 
Und wenn der Autor vielleicht in der Berve feiner Sprache und der Kedheit der Farbe in 
wenigen Stellen feines Werles etwas gewagt gewefen it, fo würde dadurch fidherlich nur 
die Ausmerzung einzelner Säße, aber gewiß nicht das Gefamtverbot des ganzen Werles 
erffärlich werden. Es lommt hinzu, daß das Stüd nicht vor einem vollstümlichen Publikum, 
fondern vor einem litterarifch wohlerzogenen Hörerfreife, der gewöhnt ijt, alle Einzelheiten 
eines Wertes im Zuſammenhang des Grundgedanlens aufzufafien, und von welchem baber 
peinlihe Mißverſtändniſſe nicht zu befürchten find, aufgeführt werden fol. 

Ih bitte Euer Ercellenz, von diefen Erwägungen aus dad Werl Hermann Suder- 
manns einer Prüfung zu unterwerfen und einem Dichter, ber dem Vernehmen nad für fein 
bißheriges litterarifhe8 Gejamtwirlen demnächſt mit den Schillerpreis ausgezeichnet werben 
ſoll, die Befhämung zu erfparen, die in dem polizeilichen Verbote feines neuejlen Dramas 
liegt. Ganz bejonder8 würde ich aber Euer Excellenz für eine Beichleunigung diefer An— 
gelegenheit zu befonderem Danke verbunden fein, da alle Borbereitungen für die Aufführung 
getroffen, die Dispofitionen der ganzen nächſten Monate auf diefes eine Stüd gebaut find 
und bie Aufrechterhaltung des Verbots ſomit dem Lefling » Thenter die ſchwerſten Sorgen 
und eine mit jedem Tage ded Zweifel anwachſende Schädigung auferlegt. 


Wir waren und Har darüber, daß e3 ſich bei diefem Hilferuf an den 
Minifter nicht bloß um das Einzelichidjal eines Bühnenwerkes handelte, fondern 
daß jebt die Frage auf der Tagesordnung ftand, ob die Grenzen der Wahrheits- 
liebe auf der Bühne durch das künſtleriſche Gewiffen oder die polizeiliche Gewalt 
abgejtedt werden follten? Wenn bereit3 ein Autor wie Hermann Sudermann, 
dem jeine Gegner mit Höhnifcher Provokation und feine Freunde mit auf: 
munternder Anerfennung das gleiche Zeugnis ausgeſtellt haben, daß er zwiichen 
dem alten und neuen Stil einen vorjichtigen Ausgleich gefunden und jich in behutſam 
abgemejjener Entfernung zwiichen den herausfordernden Derbheiten des Verismus 
und den gefälligen Erfindungen der Theaterfonvention feinen Plat gewählt hat, 
der Zenjur als ein gefährlicher Neuerer gelten konnte, der unter ein polizeiliches 
Umfturzgefeß geftellt werden mußte... wie follten dann die kühneren Vertreter 
eined neuen Stils, die vorgefchrittenen Wortführer des Realismus mit der 
äfthetiichen Schulweisheit der Zenfurbeamten ins reine kommen! Durch dem 
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“ Erfolg unſrer Schtilte mußte augenjcheinlic die ganze künftige Geftaltung des 
modernen Theaterjpielplanes mitbeftimmt werden. So legten wir demm mit Dem 
Bewußtfein, daß hier um die Tebensfragen der neuen Bühnenlitteratur gerungen 
wird, unſre Beichwerdejchrift in die Hände des Minifterd Herrfurth, der jofort 
eine fchnefle und vorurteilslofe Prüfung des Manufkriptes zuſagte . . und damit 
hatte da3 Drama eined Dramas feinen erften Altſchluß erreicht, der ein gutes 
Ende erhoffen ließ. i 

Der zweite At wurde durch das folgende kurze Schreiben eingeleitet, in 
welchem ich den hauptftädtiichen Zeitungen dad Zenjurverbot mitteilte: 


Berlin, den 23. Dftober 1890. 
Sehr geehrte Redaktion! 


Zu meinem Bedauern habe ich Ihnen die überrafhende Mitteilung zu maden, dab 
dem Lefjing-Thenter die Aufführung von Hermann Sudermanns Drama „Sodoms Ende“, 
das ich bereits am 7. dieſes Monats dem Königlichen Polizeipräfidium zur Prüfung über— 
reicht hatte, in legter Stunde durch eine polizeiliche Verfügung unterfagt worden ijt. Die 
Urfahen, welche zu diefem Verbot geführt haben, find mir nicht befannt, da mein Erſuchen 
um die Ungaben der einzelnen Stellen oder Scenen, die etwa Bedenken erregt hätten, ab- 
ihläglich befhieden wurde und mein Hinweis auf den tiefen litterariihen Ernſt des Werkes 
al8 befanglo8 verworfen wurde. Jh werde nunmehr den im Geſetze vorgezeihneten In— 
ftanzenweg beichreiten, um eine Zurüdnahme des Verbotes zu erwirken, und habe inzwijchen 
für den Abend, an welhem dem Bublitum die Belanntihaft eines neuen Werles von 
Hermann Sudermann vermittelt werben follte, eine Wiederholung des Schaufpieles „Die 
Ehre“ angejegt, das ben Ruf des Dichters begründet hat. 


Diefe Mitteilung wirkte wie ein Signaljhuß, der ein vielftimmiges Echo 
wedte. Die Vorſtellung der „Ehre“ wurde vom Publitum, welches dad Theater 
in allen Räumen füllte, zu einer ftürmijchen Demonftration benußt, und in der 
Preſſe begann ein Sturmlauf gegen die Einrichtung der Theaterzenjur. Man 
vergaß vollitändig in der Erregung des NAugenblid3, wie oft jchon ähnliche 
Mißgriffe vorgelommen find, und empfand plößlich den ganzen jchneidenden 
Anachronismus, der in diefer aus den Jahren der Unmiündigfeit zurücgebliebenen 
Inftitution vorliegt, Maßvoll und leidenjchaftlih, nüchtern und pathetiſch, 
ernft und ironisch wurde die Behörde zur Rede geitellt, und ald vollends in 
litterarifchen greifen befannt wurde, daß fich das Verbot nicht ſowohl gegen 
das einzelne Werk als gegen die ganze Richtung wenden wollte, da empfand 
man dieſen gewaltthätigen Eingriff der Polizei in die litterariſche Entwidlung 
wie ein Verbrechen gegen das keimende Leben. Im einem beredten und einfichts- 
vollen Artifel der „Voſſiſchen Zeitung“ hieß es: „Man kann äfthetijch mit dem 
Alten oder mit dem Neuen gehen; das ijt eine Gejchmads- und Anfichtzfrage, 
die weitab von der andern Frage liegt, wie weit das Recht der Polizeibehörde 
geht, den dichteriichen Hervorbringungen der Gegenwart den Öffentlichen Schau- 
plaß zu entziehen, und dadurch nicht nur den Dichtern felbft die freie Bewegung 
ihre Geiſtes und ihrer Phantafie zu hemmen, jondern auch das Urteil unſers 
gebildeten und jelbftändig dentenden Theaterpublitums zu bevormunden ... 
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Wenn die Berührung gejchlechtlicher oder pathologijcher Dinge ein notwendiger 
Beitandteil des künftlerifchen Organismus ift, darf man äfthetifch-kritifch, aber 
nicht polizeilich-zenjoriich gegen Kunftwerte und Künſtler einfchreiten... Ein 
Polizeipräfident als ausjchlaggebender Richter in einem literarischen Areopag 
iſt ſchon deshalb undenkbar, weil ihm die berufsmäßige Borbildung zum kritifchen 
Urteil fehlt. Aber auch abgejehen davon, greifen derartige polizeiliche Maß— 
regeln tief und verderblich ein in das künſtleriſche Schaffen der Zeit. Nicht 
umſonſt nannten jchon die Alten ihre Künſte ‚artes liberales‘. Nur eine freie 
Kunft vermag zur Blüte zu gedeihen. Das Weltgebilde, das fich in der Phantafie 
des Künftler3 abjpiegelt und von feiner bejonderen Individualität Gejtalt 
empfangen hat, muß ohne Rüdficht in die Erfcheinung treten dürfen. Wenn aber 
vollends von der Polizei die Abjicht ausgeiprochen wird, ganze Richtungen zu 
unterdrüden und ganze Stoffgebiete der Kunſt zu verfchliegen, jo ijt Die freie 
dichteriſche Phantafie an die Sklavenkette gelegt, und der freie Künſtler verwandelt 
ſich in ein unter Polizeiaufjicht ftehendes Individuum...“ 

Man kann nicht treffender die fchrilfe Katophonie zum Bewußtjein bringen, 
die aus dem Zujammenklang von Polizei und Kunſt entjtehen muß. In einem 
andern freifinnigen Blatte hieß es: 

„Wenn der Herr Rolizeipräfident in der That die Abficht zu erkennen gegeben hat, 
eine ganze litterarifche Richtung von der Bühne auszufchliegen, fo bejtreiten wir der Polizei 
an und für fih und in jeglidem Betradht ein inneres Recht zu einem derartigen Eingriffe 
in bie litterarifhe Bewegung. Wir fprehen aud dem höchftjtehenden, auch dem univerjell 
gebildeten Polizeibeamten die Kompetenz zu einer Urteilsfällung über litterarijch-äjtgetifche 
Angelegenheiten entjchieden ab. Auch die vormärzlihe VBücherzenfur war in weitaus ben 
meijten Fällen litterarifh durchgebildeten Männern anvertraut, und die Forderung, daß 
die endgültige Entiheidung über Sein oder Nichtfein eines Bühnenjtüdes nicht dem Er- 
mefjen eines Verwaltungsbeamten unterjtellt werde, entipricht Iediglih dem Gefühle der 
Achtung dor der geijtigen Arbeit, die nicht mit dem Maßſtabe polizeiliher Erwägungen 
beurteilt werden darf. Wenn es in der That die Abjicht des VBolizeipräfidenten ift, die „ganze 
Richtung“, der das Sudermannſche Stüd angehört, von der Bühne fernzuhalten, fo möge 
der Herr Bräfident doch bedenken, dab diefe Richtung felbjt noch keineswegs abgeflärt und 
greifbar ijt, fondern daß aus dem Schäumen und Gären einer neuen litterarifhen Schule 
erjt eine neue Richtung fich herausbilden fol. Wir hoffen, dak an dem Verbote von „Sodoms 
Ende“ der Sceiterhaufen für die Theaterzenfur entzündet werden wird. Ein Zuftand wie 
der gegenwärtige, eine Unterjtellung der dramaturgiichen Schriftjtellerei unter die Fuchtel 
der Polizei ijt allem äfthetifchen Yeingefühl wie allem Rechtsgefühl gleih unerträglid. Die 
verfajiungsmäßig gewährte Freiheit der Meinungsäußerung muß fih auch auf die Bühne 
erjtreden, und die Bevormundung des Publikums wie der Litteratur dur die Polizei hat 
in unjerm Zeitalter auch nit einen Schimmer innerer Berechtigung.“ 


In ähnlihem Sinne haben fich ſelbſt konfervative Zeitungen geäußert, und 
in einem Blatte tauchte die Frage auf, ob wir wirklich da3 traurige Schaufpiel 
noch oft erleben wollen, daß die Polizei, wenn die Litteratur nicht gehorchen 
will, gegen fie blank ziehen joll, wie gegen einen widerjpenjtigen Rowdy? Selbjt- 
verjtändlich Hat auch die Satire fich den dankbaren Stoff nicht entgehen laſſen. 
Aus dem Publikum wurde mir der Rat gegeben, die Infchrift über dem Bühnen- 
portal de3 Lejfing-Theaterd „Kunft und Natur fei eines nur“ in Zukunft ums 
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zuändern: „Kunſt und Zenfur fei eines nur“. Otto Erich Hartleben veröffentlichte 
im „Berliner Tageblatt“ ein beredtes Gedicht, „Der Traum des Zenſors“, in 
welchem es unter andern heißt: 


Zenjor! Zenjor! Wir befammern 

Dich, der noch im Traum ſich plagen, 
Noch im Schlafe unfertwegen 

Muß an feinem Grimme nagen! 


Armer Freund! Und glaubjt du wirklich, 
Wenn dir alles auch gelungen, 

Wenn du alles haft verboten, 
Daß du — Geijter haft bezwungen ? 


Geifter, die mit ihren Schwingen 
Jeder Feſſel ewig fpotten, 

Ob jih auch zum Fang die Schergen 
Scharenweis zufammenrotten ? 


Benn du mit den plumpen Fingern 
Greifjt nad einem Dichterbilde — 
Ewig wird es dir entichlüpfen 
Frei in felige Gefilde. 


Emig wirft du ftehn und jtaunen, 
Daß die Menſchen dich verlahen — 

Dod die faum vergeßne Schlaubeit 
Wirjt dur ewig wieder maden... 


Am beifendften äußerte fich aber der Spott in einer parodiftischen Polizei- 
verordnung, welche die „Berliner Zeitung“ veröffentlicht hat, und die jo wihig 
zugejpigt it, daß ihr erneuter Abdrud, wenigjtens im Auszuge, an dieſer Stelle 
geitattet fein möchte: 

Bolizeiverordnung. 


Auf Grund der SS 5 und 6 bes Geſetzes über die Polizeiverwaltung vom 11. März 
1850 (G.S. ©. 265) verordnet das Rolizeipräfidium für den Stadtkreis Berlin, was folgt: 

$ 1. Die gewerbsmäßige Herjtellung von Luſt-, Schau» und Traueripielen darf in 
Zulunjt innerhalb des Berliner Polizeibezirles nur von ſolchen Berfonen betrieben werden, 
welche jich im Befig eines vom Rolizeipräfidium ausgefertigten Dichtſcheines befinden. 
Geſuche um Ausjtellung eines Dichtſcheines find unter Beifügung der Militärpapiere bei 
dem Reviervorſtand des Bezirks, in welchem der Nachſuchende wohnt, anzubringen. Durch 
die Aushändigung des Dichtſcheines erhält der Inhaber desjelben das Redt zur Ausübung 
des Dicdhtbetriebes in der im Dichtſchein näher bezeichneten Richtung. 

$s 2 Vor Inangriffnahme eines Luft, Schau= oder Trauerfpieles ift der Plan dem 
Decernenten für das öffentlihe Dichtiweien zur Begutachtung einzureichen. Beim Bau jedes 
Stüdes ijt darauf zu achten, daß es für den betreifenden Neviervoritand (51 Ab. 2) nicht 
zu hoch iſt. 

8 3. In keinem Stüch, auch nicht in Trauerſpielen, darf bei dem die Vorſtellung über- 
wacenden Polizeibeamten Furcht oder Mitleid erregt werben, 

8 4. Handlungen, welde durd das Strafgefegbuh mit Strafe bedroht find, dürfen 
von den im Stüd auftretenden Perſonen nur unter folden Umjtänden begangen werden, 
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unter denen eine Entdedung bes Vergehens duch die Berliner Kriminalpolizei möglich 
wäre. Die Entdedung und Beitrafung des Schuldigen muß fpätejtens in dem auf die Be- 
gehung ber That folgenden Alt erfolgen. 

$ 5. Berfonen, welde dem Adelsftande angehören, dürfen im Stüd nur auftreten, 
wenn jie ſowohl in Bezug auf ihren Charakter wie auf ihre geijtigen Fähigkeiten in einem 
ihrem Stande entiprehenden Lichte erfcheinen. Mitglieder des Adelsſtandes, welche ihre 
Schulden nicht bezahlen, dem Glüdsfpiele Huldigen oder von den Grundſätzen des an hieſigem 
Ort beitehenden Männerbundes abweihen, dürfen unter feinen Umftänden auf die Bühne 
gebradit werden, es fei denn, daß das Stüd in der Zeit vor Chriſti Geburt fpielt. 

$ 6. Uebertretungen diefer Verordnung und ihrer künftigen Ergänzungen werden 
mit Geldjtrafen bi8 zu 150 Mark oder mit Haft, im Wiederholungsfalle mit Entziehung 
des Dichtſcheines geahndet. 

Berlin, den 27. Oktober 1890. Königliches Polizeipräſidium. 

(gez.) v. Dichthofen. 


Während ſo in allen Tonarten die Zeitungspolemik das Wort ergriff, ging 
die amtliche Aktion ſachlich und geräuſchlos ihren Weg. Schon nach wenigen 
Tagen wurde ich zum Minifter des Innern wieder zur Audienz berufen, und 
er teilte mir mit der volliten Offenherzigkeit die Eindrüde der Lektüre mit: 

„Sch habe gejtern abend das Stüd gelejen,“ begann er, „und ich befenne, 
dag für meine Nachtruhe dieſe Lektüre nicht eben förderlich war. Es ijt zweifellos 
eine tiefernfte, wenn auch zum Zeil gewagte Arbeit, und ich wünſchte nur, daß 
eine Anzahl von Stellen, die ich angezeichnet habe, vom Berfajjer ausgemerzt 
werden. Sch halte e3 für zwedmäßig, daß Sie, bevor ih im Aufjichtäwege 
einjchreite, da Buch dem Königlichen Polizeipräſidium in dieſer geänderten 
Form nochmals überreichen, und ich Hoffe, daß mir dann jeder Eingriff erjpart 
bleiben wird.“ 

Damit jollte offenbar dem Polizeipräfidenten eine goldene Brüde zum Rüd- 
zuge gebaut werden, und bereitwillig gingen wir auf diejen Wunſch des Miniſters 
ein. Nachdem wir an jiebzehn Stellen Heine Aenderungen, Striche und Milderungen 
vorgenommen hatten, die ohne jede Vergewaltigung des litterarijchen Gewiſſens 
möglich erjchienen, überreichte ich da3 Buch mit einem befonderen Anjchreiben 
nochmals der Behörde. Zur Unterftügung dieſes Schrittes brachte „Die Poft“ 
nach zwei Tagen einen damals viel bemerften Artikel, der bei den gouverne- 
mentalen Beziehungen de3 Blattes bejonders jchwer ind Gewicht fallen mußte: 

„Wie wir hören, ijt die Ausfiht noch nicht geihwunden, dap Hermann Sudermanns 
Drama ‚Sodoms Ende‘ in der geänderten Geitalt, in welcher es die Direltion des Lefling- 
Theater8 dem Stöniglihen Bolizeipräfidium neu eingereiht bat, die Genehmigung der 
Benfur erlangen wird. Wenigjtens ift das Buch bis zur Stunde nod nicht an Herrn 
Dr. Oskar Blumenthal zurüdgelangt, und diefe Verzögerung läht darauf ſchließen, dak 
Herr v. Richthofen in eine neue Prüfung des Wertes bereitwillig eingetreten ij. Würde 
der Herr Bolizeipräfident in der Lage fein, das Drama jetzt zur Aufführung zuzulafien, 
fo wäre das nicht die Zurüdnahme eines erlajjenen Berbotes, fondern die neue Genehmigung 
eines neuen Manuftriptes, und die Zenfurbehörde würde damit dem Wunſch aller 
litterariihen Kreife, eine neue Schöpfung von Hermann Sudermann dem entjheidenden 


Richterſpruch von Publilum und Kritik unterbreitet zu ſehen, entſprechen lönnen, obne des— 
halb eine bereits erlaſſene Verfügung zurücknehmen zu müſſen . . . Wir geſtehen, vom rein 
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litterariihen Geſichtspunkte aus, daß wir dieſe Löfung der ſchwebenden Frage für Die 
erfreulicdjte Halten würden... Wir haben nod hinzuzufügen, daß der Minijter des 
Innern ſich über das Verbot des Wertes einen amtlihen Bericht bereit3 eingefordert hat. 
Es fehlt niht an einem Präcedenzfalle, wo durd das Minifterium des Innern ein Verbot 
im Aufſichtswege befeitigt wurde. Als ‚Die Fourhambault‘ in Stettin verboten waren, iſt 
durch telegrapiihe Weifung des Grafen Eulenburg die Aufführung freigegeben worden. 
Wir wollen dem Lefjing - Theater, das fich durch zwei Jahre langes Ringen die Sympathie 
der bejjeren reife gewonnen hat und jegt mit in der Reihe der vornehmiten Bühnen jteht, 
gern wünfchen, daß die Angelegenheit baldigjt eine für das Inſtitut erfreuliche Erledigung 
finden möchte.“ 

Auch diejer journaliftiiche Mahnruf Hatte feine Wirkung. Das Polizei— 
präfidium war gejinnungstüchtig und Hatte augenscheinlich nicht den Wunſch 
nad) einer fonzilianten Löfung der Frage, jondern wollte nur unter dem Zwange 
einer minifteriellen Entjcheidung feine Entjchließungen ändern. Und fo erhielt 
ih nad) drei Tagen de3 Hangens und Bangens nachfolgendes Rejkript: 


Der Polizeipräſident. Berlin, den 27, Oltober 1890. 
Journ.No. 2322 P. J. 3A. 
Euer Wohlgeboren 


erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 24. d. M., bei Rüdgabe der Anlage desſelben, 
ergebenit, daß id) auch nach nochmaliger Erwägung mich nicht veranlaßt jehen kann, die 
Genehmigung zur Aufführung des Dramas „Sodoms Ende“ zu erteilen, da dasſelbe in 
feiner ganzen Anlage und Durhführung geeignet erjcheint, das fittlihe Gefühl zu verlegen, 
dieſes fittenpolizeilihe Bedenlen daher durch die von Ihnen angebotene Streihung einzelner 


befonders anſtößiger Stellen nit behoben werden kann. 
Der Bolizeipräfident. 


(gez.) v. Richthofen. 


Als ich den Miniſter, der empfangenen Weiſung gemäß, von dieſer neuen 
Entſcheidung unterrichten wollte, lag das polizeiliche Reſtript bereits in ſeinen 
Akten, und nunmehr war die Stunde gekommen, wo Herr Herrfurth nur noch 
durch perjönliches Eingreifen das Verbot raſch aus der Welt jchaffen konnte. 

„Bor meiner definitiven Entſcheidung,“ jagte mir der Minifter, „babe ich 
noch eine letzte Bedingung zu jtellen. Bei Werken diefer Art fommt alles 
auf die Form an, in welcher fie auf der Bühne veranjchaulicht werden. Die 
Darftellung kann Hier alles retten und alles verderben. Sie kann das Ge- 
wagte ſchamhaft und amnehmbar erjcheinen laſſen. Aber fie kann e8 auch 
bis zur Unerträglichkeit fteigern und verjchärfen. Und da ich in diefem Falle 
durch meine Entjcheidung die perjünliche Verantwortung fir die Vorjtellung 
übernehmen fol, jo muß ich Sie erjuchen, vor einer Kommijfion von Drei 
Miniſterialräten eine Generalprobe des Stüdes, die mit der Abendaufführung 
in jeder Einzelheit übereinftimmt, zu veranjtalten.“ 

Auf Grund diefer Verfügung fand im Lejfing: Theater am 30. Dftober 
1890 die merkwürdigſte Theaterprobe ftatt, die ich in meiner zehnjährigen 
Thätigfeit zu verzeichnen Hatte. Eine Geheimprobe, der außer dem Regiffeur 
der Borjtellung, Herrn Anton Anno, und dem Autor lediglich die drei Minijterial- 
räte beiwohnten, die der Miniſter entjandt hatte. Mit befonderer Genehmigung 
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der Herren hatte ich nur noch Herrn Ernſt Hartmann, der vom Hofburg- 
Theater delegiert worden war, um der erjten Aufführung des Stüdes beizu- 
wohnen und nun verjchlojjene Thüren fand, Die Anwejenheit bei der Probe 
gejtatten dürfen. Der Eindrud der Darjtellung war tief ergreifend. Im Mittel- 
puntte ftand Joſeph Kainz, der die Gejtalt des Willy Janikow mit jeiner ganzen 
perjönlichen Liebenswürdigfeit und Jugendwärme durchſtrömt hat. Der nun 
beimgegangene Oskar Höder bot als alter Janikow eine der ſchönſten Geftaltungen 
jeiner lebensvollen Kunſt — jeder Zug jchlicht und ehrlich, aus dem Vollen des 
Menſchlichen geſchöpft. Alle andern Künſtler, von der entjcheidungsjchweren 
Bedeutung der Probe bejonders erregt, gaben jeder an feiner Stelle das Beſte 
und Reifite ihrer Kunft... und da über dieſer ganzen Vormittagsaufführung 
eine jeltjam ehrfürchtige Stimmumg lag, eine Art von befangener Andacht, jo iſt 
vielleicht das Werk nie wieder mit jo vollendeter Wärme und Ehrlichkeit auf 
der Bühne gegeben worden. Wir hatten die Freude, von den Herren aus dem 
Minijterium eine Reihe feinfinniger Bemerkungen zu hören, die den Eindrud 
der Darftellung de3 Wertes mit dem zarteften äfthetifchen Taktgefühl wieder: 
gaben... und das Ergebnis der Probe ließ nicht lange auf fich warten. Bereits 
am folgenden Tage war ich in der angenehmen Lage, aus den Händen eines 
Schußmannes das folgende Rejkript in Empfang zu nehmen: 


Der Polizeipräfident. Berlin, den 31. Oltober 1890. 
Journ.⸗No. 2370. P. J. 3. 
Euer Wohlgeboren 
teile ich ergebenſt mit, daß die Genehmigung zur Aufführung bed Dramas „Sodoms Ende“ 
von Hermann Sudermann nah dem Wortlaut des eingereihten Pflihteremplares, mit Aus- 
nahme ber rotgeftrihenen Stellen, auf Unordnung des Herrn Miniſters des Innern hier- 
durch nachträglich erteilt wird. Das Soufflierbud; folgt anbei zurück. 
Der Bolizeipräfident. 
(gez.) v. Richthofen. 


— 


Damit hatte das Zenſurdrama einen verſöhnenden Abſchluß gefunden, aber 
niemand weiß bis heute, daß dieje3 Drama noch ein eigentümliche® Nachipiel 
gehabt Hat. Heute ift Herr Herrfurth nicht mehr Minifter, und es kann ihm 
faum noch eine Unbequemlichkeit erwachjen, wenn jet befannt wird, daß feine 
Aufhebung des Zenjurverbote3 und fein freimütiges Verhalten in diefer Frage 
ihm wohl den Dank aller litterarijchen Sreije erobert, aber an allerhöchiter 
Stelle einen leifen Tadel zugezogen hat. Hermann Sudermannd Drama hatte 
ſich längſt im Spielplan des Leſſing-Theaters eingebürgert, als ich eines Tages 
in früher Stunde aus der Geheimfanzlei des Miniſteriums des Innern ein 
Schreiben erhielt, durch das ich zum Minifter berufen wurde. Hier wurde mir 
eröffnet, daß der Kaiſer beim jüngjten Vortrag des Minijterd das Verbot von 
„Sodomd Ende“ zur Sprache gebracht hätte. Der Minijter führte die Gründe 
an, die ihn zur Aufhebung des Verbots veranlaßt hätten, und fügte hinzu: 

„Ich felbft Habe das Werk mit vorfichtiger Sorgfalt gelejen; ich habe mich 
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bei jeder Scene gefragt, ob ich diefe8 Drama in der Begleitung meiner Frau 
würde anhören können? Und erjt als ich Ddiefe Frage bejahen mußte, habe 
ih im Aufſichtswege eingegriffen.“ 

„Sie Hätten fich fragen follen,“ entgegnete der Kaiſer, „ob Sie aud in 
Begleitung Ihrer Tochter jede Scene anhören könnten ?“ 

Der Minijter führte in ehrfurchtsvoller Replik au, daß vor diefer Frage 
auch Werke der Haffifchen Litteratur, welche den köſtlichſten Repertoirebefiß der 
Königlihen Bühne bilden, nicht ftandhalten würden. Aber das Ergebnis dieſes 
Zwiſchenfalles war doch die Frage des Miniſters an mich, ob ich nicht Hermann 
Sudermannd Werk jett allmählich im Spielplan „verfidern“ laſſen könnte? ... 
Man begreift, daß ich dem Minifter, der mir und dem Autor eine fo feltene 
Konnivenz bewiejen hatte, mit einigen außsweichenden Höflichfeiten antworten 
mußte. Thatjächlich wird ja der Spielplan einer Bühne nicht durch den Willen 
ihres Leiter, jondern durch das Plebiscit der Beſucher feftgeftellt. Hermann 
Sudermanns Werk war bei der Premiere nicht kampflos durchgedrungen. Die 
vorausgegangene polizeiliche Maßregelung Hatte eine ungeſunde Senjation in 
den Abend hineingetragen. Die Luft war voll elektrifcher Spannung. „Mir it 
es,“ jagte mir Joſeph Kainz vor feiner erjten Scene, „ald wenn ich in einen 
Accumulator treten jollte.“ Aber der Widerſpruch des erften Abends war in- 
zwiſchen längjt verftummt. Jetzt wirkte das Gejellfchaftsbild, das hier entroflt 
wird, rein und voll nach den Abfichten feines Schöpfers. Bon Berlin aus 
Hatte das Drama ſich auch viele große auswärtige Bühnen erobert. Seine 
Hauptgejtalten waren dem deutjchen Publikum vertraut und lebendig geworden... 
und nun konnte auch ein höchfter Wille nicht mehr die Gewalt haben, das Wert 
aus der zeitgenöffischen Litteratur auszufchalten. Echluß folgt). 


> 


Dläne und Hoffnungen für das neue Jahrhundert. 


P. Zweifel, 


Geheimrat und Profeſſor an der Univerfität in Leipzig. 





IQ 5 find die gejchäftigen Federn nicht völlig eingelebt, die verſchlungene 8 
der Jahreszahl zu ändern, und wenn auch da3 angetretene Jahr nur das 
fette des Hundert ift, jo prägt jich der Wechjel und das Gefühl des Ueberganges 
in eine neue Zeit in diefem doch mehr ein als bei der rechnerijch richtigen 
Zahl 1901. 

Daß die Lebenden diefes ſcheidende Jahrhundert preifen, daß von Hundert 
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taujend Stimmen und Federn deſſen Lob verkündet wird, ift. jelbitverftändlich, 
weil die Menjchen, die fich wohl fühlen, auch dad Medium freundlich beurteilen, 
in dem fie leben. Die Sprechenden und Schreibenden Haben in diefem Jahr: 
hundert gelebt und geliebt, die Wonne des Dafeins gefoftet und jo viel von den 
Fortſchritten, welche die neuen Erfindungen brachten, Nuten und Annehmlichkeiten 
gezogen, daß die Dankbarkeit für das genofjene Leben ſich auf die Zeit überträgt, 
die wir „unjre* nennen. 

Selbſt joldhe, die aus dem erleichterten Berfehr eine ungünftige Veränderung 
der Sitten ableiten, werden nicht jo unbillig jein, zu verfennen, daß fie jelbit 
von vielen Errungenschaften des Jahrhunderts Nutzen und Annehmlichkeiten ges 
zogen haben. Wer hat nicht jchon von Eijenbahnen, Dampfjchiffen, dem elek— 
triihen Zelegraphen, der Lithographie, der Photographie, dem verbifligten 
Zeitungd- und Bücherdrud Nugen oder Annehmlichfeit gezogen, und wer wäre 
verbiffen genug, allfällig bedenklich jcheinende ſoziale Uenderungen gerade den 
neuen Entdedungen in die Schuhe fchieben zu wollen? 

Wenn man die Umgeftaltung der Welt während de3 19. Jahrhunderts 
überblidt, jo ift das Wejentlichjte unter dem Bielen Die Verwendung der Kraft 
in der Form von Dampf und Elektrieität zu Zweden des Verkehrs (Eijenbahnen, 
Dampfichiffe, elektricher Telegraph, eleftrijche Bahnen) und zur Warenerzeugung; 
denn dieje Kraftverwendung hat die entferntejten Länder der Erde einander näher 
gebracht und das wundergleiche Ziel erreicht, daß auf den die Erde umfpannenden 
und die Meere durchziehenden Drähten der Gedanfenaustaufch mit des Blitzes 
Geſchwindigkeit von einem Ende der Welt zum andern gejchieht. Der Verkehr 
ift von Grund aus verändert worden, dad Reifen wird immer reger und führt 
Menjchen zufammen, deren Heimat diametral augeinander liegt. Nicht bloß 
Kaufleute, jondern auch Vergnügungsreifende machen mehr Belanntjchaften mit 
Menfchen aus andern Erdteilen, ald heute noch in der Regel ein Bauer über 
das nächſte Dorf Hinaus bejißt.j 

Gewiß find die Veränderungen, die an Großartigfeit ihresgleichen in der 
ganzen früheren Geichichte nicht Haben, derart, daß man das ablaufende Zeit- 
alter in Bezug auf Kulturfortichritte bedeutungsvoller bezeichnen kann als das 
ganze vorausgegangene Jahrtaujend. Ein Vergleich von Heute mit Groß— 
vateräzeiten läßt Dies leicht beweilen, und je mehr man von der Oberfläche in 
die Tiefe, von den Berhältnifien des täglichen Lebens in die Einzelheiten der 
Willenjchaften und der Technik eingeht, um jo leichter, um jo jchlagender kann 
diefer Sat bewiejen werden. Und doch! Gerade in Bezug auf die Verkehrs— 
verhältnifje dürfen wir über Entdedungen älterer Zeit nicht Hinwegjehen, die an 
Bedeutung feiner andern unfers Jahrhunderts nachjtehen: die Entdedung der 
Magnetnadel und deren Benugung zum Sciffsfompaß im 13., und die Er- 
findung der Buchdruderkunft Durch Gutenberg im 15. Jahrhundert. 

Der legteren verdankt die Menjchheit die Ausbreitung der Bildung, der 
ersteren die transmarine Schiffahrt und die Entdedung der Azoren durch den 
älteren Cabral, Amerikas durd) Columbus, des Seeweges nad) Indien durch 
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Vasco da Gama u. ſ. w., u. j. w. Wir Dürfen gerechterweife nicht vergeffen, 
daR diefe Kulturfortfchritte noch mehr das Leben aller Völker des Erdballs 
beeinflußten, als die jämtlichen Entdedungen unjerd Zeitalters zufammen, 
jo groß diejelben auch gewejen jind. Unter allen Entdeckungen möge diejenige 
von Ehriftoph Columbus obenan geftellt werden, ſowohl um ihrer Folgen 
ald auch des bewunderungswürdigen, unübertrefflichen Mutes willen, nach 
der Richtung der Magnetnadel quer über das Atlantiſche Meer zu fegeln. Und 
troß der Großartigfeit der That hat es bei der vierten Gentenarfeier der Ent- 
defung Amerikas im Jahr 1892 Männer der Wilfenfchaft gegeben, Die in der 
Beurteilung von Chriſtoph Columbus jo tief griffen, daß fie ihn als einen 
habjüchtigen Abenteurer bezeichneten und den erjten Weltumfegler Magelhaens 
weit höher ftellen wollten. Es iſt dies eine unglaubliche Berfennung der 
Wahrheit nicht etwa deswegen, weil die Folgen von der Entdedung Amerikas 
viel größer oder weil auch bei Magelhaens Gewinnfucht Beweggrund der Unter- 
nehmung waren, jondern weil bei Columbus ein Opfermut für jeine Ueber- 
zeugung und eine Milde in der Behandlung feiner widerftrebenden Unter- 
gebenen fich vereinigten, die Durch Größeres und Edlered nicht überboten wird 
und die ihn weit über den zwar kühnen und äußert erfolgreichen, aber grau— 
jamen Magelhaens ftellen. 

Nur mit diefer und einigen andern Einjchränkungen im Gebiet der mathe- 
matischen Wifjenjchaften dürfen wir das 19. Jahrhundert ala das erfolgreichite 
im Gebiet der Entdeckungen und Erfindungen über alle andern de3 ganzen letzten 
Jahrtauſends ftellen. 

Unſre Abficht ift es nun nicht, einen Rückblick auf die Vergangenheit zu 
werfen, jondern vielmehr forjchend unſre Blide in die Zukunft zu richten umd 
zu fragen, wa3 wohl im fommenden Jahrhundert noch zu erfinden und zu ver- 
bejjern übrig bleibe. 

Zwar it das Prophezeien ein gewagted Unternehmen und gilt mit Recht 
derjenige, welcher die privaten und politischen Gejchide vorausjagen will, 
eher als Schwindler denn ald Prophet in feinem Vaterlande. Anders ijt e3 
dagegen mit den Aufgaben der Wiffenjchaften, die auf lange Zeiträume voraus— 
zufagen find, weil fie heute ſchon feitjtehen, deren Erforſchung jedoch die Hingabe 
von Taufenden verlangt, die in jcheinbar kleinen Berbeiferungen und Entdedungen 
die Wiljenjchaften fördern, trogdem e3 kaum einem unter taujend vergönnt ift, 
die KHulturwelt durch einen entjcheidenden, der Allgemeinheit imponierenden 
Fortſchritt zu bereichern. 

Nehmen wir die Verwendung der Dampffraft als Beijpiel an, jo braucht 
man fein Prophet zu jein und begiebt fich nicht in das Gebiet von Utopia, 
wenn man verjpricht, daß alle Dampfmaſchinen verjchwinden und durch Voll— 
fommenere3 Erjaß finden werden. Die jegigen Dampfmafchinen gehen nämlich 
mit dem Material, welches die Kraft jpendet, der Kohle, jo verjchwenderijch um, 
daß e3 feine Prophezeiung ift, eine völlige Aenderung der Krafterzeugung voraus: 
zufagen. Was gejchieht denn eigentlich mit der Kohle? Sie verbindet ſich bei 
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dem Berbrennungsprozeß mit dem Sauerjtoff der Luft, wird zu Kohlenfäure und 
Waſſerdampf umd bildet bei diefer Umwandlung Wärme, bezieyungsweije Hitze. 
Doch von den erzeugten Wärmemengen werden auf den Lokomotiven nicht mehr 
als 5%, zu Kraft verwertet und 95%, gehen durch den Schlot verloren. Das 
tommt davon, weil fich der Sauerjtoff der Luft mit der Sohle verhältnismäßig 
fchwer verbindet und dazu ein ftarfer Luftzug nötig ift. Hier kann man fich ver: 
chiedenartige Berbejjerungen denken, jelbjt wenn man die Kohle um ihrer großen 
Verbreitung willen al3 Kraftſpenderin allein in Anjchlag bringt. Es ijt denkbar, 
daß man diejelbe in andre Verbindungen überzuführen lernt, bei welchen fie 
mit dem Sauerjtoff fich leichter verbindet, oder auf gut deutſch, daß fie leichter 
verbrennt al3 die Kohle im urjprünglichen Zuftand. 

Sole Sätze bleiben jo lange Oratel, bi3 man Beifpiele heranzieht. Ver— 
bindungen der Kohle mit Wafferftoff, zum Beispiel unfer Leuchtgas, nimmt un= 
gleich leichter den Sauerftoff der Luft auf, das Heißt, das Leuchtga® entzündet 
fi) und verbrennt viel leichter ald die Kohle. Wir brauchen für das Leuchtgas 
durchaus nicht mehr den ſtarken Zug wie beim Verbrennen der Kohle im 
Dfen, können deöwegen die großen Berlufte, wie fie bei den Schlöten ent- 
ftehen, vermeiden und eine viel bejjere Ausnügung der in der Kohle enthaltenen 
Wärme erreichen. Nun wird die Kohle bei den Dampfmaſchinen verbrannt, um 
eingejchlofjenen Wafjerdampf unter Hohe Spannung zu bringen und mittelbar 
die Wärme in Arbeit umzuwandeln. Wenn Leuchtgad zur Verfügung jteht, 
wird diefe Umwandlung, die wieder mit Verluften bedingt ift, eripart und das 
Leuchtgas mit der Luft gemijcht, entzündet und deſſen Spannung unmittelbar 
zur Srafterzeugung verwendet (Gasmotoren). 

Einer Ausnüßung der Kohle in dieſem Sinne, jedoch im größten Maßſtab, 
fteht die verhältnismäßig umftändliche Zeuchtgasgewinnung im Wege, die um der 
Kojten willen bis jeßt ‚diefen Umweg in großen Betrieben nicht lohnend geitaltet. 
Denten wir uns jedoch die Möglichkeit, die Abjpaltung von Kohlenwajjerjtoffen 
durch Zujäße bei der Deftillation ausgiebiger zu geitalten, jo fünnte der Umweg 
auf einmal lohnend werden und num eine viel ausgiebigere Ausnüßung der in 
der Sohle enthaltenen Kraft erreicht jein. Auch Hierbei ift ein Beiſpiel jchon 
gegeben, welches jedoch wieder um andrer, noch zu erwähnender Gründe willen 
noch nicht. als Erjaß gelten kann, nämlich das Calcium-Carbid, welches als eine 
äußerft mertwirdige Verbindung der Kohle mit Calcium, dem Metall des Kalkes, 
entjteht und durch Uebergießen mit Waſſer das Acetylengas liefert, welches durch 
die Radfahrlaternen und die Acetylenbeleuchtung allbefannt ift. 

Auf das Acetylen find die größten Erwartungen gejeßt worden. Doch muß 
e3 bisher um der Exploſionsgefahr willen noch als ein ungebändigter Rieſe 
betrachtet werden, bi8 man Mittel und Wege findet, die Erplofionsgefahr 
zu bannen. In diefer Hinficht it jchon die Nachricht durch die politiichen 
Zeitungen gegangen, daß durch Beimengung von Sand, ähnlich wie dies bei 
dem Nitroglycerin der Fall it, deſſen Erplofionsgefahr gehoben werde. Sollte 
fich dies beftätigen, jo fünnte dem Acetylengas in der Krafterzeugung eine große 
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Rolle vorbehalten jein, troßdem zur Gewinnung des Calcium-Carbids die höchſte 
Hite durch elektriſche Flammenbogen notwendig it. 

Die Bildung von Kohlenwafjerftoffen ift jedoch ein Umweg; denn das 
Endziel ift immer die Oxydation der Kohle, das heißt deren Verbindung 
mit dem Sauerjtoff der Luft. Warum foll nicht der gerade Weg angejtrebt 
werden ? 

Die Kohle geht mit dem Sauerftoff zwei Verbindungen ein und zwar je 
mit einem oder mit zwei Atomen und heißt danach Kohlenoryd und Kohlen- 
dioxyd beziehungsweije Kohlenjäure. 

Das Kohlenoryd, welches entiteht, wenn die Ofenklappen zu früh geſchloſſen 
werden, und durch die dadurch bedingten Unglüdsfälle zu einer traurigen Be— 
rühmtheit gelangt ijt, verdankt jeine Bildung einer Reduktion der Kohlenjäure 
durch die glühenden Kohlen beim glimmenden Feuer, aljo ohne den jtarfen 
Luftzug, und ließe fich mit geringen Berluften vollitändig aus der Kohle ge- 
winnen. Da e3 bremnbar ift, gejchieht bei ihm eine Verbindung mit Sauerftoff 
leichter und ließe ſich aljo durch diefe Vorſtufe die Ausnützung der Kohle viel 
vollfommener erzielen. Doch würden fich die Einrichtungen, welche dieſer Umweg 
in der Berwertung der Kohle bedingen würde, bei der Billigfeit der Kohle nicht 
lohnen. 

Dafür verfolgt die Wiffenjchaft ein andres Ziel, nämlich durch die direkte 
Berbindung des Kohlenorydes mit Sauerjtoff eine audgiebige Duelle für eleftrijche 
Kraft zu ſchaffen und dadurch eine Hohe, fait vollfommene Ausnügung der in 
der Kohle enthaltenen Wärme zu erreichen. Daß diefe Entdefung kommen 
werde, halten die Gelehrten nur für eine Frage der Zeit. 

Es klingt wie eine poefievolle Berheigung, wenn jo in Ausficht geftellt wird, 
daß die Rußplage, die heute den Summer der Hausfrauen und das Elend vieler 
Kranken bedingt, welche unter der Berjchlechterung der Luft der Städte leiden, 
verjchtwinden, und dies nicht nur in den großen Städten eine befjere Luft, 
freundlicher ausjehende Häufer und eine Minderung an Krankheiten, insbejondere 
der Atmungsorgane bringen, jondern auch den Yabrikbejigern die Herftellung 
der mechanischen Kraft verbilligen werde. Doch troß der Berbilligung wird das 
Suchen nad Kraftquellen noch mehr gejteigert, weil ſelbſtredend in immer 
ausgedehnterem Maße gebraucht wird, je billiger fie ift. 

Die elektriichen Indultionsmaſchinen und die Transformatoren "geben die 
Mittel an die Hand, jede beliebige Sraftquelle beſſer auszunügen, weil fie 
die Fernleitung an den Beltimmungsort erleichtern. Bis jeßt werden mur 
Waſſerkräfte in bejcheidenem Umfange ausgenüßt und nur mit bejonderer Aus— 
wahl, wo die Verhältniffe günjtig liegen. Im beſonders unvolltommener Form 
wird die Kraft des Windes herangezogen und diejenige der Flutwelle ganz 
außer acht gelaffen. Das gejchieht in diejem geringen Umfange, weil diefe Natur— 
fräfte jo launiſch find, daß mit denjelben ein geregelter Fabrikbetrieb undenkbar 
it. Das wiirde mit einem Male anderd, wenn man Wccumulatoren bekäme, 
die bedeutende Kraftmengen aufzufpeichern vermögen, die in fieben fetten 
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Wochen geitatteten, auf Zager zu arbeiten, um in jieben mageren den Ueberſchuß 
an Kraft zur Aushilfe abzugeben. 

Wohl jpricht man heute Schon von Accumulatoren, die jedoch im Verhältnis 
zu den Hypothetijchen ganz unzulänglich find, weil die jeßigen elektriichen Accumu- 
latoren im Berhältnig zu dem großen Gewicht der Metallplatten zu wenig 
Energie anjammeln und die Kraft zu unvolllommen und auf zu kurze Zeit halten, 
al3 daß fie den Anforderungen, wie fie oben gedacht find, genügen Fönnten. 
Ja es ijt überhaupt fraglich, ob elektriche Accumulatoren in diefer Beziehung je 
genügen fünnen. 

Alſo mug man Umjchau Halten, ob die nicht anders denkbar it. Die 
Mittel Hierzu find gegeben in den verflüfjigten Gafen und der flüfjigen Luft, 
und jo weit muß e3 fommen, daß man die Kraft in konzentrierter und haltbarer 
Form auf Flajchen abziehen und nad) Gewicht verlaufen kann. 

Die Gaſe hat man ſchon und die Verfahren, fie zu verflüjfigen; aber es 
fehlt bis jeßt noch die Haltbarkeit der flüſſig gemachten. 

Ein joldes Syitem der Kraftipeicherung wird für eine große Zahl von 
Yabrifbetrieben nicht mehr die Anhäufung der Arbeiter an den Ort der Kraft— 
quelle nötig machen, e8 werden die Arbeiter eher wieder dahin verziehen können, 
wo ihnen angenehmere Wohnungs: und Lebensbedingungen erreichbar find; fie 
werden eher wieder eine eigne Scholle erwerben können und wieder mehr Heimats- 
gefühl gewinnen, als die heute in den Fabrikſtädten zufammengedrängten Arbeiter 
fennen, jelbit wenn nur für gewiije Betriebe eine größere Verteilung, eine Rück— 
fehr zu ausgedehnter Hausinduftrie möglich ift. 

Eine Aufjpeicherung der Kraft wird eine große Zahl von Kraftquellen 
erichließgen, die jetzt deswegen umverwertet bleiben, weil an der Stelle der Kraft 
fein Zwed zur Berwendung ift. Es giebt in den Alpen Hunderte von Wajjer- 
läufen, welche durch einen Tunnelbau leicht zu faſſen wären umd um des großen 
Gefälles willen gewaltige Kräfte abgeben würden, die aber in dem engen Hoch- 
thal zweclos find, weil fein Raum für eine Fabrik und feine Mittel da jind, 
die Kraft an die Orte der Nachfrage zu leiten. Das wird raſch anders werden, 
wenn man Straftipeicherungen zu Hilfe nehmen kann. Die Kraft muß in unab— 
hängigerer Form Marktware werden, als e3 die Fortleitung Durch transformierte 
Ströme geitattet. 

Die Folgen, welche jolche Kraftipeicherungen für die gejamte Menjchheit 
haben können, jind nicht zu überjehen. Und doch bedeuten die wenigen, die man 
vorausjagen kann, jehr viel. Es wird, wie oben angedeutet, wieder in manchen 
Betrieben eine Rücktehr zur Hausinduftrie oder doch zur Ermöglichung des 
Wettbewerbe Hleinerer Betriebe ftattfinden, was gewiß eher eine Gejundung 
unfrer jozialen Verhältniſſe anbahnt als die weitere Ausdehnung der Fabrit- 
anlagen. Dann werden Gegenden zu Wohlitand kommen, die jet zu den ärmften 
gehören, und wird die Sonne den entlegenen Alpenthälern, wo feine Aehre mehr 
reift, jondern mur noch bejcheidene Gräjer zum Blühen und Reifen kommen, eine 
Duelle des Segen bringen, wenn der Gewinn der Sonnenitrahlen gerechter- 
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weiſe verteilt wird und denen zu gute kommt, die dort leben, nicht fern wohnenden 
Kapitaliſten. Vielleicht die größte Aenderung würde ſich für die große Politik, 
das heißt für das Verhältnis der Staaten untereinander ergeben. 

E3 liegt jehr nahe, daran zu denken, wie übermächtig die Engländer find, 
die jetzt fich anjchiden, ein Feines Volk zu überwältigen, welches jeine Unab— 
hängigfeit bewahren will, und daß jie died nur ihum und wagen Dürfen, weil 
jie zur See die ſchrankenloſe Uebermacht haben. Alle Nationen der zivilifierten 
Welt empfinden das bittere Unrecht und den graufamen Hohn auf die im gleichen 
Jahre jtattgefundene Friedenzkonferenz, die Heuchelei gegenüber dem bedachten 
Intriguenfpiel, das allein darauf zielt, die Holländer Südafrifad mit Gewalt 
englisch zu lehren und mehr auszubeuten, ald ob das englische Weltreich noch 
nicht groß und reich genug wäre; aber niemand erhebt den Finger, weil feine 
Nation allein Halt gebieten könnte und ein einige Vorgehen durch das gegen: 
jeitige Mißtrauen verhindert wird. 

Es iſt wohl ein biologijches Geſetz, daß Nationen, die fich im Beſitz einer 
Uebermacht fühlen, diejenigen unterdrüden wollen, die fich ihnen im Wege be- 
finden; denn dieſer Borgang wiederholt ſich in der Weltgejchichte jo oft, daß 
man aus ihr troß aller Phrajen von der Weltgejchichte als dem Weltgericht 
leicht Hundert Beifpiele zufammenftellen könnte, die nach dem Grundjaß verliefen: 
„Macht geht vor Recht“. Aber jeit dem Anfang diefes Jahrhunderts, wo dieſer 
Grundſatz unvergleichlich triumphierte, it dejien Proflamation nicht wieder fo 
unverhülft bethätigt worden als in dem Srieg der Amerifaner gegen Spanien 
und jeßt demjenigen Englands gegen Transvaal. Nicht daß man die Amerikaner 
tadeln fünnte, daß fie der jchlechten Regierung Spanien? auf den Antillen ein 
Ende bereiteten — aber daß jie dem befiegten Gegner troß des Zugeftändniffes 
im PBräliminarfrieden nachträglich die Philippinen abnötigten, weil jie erkannten, 
daß niemand willens jei, dem abjcheulichen Unrecht Halt zu gebieten, ift jo recht 
die Proflamation des Satzes: „Macht geht vor Recht, und Vertragsbruch ſchadet 
nicht, wenn man ihn erzwingen kann“. Diejer Krieg hat noch eine andre Thatjache 
der ganzen Welt zum niederdrüdenden Bewußtjein gebracht, an welche außer den 
fahmännischen Sreifen bis dahin niemand gedacht hatte. Die Erklärung der 
Kohle als Kriegscontrebande jeitens der Vereinigten Staaten und Englands hat 
felbjtverftändlich dem leßteren Staate, wegen jeines über die ganze Erde ver- 
breiteten Beſitzes an Injeln und Kohlenjtationen für den Fall eines Krieges 
eine übermächtige Vorherrichaft zur See gefchaffen, die nach dem obigen biolo- 
giſchen Gejeß, welches genau jo in der ganzen Tierwelt gilt und deswegen nicht 
mit Unrecht „brutal“ genannt werden kann, natürlich die Stimmung zeitigte, daß 
England zugreifen Fönne, wie es mag und wo es will, weil ed wegen 
der Borherrjchaft zur See fi) um feine andre Nation zu kümmern brauche. 

E3 war zwar ſchon lange in Deutfchland unter den Politifern Grundjag, 
e3 für bejjer zu erklären, daß die Vorherrjchaft zur See bei den Engländern 
liege, al3 bei andern Nationen, den Franzofen oder Spaniern, wo fie früher 
war, weil die Engländer den Grundjag der Handelsfreiheit hochhalten. Mit 
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einem gewiſſen Stolz bezeichnete man häufig in Deutjchland die Engländer als 
Bettern, wird aber bejjer thun, in Zukunft etwas zurüdhaltender zu fein, weil 
die letten zehn bis fünfzehn Jahre zur Genüge gezeigt haben, daß dieſe Gefühle 
auf der andern Seite des Kanals kein Echo finden; nicht allein, daß jeder 
Aufſchwung Deutjchlands mit verhaltener Mißgunſt beurteilt wurde, jondern 
vielmehr weil die übermäßig heftige Stellungnahme weiter Sreife Englands und 
die bösartigen Drohungen, die auf die befannte Depejche an den Präjidenten 
Krüger erfolgten, den Schleier lüfteten über die wahre Geſinnung weiter 
englifcher Kreije, wird man in Deutjchland gut thun, dies nie zu vergejjen und 
ſich feinen Illufionen hinzugeben, weder in Ueberſchätzung der freundlichen 
Gefinnung befreumdeter Nationen, wie dies die Diplomatenjprache zu bezeichnen 
beliebt, noch in Ueberſchätzung der eignen Macht. Troß der Enttäufchungen, welche 
Deutjchland wegen der übelwollenden Geſinnung des offiziellen Englands in den 
legten Jahren zu jpüren befam, ift heute, wo die Engländer von den tapferen 
Holländern Südafrikas wiederholt gejchlagen werden, davor zu warnen, die Freude 
über die Erfolge des Kleinen Heldenvolfes zur ungezügelten Schadenfreude gegen 
die Engländer ausarten zu laffen, die troß der bereiteten Enttäufchungen ein 
jtammverwandtes Bolt und ein Kulturvolt erften Ranges find. 

Aufgabe und Ziel der Wiſſenſchaft ift es Mittel ſchaffen, welche die englische 
BVorherrichaft zur See weſentlich ausgleichen würden, wenn man durch auf- 
gejpeicherte Kraft die Schiffe auf Monate Hinaus zur Fahrt ausrüften und fie 
damit von Kohlenjtationen unabhängiger machen könnte. 

Diefe Vorftellungen und die aus ihnen abgeleiteten Probleme fniipfen immer 
an die Kohle an, welche der auf und fommende Reit einer mächtigen Pflanzen- 
welt ift, deren Gedeihen jo gut wie heute an Somnenjchein und Wärme ge- 
bunden war. 

In Schatten und Kälte wächſt nichts, alle Gejchöpfe der Erde bedürfen zu 
ihrem Gedeihen des Lichtes und der Wärme und alle Pflanzen, welche den 
Menſchen und den Tieren zur Nahrung dienen, find Kinder der Sonne. Auch 
die Kraftleiftungen von Menjchen und Tieren find gebunden an die Nahrungs- 
aufnahme und immer wieder umgewandelte Sonnenwärme, wie jelbjt alle Waſſerkräfte 
demjelben Leben jpendenden, Wonne verbreitenden Weltkörper ihr Dafein verdanfen. 

Sollte es denn nicht im Bereich des menschlichen Könnens liegen, Die 
Sonnenwärme direkt in Energie umzuwandeln und in den Dienjt der Menjchheit 
einzuſpannen? Indirekt gejchieht es ſchon durch den Landbau, durch die Be— 
nützung von Kohle, von Wind und Waſſerkraft. 

Es iſt zu hoffen, daß es direkt gelinge, wenn es auch noch verborgen iſt, 
wie es geſchehen ſoll, weil alle bisherigen Verſuche mit thermo-elektriſchen Ele— 
menten unbefriedigende Ergebniſſe hatten. 

Wenn hier nur Rückſicht genommen wurde auf die Gewinnung und Um— 
wandlung von Kraft, ſo geſchah es, weil Entdeckungen in der angedeuteten Rich— 
tung die ganze Menſchheit berühren würden, doch nie mehr in dem Maße, wie 
die Kraftverwendung im Lauf des 19. Jahrhunderts es ſchon gethan hat. 
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Diefen Umwandlungen gegenüber treten die größten Entdeckungen im Gebiet 
der Elektricität — die Telephonie, die drahtloje Telegraphie, die Röntgenjtrahlen- 
beleuchtung, die neuen Leuchtkörper für eleftrijches Licht — am Bedeutung für 
die Allgemeinheit zurüd. 

Dagegen find von der Chemie Erfindungen zu erhoffen, welche den größten 
* Entdedungen auf dem Gebiet der Phyfif an die Seite gejtellt werden fünnten, 
objchon bei den Problemen der Chemie die Zuverjicht im Prophezeien nicht 
mehr groß ift, da das Erwartete gelingen, aber auch, wo es nicht zu begreifen 
iſt, mißlingen kann. 

Die zu erwartenden Entdeckungen können nur die Nahrungsmittel betreffen, 
das A umd D des Leben? und ziwar durch Fortichritte der Syntheje, das heißt 
der Bildung von organischen Verbindungen aus einfacheren Atomgruppen. 

Wir wollen nur die kühnſte Hoffnung Herausgreifen. 

Die Grumditoffe der Nahrungsmittel find die Stärke, das Fett und Die 
Eiweißftoffe, und da in den Organismen aus Stärke immer Fett gebildet werden 
fann, bejchränft jich das Intereſſe Hauptjächlih auf Stärke und Eiweiß. 
Die Stärke beziehen Menjchen und Tiere ausjchlieglih aus den Pflanzen und 
bilden fie in ihrem Organismus um wie das euer die Kohle, das heißt fie 
bilden jchließlich Kohlenjfäure und Waſſer. Dasjelbe geichieht mit den Eiweiß— 
itoffen, die Menjchen und Tiere nur abbauen und zuleßt in Ammoniak und 
Kohlenfäure verwandeln. 

Aber aufbauen möchte man lernen. Stärke und Holzfafer Haben genau 
gleichviel Atome. Diefelben müſſen jedoch ganz amder3 gruppiert jein, Denn 
die Holzfajer oder Gelluloje ift fein Nahrungsmittel, kann nie verbaut und ver: 
wertet werden. 

Ob die Umwandlung der Gelluloje in Stärke jemald gelingen wird? Es 
wäre die allergrößte Entdeckung aller Zeiten. 

Ebenfo ift e8 mit dem Eiweiß. Der Sticitoff iſt in der Luft in unerjchöpf- 
licher Menge vorhanden. Sollte es jemald der Wiſſenſchaft gelingen, dieſen 
irgendwie mit andern Elementen zu binden, mit Waſſerſtoff oder Kohlenſtoff, jo 
würde die ganze Ernährungsfrage in neue Bahnen fommen. Durch die Zeitungen 
ging die Notiz, daß einem Chemiker eine Cyanverbindung (Kohlenſtoff-Stichſtoff) 
aus dem Stidjtoff der Luft geglücdt jei. Wenn jich dies bewahrbeiten jollte, jo 
wäre der erjte Schritt gethan. 

Wenn Hier einzelne Aufgaben der Phyſik und Chemie erwähnt wurden, 
welche für die geſamte Menjchheit die größte Bedeutung haben, jo iſt dies nur 
ein winziger Bruchteil derjenigen, die in jcheinbar Heinen Aenderungen der That- 
jachen große Folgen haben für die Wiſſenſchaft und die Technik. 

Unjtreitig haben auch die Fortſchritte einer andern Wilfenjchaft große Be- 
deutung für die gejamte Menjchheit, die der Medizin. Während des ablaufenden 
Sahrhundert3 macht fich in fait allen Hulturftaaten eine Erſcheinung geltend, die 
al3 jelbjtverftändlich hingenommen wird, nämlich die Bevölterungszunahme, die 
ſchon in vielen Ländern zur Uebervölterung geführt hat. E83 ift unrichtig, daß 
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Died immer jo war, und nachweisbar, daß die Bevölkerung in diefem Jahrhundert 
in viel ſtärkerem Maße anwächſt al3 früher. 

Es verlohnt fich zu überlegen, woher diefer Unterjchted gegen einſt kommen 
kann. Sicher ift es, daß die Befreiung von vielen engherzigen Feileln, in welche 
dad Volk überall bis zur franzöfischen Revolution gejchlagen war, und Die 
riefige Aenderung der Verkehrsverhältniſſe eine Beljerung in der Lebens: 
haltung der unteren Klaſſen gebracht und ihnen die Ehejchliegung erleichtert Hat. 
Man denfe an die Hemmnifje, welche der alte Zunftzwang und das alte Heimat3- 
recht mit jeiner Ehebejchränfung, das eine gewiſſe Summe ald Ausweis von 
dem Brautpaar verlangte; was das alte Erbrecht auf dem Land, welches 
dem ältejten Sohn das Gut zujprach und die jüngeren Gejchwiiter nötigte, als 
Knechte und Mägde im Gut zu bleiben, da eine Auswanderung verpönt oder 
gar verboten war, der Ehejchliegung in den Weg legte. Noch ijt der Striege zu 
gedenken, welche die Ziffer der Toten in die Höhe jchnellten und jelbitredend 
die Zahl de3 Zuwachjes minderten. 

Iſt das alles früher jo jchlecht gewejen und alles in unjerm Jahrhundert 
jo jehr ind Gegenteil verwandelt, daß dies den MUND der Bevölkerungs— 
bewegung von einjt und jeßt erklären kann? 

Das iſt nicht der Fall; denn die beſchränkenden Geſetze haben zum Beiſpiel 
in Deutjchland weit in das 19. Jahrhundert hinein beitanden, wo die großartige 
Bolk3vermehrung Schon jahrzehntelang andauerte. Die Kriege der früheren Zeit: 
alter wurden immer mit Heinen Heeren ausgefochten — fie fonnten auf Die 
Bevölferungsbewegung nur dann Einfluß gewinnen, wenn fie die Ernährungs» 
möglichkeit de3 ganzen Volkes beſchränkten. Es bejteht in dieſer Hinficht eine 
lehrreihe Zujammenftellung in der „Statijtiichen Zeitſchrift“ des Königreichs 
Bayern aus der eriten Hälfte unſers Jahrhunderts, in welcher die Geburtenzahl 
und die Getreidepreife genau parallele Kurven ergaben, aljo doch wohl die 
eritere von der leßteren abhängig war. 
durch Melac unter Louis XIV. die Se vermindern mußten, ift —* 
verſtändlich, aber damit iſt das laugſame Anſteigen im 18. Jahrhundert nicht 
erklärt. Da man damals keine allgemeinen Volkszählungen, ſondern nur ſolche 
in den Städten, und feine Mortalitätsſtatiſtiken hatte, iſt ein Beweis, woher der 
Unterjchied kommt, wohl niemals ficher zu erbringen, aber er kann aus den 
Städtezählungen doch erfannt werden, da die Chroniken jelbit immer Die 
Seuchen als Urſache der großen Rüdjchläge der Bevölkerungszahl angeben. 
Die Epidemien, welche in früherer Zeit vorfamen, waren noch mehr jchuld 
an den Nüdjchlägen der Volkszahl als die Kriege. Die Häufigften Seuchen 
waren Belt und Blattern, doch fam die Peſt im 18. Jahrhundert in Europa 
nicht mehr vor. 

E3 kann aljo die Urjache für den großen Unterfchied nur an einer Krank— 
heit liegen, nämlich den Blattern, trotdem diejelbe faſt nie zu einem auffallenden 
Rückſchlag der Bevölkerung führte. Sie hemmte dagegen den Zuwachs, weil jie 
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im legten Jahrhundert fait ausjchlieglich eine Krankheit der Kinder war. Aus der 
Gerichte einzelner, insbeſondere fürftlicher Familien können wir die Tragit und 
die Folgen dieſer Krankheit jtudieren, weil häufig, wenn eine Epidemie auftrat, 
ganze Familien ausftarben, indem alle Kinder derfelben erlagen. 

Warum iſt e3 anders geworden mit der Bevölferungsbewegung im 19. Jahr: 
hundert? Die Antwort lautet: 

Um der allgemeinen obligatorifchen Impfung willen. 

Als Würgengel der Kinderwelt trat in unferm Jahrhundert die Diphtherie 
in Die Lücke, die jedoch dank dem von Behring eingeführten Heilferum hoffentlich 
im Yaufe der nächjten Decennien ebenfo an Gefahr verlieren wird, wie es bei 
den Boden durch die Impfung der Fall war. Aber auf diejem Gebiete geht 
eine große Hoffnung unerfüllt in das nächjte Jahrhundert hinüber, die Hoffnung 
auf ein ſpezifiſches Schug- und Trußmittel gegen die Tuberfelbazillen. Dies 
würde am meilten die Gejamtmenjchheit berühren, weil die Tuberkuloſe unter 
den Erwachtenen mehr Opfer fordert als alle ander Krankheiten zufammen. 

Jetzt find jolche Heilmittel zur Abſchwächung und zur Verhütung von 
bazillären Krankheiten befannt gegen die Blattern, gegen die Diphtherie, die 
Waſſerſcheu, den Starrframpf und wird eines gegemvärtig verjucht gegen 
die Belt. 

Wie werden num die zu erwartenden Entdedungen das Yeben der Menjch- 
heit beeinfluffen? Was die Entdeder ſelbſt betrifft, jo machen Diejenigen, 
welche mehr um des Gewinnes als der Ehre und des inneren Triebe willen 
arbeiten, meijtens ihre Rechnung falſch. Nicht fie, jondern die Großproduzenten 
fommen an den gedecdten Tijch zu fißen. Doch wenn e3 mit den neuen Ent: 
deckungen jo gehen jollte, wie es mit denjenigen ded 19. Jahrhunderts gegangen 
it, daß einzelne wenige reich und dafür Taufende ärmer werden als bisher, fo 
dürfte die Frage auftauchen, ob es dann nicht beſſer wäre, das Forſchen ein- 
zuſtellen oder zu verbieten. Nur der furzfichtige Egoismus kann über neue 
Entdedungen immer als erite8 fragen, ob es mir nüßen wird? Alle Erfindungen 
und Entdefungen haben bisher Nußen gebracht und werden auch in Zukunft 
jolden bringen, zwar nicht allen Menjchen und manchem vorübergehend eher 
Schaden al3 Nuten, wie dies mit den Eiſenbahnen geichehen iſt. Die Gajthofbefiger 
an den von den Poſten befahrenen Landftraßen haben ſchwere Verluſte gehabt 
ohne entjchädigt zu werden. Aber die Allgemeinheit, der ganze Staat, das ganze 
Bolt Haben durch die neuen Berkehrswege einen unvergleichlichen Fortſchritt er— 
lebt, und binnen fünfzig Jahren Haben fich auch die Berhältnifje längs der ver- 
lajjenen Poſtſtraßen wieder zum Bejjeren gehoben. 

Wahrjcheinlich wird auch die ſchon begonnene Entwidlung im Sinne einer 
Hebung der Lebensführung der unteren Klafjen anhalten, wenn fie bejonnen, in 
langjamer friedlicher Entwidlung ſich vollziehen kann. Und welchen Einfluß 
wird jchlieglich die fortjchreitende Bevölkerungszunahme ausüben ? Auf Deutjch- 
land genau denjelben, wie jie e8 in England ſchon in unjerm Jahrhundert that. 
Es kann die größere Zahl Menjchen den Unterhalt nur finden durch die Indujtrie 
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und unter der Bedingung des ungehemmten freien Verkehrs auf allen Meeren. 
Die Induftrie aber kann in Deutichland gedeihen und vielen neuen Millionen 
den Boden für ein glücliches Leben gewähren, wenn der Vorjprung der all- 
gemeinen, weit geförderten Schulbildung Hand in Hand geht mit Arbeitsfreudig- 
feit, Nüchternheit und Sparjamteit. Wie alle Umwälzungen der Produftiong- 
weiſe wird e3 einigen zu ungewöhnlichem Reichtum verhelfen, wogegen der Lauf 
der Zeit jchon wieder den nivellierenden Ausgleich bringen wird. Aber eines 
wird troß aller Veränderungen gleich bleiben, nämlich der Begriff dejjen, was 
man auf Erden als wahres Glücd bezeichnen kann. Was auch in diejfer Hinficht 
an neuen Vorſchlägen auftauchen mag, wird doch die Bibel mit ihren Jahrtaujende 
alten ethijchen Lehrſätzen an Wert nicht in den Schatten jtellen, eine Heberzeugung, 
welche der Einblik in das Leben und eine ausgedehnte Kenntnis menschlichen 
Glücks und Unglüd3 unwillfürlich aufdrängen. 

E3 Hat noch nie jo viele Glüdjeligteitsapoftel gegeben wie in unſerm 
Jahrhundert, weil erſt die franzöſiſche Nevolution diefen Geiſtern die freie Meinungs: 
äußerung gebracht Hat. Während vorher das Privilegium, den Weg zum Glüd 
zu lehren, ausjchlieglich bei der Stirche war, die in allen Konfejjionen darin 
übereinjtimmte, daß die allgemeinen ethiichen Grundſätze als Weg zum Glück 
gelehrt wurden. Wer num glaubt, daß diefer Weg in einer neuen Zeit im ge- 
ringiten anders führe, befindet fich ebenjo im Irrtum als die Jugend, die vor 
hundert Jahren um die Freiheitsbäume tanzte. Viele bejubelten die neue Zeit, 
als ob ein zweites Paradies in Ausficht ftände, und als der Naufch vergangen 
war, reifte das Korn nicht früher ald vorher und fam das Brot nur auf den 
Tiſch, nachdem es im Schweiße des Angefichtes verdient war. Die größere 
Freiheit der Individuen und der geficherte Rechtsſchutz räumten Hemmnifje des 
Erwerbe3 weg, jchufen aber noch nicht mehr Mittel zum Glüd. 

Wenn wir und überlegen, was in unſrer Zeit als Weg zum Glüd gelehrt 
wird, jo muß neben vielen Berfehrtheiten, die auftauchen und die man ob ihrer 
Harmlofigfeit mit Lächeln übergehen kann, eine als jehr ernſt aufgefaßt werden, 
die Berfehrtheit, welche die Zerjtörung des bisher Beitandenen als die alleinige 
Möglichkeit Hinftellt, der Mehrzahl der Menfchen auf Erden zu einem glüc: ' 
lichen Dajein zu verhelfen. Die Zerjtörung ift ſtets ein Schlechter Anfang gewejen, 
um Menjchenglüd aufzubauen. Und was wollen denn Die jozialdemokratifchen 
Führer andres als die Zerftörung, wenn fie immer den großen „Nladdera- 
datich“ als Zukunftsmuſik im Munde führen? 

Wenn die Arbeiter danach jtreben, ihre Lage zu verbejjern, jo werden fie 
darin bei dem nicht unmittelbar beteiligten Klaſſen der Bevölkerung viel eher 
Beachtung und Unterftügung finden bei jachlicher Begründung als mit der rohen 
Drohung, die jegt in mehr oder weniger verhüllter Form oft ausgeſprochen wird. 
Das Drohen erwedt beim bedrohten Teil durchweg den Gegenjaß, den Widerjpruch, 
den Widerjtand, und bringt ihm Bundesgenofjen, die jonjt nicht zu ihm Halten 
würden. Das ijt in der lebten Zeit fait ebenjo oft geichehen, als bei den Lohn— 
jtreil3 die Drohungen begannen. Nevolutionär ijt ja die jozialdemofratijche Lehre 
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de3 Lajjalle und Marz von Grund aus und ihrem ganzen Wejen nach, aber das 
Ausführbare, was bei aller Verkehrtheit in diefen Lehren jteckt, fanın nur dann zum 
Wohl der Arbeiter zur Geltung kommen, wenn e3 feine Revolution giebt. Die 
revolutionären, das heißt umjtürzlerischen Ideen, welche von den Parteigründern 
aufgeftellt wurden, haben ſtückweiſe bei Leuten Anklang gefunden, die ſich Höchlichit 
darüber entjeßen wirden, wenn man jie für revolutionär hielte, Die fich im 
Gegenteil zu den fonjervativen Stützen des Staates zählen und nur eine einzige 
Berbejjerung am Bejtcehenden wünjchen. Das dürfen ſich viele Reformlujftige 
ernjt überlegen. 

Die Berbejjerungswünjche rütteln zumeift an den Grundjäßen, die über 
Bejig und dejjen Nechte und Pflichten und zweitens über Ehe, Erbe und das 
Berhältnis der beiden Gejchlechter beſtehen. 

Der eine will alle, das heißt jeine Steuern den Reichen oder Reicheren 
aufhalfen und ſich felbjt entlaften laffen, einem andern entjpricht die Ehe nicht, 
er predigt den freien Vertrag, Natürlich wollen jolche Verbefjerer, die nichts 
zu erben haben, das Erbrecht abjchaffen oder einjchränten umd den Staat zum 
Verſchlucken einladen, und alle Frauen oder Jungfrauen, die mit der bisherigen 
Weltordnung ihre Rechnung auf Glück nicht gefunden Haben, wollen e3 Die 
Männer tutti quanti entgelten lajjen. Man kann ganz getrojt in das neue 
Jahrhundert Hineinleben, unbejorgt um ſolche kurzfichtige Weltverbefjerungspläne ; 
denn fie werden alle unerfüllt bleiben, joweit fie von den wejentlichen jittlichen 
Grundlagen abweichen. 

E3 werden im neuen Jahrhundert politische Aenderungen, Hebungen der 
Bölfer und Beſſerſtellung einzelner Individuen fommen; das jedoch, was Die 
Menjchen zum irdiſchen Glüd führen fanır, Gejundheit, das tägliche Brot und 
Liebe, die mmeigennüßige, opferfreudige Liebe der Eltern zu Kindern, die allein 
anı Sein und Gedeihen derjelben in förperlicher und fittlicher Entwidlung ihren 
Lohn erhofft, und die Liebe der Gatten, welche dad gemeinjame Lebengziel zu— 
jammentittet, das wird gleich bleiben, wie vor Jahrtaufenden, und wird der 
Weg zum Glück für die einzelnen Menjchen wie für ganze Völker in fürzeiter 
Form Heigen: ernſte Befolgung der uralten ethifchen Gefege im weitejten Sinn. 
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Erinnerungen an Pafteur. 
Bon 


Dr. 3. Höricourt. 


An den Herausgeber der „Deutjchen Revue“. 


Berehrter Herr! 


Sie haben mich gebeten, Ihnen einige perjünliche Erinnerungen 
an Bajteur zu geben. 

Obwohl dieſe Erinnerungen für mich äußerſt jchmerzhaft find, 
mußte mir doch Ihr Wunſch eine Prlicht auferlegen, denn ein Schüler 
und Freund Paſteurs Hat nicht das Necht, es von jich abzulehnen, zur 
weiteren Kenntnis eines derartigen Meifters beizutragen und jein Anz 
denken zu einem ſtets chremvolleren zu gejtalten, wenn die Gelegenheit 
jich dazu darbietet. 


* - 


afteur jtarb am 28. September 1895 auf der Domäne Billeneuve-l!’Etang, 
die der Staat ihm anläßlich feiner Unterfuchungen über die Hundswut zur 

Verfügung geitellt Hatte. Dort wurden die umfaſſenden Hundejtälle errichtet, 
welche die zu den VBerfuchen bejtimmten Tiere aufnehmen follten, Tiere, deren 
Nachbarſchaft Schrecken einflößte, und die man darum von allem bewohnten 
Lande abjondern mußte. 

Diefe Domäne, im Umfang von mehreren Heltar, war zu einem derartigen 
Zwecke jehr geeignet. Am Ende des Parks von Saint Cloud gelegen — in der 
Nähe des Bahnhofs von Garches —, mit Mauern eingefriedigt, von einem 
Bad) durchflojjen und mit Hundertjährigen Bäumen bejtanden, umſchloß fie die 
Ruinen eines fleinen Schlojfes, das, um nicht über das gegenwärtige Jahr— 
Hundert hinauszugehen, der Herzogin von Angouleme gehört hatte. Nach der 
Revolution von 1830 wurde das Schlößchen von dem Herzog von Decazed 
angefauft, Der es zu Beginn des zweiten Saiferreich® an Napoleon IL. verkaufte. 
Der Kaiſer liebte dieje diskrete Erweiterung des Palais von Saint Cloud. Aber 
nach dem Kriege waren Schloß und Nebengebäude in einem jo kläglichen Zu— 
ſtande, daß alles in Verfall geriet. 

Dieje Domäne war vor fünfzehn Jahren durch ein Gejeß zum Laboratorium 
für Paſteur bejtimmt worden. Die Nebengebäude, die der Umgebung des Kaiſers 
und namentlich jeinem Gefolge von Hundesgnaden zur Unterkunft gedient Hatten, 
wurden damal3 wieder neu hergerichtet, und während die Pferdeftälle in bequeme 
Hundeftälle umgewandelt wurden, wurden die Räume des erjten Stodwerts zu 
einer bejcheidenen Wohnung für Paſteur und jeine Gattin eingerichtet, die dort 
regelmäßig mit ihrem Schwiegerjohn und ihrer Tochter, Herrn und Frau 
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- Ballery-Nadot, jowie den beiden Kleinen Kindern, Camille und Louis Pajteur- 
Valfery-Nadot, den Sommer verbraditen. 

Im Jahr 1892, als ich jelbit meinen Sommeraufenthalt in Garches, einige 
hundert Meter von Billeneuve-l'Etang, genommen hatte, begannen für mich die 
mir unvergeßlichen nachbarlichen Beziehungen zu Paſteur und jeiner liebens- 
würdigen Familie. Meine beiden Söhne Charles und Georges, im Alter von 
ſechs und vier Jahren, hatten ihrerjeit3 in dem jungen Louis Paſteur-Vallery— 
Nadot — allgemein nur „Loulou“ genannt —, der einige Monate älter als 
mein ältefter Sohn war, ihren beiten Spieltameraden gefunden. Die junge 
Camille, die damals in ihr dreizehntes Jahr ging, war ein entzückendes Perſönchen, 
etwas melancholifch, mit Vorliebe unter den hohen Bäumen lejend, in reizender, 
origineller Weije bereitö jehr ausgereifte Gedanken mit erjtaunlicher ſtiliſtiſcher 
Fertigkeit und Gewandtheit dem Papier anvertrauend und damals ſchon von 
einer jchwärmerifchen Leidenjchaft für Johanna von Arc ergriffen, deren Gefchichte 
jie fünf Jahre jpäter jo ergreifend darjtellen ſollte. 

Unter den Bewohnern von Billeneuve darf einer nicht vergejjen werden, 
ein junger Burjche, dejjen Andenten erhalten zu werden verdient. Es war 
Supille, der Kleine Hirtenknabe aus dem Jura, der im Jahre 1885 nach Joſeph 
Meiſter der erſte geweſen war, der die Impfung gegen die Tollwut erhalten 
hatte. 

Alle Welt fennt die Gejchichte dieſes mutigen Burfchen. Als er feine Herde 
auf einer Wieje bei Villers-Farlay weidete, Jah er einen tollen Hund auf eine 
Gruppe von Kindern losſtürzen, die einige Schritte weiter jpielten. Jupille 
wirft fich mit feiner Peitjche dem Hunde entgegen. Die Kinder ergreifen Die 
Flucht. Der Hund wendet ſich gegen Jupille. Es entſpinnt jich ein fchredlicher 
Kampf. Jupille bringt e3 fertig, mit jeiner Nechten feine von den Hauern des 
Hundes ergriffene Linke freizumachen, dann gelingt es ihm, den Hund mit 
ſich fortichleppend, mit jeiner Peitſchenſchnur deſſen Schnauze zujammenzu- 
binden, und endlich ergreift er einen jeiner Holzjchuhe und giebt damit dem Tier 
damit den Reit. 

Diejer junge Hirte, dem jein Ruhm nicht zu Kopf geitiegen war, war nun 
Stallburjche zu Billeneuve-l’Etang geworden. Man jah ihn dort die Pferde 
zur Tränfe und die Kühe zur Weide führen. Es war jedenfall ein eigen- 
tümliches Schaufpiel, einen Bauernburjchen vor ſich zu haben, dejjen Standbild 
in Bronze gegofjen worden war, denn die Statue Jupilles, wie er den tollen 
Hund bezwingt, erhebt jich inmitten des Ehrenhofs im Inftitut Pafteur in Paris. 

In dieſer ſehr einfachen Umgebung, in der er fich, mitten auf dem Lande 
und fich jeiner vollen Ruhe erfreuend, angeſichts der Ställe voll Meerſchweinchen 
und Kaninchen in fein Laboratorium zurüdverjeßt denken konnte, verbrachte 
Paſteur jeinen legten Sommer. 

Hier erfreute er fich aber im höchſten Maße der Liebe und Verehrung, 
die ihm feine Kinder umd Enkel entgegenbrachten im Vereine mit zahlreichen 
Schülern und Freunden, die namentlich de3 Sonntags kamen, um ihm ihre Er- 
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gebenheit zu bezeigen umd zugleich Nachrichten über die Yaboratorien in Der 
Rue Dutot zu bringen. 

In den vier legten Jahren feines Lebens arbeitete Paſteur nicht mehr, 
doch verfolgte er mit größter Aufmerkjamfeit die wiljenjchaftlichen Angelegen— 
heiten, und der geringjte Arbeiter war jicher, an ihm den aufmerkjamiten Zu— 
hörer zu finden, wenn es etwas über Verſuche und neue Forſchungen zu be- 
richten gab. 

Troß der fichtlichen Fortjchritte, welche damals jein Uebel gemacht hatte, 
war der Geiit des Meiſters vollkommen klar geblieben. Man weiß, daß Paſteur 
im Oktober 1868, aljo einundzwanzig Jahre vor jener Zeit, gelegentlich jeiner 
berühmten Unterjuchungen über Seidenwürmer, von einer halbjeitigen Yähmung 
befallen worden war. Er war damals dem Tode nahe gewejen. Aber der 
Geiſt, der jeinen Körper jo jehr in der Gewalt hatte, jollte zum größten Seile 
der Wiſſenſchaft und der Menjchheit über das Uebel triumphieren. Gleichwohl 
hat Paſteur, an der linken Körperjeite gelähmt, nie den volllommenen Gebrauch 
jeiner Gliedmaßen wiedergefunden. Man jah ihn daher mit dem Schritt eines 
Verwundeten — aber eines glorreich Berwundeten — auf den Arm feiner 
Gattin, was am häufigiten vorfam, oder auf den eined zum Bejuch gefommenen 
Schülers gejtüßt, in den Alleen von Billeneuve einher wandeln, um fich von 
jeiner Wohnung nach einem Rajenplag zu begeben, wo fich unter einer mächtigen 
Buche einige ländliche Site zurechtgemacht fanden. 

Dort ging man Hin, um dem Meijter verehrungsvoll die Hand zu drüden, 
und dort fand man bei ihm die jtet3 aufrichtig Herzliche und liebevolle Auf- 
nahme, die den Bejuchen von Billeneuve einen mit einer wirklichen Gemüts— 
erregung verbundenen Reiz verlieh. 

Stets mit einem ſchwarzen Rod bekleidet, auf dem Kopfe das graue Käppchen, 
da3 durch feine Bilder populär geworden tft, und im jeinem ganzen Anzuge die 
liebevolle Sorgfalt verratend, die Frau und Tochter ihm widmeten, ftredte 
Paſteur dem Bejucher jeine Hand entgegen, und feine Augen drüdten dann mit 
auffallender Lebhaftigkeit das Vergnügen aus, dad er empfand, und das jein 
etwas verlegened Wort nur langjam und mühevoll zum Ausdrud bringen fomıte. 

Mit jedem wußte er von dem zu reden, was ihn beſonders interejjierte, 
und wenn der Gegenftand ihn näher berührte, dann belebte jich auch jein Wort 
und nahm unter der Macht des Gedankens eine unerwartete Wärme an. 

Ich erinnere mich, daß er fich gelegentlich eines in der „Revue scientifique“ 
erjchienenen Artikels, deſſen Verfaſſer über eine der Studien des Meiſters nicht 
ganz zutreffend berichtet Hatte, mit einem Eifer, den jeine ihm jede Aufregung 
zu eriparen bejtrebte Umgebung ganz bejorgt machte, herbeiließ, mir einen ganz 
wunderbaren Vortrag zu halten, einen Vortrag, wie ich ihn feſſelnder noch nicht 
gehört hatte. Und doch handelte e3 ſich um einen Gegenjtand, wie er abitrakter 
nicht zu denfen war, über die Frage der molekularen Dijiymetrie. Mit großer 
Energie konjtatierte Bafteur, daß es noch niemals gelungen jei, feine Behauptung, 
bezüglich der jynthetiich im Laboratorium bewirkten Herjtellung von Körpern, die 
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auf das polemijierte Licht reagieren, zu widerlegen, einer Herjtellung, die er für 
da3 Charakteriftiiche de3 Mikrobenlebens hielt. 

Aber neben dem großen Genie, dejjen lebte Aufleuchten man bewunderte, 
fand man den Durch und durch guten, jtet3 Hilf3bereiten Menjchen, der fich auch 
für die geringfügigiten Gegenjtände interejjierte. Gleich Victor Hugo war er vor 
allem ein unvergleichlicher Großvater; und jeine Eleinen Enfelchen waren vielleicht 
da3, was er von allem an ihn Herantretenden am meilten liebte. Er war für 
jte unabläjfig bejorgt, mögliche Unglüdsfälle befürchtend und in diefer Hinficht 
die umitändlichiten VBorjchriften machend. „Loulou“ brauchte ihm nur etwas . 
lange aus dem Geſichtskreiſe zu bleiben, dann ſah man ihn fofort unruhig 
werden, und da er ſtets fürchtete, es jet irgend ein Unglüd paſſiert, das man 
ihm verbergen wolle, wich jeine Bejorgnis erſt, wenn „Loulou“ fich ihm wieder 
perjönlich voritellte. Denn „Loulou“ war ein Wagehals; er liebte ed, auf den 
großen Hunden zu reiten, er that oft furchtbar gefährlich auf jeinem kleinen 
Dreirad, die Bäume und die Schaufel führten ihn mehr in Verſuchung als gut 
war, und Großvater zitterte oft. Aber „Loulou* fürchtete nichts jo jehr, ala 
dem Großvater Kummer zu bereiten, und wenn er fich feinen tollen Launen 
überließ, gejhah das immer möglichjt jo, daß dieſer nicht davon merfte. 

Der Sommer 1895 Hatte in das gewohnte Treiben von Billeneuve-l’Etang, 
innerhalb deſſen Pajteur und die Seinen fid) jo wohl fühlten, einige Veränderungen 
gebracht, und die Zebensgewohnheiten, mit denen man jo rajch verwächlt, waren 
einigermaßen gejtört worden. 

Man war damals in voller Thätigkeit begriffen, die gegen die Diphtheritig 
gerichtete Serotherapie in die Praxis einzuführen, und um dem Bedürfnijje von 
Paris oder vielmehr dem ganz Frankreichs zu genügen, hatte man die ehemaligen 
Stallungen der Hundertgarden wieder mit Pferden bevölfern müſſen. Da dieje 
aber noch nicht außreichten, Hatte man mit der Errichtung von neuen Baulich- 
feiten begonnen, die etwa Hundert Pferden zur Gewinnung des Serums Unter: 
kunft gewähren follten. 

Bid zur Fertigitellung der neuen Stallungen aber wurden die Pferde auf 
den ſchönen Rajenpläßen de3 Parks untergebracht, und nun hörte man nichts 
mehr ala Pferdegewieher und begegnete allenthalben nur noch Futter und 
Düngerfuhren und Zügen zur Tränfe und atmete in der Luft den penetranten 
Geruch ein, der den Weiz des geitern noch jo ruhigen, fo einfamen und jo er- 
quidenden Aufenthaltsortes ganz und gar verändert hatte. 

Selbſt nachts konnte e8 den Gäſten von PVilleneuve nicht entgehen, daß 
ihnen die im Dienfte der Serotherapie jtehende Kavallerie über den Hals ge: 
fonımen war, denn die Kämpfe zwifchen den Pferden nahmen fein Ende, und 
von den Ställen her tönten weithin die Huftritte und wecten Paſteur aus feinem 
leichten Schlummer auf. 

E3 war jedem klar, daß man es in einer derartigen Umgebung nicht aus- 
halten konnte, und man jprad) ſchon von der Wahl eines neuen Rückzugsortes 
für dag nächte Jahr. Gewiß, man würde untröftlich darüber jein, die jchönen 
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Bäume von Billeneuve zu verlafjen, unter denen Camille Vallery-Nadot in den 
Erinnerungen an Johanna von Are gejchwärmt Hatte, aber jchlieglich wich man 
der Wiſſenſchaft und ihrer erfolgreichen Verwendung im Leben, und das war 
immer doch ein tröftender Gedanke. Pajteur wich fchlieglich nur den Konjequenzen 
jeined Genies. 

Aber eine weit jchmerzlichere Veränderung noch jollte die Gäjte von Bille- 
neuve betrüben; denn mit Paſteur ſelbſt ging im Jahr 1895 ein großer Wechjel 
vor. Seit dem Sommer des vorangegangenen Jahres war er jtark gealtert, hatte 
er bedeutend abgenommen. Die Lähmung war fortgejchritten; er jchleppte jein 
linfes Bein nur noch mühfam nach, und auch da3 rechte begann jeinen Dienft 
zu verjagen; das Sprechen verurjachte ihm derartige Mühe, daß man ihn kaum 
verstand, wenn er feinen Bejuchern den Willlommgruß bot. Dann litt 
er an einer offenen Wunde am linten Fuß und wurde oft von Schwäche- 
anfällen befallen, infolge eines ſchon von längerer Zeit her datierenden Nieren- 
leiden®. 

Bei diefem Anlaß muß bemerkt werden, daß Paſteur ärztlich jo jchlecht be— 
raten war, wie wohl nur irgend jemand auf der Welt. Eigentlich war er «8 
gar nicht, weil er mit zu vielen Nerzten verkehrte, die jeine Freunde waren. Der 
Reihe nach fam jeder von ihnen einmal, gab einen Rat und verjchrieb etwas, 
Fiel unvorhergeſehen einmal etwas vor, jo holte man rajch den Arzt von Garches; 
einige Stunden darauf fam dann der Befuch von Grancher, von Rour oder von 
Chantemeſſe und brachte eine neue Verordnung. In Wirklichkeit aber befümmerte 
ſich niemand gründlich um Pafteur, der aus Zartgefühl — denn das war einer der 
bhervorjtechenditen Züge in feinem Charakter — niemals die Auswahl aus einem 
Kreife von Freunden treffen wollte, um feinen zu verlegen. 

In den leßten Tagen des Juli brachte ein Unfall, der „Loulou“ betroffen, 
neuen Kummer. „Loulon“ war beim Turnen im Bark vom Ned geitürzt, jehr 
unglüklich, und Hatte fich das linfe Handgelenk gebrochen. Gewiß, die Sache 
war nicht von fonderlicher Bedeutung, aber zumächjt herrichte in der ganzen 
Familie große Beitürzung, denn man mußte um jeden Prei den Vorfall vor 
Paſteur geheimbalten, der bei jeiner frankhaften und übertriebenen Reizbarteit 
nicht ohne Gefahr davon, hätte vernehmen können. 

Um ihn nichts merken zu laſſen, bedurfte es einer ganzen Reihe befonderer 
Kunftgriffe. „Loulou“ erwies ſich als ein wahres Erfindergenie, um ſich Itet3 
in der Nähe ſeines Sroßvaterd zu befinden, mit ihm zu plaudern, ihn zu be- 
rühren, ihn zu umarmen, ohne je jeinen verjchtenten Arm jehen zu laſſen. 
„Zoulou“ vervielfältigte ich, aber jtet3 unter dem gleichen Gefichtäwinfel, von 
derjelben Seite. 

Ich brauche nicht zu jagen, welchen wunderbaren Mut diejes Kind in den 
erjten Tagen entfalten mußte, um jtet3 ein lächelndes GSeficht zu zeigen, zum 
Beifpiel bei Tijche, als jein gebrochene Nermchen ihm die furchtbariten Schmerzen 
bereitete. Aber um jeinem Großvater einen Hummer zu erjparen, hätte das 
Kleine Kerlchen fich bei lebendigem Leibe verbrennen laſſen. 
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Merkte Pajteur denn gar nicht?? Wir glauben es nicht. Seine Blide 
richteten ſich äußerſt ängftlih und zärtlih auf „Loulou“ und augenjcheinlich 
war er bei jeinen Liebfojungen weniger neugierig als gewöhnlich. Was für 
ein Gefühl hielt ihn dann aber in der Umwiffenheit, in der man ihn laſſen 
wollte? Fürdhtete er, e3 werde ihm zu leid thun, wenn er die Wahrheit 
erfahre, und wollte er fich lieber an dem Anjcheine des normalen Zuftandes 
erfreuen, den man ihm mit jo viel Kunft vortäufchte? Die Erklärung diejes 
fleinen, gewiß recht betrübenden häuslichen Dramas umſchließt ein pfychologijches 
Problem, an dejjen Löjung die zarten Seelen fi) wagen mögen, die ſich nur 
unter ſich veritehen. 

So verging denn in trauriger und unruhevoller Stimmung der Sommer 
des Jahres 1895, und jo nahte der Namenstag Pafteurs heran. Alljährlich 
wurde diefer Tag von den Enfeln des Gelehrten mit irgend einer Feier be- 
gangen, und vier Wochen zuvor jchon bereiteten diefe mit großer Sejchäftigfeit 
und im tiefften Geheimnis die „Ueberrajchungen“ dafür vor. 

In diefem Jahre Hatte man außer den von Camille und „Loulou“ in 
Aussicht genommenen kleinen Scenen einen Vortrag der „Petits Hericourts“ an= 
gejeßt. Meine Söhne fpielten beide Violine, und da fie den Unterricht mit dem 
fünften Jahre begonnen hatten und fie begabt waren — namentlich der ältere, 
Charles —, jo durfte man wohl daran denfen, fie bei einem jo wichtigen Anlaß 
auftreten zu lajjen. Es wurde daher bejchloffen, daß die beiden Kleinen Hericourt 
ihre Geigen mitbringen und Bafteur mit einer Morgenmufit, einem Duo, be— 
grüßen jollten. 

Der Bortrag des bejagten Duo fand unter der großen Buche ftatt, unter 
deren Laubdach wir uns zu verfammeln pflegten, und meine beiden kleinen 
Kerlchen zogen fich durch ihren lebhaften Vortrag und ihr Teidlich gutes Zuſammen— 
jptel ganz artig au8 der Cache. 

Paſteur verlor jedenfall3 feine Note von ihrem Spiel, und jein Kopfniden 
und der Ausdruck feiner weit geöffneten Augen zeugten von dem regen Intereſſe, 
das er an dem Vortrag nahm. Als meine Kleinen geendet hatten, breitete er 
ihnen jeine Arme entgegen und drückte fie weinend an fein Herz. 

Es war das legte Mal, daß ich Paſteur jehen follte. Seither Habe ich auch 
meinen älteiten Sohn verloren, Charles, den kleinen Geigenfpieler, der dem großen 
Gelehrten feinen legten mufitalischen Genuß verschafft und ihm jeine legten Thränen 
entloct hatte! 

Darum find diefe letzten Erinnerungen jo jchmerzhaft für mid). 

Um die Mitte September trat nochmals eine Verjchlimmerung in dem Be— 
finden Paſteurs ein. Das Herz verlangjamte entjchieden feine Bewegungen, die 
Füße ſchwollen an, die Bellemmungen nahmen zu, die Nächte verliefen fchlaflos, 
und der teure Kranke nahm keine Nahrung mehr zu fi. Die Spaziergänge 
hörten auf, und die große Buche follte den großen Gelehrten nicht mehr unter 
ihrem Schatten empfangen. 

Die Symptome verjchlimmerten fich bald. Das Herz ftellte jeine Thätigfeit 
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ein, und nach einem jchmerzhaften Todestampfe, der beinahe zwei Stunden dauerte, 
verjchied Pafteur am 28. September. 

„Loulou“ wollte mehrere Tage fein Ejjen zu fich nehmen. Er blieb traurig 
und jchweigjam, und wenn er auch auf das traurige Ereignis nicht anjpielte, 
dachte er doch immer daran; man befürchtete, er werde ernithaft krank werden. 

In Billeneuve-l’Etang, nunmehr AufentHalt3ort der zahlreichen Pferde, die 
für die fleinen Diphtheritisfranfen ihr Blut hergeben und uns zu dem Schuß- 
mittel gegen die und bedrohende Peit verhelfen, Hat man in pietätvoller Er- 
innerung das fleine Zimmerchen, in dem Pafteur den Geift aufgegeben, jo be- 
lafjen, wie e3 fich im NAugenblid des Todes befand. 

Ich glaube aber, unter allen den Erinnerungen, mit denen die Familie des 
großen Gelehrten einen wahren Kult treibt, kommt nach den Bildern der wiljen- 
ichaftlihen Kämpfe und Stege und nach dem des unvergeßlichen Tages der 
Apotheoje in der Sorbonne, an welchem Paſteur noch bei Lebzeiten am 27. De: 
zember 1892 unter die Unfterblichen verjet wurde, als liebjtes und nachhaltigftes 
Gedenken immer noch dasjenige an die ſchönen Tage, die unter der Buche des 
Parks von Billeneuve-l’Etang verbracht wurden, 


ED 


Die Glücksbilanz der Gefittung. 


Max Nordau. 


I. 


I Leute, Berufene und Unberufene, Kurz: und Weitfichtige, werden 
ſich gedrängt fühlen, einen Rückblick über das ausgehende Jahrhundert zu 
werfen, fein Ende mit feinem Beginne zu vergleichen, fein Inhalt3verzeichnis 
zujammenzuftellen, jein Sachregiſter aus den verjchiedenften Gefichtspunften zu 
bearbeiten. An taujend Strängen werden befliſſene Glödner ziehen, um den 
jcheidenden und den kommenden Zeitabjchnitt aus- und einzuläuten. Es wird 
ein Schallen und Dröhnen erklingen, daß den Hörern die Ohren gellen umd 
die Köpfe brummen werden. E3 ijt unvermeidlich, daß bei der Breite dieſes 
Ueberfichtjchrifttums jehr viel Minderwertiges, jehr viel Wiederholung und 
Nachdruſch mitrollen wird. Es iſt berechtigt und nützlich, daß die Menjchheit 
Gelegenheiten wahrnehme, fich auf fich jelbit zu befinnen, fich über das Woher 
und Wohin ihres häufig gewundenen Entwidlungsganges Klarheit zu verichaffen. 
‚Aber die bei folcher Selbjteintehr gewonnene Erkenntnis wird um fo rajcher 
Gemeinplaß, je eigenartiger und überrajchender fie urjprünglich war, und der 
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Augenblid ſäumt nicht, wo den Lejer ein jtilles Grauen erfaßt, wenn er nur 
das Wort Jahrhundert in einem Buchtitel oder der Ueberſchrift eines Aufſatzes 
erblidt. Man wird deshalb aus Gejchmadsgründen gern vermeiden, zur er: 
warteten Ueberfülle ſäkularer Betrachtungen auch jelbjt beizutragen, man hätte 
denn einen Punkt zu beleuchten, den die andern Lichtanfteder dunkel gelafjen 
haben. 

Ein folder Punkt jcheint mir das Verhältnis des Glücks, richtiger der 
Glücksempfindung der gefitteten Menjchheit zu ihrem Fortjchritt zu jein. 

Ich mache feinen Unterjchied zwijchen geiftigem und materiellem Fortichritte, 
denn das find feine zwei verjchiedenen Dinge, ſondern verjchiedene Anblide des— 
jelben Dinges. Alle Aenderungen in der Welt des Stoffes find die Wirkung 
von Entdedungen und Erfindungen, diefe aber find geiftiger Natur. Es iſt aljo 
nicht möglich, daß Sich jtofflicher Fortſchritt vollziehe, ohne daß ihn geiftiger 
verurjacht habe, und daß geiftiger Fortichritt ftattfinde, ohne daß ihm materieller 
als Nukanwendung und Probe auf die Rechnung folge. 

Alte Zahrhundertüberfichten werden nun notwendig ein Lob- und Freuden- 
hymnus auf den Fortichritt fein. 

„Die ſchön, o Menich, mit deinem Balmenzweige, 
Stebit du an des Jahrhunderts Neige.. .“ 

Das Hochgefühl des Stolzes hat jeine volle Berechtigung. E3 giebt in 
der Gejchichte der Menjchheit Fein Jahrhundert, das diefe auch mur annähernd 
um ein jo gewaltige3 Stüd vorwärts gebracht hätte wie das neunzehnte. Die 
Aufzählung aller Errungenschaften kann ich mir erfparen. Sie bildet den eifernen 
Beitand des Rüdjchaufchrifttums und ijt jedem Gebildeten geläufig, Die Er- 
fenntnis Hat fich ungeheuer erweitert, und um fie noch immer gering zu finden, 
muß man fich ſchon auf den höchiten, den Sirius, den Unendlichkeitsjtandpuntt 
jtellen. Nur von dort herab darf man mit düſterm Baß das troftlofe „Ignorabimus“ 
Du Bois-Reymonds rufen, das wohl nur für die legte Urjache gilt. Bis zu 
diefem äußerſten Neijeziel des Menjchengeiftes dehnt fich aber eine unabjehbare 
Wegeslänge, und davon haben wir denn doch eine jehr jtattliche, jehr befriedigende 
Anzahl Meilenftreden zurückgelegt. 

Die Eroberungen der Wiſſenſchaft leugnet nur der Unwiſſende. Bon ihrem 
Bankbruche jpricht nur derjenige, der bei ihr nie ein Guthaben bejeffen Hat. 
Eine andre Frage iſt es Schon, ob’die fittliche Entwidlung mit der geijtigen 
Schritt gehalten hat, ob die Menjchen und Völker in dem Maße beifer und 
gerechter geworden find, indem fie fenntnisreicher wurden. Aber dieſe Frage, 
mit der die größten Geifter jich angſtvoll bejchäftigt und die fie verjchieden be- 
antwortet haben, will ich bier nicht behandeln. Was ich unterfuchen möchte, 
das iſt etwas andres. 

Bor Hundert Jahren reijten die Menſchen in rumpeligen Boitchaifen, Heute 
reifen fie in Salonwagen der Blitzüge; auf eine Anfrage nad) Amerika erhielt 
man die Antwort in ſechs bis acht Monaten, heute erhält man ſie im einer 
halben Stunde; man ift von der Argandlampe zum eleftriichen Licht, vom Feuerſtein 


Yordan, Die Glüdsbilanz der Geſittung. 129 


zum Streihholz, von der Grobjchmiede zum Hunderttonnen = Dampfhammer, 
vom Gartwright- zum Schönherr-Webjtuhl vorgejchritten und jo weiter; aber 
find die Menjchen heute glüdlicher, fühlen fie ſich glüdlicher al3 vor einem 
Sahrhundert ? 

Dünkelhafte Schöngeifterei, die jich für vornehm und tiefſinnig hält, wird 
diefe Frage banaufiich finden. „Der Bhilifter fühlt ſich glüdlich, wenn er fich 
den Wanft mit dicken Erbjen und Pökelfleiſch gefüllt Hat, gutes Bier dazu trinkt 
und eine Pfeife raucht. Soll man danach den Wert der edeliten Anjtrengungen 
des Menjchengeijtes bemeſſen? Was liegt daran, wie eine neue Eroberung der 
Wiſſenſchaft auf die gemeine Menge wirkt, wie fie jich mit ihr abfindet? Nach 
dem befannten Wißwort Börnes zittern alle Ochjen, wenn eine neue Wahrheit 
gefumden wird, jeit Pythagoras in freudiger Dankbarkeit für die Entdeckung 
jeines Lehrjaßes eine Hekatombe jchlachtete. Soll das Zittern der Ochjen unjre 
Genugthuung über Wahrheitsfunde beeinträchtigen?“ 

Das Elingt überzeugend, es iſt jedoch oberflählih. Dem Fortichritt liegt 
das Nüplichkeitsprinzip zu Grunde; nicht bloß in der Menfchheit, jondern in 
der ganzen belebten Natur, im ganzen Weltall. Erkenntnis ijt nicht Selbſtzweck, 
ihr Zwed iſt Beſſerung der Lebensbedingungen des Menjchen. Die Quelle 
aller Bemühungen des Geiftes, jich jelbjt und jeine Umſchicht beſſer zu ver- 
jtehen, it irgend ein organijche® Bedürfnis. Erreicht der Geijt eine höhere 
Entwidlungsitufe, jo verdunfelt fich ihm manchmal diejes einfache Verhältnis 
von Urſache und Wirkung; er giebt fich der Selbſttäuſchung Hin, day er nur 
aus edler, jelbitlojer Wißbegierde ſinnt und forjcht, dal er nur der abjtratten 
Wahrheit dient, daß fein andrer Drang ihn jtachelt als Wiſſensdurſt, daß er 
feine andre Befriedigung jucht, ald durch Erweiterung und Vertiefung jeiner 
Einficht gottähnlicher zu werden. Die Wahrheit iſt jedoch, daß jelbit die höchite 
Form des TForjchertriebes, wenn man fie bis auf ihre Wurzeln zurücdverfolgt, 
zulegt auf ein vom Leibe empfundenes Bedürfnis hinabführt, das Befriedigung 
fordert, den Geift in einer gegebenen Richtung polarifiert, das Bewußtſein zur 
Aufmerkjamkeit zwingt und jo lange auf Anjtrengungen bejteht, bis es in irgend 
einer Weije gejtillt iſt. 

Der Kampf eines jeden Lebeweſens gegen die zerjtörenden Kräfte der Natur 
wird mit einer einzigen Waffe geführt: der Anpaſſung. Durch jie werden jene 
Lebenzeritörer zu Yebenerhaltern. Grfenntnis nun ijt eine Form der An 
pafjung, ihre vornehmfte, geiltigite und darum allgemeinjte, umfajjendjte, wirt- 
jamfte. Denn Erkenntnis lehrt die Welterjcheinung umd ihre Geſetze immer 
bejjer begreifen; hochtrabend künnte Died jo ausgedrüdt werden, daß jie Herr: 
Ichaft über die Natur verleiht, das Bewußtjein ungeheuer erweitert und ihm die 
Borjtellung des Weltalld zum Inhalt giebt; jchlicht biologisch heißt dies, daß 
jie dem Wiſſenden ermöglicht, unmittelbar und mittelbar Schädlichkeiten zu ver- 
meiden, fürderliche Verhältniife zu Schaffen oder aufzufuchen, alſo im weiteften 
Sinme: ſich anzupafien. 

Subjeftiv wird der Trieb, Schädlichfeiten zu meiden, nüßliche Verhältnifje 
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aufzujuchen, ald Scheu vor Unluftgerühlen, als Verlangen nad) Yujtgefühlen 
empfunden. Hat die Erkenntnis den Zwed, dem Individuum beſſere Lebens- 
bedingungen zu fichern, jo. kann ſie nach dieſem Saße einen ſolchen Zwed nicht 
erfüllen, ohne die Summe jeiner Luftgefühle zu vermehren. Wenn die Erfahrung 
nun aber lehren wide, daß der Fortjchritt, der, wie wir gejehen haben, dasielbe 
it wie die Erweiterung der Erkenntnis, die Luftgefühle der Menichen, die ſich 
zur Glücdempfindung ſummieren, nicht vermehrt, daß er fie vielleicht jogar 
vermindert hat, jo würde ſich eine Reihe veriwirrender Fragen vor uns auf: 
richten. 

Sind alle Thatjachen, die die verichiedenen Wiljenjchaften im Laufe des 
Sahrhunderts jichergejtellt zu Haben glauben, keine Wahrheiten, jondern Irr— 
tümer? Haben wir an Erkenntnis nicht getvonnen, jondern verloren? Es giebt 
Myſtiker, die e8 behaupten. Aber die Behauptung it offenbar abjurd, denn Die 
zahlreichen Erfindungen, die den Anblick des Lebens umgeitaltet Haben, find der 
greifbare Beweis der Richtigkeit der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, deren jtoff- 
licher Ausdrud ſie find. 

It der Fortichritt feine Verirrung, jondern bewegt er ji auf der Bahn 
der Wahrheit, jo jollen wir dam etwa annehmen, daß er entweder überhaupt 
feinen auf die Menjchheit zu beziehenden Zwed bat oder daß fein Zwed nicht 
die Befjerung der Lebensbedingungen unfrer Gattung jein kann? uch Diele 
Annahme wird von der Bernunft ald abjurd zurückgewieſen. 

Wenn der Fortichritt aber thattächlich den Zwed der Beſſerung menjchlicher 
Dafeinsbedingungen hat und erfüllt und troßdem die Glüdsempfindung der 
Menjchheit nicht. vermehrt, jondern vermindert, haben wir dann die Yehre der 
Pſychophyſiologie als falſch zu erkennen, wonach befjere Lebensbedingungen Dem 
Individuum als gefteigerte Luitgefühle zum Bewußtſein kommen? 


ll. 


Den Ausgangspunkt weiterer Unterjuchungen bat num zunächit die Feſt— 
jtellung zu bilden, daß die gefittete Menjchheit fich heute jubjektiv nicht glücklicher 
fühlt ald vor hundert Jahren. 

Das fünnte mur der leugnen, der ſich Die Ohren veritopfte und den Blick 
von den lebenden Menichen weg nad den Wolfen richtete. Aus Kunft und 
Schrifttum tönen düjtere Klagen. Beide jind dunkler gefärbt al3 zu irgend 
einer Zeit vorher. In der Philoſophie herricht Pelfimismus vor. Das Jahr- 
hundert hat Schopenhauer, Hartmann und Mainländer gezeugt. Das Bölfer- 
leben läßt überall tiefe Unzufriedenheit wahrnehmen, die fich in der Wildheit 
des Parteihaders, im vielerorten grollenden Aufruhr, in der wachjenden Schivierig- 
feit des Regierens offenbart. 

Ich überjehe keineswegs den naheliegenden Einwand, dag die Menichen zu 
allen Zeiten unzufrieden waren, daß ungefähr aus jedem Gejchlechtsalter des 
geichichtlichen Zeitraums beredte Beweife dafür vorliegen, vom jchauerlichen 
Skeptizismus des Ekkleſiaſtes bis zur frankhaften Sehnſucht Jean Jacques 
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Rouſſeaus nad andern als den ihm vertrauten gefitteten Zujtänden und zur 
ſchneidenden Satire Voltaire auf Leibnizens beſte aller Welten, und daß es 
nur ein Fall von „Alrochronismus“ (Gumplowicz), jener ſeeliſchen Sehtäufchung 
Alt, Die einen Gegenwart3zuitand als neu, al3 noch nie dDagewejen wahrnehmen 
Jäßt, — wenn man die nicht zu bejtreitende Unzufriedenheit und Verftimmung 
des heutigen Gejchlecht3 als eine Eigentümlichkeit gerade unfrer Zeit anjpricht, 
jtatt zu erkennen, daß fie eine Dauererfcheinung und allen Zeiten eigentiimlich ift. 

Es iſt aber auf dieſen Einwand zu antworten, daß die Unzufriedenheit, 
obſchon zweifellos eine Begleiterin der Gefittung und in allen Geichichtsepochen 
anzutreffen, doch kaum jemals vorher eine jolche Ausdehnung und Stärke Hatte 
wie heute. Wen Kunſt, Schrifttum, Philoſophie, Politit nicht überzeugen, der 
wird vielleicht der Beweiskraft von Mafjenerfcheinungen des Völkerlebens zu— 
gänglich jein, der Ausbreitung des Sozialismus, die ficherlich kein Anzeichen 
von Zufriedenheit ift, der gewaltigen Wanderung von Provinz zu Provinz 
(Sachjengängerei), von Land zu Land, von Weltteil zu Weltteil, die ſchwerlich 
für großes Behagen an angeitammten Verhältniſſen zeugt, der unheimlichen 
Werbekraft des wahnfinnigen Anarchismus der That, der überall Anhänger 
findet und fich nur aus dem tiefiten Grimm über das Beitehende erklärt. 

Vergebens wird man der nicht zu bejtreitenden Thatjache entgegenzutreten 
Juchen, indem man ihr die Berechtigung abjpricht. Thatſachen find nun einmal 
jo eigenfinnig und widerhaarig, daß fie nach ihrer Berechtigung nicht fragen. 
Es giebt Statijtifen, die überzeugend darthun, daß die Völker wie die Individuen 
ſich Heute unvergleichlich beifer befinden als vor hundert Jahren und daß dem 
Fortſchritt der Erkenntnis thatjächlich ein gleic) rajcher Fortjchritt in der Lebens— 
Haltung und dem Wohlitand der Menge entipricht. Das Durchſchnittseinkommen 
alt jtärker gejtiegen, als die Kaufkraft des Geldes gefallen iſt. Jeder Erwerbende 
kann ſich aljo Heute eine größere Menge Güter kaufen als früher. Man wohnt, 
man nährt und Eleidet fich beffer al3 vor Hundert Jahren. Auf einen Raum 
entfallen weniger Bewohner, der Fleiſch-, der Brot», der Woll- und Baumwolle- 
verbrauch haben bedeutend zugenommen. Die Rückwirkung diefer Beſſerung der 
ſachlichen Verhältniſſe auf die leibliche Verfaffung der Völker iſt offenfichtlich. 
Die Zahl und Dauer der Erkrankungen und die Sterblichkeit gehen überall 
zurüd. Anders gejagt: jeder Gefittungsmenjch kann Heute auf eine längere 
Lebensdauer und während jeines Lebens auf mehr Gejundheit rechnen al3 vor 
hundert Jahren. 

Das iſt alles unanfechtbar richtig. Das Schlimme ift nur, daß die Statiſtik 
auf fittliche Fragen nicht oft eine Antwort zu geben hat. E3 geht den Völkern und 
den einzelnen weit bejjer als je zuvor und fie find troßdem jo undantbar, ſich 
nicht glücklicher, jondern weit weniger glüdlih zu fühlen. Das macht: die 
Glüdsempfindung iſt nicht Funktion des wirtjchaftlichen Wohlergehens. Das it 
sine von der Volksweisheit längſt erfannte Binfenwahrheit. Bor vielen Jahr- 
hunderten wurde das hübjche perſiſche Märchen von dem erkrankten Schah ge— 
Dichtet, den nur das Hemd eines Glüclichen heilen fonnte, der darauf in ſeinem 
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ganzen Reiche nach einem Glüdlichen juchen ließ und dem nach langem Forichen- 
ichließlich gemeldet werden mußte, man habe in der That einen einzigen Glüd- 
lichen gefunden, aber diefer eine, dieſer einzige befige fein Hemd. 

Die Frage nach dem Glüd ift nicht von außen, jondern von innen zu 
entjcheiden. Die objektiven Neußerlichkeiten gejtatten feinen Schluß darauf, wie 
fie jubjettiv empfunden werden, darauf allein aber fommt es an. Alle Kund— 
gebungen de3 zeitgenöſſiſchen Subjeftivismus zwingen uns num zur Anerkennung . 
der Thatjache, daß der Fortichritt, jo viel er auch für das Wohlergehen der. 
gefitteten Menſchen gethan, fie doch nicht glüdlicher gemacht Hat. 


III. 


Wie iſt dieſe paradoxale Wirkung des Fortſchritts zu erklären? 

Nur auf eine Art: durch eine Steigerung und Verfeinerung der Empfindlich-- 
feit des Nervenſyſtems. 

Dieje darf nicht mit jener krankhaften Störung verwechjelt werden, die man 
vielfach als Zeitneuroje bezeichnet. Die übermäßige Nervofität des heutigen 
Geſchlechts, allerdings auch eine Hauptquefle de3 weitverbreiteten Peſſimismus 
und Unbehagens, ift nicht die natürliche und notwendige Folge des Fortſchrittes 
an fich, jondern die Folge der übermäßigen Schnelligkeit, mit der er fich in den 
legten Gejchlechtsaltern vollzogen hat. Die gelittete Menjchheit Hatte nicht Zeit, . 
jih all dem auf jie einftiirmenden Neuen anzupajfen. Sie ermüdete fich über: 
mäßig im Bemühen, Schritt zu Halten. Ihre tiefe Verjtimmung ift ein Er— 
Ihöpfungszuftand, auf deſſen allmähliche Ueberwindung wohl gerechnet werden darf. 

Die Verfeinerung der Nervenempfindlichkeit Dagegen ift feine Franfhafte Neben- - 
wirfung des Fortjchrittes, jondern jeine unvermeidliche Begleiterjcheinung, richtiger 
jeine Vorausſetzung; aljo auch fein vorübergehender, jondern ein dauernder 
Zuftand; nicht vom Tempo de3 Fortichritte® abhängig, jondern mit dem Fort— 
ſchritt ſelbſt verknüpft. 

Dieſelbe höhere Entwicklung, die das Gehirn zu länger anhaltender und ſchärferer 
Aufmerkſamkeit, zu raſcherem Denken, zu reicheren Aſſociationen und dadurch zu 
fortſchreitender Erkenntnis befähigt, macht auch das peripheriſche Nervenſyſtem 
zu einem feineren Uebermittlungswerkzeug äußerer Eindrücke und das Gehirn ſelbſt 
zu einem empfindlicheren Empfangs- und Reaktionsapparat. Ein ſtumpfes, träges 
Gehirn, bedient von einem ſtumpfen, trägen Nervenſyſtem, würde keine neuen 
Wahrheiten finden. Wird es aber heikler und feinfühliger und dadurch zu einem 
geeigneten Inſtrument der Erkenntnis, ſo hat es notwendig auch die Fähigkeit 
gewonnen, unter allen einigermaßen unſanften Berührungen, auch unter deren 
Erinnerungsbildern, zu leiden. Der Schmerz iſt das verhängnisvolle Vorrecht 
der höheren Entwicklung. Er iſt ein Vollkommenheitszeichen und tritt erſt auf 
den oberſten Stufen in der Reihe der Lebeweſen auf. 

So weit äußere Beobachtung einen Schluß auf Zuſtände eines vom menſch— 
lichen unfaßbar verſchiedenen Bewußtſeins geitattet, dürfen wir als äußerſt 
wahrſcheinlich annehmen, daß niedere Tiere mur ſehr ſchwacher, vielleicht gat 
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‘Teiner Schmerzempfindung fähig find. Bon den wirbellojen Tieren ift dies kaum 
‚zweifelhaft. Gewiſſe Erjcheinungen ihres Lebens wären jchwer zu begreifen, 
wenn man bei ihnen Schmerzempfindlichkeit vorausjeßen müßte Viele Krujten- 
tiere verteidigen ſich beijpieläweife durch Selbftverftümmelung (Autotomie). 
Kräftiges Anfafjen eines Beines löft als Nefler Zerreifung der Muskeln und 
Bruc des Panzer aus, jo daß die Gliedmaße in der Gewalt des Angreifer 
bleibt, das Tier aber von dannen eilt. Ein jolcher Refler könnte fich ſchwerlich 
‚entwideln und erblic; organijieren, wenn ein jäher Schmerz jedesmal mit 
Hemmungswirfung dazwijchentreten würde Biele große Würmer frejjen ihren 
eignen Schwanz an, ohne es zu merfen. Man hat beobachtet, daß eine weib- 
liche Mantid-Heufchrede einem fich ihr nähernden Männchen die Beine, dann 
den Kopf abriß und verzehrte, ohne daß dies den Rumpf des Tieres von Be- 
gattungsverjuchen abhielt. 

Aber auch Wirbeltiere, ſelbſt jo hoch entwidelte wie unfre Haustiere, haben 
eine an Unempfimdlichkeit grenzende Stumpfheit des Nervenſyſtems. Auf Schlacht— 
geldern hat man unzählige Male Pferde mit weggejchojfenen oder zerjchmetterten 
‚Beinen und aufgerifjenem Leibe in ihrem Blute liegen jehen, die troß ihrer 
furchtbaren Wunden ruhig dad Gras abweideten, jo weit fie e8 mit dem aus- 
geſtreckten Kopf erreichen konnten. Wenn dies fein Jägerlatein ift, jollen Füchſe 
und Wölfe ihr in einem Schwanenhald gefangenes Bein abbeifen, um jich aus 
dem mörderischen Eijengriff zu retten. 

Und wir brauchen nicht einmal beim Beijpiel der Tiere zu bleiben. Die 
Wahrnehmung ift Häufig gemacht worden, daß auch die minder vorgejchrittenen 
Menſchenraſſen vergleichsweife unempfindlich find. Die europäiichen Wundärzte 
itaunen über den Gleichmut, womit Chinejen ohne Narkoſe jchwere operative 
‚Eingriffe, etwa die Amputation eines Arms oder Beins, ertragen. Die Methoden 
perjönlicher Ausſchmückung, die bei den Wilden in Gebrauch find, Haben geringe 
Schmerzempfindlichkeit zur notwendigen Borausfegung, denn fie machen das 
Durchbohren verjchiedener Körperteile, tiefe Einjchnitte in Wangen und Bruft 
und ähnliche Sraufamkeiten nötig. Auch die niedrigen Klaſſen der weißen Völker 
ertragen Schmerzen weit leichter als die höheren. Dieje, ihre eigne Empfindlich- 
feit bei jenen vorausjegend, find verjucht, die Leute aus dem Volke, die unter 
allerlei anjcheinend äußerſt jchmerzhaften Einwirkungen jo jtoijch bleiben, für 
Helden zu halten. Ihr Verhalten erklärt ſich aber meijt nicht aus Seelenitärte, 
jondern aus Nervenftumpfheit. Faſt möchte man glauben, daß jelbjt die Kunſt 
diefe Entwicklung von Unempfindlichkeit zur Feinfühligkeit, vom Biehbehagen 
zum geiftigemenschlichen Schmerze beobachtet und widerjpiegelt; denn ihre auf- 
jteigende Linie beginnt mit dem einfältigen Lächeln der Aegineten, um bei dem 
‚auf tragiſche Hintergründe Hinweifenden tiefen Ernft des Phidiasjchen Zeusfopfes 
und dem Jammer der Niobiden anzulangen. 

Wir leiden nicht mit den Nerven, jondern mit dem Gehirn, Der Sitz des 
Schmerzes ift nicht die Stelle, die einer jchädlichen Einwirkung ausgeſetzt iſt, 
jondern das Organ der Wahrnehmung und Vorftellung. Der Schmerz ijt eine 
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hohe Leitung de3 Organismus, ein ſpätes Bervollfommmungsergebnis, Freilidp 
fühlt das Hoch entwidelte Gehirn wie dem Schmerz, jo die Luft feiner und 
reicher, und Die zartere Empfindlichkeit ift nicht lediglich eine Duelle häufigerem 
und heftigeren Leidens. Aber es liegt in der Natur des Verhältnifjes der Lebe— 
weien zu ihrer Umgebung, daß dem individuellen Dafein feindliche, alſo 
jchädlihe und darum fchmerzhafte Einwirkungen ungleich häufiger jind al& 
nügliche, Die Luftgefühle erregen. Durch die Verfeinerung des Gehirn! empfängt 
alſo das Bewußtjein einen Empfindungs- und Stimmungsinhalt, in welchen. 
Schmerz über Luft und Glück weit vorwiegt. 

So gelangen wir dazu, es als biologijches Geſetz zu begreifen, daß ein 
höher entwideltes Nervenſyſtem und Gehirn, das die Vorausfegung fortichreitender 
Erfenntnis it, auch gegen alle Berührungen der Außenwelt empfindlicher wird 
und dem Bewußtſein leichter jchmerzliche Affekte liefert. Daraus ergiebt ſich mit. 
Schidjaldnotwendigfeit, daß der Schmerz der untrennbare Begleiter der Er— 
fenntnis ift und daß der Fortjchritt, wie immer er die Bequemlichfeiten des 
Lebens vermehren möge, die Menjchen jubjektiv nicht glüdlicher, jondern un- 
zufriedener und unglüdlicher macht. Wie tieffinnig erjcheint, im Lichte dieſes 
Naturgejeßes gejehen, das Sinnbild der Schrift vom Baume der Erkenntnis, 
deifen Frucht dem, der fie ift, mit dem Wiffen auch den Schmerz und den Tod 
bringt! Im dieſer Allegorie ift die ganze Entwicklungsgejchichte der Menjchheit 
enthalten. Sie geht vom Paradies der Unwiſſenheit, das der Menjch fröhlich 
mit allem Getier der Schöpfung teilt, ind Dornen- und Dijtelgejtriipp des Wiſſens. 
Die Erkenntnis führt den Schmerz und, wenn nicht buchitäblich den Tod, doch 
den Gedanken an den Tod, der allein dem Tode Schreden verleiht, in die Welt 
ein, und die Menjchen haben dieſes Verhängnis immer geahnt und in uralten 
Sagen und Sleichniffen ausgedrückt. 


IV. 


Was it mu der Weisheit legter Schluß? Sollen wir den Fortichritt ver— 
urteilen und mit der Bergpredigt jprechen: „Selig find die Armen im Geifte, 
denn ihrer ift das Himmelreich“? Behält Stahl recht mit jeinem grotesfen: 
„Die Wiljenjchaft muß umkehren“? Befand Rouſſeau ſich auf dem richtigen 
Wege, als er die Wilden gegen die gejitteten Menſchen pries, und lehrt Tolſtoj, 
dieſer unbewußte Schüler Roufjeaus, die Wahrheit, wenn er alles Willen als 
unnügen, ja jchädlichen Plunder Hinftellt ? 

Es wäre verfehlt, dies aus den vorausgejchidten Feitjtellungen zu folgern. 
Es it wahr: die Glücksbilanz der Gefittung jchliegt mit einem Fehlbetrag. Der 
Fortſchritt Hat die Menjchheit wiſſender, er hat fie nicht zufriedener, nicht fröh— 
licher gemacht. Aber nur Sophiftit wird deshalb verkimden, daß der Fortſchritt 
ein Feind der Menſchheit, nicht ihr Wohlthäter if. Wir dürfen uns auf unjre 
Triebe verlajfen, die ziwar auch nicht unfehlbar, aber dem Irrtum weniger aus- 
geiegt jind als der flügelnde Verſtand. Auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe 
erwacht der Wilfensdrang, und er ift dann mächtiger al3 das Glüdsverlangen, 
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unter Umjtänden jogar mächtiger als der Selbjterhaltungstrieb. Will man alſo 
nicht zu der abjurden Annahme gelangen, daß der Wiljensdrang der Drang 
nach eigner Zerjtörung, ein wahrer Selbitmordtrieb iſt, jo bleibt nur der Schluß 
übrig, daß er lebensförderlich und lebensndtig iſt und eine höhere Form des 
Sclbiterhaltinngstriebes als deijen enge, individuelle Form daritellt. 

Ta aber die Thatjache bejtehen bleibt, daß Erkenntnis lebensförderlich ift, 
ohne Glücksempfindung zu geben, jo ergiebt ſich die Notwendigkeit, den Saß 
der Piychophyfiologie umzulernen, wonach lebensförderlihe Einwirkungen von 
Luftgefühlen begleitet jein müſſen. 

Mit diefem Saß jteht und fällt eine Weltanjchauung, die Hedoniftiiche oder 
eudämoniſtiſche, die als den Lebenszweck, ald den einzig wünjchenswerten Lebens— 
inhalt Qujtgefühl oder Glüd erkennt. An die Stelle diefer Philojophie Hat eine 
andre zu treten, die die Umluft, die Unzufriedenheit ald die große Triebfraft des 
Menjchenlebens verkündet. 

Da es nicht der Zwed dieſer Betrachtung iſt, die Philojophie des Miß— 
vergnügens zu entwideln, jo jeien hier nur einige führende Linien vorgezeichnet. 

Hedonismus hat Ruhe, die Philojophie der Unzufriedenheit Bewegung zur 
Vorausjeßung. Jener it Verweilen, dieje ift Eilen. Glüdsgefühl oder einfaches 
Vergnügen jchließt notwendig den Wunjch der Dauer des ald angenehm em- 
pfundenen Zujtandes in fich, Unzufriedenheit den Wunſch der Aenderung. Da- 
ducch erweilt ſich aber Unzufriedenheit ald dem geheimjten Sinne des Lebens 
unvergleichlich näher verwandt als Vergnügen und Glücksgefühl. Denn Leben 
iſt beſtändiges Werden, aljo bejtändiges Streben nach Zufimftigem, aljo beftändiger 
Drang des Ueberwindens von Gegemwärtigem. In Bewußtjein umgeſetzt kann 
aber diejer Drang, diejes Streben nicht? andres jein als Unzufriedenheit. Ver— 
gnügen und Glück jind nad) diefer Anschauung Leugnung des Lebensprinzips, 
Unzufriedenheit it der jubjektive Anblick dieſes Prinzips, it das Lebensgejek 
des bejtändigen Werdend von innen gejehen und mit einem Gefühlston begleitet. 

63 wäre oberflächlich, diefe Philoſophie als eine peſſimiſtiſche zu bezeichnen. 
Sie iſt es micht notwendig. Sie bedeutet nicht: es it das Lebensgeſetz des 
Menjchen, daß er jtrebe, und es ift jein graufames Verhängnis, daß er jein 
Lebensgejeß nur aus Unzufriedenheit heraus, das heißt unter Unluftgefühlen, 
erfüllen fann. Sie bedeutet vielmehr, daß wir einigen Begriffen andre Werte 
zu geben haben. Unzufriedenheit mug aus den lebensfeindlichen Unluftgefühlen 
ausjcheiden, und Vergnügen, das heißt beharrenzluftiges Verweilen in einem 
Gegenwartszuſtand, Darf nicht mit Glück gleichgejegt werden. Biologiiche Be: 
trachtung begegnet ſich an dieſem Punkt überrajchend mit den Ahnungen, die 
Myſiikern, Gfitatitern, Neligionsftiftern in Augenbliden höchſter monoideiſtiſcher 
Steigerimg ihres Weiens traumhaft aufgingen. 


> 
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Berichte aus allen Miffenfchaften. 


fitteraturgejchichte. 
Michael Bernays über Goethe⸗Forſchung. 


202 ih anläßlich der vorjährigen Goethe » Feier Stimmen für und wider diejelbe 
( erhoben haben, ijt ein Brief von erhöhten Intereſſe, den der 1897 veritorbene Litterar— 
biitorifer Michael Bernays. einer der feinfinnigiten und dank feinem erjtaunlihen Gedächtnis 
unfehlbarjten Goethe-Kenner vor Jahren an den damaligen Präfidenten der Sciller-Stiftung 
— allerdings nicht als ſolchen — geihrieben hat, an Morig Lazarus, in deſſen aufer- 
ordentlich vieljeitiger Wirkſamkeit die litterarifchen Intereſſen, die fruchtbaren und regen 
Beziehungen zu den meijten der namhaften zeitgenöfjiihen Dichter und Schriftiteller eine 
weientlihe Rolle ſpielen. 

Den Anlaß zu Bernays’ Brief gab eine Anfrage Lazarus’, der eine pſychologiſche 
Studie über die Dankbarkeit zu jchreiben beabjichtigte. Bernays protejtiert in jeiner Antivort 
dagegen, der Klaſſe der Goethe-Kenner beigezählt zu werden, und giebt feinem Unmut über 
eine gewilje übertreibende Art des Goethe-Hultus unverblünt Ausdrud, Die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung Bernays’. der wie Lazarus aucd durch feine glänzende Rednergabe weiten reifen 
belannt geworden iit, und des leßteren jelbjt, auf den eben jegt anlählich der Feier feines 
fünfzigjährigen Poltorjubiläums (30. November) die Blide feiner zahlreichen Verehrer ge- 
richtet jind, läht den Abdrud des folgenden, für den Schreiber höchſt harakteriftiichen Briefes 
angemejjen erſcheinen; 

Hochverehrter Herr Kollege! 

Goethes wirklihe Anfihten und Ausſprüche über Dant und Undank jinden Sie zu— 
jammengejtellt in den Riemerihen Mitteilungen über Goethe, 1, 99—102, Mein freund 
6. v. L.(oeper) hat in dem eben erjchienenen dritten Bande der Goetheſchen Gedichte 
Seite 264 zu den zahmen Xenien „Wen die Dankbarkeit geniert“ nod einiges Brauchbare 
gelammelt. Sollten Ihnen die Bücher nicht zur Hand fein, fo würde meine frau mit ihrer 
zierlihen Hand Ihnen alles Dienlihe daraus aufzeihnen. Möglich, dar Goethe einmal in 
derber Tiichlaume dem Undank paradore Lobſprüche geipendet. Was wollten dieje aber 
verfangen gegen die feinen Werten einverleibten zahlreichen, von tiefem Ernit getragenen 
Aeußerungen? Beionders die umitändlihe Tarlegung im zehnten Buche von Wahrheit und 
Dichtung erihien mir jtets als ein merlenswertes Kapitel der Goetheſchen Ethik. 

Daß Sie mid als einen jogenannten Goethe-Kenner anrufen, iſt wohl nur im Scherz 
geichehen. Ich bin der rüdjichtslofeite Gegner und Verächter alles Gemeinde» und Zunft— 
weiens, jobald es jich im Gebiete der Kunſt oder der Wiſſenſchaft geltend machen will. Die 
Goethe Zunft wäre aber jiherlich die allerleste, in die ich mich einichreiben möchte. Hoffentlich 
haben Sie mic ihr im Ernit auch niemals beigezählt. Es würde mich jchmerzen, wenn ein 
von mir jo gründlich verehrter Mann wie Sie mein beicheidenes, aber auf ernite Ziele 
gerichteteö Bejtreben jo gründlich verkennen wollte Ich trachtete danach, in das Studium 
der neueren Literatur die Methode einzuführen, die ich mir felbit im Studium des Hafitichen 
Altertums angeeignet. Ich habe iiber Goethe im pbilologifhen Sinne gearbeitet; ich glaube, 
mit feinen Werlen nicht oberflählich belannt zu fein; aber ich habe ihn nie anders jtudiert, 
als irgend einer der großen Dichtungsmeiſter, mit denen feit den Tagen Homers und der 
alttejtamentlihen Rropheten Gott der Herr die Menichheit beglüdt hat, von mir jtudiert 
worden iſt. — Mit einer Art von luſtigem Abijcheu blide ih auf die in wider: 
licher Ueberfülle fortwuchernde Goethe: Yitteratur, welche das faum deutlich gewordene 
Bild des Menihen und Dichters allmählich wieder umdunteln wird! — Man follte die Miß— 
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wörter „Goethe-Kenner,-Forſcher,-Verehrer“ und jo weiter nur noch zu Zweden humoriſtiſcher 


Berhohnung gebrauchen. 


Dem verehrten Steinthal hätte ih gern einmal mündlich gedankt für die Ausgabe 
der ſprach philofophiihen Werte Wilhelm v. Humboldts. Glauben Sie, daß er Kenntnis hat 
don einem franzöjiiben Auszug aus dem Werte über Hermann und Dorothea, den Humboldt 


jelbjt angefertigt ? 
Mit dem Ausdrud wahrer Verehrung 


Münden, 9. Februar 1883, 


Der umfangreihe Aufjag ruht jeit Jahren umter meinen Bapieren. 


Ihr 
Bernays. 


Dr. Alfred Leicht (Meißen). 


=. 9 
* 


Titterarifche Berichte. 


Die Religion der Schönheit. Ihr Funda— 
ment. Bon Wilhelm Tappenbed. 
Leipzig 1898. Hermann Haacke. % ©. 
Der Berfafjer verſucht die Prinzipien der 

Aeſthetik darzulegen und darauf eine Religion 

der Schönheit zu erbauen, Der Titel will 

mehr als ein volltönendes Wort fein: Tappen- 
becks Abjicht ijt, der Menichheit den Weg zur 

Erlöſung zu zeigen; „das verrottete Chrijten- 

tum“ vermag dad Erlöjungswert nicht zu 

vollbringen, auch nicht „der edlere Buddhis- 
mus, das vermag nur die Religion der 

Schönbeit.“ Das Schöne ilt ihm die Welt 

des äſthetiſchen Scheind, die von den Re— 

lationen des Dajeins frei iſt und uns den 

Kampf ums Leben vergejien läht. Eben 

dadurh vermag ſie zu „erlöfen“ und die 

Religion zu erjegen. Es dürfte wenig Bücher 

in unjern Tagen geben, die fo viele geiſt— 

reihe und anregende Bemerkungen enthalten 
und zugleih folhe Fülle von Irrtümern 
aufweiien. Bejonders gilt dies von dem 
einleitenden Abichnitt, in dem der Verfaſſer 

‚einen Abriß der Erfenntnistheorie zu geben 

unternimmt. Außer in manden andern 

Punkten erinnert er auch darin an Schopen- 

bauer, daß das Bud außerordentlich gewandt 

und blendend geichrieben it. Br. 


Mufifer und ihre Werke. 
J. Schmitt Verlag. 

Die Heinen „Muſikführer“, deren Heraus— 
gabe eine glüdlihe dee war, werden jet 
von der Berlagsbuhbandiung in verichiedenen 
Kombinationen zu Büchern zufammtengeitellt. 
Bor uns liegt ein Band, betitelt: Franz Liszt, 
fein Leben und feine Werte. Der Grunditod 
des Büchleins jind die Erläuterungen zu 


Stuttgart, 


Liszts jinfoniihen Dichtungen, voraus» 
geihidt ſind einige Mitteilungen über das 
Leben des Muſikers und ein paar Worte 
über die Form der jinfonifhen Dichtung. — 
Ein andrer Band ijt überſchrieben: Die be- 
liebteiten Sympbonien ımd ſymphoniſchen 
Dichtungen des Konzertſaals. Die Beethoven- 
jhen Sinfonien fehlen freilich, da ſie für jich 
einen Band bilden, aber jonit jind Die 
widtigiten Eriheinungen von Haydn bis auf: 
Richard Strauß gefennzeichnet' und mit Hilfe 
von Notenbeifpielen analyiiert. — Ob es 
ratianı war, die Seftchen zu Büchern zu— 
fammteenzuloppeln, wagen wir nicht zu ent« 
icheiden. Da es aber nun einmal geihehen 
it, wollen wir zwei Wünſche nicht unter» 
drüden. Es durften erjtens nicht jo ab» 
fcheulich viele Drudfehler jtehen bleiben, wie 
ſich thatiächlich finden, und es mühten zweitens 
den verjchiedenen Mitarbeitern gleihe Vor— 
ichriften über die Art der Behandlung ge- 
macht werden, damit nicht in einem und 
demjelben Bande über ein Werk kur; und 
objektiv berichtet, über ein andres ausführlich 
geurteilt wird. M.D. 


Keplers Traum vom Mond. VonLudwig 
Günther. Yeipzig 1508, B. G. Teubner. 
185 ©. 

Eines der merktwürdigiten Werte aus der 
Geſchichte der Nitronomie iſt e8, das hier in 
guter Ueberießung, begleitet von zahlreichen 
Anmerkungen und anſchaulichen Abbildungen, 
vorliegt. In pbantajievoller Einkleidung 
offenbart ſich ein streng wilienichaftlicher 
Inhalt: die Beichreibung des Mondes jelbit 
und des Firitern« und PBlanetenbimmels, wıe 
er jih den angebliben Mondbewohnern dar- 
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jtellt. Kepler hat die Einzelheiten jeines 
altronomifhen Traumes mit jo vielen und 
eingehenden Noten dem Berjtändnis des 
Lejers näher gebradt, daß dies Buch gleich» 
ſam als Kompendium jeiner Werte an a 
werden kann. In ausgiebiger Weije Dat er 
Herausgeber diefe Noten durch zahlreiche 
Hinweiſe auf die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje 
neuerer Forſchungen vervolljtändigt. Ins— 
befondere interejiant ift e8, zu fehen, wie 
Kepler, jeiner Zeit vorauseilend, wichtige 
naturmwifjenfchaftlihe Probleme richtig ** 
gefaßt hat, deren genauere Begründung erſt 
ſpäter gelungen iſt, wie er, gleich andern 
großen Männern, epochemachende Ent— 
dedungen in ihren Grundzügen vorahnend 
zu erraten ſcheint, lange bevor jie beſtimmt 
ausgeiprodyen wurden. Br. 


Goethe:Forjchungen. Bon Woldemar 
Sreiherrn v. Biedermann. Anderweite 
Folge. Mit drei Bildnifjen und dem 
Bildnifje des Verfaijers. Leipzig, F. W. 
vd. Biedermann. 1899. 271 Seiten. 10 M. 

Vorliegender Band, der dritte von Bieder- 
manns Goethe-Forihungen, umfaßt größere 
und Heinere Aufſätze über „Dichtungen 

Goethes, Quellen und Anläffe Goethifcher 

Dramen, dramatiide Entwürfe Goethes, 

Goethe mit Zeitgenojien, VBermiichtes zur 

Soethe-Forihung, Berihtigungen und Nach— 

träge, Beigabe”. Im ganzen jind es ſechs— 

unddreißig einzelne Arbeiten, die meiit ſchon 
in Beitichriften veröffentlicht waren und bier 
nur hin und wieder, wo nötig, verändert jind. 

Nur wenige find ungedrudt. Die Sammlung 

it im ganzen kritiſcher Natur, jo daß jie das 

„Ausſehen einer Streitichrift befonmten“ hat. 

Der Verfaſſer verfährt darin zwar mit feinen 

Gegnern (X. Geiger, Froitzheim und andern) 

nit immer auf das gkmpflichite, aber doch 

wird ihm wohl niemand deshalb den Namen 

„sraleeler“, den er jelbit befürchtet, beilegen. 

Seine Arbeiten werden vielmehr, da jie aus 

reinjter Liebe zur Bifjenichaft hervorgegangen 

find, allen Goethefreunden jehr willtommten 

fein in diefer Sammlung. E. M. 


Acht Vorträge aus der Geſundheits— 
lehre. Bon Profeſſor Dr. 9. Buchner. 
1. Bändchen von „Aus Natur und Geiſtes— 
welt, Sammlung wifjenichaftlih-gemein- 
verjtändliher Darjtellungen aus allen 

Gebieten des Wiſſens“. Leipzig 1808, 

9. ©. Teubner. 

Die Vorträge, die zum größeren Teile im 
Mündener Vollspohichulverein gehalten 
worden jind, behandeln in anregender Form 
und allgemein veritändlicher Faſſung die 
wicdtigiten Punkte der Hygieine: jo das Ver: 
hältnis von Luft, Licht und Wärme zum 
menjchlihen Körper, Hautpflege, Kleidung, 
Wohnung. Belonders dantenswert jind die 
Ausführungen über die Natur der Infeltions— 
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frantheiten. Die „Lojung“, die der Ber- 
faſſer am Schluß ausgiebt, verdient, von 
allen beachtet umd befolgt zu werden: 
„Weniger Furcht vor den Bakterien und da- 
für mehr wirklihe Abwehr gegen diejelben, 
nicht nur durd Desinfektion, die jehr häufig. 
auch durd jtrenge Reinlichkeit erſetzt werden 
fann, ſondern namentlih durch bewußte 
Pflege und Entwidlung der natürlichen 
Rideritandsfähigleit uniers Körpers.“ 

Es jei bei diefer Gelegenheit auf die neue 
wohlfeile Sammlung, die durch obiges Wert 
eröffnet wird, nachdrücklich hingewieſen: fie 
darf auf das Intereſſe aller Gebildeten 
rechnen. Br. 


Daß deutiche Vaterland im neunzehnten 
Sahrhundert. Cine Darjtellung der 
fulturgefhichtlihen und politiihen Ent— 
wicklung für das deutiche Volk geichriebem. 
von Albert Pfiſter. Mit 6 Karten. 
Stuttgart und Leipzig, Deutiche Verlags- 
Anjtalt 1900. XI und 728 Seiten. Lex.⸗ 
OR. Elegant gebunden 8 Mark. 

Dr. 4. Pfiſter, der Entel des ſchwäbiſchen 
Hiltoriters Joh. Chr. Bitter, ichildert uns- 
bier voll Begeiiterung für jein Bolt den 
Werdegang des deutihen Vaterlandes im. 
neunzehnten Jahrhundert. Sein Buch, für 
weitere reife bejtimmt, gehört nah Inhalt 
und Form zu den hervorragendjten Werken 
über dieſes Ihema. Er hat der Kultur— 
geichichte, in der auch das Einfachſte jeinen 
bedeutiamen Platz angewiejen erhält, eine 
ebenso gründliche Ausführung gewidmet wie 
der polttiichen Geſchichte. In einer kurzen 
Anzeige iſt es ſchwer, auch nur annähernd 
den reichen Stoff des Buchs anzudeuten und 
die unzähligen Details, die es behandelt, zu 
verzeichnen. Es zerfällt in die drei Teile: 
Fremdberrichaft und Zeitalter Metternichs, 
das Zeitalter der Revolution und das Zeit- 
alter Bismards. Dieje hinwiederum gliedern 
jih in eine größere Anzahl Unterabſchnitte. 


Wir heben daraus hervor: Freiheit und- 
Vaterland, Fürſtenrecht und Böllerwille, 


deutiche Yandichaften, auf deutihen Straßen 
und am deutichen Herde, deutiches Voll und 
deutſche Städte, aus dem getitigen und relis 
giöfen Leben, der Deutiche Zollverein, Rufen 
und Suden nah dem Vaterland, der Krieg 
des Volks und das Deutihe Reich, politische 
Barteiungen, die deutiche Welt und fo weiter. 
Dieje voltstünlichen Heberichriften, die nicht 
minder vollstümlih ausgeführt find, Laien 
anı beiten vermuten, wie das Werk ganz 
dazu geſchaffen ijt, ein Haus» und Familien— 
buch für das deutiche Volk zu werden. Kititer 
bat jich mit diefem Buch, das von jhwäbticher 
Gründlichkeit und eiſernem Fleiß zeugt und 
einen Hiltorifer von rubiger, objektiver Dar— 
jtellung verrät, ein bleibendes Berdienit er- 
worben. Möge diefes trefflihe Geſchichtswerk 
überall im deutichen Haufe Eingangfinden! Die- 
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Berlags-Anitalt hat dies dur den wahrhaft 

billigen Breis von 8 Mart fo jehr als nur mög- 

lich erleichtert. Noch fei erwähnt, daß eine aus— 

führliche Inhaltsangabe und ein Regijter zur 

bequemen Benügung des Werts viel —— 
. M. 


Boetif. Die Geſetze der Poeſie in ihrer 
geihichtlihen Entwidlung. Ein Grund: 
tik von Eugen Wolff. Oldenburg 
und Leipzig 1899. Schulzeſche Hofbud- 
handlung. 

Der Berfaffer will die Theorie der Dicht— 
funit auf einer umfafjenden Geſchichte der 
Weltpoeſie aufbauen. Er jucht die Poeſie— 
entwidlung in ihren Grundzügen und Haupt» 
momenten zu zeichnen und damit eine Er» 
fenntnis ihrer ausihlaggebenden Faltoren, 
ihrer treibenden Kräfte anzubahnen. Wenn 
er dabei hoffte, da auch diejenigen, deren 
Weg nicht der jeine jei, in der Lage jein 
werden, dem größten Teil feiner Ergebnijje 
zuzujtimmen, jo hat er fih einigermaßen ge— 
irrt. Denn die Kritik hat zum Zeil fein Buch 
nicht immer günjtig aufgenommen. Doc darf 
ihm das Lob *2* leißes und redlichen 
Strebens zuerkannt werden. Aufgefallen iſt 
es dem Referenten, daß Wolff unter ſeinen 
Quellen den ziemlich problematiſchen Aeſthe— 
tiler E. Mauerhof nennt, während er dagegen 
Braitmaiers hervorragendes Werk „Geſchichte 
der poetiſchen Theorie und Kritil“ übergeht. 

— im. 


licher unire gegenwärtige Kenntnis 
vom Urſprung des Menſchen. Bor- 
trag, gehalten auf dem vierten inter— 
nationalen Zoologenkongreß in Cam— 
bridge, am 26. Auguſt 1898. Von Ernſt 
Häckel. Bonn 1898, E. Strauß. 
Dieſer Vortrag, der in verkürzter Form 
ſchon im Novemberheft der „Deutſchen Rund— 
ſchau“ veröffentlicht wurde, darf als eine 
hochbedeutende Erſcheinung der Anthropogenie 
bezeichnet werden. In ihm iſt die Summe 
aller Erſcheinungen gezogen, die als poſitiver 
Beſitz der Wiſſenſchaft vom Urſprung des 
Menſchen gelten können. Und dies bedarf 
um jo lebhafterer Anerklennung, als es in 
einer auch für den gebildeten Yaien ver- 
ſtändlichen Weiſe geſchieht, ohne daß dadurd 
der wiſſenſchaftliche Wert des Gebotenen 
irgendwie beeinträchtigt wird. Die drei großen 
„Urkunden“, auf die ſich die Anthropogenie 
ſtützt, die Paläontologie, die vergleichende 
Anatomie und die Ontogenie, werden höchſt 
anſchaulich auf ihre wichtigſten Reſultate hin 
geprüft. Beſonders eingehend beſchäftigt ſich 
Häckel mit dem 1894 von Dubois in Java 
gefundenen Pithecanthropus, in dem der 
Gelehrte einen Ueberreſt der Mittelgruppe 
zwiſchen Affen und Menſchen, das viel— 
beſprochene „missing link*, erblidt. Die bei— 
gegebenen Iabellen und Stammbäume der 
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Primaten und Ahnen des Menſchengeſchlechts 
erleichtern die Heberjicht und das Berjtändnis 
außerordentlih. Das Büchlein iſt ein wijjen- 
ihaftlihes Dokument von hervorragender 
Bedeutung. Br. 


Kunftarichichte. Von 
Lieferung 18—21. 
Baumgärtel, Berlin. 

In den vorliegenden Heften erreiht das 
Wert, dejjen wir früher ſchon anerkennend 
edenfen fonnten, wie man wohl jagen darf, 
einen Höhepunkt. Zur Behandlung gelangt 

———— die große Periode der griechiſchen 

unſt bis zur — ihrer Plaſtik in 
der attiichen und peloponnetiihen Schule und 
ihrer Nachblüte in der Römerzeit. Ein bild» 
neriſcher Schmud, wie er und hier entgegen» 
tritt, iſt wohl noch feinem Werte ähnlicher 

Richtung zu teil geworden. Die Abbildungen 

allein geben uns ein getreues Bild von dem 

Verlaufe der in Rede jtehenden kunſtgeſchicht— 

lihen Epoche. Zu ihrer Herjtellung Yind fajt 

alle nıodernen Reproduftionsverfahren heran— 
gezogen worden, einjchließlid des Buntdruds, 
in dem unter andern ein vorzügliches Blatt, 
den pompejaniihen Fußbodenmoſaik mit der 
Daritellung des Sieges Alerandersdes Großen 
über Darios bei Iſſos veranihaulichend, vor— 
liegt. Wie in den früheren Teilen des Werkes ijt 
der Tert furz, aber Har und anſchaulich ge— 
halten mit Berüdjihtigung alles deſſen, was 
die kritiſche Forſchung bis auf die jüngite 
—* ergeben hat. Seinem Zwecke, den weiteren 
reifen des gebildeten Publikums einen Leit— 
faden zum Studium der Kunſtgeſchichte an 
die Hand zu geben, kommt das Werk von 

Alwin Schulg jedenfalls in einer Weife nad), 

welche uneingeichränftes Yob verdient. 
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Alwin Schulk. 
Hiſtoriſcher Berlag 


Bauline Graven La Ferronnays. Ein 


Lebensbild von Tereja Herzogin 
Fieshi Napvasdieri, in das 
Dentfhe übertragen von Warie 
v. Kraut. Berlin 1898. Mittler & 
Sohn. „Zweite Auflage. 


Pauline Graven, von deren Werten bejon- 
ders „Recit d’une Seur* und „Fleurange* 
weite Verbreitung gefunden haben, it ohne 
Zweifel ein jo eigenartiger Charalter in der 
Kitteratur Frantreihs, daß eine eingehende 
Biographie wohl auf allgemeineres Anterejie 
rechnen kann. Die 1891 geitorbene begabte 
Schriftitellerin vertritt mit bewußtem rnit 
den religiössfatholiihen Standpuntt. hr 
Hauptwerf, „Recit d’une Saur“, das 1891 
in der fünfundvierzigiten Auflage erſchien, 
beruht fait ganz auf Ereigniſſen, die die 
Verfaſſerin in der eignen Familie miterlebt 
bat. Den Höhepunft diefer Erlebniiie bildete 
der llebertritt einer Schwägerin vom Vrote— 
itantismus zum Katholizismus. Das bier 
gegebene Yebensbild von Banline Craven, 
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Das in romanischen Ländern Beifall und 
Anerkennung gefunden bat, ijt liebevoll ent» 
worfen, ohne freilih durch tiefergehende 
pſychologiſche Analyſe ausgezeichnet zu fein. 
Die deutihe Ausgabe läht, wie Robert König, 
der ihr ein Geleitwort beigegeben hat, mit 
Recht bemerkt, die überjegende Hand fait ganz 
vergeſſen. r. 


Die Entſtehung des Lebens and mechani—⸗ 
ſchen Grundlagen entwickelt von Dr. 
Yudwig Zehnder, auferordentlicher 
Brofejjor für Phyfil an der Univerjität 
Freiburg i. B. Erſter Zeil. Moneren, 
Zellen, Brotijten. Freiburg i. B. Leipzig 
und Tübingen. Berlag von J. C. B. Mohr 
(Baul Siebed). 1899. 

Tas Werk ijt eine Ergänzung des vor 
zwei Jahren erihienenen Buches des Ber- 
faſſers „Die Mechanit des Weltalls“. — 
Hatte der Gelehrte bier geſucht, don den 
einfahiten Annahmen über das Wefen der 
Materie ausgehend, alle bekannten phyſi— 
taliihben und chemiſchen Kräfte auf Die 
Gravitation als einzige Fundamentaltraft 
zurüdzuführen und die wichtigiten thatlächlich 
jeititehenden Vorgänge in der unorganiſchen 
Welt aus diefen unteriten mehaniichen Grund— 
lagen abzuleiten, jo iſt jein neues, umfajien- 
deres, aber aud) viel jichwierigeres Unter» 
nehmen darauf gerichtet, die um jo vieles 
verwidelteren und jich der direlten Meſſung 
und Rechnung jo gut wie vollitändig ent— 
jiehenden Lebensvorgänge der organischen 
Welt auf diejelbe Weiſe zu entwideln. 

Zu diefem Zwecke legt der Berfaiier zus 
nächſt die Grundlagen der Deicendenjtbeorie 
dar, erwähnt, daß die neuere Forſchung dahin 
gebt, auch die jeeliihen Borgänge in lüdenlos 
aufiteigender Reihe bei allen Weſen nachzu— 
weifen, in der legten Konſequenz davon 
prinzipielle Unterichiede zwiſchen unorganis 
jierten und organijierten Körpern nicht mehr 
anzuerlennen und auch den einzelnen Molekeln 
und Atomen eine „Seele“ zuzuichreiben Haeckel 


und Berworn). Dadurd jei eine „Entſtehung“ 


der Seele ausgeichlojjen, ein Nachweis einer 
ſolchen Entitehung überflüfjig und unjtatthaft. 
Bir müſſen freilih geitehen, daß ung hierin 
feine Löſung, Sondern nur eine Hinaus— 
ihtebung des Problems zu liegen jcheint, 
denn jelbjt zugegeben, die Atome auch der 
Steine, Erze und jo weiter hätten eine „Seele“ 
— eine Annahme, die uns allerdings mit 
den Ergebniiien der „eraften“, auf Erfahrung 


gegründeten Forſchung nicht recht im Eine | 


Hang zu jtehen ſcheint — jo würde doch 
tofort die enticheidende Frage nad dem 
„jureihenden Grunde“ dafür wiederlehren, 


N 
! 





warum die „Seele“ in der unorganiihen 


Natur gar keine Lebensäuferungen zeigt 
und mit einem Wale erit in der organijierten 
Welt der Pflanzen und darauf in höheren 
Grade in dem Tier ſich äußert, bis jie ſich 
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im Menihen zu den bewundernöwerteiten 
Zeijtungen in ſittlich-praktiſcher, wiſſen— 
ihaftlib beobadtender und künſtleriſch— 
ihaffender Beziehung erhebt. Näher können 
wir auf diefen Punft erit eingehen, wenn 
uns das Wert abgejhlojien vorliegt. 

Zehnder gebt alio von der Annahme aus, 
es müſſe eine „Brüde“ von den unorgani— 
fierten zu den organilierten Körpern hinüber- 
führen, und fein Buch ift ein Verſuch, die 
Exiſtenz diefer Brüde jtreng wiſſenſchaftlich 
nachzuweiſen. Nach einleitenden Bemerkungen 
über den neueren Atomismus zeigt er, 
„welche Urſachen wirtiam find, daß zuerit 
die Heinjten jihtbaren Lebeweſen, die Brotiiten, 
dann durd Zufammenlagerungen von — 
zu Zellenſtaaten die Pflanzen und die Tiere, 
auch die Menſchen entſtehen, ohne dabei vor— 
erſt auf ſeeliſche Vorgänge Rüchſicht zu neh— 
men“, Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
ſein Wert höchſt geiſtreich und mit vollſtän— 
diger Beherrſchung des weitſchichtigen Stoffes 
geſchrieben iſt und ſich um ſo mehr Beachtung 
erzwingen wird, als es eine Frage, die bis— 
her nur von Biologen behandelt worden iſt, 
zum erſtenmal vom Standpuntt des Phyſilers 
aus erörtert. Wegen der Einzelheiten müjjen 
wir auf das Werk jelbjt verweilen, wollen 
aber jhon hier mit dem Bedenken nicht zu— 
rüdhalten, daß die bloße Einführung einer 
„derdauenden“, „jecernierenden“, „nerpöfen“ 
und fo weiter Subitan; noch weit entfernt it 
von dem jireng wiſſenſchaftlichen Nachweis, 
und daß es jich dabei vor allen Dingen um 
die Nlaritellung der Momente handeln wird, 
welche die Umwandlung des rein phyjilalifchen 
Vorganges, wie ihn Zehnder zunächſt auf» 
faßt, in die teleologiihe Funktion, wie fie 
jeder, aud der einfachſte Organismus uns 
zweifelhaft aufweiit, bedingen. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Ethik. Bon Dr. Thomas Achelis. Leipzig 
1898, ©. J. Göfhen. Band 90 der 
„Sammlung Göſchen“. 

Das Bändchen reiht jih den beiten Er- 
iheinungen der rühnlichit befannten Samm— 
lung in würdiger Weife an. Der Berfaffer 
will nicht ein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude 
der Ethik errichten, ſondern alle die, die ohne 
vorherige eingehende Studien den ethiſchen 
Problemen Interejje entgegenbringen, orien- 
tieren. Er weis geichiett den Anſprüchen der 
Empirie und der philofopbiihen Spekulation 
gerecht zu werden, joweit joldhes in populär: 
wiljenichaftlihem Gewande möglich it. Die 
Anordnung it zu loben : auf eine allgemeine 
Einleitung über Methode und Aufgabe der 
Ethik folgt eine kurze Darjtellung der ge» 
ſchichtlichen Entwidlung, die dieſe Wiſſenſchaft 


genommen bat. Daran ſchließt ſich im zweiten 


| 


Abichnitt eine eingehende Betradtung und 
kritiſche Grörterung der Erſcheinungen 
(Sprade, Mythologie, foziales Leben u. ſ. w.) 


£itterarifche Berichte. 


und Prinzipien (Wille, jittlihe Normen u. |. w.) 
der Sittlichleit. Die präziie Form des Aus— 
druds und die Gewandtheit der Darftellung 
jeien rühmend hervorgehoben. Br. 


Spätgotit und Remaiffance. Ein Bei- 
trag zur Geſchichte der deutihen Archi— 
teftur, vornehmlich im fünfzehnten Jahr- 
hundert, von Erich Haenel. Stuttgart, 
Paul Neff Verlag, 1899. 

Die Studie iſt die erweiterte Bearbeitung 
einer Preisaufgabe, die die philofophiiche 
Falultät der Univerſität Leipzig im Jahre 
1897 geitellt hatte. Dem Berfajier machte 
ſich nad) feinen eignen Worten „über den 
Rahmen einer jtilgerhichtlihen Unterfuhung 
hinaus ein Eingehen auf die allgemeinen 
fünitlerifhen Gejege des arditektoniichen 
Schaffens notwendig“. Für eine derartige 
Unterfuhung jind nun aus leicht veritänd- 
lihen Gründen gerade die llebergangszeiten, 
in denen fih eine Umwandlung des Stils 
vollzieht, von befonderer Bedeutung, zumal 
wenn das Neue, das allmählich durchbricht, 
wie hier die Renaifjance, gerade das ent» 
gegengefepte Konjtruftionsprinzip, den aus 
den Bauten des Altertums herübergenom— 
menen Horizontalidmus, dem in der Gotik 
die Alleinherrichaft behauptenden Vertitalis- 
mus entgegenjegt. Der Berfajjer fommt denn 
auch auf Grund feiner eingehenden und von 
jelbftändigem Urteil zeugenden Forihungen 
u dem Ergebnis, daß die Spätgotif die 
Raumbildung der Gotik, die nur die jeitlichen 
Begrenzungsflähen Har caralteriiiert, den 
oberen Abſchluß aber nicht jelbitändig aus- 
drüdt, jondern aus den Zuſammenſchluß 
der vertifalen Glieder und Flächen bilden 
läßt, dadurch entſcheidend umgejtaltet, daß er 
die Dede wieder als eine eigne Flächen 
einheit den Seitenwänden gegenüberiegt. 

Baul Seliger (Leipzig-Gausgich). 


Stalien und die Italiener am Schluſſe 
des mennzchnten Jahrhunderts, 
Betrahtungen und Studien über die 
politiſchen, wirticaftlichen und jozialen 
ujtände Italiens. Bon P. D. Fiſcher. 
erlin 1899. Julius Springer. 
Perſönliche Anſchauung und ernites Stu— 
dium, wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und ein 
geſchmackvoller, klarer, anſchaulicher Vortrag 
vereinigen ſich, um das Werk zu einer Zierde 
unfrer Litteratur zu machen. K. F. 


Das menichlih Unziehende in der 
Eriheinung Jeſu Chrifti. Bon 
Dr. Guſtav Zart. Zweiter Abdrud, 
Münden 1898. €. H. Vediche Verlagd- 
buchhandlung (Oskar Bed). 
Der Titel kennzeichnet Har den Inhalt des 
Büchleins; es iſt fein eigentlich theologiiches 
Wert, es ſetzt beim Leer nicht einmal be- 
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Göttlichkeit Jeſu voraus, c3 will allein das 
menichlid Liebenswürdige — im beiten Sinne 
des Wortes — beichreiben, das dem Stifter 
der chriſtlichen Religion innewohnt. Der 
Verfaſſer hat alle haralterijtiichen Züge feines 
Weſens umd feiner Reden —— ge⸗ 
ſammelt, überſichtlich geordnet und feinſinnig 
dargeſtellt. So iſt eine Schrift entitanden, 
die nicht nur anregend genannt werden kann, 
jondern auch eines gewijjen künſtleriſchen 
Reize nicht entbehrt. Es iſt nicht jo jehr 
ein religiöfes, als vielmehr ein ethiihes — 
vielleiht aucd äſthetiſches — Erbauungs- 
büchlein, das zwar die Tiefe wiſſenſchaftlicher 
Forſchung meidet, durch feine ſchlichte Anmut 
aber ſicherlich Freunde gewinnen Bun 
Tr. 


Gedanken und Thatjachen. Philoſophiſche 
Abhandlungen, Aphorismen und Studien 
von Otto Liebmann. Zweites und 
drittes Heft. Straßburg, Verlag von 
Karl J. Trübner, 1899. 

3 den Philojophen unfrer Zeit, die Tiefe der 
Auffaſſung mit lichtvoller, künſtleriſch abgerun⸗ 
deter Darſtellungsweiſe verbinden, gehört in 
erſter Reihe Liebmann. Dies zeigen die vor— 
liegenden Hefte auf jeder Seite. Hatte ſich das 
im Jahre 1882 erſchienene erjle Heft der Reihe 
mit logiſch⸗ metaphyſiſchen Fragen beichäftigt, 
wie „Die Arten der Notwendigkeit“, „Die 
mehaniihe Naturerllärung“, „Idee und 
Entelechie“, jo bietet das zweite Heft in fünf 
Abteilungen „Gedanken über Natur und 
Naturerfenntnis, das dritte „vier pſychologiſche 
Abhandlungen. Das Charakteriſtiſche für 
Liebmanns Schriften icheint uns darin zu 
liegen, daß er es meilterhaft verjteht, den 
Leer Schritt für Schritt in ein Problem 
bineinzuführen, ihn die einzelnen Phaſen des- 
jelben gleihiam felbit auffinden zu laſſen 
und dann erjt die Löfung zu geben, wenn 
die Bedentung und Tragweite des Problems 
nad allen Seiten erörtert iſt. Dies iſt der 
eigentümlihe Wert jeiner „Analyſis der 
Wirklichkeit“, — derielbe Borzug kehrt aud in 
den vorliegenden Heften wieder; wir ver— 
weijen in Ddiefer Beziehung namentlid auf 
die im dritten Heft enthaltene Abhandlung 
itber das Zeitbewuhtiein. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Borfämpfer der deutſchen Ginheit. 
Lebend- und Gharalterbilder von 
Dr. Hans Blum. Wit 14 Borträts. 
Berlin 1899, Hermann Walther (Friedrich 
Bechly). 

Dies neueſte Werk Blums iſt durch ge— 


ſchichtliche Treue und Gewandtheit der 
Darſtellung gleich ausgezeichnet. Es giebt 
intereſſante Skizzen von einer Reihe der 


bedeutendjten deutichen Polititer der legten 
Jahrzehnte, jo von Robert Blum, Eduard 


ſtimmte Stellungnahme zu dem Problem der ;, Simfon, Fürſt Hohenlohe, oh. v. Miquel, 
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Ludwig Bamberger, Rudolf v. Bennigien, 
Mar v. Fordended. Das biographiiche 
Material ift um jo zuverläfjiger, als eö durch— 
weg auf periönlihen Mitteilungen berubt. 
Bon befonderen nterejje iſt ein Nachtrag 
zu dem Kapitel über Augujt Meg, eine „Ent- 
büllung“ — wie Blum mit Recht jagt — 
über Bismards Stellung zu dem hefitichen 
Minijter Dalwigk. Es handelt jih um einen 
gem diefen gerichteten äußerſt jcharfen 
Irtitel in den „Örenzboten“ vom Jahre 
1871. Auf Veranlajjung des Angegriffenen 
wurde Blum, der damals Ddieje Feitferift 
redigierte, in Anllagezujtand veriegt und 
nad einem Prozeß, der viel von ſich reden 
machte, freigeiproden. Wie Blum jegt mit» 
teilt, jtammte jener Auffag, der dazu beitrug, 
das Dalwigk den Miniſterſeſſel verließ, aus 
den Hauptquartier in Berfailles von „einem 
damals vom Sanzler geihägten Mitarbeiter 
Bismards* oder vielmehr aus dem Kopfe 


Deutfche Revue. 


Bismards felbit, deffen Anſchauungen jeden- 
falls der Artikel Har und nahdrüdlich wieder- 
gab. Das vorliegende Werk, deijen patrio- 
tiiher Gehalt weitgehender Beachtung gewiß 
fein darf, jei angelegentlich a 

T, 


Die Kunft an der Brennerftrafie. Bon 
BertHold Wiehl. Leipzig 1898. 
Breitfopf & Härtel. 

Durch feinfinnige, äußerjt eingehende Be- 
obahtungen von Ort zu Ort wird nad. 
gewiefen, wie die Einflüffe des deutihen und 
des italieniihen Geſchmacks auf der Brenner- 
itraße, die jhon feit alter Zeit von dem einen 
zum andern Sande führt, aufeinander ein- 
gewirkt haben, Durch die jtattlihe Zahl von 
nicht weniger al3 100 Abbildungen wird ein 
Zeil der wichtigſten unter den beſprochenen 
Kunſtgegenſtänden aud dem Auge waäng- 
lih gemacht. .F. 


Eingeſandte Meuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Arnold, Hand, Ghriftel und andere Novellen. 
Yluftrationen von W. Claudius, 
Bonz & Comp. M. 3.— 

Arnold, Dr. Robert F. Geihichte der Deutſchen 
PVolenlitteratur von den Anfängen bis 1800. 1. Band, 
Halle a. ©., Mar Niemeyer. M. 8.— 

Aus Frig Reuters jungen und alten Tagen. Neues 
über des Dichters Leben und Werden auf Grund 


Mit 
Stuttgart, AD. 


ungedrudter Briefe und Dichtungen. Mitgeteilt von 
K. Th. Gaederk. Mit zahlreihen Bildnifien. Dritte 
Auflage. 1. Band. Wismar, Hinftorffihe Hof- 
buchhandlung. M. 4.— 

Aus Natur und Geifteäwelt. Sammlung wiffen- 
ihaftlisgemeinverftändliher Darftellungen aus allen 
Gebieten de3 Willens. 11. Bändchen: Das Theater. 
Sein Weſen, feine Geihichte, feine Meifter. Bon 
Dr. Karl Borinsti. Mit 8 Bildniſſen. Leipzig, 
2. ©. Teubner. Gebunden M. 1.15. 

Bennert, 3. E. Der wilde Jäger von Rheindorf. 
Köln, J. G. Schmitihe Buch: und Kunfthandlung. 
Gebunden M. 2.25. 

Berdrow, Otto, Rahel Varnhagen. Ein Lebens⸗ und 
Zeitbild. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. M. 7.— 

Biedermann, Prof. Karl, Borlefungen über Sozialis— 
mus und Sozialpolitif. Breslau, Schleſiſche Verlags: 
Anſtalt vorm. ©. Schottlaender. M. 3.— 

Björnjon, Björnftjerne, Die Neuvermählten. Zwei 
Alte. Autoriſierte Weberfekung von Julius Elias. 
Münden, Alb. Langen. M. 1.50. 


AR RIEMTRUNE Studie, Berlin, Schoenjeldt & Co. 


Büchner, Prof. Dr. Ludwig, Im Dienfte ver Wahr: 
heit. Ausgewählte Auffäge aus Natur und Wiffen- 
ihaft, Gießen, Emil Rott. M. 6.— 

Bürgerliches Gejehbud für das Deutihe Reich nebſt 
Ginführungsgefe vom 18. Auguft 1896. Liliput— 
ausgabe. Dritte Auflage. Berlin, O. Liebmann, 


M. 1.— 
Castle, Dr. Eduard, Die Isolierten. Varietäten 
eines litterarischen Typus. Berlin, Alexander 


Duncker. M. 
Zeitschrift für angewandte 


I} = 

Dekorative Kunst. 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 2, November 1899. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Deutiche Bürgerliche Necht, das neue, in Sprüden. 
Bon Prof. Dr. Georg Cohn. I. Allgemeiner Zeil. 
Zweite Aufl. Berlin, ©. Liebmann. M. 2.— 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. IV, Jahrgang, 1899. Nr. 22. Berlin, 
Ötto Liebmann. Vierteljährlich M. 8.50. 

Die Inſel. Monatsjhrift mit Buchſchmuch und 
Jluftrationen. Herausgegeben von D. I. Bierbaum, 
A. W. Heymer und R. U. Schröder. 1. Jahrgang. 
I. Quartal, Nr. I, Oltober 1899. Vierteljährlich 


M. 9.— inkluſive feiter Einbanddede, Berlin, 
Schuſter & Loefiler. n 
‘ Duboc, Julius, Früh- und Abendroth. Gedichte. 


Blum, Hans, Neu-Guinea und der Bismardardipel, | 


Dresden, E. A. Kos Verlagsbuhhandlung. M. 1.80, 


Eingefandte Neuigkeilen des Büchermarktes. 


Durch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photo- 
gr hien italienischer Ansichten, Kunstschätze 
Volkstypen. Prachtalbum in Grossfolio 
Querformat Vollständig in 30 Lieferungen 
. Lieferung 1 und 2, Berlin, Werner 

— 
ders, Georg, Aegyptiſche Studien und Verwandtes. 
zu jeinem Andenten gefammelt. Stuttgart, Deutſche 
a »Anftalt. Geheftet M. 8.—; gebunden 


Einarsson, Indridi, Schwert und Krummstab. 
Historisches Schauspiel in fünf Aufzügen. Auto- 
risierte Uebertragung aus dem Neu-Isländischen 
von C. Küchler. Berlin, E. ®bering. 

Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch der philosophischen 
Begriffe und Ausdrücke. Sechste Lieferung. 
Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. M. 2.— 

Ettlinger, A., Leo Tolstoj. Eine Skizze seines 
Lebens und Wirkens. Nr. X der Forschungen 


zur neueren a u Herausgegeben | 


von Prof. Dr. Franz Muncker. M. 
Falle, Guftav, Mit dem Leben. — Gedichte. 
mburg, Alfred Janfſen. Gebunden M. 3.— 
Falte, Guftav, Der Mann im Nebel. Roman. Ham 

burg. Alfred Janſſen. Gebunden M. 3.— 

Fester, Richard, Machiavelli. — Band I von 
„Politiker und Nationalökonomen“. Eine Samm- 
lung biographischer System- und harakter- 
schilderungen. Herausgegeben von G. Schmoller 
= Hintze. "Stuttgart Fr. Frommanns Verlag. 

2.50. 

Flache, Adolj, Dragan Bratom. Ein Roman aus 
Bulgarien, Berlin, Johannes Räde. 

Florihük, B., Gelegentlie Kleinigkeiten, Wiesbaden, 
Gebr. Betmedy. M. 

Förster, F., Kritischer — durch die neuere 
deutsche historische Litteratur für Studierende 
und Freunde der Geschichte. Berlin, Joh. Räde. 

France, Anatole, Die rote Lilie. Autorifierte Ueber: 
fegung aus dem fyranzöfiihen von F. Gräfin zu 
Reventlow. Münden, Alb. Langen. 

Freiſe, Hermann, Untraut. Gin Liederbüdlein. 

weite Auflage. Stuttgart, Deutſche Verlags Anftalt. 
bunden M 

Fronner, Francisco, Einführung in die spanische 
Handelskorrespondenz und zugleich in die Praxis 
des Exportgeschäfte. Mit zahlreichen Er- 
läuterungen, Tabellen und Formularien. Leipzig, 
Verlag der Handelsakademie. Gebunden M. 2.75. 

Fuchs, Reinhold, Herzenskämpfe. Erzählungen in 
Berien. Stuttgart, Deutihe Berlags-Anftalt. Ges 
bunden M. 3.— 

Garde, Dr. Udo, Schillers Abhandlung „Ueber naive 
und ijentimentalifhe Dichtung“. Studien jur Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte. Berlin, ler. Dunder. 

Geering, Agnes, Die Figur des Kindes in der 
mittelhochdeutschen Dichtung. Band IV der 
Abhandlungen. Herausgegeben von der Gesell- 
schaft für deutsche Sprache in Zürich. Zürich, 
E. Speidel. M. 2.40. 

Geiger, "ibert, Gedichte. Stuttgart, J. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachj. M. 2.— 

4lobus. Illustrierte Zeitschrift für Länder- und 
Völkerkunde. Herausgegeben von Rich. Andree. 
Band LXXVI, Nr. 19. Erscheint in halbjährigen 
Bänden von 24 Nummern. Vierteljährlich M. 6.—. 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 

Goethe, I. W. v., Meine Religion. — Mein poli- 
tifher Glaube. Zwei vertrauliche Reden. Zuſammen⸗ 
geftellt umd herausgegeben von Dr. Wilh. Bode, 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. M. 1.— 

Goethes Selbfizeugnifie über feine Stellung zur 
Religion und zu religiös = firhlicen Fragen. In 
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zeitlicher Fyolge zufammengeftellt von Th. Vogel. 
Zweite Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. M. 2,80. 

Hamjun, Anmut, Die Königin von Saba und andre 
Novellen. WAutorifierte Ueberfeiung aus dem Nor— 
wegiihen von E. Braujewetter. Zweite Auflage. 
Münden, Alb. Yangen. M. 3.— 

Hamjun, Anmut, Victoria, Die Gefhichte einer Liebe. 
Autorifierte Ueberfehung aus dem ——— von 
Mathilde Mann. Münden, Alb. Langen. M. 3 

Dansjalob, Heinrich, Abendläuten. Tagebuchblätter. 
Iluftriert von C. Liebich. Gtuttgart, Ad. Bons 
& Comp. M. 4.20. 

Herk, Wilhelm, Spielmanns: Bud. Novellen in 
Verfen aud dem 12. und 13. Jahrhundert. Zweite 
Auflage. re J. ©. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. M. 6.50. 

Om. Morik, Alldeutſch- lateiniſche Spielmanns- 


gedichte des 10. Jahrhunderts. Göttingen, franz 
Wunder. 

Hinter der Mauer. Beiträge zur Schulreform mit 
besonderer Berücksichtigung des Gymnasial- 


unterrichts. Ein Buch für Verzieher und Ver- 
bildete. Marburg, N. G. Elwertsche Verlags- 
buchhandlung. 

Hirih, Ludwig, Aus dem Tagebuch eines legten 
Lebensjahres. Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 2 

Hoffmanus Hauehaitunge buch für das Jahr 1900, 

ür den täglihen Gebrauch eingerichtet und durch 

eifpiele erläutert nebft Auchenlalender, Waſchtabellen, 
—— 18. Jahr un Stuttgart, Julius 
Hoffmann. Gebunden 

Holm, Korfiz, Arbeit. Shaufpiel in drei Alten. 
Münden, Ab, Langen. M. %.— 

Hübners Geographisch - Statistische Tabellen aller 
Länder der Erde. Herausgegeben von Prof. Fr. 
v. Juraschek, Ausgabe 1899. Frankfurt a. M., 
Heinrich Keller. M. 1.20. 

Hunt, W. M., Kurze Geſpräche über Kunfl. Autori— 
fierte Ueberjehung von A. O. I. Schubart. Zweite 
Auflage, Straßburg, I. H. Ed. Hei. M. 2.50. 

Kellen, T., Wie werde ich ein guter Kaufmann ? 
Praktische Anleitung für den jungen Kaufmann. 
Lebensbilder aus der Geschichte des Handels 
und der Gewerbe. Leipzig, Verlag der Handels- 


akademie. Gebunden M. 2.75. 

Kistiakowski, Dr. Th., Gesellschaft und Einzel- 
wesen. Eine methodologische Studie. Berlin, 
OÖ, Liebmann. M. 4.— 


Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Hans 
Wagner. 1. Jahrgang Nr. 1. Leipzig, Biblio- 
me Institut. Erscheint jährlich 26mal; 

M. 2.50 2 Vierteljahr. 

Kronjeld, Dr. Morik, Bilder-Atlas zur Pflanzen: 
geograpbie. Mit 216 Holzſchnitten und Kupfer: 
ägungen nad) Photographien und Zeichnungen. 


Fo Bibliographiſches Inflitut. Gebunden 
M. 2 
— Philipp, Verflogene Rufe. Novellen. 
zero, 3. ©. Gottaihe Buchbandlung Nacf. 
. 2% 


Liszts Briefe an die Fürstin Carolyne Sayn-Wittgen- 
stein. IV. Band von Franz Liszts Briefe. Ge- 
sammelt undherausgegeben von l.a Mara. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. M. 8.— 

Lorenz, Mar, Die Litteratur am Jahrhundert⸗Ende. 
u: 3. ©. Gottafhe Buchhandlung Nachf. 


— Jeanne, Pariſer Droſchlen. 
eberſehung von Paul Bornſtein. Münden, 
Langen. M. 3.— 

Marni, Jeanne, Stille Eriftenzen. Autorifierte Ueber: 
ehung aus dem Franzdſiſchen von F. Gräfin zu 

eventlowm. Münden, Ab. Zangen. M. 3.50. 


Autorifierte 
Alb. 


144 


Maupafiadt, Guy de, Tag: und Nachtgeſchichten. 
Aus dem fFranzöfiihen von F. Gräfin zu Reventlom. 
Münden, Ab. Langen. M. 2.50. 

Moyer, Dr. Franz; Martin, Geſchichte Oeſterreichs 
mit befonderer Rückſicht auf das Kulturleben. Zmeite 
umgearbeitete Auflage. 1. Lieferung Wien, Wilh. 
Braumüller, Preis einer Lieferung M. 2.— 

Meyers Hand- Atlas. Zweite, umgearbeitete und 
vermehrte Auflage in 113 Kartenblättern mit 9 
Textbeilagen und vollständigem Kegister aller 
auf den Karten verzeichneten Namen. Lieferung 
25—38 (Schluss). Vollständig in 38 Lieferungen 
a 30 Pf., in Leder gebunden M. 13.50. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. 

Road, Dr. Friedrich. a Fü 5 enbuch. Zwei 
Bände. Stuttgart, 3. ©. Cottaſche Buchhandlung 
Nadi. M. 8.— 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIU. 
(Nr. 11.) September 1899. Chicago, The Open 
Court Publishing Company. Annually $ 1.— 

Berfall, Anton Freiherr v., Das Goldherz. Roman. 
Berlin, Rihard Taendler. M. 3.— 

Pfeil. Graf Joachim, Studien und Beobachtungen 
aus der Südsee. Mit Tafeln und Zeichnungen. 


Prutz, Hand, Preußiſche Geihichte. I. Band: Die 
Entſtehung Brandenburgs Preußen (von den erflen 
Anfängen bis 1655); II. Band: Die Gründung 
deB preußiſchen Staates (1655 bis 1740). Stuttgart, 
3. G. Cotlaſche Buchhandlung Nachf. M. 8.— 
pro Band. 


Reifer, Dr. Karl, Sagen, Gebräuche und Spridwörter | 


des Allgäus. Aus dem Munde des Voltes gejammelt. 
Heft 16. Kempten, I. Köjeld Verlag. M. 1.— 

Revue de Paris, La. 6° Annee. Nr. 21, 1er No- 
vembre 1899. Paris, Calmann Levy. Livraison 
Frs. 2.50. 

Rhein» Wejer: Elbe: anal, Der. Nah den Ber: 
bandlungen des Abgeorbnietenhaufes dargeftellt. Ber: 
lin, Buttlanımer & Mühlbredt. M. 1.— 

Röhling, Karl und Prof. Dr. Richard Sternfeld, 
Die Hohenzollern in Bild und Wort. Berlin, Martin 
Oldenbourg. Gebunden M. 5.— 

Aomanes, George John, Giedanten über Religion. Die 
religiöfe Entwidlung eines Naturforfhers vom 
Atheismus zum Ghriftentum. Wutorifierte Ueber: 
ſehung nad) Big © des engliihen Originals 
von Dr. E Dennert. Öttingen, Bandenhoed & 
Ruprebt. M. 2.60. 

Sammlung gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 
Borträge. Herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 

olge. Heſi En Dante. Bon Ghr. Hönes. 
(M. 1.50). Heit 327:_ Berühmte Schaufpieler im 


griechiſchen Altertum. Von Dr. 5. Böller, (75 P ) | 


Hamburg, Berlags-Anftalt und Druderei N. 
(vorm. I. F. —— 


Deutſche 
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Schiefler, Guftav, —— Fin ig 
Hamburg, Alfred Janfien. M. 

Schiff, Jatob, Gedichte. —5 *2 Verlags⸗ 
Anſtalt. Gebunden M. 3.— 

Schiller · Humboldt Brieſwechſel. Dritte vermehrte 
Auflage mit Anmerkungen von A. Leihmann. Stutt— 
gart, I. ©. Cottaſche Buchhandlung Rachf. M. 7.— 

Sähreiberäboien, O. v., Antonie. Roman. Berlin. 
Richard Taendler. M. 4.— 

Schuler, G. M., Der Stlavenjäger von Sanſibar. 
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und Biographien. Man jollte deshalb meinen, es könnte damit eine Zeitlang 

eingehalten werden. Aber e3 bleibt der Ausjpruch Leſſings wahr: „Die 
edeljte Beichäftigung des Menjchen ift Der Menſch.“ Sein Roman iſt Daher von jo 
nachhaltigem Einfluß und Eindruck als die Wirklichkeit des menjchlichen Lebens, 
wie jie fich in der Führung des einzelnen darſtellt. So dürfte auch das nad)- 
folgende Lebensbild Leſer finden, das den Verfaſſer eines der wichtigften neueren 
Mempoirenwerte, ') den General Leopold v. Gerlach, zum Gegenjtande hat, um 
jo mehr, da in den Denkwürdigkeiten dieſes merkwürdigen Mannes, der wie 
wenige das Vertrauen von Mitgliedern des preußiichen Königshaufes genojjen 
hat, die perjönlichen Erlebniffe desjelben mehr oder minder zuriidtreten und hier 
im wejentlichen nur Ereigniſſe mitgeteilt werden jollen, die in den genannten 
Denkwürdigkeiten nur zum Eleinjten Teil vorkommen. 

Leopold v. Gerlady wurde am 17. September 1790 geboren als zweiter 
Sohn des Königlichen Rates, jpäteren Präfidenten der Kurmärkiſchen Kammer 
(jeit 1796) und nachmaligen Oberbürgermeijter8 von Berlin, v. Gerlach und dejien 
Gemahlin Agnes, geb. v. Raumer. Bon diejem Elternpaar hören wir, daß der 
Bater ein jtrenggläubiger Mann von jehr feitem Charakter war, der zur Zeit 
der franzöfiichen Herrichaft in Berlin in jeiner Eigenjchaft als Kammerpräfident 
mit größtem Mut der Willfür Davouts entgegentrat, wodurch er das Vertrauen 
der Berliner Bürgerjchaft in jo hohem Maße erwarb, daß jie ihn, der eben, 
weil er übergangen war, jeinen Abſchied aus dem Staat3dienit genommen Hatte, 
im Jahre 1809 einjtimmig zu ihrem Oberbürgermeifter erwählte, al3 Steins 
Städteordmung in Kraft trat. Weber Die politiiche Geſinnung jeines Vaters 
urteilt Xeopold: „Er war, wa3 man jeßt fonjervativ nennt, feind jedem Abſolu— 
tismus; dem Königlichen Haufe hing er mit Treue an, doch jagte er mir einmal, 
das Deutjche Reich läge ihm mehr am Herzen als der preußische Staat.“ Obwohl 


D letzten Jahrzehnte ſind überaus reich an Veröffentlichungen von Memoiren 


1) Denkwürdigkleiten aus dem Leben L. v. Gerlachs. 2 Bände, Berlin, W. Hertz 
1891. 1892, 
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er ein eifriger Kirchgänger und Bibellejer war, jo war doch im jeinem Haufe 
„nach damaliger Art“, wie Leopold berichtet, von geiftlihen Dingen nicht die 
Rede. Frau v. Gerlah war eine Frau von großem Berjtand und trefflicher 
Bildung. Ste lad neben den deutjchen Klaſſikern in Schleiermachers Ueber— 
jegung die Schriften Platos. Auf die Erziehung ihrer vier ungewöhnlich begabten 
Söhne Hatte fie einen großen Einfluß. Der Bater liebte neben dem Studium 
der alten Autoren bejonder8 das der Gejchichte, eine Neigung, die auf feinen 
Sohn Leopold überging. Diejer wurde 1800 Schüler des Joachimsthaler Gym- 
naſiums in Berlin, deſſen Beſuch in der reformierten Familie traditionell war, 
zeigte jich aber jeiner eignen Ausſage nach damals mehr leichtjinnig als fleißig. 
Als er im Jahre 1803 auf die Acaddmie militaire fam, zeigte er dort viel 
Wifbegierde und gewann die Zuneigung eines Lehrer? Ancillon (des fran— 
zöſiſchen Predigerd und jpäteren Miniſters), von welchem er öfters einen Verweis 
anführte, der jehr komiich gefunden wurde: „Monsieur de Gerlach, ne faites 
pas toujours le bouffon de la classe.* 

Mit feinen Brüdern lebte Leopold v. Gerlach im regiten Gedankenaustauſch. 
In der Kindheit und frühjten Jugend kam es wohl zu allerlei Meinungs- 
verichiedenheiten und Streitigkeiten. In jpäteren Jahren harmonierten fie im 
großen und ganzen vortrefflih. Es war ein vierblättriges Stleeblatt, wie es jo 
interefjant ich jelten wiederfindet: Wilhelm, der ald BVizepräjident des Ober: 
landesgericht3 zu Frankfurt a. D. jtarb, der jpätere General Leopold, Ludwig, 
der vielberufene Rundjchauer der „Kreuzzeitung“ und Parlamentarier, in feiner 
Amtsjtellung zulegt Präfident des Appellationsgerichts zu Magdeburg (F 16. Febr. 
1877) und der nachmalige Hofprediger Otto. Noch im Alter hob Leopold mit 
einem gewilfen Stolze hervor, daß ihre Einheit von allen Seiten anerfannt 
wurde, daß ſie bald in eins geworfen, bald miteinander verwechjelt wurden. 
„Leopold Stolberg, ein Freund von Dtto, bemerkte, wir hätten nicht allein 
einerlei Sprache, wir |prächen auch diejelben Dinge.“ Nach dem Tode des 
Vaters (1813) wurde der ältejte Bruder Wilhelm das Haupt der Familie. Er 
galt für den gemütvolliten der Brüder. E3 wurde von ihm gerühmt, daß er 
bei allen Familienereignifjen im Freundeskreis mit wärmiter Teilnahme in frohen 
wie in traurigen Tagen es verjtand, den Freunden durch liebevolle Worte nahe 
zu treten; auch war er, wie Zuhörer vieler geiftreicher Unterhaltungen der Ge— 
brüder Gerlach hervorhoben, immer der maßvollite und nicht jo geneigt, Para- 
doren aufzujtellen, wie Leopold und bejonders Ludwig e3 liebten. 

. Der erjte große Schmerz, der diejen Familienfreis traf, war der Tod der 
einzigen Tochter des Präſidenten v. Gerlach, Sophie, der vielgeliebten Schweiter 
der vier Brüder. Bon ihr berichtet Leopold: „Sophie war eine jehr begabte 
Perſon. Schon ala Kind hatte fie unjre Spiele dirigiert mit vielem Sinn, jo 
daß wir ihr blind folgten. Sophie war jehr muſikaliſch, Hatte eine jchöne 
Stimme und hatte viel gelernt. Ste hatte auch ein Verlangen nad) dem Glauben 
und lieg fich noch auf dem Xotenbette die Bergpredigt und manches aus der 
Heiligen Schrift vorlejen.“ Sie war jeit dem Jahre 1804 vermählt mit dem 
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jpäteren General v. Grolman, dem berühmten Helden der Befreiungstriege, der 
in Preußen im Felde jtand, als ihm am 3. Juli 1807 die heißgeliebte Frau 
entriffen wurde. Die edle Frau Hatte es geahnt, daß der Abſchied von ihrem 
Gatten am 23. September 1806 ein Abjchied für immer war. Leopolds Mutter 
jchrieb über jene Trennung: „Der Abjchied war erjchredlich. Sophie rief immer: 
Wir jehen ung nicht wieder! Grolman riß fich endlich mit Gewalt los,“ Die 
trojtloje Lage des Vaterlandes hatte ſchon vorher eine verzweifelte Stimmung 
in ihm reifen lajien. Kurz vor ihrem Tode hatte Grolman jeinem Weibe einen 
Brief gejchrieben, des Inhalts, er wolle jein Vaterland nicht wieder jehen und 
mit ihr nad) Amerifa gehen. Die einzige, am 27. Auguft 1806 geborene Tochter 
aus der überaus glüdlichen Ehe, wohl nad) der verehrten Königin Luiſe genamut, 
wurde bei rau v. Gerlach, der Großmutter, erzogen. Der Schwager Grolman 
war bei den Gebrüdern jehr beliebt und verehrt. Sie hielten auf ſeine Tüchtigkeit 
außerordentliche Stüde. Leopold nennt Grolman einen „Soldaten im beiten 
Sinne des Wortes, viel mehr, jo weit mein Urteil reicht, als der viel berühmtere 
Gneijenau. Ich war 1815 vom Mai bis November in beider nächjter Nähe 
im Blücherſchen Hauptquartier und hatte entjchieden dieſen Eindrud.“ Ludwig 
fagte über ihn: „Unjer Schwager Grolman war ein Mann, der impojante mili- 
täriiche Heldenhaftigfeit (das Wort ijt nicht zu ftarf) mit timdlicher, einfacher, 
nobler Selbſtloſigkeit verband.“ 

Seit 1792 bewohnte das Gerlachſche Ehepaar das von ihm gekaufte Haus 
in der Franzöſiſchen Straße Nr. 1 Hinter der katholischen Sirche, in Dem Die 
Söhne Ludwig, der Rumdjchauer, und Otto, der Hofprediger, geboren wurden 
and das vierzig Jahre in Gerlachichem Beſitze blieb. 

Leopold trat 1806 bei Ausbruch des Strieges in die Armee, machte Die 
Schlacht bei Auerftädt mit, wurde am 15. Oftober in Erfurt durch Kapitulation 
friegsgefangen und traf Ende dieſes Monats in Berlin ein. Im Jahre 1808 
erbat er den Abjchied, den König Friedrich Wilhelm II. indes abjchlug mit 
dem Ausjpruch, er glaube, Gerlach würde ſich zu einem jehr brauchbaren Offizier 
‚ausbilden. Grolman war damald andrer Anficht. Er meinte, nad) Yudwigs 
Mitteilung, ein Zivildiener könne zurzeit mehr nüßen umd jei nicht in Gefahr, 
für eine jchlechte Sache fechten zu müſſen. Doch erhielt Leopold die Erlaubnig, 
zu jtudieren, worauf er zuerjt nad) Göttingen und jpäter nach Heidelberg ging. 
In Göttingen hörte er bejonders Hugo. Seine Berichte darüber an jeine Eltern 
finden wir in zahlreichen Briefen. Sie verraten einen regen Wiſſenstrieb, der 
fich unter anderm auch bei dem Bejuch der Dresdener Semäldegalerie äußerte. Der 
Achtzehnjährige jchreibt darüber am 14. Oftober 1808 aus Defjau an jeinen Vater: 

„Während unfres Aufenthalt3 in Dresden gingen wir täglich zweimal nad) 
der Gemäldegalerie, von 9—12 Uhr vormittags, von 3—5 Uhr nachmittags. 
Die übrigen Kunſtwerke konnten wir leider nur einmal jehen, weil die Seit, wo 
man zweimal die Woche hingehen konnte, vorbei war. Doch it es aud) unmöglich, 
wenn man vorher gar fein Kunſtwerk, weder Gemälde noch Statuen gejehen Hat, 
in jo kurzer Zeit recht das Künſtleriſche zu faſſen, was bei Statuen ficher noch 
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ſchwerer ijt al3 bei Gemälden. Injofern iſt es vielleicht gut, daß wir unjre 
Zeit vorzüglich dazu angewandt haben, die Galerie zu bejucden. Doc) fühle 
ich auch jehr deutlich, Daß wir auch die noch lange nicht genug angejehen haben. 
Bon den Anfichten habe ich gar feinen andern Nutzen gehabt, als daß ich einer 
höheren Begriff befommen habe, was für Kunſt und Genie dazu gehört, jie 
hervorzubringen . . Ich Hoffe immer, noch einmal nach Dresden zu fommen,. 
teil3 um die Gegend zu jehen, aber eigentlich, um mit mehr Verſtand die Kunſt— 
werfe zu betrachten. Meine Schuld war e3 nicht, daß ich nicht alles begriffen 
und gefaßt habe; denn ich Habe mich jo viel als möglich darauf vorbereitet. 
Aber es gehört eine viel längere Zeit dazu, als wir darauf verwenden konnten. 

„Schreibe mir doch, jobald Du Zeit dazu haft, was Du mir vorzüglich rätft,. 
zu ſtudieren; denn ich bin Darüber noch nicht zu einem reifen Entſchluß gekommen. 
Alles, was ich bi jet gethan habe, fommt mir jo höchſt unzufammenhängend- 
vor, und wenn ich es überjehe, iſt es, als ob es mur zufällig ausgewählt wäre. 
Da es jeit einiger Zeit wieder den Anschein hat, daß Freiheit und Unabhängigteit 
nicht ganz aufhören wird in Europa, !) ijt die Luft zum Soldaten wieder mehr- 
rege in mir geworden, und ich möchte nur, daß die Begebenheiten im Weſten 
bald mehr im Oſten wirkten, was doch gewiß nicht ausbleiben kann. Schreibe 
mir ja über dies alles recht viel. Ich habe zwar von diefem, was mein Studium: 
und meine Zukunft überhaupt betrifft, allerhand dunkle Ideen, Vorjäße und jo- 
weiter, Doch jind ſie nicht veif zur Mitteilung und nicht Har genug, jie zu 
befolgen. Bielleicht kannſt Du, lieber Papa, mir über dies alles das Verftändnis- 
öffnen, mir meine Idee klar und deutlich machen durch Mitteilung Deiner gewiß. 
reichlich dDurhdachten Meinung. 

L. v. Gerlach.“ 

Anfangs Dezember berichtet er, daß er mit ſeinen Studien „völlig im Zuge“ 
jei. „Meine Kollegia gefallen mir bis auf die Statiftit beim Gehermerat Sartorius 
jehr gut. Dies Kollegium ijt bis jeßt — wir haben Frankreich gehabt — jehr 
unbefriedigend für mich gewejen. Das Naturrecht beit Hugo wird auch noch an 
Interefje zunehmen, wenn er erit mehr in das Spezielle fommt, was eigentlich 
jein Fach ijt. Die Staatswirtichaft lieft Sartorius fajt ganz nach Adam Smithr- 
den ich als Mepetition des Kollegs nachleſe. Es ift unangenehm, dag Smith 
ji oft in eine Menge Beijpiele verliert, was die Weberjicht jehr erjchivert.. 
Außerdem Habe ich mit Wilhelm Unterricht im Englischen beim Profeſſor Renneke. 
Obgleich er ein Deutjcher ift, jpricht er doch das Englische jo gut, daß die 
Engländer, die bekanntlich jehr eigen mit ihrer Sprache find, ihm nur vor- 
geworfen haben, er jpreche wie eim engliiches Buch. Eine beſſere Methode,. 
glaube ich, kann es nicht geben, eine Sprache zu lehren. Außerdem las id) 
mit Wilhelm die Odyſſee. Durch dieje vielen Spradjitudien bin ich ganz mit 
grammatiichen Studien überhäuft; denn außer den englijchen Studien, Die ich 
getrieben, Habe ich Buttmanns Grammatik größtenteil3 durchgelefen umd aus— 


) Anſpielung auf die glüdliche Erhebung Spaniens. 
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‚gezogen, auch la3 ich die Syntax in der Bröderjchen Grammatif durch, die 
wegen der vielen Beiſpiele jehr lehrreich it, jo jchlecht fie auch übrigens 
‚abgehandelt iſt. Wilhelm lieſt auch noch den Livius mit mir... Gejtern waren 
wir auf einem großen Thee beim Hofrat Sartorius, wo e3 recht hübſch war. 
Es iſt jo sehr jelten, daß wir Hier einmal in Gejellichaft fommen, daß es mir 
eine wirkliche Merkwürdigkeit wird. 

„Berlin wird, wenn Du diefen Brief befommit, wohl jchon leer von Fran— 
zojen jein.!) Weiß man noch nicht, warn der König fommt? Etwas Erleichterung 
des Gemüts, wenn auch nicht der Arbeit, jchafft Dir doch die Räumung des 
Landes...” 

Als das Jahr 1809 die erjehnte Erhebung zu bringen jchien, da wurde 
dem jungen Studenten dad Studium fait wieder leid, und er erwog ernſtlich, 
ob er wieder zum Waffenhandwerf zurückehren jollte. Ein Brief aus Diejer 
‚Zeit an den Vater giebt und Kunde von den widerjtreitenden Gefühlen, die ſeine 
Bruſt bewegten: 

„Böttingen, den 15. März; 1809. 
„Lieber Bater ! 

„Dielen Brief erhältit Du durch die beiden Sada, Söhne des Hofpredigers. 
Mir war die Gelegenheit, nach Berlin zu jchreiben, jehr angenehm, da ich endlich 
einmal frei und offen, ohne das Aufmachen des Briefs auf der Poſt zu bejorgen, 
an Dich jchreiben kann. 

„Der Hauptgrund, warum ich mich jo jehnte, nach Berlin zu kommen, waren 
die jegigen Friegerifchen Ausjichten. Der Krieg mit Defterreich ift jo gut wie 
gewiß und wahrjcheinlich jeßt jchon ausgebrochen. Jch glaube noch immer, day 
der König von Preußen daran teilnimmt. Denn erftend hat man feine ganze 
Geſinnung und jeinen fortwährenden Haß gegen Frankreich aus dem bekannt 
gemachten Briefe des Minijter Stein gejehen, der gewiß nicht ohne Vorwiſſen 
des Königs gehandelt hat. Die Pläne, die darin der Minijter Stein angelegt 
Hat, find gewiß nicht aufgegeben, und wenn er ſie ausführen will, it dazu wohl 
feine ſchicklichere Gelegenheit als jeßt. Zweitens erfennt man jeinen wütenden 
Haß gegen die Franzojen aus der Art, wie er die höchſten Staatsämter bejekt. 
Drittens: Warum fommt der König nicht nad) Berlin, wenn er mit den Fran— 
zoſen in gutem Vernehmen ijt? Viertens: Was haben die Defterreicher für eine 
Abjicht, den Krieg nach dem Norden von Deutjchland zu jpielen, wenn fie da 
nicht auf Beiltand rechneten? Wenn nun Diejer Krieg ausbräche, jo wäre ich in 
einer jehr unangenehmen Lage, da mir wahrjcheinlich Jogleich die Mittel genommen 
würden, nad) Berlin zu fommen, wenn man erführe, daß ich noch in Dieniten 
wäre. Dazu kommt noch, daß mein Urlaub abgelaufen ijt. Soll ic) um Ver- 
längerung desjelben anhalten oder nicht? Ich glaube, es iſt Schon unſchicklich, 
daß ich, wer ich um eine Verlängerung desjelben von Hier aus nachjuchen will, 


1) Um 3. Dezember 1808 waren die fegten Franzojen aus Berlin abgezogen, um nad 
Spanien zu geben. 
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ich es nicht jchon gethan Habe. Ich habe Dir letzt ſchon davon gejchrieben ; 
doch Du antworteteft mir nur, daß Ihr wegen meiner künftigen Beitimmung an 
Grolman gejchrieben Hätte. Ich jelbjt weiß ja gar nicht? davon, was Deine 
Pläne in diefer Hinficht find. Meine Meinung it folgende: Bleibt es Friede, 
jo würde es mir höchſt unangenehm fein, wieder in dad Militär zu treten. Es 
würde für meine geiftige Ausbildung auf jeden Fall vorteilhafter jein, noch 
länger zu jtudieren. Den jegigen Geift der preußiichen Offiziere fenne ich zwar 
nicht ; ich glaube aber kaum, daß er viel verändert it durch unfre Unglüdsfälle, 
und vor dem Kriege war er nicht jehr erfreulich. Sollte Krieg werden, würde 
e3 eritlich nichts jchaden, daß ich, der ich doch noch immer im Dienft bin, davon 
bliebe, und zweiten? wiirde e3 mir jelbit auch jehr unangenehm jein. Alle dieje 
Rüdjichten waren Urſache, daß ich jo gern nach Berlin wollte, um Aufklärung 
darüber zu erhalten, die ich Doch wenigiten® über vieles dort finden konnte. Ich 
hatte auch jchon den Plan, als ich jah, daß Ihr uns die Reife nach Berlin 
wegen der jeßigen Geldverhältniffe ganz abjchlagen würdet, dennoch und zwar 
auf folgende Art hinzukommen: Sch wollte zu Fuß gehen und mich bei dem 
Fußgehen joviel als möglich einschränken. Auf die Art würde mir die Hinreife 
höchſtens 2 Thaler kojten, und die Rückreiſe ebenjoviel. Ich rechnete nämlich jo: 
hier gebe ich für Frühſtück, Mittag- und Abendeſſen täglih 9 Grojchen aus. 
Sechs Tage bin ich unterwegs, macht 2 Thaler 6 Grojchen, Eriparnis hierzu 
2 Thaler, macht + Thaler 6 Grojchen, täglich 17 Srojchen, wofür ich ganz 
bequem reifen kann. Meine Reife von Deijau hierher koſtete mir 6 Thaler, 
davon bin ich drei Meilen Ertrapoft gefahren, was allein 4 Thaler beträgt. 
Du ſiehſt aljo, daß e3 wohl angeht, und auf diefer Reife habe ich mich nicht 
etwa eingefchränft, jondern des Morgens Kaffee und des Mittags und Abends 
zweimal Wein getrunken . . . Wilhelm findet einen bejonderen Anitoß daran, dat 
e3 nicht anftündig genug wäre, jo zu reifen. Ich verdenfe es ihm auch nicht, 
daß er dieſe Reiſe nicht machen will, da er die Zwede nicht hat. Daß die ganze 
Reiſe feine Kinderei ift, wirft Du aus den Gründen jehen, die ich angeführt. 
Nimm die Sache ja recht in Weberlegung und verwirf fie nicht, weil ſie jonderbar 
jcheint. Du ſiehſt, lieber Papa, dat ich ernithaftere und wichtigere Zwecke habe 
al3 mein Vergnügen, Zwede, die auf mein ganzes künftiges Schidjal den ent— 
jchiedenften Einfluß Haben. Beſonders wichtig könnte dieſe Neife noch werden, 
wenn ich Grolman jprechen könnte, was doch auch vielleicht angeht. Höchſt 
traurig würde es für mich jein, wenn Du die Sache nicht jo anſiehſt, wie fie 
doch wirklich ift, Sondern al3 eine bloße Kinderei . . Heberlege Dir die Sache 
ja recht, und betrachte jie von allen Seiten. 


L. v. Gerlach.“ 


Wie ſchon aus dieſem Briefe erſichtlich, hatten ſich die Eltern an ihren 
Schwiegerſohn Grolman gewandt mit der Bitte, ihnen zu raten, was Leopold. 
beginnen ſollte. Grolman erteilte diefen Rat in dem nachfolgenden charakte— 
riſtiſchen Briefe: 
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„Königsberg, 3. April 1809. 
„Meine teure Mutter! 

„Shren gitigen Brief Habe ich nicht gleich beantwortet, weil ich erjt den 
entjcheidenden Moment abwarten wollte. Da mein Schweigen Ihnen aber un— 
angenehm zu fein jcheint, jo breche ich e3 gern vorher. Der lebte Kampf 
Deutfchlands naht, und diefen muß jeder Mann von Kraft und Mut mittämpfen, 
aljo auch Yeopold. Aber deswegen braucht er nicht preußiicher Offizier zu fein, 
das würde vielleicht zum Nichtsthun führen. Auch Ihr Projekt, meine teure 
Mutter, kann ich nicht billigen; in unſre Diplomatie eintreten, heißt dem gefunden 
Menichenverjiand, dem Recht und der Kraft auf ewig entjagen. Solch ein 
Sortiment von verhunzten Menjchenfiguren Hat es wohl noch nie gegeben... 
Alto, liebe Mutter, jeien Sie nicht beforgt um die Laufbahn, die Leopold betreten 
joll. Sie findet ſich von jelbit, in dieſer Kriſis rangiert fich jedes Talent von 
jelbjt auf der Stelle, die ihm und jeinem Glück gebührt, oder es geht unter, 
und dann hat alle Sorge ein Ende... Nun, meine liebite Mutter, leben Sie 
wohl und küſſen Sie mir meine Heine Luiſe, und Halten Sie ihr ihre Heftigkeit 
zu gut, es iſt ihr umverjchuldetes Erbſtück ihres Vaters 

Srolman.* 


Da Grolman damals daran gedacht hat, mit Schill gemeinfame Sache zu 
machen und in Öfterreichiiche Dienfte zu gehen, iſt bekannt. Auch bei Leopold 
jcheinen ähnliche Pläne beitanden zu haben. Wenigjtend wird berichtet, daß 
Leopolds Bekannter, dem er jpäter jehr nahe trat, Merander v. d. Marwiß, 
jehr darauf rechnete, daß Leopold ſich ihm anschließen würde, als er zu Schill 
ging. Leopold jelbft teilt mit, da3 Vorhaben wäre „durch fortwährende Anfälle 
von faltem Fieber“ verhindert worden. So ſetzte er jeine Studien in Göttingen 
fort. Im Herbit des Jahres ging er von hier mit jeinem Bruder Wilhelm 
nad) Heidelberg. Sie nahmen den Weg über Eifenach und bejuchten von Dort 
aus die Wartburg. Ueber diefen Ausflug berichtet er der Mutter am 24. Sep- 
tember aus Frankfurt a. M.: 

„Der Weg Hin umd die Ausficht, die durch das bejtändig abwechjelnde 
Wetter cher gewann al3 verlor, übertraf meine Erwartung und war außer— 
ordentlich ſchön; dod) das Gebäude ift jo von der Zeit mitgenommen, daß wenig 
jehenswert daran ift. Inwendig find viele merkwürdige Rüftungen, Yuthers Stube, 
Tintenfaß und jo weiter.“ 

Am 10. Oftober trafen die Brüder von ihrer Neife, „der längiten und 
merkwürdigſten, die ich bisher gemacht,“ wie Leopold bemerkt, in Heidelberg ein. 
Erjt nach längerem Suchen fanden fie eine ihnen zujagende Wohnung im Daufe 
des Profejjors Weiß, „jehr abgelegen, dicht an dem Berge, worauf das alte 
Heidelberger Schloß liegt,“ die aus vier Räumen bejtand, „Dies Quartier var 
von allen, die wir bejahen, das größte und wohlfeilite und koſtet halbjährlich 
hundert Gulden, was bei dem biejigen hohen Preis der Mieten wirklich wohlfeil 
it“... „Uebrigens it hier das Eſſen relativ wohlfeil, doch abjolut etwas teuer, 


152 Deutſche Revue. 


da man bier bei weiten bejjer ißt ... Bis jet it hier alles noch jehr einjam, 
da die Ferien den 23. Dftober erſt zu Ende find." Nun kommt eine längere 
Auseinanderjeßung wegen der Geldmittel, da3 niemals erſchöpfende Kapitel im 
Studentenleben. Doc hegt Leopold Bertrauen zu der Geduld der Mutter: 
„Wir jind ja jchon oft überzeugt worden, daß Ihr uns zutraut, daß wir nichts 
Unnüßes ausgeben.“ Unmutig bricht er indes jeinen Brief ab: „Iett haben 
mir die vielen Geldjachen die Luft (zur Fortſetzung der Neijebejchreibung) 
benommen.“ 

Im ſchönen Heidelberg, wo troß Voß und Paulus der Geiſt der Romantif 
wehte und die romantische Schule feite Wurzeln faßte, empfing Gerlach gewijie 
Richtungen für jein fünftiges Leben, wenn es auch noch nicht die entjcheidenden 
Eindrüde waren, die er erhielt. Er kam Hier in Verkehr mit geiftreichen Frauen 
und Freunden. Er bejuchte von hier aus Schubert und Tief in München und 
Sean Paul in Bayreuth, Mit Tied jprach er viel über Kunjt. Den Berfehr 
mit den jchöngeijtigen Frauen billigte jein Bruder Wilhelm nicht. Zu den nahen 
Freunden gehörte Graf Paul Haugwig, der Sohn des Miniſters, und der 
Hamburger Sieveling,!) der Leopold jchwärmerifch verehrte. Als Zeichen der 
Freundſchaft Sievelingd für ihn teilt Gerlach eine Stelle aus einem Briefe 
desjelben an ihn mit: „Bacchifche Begeifterung reift mich hin, Dich in der Ferne 
zu umarmen.“ Durch jeinen Heidelberger Umgang wurde Leopold angetrieben 
zur Bejchäftigung mit der mittelalterlihen Kunſt und Geſchichte. Er kam auch 
zu einem tieferen Eindringen in das Chrijtentum; aber die Einwirkung desjelben 
al$ lebendige Kraft für ihn jelbjt blieb einer jpäteren Zeit vorbehalten. Weniger 
Geſchmack fand er an jeinem eigentlichen Studium. „Wenn meine ganze Brot: 
wiſſenſchaft ein jo interejfantes Studium wie die Staatswiſſenſchaft it, kann ic) 
ed mir wohl gefallen laſſen,“ bemerkt er einmal. Gar mächtig war mit den 
eriten Reifen die Luft daran gewachjen, und er machte immer neue Pläne, jo 
daß es ihm jchmerzlich traf, al3 die Eltern ihm im Herbit 1810 die Erlaubnis 
zu einer Reife nach der Schweiz oder Paris rundweg verjagten. In Paris 
wollte er bei jeinem Freunde Sievefing wohnen. „Ich jehe an allen Diejen 
Plänen nicht? Exrtravagantes und begreife wicht, wodurch ich einen jo harten 
Brief verdient habe... Daß ich Luft habe, die Schweiz zu jehen, die nur dreißig 
Stunden von hier iſt, ijt doch wohl natürlich, auch daß ich Luſt Habe, nach 
Paris zu gehen, da man für vier Friedrichsdor in jech® Tagen dort iſt und ich 
unter der Führung des jchon ganz befannten, lieben Menjchen die große Stadt 
mit ihren Merkwürdigkeiten bejehen, franzöfiich lernen und die Kunſtwerke 
Europas betrachten kann. Ebenjo natürlich it es freilich, daß ich mir das 
alles, wenn es nicht angeht, vergehen lajje, ohne zu murren, was ich dem auch 
wahrhaftig nicht thue . . Bon der Schweizer Reife in ihrer größten Ausdehnung 
bis über die Alpen nach dem Lago maggiore hatte mich Tief, der vorgeitern 


’) Der Begründer des „Rauben Haufes“ in Hamburg. Vergl. über ihn den Aufſatz 
bei W. Baur, „Geſchichts- und Lebensbilder", Hamburg 18935, Band II; ©. 187--223, 
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Hier war, ſchon abgebradt... Ich lebe Hier übrigens in meinem alten Train 
fort. Bon den Profeſſoren jehe ich Boedh und Wilfen am meiſten. Der lebtere 
gefällt mir mit jedem Tage mehr... Im andern Jahre will ich, weil Du es 
wünjchit, ein Eingetragenes der Kamerahvifjenjchaften hören, obgleich ich überzeugt 
bin, daß fie nicht befonders jein werden.“ 

An die Mutter: 

„Den 10. November 1810. 

„... Mein früheres Fallen der Gegenwart und Lajjen der Vergangenheit 
und Zukunft iſt leider dahin, und ich werde durch die jchlechte Gegenwart oft 
nolens volens nad) Hinten und vorne Dingejagt . . . Hier in Heidelberg find jebt 
viele gelehrte Damen vereint, und man jpricht noch von der Ankunft mehrerer. 
Frau v. Chezy Kennt Ihr ſchon, außerdem die rau v. Helwig geb. Amalie 
v. Imhof. Außerdem wird die Frau v. Wolzogen erivartet.“ 

An den Bater: 

„14. Noveniber 1810. 

„+ Ich Habe hier mehr Umgang der Extenſion, aber leider viel weniger 
der Intenfion nad, denn alle meine Freunde, Die damals mit Wilhelm bier 
waren, jind fort. Dafür gehe ich jet mit gelehrten Frauen um, mit der Frau 
v. Chezy, von der Du jchon weißt, und vorgeitern Habe ich auch mit der Amalie 
v. Imbof, die an den jchwediichen General Helwig verheiratet iſt und die 
Cchweitern von Lesbos gemacht hat, Bekanntſchaft gemacht. Alles dies kann 
mir aber meinen früheren Umgang keineswegs erjegen, da ich jo nötig habe, 
mit einem über alles, was ich leſe und treibe, zu jprechen, und der ich dadurch 
erſt alles begreifen und verarbeiten fann. Manchmal nehme ich dieſes Bedürf- 
niſſes wegen den eriten beiten meiner Bekannten und erzähle ihm etwas von 
meiner Lektüre, gar nicht, weil ich glaube, daß es ihn interejjiert, jondern bloß 
e3 zu regulieren und zu verarbeiten... Die Veränderungen in unſerm Staate 
finde ich zwedmäßig, bejonders die Abjchaftung der Oberpräfidenten umd der 
untergeordneten Minifter, wodurch doc ganz unnötige Zwijcheninitanzen glücklich 
bejeitigt find.!) Unjre Berwandtjchaft fommt ja recht in die Höhe. Mein einer 
Better Regierungspräfident,?) ein andrer Günitling des dirigierenden Minijters, ?) 
jo kann es mir nicht fehlen. Ein bißchen lächerlich kommt e8 mir doch vor, 
daß jie mit ihren Veränderungen nur bewirkt haben, daß Baſſewitz Deine Stellung 
befommen, der ich jelbjt nicht einbilden wird, Dazu nur Halb jo fähig zu 
ſein ) . . Grolman macht mir rechte Freude, und ich gebe durchaus den Erfolg 
nicht auf, denn vor drei Jahren war jchon dieſelbe Wahrjcheinlichkeit des Sieges 
der Gegenpartei.“ >) 

ı) Bergl. hierzu Treitichte, Deutihe Geſchichte I+, S. 370. 

2) Gemeint iſt wohl Marl Georg v. Kaumer 7 1. Juli 1533. 

3, Friedrich dv. Raumer, der Hiltorifer der Hohenjtaufen. 

4 Etwas vorſchnell geurteilt. Bajjewig war einer der tüchtigſten und fenntnisrerchiten 


Berwaltungsbeamten, die Preußen gehabt hat. 
5) &. war damals jchon jehr antibardenbergiich geſtimmt. 
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Nach einer glänzend bejtandenen juriftiichen Prüfung trat Leopold im 
Herbit 1811 auf Wunjch jeines Vaters als Referendar bei der Regierung zu 
Potsdam ein, mit dem fejten Vorſatz, die Zivilftellung jofort wieder aufzugeben, 
wenn der Militärdienft ihm wieder irgendwie erwiünjcht jein würde. Er jelbit 
berichtet von jeiner Staatsprüfung: „Auf die Frage: ‚Woher wiſſen Sie das 
alles?" war die Antwort: ‚Das Habe ich alles jo aufgeichnappt.‘“ Biel jcheint 
er jich nicht um die Amtsgejchäfte befümmert zu haben. Sein Intereſſe ging 
ungleich mehr in der Politit umd im militärischen Dingen auf. Sein Umgang 
waren vorwiegend die Offiziere von der Garde, bejonders der geiftreiche Alexander 
v. d. Marwig. In der „Evangeliichen Sirchenzeitung“ von 1836 findet ſich 
eine aus Leopolds Feder geflojiene Anzeige der Barnhagenichen Schrift „Rahel“ 
und darin eine Schilderung von Leopold Umgang mit Alerander Marwiß, von 
Marwig jelbit gejchrieben. Er jagt darin, wie Leopold jeinen Pantheismus 
befämpft, aber mit feinem wißigen, übermütigen Disputieren ihn nicht überwältigt 
habe. An den Freund jeines Bruder Wilhelm, den Maler Meyer, ſchrieb 
Leopold in jener Zeit: 

„sch bin mit Wilhelm — ganz einverſtanden, daß nur die chriſtliche 
Religion und der Glaube an ihre Wahrheit Troſt und Beruhigung giebt, und 
wenn ich auch jet von mir noch nicht jagen kann, daß ich mit der Ueberzeugung 
und Hingebung eines Kindes daran glaube, jo bin ich dennoch feit Davon über: 
zeugt, daß dies das Wahre ift, wohin auch jeder, der fich in reger Thätigfeit 
hält, fommen muß, wohin ich auch jchon immer mehr gekommen bin.“ 

„Wir,“ jo zeichnete er jpäter über jeine damalige religiöfe Gejinnung auf, 
„beionders Wilhelm, waren an Erkenntnis gewachjen, aber in uns beiden blieb 
dieje Erfenntni® noch längere Zeit tot. Erſt nad) dem Kriege fing das Evans 
gelium an, eine Geſtalt in uns zu gewinnen, al3 Otto, nachdem er Jura ftudiert 
hatte, jich, ohne den Nationalismus und Liberalismus paſſiert zu haben, der 
Theologie zuwandte, und al3 Ludwig durch feinen Freund und nachmaligen 
Schwager Adolf v. Thadden ein lebendiges Chrijtentum an fich erfahren hatte.“ 

Noch in feine Studienzeit fällt ein Bonmot, das uns von Leopold über- 
liefert wird. Als Napoleon die Marie Luife heiratete, nannte er diefen Schritt 
ein Zeichen des baldigen Endes des Abenteurers, denn er juche ja jchon eine 
Zivilverſorgung“. Auf den Ruf des Königs 1813 ging auch er nach Breslau, 
um wieder in die Armee einzutreten. Er fuhr zujammen mit feinem Freunde 
Bor Tag umd Nacht per Extrapoſt. Der nachmalige Minifter Eichhorn Hatte 
ihm einen Auftrag an den Tugendbund mitgegeben. Er jchildert die begeilterte 
Stimmung in allen Ständen al3 bejonders erhebend: 

„Hier in Breslau zweifelt niemand an dem Krieg, obſchon Hardenberg ſich 
im Theater viel und freumdlich mit dem franzöftichen Gejandten unterhält. Eine 
herrliche Zeit iſt hier, alles lebt wieder auf, alles wirft auf jeinen Zweck Hin. 
Auf dem Wall, auf dem Ring, vor den Thoren ererzieren Truppen, Pferde 
werden geritten und verkauft, alles läuft herum, ſich auszurüften, und fait alle 
Handwerker arbeiten für den König. Täglich kommen Fremde hier an, Dienft 
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zu nehmen, täglich jieht man alte Bekannte und macht neue Bekanntjchaften. 
Alles, wa3 von unjern Offizieren nach Spanien, Dejterreich, Rußland und außer 
Dienjt gefommen war, kehrt zurüd. Der König nennt die Zeit mit Recht eine 
Auferjtehung.“ 

Scharfen Auges erfannte er in der allgemeinen Bewegung die verjchiedenen 
Barteibildungen und entjeßte fich wohl über den Radikalismus einzelner Gruppen, 
jo der um Jahn, obwohl er den Eindrud empfing, als ob dieſer Urteutone 
„mit dem fahlen Kopf und jchönen Gejicht“ ſehr viele reale und praftijche 
Borjchläge machte. Höchſt migmutig vermerkte er e3 jedoch, daß Kaiſer Franz 
vor dem preußiichen Jakobinismus warnte. 

General Scharnhorst ließ Gerlach zu ſich kommen und jtellte ihn zur Dienft- 
leiftung bei Blücher an. „Scharnhorjt jah mich aber als jeiner Perſon zugeteilt 
an. Alles beneidete mich, und ich war glüdlich, au centre des affaires zu jein, 
wäre aber noch lieber mit Marwig zu Dürnberg gegangen.“ Als Leopold fich 
beim König meldete, jagte ihm dieſer, ev möge die vielen Kenntniſſe, die er ſich 
erworben, auch gut anwenden. An Marwitz jchrieb Gerlach damals: „Unjre 
Gejpräche und unjer Streiten gegen Willkür und jedes jogenannte philofophifche 
Prinzip im Staate, was ſich außerhalb der Gejchichte bilden will, ift aljo vorbei. 
Pfui, wie auch diefe Phraje nach dem Katheder riecht!” Dem mit Blücher von 
Breslau aufgebrochenen Hauptquartier folgte Gerlach am 21. März. In jeinen 
Aufzeichnungen jagt er, e3 jet ihm bald bange um jeine glänzende Stellung 
geworden, da er fich unter jo vielen Brinzen und hervorragenden Berjönlichkeiten 
jo unbedeutend gefunden. Im dieſe Zeit fällt die erjte Belanntichaft mit dem 
damaligen Kronprinzen, deijen Gunſt jo eingreifend in Gerlachs Leben wurde 
und fich bis zum Tode desjelben erhalten Hat. 

Sehr bald wurden Scharnborjt und Blücher auf Gerlach) aufmerkjam. Es 
wurden ihm öfter bejondere Aufträge erteilt. Sp ging er vor der Schlacht von 
Groß-Görſchen nah Weimar, um Dort eine nächtliche Zuſammenkunft mit 
Müffling zu haben, Im der Schlacht ſelbſt (2. Mai) war er bei Blücher, deſſen 
verwundetes Pferd fiel, als die Franzoſen eine glückliche Attade machten. Auf 
furze Zeit gab Gerlach) dem General jein eignes Pferd. Blücher jchlug ihn 
deshalb zum Eijernen Kreuz vor und nahm es jehr übel, al jeiner Empfehlung 
nicht gleich jtattgegeben wurde. Nach der Schlacht bei Bauten (20.21. Mai) 
erhielt e3 Gerlach denn auch. Dieſe Auszeichnung erlebte fein ſchon lange 
fränfelnder Vater noch. Wenige Tage danach, am 8. Juni 1813, ftarb er, 
56 Nahre alt. 

Im Auguft Fam Gerlach nach Berlin, von Blücher zum Kronprinzen von 
Schweden gejchidt, um mit ihm wegen der nächiten Operationen zu verhandelır. 
Auf dieſer Reife machte das Eijerne Kreuz Aufjehen, befonders im Hauptquartier 
von Bernadotte. Nah Scharnhorjt3 Tode blieb Gerlach in unbejtimmten Ver: 
hältnis im Blücherjchen Hauptquartier und wurde von allen Prinzen, bejonders 
dem Kronprinzen, jehr ausgezeichnet. Der Herzog Karl von Meclenburg, der 
Bruder der Königin Luiſe, wollte ihn zum Adjutanten haben, was Gerlach indes 
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ablehnte; warum, it nicht erfenntlih. Einen entjcheidenden Anteil konnte er am 
Treffen von Wartenburg (3. Oftober) nehmen, wo er einen erfolgreichen Angriff 
zweier Hufarenregimenter veranlaßte und jelbft dirigierte. 

Im Jahre 1814 wurde er Adjutant bei General v. Müffling und bearbeitete 
al3 jolcher die Generaljtabsgejchäfte. Mehrere Briefe aus damaliger Zeit ver- 
jeßen ung in die Unruhe jener Tage. So jehreibt Gerlah am 8. März 1814 
aus Laon an die Mutter: 

„Diejen Brief jchreibe ich, ohne bis jeßt eine Ausjicht zu Haben, ihn zu 
Dir zu ſchicken. Seitdem ich nicht nach Berlin gejchrieben, Haben wir hier jehr 
unruhige Tage gehabt. Denn jeit der Schlacht von Brienne am 2. vorigen 
Monats ift eine unbegreifliche Schlaffheit in unſre Operationen getreten, die, 
wie ich hoffe, endlich wieder aufhören joll, da der Himmel uns zu belehren 
zwar Unglück geſchickt hat, aber feineswegs ein Unglück, was nicht gleich gut zu 
machen wäre. In Deinem Briefe vom 24. Januar jchreibit Du mir von Papa 
und fragt, ob ich mich jeiner noch erinnere. Ach, liebe Mutter, Du glaubjt 
nicht, wie lebhaft gerade Hier in diefer Unruhe, wenn alle äußere Thätigfeit - 
aufhört und man von dem jchredlich unangenehmen und efelhaften Sorgen für 
Eſſen, Trinten, Wärme, Schlaf einmal zu einem Gedanken und einer Erinnerung 
fommt, Du glaubjt nicht, wie lebhaft die dann eben ift. Wie oft habe ich an 
unjern Morgen gedacht beim Frühftüd, wie oft, wenn Papa den Abend zum 
Eſſen kam, erwartet, geholt wurde... Und was hat mar jebt dafür, immer 
dDiejelben Menjchen und jetzt jogar nicht einmal das lebhafte Intereffe an dem 
Krieg wie in Deutjchland, nirgend gern gejehen, jo daß es mir am liebften it, 
wenn wir nach einem Haufe kommen abends, wo die Menjchen davongelaufen 
jind, wo man fi) auf Stroh legt und Kartoffeln an einem Kaminfeuer kocht. 
Sa, man verfällt in eine unglaubliche Apathie. 

„Wilhelm iſt jeßt wieder bei jeinem Regiment und wohl und gejund; ic) 
habe ihn aber nur einmal gejehen, weil wir die lebten Tage faft täglich gefochten 
hatten, wo er und ich dabei waren. Defter jah ich Grolman und freute mich 
jedesmal über ihn, demm ich bin ihm jehr gut. Marwib, der glücklich aus jeiner 
Sefangenjchaft entkommen, von jeinen Wunden bergeitellt und bei dem Corps 
des General3 York angejtellt wurde, it ſchon wieder ſeit der Affaire von Chateau— 
Thierry !) vermißt, das heit tot oder gefangen.?) Bon Ludwig habe ich nichts 
gehört; er müßte jegt Doch auch bald heran jein. Gejtern war jein Geburtstag. 
Geſund bin ich noch immer, ein wenig Huſten und Schnupfen it alles, was 
mir zuftößt; denn verwundet, jcheint es, werde ich nun wohl nicht mehr werden. 
Durch den Uebermut des Napoleon über jeine glüdlichen Gefechte verzögert ſich 
der Frieden und kann, wenn nicht bald Fräftiger dafür gearbeitet wird, fich noch 
lange verzögern, obgleich außer Napoleon wohl jeder den Krieg ſatt bat. 
Frankreich wird jchredlich behandelt, und bei den bejtändigen Gefechten und den 

) 12, Februar 1814. 

2) Er war gefallen. 
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gemischten Armeen jind die Soldaten nicht recht in Ordnung zu halten, bejonders 
die Ruſſen.“ 
„Laon, 10. März 2 Uhr morgens, 
„Sejtern haben wir eine bataille gehabt und die Franzojen komplett 
gejchlagen, dreißig Kanonen jind jchon genommen, und ſtündlich fommen noch 
günjtigere Rejultate, und wenn der heutige Tag günftig üt, jo kann der Sieg 
den Frieden bewirken. Grolman und ich und gewiß auch Wilhelm, der wahr: 
jcheinlich gar nicht zum Gefecht gekommen ift, find wohl. Ich jchreibe Dir dies 
durch den Kurier, der an den Herzog von Weimar nach den Niederlanden 
abgeht, und Du wirjt wahrjcheinlich zuerft in Berlin dieſe wichtige Nachricht 
erfahren, die Du ald ausgemacht weiter erzählen fannjt. Ich habe eben bei der 
Abfertigung des Kuriers geholfen. Grüße den diden Dtto,!) Wieschen?) und 
auch die Tante Marie. Karl Raumer,?) Scharnhorft,*) kurz, alle unjre Bekannte 
jind, joviel ich bis jeßt weiß, wohl. Yeopold v. Gerlach.“ 
(Schluß folgt.) 


we 


Froi-lein! 
Novelle 


von 


Gertrud Franke⸗Schievelbein. 


Seiten rief ein langgezogenes, Hägliches Stimmchen. Und nach einer 
Weile geduldigen Warten wieder: „Froislein!” 

Das flang jo eintönig, jo tieftraurig wie der Klageruf eines gefangenen 
Bogeld. So rührend ergeben, al3 wiſſe das Kind, daß es lange rufen müfje, 
ehe es gehört werde. 

Im Frühftüdszimmer jchien die Sonne grell auf den Kaffeetiich. Ein junges, 
üppiges Weib in Roja, mit einem Spigenhäubchen auf dem blonden Haar, jchob 
eben die Kaffeetajje von ſich und griff nach der Zeitung. Alles läjfig, vornehm- 
thueriſch, voll weicher, jpielerischer Faulheit, wie ein Kätzchen, dem es wohl ift. 

Drei Kinder, wie die Engel aus einem Heiligenbilde, pausbädig, gold— 
mähnig, großäugig, jaßen um den Tiich; das jüngjte, ein Bübchen von kaum 
zwei Jahren, auf dem Schoß des blafjen, dürftigen Kinderfräuleins. 

Die beiden älteren jchiwaßten, lachten und trieben die alten SKinderjtuben- 

!) Der fpätere Hofprediger. 

2) Die Tochter Grolmans, Luiſe. 

s) 72, Juli 1831 ald Generalmajor. 

4, Sohn des Helden. 
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icherze, deren höchſter Wiß in ihrer endlojen Wiederholung liegt. Das Kleine 
fallte und krahlte in hellem Uebermut dazwiichen. Es war jatt, patjchte mit Dem 
Löffel vergnügt in jeinem Brei herum und wehrte jich ungnädig, wenn „Fräulein“ 
ihm noch eine Portion in den Mund zu jchieben verfuchte. 

Bei dem erjten Laut der fernen Häglichen Stimme hatte das Fräulein un— 
willfürlich aufjpringen wollen. Aber die hübjche, bequeme Frau Hatte mit einem 
halben Blid von der Zeitung gejagt: „Laſſen Sie Paulchen erſt auseſſen.“ 

Das verblühte Mädchen war denn auch auf jeinem Pla geblieben und 
hatte mit allerlei Liſten dem Kleinen jJatten, zum Spielen aufgelegten Kerl zum 
Vertilgen des Breireftes bewegen wollen. 

Aber dabei trat auf ihrem nervöſen Gejicht allmählich eine quälende Un- 
ruhe zu Tage. Die dünnen Najenflügel bebten auf und nieder, als wäre ihr 
der Atem knapp. Sie wurde noch bläfjer, gelber; alle die dürftigen, unjchönen 
Formen jchienen ſich zuzuſpitzen. 

„Froi-lein!“ — Das kam noch dann und wann. 

Froi⸗lein!“ 

Ganz von fern, faſt verſchluckt von dem jubelnden Kreiſchen und Lachen 
der Kinder, zitterten die Töne heran. Niemand, außer Fräulein Lisbeth, achtete 
darauf. 

Endlich verbat der kleine Paul ſich mit einem energiſchen Fauſtſchlag in 
Fräuleins Geſicht jede weitere Beläſtigung. Unbewegt ertrug ſie den Schmerz, 
ſtand auf und ſtellte das Kind auf den Boden. 

Das aber war nicht nach ſeinem Willen. Er erhob ein lautes Gebrüll, 
warf ſich nieder und ſtrampelte mit den dicken nackten Beinen. 

„Mein Gott, was thun Sie ihm denn?“ fuhr die Dame empört auf. Ihre 
kätzchenhafte Läſſigkeit war ſo jäh verſchwunden wie das Weiche, Spieleriſche, 
Schmeichelnde im Weſen der Katze, wenn das Raubtier in ihr erwacht. 

„Nichts. Er ift ſatt. Ich muß zu Annchen.“ 

„Aber hören Sie denn nicht, daß der Junge nicht allein bleiben will?“ 
fragte die gnädige Frau mit fcharfem Vorwurf, „Soll ich etwa Ihre Arbeit 
thun? Sie jehen doc, ich bin bejchäftigt !* 

„Snädige Frau, Anna ijt jeit einer halben Stunde wach.“ 

„Anna ift angezogen. Wir haben fie leider Gotte3 verwöhnt, weil fie krank 
it. Und Sie verziehen fie auf eine ganz unverantwortliche Weile. Jawohl, 
Fräulein! Machen Sie nicht jo ein impertinentes Geficht! Bleiben Sie hier. 
Singen Sie Paulchen etwas vor.“ 

Und das jtille, getretene Gejchöpf beugte fich ohne Wideripruch zu dem 
tchreienden Stammhalter nieder, nahm ihn auf den Schoß umd begann zu 
ſingen. 

Sie ſang mit zitternder, brechender, oft ganz verſagender Stimme, wie einer, 
der ſingend einen ſteilen Berg emporklimmt. 

„Sie ſingen aber heut ſo unrein, Fräulein. Das Kind wird ſich das Gehör 
verderben.“ 


* 
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„Hopp, Hopp, Reiter, wenn er fällt, dann ſchreit er,* feuchte jeßt die fiebernde, 
zitternde Stimme in endlofer Wiederholung. 

„Scheit — er!“ lallte Baulchen jelig. Die Thränen blieben ihm auf dei 
runden, lachenden Baden ftehen wie bligende Diamanten. 

Fräulein fonnte nicht mehr. Dies ewige „Hopp, hopp*. Die Kniee wurden 
ihr lahm, 

„Bade, bade Kuchen!“ Der Eleine Kerl jchlug die runden Händchen zu- 
jammen. „Eier — Salz — Butter — Schmalz —* 

„Ah, das dumme Ding! Das ijt doch nichts fir einen Jungen,“ wandte 
die Mutter ein. 

Fräulein lehnte fich einen Augenblid wie betäubt in ihrem Stuhl zurück. 
Dann raffte fie fich gewaltiam auf. 

„Sp reiten die Herren, jo fahren die Damen, jo jtudert der Bauer.“ Und 
Paulchen flog hoch in die Höhe auf ihrem Knie. 

„Zudert — Bauer,“ kreiſchte er jubelnd. Die Heinen Zähnchen blitzten in 
dem weit offenen Mäulchen, die dünnen blonden Haarringel tanzten ihm um den 
rımden Schädel. „Zum Auffreffen lieb“ war er. 

Aber Fräulein Lisbeth hätte das ſüße Geichöpf Falten Blutes umbringen 
fönnen. Die Bruft war ihr innerlich wund, wie zerriffen, kaum vermochte fie 
noch einen lauten Ton herauszubringen. Aber wenn jie nur eine Minute lang 
paufierte, fommandierte der Kleine Tyranı: „Tuckert — Bauer! Und dann 
mußte fie Wieder von vorn anfangen mit diefen lieben, Herzigen Kinder— 
reimen. 

Der köſtlichſte Schatz unſrer Mutterjprache, an dem für jeden Menichen noch 
etivas hängt vom halbvergejjenen Kindheitsparadies — ihr war er zur ſchlimmſten 
Qual geworden. 

Wer ihr das gejagt hätte vor zwanzig Jahren! Als fie aus dem dunteln, 
ummwiderjtehlichen Liebes- und Pflegetrieb des Weibes heraus Kindergärtnerin 
geworden war! 

D die Kleinen! Das Süßeſte, Holdefte, Heiligite auf der Welt! Und 
Fräulein wußte nur zu gut — fo arm, ohne Bildung, ohne alles, was die Männer 
lodt —, daß fie eigne Kinder nie beſitzen würde. Da hatte fie den Beruf ge- 
wählt, zu dem ihr ganzes Herz fie drängte. 

Seit zwanzig Jahren war fie nun aus einer Kinderſtube in die andre 
gewandert. Singen, jpielen, jpringen, vergnügt jein, dad war ihre Prlicht 
gewejen. 

Selbit ala ihre Mutter geftorben war, durfte jie um Gottes willen jich 
nicht3 merken laſſen, feine Trauerkleider tragen, nicht weinen. Denn ein Kinder- 
fräulein darf keinen Augenblik an jich jelbit denken. Es muß ja unaufbörlich 
aufpaſſen, daß den ihr anvertrauten Schäßen andrer Leute fein Leid gejchtebt. 
Jede Unart der Kinder fommt auf Fräulein Kappe, für jede Beule, die ſie fich 
ichlagen, wird Fräulein die Schuld aufgepadt. Das it nun mal ſelbſtverſtändlich. 
Keinem fällt es ein, daß es vielleicht anders jein könnte. 
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Nach zehn Jahren war Fräulein Lisbeth nicht mehr „Einderlich“. 

Nein, fie verjchwendete feine Liebe mehr an die fremden Sprößlinge fremder 
Weiber. 

Liebe? — Wer hatte denn die auch von ihr verlangt? 

Ihr, der Fremden, dem Arbeitstier, alle Laſten der Mutterjchaft, Aerger, 
Heberei, Sorge, Angit, Nachtwachen bei Krankheiten. Den Müttern der Stolz 
und Die Freude über die jaubergebadeten, gepußten, zum Händchengeben, Knickschen— 
machen, Liederfingen nett dreijierten Püppchen. 

Ihr die Umarten, der Troß, die Lüge, die WildHeit bis zur Empörung, 
Streitjucht und Habgier diejer jungen Barbaren. Den Müttern das ſüße, warme, 
liebevolle Anjchmiegen, die Küffe und zärtlichen Umarmungen, die geitammelten 
Schmeichelworte. 

Und Fräulein Lisbeth, die darbend daneben gejtanden hatte, mit dem ftillen, 
verzehrenden Neide des VBerhungernden, der einen andern jchwelgen jieht, Die 
hatte e3 endlich jo weit gebracht, daß ihr Herz auch dem holdejten Liebreiz ver- 
ſchloſſen blieb. 

Wenigſtens hatte ſie's geglaubt. Bis fie die Heine kranke Anna ges 
funden hatte. 

Da fühlte jie mit einem tiefen Staunen, wie ihr leije das Eis vom Herzcır 
tropfte. ALL ihren Grumdjägen zum Trotz liebte fie wieder ein „fremdes Kind“. 
Ein Wunder geihah: das arme, alte, verbitterte, abgeitumpfte Mädchen erfuhr 
die volle, jchmerzensreiche Seligfeit der Mutterliebe. 

Baulchen war endlich des Singens jatt. Er jtrampelte von Fräuleins 
Schoß hinab, zu jeinem Tijchchen Hin, wo ein großer Djterhaje, der ehemals 
eine jchier unerſchöpfliche Fracht von Eüßigfeiten in jeinem Innern getrageıt, 
ſchöne Erinnerungen in ihm erweckte. Die Eleinen Finger öffnend und jchließend, 
verlangte er fategoriih „Bom, Bom!“ 

Fräulein Lisbeth framte all jeine Spieljachen vor, um ihn auf andre Ge— 
danken zu bringen. 

AS er ſich endlich, mit vorgeftredten Lippen, tiefernft und jinnend wie ein 
Großer, in den Bau eines Stalles für „Häs“ vergraben Hatte, Hujchte ſie 
jchweigend und unauffällig hinaus. 

Sie hätte um Gottes willen feine Eile verraten Dürfen, ſonſt hätte ſich gewiß 
nod) dieſe oder jene Arbeit für fie gefunden. 

Anna war ja jo geduldig. Die konnte warten. 

Die Gejunden gingen vor. Die brauchten unaufhörliche Beaufjichtigung- 
Und die gnädige Frau mußte jegt Toilette machen. Sie hatte heut eine Verab— 
redung in die Kunſtausſtellung. 

Kaum Hatte Fräulein die Thür Hinter ſich zugezogen, jo flog jte förmlich 
durch den langen Korridor bis zur legten, neben der Küche gelegenen Thür. 

Der müde, geduldige Ruf „Froislein“ war längjt verjtummt. 

Eine ganze Stunde mochte vergangen jein, jeit Fräulein Lisbeth ihn zum 
eritenmal gehört hatte. 
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„Sie ift wieder eingeichlafen,“ dachte fie, als ſie geräujchlos die Thür öffnete 
und das enge, verdunkelte Zimmer betrat. 

Auf den Zehen jchlich fie näher. Die Yuft war zum Erftiden verbraucht, 
denn der Raum hatte nur die halbe Höhe der übrigen Zimmer. Oben jchlief 
eind der Dienſtmädchen. 

Sie beugte ſich über das jchmale Bett und unterjchied im Halbduntel einen 
blonden Kopf, aus dem ein Baar große Augen fie anftarrten. Das Sind 
war wach. 

Und jeßt ftredte e3 ein Paar magere Arme empor und jchlang fie um 
Fräuleins Hals. 

„Annchen,* flüſterte Lisbeth, „du halt ja nicht mehr gerufen.“ 

Das Kind feufzte und jagte traurig: „Du kommſt ja doch nicht, Fräulein.“ 

Diefer jchlichte Vorwurf, jo bejcheiden, jo voll Ergebung geäußert, jchnitt 
dem alten Mädchen deito tiefer ind Herz. 

„sh konnte ja nicht, Annchen!“ vief ſie voll Heftigfeit, indem fie Die 
dünnen Finger” des Kindes an ihre Lippen drückte. 

Anna nicdte. „Das wußte ich ja. Und darum war ich ſtill. Nicht wahr, 
es thut dir leid, wenn ich rufe, und du kannſt nicht kommen ?* 

„sa, es thut mir leid. Aber rufe nur.“ 

„Mama will e3 nicht. Aber ich möchte doch jo gern ein bischen aufftehen. 
Es iſt heut ſchönes Wetter, nicht wahr? Mach doch hell, Fräulein!“ 

Lisbeth zog den Borhang zurück und riß das kleine enter auf. Die 
Sommerluft jtrömte würzig herein. Ein Sonnenitrahl fiel auf das Bett des 
franten Kindes. 

Das fleine Gejicht mit den übergroßen, jeltjam alttlugen, durchjichtigen 
Augen jah in diejer Beleuchtung wie aus Wach geformt aus, gelblich, blutlos, 
das feine Näschen ganz Durchicheinend. 

Fräulein Lisbeth begann jie ſorgſam anzukleiden. Jede ihrer Bewegungen 
war zart und jchonend, als habe fie eine zerbrechliche Koſtbarkeit mit dieſem 
mißgejtalteten Körper in ihren Händen. 

ALS geiundes, kräftiges Kind war die Heine Anna zur Welt gefommen. 
Aber leider hatten die Eltern „Beh“ gehabt mit der Amme. 

Wer konnte denn ahnen, dab die jchlechte Perſon das Kind bald hungern 
lajjen, bald überfüttern würde! Daß fie fich nacht? davonftahl auf den Tanz— 
boden und das Kind mutterjeelenallein ließ! 

Die Frau Yandrat konnte heut noch nicht über dieſe Gewiſſenloſigkeit weg— 
fommen. Dieſe Dienftboten! Das war ein Kreuz! 

Als das Kind hätte laufen müſſen, fam das ganze Unglück zu Tage. Der 
Rüden verkrümmte fich, die ſchwachen Beinchen trugen den Körper nicht, Drüfen- 
geſchwülſte traten auf und machten jchmerzhafte Operationen nötig. 

Die Frau Landrat konnte den Heinen Krüppel gar nicht mehr anjehen. Es 
war ihr zu fchmerzlich. Und — obgleich fie doch nicht im geringjten Dafür konnte, 
ihrer Meinung nach — immer war's wie ein Vorwurf. 
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Den „Fräulein“ aber wurde die gewilienhaftefte Sorgfalt fir Anna ein- 
geichärft. 

Anna wußte es nicht anders, als daß fie „Fräulein“ zu rufen hätte, wenn 
fie irgend etwas wünjchte. Ihre Mutter zu rufen, wäre ihr nie in den Sim 
gelommen. 

Sie mußte viel liegen; nur manchmal, wenn jie ſich bejonders wohl fühlte, 
durfte fie eine Stunde in ihrem Kleinen Stuhl figen. 

Mit ihren Gejchwiitern war fie nicht gern zuſammen. Die jpielten jo wilde 
Spiele, und ohne böſe Abjicht thaten jie Anna weh. 

Mit dem feinen Inſtinkt der Unglüclichen fühlte fie, daß die Gefunden 
lieber unter fi waren. Sa, manchmal jagte auch eind in maiver Kinder— 
graujamteit: „Seh, du biſt jo garſtig.“ 

Wenn Anna dann wieder allein war, kam eine große Traurigkeit über fie; 
ja, oft padte jie etwas ganz Fremdes, Wildes, VBerzweifeltes, daß fie jich hätte 
auf den Boden werfen mögen und wie ein wildes Tier jchreien. 

Dann that ihr die arme Bruft, die der Onkel Doktor immer beflopfte und 
behorchte, jo weh, als wäre drin etwas zerbrocden. 

Am beiten war's, fie kümmerten ſich gar nicht um fie, und ließen fie ganz 
allein. Ein Bilderbuch, eine Buppe — und ihre Gedanken dazu! 

Was konnte jie fich alles denfen! So ſchön konnte die wirkliche Welt gar 
nicht jein wie die, die fie jich in ihren Träumen zujammenbaute. 

Als Fräulem Lisbeth kam — nach unzähligen andern Fräuleins —, wußte 
Anna erit gar nicht, wie ihr geichab. 

Gleich am erjten Abend, als Fräulein jie ins Bett gebracht, Hatte fie ge- 
ipürt: das it etwas Neues, Erjtaunliches, Wundervolles. 

Nie Fräulein die armen empfindlichen Glieder berührte, jo weich und 
ichonend. Und ihre Stimme jo warm. Und dann fühte fie fie. Das war das 
Seltjamite. 

Niemand Hatte je das franfe Kind geküßt. 

Jetzt war's, als wenn der erite Sonnenjtrahl ein armes Schattenpflänzchen 
getroffen hätte. Seine Wurzeln jind welt; aber es jaugt und ſaugt mit allen 
Poren die jühe Lebenswärme ein. Es treibt friiche, zarte Blätter, es jebt 
Knoſpen an — möchte blühen — wie die andern. 

Aber jeine Wurzeln jind welt. 

Fräulein Lisbeth wuhte dad, Der Arzt hatte es ihr, der Fremden, mit— 
geteilt, was er der Familie aus Schonung verjchwieg. Nur kurze Zeit noch, 
ein paar Wochen — vielleicht Monate Dann war das arme Gejchöpf, das 
jich jelbjt und andern zur Laft lebte, erlöft. 

Bon Anfang an hatte Fräulein Lisbeth gewußt, dar fie ihre Liebe einem 
todgeweihten Geſchöpf jchenkte. Was that ihr das? Sie wollte lieben und ge— 
liebt werden. Wie lange? Wer fragt danach, wenn er fein Herz der großen, 
heiligen Macht öffnet? 

Und Die heiligiten Schauer der Mutterliebe Ddurchliefen fie, wenn Das 
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Kind jeinen Kopf am ihre Bruſt drückte umd flüfterte: „Ich habe Dich lieb, 
Fräulein.“ 

Was wollte fie mehr? Iſt's denn nötig, daß man ein Kind geboren hat, 
um jeine Mutter zu jein? 

Das arme, gedrüdte, hin und her geſtoßene Kinderfräulein war auf einmal 
reich. Mit der ftolzeiten Mutter Hätte jie nicht getauscht. 

Aber num wurde ihr Auge ſcharf und immer jchärfer. Jede VBernachläffigung, 
jede Ungerechtigkeit, die Anna gejchah, brannte jie wie Feuer. Sie hätte es der 
pflichtvergejienen, bequemen Mutter ins Geſicht jchreien mögen: jchäme dich! 

Sie wußte, wie das Kind auf ihr Kommen harrte, den ganzen langen, 
langweiligen Tag. Und immer durfte fie nur auf ein verjtohlenes Augen- 
blietchen zu ihr Hineinjchlüpfen,; nur fo nebenher, in Halt und Eile durfte fie 
die Kleine verjorgen. 

Was hatte fie jchon geleijtet an Selbitbeherrihung, Selbitverleugnung. 
Manchmal glaubte jie das Schweigen nicht länger ertragen zu können. Aber 
dann fam der Gedanke: Anna verlajfen? — Und fie blieb jtill. 

Die gnädige Frau Hatte noch nie ein jo geduldiges Fräulein gehabt, ein 
Fräulein, das ſich jo widerjpruchslos alle Arbeit aufpaden, been und 
ichelten ließ. 

„Sie ift dumm,“ jagte jie verächtlich zu ihren Bekannten. Und jie genierte 
jich immer weniger, diejem geduldigen Arbeitstier neue Laſten aufzujaden. — — 

Fräulein Lisbeth hatte das Frühſtück für Anna geholt und das Zimmer in 
Ordnung gebracht. Dabei Hatten die beiden ſich jo viel zu erzählen gehabt, day 
die Zeit ihnen unbemerkt verjtrich. 

Fräulein Lisbeth Hatte ein dunkles Gefühl, daß ihrer etwas Unangenehmes 
warte. Aber was that das! Das Kind war jo heiter und mitteiljam. 

„Fräulein, wie lange iſt's noch bis zum Juli?“ 

„Run, rechne mal. Geſtern waren’3 noch neun Tage, Heut ſind's nur 
noch —?* 

„Acht!“ jagte Annchen nach einigem Nachdenken, itrahlend über die gelöjte 
Aufgabe „Und was gejchieht im Juli?“ 

„Dann verreift Mama —“ 

„Und wir beide bleiben allein!“ jubelte Anna. 

Fräulein Lisbeth konnte ſich nicht Helfen. Dieje Freude des Kindes — jo 
traurig fie im Grunde war — ließ ihr Herz vor Glück erzittern. 

„Und dam Ichlafe ich bei dir im großen Kinderzimmer,“ fuhr Anna mit 
einer Stimme fort al3 erzähle ſie ein Märchen. „Und wir beide jind dann 
immer und immer zuſammen, nicht wahr, Fräulein?“ 

„seden Augenblid,“ jagte das Fräulein mit demjelben geheimnisvollen Ton, 
mit dem die beiden jich dieſe unfaßbare Wundermär zuzuflüftern pflegten. 

„Und dann fährſt du mich in dem fleinen Sportwagen.“ 

„sa, wir fahren dann bis drüben unter die Bäume. Und da jeße ich mich 
auf eine Banf, und dein Wagen jteht neben mir. Und du kannit dann hinauf» 
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jehen, wie e8 in den Wipfeln weht, und wie ein Stüdchen Himmel ganz blau 
hindurchguckt —“ 

„Ja!“ flüjterte das Kind tiefatmend mit einem jeligen Lächeln. „Und wir 
hören die Vögel fingen. Den Buchfint. Und auch Meifen. Nicht wahr, Fräulein? 
— Aber Nachtigallen giebt's Hier nicht.“ 

„Nein, Annchen. In der Stadt nicht.“ 

„Ad, wenn ich doch nur ein einzigmal eine Nachtigall Hören fünnte!“ 

„Warte nur. Vielleicht fahren wir auch eines Tages mal hinaus nad 
Kleedorf. Da giebt's Büſche und viele, viele Wiejen. Und auf der Wieje legen 
wir und ind Gras, mitten zwijchen die Blumen —“ 

„Mitten zwifchen die Blumen. Und da hören wir vielleicht die Nachtigall, 
D Fräulein, Fräulein — das wird jchön —“ 

Das Kind verſtummte. Mit vifionären Augen blidte es in die Ferne, in 
all die Herrlichkeiten hinein, nach denen es ſich im feiner engen Kammer fo 
lange gejehnt. 

Da tönte plößlich ein lautes Schreien aus der Ferne. 

Sie jahen ſich an. 

„Raſch, rajch, Fräulein!“ flüfterte das Kind angſtvoll. 

In demjelben Augenblid aber jchallte auch jchon die eleftrijche Glocke jchrill 
durchs Haus. 

„Mama!“ brachte das Kind aus ganz erblaßten Lippen mühjam hervor. 

Fräulein Lisbeth lief wie gehegt davon. 

In der Kammer jaß das todblajje Kind und laufchte Klopfenden Herzens. 
Baulchens Schreien fteigerte fich zu einem wahren Sebrüll, und nur mühſam 
gelang e3 der jcheltenden Stimme Mamas, dagegen aufzulommen. — 

Den ganzen Tag wartete Anna vergeben? auf Fräulein Lisbeth. Das 
Mittagejien brachte ihr die Köchin. Sie war jehr mürriſch, jchimpfte über den 
Dienjt, und ald Anna nad Fräulein fragte, lachte fie höhniſch: 

„Die geht natürlich auch wieder mal. Länger ald vier Wochen hält's ja 
feine aus.“ 

„Sie geht?“ Annchen begriff noch gar nicht. „Wohin geht fie denn, Line? 
Wann geht fie denn?“ 

„Zum erjten Juli, Yämmchen. Und wohin? Wa, Gott weiß! In nen 
andern Dienit.“ 

„Line!“ rief Anna. Aber Line war jchon wieder hinaus. 

Das Kind lag ganz jtill. Wie betäubt. Es juchte zu fallen, was ed eben 
erfahren hatte. Vergebens! 

E3 war ja doch nicht möglich. Fräulein Lisbeth, ihr Fräulem Lisbeth — 
fort? Sie hatten's doch noch eben ausgemalt, wie glüclich fie beide zujammen 
jein würden — fie zwei ganz allein. 

Nein, nein, Fräulein würde fie nie wieder verlajjen. Wie oft hatte jie ihr 
das verjprochen und ihr die rechte Hand drauf gegeben, wenn Anna Zweifel 
famen, daß dies Glück möglich jei. 
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Fräulein hielt Wort. Die Line Hatte das nur jo Hingeredet. Weil jie 
ärgerlich war. Dann jagte fie manchmal grobe, böſe Sachen, die nicht jchlimm 
gemeint Waren. 

Sp juchte das Kind fich jelber zu beruhigen. 

Aber die aufgejtörte Kleine Seele wollte nicht Ruh’ geben. Immer wieder 
fam die Angjt über jie und der Zweifel und der furchtbare Gedante, daß 
wieder irgend ein fremdes Fräulein im Haus herumjchalten könne, ihr wider- 
willig die Leinen Dienfte thun, mit gleichgültigen oder böjen Blicken nur das 
Notwendigite reden. — 

Nein, nein, jet würde fie das nicht mehr ertragen! 

E3 kam wie Fieberglut über fie — dieje Herzensangit! Dieje bittere Not 
de3 armen verlafjenen, mit taujend Qualen fümpfenden Gejchöpfes ! 

So ganz allein. Und immer nur die fahle Wand mit der großblumigen 
blauen Tapete. Der Eleine graue Kachelofen, in dem ſich das Bild des Fenſters 
verwaſchen jpiegelte. 

Sie war ja immer geduldig gewejen und zufrieden. Keiner fragte nad) ihr. 
Sie hatten ſich's abgewöhnt, an fie zu denken. 

Aber Fräulein? Warum fam Fräulein nicht? Fräulein mußte doc) wiſſen, 
daß ſie ſich nach ihr bangte. 

Die Stunden jchlichen hin. Sie hatte ein paarmal ihr „Froi⸗-lein!“ ge: 
rufen. Und dann gehorcht, gezittert. Der ganze Kleine Körper flog auf und 
nieder. Das Herz hämmerte ihr in der engen, verkrümmten Bruſt, als jolle fie 
von dem quellenden, jagenden Blut auseinandergeiprengt werden. 

Aber Fräulein kam nicht. 

Es mußte jchon jpät jein. Die Sonne ftand tief. Und wenn es nun 
finjter würde! Wenn die Nacht käme und niemand nach ihr gejehen Hätte, 
niemand ihr jagte, two Fräulein ſei? — 

„Froi-lein!“ jchrie fie. Nicht mehr geduldig und bittend wie jonit. Wein, 
laut, verzweifelt, weinend, als wäre jie verirrt im dunkeln Walde um Mitternacht. 

Eine Todesangjt in der Heinen franfen Stimme! So mutterjeelenallein. 

Sie bäumte ſich auf im Bett. Sie wollte aufitehen und konnte es doch 
nicht ohne Hilfe. Sie hatte nicht? als ihre arme müde, heijergejchrieene Stimme. 
Und feiner hörte jie. 

E3 wurde ihr jeltiam vor den Augen. Glühende Farben tanzten auf und 
ab. Fratzen, jcheufälige Kobolde, furchtbare wilde Tiere, Ungeheuer. Die Bruft 
brannte ihr wie Feuer von diefer wilden, wahnfinnigen, die ganze kleine Seele 
wie mit Krallen zujammenjchnitrenden Angit. 

Sie konnte Schon nichts mehr denken. Sie jchrie und röchelte nur noch 
bejinnungslos das eine Wort: „Froislein!“ 

Da — endlich ein Geräufch im Flur. Die Thür öffnete ſich. Ihre Mutter 
trat ein, 

Das Kind Hatte verfucht fich aufzurichten. Als es die gepußte, üppige blonde 
Frau jah, fiel e8 in die Kiſſen zurüc, 
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„Aber Anna, was joll denn das heißen?“ fragte die Dame voll Strenge, 
„Wer wird jo ungezogen fein!“ 

„Wo — iſt — Fräulein?“ feuchte das Kind kaum verjtändlich. 

„Fräulein? — Nun, natirlich bei Paulchen. Das arme Kind Hat jich die 
Stirn zerichlagen. Es Hätte das Auge koiten fünnen. Nun muß Fräulein ihm 
Umjchläge machen. Das pflichtvergejfene Geſchöpf! Sie Hat das Kind ohne 
Aufficht gelaſſen. Und wer weiß, ob nicht noch eine Gehirnerſchütterung — ja. 
Und dazu bift du auch noch jo entjeglich ungezogen —“ 

Sie ſprach jehr ſchnell und überftürzt, als wolle jie ich nicht lange mit 
der Sache aufhalten — als ſei ihr nicht wohl Hier in der engen Sammer bei 
ihrem verfrüppelten Kinde. 

Annchens Geſicht ſchien ihr eine Art Entjegen einzuflößen. Die wie im 
Krampf zucdenden Glieder widerten jie an. 

Es iſt nichts als Eigenſinn, dachte jie. Bei ihren gejunden Kindern hatte 
jie derartige Zuſtände oft beobachtet, wenn ihnen ein Wunſch abgejchlagen 
worden war. 

Der Stod hatte dann manchmal gute Dienjte gethan. Aber den konnte man 
bei der Kranken freilich nicht anwenden. 

„Du mußt jeßt aljo artig ſein,“ jagte fie jehr beftimmt. „Line bringt dir 
deine Suppe. Fräulein bleibt bei Paulchen.“ Der Atem wurde ihr kurz. Weld) 
ein Unglüd, jo ein häßliches Kind zu haben! Es verdarb ihr immer die Stimmung. 

„Fräulein — joll — kommen!“ jchluchzte Anna abgebrochen, wild, außer 
ji, wie von Sinnen. z 

Die gnädige Frau Hatte ſich jchon zum Gehen gewandt. „Sei doch ver- 
nünftig, Annchen,“ jagte fie freumdlücher. „Häng dich nicht jo feit an die 
garjtige Perfon. Sie ift jehr unverichämt zu Mama geweien. Darum kommt 
zum eriten Juli ein neues Fräulein —“ 

Sie erichrat. „Annchen, Kind, um Gottes willen!“ vief fie, auf das Bett 
zuftürzend. 

Was war das? Das Kind verdrehte die Augen. Der Atem kam ihm 
gurgelnd aus der Bruft. Der ganze Körper wand fich in konvulſiviſchen 
Zuckungen. 

„Anuchen! Annchen!“ ſchrie ſie. Jetzt ergriff ſie eine Todesangſt. Starb 
das Kind? Sie überwand ſich, beugte ſich hinab. „Annchen, Annchen! Sei 
doch lieb! Sieh, ich bin ja bei dir: Mama!“ 

Das Kind richtete ſeine Augen auf ſie. Sein Blick traf ſie wie ein Ver— 
dammungsurteil. Fremd, ernſt, erhaben: Was habe ich mit dir zu ſchaffen? 

Sie duckte ſich wie unter einem entehrenden Schlag. Feige, gebrochen, 
äugſtlich ſchlich ſie hinaus, ſchickte das Mädchen nach einem Arzt und rief 
Fräulein zu Hilfe. 

Und hinter Fräulein Lisbeth, die totenblaß, aber feſt und ruhig Annchens 
Kammer betrat, ſchlich ſie Her wie das böſe Gewiſſen ſelbſt und blieb zitternd - 
am Fußende des Bettes ſtehen. 
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„Annchen!“ rief Fräulein Lisbeth mit Heißer, zärtlicher Stimme. Sie jeßte 
jich aufs Bett, und mit beiden Händen ergriff fie die wild jich bäumende ge- 
brechliche Geſtalt und zwang fie janft nieder. 

Wie ein Löſen ging es durch die verzogenen Glieder. Der Krampf ließ 
nad. In ſüßer Erjchlaffung jtredten fie ſich. Ein tiefes, langes, wohliges 
Atmen. 

„Annchen!*“ jagte Fräulein Lisbeth wieder. 

„Fräulein!“ kam es mühſam, ganz leife gehaucht von Annchens Lippen. 
„sräulein, bleibjt du bei mir?“ 

„sa!“ jagte Fräulein und fühte ſie. Ste konnte es verfprechen. Denn 
ichon jah fie, wie der Tod jacht jeine Hand nad) dem Kinde ausſtreckte. 

Und nun Hätte einer kommen jollen und ihr den Platz jtreitig machen! 
Nein, jebt war jie Mutter! Ihr Kind ftarb. Und ihrem Kinde wollte fie 
das Geleit geben bis zu der dunkeln, geheimnisvollen Pforte. 

Mochte das Weib, das ihr Kind geboren hatte, in feiger Angſt, in 
breimender Reue von fern ftehen. Niemand jollte ſich zwijchen jie und das 
iterbende jtellen. — — 

So gingen ein paar Stunden hin. Der Arzt fam und zudte die Achjeln. 
Dann verjprad) er, am nächiten Morgen wiederzufommen, und wußte doch, daß 
es umſonſt jei. 

Fräulein Lisbeth hielt Annchens Hände, und Ströme von Liebe floſſen von 
einem zum andern. 

Das Kind war ganz ruhig, ſeit „Fräulein“ bei ihr jaß und jeit fie aus 
Fräulein? Munde die Zuficherung erhalten Hatte, daß ſie immer bei ihr 
bleiben wolle. 

Sie jprachen nichts. Das war auch nicht nötig. Und Annchen wurde 
mitder und müder. Das Kleine Gelicht nahm immer mehr die Marmorfarbe des 
Todes an. Ihre dinmen Hände erfalteten. 

Noc einmal, wie ein Vogel im Traum zwitjchert, flüjterte fie „Froi-lein!“ 
Und in dem Wort lag zujammengeprekt die Zärtlichkeit eines ganzen Lebens. 

Als Fräulein Lisbeth fühlte, daß es zu Ende war, löſte fie janft ihre Hände 
aus denen des Kindes. 

Sie jah den Glanz der Berklärung auf Annchens Geficht, und wie ein 
Abglanz jenes Friedens fam es auch itber ihre vergrämten, reizlojen Züge. 

Dann erhob fie fich, reich, itolz, glücklich troß des herzbrechenden Wehes, 
da3 in ihrer Bruſt tobte. 

Sie hatte des Weibes höchſte Weihe erhalten: Mutterjchmerz. 

Und ruhig jagte fie zu der jchen am Fußende itehenden Herrin: „Ich gebe, 
gnädige Frau. Leben Sie wohl.“ 


= 
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Sur Eharafteriftit Raifer Wilhelms IL 


Sir Edward 3. Reed, K.C.B.,F.R.S. 


ge: giebt wahricheinlich augenblicklich in der Welt feine Hervorragendere Per— 
jönlichkeit und feine, die mehr geeignet iſt, die nächſte Zukunft zu beein» 
fluffen, ald3 den Deutichen Kaiſer Wilhelm II. Der Glanz und die Bieljeitigfeit 
jeiner Begabung haben längjt in den weitejten Streifen Anerkennung gefunden, 
aber weniger hat man die Gediegenheit und Gründlichkeit derjelben zu jchäßen 
verjtanden. Es ſteht das jedenfalls im Einklang mit der Erfahrung in der: 
artigen Fällen und mit den allgemeinen Geiftesgewohnheiten der nördlichen Volks— 
jtämme, denn wir find alle mehr oder minder geneigt, Eigenjchaften jehr ver— 
jchiedener Art, wenn jie jich in einem Individuum vereinigt finden, fajt naturgemäß 
für oberflächlich zu Halten. Die meiften von uns find, wie ich fürchte, jelbjt jo 
entjeßlich abgejtumpft und jo jehr daran gewöhnt, fich wie Mühlpferde in irgend 
einem bejondern Bejchäftigungsfreis abzuarbeiten, daß wir nicht nur feinen Er— 
folg auf andern Pfaden anjtreben, jondern wir thatjächlich vor allem und jedem 
zurüdjchreden, was und außerhalb des Kreifes unjrer Tagesarbeit als bemertens- 
wert erjcheinen könnte. Abgejehen von diefer Scheu hegen viele von uns ein 
Gefühl der Gleichgültigkeit gegen äußere Anerkennung, das uns gleichfall® davon 
abhält, Ausflüge über die Sphäre unjrer gewöhnlichen Beichäftigung hinaus zu 
unternehmen. Ich bin jelbjt ein Beiipiel, und vielleicht ein charakteriitiiches 
Beijpiel von dieſer Bereinigung von Scheu und Gleichgültigkeit gegen Erfolg 
außerhalb meines Berufs. Es möge mir geitattet jein, zwei Belege dafür an- 
zuführen. Es hat mir nie ganz an der Gabe gebrochen, die einen, wenn 
die Gelegenheit ſich dazu Darbietet, in den Stand jet, ſich erfolgreich jowohl an 
volfömäßige wie beratende Berjammlungen zu wenden: ich habe jogar darin 
einigen Erfolg gehabt; nicht3deitoweniger habe ich aber nicht ein einziges Mal, 
obgleich ich einundzwanzig Jahre im Hauje der Gemeinen gejejfen, den Verſuch 
gemacht, mich auf eine Nede vorzubereiten oder einen bejonderen Erfolg in 
parlamentarijcher Beredfamfeit zu erringen. Gleich dem Apoſtel jage ich das 
„zu meiner eignen Beſchämung“. Andrerſeits habe ich eine bejondere Vorliebe 
für die geregelte und gebiumdene Form der Rede im Berdvortrag und habe 
einige Gedichte gejchrieben, von denen einzelne, al fie halb gegen meinen Willen 
veröffentlicht wurden, jich das Lob jogar von einer Autorität Wie dem ver— 
jtorbenen Lord Tennyſon errungen Haben. Aber die meiften diefer Gedichte find 
bis jeßt unveröffentlicht geblieben, und wenn man mich auch oft gedrängt hat, 
fie herauszugeben, weiß ich Doch nicht, ob ich je meine Abneigung überwinden 
werde, fie vor der Deffentlichkeit erjcheinen zu laſſen. Dieje beiden Fälle find 
nur unbedeutende und perjönliche Belege für etwas, was meiner Anficht nach 
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in meinem SHeimatlande etwas nicht Ungewöhnliches ijt. Im allgemeinen freue 
ich mich darüber, daß wir in England wenigſtens außerhalb des politischen 
Gebiet unſre Beitrebungen nicht jonderlich zerjplittern und das Entfalten einer 
vieljeitigen Begabung jich als ein Hindernis für Erfolg in den ernftlichen Be— 
Itrebungen erweiit, denen wir und beruflich) widmen. 

Allein in dem Vorurteile gegen die Bethätigung verjchievener Talente durch 
eine und Diejelbe Perſönlichkeit kann man leicht zu weit gehen, und das thut man 
zweifellos, wenn man es auf Fülle bezieht, in denen die Verantwortlichkeit der 
Negierung hohen Perjönlichkeiten eine Mannigfaltigteit von Pflichten auferlegt. 
Unter einem faijerlichen Regierungsſyſtem legt das kaijerliche Amt jeinem Inhaber 
Pflichten jo mannigfaltiger und verjchiedener Art auf, dag nur ein Mann von 
großem und vieljeitigem Wiſſen und einer auf weite Kreiſe jich eritredienden 
Sympathie dieſes erhabene Amt zu befleiden oder gar ihm zur Zierde zu ge: 
reichen vermag. Meines Erachtens it eine lebhafte Beteiligung an Kunſt und 
Wiſſenſchaft, jowie an der Produktion ſeines Landes, wenn ihr jich eine volle 
Wertſchätzung der nationalen Bedürfniife und eine ſchuldige Berückſichtigung der 
internationalen und folonialen Intereſſen zugejellt, bis zu einem gewiſſen 
Grade ein jichered Zeichen dafür, ob jemand ich zur Negierung eines hoch— 
zivilifierten und Hochkultivierten Reiches eignet. 

Mid an allbefannte Thatjachen haltend und zunächit nur von dem Stand» 
punkte eines Beobachters außerhalb des Deutjchen Reiches jprechend, kann ich 
lediglich) mit inniger Bewunderung auf den Genius und die biöherige Laufbahn 
jeines kaiſerlichen Oberhauptes bliden. Die Grundlage diefer Bewunderung wird 
allen denjenigen leicht verjtändlich fein, die den ftetigen und rapiden Aufſchwung 
Deutichlands in allem, was ein Volk wirklich groß macht, unter jeiner Herrichaft 
wahrgenommen haben. Es möge mir nun gejtattet jein, einige der Punkte in 
Betracht zu ziehen, bezüglich derer offen eine gegenteilige Beurteilung kundgegeben 
worden it, am meiften vielleicht in England. Diefe Dinge werden aber am 
beiten gewürdigt werden, wenn man jich die Thatjachen, auf die es vor allem 
anfommt, vergegenwärtigt. Die wwichtigite derjelben iſt aber meines Erachtens 
der jtolze und blühende Zujtand, zu dem Deutjchland jeit zehn Jahren unter 
dem gegenwärtigen Kaiſer emporgediehen it. Andre Perſonen mögen fich vielleicht 
eine andre Entwicklung des kaiferlichen Verhaltens und der kaiſerlichen Politik 
vorjtellen fönnen und der Anficht jein, day dadurch Deutichland zu einer Höheren 
Stufe hätte emporgebracht werden können, als zu derjenigen, die e3 jeßt einnimmt. 
Es darf feinen in Erjtaunen jeßen, daß e3 eine ganze Anzahl derartiger Perjonen 
giebt, ſowohl in Deutjchland jelbjt wie anderiwärts, denn in unſrer demokratiſchen 
Zeit — demofratijch, wie ich die Sache faſſe, dem Geifte, nicht der Form nad) 
— giebt e3 genug jchwache und alberne Köpfe, die nicht im ftande wären, das 
tleinſte Dörfchen ordentlich zu verwalten, jich dabei aber einbilden oder von 
andern zu der Einbildung bringen laſſen, e3 gebe in der Welt fein König- oder 
Kaijerreich, das fie nicht mit beijpielloier Weisheit regieren könnten. Allein ganz 
abgejehen von der dimkelhaften Menge und einigen wenigen Ultra-Egoiiten mag 
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e3 immerhin ganz vernünftige und geichidte Leute geben, die der Anficht find, 
Deutichland hätte durch ein andres politisches Verhalten ald das des gegen- 
wärtigen Kaiſers in eine beſſere Yage gebracht werden können, als es jetzt ein- 
nimmt. Troßdem mag e3 einem Ausländer wie mir geitattet jein, der gegen- 
teiligen Anfchauung zu jein und dieſe zu vertreten. Wir, Die wir Deutichland 
hauptfächlich mur von außen betrachten und dabei wünjchen, es in der richtigen 
Weije zu beurteilen, zweifeln thatfächlich nicht daran, daß es niemals in der 
wiſſenſchaftlichen und industriellen Welt jo hoch wie jeßt dageitanden hat und 
noch niemals jein Anjehen und jeine Selbjtändigfeit jo groß geweien it. Wir 
ſchätzen aber dieje Ergebnifje um jo höher, als e8 uns noch bewußt ift, welcher 
Spielraum Irrtümern und Böstwilligkeiten während der gegenwärtigen Regierung 
und namentlich im Anfang derjelben gegeben war, als das Gebäude des Deutjchen 
Reiches, wenn der Souverän weniger weile und fähig geweſen wäre, ala er 
ſich erwieſen hat, leicht hätte erjchlittert werden fünnen. 

Es widerjtrebt mir, wenn auch in noch jo maßvoller und zurückhaltender 
Weiſe, von einer perjönlichen Erfahrung zu reden, wie ich fie Durch die zuvor— 
tommende Gajtlichkeit des Kaiſers zu machen im der bejonders glüclichen Lage 
war, und ich habe davon bisher troß mancher Berfuchungen und Aufforderungen 
jtet8 abgejehen. Doch, glaube ich, kann e3 nicht jchaden, wenn ich jeßt, nad) 
Berlauf von zwei bis drei Jahren, einige der auf dieſe Weije erhaltenen Ein: 
drüde wiedergebe. Etwas von dem, was mich am meilten, als ich in Berlin 
war, frappierte, war die merkwürdig genaue und eingehende Kenntnis, in Deren 
Beſitz dieſe Hervorragende Perjönlichkeit fich in betreff von Nebendingen befand, 
die fich oft jogar dem Geſichtskreiſe verantwortlicher Staatsbeamten entziehen. 
Es trat das namentlich) bei verjchiedenen Unterhaltungen hervor, die jich über 
mehrere Stunden eritredten und jich auf die verjchiedenften Gegenſtände be— 
zogen; am meilten fiel es mir aber auf bei Gegenjtänden, welche das Flotten— 
weien betrafen. Als ein Punkt berührt wurde, der in der That bein Seefrieg 
von größter Wichtigkeit ift, war ich erftaunt darüber, daß, wie jich herausitellte, 
Seine Majejtät über eine volljtändigere, ſich weiter bi3 in die jüngjte Zeit er- 
jtredende und gründlichere Information verfügte, als jeine eignen Fachminiſter 
oder ich jelbit jie bejaß. Und dieje Kenntnis war durch die Erfahrung, auf dem 
praftischiten und zuverläfiigiten Wege erworben worden. Bei der Erörterung 
verfchiedener andrer Gegenitände, über die ich infolge meiner eignen Berufö- 
thätigfeit unterrichtet jein muß, fand ich mich unverkennbar einem geſchickten und 
ganz vorzüglichen Fachmanne gegenüber, und zwar einem jolchen, deijen Anfichten 
völlig frei von der Neigung waren, welche man bei ‚zachleuten jo häufig an— 
trifft. Ich zweifle jehr, ob irgend ein andrer Flottenadmiral im britischen See- 
dienjte — denn dieje Stellung Hat Seine Kaijerliche Majejtät huldvollſt von 
unjrer verehrten Yandesherrin, der Königin BVBiltoria, entgegengenommen — ſich 
ebenſo vollkommen unterrichtet über die geringfügigite Schiffs- oder Mafchinen- 
einrichtung erwieſen hätte wie mein kaiſerlicher Gaſtherr. Ein höherer britiſcher 
Dffizier, der in der Lage war, als Sachveritändiger über den betreffenden Punlt 
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zu jprechen, verjicherte mir, daß, wenn die Unterhaltung jich anjtatt über Die 
Flotte über das Landheer erjtreckt hätte, diefelbe genaue Fachkenntnis hervor- 
getreten jein würde. Dazu mußte man jich umwillfürlich ebenjofehr über den 
Weitbli wie die Tiefe der Eaiferlichen Anjchauungen wundern. Einige Wochen 
zuvor hatte ich bei einem Feſtmahl der „Injtitution of Naval Architects“ zu 
Newcaftle am Tyne, bei dem die Anweſenheit von deutjchen, franzöſiſchen, rujjischen, 
amerikaniſchen und andern fremdländijchen Slottenoffizieren auffiel, deren Gegen- 
wart dem Umſtande zugejchrieben, daß e3 eine unſrer Nationalfitten iſt — die 
andern nicht immer jo löblich vorfommen mag wie mir —, uns etwas Bejonderes 
auf das Allumfafjende unfrer jeewiijenjchaftlichen Kenntniſſe und das uns Briten 
eigne Hinwegjeßen über Beritedipielen und Geheimnisträmerei einzubilden. 
Sicherlich fonnten aber feine der Anfichten, die wir haben, weiter und all- 
umfafiender als die Seiner Kaijerlichen Majeftät jein, die ebenjo bereitwillig 
eine gute Einrichtung oder irgend eine Verbeſſerung etwa bei einem franzöfijchen 
Kriegsſchiff anerkannte, wie das nur irgend jemand thun fonnte. Bielfach ijt 
man bei und auch geneigt, mit einem gewiſſen Maß von Bewunderung, und oft 
mit einem recht unangebrachten Maß von Bewunderung, auf Einrichtungen des 
Heerwejens, der Yandezverteidigung oder des Flottendienſtes zu bliden, an die 
wir jeit langem gewöhnt jind. Mag es nun jein, Daß der deutjche Geiſt weniger 
gefügig iſt als der britiiche oder weniger geneigt, Herkömmliches hinzunehmen, 
weil es herfümmlich ift, oder mag es fein, daß diejer bejondere deutjche Geift 
ein ausnahmsweije gründlicher war, Thatjache war es jedenfalls, daß die raison 
d’ötre eines jeden Einrichtungsjtüces eines modernen Schiffs dargethan werden 
mußte, wenn es zufällig zur Erörterung fam, und die Anficht Seiner Majejtät 
dahin ging, daß eine eventuelle wirkliche Verbeſſerung niemals einem Borurteile 
zuliebe geopfert oder durch Gleichgültigkeit Hintangehalten werden dürfe, 

Einem Geifte gleich dem meinigen — in dem jtet3 meben der unerjchütter- 
lichen Ueberzeugung von dem Werte fonjervativer Anſchauungen ein gründlicher 
Abſcheu gegen die Hemmung des Fortichritts gelebt hat — kann es jedenfalls 
nur jchwer fallen, ohne Herzensfreudigfeit auf die Perſon oder die Eigenichaften 
eined europäischen Herrjchers zu bliden, und zwar eines Herrſchers, der in der 
jtolzen Blütezeit jeines Lebens, fait überreich mit Gemütsgaben und gewiß über- 
reich mit geiftigen Fähigkeiten bedacht, doch ernjt und nachdenklich geworden ijt 
unter dem ftet3 lajtenden Drud der ihm auferlegten jtrengen Verantwortlichfeit 
— einer Verantwortlichkeit, die ihm zugleich von der Erde und dem Himmel 
auferlegt worden ift. Denn, wie immer man darüber denke, und von welchem 
Standpunkte man die Sache beurteile, es unterliegt feinem Zweifel, daß die 
Stellung eines Deutſchen Kaiſers unter den großen uns befannten Stellungen 
ihresgleichen nicht hat, in Anbetracht ſowohl der Santtion, die ihr jozujagen von 
oben kommt, wie der ihr von den Königreichen und Fürjtentiimern, iiber die fie 
gejeßt ijt, verliehenen. Aber mehr als gleich kommt der Stellung des deutjchen 
Monarchen die mit ihr verbundene VBerantwortlichkeit aus drei Gründen: erjteng, 
weil in einem nmeugeichaffenen Neiche die an die Weisheit und den geſunden 
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Menjchenverjtand gejtellten Anforderungen jelbjtverftändlich größer und zahl- 
reicher find als bei jchon jeit längerer Zeit bejtehenden Regierungen; zweitens, 
weil jeit dem Kriege, aus welchem das gegenwärtige Deutjche Reich Hervor- 
gegangen iſt, das beſiegte Land, Franfreich, im jeiner verbijienen Stimmung uns 
ausgejeßt den Friedensvertrag nicht als eine endgültige Abmachung, jondern als 
ein Unrecht betrachtet hat, für das Rache genommen werden müjfe, und jo dem 
neugejchaffenen Neiche die umerfreuliche Aufgabe einer teten Kriegsbereitſchaft 
gegen einen Feind auferlegt, der unaufhörlich droht; und drittens, weil, wie all- 
gemein befannt, das faijerliche Zepter über Königreiche und Fürjtentümer hat 
ausgebreitet werden müſſen, die vorher nicht einheitlich geeinigt waren, fondern, 
nachdem fie durch die graujame Notwendigkeit des Kriegs zujammengebradt 
worden waren, taufend Streitpunkte im Interefje eined gemeinfamen Vaterlandes 
begraben und durch die weiſen Anjtrengungen einer Reihe von Jahren des 
Friedens ein haſtig während des ftürmiichen Glanzes einer Kriegs- und Sieged- 
zeit errichtetes Reichsgebäude zujanmenfitten mußten. Wir, das Publikum im 
allgemeinen, fünnen nur wenig von den aus diejen und andern Gründen an den 
gegenwärtigen Kaijer geitellten Anforderingen wijjen. Aber e3 bedarf nur eines 
jehr geringen Grades von Einbildungstraft und Erfahrung in nationalen Dingen, 
um fich in jeinen Umrifjen wenigitens ein Bild von den einjamen Arbeiten und 
Mühen des deutichen Oberhauptes zu machen. Ich jage „einjam“, weil, wenn 
von einem jo hochgeitellten Manne große und wichtige Enticheidungen zu treffen 
find, fie oft aus Ratſchlägen, die ſich Feindlich durchkreuzen, gejchöpft werden 
müſſen, und es fich oft, während der Mann gewöhnlichen Schlages, der den 
Dingen ruhig ihren Yauf läßt, jich gern Dabei bejcheidet, daß andre Die 
Faſſung für jede einzelne Enticheidung finden, für einen Mann von jo ganz 
außergewöhnlichen Fähigkeiten und einem jo äußert jcharfen Untericheidungs- 
vermögen wie Kaiſer Wilhelm unmöglich erweiien muß, die Einkleidung für jeine 
wichtigjten Enticheidungen andern zu überlajjen. Er wenigſtens muß ſich von 
Zeit zu Zeit au der Beratungshalle, von Ratgebern und Ratichlägen im jenes 
einjame innere Kämmerlein zurücziehen, wo nur eine Stimme jpricht, und zwar 
die Stimme eines dem „Könige der Könige“ verantwortlichen Gewiſſens. 

In England Herricht allerdings ziemlich allgemein die Befürchtung vor, das 
perjönliche Element, auch wenn es die jafrojankte Form des perfönlichen Gewifjens 
annehme, dürfte jich in unfern modernen Tagen, in welchen der Konftitutionalis- 
mus in jo hohem Anjehen fteht, als ein etwas jtörendes Element bei der Negierung 
von Staaten erweijen. Und dieſes Gefühl findet eine mehr als gewöhnliche 
Beitätigung im Öffentlichen Yeben unfers Yandes, wo die Thätigfeit der Yandes- 
herrin in der Negierungsiphäre beinahe umnfichtbar it und nach der allgemein 
verbreiteten Anjicht Königin Viktoria in nationalen und internationalen An- 
gelegenheiten faum etwas mehr ald eine Brivatrofle }pielt. Es giebt viele Leute, 
die wirklich glauben, Hinter der Thätigkeit des Minijteriums und des Kabinetts 
trete der aktive Wille der allgemein verehrten und geliebten Königin und Kaijerin 
beinahe volljtändig zurüd. Ihatjache iſt, daß das Verhalten der Königin Biktoria 
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während ihrer langen und glänzenden Regierung ein peinlich Eonftitutionelles 
gewejen ilt, und nicht minder gewiß ift, daß Dieje Leberzeugung zur Feitigung 
ihre Throns und zur umerichütterlichen und allgemeinen Anhänglichteit ihres 
Bolfes beigetragen hat. Die Stürme der Mikbilligung und des Tadels, die 
nicht jelten gegen ihre Premierminifter und ihre Kabinette gewütet haben, haben 
auch nicht für einen einzigen Augenblid ihren Thron in Gefahr gebradjt. Aber 
während der legten Jahre der gegenwärtigen Regierung jind viele IThatjachen 
zu Tage getreten, die beweifen, daß die Yandesherrin in der Sphäre der Re— 
gierung nicht® weniger al3 unthätig gewejen ift und ihr jcheinbares Zurücktreten 
feinen Grund nicht in ihrer Unthätigfeit und noch weniger in ihrer Gleich: 
gültigfeit, jondern vielmehr in der äußerten Gejchielichfeit gehabt Hat, mit der 
ihre Weisheit den Dingen ruhig ihren Lauf gelaſſen, und in der flugen und 
weijen Reſerve, die ihre jämtlichen Regierungshandlungen gefennzeichnet hat. 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß der britische Thron ein alter und lange 
ſchon bejtehender iſt und nur für Die jehr kurze Periode der Cromwellſchen 
Proteftorate bejeitigt wurde. Dazu bildet die Minijterverantwortlichkeit wenn 
auch nicht die alleinige Baſis unjrer Regierung, jo doch einen jehr großen Teil 
derjelben, und zwar einen jehr joliden, jubitantiellen und durchaus erprobten, 
jo daß bei der Regierung von England ich für den Monarchen weder eine 
Gelegenheit noch die Notwendigfeit ergiebt, öffentlich darzutgun, daß er ihr 
Oberhaupt it. Sodann ijt die Königin eine Frau und ftet3 das geweſen, was 
wir eine „Lady“ nennen, und es liegt — was auch immer „moderne Frauen“ 
denten oder jagen mögen — nicht in den Lebensgewohnheiten und natürlichen 
Trieben einer Lady, ſich unnötigerweiſe an die Deffentlichfeit zu drängen. 
Schließlich aber ijt die Königin lange Zeit eine Frau gewejen, auf welcher der 
Kummer lajtete, und je hat bange und jchwere Stunden durchmachen müffen, 
die fie, wenn der Ausdrud gejtattet ift, zu einer Art von geiftiger Vereinſamung 
zwangen und fie immer mehr zu einem perjünlichen Zurüdtreten drängten. Ich 
will nicht behaupten, dab das Fernbleiben von den äußeren Regierungs- 
bandlungen, wie ed zum Teil und jelbit in erheblichem Umfange vorgefommen 
ift, ftet3 etwas durchaus Wünjchenswertes geweſen jei, jolange die Königin in 
der Bollfraft ihrer Jahre jtand, wenn e3 jet auch durchaus natürlich ift und 
der alljeitig verehrten und geliebten Frau nur Ehre macht. Sicherlich würde 
e3 aber lächerlich jein, die Gepflogenheiten einer betagten Frau, die in ihrem 
Leben viel Hat durchmachen müſſen, als Richtichnur für einen verhältnismäßig 
jungen Kaiſer Hinzuftellen, den natürliche Begabung und moderne Verhältniffe 
zu eimer mehr öffentlichen Lebensbahn Hindrängen. Troßdem will e3 mir jo 
vorfommen, als ob in England die thätige und beredte Teilnahme Staifer 
Wilhelms Il. an öffentlichen Angelegenheiten etwas abfällig beurteilt worden fei 
wegen des Gegenjaßes, an den wir in England dur ein fait jchweigjames 
Königtum gewöhnt worden find. Der Gegenjab bietet aber eigentlich durchaus 
feinen Grund zu einer abfälligen Beurteilung dar, weil Monarch und Monarchie 
in Deutichland und England Dinge find, die fich faum miteinander vergleichen 
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laffen. Auch muß zugegeben werden, Daß dieſe abfällige Beurteilung in Eng: 
land mehr und mehr verjchtwindet, weil jie durch den zutreffenden Charakter und 
die wirklich vornehme Beredjamkeit überholt worden ift, Durch die ſich auch die 
fürzejten Reden Seiner Majejtät auszeichnen. 

Es giebt einen Punkt, bezüglich dejjen man, wie es mir jtet8 hat vorfommen 
wollen, in England wie anderwärt3 das Vorgehen Seiner Majejtät durchaus 
ungerecht beurteilt hat. ch meine die Abjendung eines äußerjt wohlwollenden 
Telegramms an Präfident Krüger nad) dem Einfalle Jameſons. Ic will gerne 
zugeben, daß in jenem Telegramm eine Phraje enthalten war, die ich bejondern 
Grund zu bedauern habe, und daß das Telegranım jelbft, weil von einem großen 
europäiſchen Kaijer an das Oberhaupt einer, wenigitens in internationalem Sinne 
unzweifelhaft unter der Oberhoheit der Königin Viktoria jtehenden Republit und eine 
Berjünlichkeit gerichtet, die Deutjche fowohl wie Engländer ihrer gejeßlichen Rechte 
beraubte, ein Gegenstand war, über den das Urteil verjchieden ausfallen konnte. 
AndrerieitS aber war der Einbruch jelbit, durch was auch immer hervorgerufen, 
ein jo grober Gewaltaft, daß er naturgemäß in der ganzen Welt die jtärkjte 
Entrüftung bervorrief; umd nirgends, darf ich wohl jagen, war dieje Entrüftung 
ſtärker als gerade in England, als dort das Nähere über die Sache befannt 
wurde. Zufällig kann ich etwas Licht über diejen Gegenftand verbreiten. Ein 
englijcher Herr, der Südafrita drei Monate vor dem Einbruch bejucht und ſich 
zuerjt eine Zeit lang in der Kapitadt aufgehalten hatte, ſchrieb mir vom Oranje— 
Freiltaat aus im Monat Oktober. In feinem Briefe benachrichtigte er mich 
davon, daß der Plan im Werte jei, den groben Mipbräuchen der Regierung 
von Trandvaal dadurd ein Ende zu machen, daß man ihrem Dajein ein Ziel 
jeße; er fügte dann noch hinzu: „Das wird nicht mit Wiſſen des britijchen 
Kolonialamtes geichehen, auch wird man dabei nicht den Beiltand der Rotröcke 
(britiichen Soldaten) juchen; die Leute, die es thun wollen, find die, welche das 
Matabele-Sejchäft bejorgt haben.“ Das Abgejchmacte des Planes lag auf der 
Hand, aber ebenjo offenbar war jeine Ungeheuerlichkeit; im Falle jeines Ge- 
Iingens hätte er nur die Wirkung haben fünnen, daß er die Negierung genötigt 
hätte, den Einbrechern mit bewafineter Hand entgegenzutreten und jo britiſche 
Soldaten gegen eigne Landesangehörige, gegen Leute unjers eignen Volks: 
jtammes ins Feld zu jchiden. Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit geivejen, 
die Einbrecher jtraflos und fie die Früchte ihres Frevels genießen zu laſſen. 
Da ich, wie oben angedeutet, um die Sache im allgemeinen wußte, war ich nicht 
erjtaunt darüber, ald einige Wochen fpäter die Nachricht von dem Einbruch nad) 
Europa gelangte, ebenjowenig wunderte idy mich darüber, als ic) hörte, daß der 
Deutjche Kaiſer ſofort jeinem Abjchen darüber Ausdruck verliehen vder jeine 
Teilnahme fir den erfolgreihen Widerftand der Buren kundgegeben habe. 
Zelegramme wie das Seiner Majejtät find das Wert des Augenblid3, und man 
jollte fie nicht in eine Kategorie mit diplomatischen oder internationalen Ver: 
Handlungen verweilen. Das Mißliche war, daß es eine Zeit lang dauerte, bis 
man es aller Welt zum Bewußtiein bringen konnte, daß die Entrüftung über 
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den Einbruch — nachdem einmal des näheren darüber befannt geworden — 
in England ebento jelbitverjtändlich und groß wie in Deutjchland oder ander: 
wärt3 war, und jede gegenteilige Annahme würde eine Ungerechtigkeit gegen Das 
engliihe Bolt jein. 

Es hat vielleicht einmal eine Zeit gegeben, zu der die angebliche Borliebe 
Kaijer Wilhelms II. für England und engliche Sportbejtrebungen gewiſſe Leute in 
Dentichland mit Mißbehagen erfüllte. Diejes Gefühl it aber, wenn es über- 
haupt je exitiert hat, verjchwunden, denn die letzten Jahre haben mehr als 
genügende Beweije dafür erbracht, daß Deutjchland und deutiche Interejjen im 
Herzen des Kaiſers ſtets die erite Stelle einnehmen und unausgejeßt vor: 
berrichen. Das it nicht8, worüber wir Engländer cin Recht uns zu beklagen 
hätten, und Fein Engländer beklagt ſich auch darüber. Meiner Anficht nad) 
dürfte das deutſche Bolt aber wohl gejtatten, daß das englifche Bolt ein leb- 
haftes Intereſſe an Kaiſer Wilhelm nimmt und ihn ftets im der berzlichiten 
Weiſe an jeinen Kitten willtommen heißt. Denn man jollte bedenten, daß nur 
durch einen Zufall oder durch wenig mehr als einen Zufall das britische Bolt 
des verheigungsvollen Rechtes beraubt ijt, ihn als jeinen eignen Yandesheren 
in Anipruch zu nehmen. Er it, wie alle Welt weiß, der Sohn des ältejten 
Kindes der Königin Viktoria. Wäre die britifche Thronfolge allein nach dem 
altehrwirdigen Geſetze der Erſtgeburt geordnet worden, jo würde Saijerin 
Friedrich ihre nächite Erbin geworden und Kaifer Wilhelm jeinerzeit an deren 
Stelle getreten jein und jo die Kronen Englands und Deutjchlands miteinander 
vereinigt haben. Nur durch die Zufälligteiten einer nicht recht verftändlichen 
Thronfolgeordnung für Großbritannien hat Deutichland das Vorrecht erhalten, 
den bemerfenswerteiten der modernen Monarchen für fich allein in Anjpruch zu 
nehmen. Glüclicherweite fehlt e& dem britifchen Thron nicht an fähigen und 
beim Bolfe beliebten Prinzen in der zur Erbfolge berufenen Linie, jo daß wir 
und leicht mit einem Yoje zufrieden geben können, das wir unter andern Um— 
itänden jchmerzlicher empfunden haben würden. Wenn ich mich aber in gewiſſem 
Sinne als einen Vertreter des engliichen Gedanfens betrachten darf, nehme ich 
ed gern auf mich, zu erflären, daß das englische Volt dem deutjchen langes 
Leben und Gedeihen jeined Kaiſers wünſcht und es ſich darüber freuen wird, 
wenn Deutjchland alle die Erfolge und Triumphe erringt, nach denen es infolge 
jeiner vielen bewundernswerten Eigenjchaften in frieblichem Wettbewerb mit und 
und andern zu jtreben berechtigt ift. 

Keinem Beobachter der öffentlichen Angelegenheiten kann die bemertens- 
werte Weije entgangen jein, in welcher die deutſche Negierung unter offenbarer 
Zuftimmung des Kaiſers verjucht hat, den ungehörigen aggrejliven Tendenzen 
der Arbeiterorganijationen emtgegenzutreten. Ich meinesteild habe dem Beſtreben, 
die Freiheit des individuellen Arbeiterö gegen ungerechte Beeinflufjung zu jchügen, nur 
meine Sympathie widmen können. An fich, und wenn fie richtig geleitet werden, find 
Arbeiterorganijationen allen Lobes und jeder Unterjtüßung wert. Ohne jie 
würde es nur einen ungenitgenden Schuß gegen das Beitreben der Unternehmer 
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geben, aus der Arbeit jeden nur möglichen Profit zu ziehen. Es unterliegt in 
der That kaum einem Zweifel, daß, wenn die Arbeitgeber nicht allzujehr den 
Berjuchungen diejer Art unterlegen wären, die Arbeiterorganijationen viel jpäter 
ins Dajein getreten ſein umd fie nach ihrer Errichtung weit mehr, als es bisher 
der Fall gewejen, ihr Ziel auf eine gemäßigtere Art des Vorgehens und cine 
langjamere und ruhigere Entwidlung gerichtet Haben würden. Aber der Berlauf 
der menschlichen Dinge wird jelten Durch Weisheit und VBorausficht bejtimmt; 
häufiger it jeine Gejitaltung von den unmittelbaren Bedürfniffen der Menjchen 
und den mehr oder minder heftigen Impuljen abhängig, welche die Notwendigteit 
hervorruft. Die Bedürfnifje des Menichen jind dringend; der Geift des Menjchen 
it ftreitbar, und Konflikte zwijchen denen, die Beichäftigung geben, und denen, 
die um Beſchäftigung nachiuchen, find fait jtet3 das notwendige Ergebnis ihrer 
widertreitenden Intereſſen. Dazu ift der Wettbewerb zwijchen Kapital und 
Arbeit leider einer von denen, welche der Wohlitand hervorruft. Das Problem, 
die beiden Interefjen zu verjühnen, gehört infolgedejien zu denjenigen, welche 
wahrjcheinlich niemals eine endgültige und allgemeine Löjung finden werden. 
Diefes Problem ijt eines der jchwierigiten, die e3 giebt, zumächit jeiner 
inneren Natur nad) und jodann wegen der jozialiftiichen Lehren, die bei den 
weiter nicht nachdenfenden Arbeitern in allen europätjchen Ländern einen gewifien 
Auf erlangt haben und jo viele Arbeiterunruben erregen und jchwierig geitalten. 
Gerade an dem Abend, an dem ich die vorliegenden Zeilen jchreibe, Habe ich 
die Anſprache des Vorjigenden auf dem Kongreſſe der Trade Unions zu Plymouth 
gelejen und in ihr folgende Worte gefunden: „Da alles Eigentum durch Arbeit 
entjteht, iſt es lediglich natürlich und logijch, zu behaupten, daß die Gütermenge 
denjenigen zufommen ſoll, die jie geichaffen haben.“ Kann wohl ein VBorjchlag 
in direfterem Gegenjaß zur Wirklichkeit und Wahrheit jtehen als dieje verkehrte, 
obwohl nicht unpopuläre Lehre, daß alles Eigentum von der Arbeit jtammt, 
wobei unter Arbeit natürlich nur die Handarbeit verjtanden wird? Das gerade 
Gegenteil diejer Lehre it mehr al3 zur Genüge unzähligemal durd) die Erfahrung 
bei der Entwidlung des Fabrikweſens im gegemwärtigen Jahrhundert dargethan 
worden. Am bäufigiten wohl it dieſe Erfahrung in folgender Geſtalt aufgetreten: 
eine Fabrifanlage, die jahrelang durch die jchwere und unausgeſetzte Thätigfeit 
vieler Arbeiter im Gange gehalten worden ift, ift jo umergiebig geworden, daß 
jie nur den fargen Unterhalt für die in ihr bejchäftigten Leute und den Befiger 
abwirft. Irgend ein begabter Erfinder hat eine Majchine erionnen, die im ftande 
it, mit der gleichen Wrbeitstraft ein zehnmal größeres Ergebni® zu erzielen. 
Kapitaliiten haben das erforderliche Geld hergegeben, um die fragliche Majchine 
zu bejchaften, und die Folge ift ein rapid jteigendes Ertxägnis gewejen. Iſt es 
nicht von jeiten der Arbeiter, die nicht angejirengter und nicht mehr arbeiten ala 
zuvor, furzfichtige Thorheit oder rajende Verwegenheit, dieſes Erträgnis für ſich 
und mur für jich zu beanjpruchen und jo dem Manne, der die Majchine erfunden 
bat, und denjenigen, aus deren Mitteln fie angejchafft worden ift, das Recht auf 
einen Anteil an der gejchaffenen Gütermenge zu beftreiten? Denn das gejamte 


Reed, Zur Charakteriftif Kaifer Wilhelms 11, 177 


Ergebnis wird fiir die Arbeit in Anfpruch genommen, nicht ein Anteil an dem— 
jelben. „Alles Eigentum jtammt von der Arbeit her,“ jo lautet die Lehre, und 
es it ein Wunder, daß jich überhaupt und in irgend einem Stande Leute von 
gejundem Meenjchenverftande und natürlichem Nechtögefühle finden, die fir 
eine Lehre eintreten, die jo falſch und jo Hamdgreiflich falſch ift, daß jie gar 
nicht verdient, al3 ein Irrtum oder eine Täuſchung behandelt zu werden. 

Es ift gewiß unnötig, und es würde ebenjo gewiß eine Ungerechtigkeit fein, 
den arbeitenden Klaſſen den Anſpruch zu beftreiten, daß jie in weiten Umfange 
an der Erzeugung der Güter beteiligt jind, oder ihnen dad Recht abzuerkennen, 
an ihrer Verteilung teilzunehmen. Gin Arbeiter, der nur jeine Arbeit einjeßt 
und durchaus nicht zu den gejchicteften gehört, trägt al3 jolcher immer zu dent 
Erfolge irgend eines Unternehmens bei, während viele geſchickte Arbeiter in 
höherem Sinne — vielfach auf geiltige Weile oder auch infolge einer bejonderen 
Begabung oder Gejchiclichfet — Anteil an dem Erfolge eines Fabrif- oder 
jonjtigen Unternehmen? haben. Und gerade aus Ddiejem Grunde und zur 
Wahrung des gerechten Anſpruchs, den alle an dem Arbeitswerke Beteiligten 
haben, mu man notgedrungen mit Freimut und Entjchiedenheit der ungeredhten 
und verfehrten Forderung entgegentreten, Die Sozialiſten und Soziologen er— 
heben, wenn jie das ganze Arbeit3erträgnis für die Arbeiter allein in Anspruch 
nehmen, 

Sch Habe vorhin auf die inneren Elemente der Schwierigkeiten hingewieſen, 
welche die Arbeitäfrage darbietet, und ich möchte nunmehr ein Wort über die 
größte derjelben verlieren, das heißt über den Krieg, der von den Gewerk— 
vereinlern gegen andre Arbeiter geführt wird, die mit ihnen in Wettbewerb 
tretenden Arbeiter, ganz beionderd während Streils. Der Grundjab, um den 
e3 jich Handelt, iſt jehr einfach, und Seine Majeſtät der Deutiche Kaiſer ſteht 
durchaus nicht allein da mit jeinem ausgeſprochenen Berlaugen, die willigen 
Arbeiter gegen Verfolgung und Vergewaltigung zu ſchützen. Sein gerecht und 
vor allem kein edel denkender Menjch kann jich des Gefühles der Entrüftung 
erwehren, wenn er einem willigen und ordentlichen Arbeiter begegnet, der feinen 
Grund Hat, die Arbeit einzuftellen, und dabei von andern, die aus dieſem oder 
jenem Grunde oder überhaupt nicht aus einem vernünftigen Grunde gewillt find, 
für ihre Perjon weiterzuarbeiten, gewaltthätig oder verächtlich behandelt wird. 
Nichts vermag eine Regierung zu berechtigen, unter derartigen Umſtänden den 
willigen und unſchuldigen Yeuten ihren Schuß zu verfagen. Dabei muß an- 
erfannt werden, daß Dieter Schuß, wenn er wirkſam gewährleiftet wird, die 
Streifenden deſſen beraubt, was sie, jedenfalld im mehr oder minder miß- 
verjtändlicher Weife, als ihr Hauptjächlichites und beſtes Mittel betrachten, ver- 
nünftige Bedingungen von den Arbeitgebern zu erziwingen; und es liegt nichts 
jonderlich Exjtaunliched in der Thatjache, daß von den organifierten Arbeitern 
in jeder erdenklichen Weije mit den jtärfiten Mitteln gegen die nicht organifierten 
oder im gegenteiligem Sinne organifierten Leute, die an ihre Stelle zu treten 
gewillt jind, vorgegangen wird. In einem zivilifierten Staate giebt es und 
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kann es fein Gejeß geben, durch welches das gewaltthätige Vorgehen des einer 
Arbeiterd gegen den andern janktioniert würde, Aber die an fein Geſetz fich 
bindenden Leidenjchaften vieler Leute, die von einem ftarfen Selbitinterejje ge: 
leitet werden umd fich in ihrem Lebensunterhalt bedroht jehen, können nicht 
immer im Zaume gehalten werden, und Damit fommen wir zu der eigentlichen 
Wurzel der Schwierigkeit umd zu den inneren Bedingungen des zu löjenden 
Problems. ch meinesteild glaube, daß es vollftändig auf gejeßmäßigem Wege 
überhaupt nicht gelöjt und zu einem endgültigen Austrag gebracht werden kann. 
Denn mag das Gejeß noch jo weiſe fein, noch jo jehr ins einzelne gehen und 
noch jo jchonend auf alles Bedacht nehmen, jo kann es doch immer nur durch 
menjchliche Werkzeuge zur Ausführung gebracht werden, durch Gerichte und Die 
Polizei, und diefe Inftrumente find nicht der Feinheit des Urteild und des Ver: 
haltens fähig, Die eine vollklommene Anwendung eines derartigen Gejeßes er- 
fordert. Ich bin feit davon überzeugt, daß in England das Gefeß gegen: 
Straßenaufläufe jelten auch nur mit annähernder Strenge zur Ausführung 
kommt, eimerjeit3 wegen der Unthunlichkeit, e8 jo, wie es gedacht ijt, jedesmal 
den Umjtänden entjprechend durch Gerichtöbeamte und Wolizeileute zur An- 
wendung zu bringen, und andrerjeit3? wegen der Ausbrüche von Leidenichaft 
und gewaltthätiger Stimmung, die ſelbſt feine forrektejte Anwendung hervorzu- 
rufen im jtande iſt. Leidenjchaft kennt fein Gejeß, und leider finden die Leiden- 
jchaften erregter LZeute und erregter Gruppen von Leuten unter Umftänden, wie 
fie bei Arbeiterausſtänden hervortreten, mehr oder minder Entjchuldigung im 
Herzen andrer, jo daß ſtrenge Arbeitergejege, unmachfichtlih zur Anwendung 
gebracht, geeignet find, weitere Leidenjchaften und weitere NRachegefühle zu er— 
zeugen, die wie das Feuer, je weiter fie jich verbreiten, deſto ſchwerer zu be- 
jchwichtigen und einzubämmen find. Staat3männer fühlen ſich unwillkürlich 
getrieben, da wo die Anwendung de3 Geſetzes jo ſchwierig iſt, die Strafe für 
die wenigen itberwiejenen Uebertreter des Gejeßes zu erhöhen; allein aus den 
eben angeführten Gründen wird das, was gegen ein derartiges Vorgehen ſpricht, 
von vielen außerhalb der beteiligten Kreife empfunden, jo daß thatjächlich, je 
jtrenger das Gejeß ijt, um jo weniger die öffentliche Meinung zufrieden mit 
ihm iſt. NichtSdeftoweniger muß das Gejeß jtreng fein, und man muß fich die 
größte Mühe geben, es jo zur Anwendung zu bringen, daß es der Gemeinjchaft, 
innerhalb deren die Unruhe vorhanden ift, zur Beruhigung gereicht. 

Es ijt allerdings für feinfühlige und zartbejaitete Leute etwas Schmerzliches, 
zu dem Schluffe zu kommen, daß fie in einer Welt leben, in der die Menjchen 
wenig geneigt Jind, jich zujammen wie Lämmer Hinzujtreden und eher bereit jind, 
miteinander zu jtreiten und gegeneinander für ihre individuellen und kollektiven 
Interefjen zu kämpfen, wenn fie dieje gefährdet glauben. Es jcheint zuweilen 
wirklich jo, als ob die Welt ewig genötigt fein jollte, fich ihre Güter durch 
Widerjtand, Streit und ſelbſt Kampf zu fichern. Wenn der Arbeiter gleichgültig 
oder nicht organifiert ijt, tritt ihn der Arbeitgeber unter jeinen Fuß, und wenn 
der Arbeitgeber gleichgültig oder nicht organijiert it, tritt ihm der Arbeiter unter 
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jeinen Fuß. Wenn fie beide aufmerfjam und beide organifiert find, betrachten 
fie einander mit gegenjeitigem Reſpelt und Handeln ohne jene Gewaltthätigteit 
und Webereilung, zu der jowohl die zu Starken wie die zu Schwachen von 
Natur aus gemeigt jcheinen. Und gilt das jchlieglich nicht mehr oder minder 
von allen menjchlichen Gejchöpfen in allen ihren Beziehungen zu einander ? 
Das Verlangen, zu weit zu gehen, auf der einen Seite, und der Entſchluß, jich 
dagegen aufzulehnen, auf der andern — wohnen und diefe Beitrebungen nicht ftet3 
bei, und find fie nicht jtet3 „in weitem Umfange“ unter uns vertreten? Gerade 
jo, wie über menjchliche8 Thun und menjchliches Handeln hinaus in der weiteren 
Sphäre ‚der Natur dasjelbe Beitreben vorhanden ijt und den Vorrang behauptet. 
Es giebt nicht? Heiliges in dem Bereiche des Leben. Selbſt das jchönite der 
uns bekannten Gejchöpfe, ich meine den Vogel, ift nicht weniger als unjchuldig, 
er iſt oft der Streitjüchtige umter jeinen Genofjen und von einer Zerſtörungs— 
jucht gegen Gejchöpfe erfüllt, die nicht minder jchön, ja manchmal noch jchöner 
jind als er jelbit. 
„Das Böglein, das dort jingt, 

Hebt jeine Stimm’ zu dem Hinmel nur, 

Beil Mordbegier und Frevel gegen die Natur 

Die Kehle ihm beſchwingt.“ 


Für dieſe etwas weite Abjchweifung von dem eigentlichen Thema dieſes 
Artiteld muß ich vielleicht um Entjchuldigung bitten. Und doch weiß ich Faum, 
warum; ein jeder, der e3 unternimmt, jeine Anficht iiber das lebende Oberhaupt 
eined großen und emporjtrebenden Staates auszufprechen, muß notwendigerweiſe 
etwa3 ausführlicher einige der großen Fragen bejprechen, auf die mehr oder 
minder der oberherrliche Geilt und Wille gerichtet find, und ich meinerjeitd 
fühle mich, während ich ganz und gar außer jtande bin, rein deutſche Fragen zu 
erörtern, befähigt, ſachlich und mit einer gewiſſen Vertrautheit mich über die 
allgemeineren und mehr fosmopolitiichen Fragen auszujprechen, die in den letzten 
Abjägen zur Erörterung gekommen find. 

Es giebt noch einen weiteren Gegenjtand, über den die Anficht des Kaiſers 
bekannt ijt, und auf den ich Hier die Aufmerkjamteit lenfen möchte. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß Seine Majeftät Kaiſer Wilhelm II. in wirkſamer Weije 
den Wert der „Seemacht“ für ein Reich wie das jeinige erkannt Hat. Thörichte 
und unbedachtſame Leute, die, während fie 'thattächlich, wenn auch unbewußt in 
einem Nebel leben, vermeinen, ihre Atmojphäre jei wunderbar klar und die Er— 
ſcheinungen derjelben handgreiflich deutlich; derartige Leute, die überall majjen- 
haft vorhanden find, vermögen in den Flottenwünſchen des Deutjchen Kaiſers 
nicht? als eine Nebenbublerjchaft mit Großbritannien, Frankreih oder Rußland 
oder den Wunſch zu erbliden, die Stellung der bedeutendften Seemacht der Welt 
zu erlangen. Allein ich glaube, ich kenne in diefer Hinficht den Gedanken des 
Kaijerd, und ich Halte dafür, daß feine Anficht ganz einfach nur Die ift, daß ein 
großes Neich wie das deutjche, das viele große auswärtige Interejjen hat, ſich 
unmöglich in feiner Stellung zu halten vermag ohne eine vernünftige Erweiterung 
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feiner maritimen Kräfte; noch weniger kann es ohne diejelbe dem Streben nad 
Kolonijation und der Fähigkeit Hierzu gerecht werben, die das deutjche Bolt 
zweifellos bejist. Allerdings liegt Deutjchland die ſchwere Verpflichtung ob, ein 
großes organifiertes Landheer zu unterhalten, aber feiner, der mit der preußiſchen 
Geſchichte vertraut ift und die jtetigen, opferwilligen und entjchloffenen An- 
jtrengungen kennt, Die Preußen und mit ihm Deutjchland zu jeiner gegenwärtigen 
militärischen Stellung gebracht haben, kann auch mur für einen Augenblid ein 
Nachlaſſen in jenen Anftrengungen angeficht® der großen Armeen, die es von 
recht3 und lint3 bedrohen, fir thunlich erachten. Aber die Armeen Deutſchlands 
dienen wejentlich zum Schuß, und der Deutjche Kaiſer ift nicht der Mann, der 
lediglich an die Zwede des Schußes denkt. Die Produktivfraft jeines Reichs 
und in nicht geringem Umfange aud) die Ausdehnungsfähigteit desjelben, be- 
ichäftigen notgedrungen jeinen Geift, und Zielen wie diefen kann am bejten mur 
durch eine Vermehrung der Seemacht gedient werden. Er ficht ein, und vielleicht 
Harer als jonjt jemand, daß große Nationen, wenigſtens ſolche des germanifchen 
Schlags, Hinfort nicht mehr innerhalb der Schlagbäume und Grenzabjtedungen 
ihrer Zandgebiete eingejchloffen bleiben können. Die See ift ein weites, glänzendes 
und unichägbare® „Territorium“, wenn dieſer Ausdruck gejtattet ijt, das die 
Wiſſenſchaft durch ihre Erfindungen den Böltern erſchloſſen Hat, und das fich dienft- 
bar zu machen, wenn auch im Vereine mit noch vielen andern, ein Ziel gerechten 
Ehrgeizes fir aufjtrebende Nationen it. Sie ijt allerdingd und wird aller 
Vorausſicht nach nicht viel andre3 werden als eine Straße des Weltverkehrs, 
alfein als eine jolche it fie von großer Bedeutung für ein Gitter erzeugendes 
und Handel treibendes Volk, und auf ihr bewegen jich die Schiffe Deutfchlands 
und werden das wohl jedenfall® auch weiterhin zu nicht geringer Förderung 
des Vaterlandes thun. Kauffahrteijchiffe der größten Klaſſen und neue Linien 
für Handeladampfer beginnen die deutjche Flagge in die ganze Welt hinaus- 
zutragen, und diejer mit den Intereſſen, die er auswärts jchafft, jo rajch empor— 
blühende Dzeanverlehr muß fich natürlich bei der deutjchen Regierung nad) 
einem jolchen Schuge umjehen, wie nur eine Sriegsflotte ihn gewähren kann. 
Aus dieſem gewichtigen umd dringenden Grunde jucht, darüber waltet bei mir 
fein Zweifel ob, der Deutiche Kaiſer jeine Seemacdht in beträchtlihem Umfange 
zu vermehren, wenn e3 auch nicht unmöglich, ja eher jogar wahrjcheinlich ift, 
daß er jowohl in Bezug auf die Flotte wie in Bezug auf das Landheer feinen 
öftlichen und weitlichen Nachbar etwas „im Auge“ behält. Als Engländer ge- 
jtehe ich, daß ich die Ausdehnung zur See irgend einer andern Nation als 
meiner eignen nicht ganz gleichgültig anjehen kann, denn fie bedroht immerhin 
eine Suprematie, auf die ich nicht wenig jtolz bin. Aber als Engländer geſtehe 
ich auch bereitwillig zu, daß die von Deutjchland ausgehende Bedrohung eine 
vollfommen berechtigte und chrenvolle iſt und derart, dat Großbritannien ihr in 
durchaus freundjchaftlichem Sinne entgegentehen kann. 

Da das meine Ansicht iſt, darf ich mir vielleicht erlauben, zu erflären, daß 
für mich und, ich glaube, für die Mehrzahl der in England ſich am öffentlichen 


Reed, Zur Eharakteriftif Kaifer Wilhelms II. 181 


Leben beteiligenden Perſönlichteiten die von jo vielen großen Zeitungen Deutjch- 
lands uns zu erkennen gegebene feindjelige Haltung eine durchaus unerflärliche 
Ericheinung ift. Sie ift gerade das Gegenteil von dem, was man erwarten 
jollte, wenn die Zeitungen Großbritanniens nicht weniger zurüdhaltend wären. 
Denn joviel wir in England zu gewahren vermögen, jcheinen Die meijten Ver— 
lujte, die au dem kommerziellen Wettbewerb zwijchen Deutichland und uns 
rejultieren, auf und zu entfallen, während Deutjchland meijtens die Vorteile davon 
Dat, und wenn England nicht England wäre und die engliiche Preſſe es jo 
machte wie die in einigen andern Ländern, die und nahe genug liegen, daß wir 
fie beobachten können, jo würde der jtändige Erfolg Deutjchlands in jeinem 
Wettbewerb mit uns allgemeine Eiferjucht und Feindjeligkeit hervorrufen. Trotzdem 
it e3 nicht an dem, in der Prejje Englands herrſcht im allgemeinen nicht das 
Beitreben vor, fich in einer Anfeindung oder Anjchuldigung des deutichen Boltes 
zu ergehen; wir beobachten ohne Lebelwollen, ja mit Teilnahme und Reſpekt 
das Wachſen von Deutjchlands Macht und Gedeihen. Auch läßt jich nicht für 
einen Augenblid jagen oder denken, daß von Großbritannien irgend eine Feind— 
jeligfeit in der politischen Sphäre gehegt werde. Großbritannien hat außer: 
europäiiche Berantwortlichkeiten der furchtbarjten Art und mag zu Zeiten zu 
empfindlich oder zu lebhaft in der Ausübung feiner verantwortlichen Macht jein 
oder jcheinen; aber niemand kann meines Erachtens behaupten, daß in der Re— 
gierung, in dem Parlamente oder in der Preſſe Großbritanniens irgend etwas 
vorhanden wäre, was Deutjchland oder den deutjchen Interejien im allgemeinen 
und auf die Dauer feindlich wäre oder irgendwie dem feindjeligen Geiſt recht- 
fertigte, den die deutjche Preiie jo überaus Häufig und heftig gegen die englijche 
Regierung und das engliiche Volk zu erkennen giebt. 

Es giebt einen Zug in dem öffentlichen Leben des Deutjchen Kaifers, den 
die meijten Leute in allen Ländern billigen, und auf dem fie mit tiefem Dant- 
gefühl bliden werden. Ich meine jeine innerliche und doch nach augen hervor- 
tretende religiöje Heberzeugung. Die Menjchen mögen umd werden auch wahr- 
ſcheinlich jtet3 verjchtedene Anfichten von Gott haben, oder, um einen moderneren 
und geläufigeren Ausdruck zu gebrauchen, von der Macht, weldje die Welt lenkt. 
Ich Tage nicht: „welche die Welt erſchaffen hat“, weil das ein rein hiſtoriſcher 
Ausdrud iſt; ich ſage: „welche die Welt lenkt“, weil darin der Begriff der Leitung 
und Oberherrichaft liegt, und das der Begriff ift, der mir die Vorftellung Gottes 
aus einer unbejtimmten, unbegrenzten und fat geipeniterhaften Anjchauung in 
die einer jtet3 vorhandenen und jtet3 thätigen Gegenwart iberzuführen jcheint. 
Wie ohne eine derartige Boritellung von Gott jemand Hingebend das ehrliche 
und mühjame Wert der Welt verrichten kann, weiß ich nicht. ch weiß nicht, 
wie Theologen und Profeijoren der verjchiedenen Wiſſenſchaften und Künſte in 
dieſer Hinficht denken oder fühlen, aber ich weiß wohl, und ic) weiß das beſſer 
al3 irgend etwas andres, daß der Stolz und die Freude und der Ruhm aller 
meiner Studien und Arbeiten herausgewachlen und erblüht find aus dem feiten 
Grunde des Glaubens, daß, wenn man fich mit den Gefeßen der Natur be: 
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jchäftigt, man jich mit den Gejeßen des Einen bejchäftigt, denn „derjelbe ijt gejtern 
und heute und immerdar“, „Gott über alles, gepriejen in Ewigkeit.“ Darum 
habe ich mit Gemugtduung in der ‚Times“ vom Samstag, 21. Dftober gelejen, 
daß bei der Jahrhumdertfeier der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg Seine 
Majeſtät folgende Worte gejprochen hat: „Die technijchen Wiljenjchaften find 
möglich geworden, weil der Schöpfer dem Menjchen die Fähigkeit und das Ber: 
langen verliehen hatte, in die Geheimniſſe jeines Werkes einzudringen und Die 
Kräfte und Geheimnijfe der Natur zum Wohle der Menjchheit anzuwenden. Jede 
wahre Wiſſenſchaft führt zurück zu Gott, dem Urjprunge aller Dinge, umd vor 
ihm müffen wir uns in demitiger Dantbarfeit beugen. Nur, wenn wir auf 
diefem Grunde weiter bauen, fünnen die Bemühungen der Wifjenjchaft mit be- 
ftändigem Erfolg belohnt werden.“ 

Wenn ich einen jo proſaiſchen Artifel mit einigen weniger projaischen Zeilen 
Ichließen darf, will ich e8 wagen, dag mit dem folgenden zu thun, das aller- 
dings etwas retrojpeftiv gehalten it: 

Heil Kaiſer, König dir, 
Du Sproß und Führer jener Heldenichar, 
Die auszog mit dem Ahn, als Preußens War, 
Bedroht im Grenzrevier 
Ward von des Erbfeinds Madıt, 
Und unter wilden Sriegsgeichrei der Troß 
Des Gallierheerd nah Deutichland ſich ergoß, 
Auf Maffenmord bedacht, 
Wie nunmehr, abgefehrt 
Bon jeden: Streben einer beſſern Zeit, 
In Meniheniheu und Menichenfeindiichleit 
Die Wiſſenſchaft ihr lehrt. 
Ta warb um böjen Lohn 
Und gab umfonjt jein Herzblut Frankreich Hin, 
Denn beugen mut’ ſich nach des Siegerd Sinn 
Das Seine-Babylon. 
Und wied’rum ward uns fund, 
Daß troß’ger Webermut nicht hemmt die Bahır, 
Auf der Erlenntnis wählt zu Wadt heran, 
Wenn mit dem Recht in Bund. 
Denn die Natur und Er, 
Der ihr die Bahnen wies, it jtets für den, 
Auf deiien Seite Recht und Wahrheit jtchn, 
Und dem. fein Wiſſen Wehr, 
Und ihm nur winkt als Lohn, 
Was Er, dem jeden Dantes Zoll wir weihn, 
Weiß als der Gaben höchſte zu verleihn, 
Sei's Lorbeer, ſei's ein Thron, 
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Aus der Rorrefpondenz des Grafen Sriedrich zu Eulenburg 
mit dem Fürſten Bismard. 


Ton 


Hort Kohl. 


Schluß.) 
Donnerstag, den 24. Juni 1869. 
Berehrter Freund! 

Ich bin Fortdauernd der Anficht, daß Eberhard Stolberg unter den augen- 
blidlich zur Dispofition jtehenden Verjönlichkeiten die geeignetite fiir das Ober- 
präſidium in Schlefien iſt. Geftern morgen Hatte ich diejerhalb an Heydt 
geichrieben und bei ihm angefragt, ob er damit einverjtanden jei, daß ich die 
Bejeung dieſes Oberpräfidiums in der gejtrigen Sitzung zur Sprache und 
Eberhard Stolberg in Vorſchlag brächte. Er bat mich, e3 noch nicht zu thun, 
da er noch Bedenten habe, infolgedefjen Habe ich es unterlaffen. Die jchleunige 
Bejegung des Poſtens iſt aber dringend notivendig, da wahrjcheinlich jchon im 
September der jchlefiihe Provinziallandtag wird einberufen werden müſſen, 
und bitte ich Sie daher, bei unjrer nächiten Zujammentunft die Angelegenheit 
zur Beratung zu jtellen. 

Eine einjtmal3 jehr hübjche Frau, Madame de Gruyterd in Antwerpen, 
hat mir dem anliegenden Brief gejchrieben. ') Sie würden mich jehr verbinden, 
wenn Sie mich in den Stand jehten, ihrem Wunjche zu willfahren. Antworten 
Sie mir ein paar Worte franzöfiich. Ich will ihr dann diefe Antwort fchiden. 

Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 23. September 1869, 
Verehrter Freund! 

Im Anſchluſſe an meinen Brief von heute morgen jchide ich Ihnen in der 
Beilage den Entwurf zur ganzen Thronrede. An die leere Stelle joll der aus» 
wärtige Paſſus kommen. 

Wir haben Seine Majeität gebeten, den Landtag jelbit zu eröffnen, umd 
die Zuſage erhalten, daß dies gejchehen werde. Morgen geht der König nach 
Schwerin, jagt dajelbjt, tauft übermorgen ?) und kommt am 26. zurüd. Dann gebt 
der König nad) Baden, kommt zur Yandtagseröffnung hierher und fehrt dem- 
nächſt nach Baden zurück. 

Ich weiß nicht, wie der Poſtenlauf jegt it; könnte ich aber den Entwurf 
der Thronrede bis zum 26. abends zurückhaben, jo wäre das jehr erwünjcht. 
Sch könnte fie dann mit dem Könige definitiv feſtſtellen, bevor er nach Baden reilt. 


’) Bitte um ein Autogranım Bismards, 
°) Tie Herzogin Elifabeth, geboren 10. Auguſt 1809. 
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Der König winjcht, daß ich vor der Yandtagsjejjion mit Ihnen ſpreche, 
namentlich über das Defizit umd über Heydts Verbleiben im Amte. ch ftelle 
Ihnen anheim, ob Sie mich jprechen wollen. Sind Sie aus irgend einem Grunde 
nicht dazu disponiert, jo Jagen Sie einfach „nein“. Den König habe ich darauf 
vorbereitet, daß Sie aus Geſundheits- ımd aus politiichen Gründen dies „Nein“ 
jagen werden, er wird Dasjelbe weder übelnehmen noch fich darüber wundern. 

Bon Herzen Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 21. Oltober 1868. 
Verehrter Freund! 


Die „National-Zeitung“ bringt heute morgen folgenden Artikel: 


Braunihmweig, 19. Oktober, Das hiefige „Tageblatt“ jchreibt: „An einem 
biejigen Hotel hat amı Sonntag eine myjteriöfe Beriammlung jtattgebabt; der 
Zwed derjelben iſt durchaus geheim gehalten und verlautet nur jo viel, day etwa 
vierunddreißig Herren aus allen Gauen Deutſchlands, darunter viele Redakteure, 
gegenwärtig waren. Es wird vermutet, daß es jih um politifhe Dinge gehandelt 
habe. Welche Art von Politik getrieben it, dürfte wohl aus der Richtung der Blätter 
zu fehen fein, deren Bertreter anmwejend gewejen fein jollen. Wan nennt darunter 
zum Beifpiel den Redakteur eines befannten in Hannover erfcheinenden Welfen- 
blattes und fpricht ferner von Vertretern holſteiniſcher, ſächſiſcher, bayriicher und 
öjterreihiicher Zeitungen, welche einer ähnlichen partifulariftiichen Richtung huldigen.“ 
Nähere Aufklärung giebt folgendes Telegramm des Stuttgarter „Beobadters“ 
aus Braunfhweig: „Die vorgeitern und geitern bier jtattgehabte Verſammlung 
von Delegierten der Deutſchen Volkspartei hatte guten Verlauf und Erfolg.“ 


Die Sache hat ihre Richtigkeit. Man hat darüber beratichlagt, was zu thun 
jei, wenn am 26. diejes Monats eine Revolution in Paris ausbrechen jollte, 
und iſt übereingefommen, dann auch einen Aufitand zunächſt in Württemberg 
zu organifieren. Ein Direktorium von fünf Perjonen iſt gewählt und joll in 
Stuttgart feinen Sig auffchlagen. Der Deutjche Bolfsverein zählt jebt etiva 
17000, durch Unterjchrift verpflichtete Mitglieder und disponiert zurzeit über 
23000 Rthlr. Ich habe Thile davon Nachricht gegeben, vielleicht it es zweck— 
mäßig, der württembergiichen Negierung eine Mitteilung zukommen zu laſſen. 

Die Berprehung der Prämienanleihen-Angelegenheit Hat zu dem beiliegen- 
den Antrage des Abgeordneten Dr. Braun geführt. Im Staatsminiſterium Haben 
wir bejchlojien, der Nr. 1 nicht, wohl aber der Nr. 2 entgegenzutreten, da bis 
zum Zuſtandekommen eines Bundesgejeßes die Regierung ſich nicht die Hände 
binden laſſen kann. Die von den vier Eifenbahngejellichaften beantragte Prämien- 
anleihe zu Eonzefjionieren, ift dem faſt eimjtimmigen Widerwillen der Häuſer 
gegenüber ganz unmöglich. Im den bisher gehaltenen Reden tt viel fittlicher 
Umwille unnütz vergendet worden, aber hoher Adel und bürgerliche Volks— 
wirtichaftsprediger reichen fich die Hand, um das projektiert gewejene Unternehmen 
zu verdammen. 

Ich itehe auf dem Standpunkte, welchen der Geheime Oberfinanzrat Wilkens, 
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Mitglied des Herrenhaufes,') laut Anlage entwidelt hat. Wegen der Tarife 
und Fahrpläne der Hinterpommerischen Eijenbahn Hat Igenplig eine ſehr energijche 
Verfügung an den Königlihen Kommiſſarius bei der Bahn erlafien. 
Daß der frühere Varziner Blumenthal fein demmächjt neu acquirierte® Gut 
jegt wieder an Strousberg verfauft hat, wiſſen Sie wohl jchon. 
Sn Eile Ihr 
Eulenburg. 
Beilage Nr. 34. 
Haus der Abgeordneten 
10. Legislaturperiode, III. Seſſion 1869. 
2. Schlußberatung über den Antrag der Abgeordneten Dr. Braun (Wiesbaden) und 

v, Behr, die Königlihe Staatsregierung aufzufordern: 

1. dahin zu wirken, daß die Frage der Statthaftigleit von Prämienanleihen auf 
dem Wege der Bundesgejepgebung geregelt, und daß womöglid die hierdurch 
fejtgeftellten Normen demnächſt auf dem Wege des Vertrags aud auf die füd- 
deutihen Staaten ausgedehnt werden, 

. bis zum Zujtandelonmen dieſes Bundesgeſetzes Brämienanleihen nicht zu 
fonzeffionieren *) umd die verbündeten Regierungen zu einem gleihen Ber- 
halten zu veranlajien. 
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Berlin, Sonnabend 13. November 1869. 


Verehrter Freund! 

Ich danke Ihnen herzlich für Ihren Brief und die darin enthaltenen nüß- 
lichen Winte, bitte Sie aber dringend, bis zu Ihrer Genefung nicht jelbit zu 
jchreiben, jondern mir durch Bucher fchreiben zu laſſen; ich weiß aus Er- 
fahrung, wie angreifend beim Gebrauche des Karlsbader Brunnens gerade das 
Schreiben ift. 

Aus den Zeitungen werden Sie erjehen haben, daß die Beratung der Kreis— 
ordnung ihren Weg geht — zwar etwas langjam, aber im ganzen nicht une 
befriedigend. Die Debatten find ruhig und fachlich), und wenn fie jich etivas 
binziehen, jo it der Grund davon nicht — wie einige behaupten — in der 
Abſicht der Liberalen zu juchen, überhaupt nichts zu ftande kommen zu lajjen, 
jondern in der Ueberzeugung aller Parteien, daß die zu beratenden Beltimmungen 
von großer Tragweite jind und eingehender Erörterung bedürfen. Zwei Tage 
lang iſt über die frage debattiert tworden, in welchem Verhältniſſe die verjchiedenen 
Staatsſteuern, und namentlich die Grundjteuer, mit Zujchlägen bei Aufbringung 
der Kreisabgaben heranzuziehen feien. Die Zahl der rechts und links ein- 
gebrachten Amendement3 betrug gegen zwanzig. Bei der Abftimmung wurden 
nur zwei oder drei, die redaktionelle Verbeſſerungen enthalten, angenommen, in 

1) Herrenhausjigung vom 11. Oktober 1869, StB. S. 17 f. 

2) Dazu am Rande Bemerkung Eulenburgs: Es ijt bier aljo wohl nur von ſolchen 


Prämienanleihen die Rede, die nicht Staatsanleihen find. Denn dieje werden nicht kon— 
zeiltoniert, fondern können immer nur durch Geſetz zu ſtande kommen. 
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der Hauptjache blieb es bei den Grundjäßen der Regierungsvorlage $ 9. Die 
Amendements dv. Hennig = Laster » Miquel wurden mit einer Majorität von über 
dreißig Stimmen abgelehnt. Wejentlich behilflich dazu waren die Polen. Nur 
mit ihrer Hilfe können wir den Regierungsentwurf in jeinen Hauptpunkten durch— 
bringen: ich rechne dazu die Ernennung der Amtshauptleute und die Zuſammen— 
jegung des Kreistages. Ich Habe die Polen unter der Hand darauf aufmerkſam 
machen lafjen, daß nur in dem Falle, wo jie der Regierung in der Frage der 
Ernennung der Amtshauptleute zur. Seite jtänden, an ein Fallenlaſſen der Be- 
jtimmung, daß in der Provinz Poſen das Imititut der Amtshauptleute einſtweilen 
gar nicht eingeführt werden jolle, zu denken jei. Gefährlich it das Fallenlaſſen 
diefer Beitimmung immer, aber um den Preis des Zuſtandekommens der Kreis— 
ordnung müßte man — glaube ich — es wagen. 

Laſſen Sie mir doch, verehrter Freund, Ihre Meinung über folgenden 
Gegenjtand zugehen, der möglicherweife jchon am nächiten Mittwoch zur Be— 
ratung im Abgeordnetenhauje kommt. Sie erinnern ji, dat das Staats 
minifterium im September 1863 bejchlofjen hat, die ind Abgeordnetenhaus 
gewählten Beamten zur Zahlung der Koſten ihrer Stellvertretung, falls eine 
jolche notwendig wird, anzuhalten. Seitdem jind mun in jedem Jahre im Ab— 
geordnnetenhaufe Anträge auf geſetzliche Regulierung diefer Frage eingebracht 
und von einem großen Teile der rechten Seite des Hauſes unterftüßt worden. 
Auch diesmal Hat der Abgeordnete v. Bonin einen jolchen geitellt, und der 
Referent der Kommiſſion, Windthorjt-Meppen, denjelben mit dem Zuſatze befür- 
wortet, daß, bis zur gejeßlichen Regulierung, die vor 1863 befolgte Praxis 
wieder adoptiert werden möge, wonach die Stellvertretungstojten aus der Staats— 
taſſe gezahlt wurden. 

Die Erledigung der Frage durch Geſetz it Schwer: alle in diefer Beziehung 
gemachten Borjchläge jind bisher vom Staatsminifterium nicht geeignet befunden 
worden, diejelbe jachgemäß herbeizuführen. Aber auch der gegenwärtige Zuftand 
führt große Unzuträglichkeiten mit fih. Ein ins Abgeordnetenhaus gewählter 
Miniſterialrat trägt keine Stellvertretungsfoften: die armen Landräte, welche 
meiftend wider Willen und nur weil fein andrer fonjervativer Kandidat durch— 
zubringen war, jich haben wählen laſſen, jind mit denjelben belajtet und durch 
diejelben jehr gedrüdt. Das Staatdminijterium, und namentlich auch der Juftiz- 
minijter, möchte nun gern die Erklärung abgeben, daß die gejegliche Negulierung 
der frage im Auge behalten, einjtweilen aber zur früheren Praxis des Erſetzens 
‚der Stellvertvetumgstoften aus der Staatskaſſe werde zurückgekehrt werden.') 

Wie denfen Sie darüber? ch bin überzeugt, daR eine ſolche Erklärung 
einen guten Eindrud, namentlich auch bei den Konjervativen machen wirde, die 
ſich in dieſer Seſſion merkwürdig ermannt haben, und für die Negierung durch 
Nedner in viel größerer Zahl und mit viel mehr Geſchick als jemals früher ins 
Gefecht gehen. 


) Randbemerlung Bismarcks: Einverjtanden. 
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Wegen Camphauſens Eintritt in den Bundesrat habe ich mit Roon noch 
nicht jprechen fünmen: er ift gar nicht mehr zu Haben. 
Die allerbeiten Empfehlungen an Frau und Tochter von Ihrem in aller 


Freundichaft Ihnen ergebenen 
Eulenburg. 


* 


Telegramm Bismards an Eulenburg. 
Barzin, 14. 11. 69. 
Mit der Erklärung in betreff der Stellvertretungskoſten einverjtanden. 
B. 


Berlin, den 28. November 1869, 


* 


Berehrter Freund! 


Der Haugminijter v. Schleinig vertraute mir anliegenden, an ihn gerichteten 
Brief de3 Herm v. Malortie mit dem Bemerfen au, daß Seine Majeftät nicht 
abgeneigt jeien, die Reife des Minijterd Grafen Platen durch die preußiichen 
Staaten nad) Hamburg zu geitatten, zuvor aber meine Weußerung zu hören 
wünfchten. Ich würde nicht bedenklich geweſen jein, diejelbe bejahend abzugeben, 
wenn ich nicht geglaubt hätte, vorher mit Ihnen darüber forrejpondieren zu 
müſſen. Meiner Anficht nach jteht fein Hindernis entgegen, dem Grafen Platen 
die Erlaubnis zum Bejuche jeines Vaters, jei es in Hamburg, jei es jelbjt im 
Holjtein, zu geitatten, wenn er jich den, wie Sie jich erinnern werden, ihm früher 
bei ähnlicher Gelegenheit gejtellten Bedingungen unterwirft. Haben Sie die Güte, 
mir unter Rücgabe des beiliegenden Briefed, durch Herrn Bucher Ihre Anficht 
fund zu thun, und verzeihen Sie die jchlechte Handichrift. Zur Entichuldigung 
mag dienen, daß ich heute von 7 Uhr morgens bis 1 Uhr nachmittags gearbeitet 
habe, dann bis 5 Uhr in einer Staatöminijtertaljigung gewejen bin, in welcher 
Camphauſen gegen Roon unhöflich war, dam bei rau Lucca diniert habe, abends 
Vorträge von meinen Räten entgegengenommen habe, während id) jet — um 
12 Uhr nachts — noch arbeite, um mich für morgen und übermorgen frei zu 
machen, wo ich — auf de3 Königs Einladung — in Wuſterhauſen jagen will. 

Mit den beiten Winjchen für das Fortichreiten Ihrer Beſſerung bin ich 

Ihr treu ergebenjter 
Eulenburg. 


Die Antwort Bismards (vom 30. November) ift ſtenographiſch auf Eulen- 
burg3 Brief bemerkt: Holftein, ja, Hamburg, mein, weil Eindrud, daß nicht 
mit unjrer Einwilligung. (Bucher. 

Berlin, den 22, Januar 1870. 
Abgeordnetenhaus 12 Uhr. 
Berehrter Freund! 

Ihrer Einladung zu Tiich kann ich zu meinem großen Bedauern nicht nach— 

fommen, da ich Ariitarchi Bey feſt verjprochen habe, bei ihm zu eſſen. ch werde 
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aber gleich nach Tijche zu Ihnen kommen und bitte Sie dringend, in Ihren 
Aeußerungen gegen Fordenbed und Bennigjen vorfichtig zu jein. Der erjtere 
iſt ein Sanguinifer, ohne Einfluß auf die nationalliberale Bartei, der leßtere ein 
unbedingter Schleppenträger Laskers, der im Augenblide unter den National- 
liberalen herrſcht .. . 

Eben begimmt die Neihe der Abſtimmungen: es wird gezählt, und wahr: 
icheinlich eine namentliche Abſtimmung folgen. Roon fehlt, obgleich ich ihn noch 
bitten Tieß zu kommen, Wagener fehlt ein fir allemal. 

Nun ift die Zählung beendet, daS Amendement Miquel, gegen welches wir 
Konjervativen gejtimmt haben, it mit 186 gegen 161 Stimmen angenommen: 
die Sache it nicht von großer Bedeutung, aber ich fürchte, dad Stimmverhältnis 
wird jo bleiben, wenn nicht bei der Frage wegen Ernennung oder Wahl der 
Amtshauptleute die Polen, die eben gegen die Regierung gejtimmt haben, ab— 
jpringen und für Die Regierung ſtimmen. 

Ihr 
Jetzt iſt Roon gekommen. Eulenburg. 


Berlin, den 14. Mai 1870. 
Verehrter Freund! 

Wir haben in zwei Staatsminiſterialſitzungen darüber beratſchlagt, welche 
vom Reichstage beliebten Aenderungen des Strafgejeßbuchsentwurfs anzunehmen 
jeien und welche nicht. ch übergehe die von minderer Erheblichkeit und be- 
ichränfe mich auf die Nenderungen in den 88 78, 79, 92, 206, 209. 

Allfeitig wurde anerkannt, daß auf Mord die Todesitrafe, auf Landesverrat 
Zuchthaus: und nicht Feltungsitrafe erfannt werden müſſe. 

Ueber die Frage, ob man daran feithalten müſſe, daß derjenige, welcher 

1. es unternimmt, einen Bundezfürften zu töten, gefangen zu nehmen und 
jo weiter ($ 78 des Entwurfs), 

2. bei Unternehmung einer ftrafbaren Handlung, um ein der Ausführung 
derjelben entgegentretendes Hindernis zu bejeitigen und jo weiter ($ 209 
des Entwurfs) vorjäßlich einen Menſchen tötet, 

mit dem Tode zu bejtrafen jei, waren die Meinungen geteilt. Die Beſtimmung 

ad 2 it von der größten Wichtigkeit, das verfannte niemand. Es fragte ſich nur: 
wenn e3 feititeht, daß dafür feine Majorität im Reichstage zu erlangen 
üt, joll man fie dennoch fejthalten, und dadurch das Zuſtandekommen des 
Strafgejeßbuchs für diesmal verhindern ? 

Dieje Frage wurde von vier Stimmen (Mühler, Camphauſen, Yeonhardt 
und ich) gegen drei Stimmen (Roon, Itzenplitz, Selchow) verneint. 

Es iſt nun beichlojfen worden, Seiner Majeität die Anlage ald Beſchluß 
des Staatsminiſteriums mittels fehriftlichen Berichts, der heute mittag von ung 
gezeichnet werden joll, vorzulegen, und dadurch womöglich eine Conſeilsſitzung 
zu vermeiden, vor Welcher ſich Seine Mafeſtät Jowohl als auch das Staats» 
miniſterium fürchtet. 
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Der König läßt heute bei jchönjten Wetter vor dem Kaifer von Rußland 
ererzieren: vor morgen wird er den Bericht nicht leſen. Außerordentlich er- 
wiünjcht wäre e8 mir, wenn Sie jich mit dem Majoritätsbejchluffe des Staats- 
miniſteriums einverjtanden erflären könnten und mir jo jchnell als möglich das 
Wort „einverftanden“ telegraphierten. 

Ich vermeide jedes überflüſſige Wort und bin von Herzen 

Ihr 
Eulenburg. ') 


Berlin, den 26. Juni 1870. 
Berehrter Freund! 

Sch Habe jeit vierzehn Tagen nichts von Ihnen gehört und jehe das ala 
ein gute Zeichen au. Hier it es kalt und regnerisch, aus welchem Grunde ich 
e3 nicht allzujehr beflage, daß ich, überhäuft mit Arbeit, noch nicht dazu ge— 
fommen bin, eine längjt von mir projeftierte Ausflucht nach Yüneburg und Stade 
zu machen. 

Neues giebt e3 nicht? von Belang. 

Was ih Sie zu fragen Habe, jchreibe ich auf die anliegenden Zettel. Sie 
haben wohl die Güte, Ihre Antwort gleich drunter zu jeßen, und mir die Zettel 
dann zurüdzujenden; das wird das fir Sie Bequemfte jein. 

Heute dinierte bei mir der Strohwitwer DBenedetti, Dubril und Frau, 
Wimpffen und Frau. 

Ich Bitte Sie, mich Ihrer Frau und Gräfin aufs berzlichite zu empfehlen 
und meine beiten Wünjche für Ihr Wohlergehen entgegenzunehmen. 

Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 12. September 1870, 
Berehrter Freund! 

Heute morgen ift die Nachricht angefommen, daß Yaon, nad) der Kapitu— 
lation, in die Luft geiprengt und und trauriger Verluſt beigebracht, auch der 
Herzog Wilhelm verwundet iſt. Bon allen Seiten werde ich angegangen, Sie 
zu bitten, den König und den Kronprinzen zu bejchwüren, nicht den Boden von 
Bari zu betreten. Ich ſchließe mich dieſer Beſchwörung aus vollem Herzen 
an. Zoll, nad) der Einnahme von Paris, den Heere die Genugthuung eines 
Einzugs in Frankreich! Hauptitadt gewährt werden, jo wird jid) das wohl ohne 
Gefahr Fir die Truppen, die zum Einzuge bejtimmt werden, thun laſſen: aber 
König und Kronprinz dürfen ſich den meuchelmörderiichen Kugeln, Höllen— 
maschinen, oder was font in Bewegung geießt wird, nicht darbieten. Auch nicht 


1) Rie Bismard Über die Todesitrafe für Mordverjude auf Bundesfürjten Dachte, 
lehrt jein Brief an M. v. Blandenburg, vom 19 Mai 1870, Bismardbriefe 8. Auflage 
Seite 460 f. 


190 Deutſche Revue. 


ein Schein von Furcht wird auf ihnen haften, wenn jie jich von dem Boden 
der jozialdemofratijchen meuchlerifchen Bevölkerung von Paris fernhalten, 
wohin fie auch außerdem, beim Mangel einer legitimierten Regierung, feine ge- 
jchäftliche Zweckmäßigleitsrückſicht ruft. Das Nichtbetreten von Paris wird dem 
Könige vielleicht als zarte, wenn auch nicht indizierte Rückſichtnahme auf das 
franzöfische Nationalgefühl ausgelegt, überall aber verjtanden umd gutgeheißen 
werden. Ich verfichere Sie, die Bevölkerung zittert bei dem Gedanken, daB der 
König ſich durch den Einzug oder Aufenthalt in Parid einer perjönlichen Ge- 
fahr ausſetzen künnte. 

Wann aber werden wir Paris haben? In hiefigen militärischen Kreiſen 
glaubt man, daß die Verteidigung von Paris verhältnismäßig leicht jet, die 
Gernierung oder Belagerung jchwierig fein werde und jehr lange dauern könne: 
alles vorausgefeßt, daß diejenigen, die man zur Verteidigung berufen hat, auch 
wirklich gewillt find, diefelbe zu übernehmen umd auszuführen. Ich denfe, es 
wäre das beite, Sie drohten Frankreich eine Erekutivftrafe von täglich zwanzig 
Millionen Francz für jeden Tag des Widerjtandes der Hauptjtadt an. Vielleicht 
fühlt das die Gemüter etwas ab. 

Dak Napoleon nad) Wilhelmshöhe geſchickt worden ift, hat nicht mur in 
Kaſſel, jondern in ganz Preußen viel Kopfichütteln verurſacht: man beruhigt 
ſich aber allmählich darüber. Was man jedoch nicht verzeiht, iſt, daß Ihre 
Majeftät Köche und Dienerichaft dem Kaifer Napoleon zur Dispofition gejtellt 
hat. Das Berliner Publikum ift förmlich wütend darüber, hoch und niedrig, 
und mir war einen Tag lang vor Demonftrationen in diefem Sinne bange. 

Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 25. Oktober 1872. 
VBerehrter Freund! 

Kur die Wichtigkeit des Gegenftandes kann mich bejtimmen, Ste durch einen 
Brief zu infommodieren. 

Die Beratung der Kreisordnung im Herrenhaufe läuft jo, daß ein Zuftande- 
fommen derjelben zu den größten Ummwahrjcheinlichkeiten gehört. So hat das 
Haus gejtern, bei namentlicher Abjtimmung, mit etwa zwei Dritteil Majorität, 
gegen die Regierungsvorlage und gegen den Beſchluß des Abgeordnetenhaufes 
die Beitimmung angenommen, 

daß bei Aufbringung der Streißlaften die Grund» und Gebäudefteuer 
niemals höher als mit der Hälfte desjenigen Prozentjages heranzuziehen 
jei, mit welchem die Klaſſen- und Haffifizierte Einfommenjteuer be- 
laftet wird. 

Es iſt dies ein Beſchluß, auf welchen das Abgeordnetenhaus niemals ein- 
geht; voraussichtlich werden auch in Beziehung auf die Zujammenjegung Des 
Kreistages Beſchlüſſe gefaßt werden, an deren Annahme jeitens des Abgeordneten: 
hauſes nicht zu denfen iſt. Graf Lippe, Kleiſt, Senfft find die Wortführer; 
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mit ihnen jtimmen mehr als die Hälfte der Mitglieder: Putbus, Oskar Arnim 
und jo weiter. 

Was ijt zu tun? Eine Kreisordnung muß zu jtande kommen, und zivar 
binnen kürzeſter Friſt. Sch falle mit diejer, aber was dann? Eine konjervativere 
Kreisordnung hat im Abgeordnetenhauje, eine liberalere im Herrenhauje keine 
Chance, und doch muß etwas geichehen: ohne Kreisordnung ſtockt Die ganze 
Gejeßgebung: Schulordnung, Wegeordnung, Berwaltungsreorganijation, Pro: 
vinztalfonds, alles bleibt jteden. 

Ich Bitte Sie, verehrter Freund, dringend, laſſen Sie mich ein Wort darüber 
wiſſen, wie Sie zur Sache ftehen. Die Ungewißheit darüber führt viele Leute 
ins feindliche Lager. 

Wollen Sie, daß ich gleich meine Demijfion gebe, und wollen Sie's gleich 
mit einem andern verjuchen ? 

Oder wollen Sie jich offen und nachdrücklich für meine Beitrebungen aus- 
jprechen ? 

Soll endlich, für den Zeitpunft, wo der Gejeßentiwurf vorausfichtlich zum 
zweiten Male an das Herrenhaus kommen wird, an einen Pairsſchub gedacht 
werden ? 

Es ijt feine Zeit zu verlieren. 

Bon Herzen Ihr 
Eulenburg. 


Die Katholiken ftimmen gegen die Kreisordnung, weil fie fürchten, die Amt- 
männer würden geeignete Organe für die Schliefung von Zivilehen fein. 


* 


Verehrter Freund! 

Zwei Herren, welche geſtern die Ehre gehabt haben, in Ihrer Familie Thee 
zu trinken, haben ſich veranlaßt geſehen, mich davon zu benachrichtigen, daß Sie 
bittere Klage über meine Unwillfährigfeit gegen Sie, namentlich) in der Frage 
wegen Puttkamers Ernennung zum Unterjtaatsjekretär, geführt hätten. 

Ich bin erftaunt, jo etwas zu vernehmen. 

In der Staatsminifterialfitung, in welcher die Angelegenheit bejprochen 
wurde, war ich verpflichtet, die Mißſtände hervorzuheben, die fir den Regierungs- 
bezirt Gumbinnen durch die Entferming Puttkamers aus demſelben erwachien 
würden. Das Staatdminijterium war aber der Anficht, daß die Beſetzung des 
Unterſtaatsſekretariats im Handel3minifterium von zu jchwerwiegender Bedeutung 
jei, um die von mir erhobenen Bedenken gegen die Verwendung von Puttkamer 
daneben auftommen zu laſſen. Sie erinnerten an Ihre Bereitwilligfeit, den Meber 
Präfidenten an die preußijche Verwaltung abzugeben, und verlangten ein gleiches 
Entgegentonmen in Diejem Falle. Daraufhin ließ ich meinen Wideripruch 
fallen, und Graf Roon übernahm es, das Nejultat unjrer Beſprechungen dem 
Grafen Itzenplitz mitzuteilen umd das weitere in die Wege zu leiten. 


Berlin, den 28, Februar 1873, 
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Am 25. empfing ic von Graf Roon den anliegenden Brief. Geſprochen 
oder gejchrieben habe ich wegen Puttkamer jeit der Staatsminijterialfigung feine 
Silbe: ich dachte mir, die Perjonenfrage würde nun wohl abermals im Staat3- 
minijterium zur Sprache gebracht werden. 

Statt deifen erheben Sie nun plößlich Klagen der Unwillfährigfeit gegen 
mich? Wie hängt das zuſammen, verehrter Freund? 

Ihr 
Eulenburg. 


* 


Beilage. 
Abſchrift. Berlin, 25.2. 13. 

Graf Iuenplig, der im übrigen auf die Wünjche des Königlichen Staats» 
minijterium3 dankbar eingeht, protejtiert gegen Puttlamer. Wenn er aud) Die 
Anftellung eines Unterjtaatsjetretärs für wünſchenswert hält, jo meint er doc) 
— nicht mit Unrecht —, daß die Perſon ihm fonvenieren müſſe. Euer Excellenz 
wird der Proteſt gegen Buttlamer genehm jein. Statt dejjen jchlug Graf Itzen— 
plig den Geheimrat Jacobi vor, da er den ihm in erjter Linie wünſchenswürdigen 
Achenbach jest nicht erhalten könnte. Wie aber die Berjonenfrage auch geregelt 
werden möge, jo iſt doch der Antrag auf Etatifierung eines Unterjtaatsjefretärs 
von dem Handeldminifterium an den Herrn Finanzminijter gerichtet worden, und 
wir haben noch Zeit, ung über die Berfon zu beiprechen; ich Habe Euer Excellenz 
nur von dem Protejt gegen Puttkamer in Kenntnis jeßen wollen, um Sie von 
einer Sorge zu befreien. 

In alter Berehrung 
Roon. 
* 
Berlin, den 9. Augujt 1873, 
Berehrter Freund! 

Sch will wicht verfehlen, Ihnen zu berichten, daß ich heute abend nad) 
Oſtende zu reifen umd dort drei Wochen zu bleiben gedenke. Mir iſt Ichlecht 
zu Mute, und ich muß mich erholen. Bei der EntHüllung des Siegesdenktmals 
werden wir uns ja wohl wieder ſehen. Seine Majeität haben beftimmt, day 
von der Einladung der Geſandten rejpeftive des diplomatischen Corps — zur 
Vermeidung von Inktonvenienzen — Abjtand genommen werden, auch eine be— 
jondere Aufforderung der preußifchen Fürjten, am Feite teilzunehmen, nicht jtatt- 
finden joll. Dagegen hat Seine Majeftät alle Maltejerritter, welche neuer- 
ding3 aus dem Schlefischen Verein ausgetreten find, durch den Herzog von 
Ratibor zur Teilnahme einladen lajjen. 

Ich wünjche von Herzen, daß die Zeitungen die Wahrheit jagen, wenn jie 
von Ihrem Wohlergehen jprechen. Empfehlen Sie mich Ihren Damen aufs 
angelegentlichfte, und jeien Sie Herzlich gegrügt von Ihrem 

treu ergebeniten 
Eilenburg. 
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Berlin, den 29. Oltober 1873. 
Verehrter Freund! 

Borigen Sonntag war ich bei Seiner Majeftät und entwidelte die Zweck— 
mäßigteit des Borjchlages: 

Graf Roon und Graf Königdmard erhalten die nachgejuchte Dienit- 
entlaſſung; 

Fürſt Bismarck übernimmt wiederum die Präſidentſchaft des Staats— 
miniſteriums, 

Camphauſen wird Vizepräſident des Staatsminiſteriums, 

Blanckenburg übernimmt das landwirtſchaftliche Miniſterium. 

Seine Majeſtät ſagten, Sie ſeien ſehr froh über den Vorſchlag, Ihnen — 
dem Fürſten Bismarck — wieder die Präſidentſchaft zu übertragen, und würden, 
wenn Sie dieſelbe übernehmen wollten, den Grafen Roon entlaſſen. Von der 
Vizepräſidentſchaft hätten Sie ihm bereits geſprochen: er wünſchte, daß jemand 
dieſelbe übernähme, der mit ſeinen politiſchen Geſinnungen und Handlungen „im 
richtigen Fahrwaſſer“ ſei, wie ich; er fürchte, Camphauſen ſei zu liberal: wenn 
ich ihn aber ſo beſtimmt, wie ich es thäte, verſicherte, daß ich völlig außer ſtande 
ſei, neben meinen Reſſortgeſchäften die Vizepräſidentſchaft des Staatsminiſteriums 
zu führen, und daß Camphauſens politiſche Geſinnung jede Befürchtung des 
„zu weit Linksrückens“ ausſchließe, vielmehr mit Beſtimmtheit anzunehmen ſei, 
daß Die Uebertragung der Bizepräfidentichaft ihn in feinen gouvernementalen 
Neigungen befeftigen werde, jo wollen Seine Majejtät fich mit Camphaufens 
Ermennung zum Vizepräfidenten einverftanden erklären, hätten auch nichts gegen 
den Eintritt Blandenburgs in das Minifterium, fall3 die übrigen Minifter damit 
einverftanden feien, könnten jich aber über alles dies nicht eher ganz bejtimmt 
ausjprechen, al3 nicht Ihre — des Fürjten Bismard — Aeußerung vorliege, die 
Seine Majeltät noch infolge des Entlafjungsgejuchd des Grafen Roon erwartete. 

Im Staatminijterium wurde die Angelegenheit am vorigen Montage be= 
ſprochen. Alle Minijter, mit Einfchluß von Falk, jprachen jich dahin aus, daß 
— falld Graf Roon austräte, aber auch nur unter diefer Bedingung — Blanden- 
burgs Eintritt zuläſſig erjcheine. Jedoch müſſe derjelbe ſich zuvor über Die 
Stellung, die er einzunehmen gedente, und namentlich darüber erklären, welche 
Haltung er annehmen werde, wenn die Umftände dazu drängten, Seiner Majejtät 
die Einführung der Zivilehe anzuraten. Es könne nicht als zuläſſig erachtet 
werden, daß Blandenburg jebt ein PBortefeuille übernähme, um es vielleicht nach 
wenigen Wochen auf Grund des Vorſchlags der Zivilehe oder irgend einer 
andern, in der Konſequenz der bisher befolgten Politik liegenden kirchlich-politischen 
Maßregel wieder niederzulegen. 

Ich weiß nicht, ob Sie Seiner Majeftät jchon gejchrieben haben. Der König 
wollte e8 mich wiſſen lajjen, jobald er von Ihnen Nachricht hätte. Bis jet 
ift mir noch feine Notiz zugelommen. Stimmt das, was Sie Seiner Majeftät 
gejchrieben haben oder jchreiben werden mit den Vorjchlägen, die ich Seiner 
Majeftät unterbreitet habe, in der Hauptjache überein, und ift mit Bejtimmtheit 
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darauf zu rechnen, dag dem Entlafjungsgejuche von Graf Roon Folge gegeben 
twird, jo möchten Sie wohl die Güte haben, fich mit Blandenburg in Verbindung 
zu jegen, und denjelben, falls er überhaupt zur Uebernahme des landwirtichaft- 
lichen Minifteriums geneigt iſt, zu beſtimmen, hierher zu fommen, um fich mit 
und, und namentlich mit Falk, zu verjtändigen. 

Ihr 


* 


Eulenburg. 


Berlin, Sonntag 2. November 1873, abends. 
Berehrter Freund! 

Der Kaijer ijt jeit drei Tagen bettlägerig, in der Art, daß er bi vier oder 
fünf Uhr nachmittags im Bette bleibt, dann auf ein paar Stunden aufiteht, aber 
feinen Bortrag entgegennimmt, und fein amtliches Schriftſtück, ſondern nur Privat: 
briefe lieft, jo unter andern heute ein eiliges an ihn gerichtetes Schreiben der 
Herzogin Wilhelm mit der Anfrage, ob jie morgen bei der Hubertusjagd im 
Grunewald in Trauer erjcheinen müſſe oder nicht. 

Ich Hatte geitern Seine Majeftät bitten laſſen, er möge mir mitteilen, wenn 
etwas aus Barzin käme. Heute, als ich im Palais war, zeigte mir der Flügel— 
adjutant ein großes, vierediges verjiegeltes Schreiben aus Barzin, mit dem Be- 
merken, dat Seine Majeltät geäußert hatten, ungelejen könne er es mir nicht 
ſchicken: um es aber zu lefen, jei er noch zu jchwach. Ich werde morgen Wieder 
nad) dem Palais gehen, um weitere Erfundigungen einzuziehen. 

Das Staatäminifterium Hat Seine Majeftät gebeten, den Landtag auf den 
zwölften einzuberufen. Bis dahin muß die Minilterfrage entichieden fein. Wenn 
ich morgen nicht erfahren kann, was Sie dem Sailer gejchrieben haben, tele- 
graphiere ich Ihnen, dann müſſen Sie mir durch ‚Bucher kurz den Hauptinhalt 
Ihres Schreibens mitteilen laſſen. 

Zur Leßlinger Jagd werden Sie wohl nicht fommen: der Kaiſer gebt 
natürlich nicht Hin; ich mache mich dazu womöglich fiir den Fünften und Sechiten 
los; das Wetter ijt zu wundervoll. 

Mit herzlichen Empfehlungen an die Fürſtin 

Ihr 


* 


Eulenburg. 


Telegramm: Berlin, den 5. November 1873, 
4 Uhr 30 Minuten. 
An Fürjten Bismard in Varzin. 
Das Wahlergebnis ift nach den von den Wahl-Kommiſſionen angegebenen 
Barteijtellungen folgendes: “ 
10 Konjervative, 21 Nenkonjervative, 33 Freitonjervative, 85 Ultramontane, 
159 Nationalliberale, 26 linkes Zentrum, 62 Fortichritt, 17 Polen, 17 Wilde, 
2 fehlen noch, Summa 432, 
Der Miniiter des Innern Graf Eilenburg. 


* 
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Berlin, den 6. November 1873. 
Berehrter Freund! 

Das Wahlrejultat werden Sie durch meine gejtrige Depeiche erfahren haben. 
Heute füge ich noch eine Zujammenitellung bei, aus welcher Sie erfehen können, 
was die einzelnen Fraktionen eingebüßt, rejpektive gewonnen haben. Zentrum 
und Fortichritt haben bejjere Gejchäfte gemacht, ald man glaubte. National- 
liberale und Fortichritt zufanımen haben die Majorität im Haufe. Meine Hoffnung 
geht dahin, daß Nationalliberale und Fortichrittler ſich ſpalten werden; ein Teil 
der Nationalliberalen wird eine Anmäherung mit den fonjervativen Fraktionen, 
ein Zeil der Fortichrittler eine Annäherung mit den Nationalliberalen juchen. 

Herr v. Bülow hat mich davon benachrichtigt, daß Sie wieder unwohl find 
und dem Kaiſer noch nicht geichrieben Haben: jo wird das neue Arrangement 
vor dem Zujammentritte des Yandtags nicht zu jtande kommen. Dem Kaiſer 
geht es langjam bejjer. Lasker geriert ſich als Herricher. Eine große Anzahl 
Wahlkreiſe hat bei ihm angefragt, wer gewählt werden jollte, und der von ihm 
Bezeichnete ift gewählt worden, auch wenn er im Wahlfreife ganz unbekannt war. 

j Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 15. November 1873. 
Berehrter Freund! 

Blandenburg hat erit jchriftlich, dann gejtern mündlich, nach langer Unter: 
redung beftimmt und definitiv abgelehnt, in das Meinifterium zu treten. Er war 
dabei in der Beurteilung der Volitit des Minifteriums billig und meinte, day 
diefe ihn nicht abhalten würde, ein Portefeuille zu übernehmen, aber er war 
jehr bejorgt wegen der Haltung, welche die Nationalliberalen annehmen würden, 
und erklärte jich außer jtande, bei der Bändigung derjelben wirkfjame Hand mit 
anzulegen. Außerdem behauptet er, dag Thaddens Tod ihm eine Gejchäftslajt 
aufgebürdet habe, die ihn volljtändig in Anjpruch nehme, und feine Entfernung 
von Zimmerhaujen unthunlich mache. Er wird Ihnen ausführlich jchreiben. 
Seine Hauptbejorgnis iſt, day Sie ihm das refus übel deuten würden, und doc) 
verfichert er, daß feine Art von Empfindlichteit bei jeinem Ablehnungsentichluffe 
eine Rolle jpiele. 

Mit Pleß und Friedenthal habe ich vielfach über die Spenerjche Zeitung 
gejprochen. Die Freitonfervativen find ernitlich bejtrebt, Diejelbe zu erwerben, 
e3 findet fich nur feiner, der irgend erhebliche Kapitalien dazu hergeben will; 
zu jährlichen Subventionen find mehrere bereit. Mit der Zeitung müſſen die 
Druderei und Grundftüce gekauft werden. Leßtere jollen einen unbeſtrittenen 
Wert von 150000 Thaler haben. Friedenthal jagt mir, daß alles darauf an- 
tomme, eine Hypothet von 120000 Thaler auf diejelben zu befommen, dann 
könne das Gejchäft gemacht werden, 

Ihr 
Eulenburg. 


13* 
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Berlin, den 4. Auguft 1874. 
Verehrter Freund! 


Zu meiner großen Freude erjehe ich aus einem Briefe Herberts, daB es 
Ihnen pafjabel gut geht und daß Sie am Elften Kiffingen zu verlafjen gedenten. 
Bor Ihrer Rückkehr nach Varzin jehe ich Sie noch Hier, oder, wenn ich früher 
von hier loskommen jollte, in Kiljingen. 

Inzwischen jende ich Ihnen vier von den im Radziwillſchen Hotel in Bejchlag 
genommenen Briefjchaften, !) deren Inhalt Sie interejjieren wird. Ich knüpfe 
daran die Bitte, mir diefelben umgehend zurüdzujenden. 

Mit den herzlichſten Wünſchen für Ihr Wohlergehen bin ich 

Ihr treu ergebeniter 
Eulenburg. 


* 


Berlin, den 6. Auguſt 1874, 
Derehrter Freund! 


Bielen Dank für Ihren Brief von gejtern und die Rüdjendung der bejchlag- 
nahmten Briefe. Ich werde mit Denjelben verfahren, wie Sie wünjchen. 

Die anliegende Abjchrift des Ratskammerbeſchluſſes vom 31. v. Mts., durch 
welchen die vorläufige Schließung Hiefiger Fatholijcher Vereine beftätigt worden 
it, wird Sie interejjieren. 

Ih kann noch immer nicht fort. Es giebt jo viel zu thun wie in den 
ichweriten Zeiten. Der Kaijer kommt Sonntagnachmittag hier ar. Kommen 
Sie nur auch Her; ich will nach Kräften dafür jorgen, daß Sie durch Ovationen 
nicht infommodiert werden. 

Mit den beiten Wünjchen für Sie und den herzlichſten Empfehlungen an 
die Ihrigen Ihr 

Eulenburg. 


Berlin, den 8. Dezember 1875. 
Berehrter Freund! 


Heute vor dreizehn Jahren wurde ich Minifter. Während der ganzen Zeit 
habe ich am diefem Tage meine Kollegen Minifter bei mir zu Tijche gehabt, 
und jo auch heute. Es kommen um fünf Uhr Camphaujen, Leonhardt, Falk, 
Achenbach, Kameke, Bülow, Stoſch, ſonſt niemand. Delbrück und Friedenthal 
dinieren bei Hofe. 

Sie würden mir eine ungemeine Freude machen, wenn Sie mit mir efjen 
wollten. Heiter wird das Diner nicht jein, dafür bürgt die Gefellfchaft und die 
Stimmung. Aber wir würden Gelegenheit haben, manches Ernjte zu beiprechen, 
Sie würden ſich etwas zerjtreuen, und mir würden Sie eine große Stüße fein. 


») Hausiuhung und Beihlagnahme im Hotel Radziwill hing mit dem Kullmannſchen 
Aitentat vom 13. Juli 1874 zufammen, 


Kohl, Aus der Korrefpondenz des Grafen Friedrich zu Eulenburg mit dem Fürſten Bismard. 197 


Ueberlegen Sie's ſich, laſſen Sie mich bis drei Uhr willen, wie Sie be- 
ichloffen haben, und glauben Sie an die treue Freundichaft 
Ihres 
Eulenburg. 


Berlin, den 20. April 1876. 
Berehrter Freund! 

In der Vorausjegung Ihrer gütigen Genehmigung werde ich Heute abend 
um acht Uhr nad Wiesbaden reifen, um von dort aus mit Seiner Majejtät 
einen Ausflug nad) Caub und eine Befichtigung des dortigen Bergiturzeö vor: 
zunehmen. Spätejtens Montag früh bin ich wieder Hier. 

Ihr 
Eulenburg. 


* 
Berlin, den 28. Juli 1876. 
Verehrter Freund! 
Sie ließen ſich vor einigen Tagen durch Landrat Tiedemann nach dem 
Stande der Dinge in Marpingen erkundigen, wo eine Mutter Gottes erſchienen iſt. 
Ich habe für Sie eine Abſchrift des vom Regierungspräſidenten v. Wolff 
mir erſtatteten Berichts anfertigen laſſen und überſende Ihnen denſelben zur 
gelegentlichen gefälligen Durchſicht. 
Wenn ich keine Gegenordre bekomme, finde ich mich heute um 5 Uhr im 
Ueberrock bei Ihnen zum Eſſen ein. 
Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 19. September 1876. 
Berehrter Freund! 

Ih will nicht verfehlen zu melden, daß ich am 16. d. M. von meiner 
Urlaubgreije zurüdgefehrt bin. Zum erften Male in meinem Leben war ich in 
der Schweiz. Ich betrat dieſelbe bei Schaffhauſen, begab mich dann nach Zürich, 
bejuchte die am Züricher See wohnende Yucca, ging nach Zuzern, befuchte Eugen 
Nöder in Interlaken und hielt mich einige Zeit in Ouchy am Genfer See auf. 
Dort traf ich den alten Thiers, mit dem ich mehrere Tage hintereinander lange 
interejiante Gejpräche Hatte, deren Inhalt ich Ihnen wohl jpäter einmal mündlich 
mitzuteilen Gelegenheit finden werde. Er ſprach mit höchjter Anerkennung von 
Ihrer politischen Weisheit und Ihren liebenswürdigen Umgangsformen und 
legte es mir ans Herz, Ihnen jeine freumdichaftlichften und Herzlichiten Grüße 
zu überbringen. Ich verſäumte natürlich nicht, ihn zu verfichern, daß ich wüßte, 
Sie teilten feine Gefinnungen und jeien ihm freundjchaftlich und hochachtungsvoll 
ergeben. Den Marjchall Mac-Mahon nannte er immer: cet idiot! 

Bom Genfer See ging ih das Rhonethal hinauf bis zum Gletſcher, dann 
über die Furfa ins Nheinthal und über Ragaz nad) dem Bodenjee. Auch habe 


198 Deutſche Revue. 


ich die Gelegenheit benußt, unjer Hohenzollernländchen feinen zu lernen, umd 
dasjelbe von einem Ende zum andern im Wagen durchfahren. Zulegt war ic) 
in Stuttgart, wo ich) Magnus und Mittnacht bejuchtee Der dortige ruffiiche 
Geſandte, Herr v. Stahl, fam eben von Friedrichshafen und erzählte, der König 
von Württemberg habe ihm mitgeteilt, er habe auch Sie zu dem Feſte in Stutt- 
gart eingeladen. Dabei habe er geäußert: 

„Sch bin zwar in vielen Dingen andrer Anficht als Fürjt Bismard, 
aber ic) erfeıme an, daß er ein großer Staatsmann ift. Meiner Ein- 
ladung wird er wahrjcheinlich nicht folgen, aber ich hätte mich doch 
gefreut, wenn er gekommen wäre. Es würde ganz gute Folgen gehabt 
haben, wenn wir beide und mal ausgeiprochen hätten.“ 

Zu meiner großen Freude Höre ich, dar es Ihnen gut geht. Wenn es 
bejjeres Wetter wäre und ich wüßte, daß es Sie nicht infommodiert, würde ic) 
Ende diejes oder Anfang künftigen Monat3 noch zu Ihnen kommen. Einſt— 
weilen jeien Sie beitens gegrüßt. Der Fürftin und Gräfin Marie meine herz- 
lichiten Empfehlungen. 

Ihr 
Eulenburg. 


* 


Berlin, den 22. Oftober 1876. 
Berehrter Freund! 

Zaujend Dank für Ihren Brief, aber ich bitte Sie dringend, mir nicht das 
Opfer zu bringen, jelbft zu jchreiben, jondern lieber Herbert3 Sträfte, jo an- 
gejtrengt fie auch find, in Bewegung zu jeßen, wenn Sie mir Mitteilungen zu 
machen die Sitte haben wollen. 

Mit Camphauſen habe ich in voriger Woche zweimal jtundenlange Unter— 
haltıngen gehabt. Den Inhalt derjelben jchreibe ich Ihnen morgen; er läuft 
darauf hinaus, dag Camphauſen, wenn Sie ihm nicht gar zu ſtarke Zumutungen 
machen, in der Finanz- und Handelspolitit mit Ihnen gehen will. Doch Näheres, 
wie gejagt, morgen. 

Oberpräſident Graf Arnim hat jeinen Abjchied erbeten; ich denke, man giebt 
ihm denſelben nicht; auch darüber jchreibe ich noch näher. Wegen Forckenbecks 
Kandidatur für die Yandeshauptmannsitelle in Schlejien giebt mir Arnim die 
beifolgende Notiz. 

Mit dem herzlichften Empfehlungen an die Ihrigen 
Ihr 

Eulenburg. 


* 


Berlin, den T. November 1876. 
Berehrter Freund! 


Ich jchide Ihnen im der Anlage Abjchrift der Ordre, welche Seine Majejtät 
in den erjten Tagen diejes Monat? an Arnim erlaffen hat. Einige jtiliftifche 
Unebenheiten in bderjelben verdanten ihre Entitehung Allerhöchſteigenhändiger 
Korrektur. 
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Ich bin der Anficht, dag man weitere Schritte, ihn auf feinem Poſten zurüd- 
zubalten, nicht tut, jondern daß man ihn, wenn diefe Ordre ihn nicht beruhigt, 
laufen läßt. 

Noc immer ſchulde ich Ihnen den zweiten Teil meines Neferats über das 
Geſpräch oder die Sejpräche mit Samphaufen, indem ich Ihnen nur über feine 
Stellung zur Eijenzollfrage berichtet habe. 

Camphauſen bezeichnet jeinen Standpunkt dahin, daß er, Wenn eine 
Vermehrung der Staat3einnahmen notwendig werden jollte, niemal3 in eine Er» 
höhung der direkten Steuern oder in eine Vermehrung derjelben willigen werde. 
Er habe dies jchon im Abgeordnetenhaus offen und beftimmt erklärt. Es müſſe 
dahin gewirkt werden, daß das Reich jeine Bedürfniffe durch jeine eignen Steuern 
und nicht durch Meatrikularbeiträge dede, und dieſe Steuern dürften nur in- 
direfte jein. 

Nachdem der Berjuch, neue Eingangszölle einzuführen oder bejtehende zu 
erhöhen, beim Reichstage geicheitert jei,') habe er jein Auge zunächſt auf 
eine neue Stempeljteuer reſpektive Börjenfteuer gerichtet. Auf diefen Vorjchlag 
jei aber jeitens de3 Neihskanzler- Amt3?) nicht eingegangen worden. Er 
jehe nicht ab, wann der Zeitpunkt fommen werde, two der Reichstag ſich geneigt 
zeigen möchte, die Beftenerung von Tabak, Zuder und jo weiter zu erhöhen. 
Aber er jei bereit, dieſe Erhöhung zu proponieren, jobald ſich irgend eine 
Ausfiht zur Annahme folder Vorſchläge eröffne. Vorderhand jcheine ihm 
alles darauf anzutommen, bei Abjchluß eines neuen Handelövertrags mit Defter- 
reich?) in eine günftigere Stellung nicht bloß diejem, jondern allen Staaten 
gegenüber zu kommen, welche vertragsmäßig gegen uns das Recht der Behand- 
lung als meijtbegünjtigte Nation haben. Wenn man bei dem Vertragsabjchluffe 
mit Dejterreich vorjichtig jei, jo werde man namentlich einer günftigeren Eijen- 
ausfuhr nach dort und der Erhöhung der Zölle auf franzöfische Weine die 
Wege bahnen können. Die Frage der acquits A caution müſſe Durch jpezielle 
Reprefjalien gegen Frankreich erledigt werden. 

Um nun aber dieje Zwecke zu erreichen, und um nicht von Dejterreich über 
den Löffel barbiert zu werden, dazu gehöre, daß man ſich ganz bewußt jei, wo 
ung der Schuh drücke, und was wir zu verlangen hätten. Es jei die eigentlich 
nicht Sache ſeines Nejjorts, jondern die des Handelsminiſteriums und des 
Reichstanzler- Amts. Aber e3 jcheine ihm zu feinem Schreden jo, ald ob man 
an beiden Stellen noch ganz unvorbereitet jei, und jich auf Verhandlungen ein- 
lafjen wolle, one ganz bejtimmt zu wiſſen, was bei denjelben zu erjtreben und 
unverrüct im Auge zu behalten jei. Wäre Delbriik noch im Amte, dann würde 
derjelbe in kürzejter Frijt beftimmen können, worauf e3 ankäme. 

Ganz notwendig jei es unter jolchen Umjtanden, die Verhandlungen mit 
Dejterreich nicht in Wien, jondern in Berlin zu führen, und ſich auf diefelben 


1) Randbemerkungen Bismards: Reform nidt. 
) Deibrüd oder Hofmann ? 
9) Doch nit wieder Tarifvertrag ? 
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nicht Schon im November, jondern erit dann einzulafjen, wenn man Hier genau 
wiffe, was man wolle. !) 

Schreiben Sie dem Fürjten, jagte Camphaufen, daß ich niemals Schuß- 
zöllner werden Tann, daß ich aber mit ihm einverjtanden bin, daß unjre Mehr- 
bedürfniffe auf dem Wege der indirekten Beſteuerung gededt werden müſſen, und 
daß ich bereit bin, mit ihm auf einem folchen Wege zu gehen. 

Ihr 
Eulenburg. 


. 


Beilage. 

Abſchrift. 

Meine Miniſter der Finanzen und des Innern haben Mir Ihr Geſuch vom 
20. v. M. vorgelegt, in welchem Sie bitten, aus dem Staatsdienſte ausſcheiden 
zu dürfen. Dieſes Geſuch hat Mich überraſcht. Ich habe Ihnen bereits durch 
Ihre Ernennung zum Oberpräſidenten der Provinz Schleſien und während der 
Zeit, in welcher Sie als ſolcher fungieren, unzweideutige Beweiſe davon gegeben, 
daß Ich Ihnen wohlwill, und daß Ich in Ihre Geſinnung und Fähigkeit Ver— 
trauen ſetze. Sie haben dies Vertrauen gerechtfertigt und ſind durch das Er— 
eignis, welches Sie in Ihrer Vorſtellung erwähnen,?) in Ihrer Stellung in keiner 
Weiſe berührt. Ic) lege daher Wert darauf, dat Sie in Ihrem gegenwärtigen Amte 
verbleiben und kann Ihrem Gejuche um Entlaffung aus demjelben nicht willfahren. 


Berlin, den ten November 1876. 
An den Oberpräjidenten der Provinz Schlejien 
Grafen von ArnimsBoigenburg in Boigenburg. 


* 
Berlin, Donnerstag, 7. Dezember [76]. 
Berehrter Freund! 

Morgen vor 14 Jahren wurde ich zum Minifter ernannt. Sie willen, daß 
ich dieſen Tag immer mit meinen Kollegen eſſend und trinfend bei mir begangen 
habe, und oft habe ich die große Freude gehabt, auch Sie in unjrer Mitte zu 
jehen. Wie ift es nun diesmal? Können Sie es über fich gewinnen, morgen 
um 5%/, Ur im Ueberrock bei mir zu dinieren? Sie würden mir einen wahren 
Freundſchaftsdienſt dadurch erweijen. 

Ihr 
Eulenburg. 


* 
Berlin, den 27. Juli 1877. 
Verehrter Freund! 
Wenn dieſer Brief am 28. bei Ihnen eintrifft, ſo bringt er zur richtigen 
Zeit meinen herzlichen Glückwunſch zur Feier Ihres Hochzeitstages nach dreißig— 
jährigem häuslichen Frieden. 


) Ja. 
2) Die Verurteilung des Grafen Harry Arnim. 
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Während der paar Tage, in welchen ich in Ems war, hatte ich mehrmals 
Gelegenheit, den Kaiſer zu ſprechen, und fand zu meiner großen Befriedigung, 
daß er die Vorgänge in Frankreich nunmehr in wejentlich Ihrer Anficht ent: 
jprechender Weije beurteilte. Gegen Gontaut war er vorjichtig und zurück— 
haltend. 

Die Emjer haben an der Stelle der Promenade, an welcher Seine Majeftät 
im Jahre 1870 das entjicheidende Geſpräch mit Benedetti hielt, einen einfachen 
runden Stein mit der Inſchrift „13. Juli 1870* auf den Boden gelegt. Am 
Tage der Abreije des Saiferd von Em3 promenierte ich morgens mit ihm und 
führte ihn an den Stein. „Es iſt gut, daß Sie mich bergeführt haben,“ jagte 
er mir, „ich habe den Stein noch nicht gejehen. Allein herangehen wollte ich 
nicht, das jah mir jo prätentidd aus.“ Iſt das nicht rührend ? 

Bon Ihrer urjprünglichen Abficht, nach Gaftein zu gehen, verlautet jebt 
nicht3. Der Kaiſer jagte mir, er würde fich jehr freuen, wenn Sie eine Zeit- 
lang zufammen mit ihm dort zubrächten. 

In wenigen Tagen werde ich der einzige Minijter hier fein und wohl bis 
zum 10. Auguſt eö bleiben. Dann denfe ich nach Dftende zu gehen. Gehaben 
Sie fi wohl, und empfehlen Sie mich den Ihrigen aufs Herzlichite. 

Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, den 24. September 1877. 
Berehrter Freund! 

Ich Hätte mir jchon geitern erlaubt, Sie zu befuchen und zu begrüßen, 
wenn mich nicht Umwohljein daran verhindert hätte, was mich ſchon jeit Monaten 
plagt, und mich auch nach dem Seebade, von welchem ich Heilung hoffte, nicht 
verlajien bat. 

Ich bin körperlich und geijtig jo herunter, daß ich die Pflichten meines 
Amtes nicht mehr erfüllen fanır. Deshalb werde ich Seine Majeſtät bitten, mich zu 
penfionieren. Diejen Antrag will und kann ich aber natürlich nicht ftellen, ohne mich 
vorher mit Ihnen veritändigt zu haben. Haben Sie daher die Güte, mich die 
Stunde wiffen zu lajjen, im der ich eine Unterredung mit Ihnen haben kann. 

Ihr treu ergebenfter 
Eulenburg. 
* 
Berlin, den 8. Dezenber 1877. 
Verehrter Freund! 

Um Ihnen Adieu zu jagen, wähle ich den heutigen Tag, an welchem ich, 
vor 15 Jahren, ins Minifterium berufen wurde. Ich dante Gott, daß er mic) 
gewürdigt hat, in diefer großen Zeit am Ihrer Seite meine Kräfte für König 
und Vaterland einjegen zu können, und ich danke Ihnen von Herzen fir alles 
Gute, das Sie mir in diefen langen Jahren als Kollege und Freund erwieſen 
haben. Seien Sie verfichert, daß ich Ihnen in Gedanken und Thaten jeden 
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Augenblid treu gewejen bin, daß ich mich mit allen Kräften bemüht habe, Ihren 
großen Werfen förderlih zu jein, und daß nur die Ueberzeugung, dies nicht 
mehr jein zu können, mich zwingt, meinen Pla zu räumen. Aber Hoffentlich 
nicht den Pla in Ihrem Herzen. ch verlaffe mich ficher darauf, daß Sie 
wifjen, wie treu und verehrungsvoll ich Ihnen ergeben bin, und daß Sie das 
Berjprechen, mir auch nach Löſung unſrer amtlichen Bande Freundjchaft bewahren 
zu wollen, halten werden. 

Mein körperlicher Zuitand hat mich bisher verhindert, die von mir beabjichtigte 
Reife anzutreten: ich konnte nicht zum Entſchluſſe kommen. Aber in den nächiten 
Tagen will ich aufbrechen und irgendwo am Genfer See Ruhe und Schlaf 
juchen. 

Sriedenthal, der anfangs etwas zu lau aufgenommen wurde, hat durch das 
Programm über die Organijationsgejege eine angenehmere Stellung gewonnen. 
Ich bin jehr erfreut, daß auf diefe Art eine vorläufige Beruhigung der Gemüter 
eingetreten it; aber wer ſich die Schwierigkeit der Ausführung des Programms 
vergegenwärtigt, der muß, zur Bewältigung derjelben, bei Zeiten ganz ungewöhn- 
lie Kräfte ausfindig machen. Ich würde raten, eine Geſetzeskommiſſion ad hoc 
zufammenzuberufen, und fie jo früh als möglich in Wirkſamkeit treten zu laſſen. 

Ein parlamentarijches Minifterium Hält man zurzeit allerjeit3 für unmöglich, 
den Eintritt eines einzelnen Parlamentarier® in das jeßige Minijterium für 
erfolglos oder jelbjt gefährlih, da er die jetzige Majorität verichieben könnte. 
Ich Höre von allen Seiten nur einen heißen Wunjch ausjprechen: Möge Fürft 
Bismard jo bald ala möglich fommen, fich im Abgeordnetenhauje zeigen, deutlich 
dofumentieren, daß er mit der Politit und den Maßnahmen des jegigen Mini« 
ſteriums einverftanden jei, jo wird legterem die bisherige Majorität, und namentlich 
die Unterjtügung der Nationalliberalen, gejichert bleiben. 

Ueber Ihr perfönliches Befinden höre ich nicht? Beltimmtes; daß aber 
mehrere — — 

Schluß fehlt, 


* 


Berlin, den 2. Januar 1878. 
Verehrter Freund! 


Ich erfahre eben durch Wilmowsti, daß Seine Majejtät aus einem Geſpräche 
mit mir Beranlaffung genommen habe, Ihnen zu jchreiben und Site zu fragen, 
welche Bewandtnis e3 mit den Zeitungsartifeln über Neuorganifation der Reichs: 
verwaltung und über bevorjtehende Mintiterwechjel Habe. 

Der Borgang war folgender. Ic Hatte Seiner Majejtät geichrieben, daß 
ich nunmehr abzureifen gedenfe, und Hatte mich jchriftlich empfohlen. Darauf 
hatte Seine Majejtät mich zu ſich befehlen lajjen. Ber unjerm Gejpräche deutete 
ih an, daß meine Sejundheit ſich jo wenig gebejjert habe, daß ich auf den 
Gedanken, nach Ablauf meines Urlaubs wieder in den Staatsdienjt zu treten, 
wohl verzichten müfje, und dies um jo mehr thäte, als in der Stadt und im 
Lande Gerüchte über Minifterrwechjel im Umlaufe jeien. 
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Der Kaiſer entgegnete, daß er von Diejen Gerüchten und deren etwaiger 
Begründung nichts wiſſe; er habe nur erfahren, daß Bennigſen bei Ihnen ge- 
wejen jei. Damit jchloß das Geſpräch über diefen Punkt. 

Sch Habe nun die Befürchtung, dat der Brief des Kaiſers Sie vielleicht 
unangenehm berührt hat, und mache mir Vorwürfe, dad Thema Seiner Majeftät 
gegenüber, wenn auch nur in oberflächlichiter Weije, befprochen zu Haben. Ihre 
Berzeihung dafür erbitte ich mir mit der Verficherung der Erkenntnis meiner 
Unvorſichtigkeit.!) 

Morgen abend reiſe ich nach Vevey ab. 

Ich wünſche Ihnen und den Ihrigen von Herzen ein beſſeres Jahr, als das 
vorige, und bin in treuer Freundſchaft 

Ihr 
Eulenburg. 


Berlin, Donnerstag, 10. Juli 1879. 
Verehrter Freund! 

Mein Geſundheitszuſtand hat es mir ſeit Monaten unmöglich gemacht, des 
Abends ſpät auszugehen. Am Tage find Sie in dieſer Zeit derartig beſchäftigt 
gewejen, daß jeder nicht mit Ihrer amtlichen Ihätigfeit in Beziehung jtehende 
Beſuch eine Laſt gewejen jein muß. Aus diejen Gründen habe ich es mir ver- 
jagen müjjen, Sie hin und wieder aufzujuchen und meinem lebhaften Wunjche, 
die wichtigjten Phajen der leten Zeit von Ihnen bejprechen zu hören, nachzu— 
fommen. Jetzt jteht der Schluß des Reichstags und Ihre Abreife bevor. Sie 
würden mir einen großen Dienjt erweijen, wenn Sie mir erlaubten, Sie vorher 
noch einmal zu jehen, und wenn Sie mir Tag und Stunde bejtimmten, wo ic) 
zu Ihnen fommen darf. 

Sie haben am Mittwoch meijterhaft gejprochen.?) Ich gratuliere von Herzen 
dazu. 
Ihr 
treuergebener Freund und Diener 
Eulenburg. 


) Vergleiche Gedanken und Erinnerungen II, 183 f. 

2) Zu Gunſten des Antrags v. Franckenſtein, betreffend die Ueberweiſung des bie 
Summe von 130 Millionen Mart im Jahre iütberjteigenden Betrags der Zölle und ber 
Tabakſteuer an die Bundesitaaten, Bolitifhe Reden des Füriten Bismard, herausgegeben 
von 9. Kohl, Band VIII, 137 ff. 


see 
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Derbotene Stücke. 


Bon 


Oscar Blumenthal. 


II. 


2 jchwierigiten gejtalten fich die Kämpfe mit der polizeilichen Zenjur, wenn 
e8 ſich um Bühnenwerke handelt, die fich mit ihren gewagten Stoffen — 
um an einen anjchaulich malenden Ausdruck von Ludwig Speidel zu erinnern — 
„an den verjchämten Ecken der Menjchheit anbauen“ oder ganze Geſellſchafts— 
freije Jchildern, die außerhalb der moralijchen Ordnung ftehen. Zwar geht die 
Behörde nicht jo weit, ſolche Stoffe völlig von der Bühne verbannen zu 
wollen, und es wird unſre dramatiichen Sittenjchilderer beruhigen, daß das 
Oberverwaltungsgericht jogar die Dffenherzigkeit gehabt hat, dieſes Zu- 
geſtändnis urkundlich feitzulegen. In einem Schriftwechjel, der jich an das Ver— 
bot von Dtto Erich Hartlebens Komödie „Hannah Jagert“ anſchloß, 
hat der Dberpräfident v. Achenbach unter dem 14. Juni 1892 ausdrüdlich 
erflärt, „daß von dem Beklagten nicht der Standpunkt vertreten werde, jede 
Darjtellung eines aufßerehelichen Gejchlechtöverhältniffes der Bühne zu ver- 
ichließen“. Aber diejem beinahe kühnen Bekenntnis wird jofort jein Inhalt 
genommen, da e3 in dem unmittelbar folgenden Sat Heißt: „Wohl aber müfjen 
Werte der Kunſt, die ſich in den Widerfpruch mit der herrſchenden Anſchauung 
von Anftand ımd Sitte jeßen, von der Bühne fern gehalten werden“... umd 
diejen Widerjpruch findet die Behörde beſonders dann, wenn micht durch den 
Berlauf der Begebenheit das Gleihgewicht von Schuld und Sühne nach allen 
Forderungen der äjthetiichen Schulregeln hergeftellt wird. „Wenn ſich das Lajter 
erbricht, jet fich die Tugend zu Tiſch.“ An diefem ironiſchen Vers Schillers 
hält allen Ernſtes unjre Zenjurbehörde feit. Eine freie Kunft, welche Menſch— 
liches und allzu Menfchliche nur zeigen und erflären will, um aus dem Ber- 
jtehen vielleicht das Verzeihen emporblühen zu lajjen, Hat noch feine polizeiliche 
Billigung gefunden. Hier wird das verjährte Schulgejeg von Schuld und 
Strafe jo lange aufrecht erhalten, bis etwa eined Tages die Abjchaffung diejes 
Geſetzes amtlich im „Reichsanzeiger“ notifiziert wird... 

Und noch eine andre ſatiriſche Mahnung Schiller wird von unjern Zenſur— 
beamten bitter ernjt genommen: „Malet die Wolluft — nur malet den Teufel 
dabei.“ Bei jeder Schilderung der Berhältnifie, die aus einem Bruche mit der 
fonventionellen Sittlichfeit hervorgeht, verlangt die Behörde, daß fie von dem 
Verfaſſer auch ausdrüclich mit einer moraliichen Warnungstafel verjehen werde, 
damit fie nicht etiwa als Mujter der Nachahmung ericheinen könnte. Dem Maler 
und dem Bildhauer gejtattet man, jeine Gejtalten in fünftleriicher Reinheit und 
Unabhängigfeit vor unſre Augen zu rücken, ohne fie durch eine orientierende 
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Unterjchrift zu entſchuldigen. Der Dichter aber joll, wenn er auf die Billigung 
der polizeilichen Zenjur rechnet, jich nicht mit der objektiven Veranſchaulichung 
von Geftalten umd Begebenheiten begnügen, jondern auch noch die Auffaſſung 
jeiner Hörer Durch deutliche und überdeutliche Winke regulieren. Man weiß es, 
daß gerade die neuere Bühnenkunjt einen jolchen Selbjttommentar mit Recht als 
unkünftlerijch verwirft. Nicht der Autor, jondern ſeine Perjonen jollen mit ung 
jprechen. Auch das dramatische Bild ſoll ohne Unterjchrift erjcheinen. Aber 
die Zenfurbehörde beharrt auf ihrem Anfpruch, daß jedem Stüd eine moralifche 
Sebrauchsanmweifung mitgegeben wird! Und diefem Verlangen wäre beinahe 
neben andern Werfen, um die ich vergeblich mit den Herren gerungen habe, 
auch Otto Erich Hartlebens Komödie „Hannah Jagert“ zum Opfer gefallen, wenn 
nicht damals das Oberverwaltungsgericht den beredten Darlegungen, die Richard 
GSrelling als gemeinfchaftlicher Vertreter de3 Autors und des Bühnenleiters 
geltend gemacht Hat, mit erfreulichem Freimut ſich angeſchloſſen Hätte. 

Die Dokumente, die in dieſem Rechtsſtreit zwijchen den beiden Parteien 
ausgetaujcht wurden, bilden einen jehr bezeichnenden Beitrag zur polizeilichen 
Aeſthetil. In meiner erjten Bejchwerdeichrift Hatte ich darauf Hingewiejen, daß 
die Heldin des Dramas, die aus der jozialdemokratischen Bartei hervorgegangen 
it, fich allmählich ſtark und entichlofjen aus ihrer alten Umgebung losringt und 
— völlig auf fich jelbjt gejtellt — in einem erniten und thätigen Leben jich das 
Recht erringen will, auch in der Liebe nur den Geboten ihres ehrlichen Herzens, 
nicht aber dem Zwang der gejellichaftlichen Formen zu folgen. Aber aus diejer 
Philoſophie des freien Menfchentums findet fie endlich doch den Rückweg zur 
moralifchen Ordnung wieder und reicht am Schlufje des Wertes ihrem Geliebten 
die Hand zum Ehebund. In einer Anfechtung de3 Verbotes, das diefem Drama 
„ſowohl aus ordnungs- wie aus fittenpolizeilichen Gründen“ den Weg zum 
Theater verſchließen follte, führte unfer Rechtsbeiſtand jehr treffend aus: 

„Der Herr Oberpräjident meint, da die von ber Titelheldin in ihren Worten und 
Handlungen vertretene ‚Bhilojophie des freien Menichentums‘ in einem folhen Wider- 
ſpruch mit den die Grundlagen unfrer Staats- und Gejellihaftsordnung bildenden Sitten- 
gefegen jtehe, dak von der Aufführung des Schaufpield eine Gefährdung der öffentlichen 
Sittlihleit zu befürchten jei. Die Bedenken des Herrn Oberpräfidenten richten fih alio 
nicht etwa gegen die Form der Darjtellung, gegen äußerlihe Vorgänge, welche Anſtoß er- 
regen könnten, jondern gegen den Gedantengang der Titelheldin, obwohl ihre Anfhauungen 
durhaus nicht mit denen des Berfafjers übereinzujtimmen brauchen. Weil eine jtarte Frauen» 
natur, ein einzelner, ganz individuell gejtalteter Charalter, durch den erfolgreihen Kampf 
ums Dafein gejtählt, aus niedrigften Berhältniffen hervorgegangen, aber durch eigne Krait 
und Arbeit zu materieller Unabhängigleit emporgeitiegen — weil eine jo eigengeartete Natur 
fi) über gewilfe, für die Allgemeinheit gegebene und geltende Sittenvorſchriften troßig 
hinwegſetzt und ſich felbjt ihr Schidfal ſchmiedet, darum foll die Gefahr beitehen, daß andre, 
die das auf der Bühne jehen, angeftedt und zu gleihem Handeln verleitet würden? Die 
Koniequenz diefer Anſchauung würde dabin führen, daß eigenartige Naturen, die fih ab- 
ſeits der Heerſtraße jelbitändig ihren Weg bahnen, überhaupt die Bühne nicht mehr betreten 
bürften. Durchſchnitts menſchen mit Durchſchnittsanſchauungen und Durd- 
Ihnittshandlungen müßten die Bretter füllen, und alle Bhantafiegejtalten unfrer 
größten Dichter mühten nad) dem Maßſtab des Bourgeois gemejien werden. Könnte man 
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nicht mit demjelben Rechte, wie der Herr Oberpräfident der Hannah Jagert ihre Philoſophie 
des freien Menſchentums vorwirit, dem Romeo und feiner Geliebten die Philoſophie der 
freien Liebe, dem Fauſt im eriten Teil der Dichtung die Philoſophie des unbeichräntten, 
an feine Moralvorihriften gebundenen Sinnengenufjes, dem Wallenjtein die Philojophie 
bed Zandesverrates, Richard III, die Bhilofophie des Egoismus vorwerfen? Solange es 
überhaupt noch eine dramatifche Dichtung geben foll, wird man dem Dichter ſchon geitatten 
müfjen, den Kindern ihrer Phantajie auch andre Gedanken einzuflößen, als diejenigen find, 
welche für die jeweilige Grundlage der Staatd- und Gejellihaftsordnung gehalten werden, 
Sit denn übrigens diefe Grundlage etwas Feites, Unverrüdbares? Wechſeln nicht die An— 
ihauungen aud bejtändig nad Zeit und Umſtänden? Sind nicht die fozialen Berhältnifje, welche 
Schiller in feinen Jugendwerten, in ben „Räubern“, „Nabale und Liebe” und fpäter durch 
den Mund des Marquis Poſa mit jlammender Berediamteit befämpfte — jind fie nicht in 
der That ſeit nunmehr hundert Jahren über den Haufen geworfen und haben andern 
Grundlagen der Staats- und Gejellihaftsordnung Pla mahen müſſen? Dede freie Ge- 
danfenentwidlung wird gelähmt, wenn man ſie an die Kette der jemweilig herrſchenden 
Unihauungen legen will.” 

In der Gegenerflärung des Herrn Oberpräfidenten wurden ausjchlieglich 
die äußeren Vorgänge des Stüdes in der derben und nadten Sprache der 
Bolizeirapporte angeführt. Der Eimvand, daß e3 jich hier um einen jcharf ab- 
gegrenzten Einzelfall handle, wird ignoriert und die Anjchauung der Heldin in 
die Anjchauung des Autors verwandelt. Es wird zugegeben, „daß der Dichter 
nicht ohne Gejchid den Zujchauer für jeine Heldin durch die Schilderung ihrer 
Selbjtändigfeit umd ihrer mitteld eignen Fleißes und eigner Strebjamfeit er- 
reichten Unabhängigkeit jo zu erwärmen verjucht, dag der Sittendefeft der Heldin 
al3 eine jelbjtveritändliche und berechtigte Eigentümlichkeit diejed unabhängigen 
Charakters erjcheinen kann“. Trotzdem aber wird ganz im Sinne der alten 
Schulauffaifung, welche in jedem Stüd eine Lehre jucht, mit unberechtigter Ver— 
allgemeinerung behauptet: „es jolle gezeigt werden, Daß es einem in materieller 
Beziedung unabhängigen Mädchen erlaubt, ja, daß es ihr Recht jei, mit jedem 
Marne, zu dem jie eine Zuneigung verjpürt, ohne Nüdjicht auf die herrjchenden 
Sitten, in gejchlechtlichen Verkehr zu treten... und jomit jtellt ſich das Stück 
al3 eine Apologie der freien, das ift der eheverächteriichen Liebe des Weibes 
dar*.... Mit Recht erwiderte der Anwalt des Autors in jeiner Replik: 


„Iſt e8 notwendig, die bereit3 in der Klageſchrift angeführten Beifpiele noch weiter 
zu ergänzen, um nachzuweiſen, daß die edeliten und ichöniten Produkte der Dichtkunſt 
gerade aus diefem Boden emporgewachſen jind? Was wäre aus den Erzeugnijien der 
Dichter, auf welche die deutſche Nation jtolz ijt, geworden, wenn man jtets diefen polizeis 
lichen Maßſtab an ſie angelegt? Wenn man jtet3 gefragt hätte, ob das, was ihre frei er- 
fundenen Menfchen thun, mit den jeweilig berrihenden Anihauungen von Anjtand und 
Sitte in Uebereinjtimmung jtehe? Wenn man fie in Ermanglung dieier Uebereinjtinnmung 
falt unterdrüdt hätte? Der Herr Oberpräfident geiteht dem Autor zu, daß er „nicht ohne 
Geſchick“, ja fogar „mit einer gewijjen Decenz“ das von ihm gewählte Problem behandelt 
babe. Damit hat der Herr Oberpräfident den Punkt getroffen, auf den es allein und aus- 
ſchließlich ankommt: auf die Art der Behandlung, auf den fittlihen Standpunkt, den 
der Autor feine Figuren einnehmen läßt. Hannah Jagert folgt feineswegs einem wechielnden, 
finnlihen Triebe, jondern fie handelt aus Neigung, aus Liebe; fie fämpft, ehe fte die alte 
Liebe aus dem Herzen reißt und jich der neuen bingiebt; fie leidet, fie duldet — mit einem 
Wort, fie handelt zwar nicht im vollen Einttang mit den Sittengeſetzen unfrer Geſellſchaft, 
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die, beiläufig bemerkt, recht häufig Unſittengeſetze jind, aber fie handelt darum nicht unfittlich 
— fo wie Grethen, wie Klärden, wie Julie, wie Luife Millerin, wie Stella und wie die 
Geftalten unfrer Dichter alle heiken mögen. Gänzlich verfehlt erfcheint aber die Ausführung 
des Herrn Oberpräjidenten, daß mit dem Stüd irgend etwas „gezeigt“ werden ſolle, daß 
die freie Hingabe der Frau als fittlih, die Eheſchließung als unſittlich hingeſtellt werden 
jolle. Der Autor will überhaupt nichts zeigen und feine Berfonen erjt recht nit. Hannah 
Jagert deflamiert nicht, fie verteidigt nicht das eine und verurteilt nicht das andre, jondern 
ſie handelt, ganz einfah -— fie handelt. Das Urteil über ihr Handeln mag Sich jeder im 
Buihauerraum allein bilden. Die Abjtraktion, die ein bejonnener Zuſchauer ziehen könnte, 
wäre vielleicht die, daß ein freier Herzensbund unter Umjtänden auch jittlid fein lönne, 
unter gewijien gerade bei Hannah Jagert vorliegenden fozialen und Seelenverhältnijjen. 
Die Deviſe ift aber nit: contra matrimonium, fondern: praeter matrimonium.“ 

Das Oberverwaltungsgericht jchloß fich Diefen Gründen an, und im einem 
ausführlichen Erfenntmis vom 1. Dezember 1892 wurde das Verbot des Schau- 
jpiel3 aufgehoben und ausdrücklich fejtgeltellt: 

„Bas die Gefährdung der Sittlichkeit betrifft, jo kann nicht mit dem Oberpräfidenten 
in dem Schaufpiel „Hannah Nagert“ eine Apologie der freien Liebe gefunden werden. Dies 
wird fchon durd den Ausgang des Schaufpield, wonach die dee der freien Liebe, joweit 
jie überhaupt vertreten ijt, nicht den Sieg davon trägt, ausgefchloffen. Auch find die Art 
und Weife, wie der Berfaijer feine Titelheldin die dee der freien Liebe vertreten und be- 
tgätigen läßt, und die Gründe, weshalb nicht jene dee, fondern das Prinzip der Ehe zur 
jhlieglihen Geltung und Anerkennung gelangt, und unter denen offenbar die Rüdjicht auf 
das Kind, weldes Hannah Jagert von dem Freiheren Bernhard von Bernier unter dem 
Herzen trägt, der hauptfächlichſte iit, nicht geeignet, das Stüd zu einer Apologie der freien 
Liebe zu machen. Daß aber die Anfihten und Handlungen der Titelheldin teilweiſe mit 
dem Sittengefege nicht übereinjtimmen, gefährdet noch nicht die öffentliche Sitt- 
lichkeit. Denn die Darjtellung der Titelheldin ijt im weſentlichen rein objektiv gehalten. 
Sie wird namentlich nicht etwa deshalb, weil jie jene Ansichten hat umd jene Handlungen 
vornimmt, als Mujter oder Borbild hingeitellt.“ 


& 


Leider ijt der unbefangene Freimut, der in dieſem Erkenntnis zum Ausdrud 
gelangt, nicht immer in dem behördlichen Entjcheidungen zu Tage getreten. Die 
enge äjthetiiche Muffaffung, die jich in den Entgegnungen des Oberpräfidiums 
ausgejprochen hat, war auch für die Folge verhängnisvoll, und neben andern 
Bühnenwerken, um Die ich mit der Zenjur vergeblich gefämpft Habe, it aud) 
eind der eigenartigjten italienischen Gefellichaftsbilder, die Marco Praga ges 
ihaffen hat, dem Pedantenruf nad dem Gleichmaß von Schuld und Sühne 
zum Opfer gefallen. Marco Braga hat in Deutjchland zuerjt durch fein Schau- 
jpiel „Die Jungfrauen“ Aufjehen erregt, das unter dem Titel „Ehrbare Mädchen“ 
zur Aufführung gelangt iſt. Es geht von piychologiichen Beobachtungen aus, 
die jeltiamerweije jchon im vorigen Jahrhundert dem Scharfjinn unſers Lichten- 
berg nicht entgangen find. In feinen moralischen Anmerkungen findet jich der 
Sag: „EI giebt eine gewiſſe Jungfernſchaft der Seele bei den Mädchen, und 
eine moralijche Entjungferung; dieſe findet bei vielen jchon frühzeitig ftatt...“ 
Das neu geprägte Wort von den Demi-vierges, den Halbjungfrauen, auf das 
Marcel Prevoft fo ftolz ift, ift hier von dem deutichen Philojophen vorgebildet 
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worden, und Marco Praga geht in jeinem Drama von den gleichen gejellichaft- 
lichen Wahrnehmungen aus. In der Form ein Schüler der franzöfiichen Bühnen: 
funjt und im fceniichen Bau von den Pariſer Meiftern volltommen abhängig, 
hat er dennoch eine perjönliche Note, die jeinem Werk einen eignen Reiz giebt 
und mit noch federem Ton aus dem Drama „Eine ideale Frau“ hervor- 
flingt, das ich dem Zenſurkerker troß wiederholter Verjuche bis Heute nicht zu 
entreißen vermocht habe. 

Das Stüd führt und zunächſt in den befannten erotischen Dreibund zwijchen 
Manı, Frau und Hausfreund ein. Aber die Gruppe erjcheint in einer eigen- 
tümlichen neuen Beleuchtung. In der Gattin des Banquierd Andreas Campiant 
jehen wir weder die unverjtandene Frau, die jich aus der Proſa des alltäglichen 
Lebens in die heimliche Poeſie der Sünde rettet, noch eine fittliche Rebellin, die 
bewußt und entichlojfen die Feſſeln jprengen will, die eine aufgezwungene eheliche 
Gemeinſchaft ihr auferlegt Hat. Wir jehen einfach ein liebendes Weib, dad zwar 
dem Lockruf der Jugend und des Temperament3 nicht hat widerjtehen können, 
aber jcheu und ehrfürdhtig vor der Schwelle des Haufe mit ihrer Leidenjchaft 
Halt macht. In dem Augenblid, in welchem fie aus den beraufchenden Heim— 
lichkeiten ihrer Liebe wieder in das Familienzimmer zurücfehrt, verwandelt jie 
fih in die aufmerkſamſte Gattin, in die zärtlichfte Wutter, in die ſorgſamſte 
Hausfrau — und wenn der Vorhang fich hebt, um uns ein Harmloje und 
liebenswiürdiges Nachtiſchidyll zwiichen Mann, Frau umd Kind zu zeigen, jo 
würde niemand Hinter dem Gemälde eines fat jpießbürgerlichen Familienglückes 
eine jo leidenjchaftsvolle Vorgejchichte vermuten. In einem Geſpräch, das der 
Geliebte diefer Frau mit einem Freunde und Vertrauten führt, heißt es ſehr 
charakteriſtiſch: 

„Dieſe ſeltſame Frau, die ſo unbegreiflich iſt für jeden, der ſie in ihrem 
Haufe ſieht, fie löft das Problem, zwei Männer gleichzeitig zu beglücken: den 
einen mit dem Herzen, den andern mit dem Berftande. Auf diefe Weije ift fie 
die Hingebendjte Freundin umd zugleich die zärtlichite Gattin, und ihr Mann ijt 
weit entfernt, an ihr zu zweifeln. Woher fommt es, daß bei den meiten treu- 
loſen Frauen der Mann früher oder ſpäter den Fehltritt entdedt? Bor allen 
Dingen, weil die Frau fich jelbit verrät. Bon dem Tage an, von dem fie einen 
Geliebten Hat, wird fie faltherzig gegen ihren Gatten, behandelt ihn lieblos und 
gleichgültig, und der gute Mann, der feine Frau jo erfalten fieht, denkt jelbjt- 
verjtändlich: Irgend jemand ift an meine Stelle getreten. Er fängt an zu 
zweifeln — er beobachtet die Frau in ihrem Thun, in ihren Worten — fein 
Zweifel wächſt — jebt fängt er an zu forfchen — er jpioniert.... er legt ihr 
eine Schlinge — und wenn er nicht die Schneiderin findet, jo findet er dei 
Geliebten.“ 

„Und die anonymen Briefe? Die Dienftboten? Der Zufall? Wo bleiben 
dieje mächtigiten Elemente der Entdedung ?* 

„Slaube mir, die findet man mehr auf der Bühne ald im Leben. Cie 
fommen zuweilen vor als ergänzende, verjtärtende Elemente, aber fie üben mur 


Blumenthal, Derbotene Stüde. 209 


dort ihre Wirkung, wo der Zweifel ſich bereit3 eingenijtet hat. — Sieh, wenn 
Campiant einen anonymen Brief befäme, jo würde er ihn empört vernichten, 
oder höchitend würde er ihn feiner Frau zeigen, um mit ihr beim Defjert darüber 
zu lachen.“ 

„Slaubit du?“ 

„sh bin davon überzeugt. — Du haft ja feinen Begriff von dem, was 
Sulia für ihren Gatten iſt. Zärtlich und liebevoll wie ein Gediht — in ihrer 
Sorgfalt für ihn unermüdlich — und dennoch it fie in ihrer Xiebe jo mutig!... 
Wenn ich eine Woche vorübergehen laffe, ohne fie zu bejuchen, ift jie im ftande 
und jucht mich im Bureau auf; dort haft du fie ja ſelbſt gejehen. Sobald jie 
aber wieder zu Haufe it und zu ihrem Mann zurückkehrt, ijt ſie freundlich, 
unterhaltend und zärtlich, jie wird das ſüßeſte Wort erjinnen, um es ihm 
mit einem Kuß ins Ohr zu flüftern... Und daher wiirde er — ohne ein 
Dummkopf zu jein — eher an den Untergang der Welt als an eine Untreue 
jeiner Frau glauben.“ 

Der Freund Hört jteptiich und lachend zu und antwortet dann auch noch 
nad) einer Pauſe des Nachdenkens: 

„Lieber Freund, ich frage mich wirklich, ob dies nicht die ideale Frau ift!“ 

„Ein jehr relative deal!“ 

„Relativ — ja — wie alles auf der Welt relativ ijt, die Ehrbarfeit in- 
begriffen... Aber, du mußt doch einjehen, Daß in der Gefelljchaft, in welcher wir 
leben, in diejer Gefelljchaft voller verführerifchen Anregungen, in welcher jede 
Frau die Verſuchung mit der Luft einatmet und alles jich gegen ihre Ehrbarfeit 
verſchwört — ich jage, daß in dieſer Geſellſchaft unſers Landes die volltommen 
gute umd treue Gattin, die niemals eine jchwache oder wenigjtend eine ſchwüle 
Stunde gehabt hat, eine Ausnahme ijt, ja ein Götterbild, dem man einen Altar 
errichten müßte. Wer fie bejigt, it ein Schoßkind des lieben Gotte3, und die 
Geſetze der Gejellichaft finden feine Amwendung auf ihn. Aber die große 
Mehrheit der Italiener wird gut daran thun, eine ideale Frau jchon in der 
Sünderin zu erbliden, die wenigiten® gutmitig und jchonungsvoll ift, die das 
Glück ihrer Kinder nicht vernichtet und dem Frieden ihres Haufe hütet — einen 
wirtlichen aufrichtigen Frieden und nicht jene konventionelle, zur Schau gejtellte 
Verträglichkeit, Hinter der jich jo oft gegemjeitige Verachtung und Abneigung 
verbirgt.“ 

Das Schidjal num, da diefe Frau in dem Drama von Marco Praga zu 
durchleben Hat, entjpricht diejen Vorausſetzungen. Ihr Geliebter jteht im Begriff, 
jich zu verheiraten, umd die Stunde der Trennung iſt gefommen. Jäh und 
plöglich fommt es über die leidenjchaftliche Frau, und wie ein heißer Blutftrom 
bricht die Erbitterung und der Hat aus ihrem Herzen. Aber die Frau, Die 
ihrer Liebe nicht geftattet hat, das Glück des Haujes zu berühren, will auch 
ihren Haß nicht über die Schwelle des Familienzimmers fluten lajjen. Sie muß 
e3 ji) abgewinnen, den Schein der Freundſchaft mit dem Geliebten, der jie 
verlaifen hat, behutjam aufrecht zu erhalten, und wenn jich auch ihr Herz in 
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Born und Leidenjchaft zufammenkrampft, jo muß ſie jelbjt dafür Sorge tragen, 
daß ihr Heimlicher Geliebter fich nicht aus ihrem Haufe zurüdzieht. In Hajtiger 
Nede ruft fie dem vermittelnden Freunde zu: „Der Herr wird Doch nicht jo 
naid jein, zu glauben, daß er aufhören muß, der Gaft unjerd Hauſes zu jein, 
weil er hat aufhören müfjen, mein Geliebter zu jein? Ich habe während der 
Dauer diejed Erlebnijjes jo viel gethan, um jeden Verdacht zu vermeiden — 
ich werde mich jeßt nicht fompromittieren, wo es zu Ende it. Wenn man der 
Geliebte einer Frau ift, jo muß man aud) die Konſequenzen tragen. Er wird 
fi) verheiraten und ein neues Leben beginnen, jehr wohl! Er mag e3, jo lange 
e3 angeht, vermeiden, mir jeine Frau vorzujtellen, Daraus mache ich mir nichts! 
Nah und nach werden feine Bejuche jeltener werden. Er wird endlich gar 
nicht mehr kommen. Wir jehen und nicht wieder. Es fei! Für den Augenblic 
jedoch — Nein! Borläufig wird er feine Fürjorge noch zwijchen feiner Braut 
und mir teilen müfjen. Ich kann ihm nicht Helfen, mein Befter!...“ Und wie 
einft die Liebe zu diefem Manne die verjtohlene Poejie ihrer Vergangenheit 
war, jo ift nun der Haß und die Neue der ftille Kummer ihrer Zukunft, den 
jie mit ebenfo fchmerzlicher Selbjtbemeijterung in jich niederfämpfen muß. Der 
Autor des Werkes will und den Eindrud erweden, daß dieſes lautloje Verbluten 
einer Leidenſchaft eine ebenſo herbe Tragik in fich jchließt wie die jchwerite 
dramatijche Katajtrophe. Er will und mit dem Eindrud entlajfen, daß dieſe 
Frau, die aus einem Aufruhr aller Empfindungen Haglo8 und fügjam wieder 
zu ihrer konventionellen Frauenpflicht zurückkehrt, vielleicht das jchwerjte Mar: 
tyrium in ihrem Herzen erlebt. Aber der verehrte Herr Oberpräfident vermißt 
in dieſem Ausgang des Schaufpield die dramatische Gerechtigkeit... und Die 
Strafe, die der Dichter jeiner Heldin erjpart hat, wurde an jeinem Werke voll- 
zogen — es ijt noch Heute in polizeilihem Gewahrjam. 


* 


Einer der hartnädigiten und erfolglojeiten Zenjurfämpfe, die ich in allen 
Snitanzen ausgefochten habe, galt der Befreiung von Maurice Donnays 
Zuftipiel „Die Berliebten“, das den Ruf de3 Autor auf der Bühne 
begründet und ihm mit einem einzigen Griff für alle jeine ferneren Schöpfungen 
die volle Aufmerkjamfeit der Hörer gejichert hat. Maurice Donnay war bis 
dahin nur Durch die wißgetränften jatirischen Geipräche aufgefallen, die er 
ziemlich regelmäßig in der „Vie Parisienne* veröffentlicht hat. Die Herkunft 
aus den Wißblattjpalten kann auch jein Luftipieldialog nicht verleugnen. Wir 
glauben bisweilen, die Notizbücher des Verfajjerd mit verteilten Rollen vortragen 
zu hören. Es it ein unaufhörlicher Liqueurausſchank von Eiprit in kleinen 
Gläſern . . und mehr al3 einmal erinnert und der Dichter in dieſer Zuſammen— 
jeßung jeiner Gejpräche an jene „guten Gejellfchafter“, die jich im Winter von 
den Anekdoten ernähren, welche fie im Sommer gejammelt haben. Es iſt eme 
nur allzu pointenjchwere und überjchmüdte Sprache, die wir vernehmen. Aber. 
was den Erfolg entjchieden hat, ift die eigentümliche Unterjtrömung von Schwer- 
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mut und Seelenzartheit, welche dem anjcheinend nur auf der Oberfläche jpielendent 
Salongeplauder einen bejondercn Reiz verleiht. Maurice Donnah it der Meiiter 
in einer Kunſt, die ich die Komverjationslyrif nennen möchte. Es iſt eine ele- 
gante Fünfuhrtheelyrit in Smoking und Glacehandjichuhen; ein weltmänniſches 
Spielen und Tändeln mit Empfindungen, die jich immer nur in der Hülle der 
Selbjtironie hervorwagen. Das Quftipiel „Amants“, um das e3 fich hier handelt, 
ift in feinen beiten und bezeichnendften Scenen von diejer auf dem Großitadt- 
boden aufgeblühten Salonlyrik erfüllt, und wir hören Worte von einem jo 
jubtilen Zartgefühl und einer jo jeltenen piychologiichen Wahrheit, daß wir in 
dem überwigigen Plauderer feinen Augenblid den echten Poeten aus dem Auge 
verlieren. 

Den Gejellichaftöfreiß, in den uns der Autor einführt, wide man nicht 
ganz richtig charaktertjieren, wenn man an die Welt der „wilden Ehen“, jener 
faux menages, die Eduard Pailleron gejchildert Hat, erinnern wollte Ein 
ſtändiges Zujammenleben von Mann und Weib findet in dem Kreiſe, den 
Maurice Donnay jchildert, überhaupt nicht jtatt. Der Herr des Haufes hat 
jein eignes getremmtes Heim und ift anjcheinend nur Gajt neben andern Gäjten 
in dem Heim jeiner Geliebten. Denn das iſt das Bezeichnende für dieje Kreiſe, 
daß fie das gejellichaftlihe Dekorum gewijfenhaft zu wahren verjuchen. Die 
Formen des bürgerlichen Familienlebens werden mit peinlicher Sorgfalt nad)- 
geahmt. Den Kindern, die aud dem illegitimen Bunde hervorgegangen ſind, 
wird eine jtrenge engliiche Gouvernante zugejellt, und nicht? wird in ihrer Er- 
ziehung vernachläſſigt. Ein unausrottbares Heimweh nach der bürgerlichen 
Ehrbarkeit jpricht fich in diejer Lebensführung aus. Und wenn man dieje leicht: 
jinnigen rauen fragen wollte, welches ihre geheimjten Träume find, jo werden 
fie vielleicht befennen, daß jte manchmal aus den Fenſtern ihrer üppigen Bouboirs 
mit neidiichen Bliden die Bürgersfrau betrachten, die ihren Knaben zum erſten 
Male in die Schule führt, oder jelbjt die Frau ihres Concierge, die vor nie= 
mand zu erröten braucht, wenn er über die Schwelle ihre ärmlichen Zimmers 
tritt. Sturz, dieſe aphrodifiichen Häußlichkeiten find vom Kofottentum noch viel 
weiter entfernt als von der guten Gejellichaft, und es ijt ein bejonderes Ver— 
dient von Maurice Donnay, daß er uns mit einer fajt willenjchaftlichen 
Objektivität ohne Zorn und ohne Schmeichelei dieſe Kreiſe geichildert hat. 

In ihrem Mittelpunkt jteht Claudine Rozay — eine chemalige Schau- 
Ipielerin. Warum fie die Bühne verlajjen hat? Sie bekennt es uns ehrlich: 
„Weil ich damals den Grafen von Puyjeur fernen lernte, der mich nicht länger 
beim Theater jehen wollte. Und dann wurde uns unjre Tochter geboren. 
Seitdem hatte ich eine neue Rolle zu jpielen — eine der jchönjten, die je ge- 
jchrieben wurde, und die einzige, deren man nie überdrüfjig wird, weder bei der 
hundertſten, noch bei der taujenditen Aufführung, weil jie täglich Abwechslung 
bietet, und Doch diejelbe bleibt.“ ... Aber der Tag fommt, da eine neue Liebe 
in ihr Leben trit. Georges Bethenil, eim junger geiftreicher Schriftiteller von 
echt pariſeriſchem Zufchnitt, gewinnt ihre Gunst, während fie Doch nicht den Mut 
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findet, jich völlig von dem Grafen von Puyſeux loszujagen, an den fie durch 
alle Feſſeln der Dankbarkeit und durch die gemeinjame Liebe zu ihrer Tochter ge- 
fettet ijt. Die Schmerzen und Kämpfe, die aus Diejer geteilten Liebe entjpringen, 
bilden den Inhalt des Stüdes. Georges Vötheuil verträgt es nicht auf die 
Dauer, nur der dritte in diefem Bunde zu fein, und in einer ergreifenden 
Abjchiedsjcene, die am Lago Maggiore jpielt und die ganze Poeſie des Südens: 
auf und ausjtrömt, vollzieht jich die Trennung zwijchen den Liebenden. Ein 
iharakteriftiiches Nachipiel von herber Zebenswahrheit führt fie zum lebten Male 
wieder zujammen. Zwei Jahre, die verflojjen jind, haben aus Georges Vetheuil, 
der inzwijchen eine arbeitsjchwere Forſchungsreiſe durh Wüſten und Meere 
vollendet hat, einen reifen, Hugen Mann gemacht, der im Begriff fteht, die 
Schweſter eined Neifegefährten zu Heiraten und im einem franzöfiichen Schuß- 
gebiet fein fernered Leben einer fruchtbaren Arbeit im Dienſt des VBaterlandes 
zu widmen. Und auch Claudine Rozay wird jich aus der Unregelmäßigteit ihres 
bisherigen Lebens bald in die gute Gejellichaft reiten. Der Graf von Puyjeur 
wird fie zu feiner Gattin machen ... Und die Scene, in der fich die Liebenden, 
die einit jo viele leidenjchaftliche Kämpfe durchjtürmten, nun über ihre Zukunfts— 
pläne mit wehmiütiger Aufrichtigfeit unterhalten, iſt von ironifcher Weisheit 
erfüllt: 

„Und ſo jind wir denm als Sieger aus diejem Kampfe hervorgegangen .. 
als Sieger, wie jene Helden, die verſtümmelt aus der Schlacht zurüdfommen ... 
Wie ſeltſam das Leben it. Wenn ich Heut bedente, daß ich, Claudine Rozay, 
monatelang nur geweint und an Sie gedacht Habe! Sah ich auf der Straße 
jemand, der Ihnen ähnlich jah, dann ftürmte mir alles Blut zum Herzen. Und: 
nun jtehen Sie hier und erzählen mir, daß Sie nächſtens heiraten werden, und 
ich bin volltommen Herrin meiner ſelbſt. Ia, ich bin es im ftande, Ihnen die- 
Hand zu reichen... Die Wunden waren tief und jchmerzhaft, aber fie waren 
gutartig, wie der Arzt jagt... und ich glaube, jegt Darf ich Ihnen ohne Furcht 
vor einem heftigen Wort auch meine bevorjtehende Hochzeit anzeigen ...“ 

Georges Voͤtheuil erwiderte fcherzend: „Das Stück jchließt aljo mit zwei 
Hochzeiten ?* 

„Allerdings. Aber werden wir auch glüclich jein?“ 

„Da3 giebt ein andres Stüd. Aber glauben Sie mir — wenn man das: 
Leben fennt und beobachten gelernt hat, dann arbeitet man jich Schließlich zu 
der wahren Philojophie durch und man jagt fih: Das Glüd, oder wenigitens- 
da3, wa3 dem Glüd am nächiten kommt, beſteht doch nur darin, daß man...“ 
In dieſem Augenblid dringen tanzende Baare in den Salon. In dem Lärm 
der Farandole, die Claudine und Vétheuil in ihren Wirbel mit fortreigt, geht 
der angefangene Sab unter, und eine übermütige Tanzmuſik jchneidet dem 
melandpolijchen Philoſophen das Wort ab, der ung joeben das Geheimmis Des 
Menſchenglücks enthüllen wollte. 

Sch Hätte es troß aller früheren Erfahrungen nicht fir möglich gehalten, 
daß ein Wert von jo unverfennbarer litterarifcher Führung dem Bublitum durch; 
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polizeiliche Verdikt entzogen werden follte. Aber auch diesmal wurde ich, 
während die Proben bereits im vollen Gange waren, durch die lakoniſche Ver- 
fügung überrajcht: 


Der Bolizeipräjident. Berlin, den 24. Oltober 189. 
Journ.No. 5732, P. J. 3A. 

Das von der Direktion am 29. September d. J. zur Zenſur vorgelegte Schauſpiel: 
„Die Verliebten“ von Maurice Donnay eignet ſich wegen ſeines anſtößigen und unſittlichen 
Inhaltes nicht zur öffentlichen Aufführung im „Leſſing-Theater“. Ich unterſage dieſelbe 
daher aus ſittenpolizeilichen Gründen auf Grund des $ 7 der Polizeiverordnung vom 


10. Juli 1851. 
(gez.) v. Windheim. 


Ich Habe nichts unverſucht gelafjen, um das Verbot zunächſt im Wege 
perjönlicher Unterhandlungen mit dem Polizeipräfidium und dem Oberpräfidenten 
der Provinz Brandenburg aus der Welt zu jchaffen, und fand einen umerwarteten 
Bundesgenoſſen in der öfterreichiichen Stattdalterei, die im „Deutjchen Volks— 
theater“ in Wien das Stück nur mit dem Vorbehalt einiger geringfügiger 
Aenderungen geitattet hat. Als auch diefer Hinwei® ohne Erfolg blieb, habe 
ich eine nicht öffentliche Darjtellung des Werkes durch die franzöfiiche Gaftjpiel- 
truppe Marcelle Joſſet veranftaltet und nicht bloß das ganze litterarifche Berlin, 
jondern auch die Spiten der Behörden eingeladen, das verbotene Stück von der 
Bühne aus unbefangen auf jich wirken zu laſſen. Und die Wirkung war eme 
völlig reine umd künſtleriſche. Won der eimjichtsvollen Kritik wurde einſtimmig 
anerfannt, daß das Werk von jeder verlegenden Frivolität frei ijt und daß 
ſchon die Natürlichkeit und die Notwendigkeit, mit der fich auch das Gewagteite 
aus dem Flufje der Situation von jelbit ergiebt, jedes Bedenken abwehrt. Als 
gleihwohl auch durch diefe unmittelbarjte Beweisführung vor taufend Zeugen 
die Polizei nicht zu überzeugen war, babe ich den Prozeßweg bejchritten und 
zunächit an das Oberpräfidium der Provinz Brandenburg folgende Bejchwerde 
gejandt: 


Un Seine Ercellen;z 
den Herrn DOberpräfidenten der Provinz Brandenburg 
Staatsminijter Dr. v. Achenbach. 

Durd Verfügung des Königlichen Polizeipräfidiums von Berlin vom 24, Oltober d. J. 
it mir auf Grund der Polizeiverordnung vom 10. Juli 1851 die Aufführung des fünf- 
altigen Schauſpieles „Die Berliebten“ von Maurice Donnay im „Leijing- Theater” 
unterjagt worden. Ich beehre mih, ein Eremplar diejes Werkes Euer Eprcellenz zu 
unterbreiten und unter Wahrung der gejegmäßigen Friſt von vierzehn Tagen gegen 
das erlajjene Verbot Beſchwerde zu führen. Die Gründe, die mich zur Anfechtung ver- 
anlaijen, find die folgenden: Das Werk von Maurice Donnay, einen der hervorragenditen 
neufranzöfifchen Schriftiteller und Dichter, it nicht bloß von der gefamten franzöftichen 
Kritik, jondern auch von den angeſehenſten deutſchen Berichterjtattern, die das Pariſer 
Theaterleben zum Gegenſtand ihrer Beobachtung machen, als eine der feiniten und poeſie— 
voliten Bühnendichtungen der Gegenwart gefeiert worden. Es wird feineswegs in Abrede 
geitellt, daj; das Werl einen gewagten Stoff behandelt und uns in Geſellſchaftskreiſe führt, 
die außerhalb der moraliihen Ordnung jtehen. Jedoch werden alle diefe Schilderungen 
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nicht etwa im frivolen Ton der franzöfiihen Schwänte zum Vortrage gebracht, die mit aller 
Zuchtloſigleiten und Obfeönitäten jo oft den polizeilichen Geleitjchein für Berlin erhalten. 
haben; vielmehr wird in dem vorliegenden Wert — unter Ausjheidung aller Lüjternheiten 
und Sweideutigleiten — mit dem Ernjt des echten Poeten und der Feinfühligfeit des echtem: 
Seelentenners nur auf die pfyhologiihe Analyſe, auf die Zergliederung ber feeliichen 
Stimmungen das Hauptgewicht gelegt. Mit ſolchen analytiihen Darjtellungen find ganze 
Scenen im zweiten und dritten Akt, ijt der vierte Alt in feinen ganzen Umfange erfüllt 
— und jhon der gedanklihe Reichtum diefer Scenen, bie zarte dichteriijhe Stimmung, die 
darüber ausgebreitet iit, jchließen jede Möglichteit aus, daß ein jittliches Aergernis durch 
die Darjtellung des Wertes erregt werden könnte. Euer Ercellenz glaube ich nicht erſt durch die 
Berufung auf unfre eriten äjthetifchen Autoritäten davon überzeugen zu müſſen, daß über 
den Charakter einer Dichtung nicht der Stoff, jondern die Art der Behandlung enticheidet. 
Wird die Verführung eines unfhuldvollen Mädchens jo behandelt wie in Goethes „Fauit“, 
jo wird aud) der jtrengjte Moraliit von dem tiefen menſchlichen Ernſt der Begebenheit nur 
erihüttert fein, ohne irgend eine Empfindlichkeit für den gewagten Stoff noch übrig zu be— 
halten — denn die Form Hat eben den Stoff veredelt und überwunden. Was von dem 
Meijterjtüden der BWeltlitteratur gilt, muß auch den modernen Bühnendichtern zugeitanden 
werden, Wlerandre Dumas Fils hat in feinem Schaufpiel „Die Kameliendame” eine Ber- 
treterin der käuflihen Liebe zum Mittelpunkt der Begebenheit gemacht. Aber, weil uns der 
Dichter in feinem Werl mit unvertennbarem Ernjt jchildert, wie feine Heldin fi aus ihrem 
Gejellihaftsfreis heraus vergebens emporzuringen und in eine reine Liebe hinein zu retten 
verjuht, jo hat das Werk troß der Gewagtheit des Stoffes und des Milieus überall nur 
tiefſtes menſchliches Mitempfinden, aber nirgends ein ſittliches Aergernis erregt, und es hat 
nicht bloß alle europäifhen Bühnen erobert, fondern auch den Weg auf das Königliche 
Opernhaus gefunden, wo belanntlih in der Oper „La Traviata” die Kameliendame ohne 
jede Wenderung des Milieus auf die Scene geführt wird. Maurice Donnays Heldin 
Claudine Rozay im Schaufpiel „Die Verliebten“ iſt ganz gewiß nicht von fchlimmerer Art. 
Auch ste jucht jih aus den illegitimen Beziehungen zum Grafen Puyfeur die Befreiung, 
durch eine ehrliche und tiefe Liebe, aber das Leben reiht im jeiner unerbittlihen Logik dieſen 
Liebesbund auseinander, und in konventioneller Korrektheit findet der Liebestraum einen 
nüchternen Abſchluß, wie ihn die Wirklichkeit fo oft Herbeiführt. Ih fann einem Werk diefer 
Urt gegenüber mir das Zenfurverbot nur aus einer Ueberſchätzung des Stofflihen erklären 
und richte deshalb an Euer Ercellenz die Bitte, den litterarifchen reifen, die das Wert 
von Maurice Donnay mit bejonderer Spannung erwarten, dur die Aufhebung des Zenſur— 
verbotes die Kenntnis eines fo eigenartigen und feingeführten Dramas zu ermöglichen. 


In dem Nechtsjtreit, der fi) an diefe Beſchwerde anſchloß, Hat Albert 
Träger nicht bloß mit der jchlagfertigen Beweisführung des Juriften, jondern 
auch mit der feinfühligen Nachempfindung des Poeten für dad Werk von 
Maurice Donnay mit umermüdlicher Beredjamkeit gekämpft und die Eigenart 
diefer Dichtung gegen alle Mißverſtändniſſe einer armjeligen Gouvernantenmoral 
verteidigt. Die Nepliten, mit welchen der Oberpräjident das Berbot zu recht- 
fertigen verfucht Hat, gehören zu dem fprachlich derbſten Schriftſtücken, die mir 
in einem Kampf um litterariiche Schöpfungen jemals begegnet find. Das Voka— 
bularium der Kriminalfchußleute wird Hier zur Charakteriſtik einer vornehmen 
und decenten Bühnendichtung herangezogen. Die Frau, die einen jchmerzvollen 
Kampf der Leidenſchaft durchlebt, wird wieder und immer wieder al3 eine „Dirne“ 
geihmäht. Aus einem jehnjucht3vollen Gejpräch der Liebenden wird, obwohl 
jede Scene fait mit einem Abjchied endet, die Folgerung gezogen, daß fie zu— 
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janmengelommen wären, „um Unzucht zu treiben“. In dem thränenreichen 
Duett der Trennung fieht der polizeiliche Unterjuchungsrichter mır das Ge— 
ftändnis, „daß das menjchliche Glück nur auf dem Genuß de3 gejchlechtlichen 
Berfehrs beruht“, und Georges Betheuil, der nach zwei Jahren der Trennung 
auf eine Stunde in das Haus Claudines zurüdfehrt, um ſich über das Schidjal 
der Frau zu unterrichten, die ihm einjt jo nahe geitanden hat, wird wegen dieſes 
Bejuches als ein „fittlih verfommener Menjch bezeichnet, welchem der Autor 
überhaupt nicht die Berechtigung hätte zugeftehen dürfen, ein fittenreines Mädchen 
zu Heiraten“. Mit Necht bemerkte dazu ein ſüddeutſches Blatt: „Stüde, in 
welchen die Leute nicht heiraten, werden als unmoralijch erachtet; wenn nun 
auch die Stüde, in welchen die Leute heiraten, unmoralijch werden, jo wird es 
nachgerade jchwer jein, ein Bühnenwerk zu jchreiben, das fir Berlin fittlich 
genug iſt.“ ... Selbjtverjtändlich hat das Oberverwaltungsgericht, das durch die 
forenfiiche Wirde und Vornehmheit jeines Verhandlungsitild die Ehrfurcht vor 
dem Richterwort auch dem abgewiejenen Kläger einzuflößen weiß, die robufte 
Sprache der polizeilichen Schriftitücde nicht zu der jeinigen gemacht. Hatte ich 
bei der Prüfung der Polizeiaften den Eimdrud, ald wenn über alle Blüten 
Donnayjcher Kunft wie mit wildledernen Schutzmannshandſchuhen Hingegriffen 
wird, jo atmet Dagegen das Erkenntnis des Oberverwaltungsgerichtes eine wohl- 
thuende akademische Ruhe und verjagt der Kunſt des Dichters nicht die Achtung 
und das Verjtändnis, auf das er Anjpruch hat. Klar und objektiv werden ohne 
Schmähworte und ohne Entitellung in diefem Erkenntnis die Begebenheiten des 
Stüces aufgerollt und ſodann das folgende Schlußurteil gefällt: 


„Ein Stüd mit diefem Inhalt ift zur Aufführung mit Recht nicht zugelafien worden, 
Die dagegen zu erhebenden Bedenken beitehen weniger darin, dab unfittlihe Handlungen 
auf der Bühne direlt vorgeführt werden. Einzelne Scenen, insbejondere die nächtliche 
Scene im zweiten Alt zwiichen Claudine und dem Grafen und ſodann mit Betheuil und 
die Scene im dritten Alt zwiihen Klaudine und Betheuil, geben allerdings ihrem ganzen 
Inhalte nah) aud) im fittliher Beziehung zu Bedenken Beranlajjung. Entiheidend ijt aber, 
daß die Verhältniffe der wilden Ehen, wie fie in den Schidialen Glaudinen® und der bei 
ihr verfehrenden Männer und Frauen in den verfhiedenften Geftaltungen zur Veranſchau— 
lichung gebradt werden, nicht nur den fajt ausfchlieglichen Gegenjtand des Stüdes bilden, 
ſondern daß auch die Eriitenz jolher Verhältnifje jelbjt neben der Ehe der Beteiligten und 
bei_ Perſonen, die, wie der Graf, ald Ehrenmänner gefchildert werden, ald etwas durch— 
aus Herfömmlidhes und Selbitveritändliches behandelt wird, jo daß die Frage 
nad der Berechtigung diefer Jnititution niht nur nicht aufgeworfen wird, jondern 
nad) der ganzen Denkungsart aller Beteiligten aud nicht einmal aufgeworfen werden könnte. 
Diejenigen Stellen des Stüdes, welche diefer Auffaſſung in der Erafjejten und verlegenditen 
Reife Ausdrud geben, jind zwar in der zur Aufführung bejtinımten, abgeänderten Tert- 
fajjung gejtriden worden. Es ijt die aber unerheblich, da das Stüd aud) in jeiner gegen- 
wärtigen Gejtalt duch und durch von diefer Auffajjung beherricht wird. Heirat oder wilde 
Ehe ijt nad) der in dem Stüd vertretenen Anſchauung leine Frage der Sittlichleit, jondern 
lediglich eine jolhe der Neigung und Zweckmäßigleit. Die Ehe gilt als ein Hafen, in den 
ſich derjenige rettet, der enttäufcht und müde glaubt, bier jein Bedürfnis nah Glüd und 
Frieden beſſer als im freien Liebesleben gewährleistet zu finden. Deshalb hat die zum 
Ausgang des Stüdes eröffnete Peripeltive auf die Berehelihung der beiden Liebenden nicht 


216 Deutfche Revue. 


unter fi, fondern mit dritten Berfonen, auch keineswegs, wie der Stläger Hervorhebt, etwas 
Berföhnendes, zumal fie felbit auf die Leidenihaften und Stürme ihrer Vergangenheit nicht 
als auf eine nunmehr überwundene Jugendperiode zurüdbliden, jondern, jofern jte ſich 
niht aus Paris und der großen Welt zurüdziehen würden, neue, verzehrende Liebesleiden- 
ihaften, an denen fie zu Grunde gehen könnten, für ihr jpäteres Leben vorausiehen. Die 
Liebe zwiſchen Dann und Weib ift nad der im Stüd vertretenen Anſchauung ſchon ihren 
Weſen nad nichts Bleibendes, fondern ſie unterjteht, wie der Graf jih ausdrüdt, dem Natur- 
gefeg der Treulofigfeit oder der Veränderlichkeit. Damit ijt jie aber ihres fittlihen Charalters 
überhaupt entlleidet, und für den Begriff der ehelichen Liebe als eines treuen und den 
Wechſel überdauernden Bundes bleibt fein Raum. Der ganzen Auffafjung der wilden Ehe 
als einer der Ehe jelbit gewiſſermaßen parallel gehenden Inititution entipringt denn auch 
die poetiſch verflärte Schilderung der im der Heldin Claudine entjtehenden Seelenkonflikte, 
als die Verhältniffe ihr den Zwang der Wahl zwiſchen dem Grafen als Bater ihres Kindes 
und langjährigem Liebhaber, der jie unterhält, und dem leidenjhaftlich geliebten und von 
ihr erhörten Bethenil auferlegen. Die Wirkung eines folhen Stüdes, das die bezüglich der 
Ehe in Deutſchland beitehenden fittlihen Anihauungen direlt umfehrt, kann denn aud 
gerade darum, weil dies nicht in roher und durch grobe Sinnlichkeit verlegender Sprade, 
ſondern in verfeinerter Weile, in gefälligen, vielfah poetiih angebaudten Formen und 
in fejjelnden Dialogen geſchieht, mur eine verwirrende fein und das jittlihe Empfinden 
jhädigen.“ 

Muß man bei der Lektüre diejes Erkenntniſſes nicht den Eindrud gewinnen, 
daß es an dem Spiegel geahndet werden joll, wenn die Bilder, Die er wieder: 
jtrahlt, nicht den Beifall der Richter fanden? Maurice Donnay hat ja doch die 
Verhältniſſe, Die er jchildert, nicht gejchaffen oder fingiert; er hat fie in der 
Wirklichkeit vorgefunden und mit wachlamem Auge beobachtet. Es berührt 
jeltiam, daß gerade der beite Vorzug des Werkes, jeine tendenzloje Objektivität, Dem 
Dichter in Berlin zum Verhängnis geworden ift. Denn auch das Oberverwaltungs- 
gericht Iteht leider auf dem Standpunkt, daß ein Autor unter die Wirklichkeits— 
bilder, die er vorführt, noch lehrhafte Worte jchreiben joll, um ung fürjorglich 
mitzuteilen, tva8 wir darüber zu denten haben. Weil Maurice Donnay in feinem 
Werke mit fünftleriicher Ehrlichkeit weder warnen, noch loden, jondern nur malen 
und daritellen wollte, und weil er neben die Perſonen des Stücdes nicht den 
geihwäßigen Raiſonneur der alten Komödie gejtellt Hat, der unter die Zu- 
ſchauer moralische Traktätlein verteilt, wird ihm vorgeworfen, daß er die unregel- 
mäßigen Verhältniſſe, in die er uns einführt, als „jelbitverjtändlich* und be- 
rechtigt zu betrachten jcheint. Und dabei hat es denn auch jein Bewenden gehabt. 
Maurice Donnays Komödie, die in Wien ein Repertoireſtück des „Deutichen 
Volkstheater" geworden ift, durfte in Berlin bis heute, felbit in franzöſiſcher 
Sprache, nicht öffentlich aufgeführt werden... 


* 


E3 würde ein humoriſtiſches Nachipiel zu Diefen ernfthaften Zenjurdramen 
bilden, wenn ich zum Schluß noch die Verbote mitteilen wollte, die fich nicht 
gegen ganze Bühnenwerke, jondern nur gegen einzelne Stellen gerichtet haben. 
Die Entgleijungen de3 polizeilichen Motjtiftes waren von je ein ergiebiger Stoff 
der Beluftigung — von jenem engliichen Zenſor an, der nach einer Mitteilung 
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Bluntſchlis in einer Liebezfcene die Worte „mein Engel“ geftrichen hat, weil fie 
der bibliſchen Vorſtellung von den Engeln widerjprechen, bis zu jenem öſter— 
reichiſchen Polizeibeamten, der Shakeſpeares ‚Julius Cäſar“ nur unter dem 
Vorbehalt erlaubte, dag „die vortommenden Soldaten nicht in öfterreichiicher 
Uniform aufträten....“ Bald ijt es der Geijt der Frömmelei und bald ein eng- 
herziger jittlicher Purismus, aus welchen dieſe Seltjamteiten hervorjpringen. 

In Gerhart Hauptmanns Drama „lorian Geyer“ find ohne Rück— 
ſicht darauf, daß das Werk in der Zeit der Bauernkriege jpielt, die folgenden 
Stellen vom Zenjor gejtrichen worden: „Freſſe die Veit alle Pfaffenknechte.“ 
„Die Pfaffen thun mit Liebe nichts, man ziehe ihnen denn das Fell itber die 
Ohren.“ „Der Papſt verjchachert Chrijtum, die deutjchen Fürften verjchachern 
die deutſche Kaiferfrone, aber die deutichen Bauern verjchachern die deutjche 
Freiheit nit!“ „Wer will halten rein jein Haus, der behalt' Pfaffen und Mönche 
daraus.“ „Den Rhein heißet man gemeiniglich die Pfaffengaſſe. Wo aber 
Pfaffen auf ein Schiff treten, da fluchen und befreuzigen fich die Schiffsleut', 
weil Sag’ it: Pfaffen bringen dem Schiff Unheil und Verderben.“ 

In Mar Halbes Liebesdrama „Jugend“ it der Sat beanjtandet worden: 
„Annchen, du bift jo ſchön! So jchön, wenn du jo fißelt. Ich könnte ja alles 
vergeſſen. Küſſe mich, küſſe mi!“ Daß im Zufammenhange des ganzen 
Werkes, das und zwei junge Menjchenkinder in dem erjten Frühling ihrer Sinne 
vorführt, jolche naiven Zärtlichkeiten unvermigbar waren, ift jelbitverftändlich bei 
dieſen Zenjurjtrichen nicht in Frage gekommen. 

Selbit dem harmlojen Schwant „Die Grofjtadtluft“, dem ich gemeinjam 
mit Guſtav Kadelburg geichrieben habe, ijt nad) dreißig unbeanitandeten Auf: 
Führungen eine Anfechtung durch die Zenſur nicht erfpatt geblieben. Im lebten 
Akt dieſes Schwankes jagt der Doktor Cruſius in emer Anwandlung von 
moraliichem Katzenjammer, dat einſt auf jeinem Grabe die Injchrift ſtehen joll: 
„Kun Din ich ledig aller Erdenplag. Mich kann fein Glüd, fein Hoffen mehr 
betrügen. Und wenn einjt naht der Auferftehungstag, ich bleibe liegen.“ Durch 
Rejtript vom 26. November 1891 wurde mir aufgegeben, die legten zwei Zeilen 
dieſes Verſes fortan wegzulafien, weil fie als eine Veripottung des Auferjtehungs: 
glaubens ärgerlich wirken könnten. Und es war von diejem Tage an ein Iujtiger 
Sport der Darjteller und der Autoren, täglich neue Grabjchriften für den Doktor 
Cruſius zu erfinnen, bis endlich die erite Verfügung in Vergeſſenheit geraten 
itt und bei der Wiederaufnahme des Werk! an andern Bühnen der urjprüng- 
liche Tert ohne Widerjpruch der Behörde wieder hergeitellt werden durfte ... 

In dem Schaufpiel „Falſche Heilige*, das ich nach einem Stoff von 
A. W. Binero bearbeitet habe, verläßt eine junge Frau ihren Gatten, weil fie 
erfahren bat, daß er vor feiner VBerheiratung eine Gouvernante verführt hat. 
Ihr Oheim, ein Parifer Lebemann und Junggeielle, faßt jeinem Charafter gemäß 
die Meinung, die er über diefe Situation hat, in die Worte zujammen: „Sch 
bitte Sie! Da will ſich meine Nichte von ihrem Mann jcheiden laſſen, weil er 
früher einmal, vor der Ehe, eine Gouvernante . . . Sa, das ijt doch einfach 
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lächerlich! Wann ſoll man denn mit einer Gouvernante eine Liebſchaft haben? 
Vor der Ehe darf man nicht. In der Ehe kann man nicht. Nach der Ehe will 
man nicht . . . Oder ſollen die Gouvernanten vielleicht überhaupt abgeſchafft 
werden?“ ... Mit tiefſtem Erröten hat der Stift des Zenſors dieſe Stelle be— 
ſeitigt, und als ſie trotzdem unter lebhafter Heiterkeit der Hörer geſprochen 
wurde, hat man mir eine bitter ernſthafte Verwarnung übermittelt. Von dieſem 
Tage an wurden bisweilen die Aufführungen des „Leiling-Theater8* von dem 
Revierwachtmeiiter mit dem Buch in der Hand überwacht und jede Abweichung 
von dem polizeilich gejtatteten Tert zur Kenntnis des Zenſors gebracht ... 
Jeder wird zugeben, daß eine Fortdauer jolcher Zujtände mit den Freiheit» 
begriffen des neunzehnten Jahrhunderts nicht vereinigt werden kann. Die völlige 
Bejeitigung der Zenſur wäre jelbitverjtändlih das einfachite und raditalite 
Mittel. Bühnendichter und Theaterdireftor würden dann, ebenjo wie Schrift- 
Iteller und Berleger, nur dem Richter für ihre Veröffentlichungen verantwortlich 
jein, und nur durch einen Nichterfpruch könnte ein Werft von der Bühne ver- 
bannt werden, wie auch nur durch einen Nichterjpruch eine Drudjchrift dem 
Buchhandel entzogen werden kann. Vor diejer jo überaus einfachen Löjung der 
Frage iſt im erjter Linie die Zaghaftigkeit der Bühnenleiter bisher mißtrauiſch 
ausgewichen. Gegenwärtig iſt das Theater gegen jede gerichtliche Verfolgung 
durch die polizeiliche Erlaubnis der Aufführung gedeckt. Nach Bejeitigung diejer 
Präventivgenfur würde aber die VBerantwortlichfeit vor den Gerichten Den 
Theaterbetrieb dauernd bedrohen, und bei der Wahl zwiichen dem Staat3- 
anwalt und dem Zenjor haben fich die Theaterleiter lieber für den Zenſor ent= 
jchieden. Darin aber jtimmen jelbjt die Werteidiger der bisherigen Zujtände 
überein, daß das Zenjoramt ferner nicht mehr einen Zweig der Polizei- 
verwaltung bilden dürfe. Es Handelt ſich Hier um litterariiche Rechtſprüche, 
die denn auch mur von Litterariichen Fachmännern vollzogen werden jollten. 
Ein Minifterium der jchönen Künſte, das auch die Iheaterzenjur umfajjen müßte, 
wäre die bejte Organijation, um endlich alle diefe Wirren zu bejeitigen. Zum 
mindejten aber wäre die Einfegung eines litterariichen Schiedögerichtes not— 
wendig, um die Entjcheidung der Zenfurbeamten nach jchriftitelleriichen Geſichts— 
punften zu forrigieren. Einen erjten Schritt nach dieſer Nichtung Hin Hat der 
nene Miniſter des Innern, Herr von Rheinbaben, unternommen, indem er die 
Bolizeibehörden in einem Rundſchreiben angewieſen hat, in zweifelhaften Fällen 
ih an litterariiche Sachverftändige zu wenden. Und damit find vielleicht die 
eriten Linien gezogen, um eine Neuordnung der Theaterzenjur herbeizuführen. 
In Rußland Hat viele Jahre lang das Zenjoramt in den Händen eines Schrift: 
jteller$ geruht, der auch als Poet einen hervorragenden Rang bekleidet hat und 
al3 einer der berufeniten Meitjtreber Turgenjeffs betrachtet wurde. Meine eignen 
Erfahrungen in Petersburg und Moskau haben mir den Beweis geliefert, daß 
in der That äjthetiihe Erwägungen auch heute noch bei der dortigen Zenjur 
mit Berjtändnis umd Achtung berüdfichtigt werden. ft endlich auch bei uns 
der Polizei-Aſſeſſor nicht mehr der oberite Bitter der Kımitpflege im Sande, 
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jondern ijt ein Kollegium von Schriftjtellern und Poeten mit diefen Heiklen 
Enticheidungen betraut, jo werden wir ung wenigjtend nicht länger mehr nad) 
ruſſiſchen Zuſtänden — zu jehnen brauchen. E3 wird dann jede Entjcheidung 
nur von der Frage abhängig jein, ob ein Bühnenwerf, mag e3 auch den ge- 
wagtejten Stoff behandeln, von einem künſtleriſchen Gewiſſen beherrjcht ift, und 
wir werden nicht mehr Die heilloje äjthetiiche Begriffsverwirrung zu beklagen 
haben, die ich in einer Anzahl von Polizeiverdikten nachzuweijen Hatte. 


* 


We 


Richard Wagners perfönlicher Charakter. 


Eine Studie 


von 


Dr. Wilhelm ſtienzl. 


D: Kunſtwerk jtellt den leßten und höchſten Ausdruck des perjönlichen 
Weſens des Künſtlers dar, der e3 gejchaffen. In anderm Falle hätte 
der Künitler gelogen — und lügen kann ein wahrer Künftler nicht. Wohl ver- 
jtehe ich umter einem jolchen nicht jeden, der Bilder malt, Verſe drechjelt oder 
ein Klavieritüclein fomponiert. ch jpreche nur vom Auserwählten. In ihm 
find Menſch und Künftler untrennbar. Wozu es ihn drängt, dag muß er durch 
das Medium jeiner Kunit äußern, ob e3 nun Hinz oder Kunz mißfällt oder 
nicht. Fir ihn kann weder der Beifall des großen Haufen noch der materielle 
Gewinn noch auch die perjünliche Eitelfeit die Triebfeder jeines Schaffens bilden, 
jondern nur das unabweigliche Bedürfnis, das zu äußern, wovon jeine Seele 
ganz erfüllt if. Wie mager würden die Bücher- und Mufilalienfataloge der 
jährlichen Beröffentlidungen ausjehen, wenn darin lediglich nur das verzeichnet 
jtünde, was wirklichem Schaffensdrange, wahrem Ausdrucksbedürfniſſe jeine Ent: 
ſtehung verdantft! 

Die Phraje, „er war ein großer Künſtler, aber ein zweifelhafter Charakter“, 
wer hätte jie nicht von dem oder jenem über manchen unjrer großen Künjtler 
ausjprechen gehört? Ein echter Künſtler zu jein, vermag aber nur ein großer 
und guter Menich. Dies lehrt und die Gefchichte aller Künfte. Freilich müßte 
fejtgejtellt werden, was unter einem guten Menjchen zu verjtehen jei. So jonderbar 
e3 auch klingen mag: über weniged herricht ſolche Unklarheit als gerade über 
diefen Punkt. Bor allem wird oft der Charakter eines Menjchen mit feinem 
äußeren Weſen verwechjelt. Ich meine, es lohnte ſich doch, bei bedeutenden 
Individualitäten etwas weiter in die Tiefe zu jteigen, den Beweggründen ihrer 
Handlungen mehr nachzugehen, al3 es gewöhnlich zu geichehen pflegt, und gar, 
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un perjönlichen Schwächen, von denen ja bekanntlich niemand frei it, nicht gleich 
Charakterfehler zu erbliden. Es it ein geradezu tragiiches Geſchick großer 
Künftler, welche ihr Beites einer falten Welt mit Liebe fpenden, daß fie eben von 
diejer Welt gefteinigt oder gefreuzigt werben, der fie nur Gutes thaten. Woraus 
wäre Dies jonjt zu erklären, ald aus der Ichſucht der Menjchheit, welche über 
dem Neide, den ihr der ftrahlende Glanz des Genius erweckt, die ihr in reichen 
Maße zu teil gewordenen Segnungen vergißt, die geeignet wären, fie über das 
Gemeine zu erheben und ihren Horizont zu erweitern. „Es liebt die Welt, das 
Strahlende zu ſchwärzen.“ Die den Menjchen eigne neidvolle Verkleinerungs— 
und Echmähjucht Hat ſich an alle Große herangewagt, und fein Weltbeglücder 
it ihr entgangen. Much der große Meifter nicht, von dem dieſe Zeilen Handeln 
ſollen. 

Wo nicht Bosheit und Neid im Spiele find, tritt das philiſterhafte Un— 
vermögen an ihre Stelle, die Handlungen Höher gearteter Menjchen begreifen 
zu können. Das mußte vor allen Goethe erfahren, deſſen Leben man nur zu 
häufig nach den jpiegbürgerlichen Gejegen der Alltagsmenſchen beurteilen hört. 
Das Gejeg joll im Menschen jelbjt leben, nicht außer ihm. Und fo ijt es auch 
bei den Großen. Jene überiviegende Menge von Leuten aber, in denen itber- 
haupt gar nichts it, gehen jolchen unbequemen Riejennaturen mit der aus dem 
Katechismus der Wohlanſtändigkeit oder allenfall® aus Umgangsregeln gelernten 
Weisheit zu Leibe. Was fie nicht einzuteilen und in die gewohnten Verhältnifie 
zu ordnen vermögen, iſt „vom Uebel“ oder beiteht für fie überhaupt nicht. 

Zu jenen unbequemen Erſcheinungen, die fich nicht willig in den gewohnten 
Rahmen der Alltäglichkeit fügen, gehörte auh Richard Wagner. Was hat 
diefer Mann nicht alles über ſich ergehen laſſen müfjen, von den Mücdenftichen 
fleinliher Moraldusler an, bis zu den ehrenrührigiten, ichändlichiten An— 
Ihuldigungen feiner erbitterten Neider und Feinde! Wohl war e3 dem Mleiiter 
nicht gut möglich, auch nur annähernd alle Gemeinheiten zu lejen, Die durch 
Jahre hindurch Tag für Tag die Preſſe wider ihm jchleuderte, geichweige denn 
fie abzuwehren oder dagegen gerichtlich Klage zu führen. Er mußte fie im Be— 
wußtſein jeiner Neinheit ruhig itber ſich ergehen laſſen und das ſchwere Schiejal 
der Großen auch auf ſich nehmen — zu leiden und zu dulden. Ml3 endlich der 
gealterte und kränkliche Mann in jeinem „Wahnfried“ nach den Stürmen eines 
wildbewegten Lebens Ruhe gefunden und fein Riejengeiit fich die Anerkennung 
der Welt durch eigne Macht erzwungen hatte, entlud ſich allerdings die in vielen 
Jahren in ihm angehäufte Bitterfeit oft in feltiamer Weife: er verwechjelte Freund 
und Feind mit einer jeinem von Urfprung an optimiftiich und vertrauensjelig 
angelegten Naturell wideriprechenden Argwöhnigkeit, welche die Bitternijfe einer 
reichen, leidvollen Lebenserfahrung in jein Wejen gleichſam von außen hinein— 
getragen hatten. Dazu fam noch die durch den fortwährenden Lebenskampf, 
durch aufreibende raftloje Arbeit und zumehmende Kränklichkeit Hervorgerufene 
Kervofität, Die jeine Selbjtbeherrichung lähmte und bei den geringfügigiten An— 
läſſen heftige Zornesausbrüche bervorrief. Wie gar manche feiner ergebeniten 
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Freunde Hatten unter jolchen zu leiden; ’) Doch welcher von ihnen hätte ihm nicht 
verziehen? Angeſichts des vielen Guten, das er ihmen erwieſen, und des Herr— 
lichen, das er gejchaffen, verjtand fich das von ſelbſt. Große Naturen find in 
allem groß, jo auch in der Leidenjchaft. Mit welcher Herzensgüte bat Wagner 
jedem da3 ihm zugefügte Leid ab, wenn der Zorn verraucht war. Man mußte 
dag miterlebt Haben. Wie aber die Welt nun einmal ijt: jie berichtete wohl 
eifrig vom umbändigen Zorne des Meifterd, von jeiner Güte aber — jchwieg fie. 

Was jonjt noch alles Hat man Wagner vorgeworfen! Sch will hier das 
am häufigften geltend Gemachte aufzählen. Daß endlich der Urteilsloſe oder 
der das leichtjinnig und böswillig Berbreitete nicht gewwifjenhaft Prüfende zu dem 
Ergebnijje fommen muß, Wagner jei zwar ein großer Künſtler, aber als Menſch 
ein Scheuſal und Narr gewejen, wird jeder zugeben, der mir in das Labyrinth 
der Gemeinheiten folgt, die Neid, Bosheit und Unverjtand auf den Wehrlojen 
gehäuft haben. 

Rückſichtsloſigkeit, Undankbarfeit, Fürftendienerei, revolutionäre Gefinnung, 
Egoismus, Arroganz, Leichtiinn, Verichwendungsjucht, Kaunenhaftigkeit, Schmäh- 
fucht nennen fich die jchömen Dinge, welche die liebevollen Zeitgenofjen, und 
ganz beſonders die Deutjchen, ihrem größten mitlebenden Künjtler in unzähligen 
Varianten nachzujagen nicht mide wurden, 

Um Wagner „Undantbarkeit“ zu beleuchten, zerrte man insbejondere die 
abfällige Kritit hervor, die er im ſeinem theoretiichen Werte „Oper und Drama“ 
über das frivole Wejen Meyerbeerjcher Kunſt niederlegte, und bemühte jich, daran 
nachzuweiſen, wie jchlecht Wagner die großen Dienfte lohnte, die ihm der auf 
dem Gipfel feines Ruhmes jtehende Meyerbeer geleijtet hat, indem er jich zu 
einer Zeit für den „Rienzi“ verwendet hatte, in der Wagner noch ganz unbelannt 
war. In diefem Falle it es vor allem geboten, Perſon und Sache von- 
einander zu jcheiden. Wagner war die Wahrhaftigkeit ſelbſt, außerdem eine 
dramatijche, im Hohen Grade äußerungsbedürftige Natur. Was ihm am Herzen 
lag, mußte er ausjprechen, zumal in Dingen jeiner Kunjt. Er hielt dies für 
eine heilige Pflicht. Im einer Darſtellung der Entwidlung der Oper, ihres 
Aufjchwunges bis Gluck und ihres Niederganges nach Weber konnte überdies 
eine jo jehr in die Bewegung eingreifende Perſönlichkeit wie Meyerbeer nicht 
fehlen. Wäre es nun bejjer gewejen, Wagner hätte jeine Meinung über das 
Berderbliche der Meyerbeerjchen Richtung unterdrüdt oder gefäliht, nur aus 
Nüdjichtnahme auf einen perjönlichen Dienft, den ihm zu leiften Meyerbeer einmal 
zufällig in der Lage gewejen war? Welche Bewandtnis es übrigens mit dieſem 
Dienfte hatte, daS erfahren wir zum erjtenmal in wahrheitägetreuer Darjtellung 
im eriten Teile des zweiten Bandes von Glajenapps neuer Wagner-Biographie. ?) 


ı) Mein eignes Erlebnis mit Wagner (1879), das einer Meinungsverfchiedenheit über 
Robert Schumann entiprang, möge der geneigte Leſer in meinem Buche „Miscellen“ 
(Leipzig, H. Matthes, 1886), Seite 303— 306 nachleſen! 

) „Das Leben Richard Wagners“ von E. F. Glafenapp, II, Band, 1. Abteilung, 
Leipzig, Breitlopf & Härtel). 
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Zur Dankbarkeit jcheint alſo Wagner nicht viel Veranlafjung gehabt zu haben. 
Ganz abgejehen davon aber, ijt es mir wohl geitattet, Hier einen Vergleich zu 
machen. Wenn es gilt, in den Krieg zu ziehen gegen einen Erbfeind, der die 
Güter unfrer geliebten Nation gefährden will, werden wir da zögern, die Kugel 
ind feindliche Heer zu jenden, weil ſich in demjelben zufälligerweije einige unſrer 
perjönlichen Freunde befinden, die und einmal Aufmerkjamteiten erwiejen haben? 
Ich denke, die Sache jteht doch Höher ala der Einzelne Es galt aber in 
dem Falle Meyerbeer, das deutiche Bolt vor demjenigen zu warnen, der mit 
Flitter und unechter Empfindung dem Idealismus unjers Volkes Gefahr brachte, 
und deſſen Verlodungen e3 jchon Halb erlegen war. Wagners Worte über 
Meyerbeers Kunft (nicht über jeine Perjon!) bedeuteten einen ehrlichen Angriff 
mit gedffnetem Viſier. Politiſcher wäre es allerding3 gewejen, wenn Wagner 
geichwiegen hätte, wie gewiſſe Kunſtmucker, die höchſtens jo zu jprechen wagen, 
daß fie nicht allgemein verjtanden werden können. Und warum Hat man es 
andern Mufifern nicht übel genommen, wenn fie in Heiligem Zorne über 
Meyerbeer herfielen? Man leje nur, was der wohlwollende, edle und milde 
Robert Schumann über Meyerbeer gejchrieben hat, wobei c3 doch nur ge: 
golten Hatte, eine — allenfall3 vermeidliche — einzelne Theaterkritit zu jchreiben. 
Wagner Hingegen hat eine große Idee in einem mehr als vierhundert Seiten 
jtarfen Buche entwicelt, in dem nur einige von Meyerbeer Handeln. Keines 
jeiner Worte reicht aber an die vernichtenden Ausdrücde heran, die der jonit jo 
zurüchaltende und in fich geehrte Schumann gebraucht hat, wie Gemeinheit, 
Unnatur, Verzerrtheit, Unfittlichleit, Unmufif des Ganzen. 

Eine gewiſſe Rüdfichtslofigkeit muß jedem großen, zielbewußten Genie eigen 
jein; fie gehört zu feinem Wejen, welches einem beftimmten Ziele geradeaus zu- 
jtrebt, das es unter allen Umjtänden zu erreichen fucht. E3 will dieſes aber 
nicht für jich jelbit, jondern für fein Ideal gewinnen; und von folchem 
Geſichtspunkte aus mug Wagner Meyerbeer-$tritit betrachtet werden. Daß 
Wagner dankbar war, hat er in andern Fällen oft bewiefen; man leje nur 
den Briefwechjel mit Franz Liszt, !) jenem Freunde, dem er allerdings außer: 
ordentlich viel zu danken hatte; man leje die Briefe an jeine Freunde Uhlig, 
Fiſcher und Heine, man leſe jeinen Nachruf an Chordireftor W. Fiſcher,?) feine 
„Erinnerungen an Ludwig Schnorr von Carolsfeld“ 3) (jeinen herrlichen Triftan), 
und nicht zuleßt auch den „Brief über Liszt3 ſymphoniſche Dichtungen“, *) der 
nicht zuletzt als ein Alt der Freundichaft gegen den aufopferungsvollen Freund 
aufgefaßt werden fan. Die unbedingte Aeußerung dejjen, was Wagner Herz 
erfüllte, war feinem Weſen jo entiprechend, daß er oft auch auf ſich felbit 
und feine eigenjten Interejjen feine Rüdjicht nahm. So mußte er es zum Beifpiel 


1) Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

?) R. Wagners gefanmelte Schriften und Dichtungen. V. Band. 
3) R. Wagners geſammelte Schriften und Dichtungen. VII, Band. 
9 R. Wagners gefanmelte Schriften und Dichtungen. V. Band. 
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wiſſen, daß er jich mit jeinem Luſtſpiele in antifer Manier, „Eine Kapitulation“,') 
in dem er Frankreich in ſchärfſter Weile verhöhnte, diejes Land für feine Kunſt 
auf lange hinaus, wenn micht auf immer, verjchließe. Gerade dieſes jatirijche 
Stücd war es auch, das Saint-Saens jeinerzeit ald das unüberjteigliche Hindernis 
öffentlich bezeichnete, welches der Aufführung des „Zohengrin* in Paris entgegen: 
ſtehe. Daß dieſe endlich Doch jtattfand und gelang, beweiſt nur die alles be— 
fiegende Macht des Genius, die jchon aus diefem Werke des Meiſters jpricht. 

Raſch und unmittelbar — ich will es gerne zugejtehen: oft zu raid — 
war der große Künſtler in feinen mündlichen Aeußerungen. Wie oft iſt er einer 
unglücklichen Eingebung des Augenblid3 gefolgt und hat Dinge gejagt, die zwar 
von jeinem Standpunkte aus richtig waren und jeiner innerjten Ueberzeugung 
entiprachen, die er aber jelbit gerne wieder ungejagt gemacht hätte, nachdem 
er den verheerenden Eindrud, den das Gejprochene gemacht, bemerkt hatte. So 
war dies zum Beifpiel gelegentlich der von ihm geleiteten Aufführungen einiger 
feiner Werke in Wien, ala er die nun „geflügelten“ Worte zum Publikum ſprach: 
„toweit eben die vorhandenen Kräfte reichten“. Auf jolche Art fam es, daß er 
mit vorjchnellen Aeußerungen zuweilen ihm ganz und treu ergebene Freunde tief 
fränfte, ohne e8 im Grunde gewollt zu haben. 

Alles died zeugt aber für die große Wahrhaftigkeit des Wagnerjchen 
Charakters, jowie für eine jchon in der überaus rajchen Ausführung jchnell 
und jicher gefaßter Entjchlüffe zu Tage getretene jeltene Energie. Dieje beiden 
Eigenjchaften waren Wagners hervorjtechendfte menjchliche Charakterzüge; fie jtellen 
alle andern Seiten jeined Weſens in Schatten. Er erfaßte alle mit feurigiter 
Leidenfchaftlichkeit und wich von dem einmal al3 richtig erkannten Wege unter 
teinerlei Umjtänden ab. Seine künſtleriſche und theoretiiche Konjequenz Steht 
daher in der gejamten Kunftgejchichte gewiß einzig da. 

Seiner bejjeren Heberzeugung hat er jtet3 alles willig geopfert, feine materielle 
Erijtenz; jeine Ehrenjtellungen, fein eheliches Glüd. Er hungerte lieber, als daß 
er jein Ideal im Stiche gelajjen haben würde. Eine Oper à la Meyerbeer, zu 
der ihm das technijche Vermögen ficher nicht gemangelt hätte, würde ihm zu 
einer Zeit ein jorglojes Leben bereitet Haben, in der er für die Vollendung und 
Aufführung des Nibelungenringes gedarbt Hat. Daß ihm die neidvolle, gemeine 
Welt troßdem noch vorzuwerfen gewagt hat, er habe Schulden gemacht, weil er 
in der Schweizer Not einige Freunde um Geldbeträge zur Friſtung jeines Lebens 
angegangen, die er nach beiten Kräften zurüdzuzahlen bemüht war, macht das 
Maß der Niederträchtigfeiten voll, die man einem herrlichen deutichen Künſtler 
angethan Hat. 

Haben nicht auch andre große Deutiche in der Not um das tägliche Brot 
fi an Freunde gewendet, die in der Lage waren, ihnen zu helfen? Und iſt 
dieje traurige Thatjache etwa eine Schande für jie jelbit geweſen; war fie es 
nicht viel mehr für das gegen alles aus feiner Mitte hervorgehende Große teil- 


1) R. Wagners gefammelte Schriften und Dichtungen. IX. Band. 
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nahmsloſe deutſche Volk, das ſeine Geiſteshelden am Hungertuche nagen lich, 
während es ausländiſchen Götzen opferte? Und hat ſich das etwa heute zum 
Guten verändert? Ohne ſchamrot zu werden, veröffentlicht und lieſt der Deutſche 
die Briefe eines Schiller, eines Mozart, in welchen ſich die Sorge um das 
tägliche Brot in Bitten um Hilfe an mitleidsvolle Freunde Luft macht. Solch 
ein Brief Schillers hängt unter Glas und Rahmen im Schillerhäuschen zu 
Gohlis. Man jollte denken, es müſſe das leidenjchaftliche Streben der Söhne 
und Enfel jein, ſolche Schuld der Bäter zu jühnen. Dem ift aber nicht jo. 
Dean unterjtügt nicht nur unjre heutigen bedeutenden Künſtler nicht, nein, man 
verhöhnt jie im Elend und mit ihnen ihre Kunſt und mißgönnt es ihnen jogar, 
wenn es ihnen endlich gelungen it, fich ein ſorgenloſes Dajein zu erringen. 
Alles dies Hat jich ganz bejonderd an Richard Wagner neuerdings erwieſen. 
Hätte nicht ein idealer Fürjt des großen Künjtlerd ji) angenommen, jeine er 
habenjten Werke wären ungejchaffen geblieben. Diejen föniglichen Freund und 
Helfer hat man ihm aber auch nicht gegönnt; ja, man hat beide gejchmäht und 
jie jogar dem Fluche der Lächerlichkeit preisgegeben. Anſtatt ſich darüber zu 
freuen, daß die Gunjt eines Mächtigen einen Würdigen getroffen hat, Der die 
Welt mit feinem Schaffen beglücdte, juchte man das ideale Verhältnis zu trüben 
und zu zerjtören, indem man von gewifjer Seite den begünftigten Meifter als 
jtaatögefährlich Hinjtellte und aus der Nähe Ludwigs II. zu entfernen trachtete. 
Wagner war auch niemals ein Nevolutionär im politijch = gravierenden Sinne, 
weder zur Zeit de3 Dresdener Aufjtandes,!) noch jpäter in München, jondern 
ein Schwärmer im idealjten Sinne de3 Wortes, ein Weltverbejjerer, aber fein 
mutwilliger Zerjtörer. Das Wort „Revolution“ bedeutete ihm nicht Umfturz, 
jondern Umgeſtaltung der gejellichaftlichen Ordnung, und zwar — wie er es in 
jeiner Schrift „Kunſt und Revolution“ darjtellte — durch die Wirkung der Kunit, 
in erjter Linie der nach jeiner Ueberzeugung dazu vornehmlich berufenen mufitaliiche 
dramatiſchen Kımit. 

Daß dieje jeine Anficht feine ivrtümliche war, beweiſt der ungemejjene Ein- 
fluß, den die Wirkung der Wagnerjchen Dramen auf da3 gejamte Gemüts- und 
Geijtesleben der deutjchen Nation gewonnen bat, wodurch unjer Kulturleben ſich 
jogar teilweije ſchon umgeitaltet hat. 

Die einen nannten ihn aljo Nevolutionär, andre hingegen wieder Fürſten— 
Diener! — Bereint ſich das? So kraſſe Widerſprüche jprechen Deutlich genug. 
War es dort die freimütige Darſtellung ihm vorjchwebender gejelljchaftlich idealer 
Zujtände, jo war es hier die dankbare Liebe, Anhänglichteit und Verehrung für 
jenen Fürjten, der ihm die Grundbedingungen feines Schaffens gleichjam wiedergab, 
die zu jo gehäfjiger Beurteilung herausforderten, 

Einem Fürften wie dem herrlichen Bayernfönige Ludwig II. als Künſtler 
ergeben zu jein, ijt ebenfowenig Fürftendienerei, wie e3 unter ganz anderartigen 


1) Siehe darüber das Prachtwerl „Nihard Wagner“ von H. ©t. Chamberlain, 
Münden, 1896. 
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Umftänden Goethes Verhältnis zu Herzog Karl Auguft von Weimar geivejen 
ift. Hätte man ein gegenteiliges Verhalten nicht mit Necht Undantbarteit nennen 
müſſen? Ich könnte intereffante Falle erzählen (fie haben fich in Bayreuth und 
Berlin zugetragen), in denen Richard Wagner den jchlagenden Beweis lieferte, 
daß er nicht3 weniger als ein Fürjtendiener und Wohlredner geweien ift. Doch 
darüber muß heute noch geijhwiegen werden. 

Die lächerlichjte, dem Meifter zugeichriebene Eigenjchaft war die der — 
„Arroganz“! Was denn hätte ſich unjer größter Künſtler angemaßt? War 
e3 vielleicht Arroganz, wenn Gutenberg fich jelbjt als den Erfinder der Buch- 
druckerkunſt bezeichnete? Oder war Wagner das nicht, was er im gefunden 
Selbitgefühle von fich behauptete? Uebrigens leje man einmal den Brief an Liszt 
aus Zürich vom 6. Dezember 1856, in dem der Saß ſteht: „Ich fühle mich als 
Mufifer zu mijerabel...* oder den vom 8. Mai 1857, in dem es heißt: „... feit 
unjerm legten Zujammenjein fam ich mir wieder wie ein gräßlich itümperhafter 
Mufifer vor“, oder gar den aus Luzern vom 8. Mai 1859 mit den Worten: 
„Wie jämmerlich ich mich als Mufiter fühle, kann ich Dir gar nicht ſtark genug 
verjichern; aus Herzensgrund halte ich mich für einen abjoluten Stümper ... 
welch innige Ueberzeugung von meiner eigentlichen mufitalifchen Lumpenhaftig— 
fett!“ ... Wie ftimmt nun gar das zu obiger Anjchauung? Klingt das etwa 
wie Arroganz? 

Andre jagen wieder: daß er ſich ſelbſt als großer Künſtler gefühlt, verdrießt 
ung nicht, daß er aber über jeine großen Vorgänger geichimpft und fie in den 
Augen der Welt in Wort und Schrift Herabgejeßt hat, das fünnen wir ihm nicht 
verzeihen. Ich frage nun: wo und wann hat denn Wagner dies gethan? 
Barum lejen jene jeichten Ankläger nicht jeine Schriften, in demen er unfern 
großen Meiftern begeijterte Worte weiht? — „Ich glaube an Gott, Mozart und 
Beethoven“ — diejen rührenden Ausſpruch eines echten Künftler® fann unmög— 
ich ein Verächter diejer Meifter gethan haben. Er it von Wagner. Und welch 
goldene Worte voll glühender Bewunderung hat Wagner Mozarten gewidmet! 
Wie Überjchwenglich äußerte er jich über „Don Juan“, „Die Zauberflöte“ und 
gar über den „Figaro“ ; und welch ein Denkmal hat er in feiner großen Schrift 
„Beethoven“ dieſem Heros gejeßt! Wie viel erſt hat er mit That und Wort 
zur Förderung des Verſtändniſſes fir Bach, Beethoven, Weber getan! Wenn 
er über 3. ©. Bach jagt: „Er iſt die Gejchichte des innerſten Lebens des deutichen 
Geiftes während des grauenvollen Iahrhundert® der gänzlichen Erlojchenheit 
de3 Deutjchen Volkes“, oder über Webers „Freiſchütz“: „OD, mein herrliches 
deutiches Baterland, wie muß ich dich lieben, wie muß ich für dich jchwärmen, 
wäre es nur, weil auf deinem Boden der ‚sreiichüg‘ entſtand!“ jo flingt Dies 
doch nicht verächtlich. Wie viele begeifterte Ausſprüche Wagner find ung in 
feinen Schriften und durch mündliche Weberlieferung über Bad, Paleſtrina, 
Haydn, Glud, Mozart, Beethoven, Cherubini, Schubert, Spohr, Weber, Marjchner 
erhalten! Aber auch über Roſſini, Spontini, Auber, Bellini, Mendelsiohn und 
andre Hat er fich jehr anerfennend und günftig geäußert. Es iſt aljo nur Ent- 
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ſtellung von Thatſachen, Verleumdung und Bosheit, wenn man ſich bemühte, 
Wagner als Herabſetzer und Verkleinerer ſeiner Vorgänger und ſeiner Zeitgenoſſen 
hinzuſtellen. Gewiß war ihm die Art eines oder des andern Komponiſten weniger 
oder gar nicht ſympathiſch, wenn ſie mit ſeinem ausgeprägten Naturell zu ſehr 
im Widerſpruche ſtand, wie dies zum Beiſpiel bei Schumann, Brahms und andern 
der Fall war. Iſt das ſo unbegreiflich? Wir wiſſen doch, daß ſolche Anti— 
pathien oder Idioſynkraſien bei manchem bedeutenden Meiſter vorhanden waren. 
Denken wir an Spohrs ablehnendes Verhalten gegen den „ſpäteren“ Beethoven, 
an Beethovens Vorurteil gegen Weber, Schumanns gegen Wagner, Mendels— 
ſohns gegen Liszt, Rubinſteins gegen Brahms und ſo weiter! Bei Wagner, dem 
ſo vielen Unbequemen, hat man aber ſchier alles in feindſeligem Sinne aus— 
gelegt. Ihm hat man Ungerechtigkeit gegen andre vorgeworfen, vergaß aber 
Dabei, wie ſchwer man ihn Tag für Tag als Menſchen und Künſtler gekränkt 
hat. Bei diejer Gelegenheit kann ich nicht umhin, auf da3 originelle Tappertiche 
„Wagner-Leriton“ hinzuweiſen, ein „Wörterbuch der Unhöflichkeit, enthaltend 
grobe, Höhnende, gehäffige und verleumderische Ausdrüde, welche gegen den 
Meiſter Richard Wagner, jeine Werte umd feine Anhänger von den Feinden und 
Spöttern gebraucht worden find.“ 

Was Keulenjchläge nicht vermochten, jollten Müdenjtiche erzielen. So 
begann man, Wagner mit allen erdenklichen Stleinlichteiten zu ärgern, zu ver- 
legen und lächerlich zu machen; man zerrte jeine häuslichen Gewohnheiten an 
die Deffentlichkeit, man jchämte fich nicht, Honorarfapital aus der unbefugten (!) 
Publikation von Privatbriefen Wagners, ja jeiner — Schneider- und Tapezierer- 
rechnungen bei jeinen Lebzeiten zu jchlagen. Aehnliches it wohl faum je einem 
andern Sterblichen pajjiert. Und zu jolchem Treiben jtellten „Weltblätter“ Die 
Spalten ihrer Feuilletons zur Berfügung! So kam es, daß die Leute nachgerade 
mehr von Wagners Kleidungsſtücken und Fenjtervorhängen, als von feinen 
Werten wußten. E3 ift ja wahr: Wagner liebte den Luxus; dieſer war ihm mehr 
Bedürfnis wie manchem andern Künjtler.!) Sammet und Seide jchienen ihm 
jchier unentbehrlich — ob mit Recht, wer will darüber entjcheiden? Bekanntlich 
bedarf fajt jeder Künſtler — bejonders aber der jenfible Muſiker — finnlicher 
Anregungen zum Schaffen, der eine diefer, der andre jener. Solche laſſen fich 
nicht mit der Sonde der Vernunft beurteilen und jind überdies ganz individueller 
Art. Welchen Maler von Michelangelo bis Makart hat man es verübelt, daß 
er jein Atelier nach jeinem perjönlichen Geſchmacke ausſchmückte, und wenn er 
es auch noch jo luxuriös und phantaitiich gethan hat? Ja, keinem Kapitaliften, der 
als einzige Leiftung das Couponabjchneiden aufzuweiſen hat, und feinem hohl— 
föpfigen Barvenu bejtritt man das perjönliche Recht, feine Salon? nad) Belieben 
auszuftatten. Dem großen Meifter aber, der nach unfäglichen Leiden und Kämpfen 
endlich das erjehnte Heim gefunden, wollte man e3 zum Dante für das ewig 


1) Man leje die köſtliche Seltgeichichte in Weißheimers Buch „Erlebniffe mit R. Wagner, 
Liszt u. ſ. w.“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anjtalt 1898), Seite 231 bis 232. 
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Schöne, mit dem er von da aus die Welt beglückte, durch Spott und Hohn 
verleiden. Was gehen die Welt die Privatbedürfnijje und -gewohnheiten eines 
Kimjtler8 an, was kümmern fie Schillers faule Aepfel, deren er zur Anregung 
beim dichteriichen Schaffen nicht entraten zu können glaubte, was Beethovens 
Bad, was Wagners Barett? Zu welcher Wichtigkeit hat man dieſe häusliche 
Kopfbedeckung des Meijterd aufgebaufcht! Bon den Baretten dagegen, die Die 
meiften modernen Maler in ihrem Atelier tragen, fprad) und jpricht fein Menſch. 
Das Lebte wäre ja gewiß an fich harmlos, wenn es nicht mit jo mancher andern 
Skleinigkeit zum Ausgangspunfte jchwerwiegender Behauptungen gemacht worden 
wäre, die feinen andern Zweck verfolgten, al3 den der ſyſtematiſchen Herabjegung 
und Verſpottung de3 Menjchen und Künjtlers um jeden Preis und bei jeder 
Gelegenheit. Ja, man ging jo weit, als e3 in einem Rechtsſtaate nicht für 
möglich gehalten werden joflte. So veröffentlichte ein Münchener Srrenarzt ?) 
elf Sabre vor Wagners Tode (!) eine Schrift, in welcher er mit der ernſt— 
hafteſten Miene wijjenichaftlicher Forichung (im der Ihat aber doch nur aus 
Senjationde und Gewinnjucht) den Nachweis zu führen juchte, daß Wagner ein 
Wahnſinniger jei. Ein jo umerhörtes Vorgehen mußte die heilige Entrüftung 
jedes anjtändigen Menjchen wachrufen. Der größte Teil der Preſſe aber be- 
ſchäftigte ſich jcheinbar ernitlich mit diefem Pamphlet. Dabei hatte man aber 
in blindem Eifer vergejjen, daß mit diefer Behauptung Wagnern jede Zurechnungs- 
fähigkeit für feine jo leidenschaftlich getadelten „schlechten Charaktereigenjchaften“ 
genommen war. Doc das verichlug nichts, handelte es ich ja nur um Schlecht- 
macherei ohne Wahl der Mittel und unter allen Umjtänden. 

Noch etwas andres hatte man an Wagner zu bemäfeln. Es entſprach der 
Univerjalität jeines Geiftes, jeiner Bildung und jeinem inneriten Bedürfniſſe, 
ſich in den verjchiedenartigiten Kulturfragen zu äußern. Darin drückte jich ſo— 
wohl jein unabweisbarer Drang nad) Wahrheit, wie auch jeine unverwüſtliche 
Menjchenliebe aus. Wie übel hat man ihm aber jede folche Meußerung, durch) ' 
welche er für Hurzfichtige den Kreis feines Wirkungsgebietes zu überjchreiten 
jchien, genommen! „Er iſt Mufifer (sic!), hat alſo nicht zu dichten,“ jagten Die 
vom Katheder janktionierten Herren Poeten; „wie darf er fich ımterjtehen, zu 
philojophieren ?* die Profeſſoren der ſyſtematiſchen Philojophie, die ja Schopen- 
bauer jchon jo jehr in jein Herz geſchloſſen Hatte; „das Politijieren foll er 
bleiben laſſen!“ die Parlamentarier von der Majorität Gnaden; „was gebt 
ihn die Vivifeltion an?“ die gelehrten Tierfolterer. Sie begriffen nicht, daß es 
fich in den bezüglichen Neuerungen des Meifter8 nicht um unberufene Dilet- 
tantische Einmiſchung in Bartei-, Zunft», Fach- oder Tagesfragen handelte, jondern 
um die Beleuchtung aller Erjcheinungen der Welt vom Standpunkte des 
fünftleriichen Menſchen aus. Wer die betreffenden Schriften vorurteil3los 


1) Dr. Theodor Puſchmann heit der Dann. Er jtarb erit vor wenigen Monaten in 
Bien. Seine Schrift betitelt fih: „Richard Wagner, eine piuchiatriiche Studie, 3. Auflage, 
Berlin 1873, 
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liejt und ihren fittlichen Kern ind Auge faßt, wird in ihnen nicht ein Bielerlei 
erfennen, jondern ſtets nur eins: die harmoniſche Perſönlichkeit des ſich äußern- 
den Künſtlers in ihrem Verhältniſſe zur Welt. Die Alltagstöpfe freilich können 
ohne Klaſſifizieren und Rubrizieren nicht fertig werden. Ihr Leitipruch lautet 
nach ihrer Bejchränftheit immer nur: „Schufter, bleibe bei deinem Leiſten!“ Nach 
ihrer armjeligen Anjchauung müßte die herrlichite Wahrheit unausgeiprochen 
bleiben, wenn fie einer gefunden hat, der zu ihrer Offenbarung durch jeine 
zünftige oder gejellichaftliche Stellung nicht berechtigt it. O, über das jämmer— 
liche Philiſtertum! 

Wie Hat dieſes es dem auf dem Gipfel des Ruhmes jtehenden Goethe 
fühlen lajjen, Daß er fich unterfangen hatte, in jeiner Wirbeltheorie und „Meta= 
morphoje der Pflanzen“ von jeinem eigentlichen Berufe weit abliegende Gebiete 
zu pflegen! Obſchon er in diefen Disciplinen nicht nur Wahres, jondern Neues, 
Außerordentliches,. Bahnbrechendes gejagt hatte, wurde er ignoriert, verhöhnt und 
in jene Schranfen zurücgewiejen. Heute allerdings gilt der Goetheſche „Zwiſchen— 
fnochen“ als Artom, die Metamorphofe der Pflanzen als Grundlage der ganzen 
neueren Pflanzenphyfiologie. Aehnlich erging es vielen großen Geiftern, wenn 
fie ihr eigenites, von der Welt janktioniertes Feld verlaffen, oder wenn fie auch 
nur einen Ausflug in ein von ihnen bisher nicht berührtes Schweitergebiet ihres 
Faches gemacht haben. Wehe dem, der die Grenzen jeined gewohnten Wirkungs— 
kreiſes nur ein wenig überjchreitet, auch wenn er noch jo Bedeutjames zu jagen 
hat! Wahrhaft große Geifter müſſen fich aber äußern, da die ihnen fich er- 
ichließende Erkenntnis mit Naturgewalt nad) Ausdrud verlangt. Und das innerlich 
Geſchaute der Welt zu verkündigen, iſt ihre hehrſte Pflicht, ob fie nun dieſe dafür 
vergdttert oder freuzigt. Für und Deutfche jind und bleiben Goethe und Wagner 
die leuchtendften Beiſpiele fruchtbarer Univerfalität. Sie waren aber auch in 

de3 Wortes erichöpfenditen Sinne Menjchen. 
Was jpricht bei Wagner mehr dafür als jein Verhältnis zur Tierwelt? 
Es lag ihm natürlich ferne, in jeinem berühmten Briefe an Ernſt v. Weber !) 
über die wifjenjchaftliche Tierfolter (Bivijektion) den Standpunkt des Natur- 
forjchers einzunehmen, als welcher er nicht gelten wollte. Der feinige war ledig: 
li) der de3 Ethikers. Als jolcher durfte ein jo großer Künstler in jo wichtiger 
Sache unbedenklich jeine Stimme erheben. Gewinn genug, wenn ihre Geltung 
e3 mit bewirkt hätte, daß die gräßliche und raffinierte Folterung hilflofer Tiere 
heute wenigitend einigermaßen eingeſchränkt würde Die Tierfreundlichkeit 
Wagners war ein Hauptzug jeines mitleidsvollen Wejens, feines weichen Herzens. 
Der bekannte Hans v. Wolzogen Hat eine jehr lejenswerte Brojchüre ver- 
öftentlicht, deren Stoffwahl jchon durch ihre Eigenart intereffiert: „Richard 
Wagner und die Tierwelt“.2) Darin wird unter anderm aus des Meifters 
Jugend eine reizende Kaninchengejchichte erzählt. Auch der Tod jeines Kleinen 





1) R. Wagners gefammelte Schriften und Dichtungen, X. Band. 
2) Seipzig, H. Hartung & Sohn. 1890. 
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Papageis, den er in Zürich hatte, wird erwähnt, und rührend Elingt es, wenn 
man darüber in einem Briefe an Freund Uhlig (Dresden) lieit: „Sa, wenn id) 
Euch jagen könnte, was mir mit dieſem Tierchen geitorben iſt!! — Es ijt mir 
ganz gleichgültig, ob man mich darüber auslacht: was ich empfinde, das em— 
pfinde ich num einmal, und ich Habe nicht mehr Luft, meinen Empfindungen Zwang 
anzutdun; allerdings müßte ich denen, die mich auglachen könnten, Bücher darüber 
jchreiben, um ihnen begreiflich zu machen, was einem Menfchen, der mit allem 
nur auf die Phantafie angewiejen it, ſolch ein Kleines Gejchöpf jein und 
werden fann.“ — Ohne Hund war Wagner nie, jelbjt nicht in den jorgenvolliten 
Zeiten feines Lebend. In Magdeburg, Riga, Zürich, Biebrich, Penzing bei 
Wien, Minchen, Bayreuth jpielen feine vierfüßigen Freunde Robber, Peps, Leo, 
Ruß, Marke, Brange, Kunde, Fajolt, Fafner, Friich, Frida, Froh, Freia eine 
große Rolle. Bejonders von Peps in Zürich ift in vielen Briefen an jeine 
Freunde die Rede. Der jpätere große Lieblingahund Wagners, Ruß, liegt neben 
des Meiſters Gruft begraben, wo er ihm noch ſelbſt die Infchrift geſetzt Hat: 
„Bier ruht und wacht Wagners Ruß“. Einen tiefen Blid in des Meiſters Herz 
lafien uns einige jeiner auf die Tierwelt bezüglichen Ausſprüche thun, die in 
den „Entwürfen, Gedanken und Fragmenten“ !) enthalten find; jo zum Beijpiel: 
„Die Tiere jind jo gut, daß fie alles willig leiden witrden, könnte man ihnen 
nur die Nüglichteit Davon beibringen“; und in feinem dramatischen Entwurfe 
aus dem Jahre 1848 ,Jeſus von Nazareth‘: „Was erwarten wir von einer 
Religion, wenn wir das Mitleid mit den Tieren ausschließen?“ Es verſteht ſich 
wohl von jelbit, daß ein Mann, der jo viel Mitgefühl mit den Tieren Hatte, auch 
gegen jeine Mitmenjchen gütig umd hilfbereit war, wo immer ſich Gelegenheit 
dazu bot. Daß er nicht allen ihn bejtiirmenden Komponiſten Verleger zur Ver: 
Öffentlichung und Bühnen zur Aufführung ihrer Werke, und nicht allen Muſikern, 
die ihn um Förderung baten, Anftellungen und dergleichen verjchaffte, beweiſt 
gar nicht? gegen dieje Behauptung. Wie hätte er es auch fünnen? Dazu fehlte 
ihm die Zeit und vielfach auch die Heberzeugung von dem Werte ded zu Em: 
pfehlenden. Hierher gehört das von Wendelin Weißheimer in jeinem 
Buche „Erlebnijfe mit Richard Wagner, Liszt u. j. w.“?) gejchilderte Verhalten 
Wagners zu dejjen mit feinen künſtleriſchen Grundjägen in feinerlei Hinficht fich 
dedender Oper „Iheodor Körner“. Die wahlloje Förderung von Künſtlern, 
wie fie der edle Liszt — nicht immer zu Nuß und Frommen der Kunſt — 
gepflegt hat, war Wagner® Sache nicht. Wohl hat auch er Kinftlern die Wege 
geebnet, aber eben nur jolchen, von deren Würdigfeit er die feite Heberzeugung 
hatte. Sch nenne hier die Namen: Baumgartner, 9. v. Stein (fiehe die Vor— 
rede Wagners zu dejjen genialen dramatischen Bildern „Helden und Welt“), 3) 
Semper, Ritter, Cornelius, v. Billow, Hans Richter, Franz Fiicher, Anton Seidl, 





2) Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1889, bezw. 1891, 
2) Stuttgart und Leipzig, Deutihe Berlags-Anitalt. 1398, 
3, Ehemnig, Ernit Schmeitner. 1988. 
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Sgambati. Er half auf jeine Art. In Bayreuth erzählt man jich viele Züge 
von der Herzensgüte Wagners gegen Leute aus dem Volke, deren einzelne Er: 
wähnung hier wohl zu weit führen würde. Wagner verkehrte überhaupt gerne 
mit Yandleuten und einfachen, naiven Menjchen, die ihm bezüglich der Wahr: 
haftigkeit ihres Wejend „dem Tiere, welches nicht lügen kann,“ zunächſt 
itanden. Und diefe Wahrhaftigkeit, die in jo hohem Grade jein Eigen in Kunft 
und Leben war, juchte er jo Häufig vergebens an den Kulturmenſchen. Bon 
Natur aus mitteiljam, vertrauensjelig, hingebungsvoll, wurde er mit der Zeit 
immer eingezogener und mißtrauiicher gegen die Menjchen, mit denen er un— 
gezählte bittere Erfahrungen gemacht hatte. GCigentiimlicherweije var der große 
Dramatiter und Kenner des menichlichen Herzens fein Menjchenfenner im ge— 
wöhnlichen Sinne des Wortes. Nummer wieder hat er jich in ihmen getäuſcht; 
jein Beſtes gab er oft Umwürdigen dahin, und treue freunde, Die alles fir ihn 
hingegeben haben wirden, hielt er für Verräter umd ließ es fie fühlen. Doc) 
dies alles ijt erflärlich; man braucht ja nur die Beſchreibung jeines jturm- 
bewegten Lebens zu lejen.!) Daß ſich unter jolchen Umitänden auch gewiſſe 
Eigenheiten heranbilden mußten, wird niemand befremden. Unter dieje gehören: 
Wagners Abneigung gegen Bärte (er winjchte auch die Heldengejtalten ſeiner 
Dramen mit wenigen Ausnahmen bartlos) und die gegen Brillen, jeine der 
jonjtigen Zielficherheit jeines Weſens wideriprechende Planlofigkeit in Sachen 
der Gejundheit (war er unwohl, jo galt es ihm als größte Beruhigung, recht 
viele Arzneien zu nehmen, die auf jeim jubjektives Berinden eine Art von 
juggeftwem Einfluſſe ausübten), jene Vorliebe für Sammet al3 Kleidungsſtoff, 
jeine Anhänglichfeit an altgewohnte Kleidungsſtücke, die er mitunter den Dienern, 
an welche ſie jeine Frau verjchenft hatte, wieder ablöfte, jeine Vorliebe, ihm 
ſympathiſche Menjchen zu necken, ja mit einer gewijjen harmlojen Rückſichts— 
lofigfeit zu behandeln oder vor andern in VBerlegenheit zu jeßen.?) Ich frage 
aber: welcher bedeutende Menſch Hat feine Sonderlichkeiten an jich gehabt ? 
Ganz umbejchreiblich groß war die lleberichwenglichkeit jeines Ausdruckes 
von Freude und Zorn. Sp fonnte er vor Zorn jchäumen, ja ſogar thätlich 


1) C. F. Glajenapps ausgezeichnetes biographifches Wert „Das Leben Richard Wagners“ 
(bisher drei Bände bei Breitlopf & Härtel in Yeipzig) fei bier warm empfohlen. 

2) Ach felbit war im Jahre 1879 Zeuge folgender Heiner Bortommmijje: So jagte er 
einmal vor andern jcherzend zu feinem geliebten Franz Yiszt: „Ach bin nicht mit violetten 
Handihuhen auf die Welt gelommen wie du!" — Ein andermal — es war, als Liszt mit 
Thränen in den Mugen von Bayreuth nad Rom abreiite — rief er ihm vom Bahniteig 
aus laut, aber int Zone gemütliher Beihwihtigung zu: „Seh! du alter Römling!“ — 
Einen voll Verehrung ihn beiuchenden begeillerten alten Muſiker, der ein vollbewußter 
Wagnerianer war J. 9. %), empiing er mit den fatiriihen Worten: „Sie wollen wohl 
die Arie und Romanze (!) der Kundry hören?“ — Gelegentlih einer illujtren Gejellichaft 
in „Wahnfried“, bei der Liszt und Joſeph Aubinitein den „Huldigungsmarich“ zu vier Händen 
ipielten, rief er unmittelbar vor dem Bortrage laut aus: „Paſſen Sie mal auf, meine Ber- 
ehrtejten: nun kommt die Ouverture zur großen Oper von S..... “PR. ein ganz junger 
Komponiit, war anweſend). 
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werden, vor Freude aber jich buchjtäblih auf den Kopf Stellen. Im folcher 
Poſition empfing er einmal einen zurüdtehrenden, überrajcht eintretenden Freund, 
Sein Ausdrudsbedürfnis überjtieg ebenfo wie manche feiner Eigenjchaften weit 
da3 Map des Gewöhnlichen. Im toller Laune gebärdete er ſich wie ein Sind, 
redete thatjächlich dummes Zeug ohne jeden Sinn und Zuſammenhang und ließ 
jeiner olympijchen Stimmung frei die Zügel ſchießen. Es war, als habe er das 
unabweisliche Bedürfnis, den Berjtand auszufchalten und nur das augenblicklich 
herrichende Gefühl walten zu laſſen. War man Zeuge jolcher Vorkommniſſe, 
jo mußte man fich umwillfürlich an den Kopf greifen und fich fragen: Ift das 
wirklich der unjterbliche Schöpfer des Nibelungenringes und des „PBarfifal“ ? 
Hierher gehört auch jein berühmter Ausipruch beim Feſtmahle nad) der erſten 
Bayreuther Aufführung des „Ring des Nibelungen“: „Nun aber auch fein 
vernünftiges Wort mehr!“ Hat der nicht etwas wahrhaft Klaſſiſches an ſich? 
Man denft an Goethes: 


„Bundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde: 

Wirklich it es allerliebit 

Auf der lieben Erde.“ 


Auch Hier drückt jich das Bedürfnis eines großen Geiſtes aus, jich mit der 
ganzen Kraft der kindlichen Heiterkeit in die reine Empfindung des Augenblides 
zu jtürzen. Bei großen Sünftlern find die Fähigkeiten des Geijtes und Gemütes jo 
harmonisch und gleichmäßig entwidelt, daß jie eines fortwährenden Ausgleiches 
bedürfen; jo war es bei Goethe, bei Mozart und eben auch bei Wagner. 

Nun ift es jiebzehn Jahre Her, daß der Meijter, von dem dieje Zeilen 
handeln, für immer von uns gejchieden iſt: „Er jtarb, — ein Menjch wie alle!“ 
Seitdem Hat ſich manches in der Beurteilung ſeines menjchlihen Weſens ge- 
ändert. „Der Tod ijt wie ein Bligftrahl, der verklärt, was er verzehrt,“ jagt 
GSrillparzer jo ſchön. Die Leidenjchaften, die der Lebende wachgerufen, legen 
ſich nun allmählich, und nur der Genius jpricht in jeinen Werfen zur Nachwelt. 
Der große Chor der Schwätzer und Verleumder findet jeine Rechnung nicht 
mehr; aber ganz ruht fie noch immer nicht, die Bosheit derjenigen, für deren 
Katzenaugen das helle Licht zu grell ift, das die Heldengeitalt des verflärten 
Meifterd noc immer ausftrahlt. So hat man ſich nicht geihämt, Wagners 
Familienverhältniſſe jchändlich zu entjtellen, nach jeinem Tode hervorzuzerren 
und der Gemeinheit preiszugeben. 

Die treue Liebe und Sorge des Meijterd für feine erjte Frau, die zwar 
herzensgut war, jeine Größe aber nie verftanden und ihm mit Stleinlichkeiten 
das Leben vergällt hat, leugnete man, die „Beweiſe“ dafür willtürlich aus 
der mehrjährigen örtlichen Trennung der Ehegatten jchöpfend, und befledte da- 
durch jeinen edeln Charakter, der jich darin dokumentierte, daß man nie ein Wort 
der Klage aus jeinem Munde hörte oder im einem jeiner vielen Briefe findet, 
neuerdingd mit Kot. Es ijt noch nicht der Tag gekommen, der der Zunge und 


232 Deutſche Revue, 


Feder des Ehrlichen das volle Necht giebt, jich über diejen und manchen andern 
tragischen Punkt in Wagner Leben rüdhaltlos zu äußern. Iſt er da, dann 
werden fie gewiß nicht Davor zurüdjcheuen, den bergenden Schleier zu lüften und 
den Charakter des nunmehr völlig wehrloſen Künjtlerd von den leßten Schladen 
zu reinigen, die Niedertracht und jchamloje Verleumdung ihm anzudichten nimmer 
milde geworden find. 


5 


Ueber die Peſt. 


Eon 


Prof. Dr. U. Weichſelbaum. 


De Wort „Peſt“ war von jeher im ſtande, bei den Laien, aber auch bei 
manchen Aerzten, eine Reihe der jchredhafteiten Borftellungen wacdhzurufen. 
E3 rührt dies davon her, daß namentlich im Mittelalter Europa wiederholt 
von äußerjt mörderischen Seuchen heimgejucht worden war, welche man jchlechtiveg 
als Peſt oder Peſtilenz bezeichnet Hatte. Heutzutage weiß man zwar, daß 
e3 fich hierbei nicht immer um eine und diejelbe Krankheit gehandelt hatte; aber 
e3 ift deilenumgeachtet jicher, daß jene wohl charakterijierte Krankheit, welcher 
wir heute den Namen „Peſt“ oder „Beulenpejt“ beilegen, in der Seuchen: 
gejchichte Europas durch lange Zeit, vom jechiten Jahrhundert bis in die neuere 
Zeit, eine ganz hervorragende Rolle gejpielt hat. 

Zum erften Male trat in Europa die Belt als verheerende Epidemie 
im jechiten Jahrhunderte zur Zeit des Kaiſers Jujtinian auf. Sie war 
damal3 von Unterägypten ausgegangen und hatte fich nicht nur über die Nord- 
füjte Afrifas und weiterhin über Baläftina und Syrien nach Europa ausgebreitet, 
jondern leßteres nach den Angaben des Chroniiten Warnefried „biß zu den 
Grenzen der bewohnten Erde“ überzogen und während ihres mehr als fünfzig: 
jährigen Herrichens „Städte entvölfert und das Land in eine Einöde verwandelt, 
jo daß die wilden Tiere dort eine Zufluchtsjtätte fanden, wo früher Menjchen 
gewohnt hatten.“ 

Seit dieſer Zeit ift Europa ein ſehr häufiger Schauplaß der genannten 
Seuche geweſen, und die Berheerungen, welche fie hierbei jeßte, waren derart, 
daß ihr Name fich tief in das Gedächtnis der Völker einprägte al3 der Inbegriff 
aller graufigen Schreden, mit denen Krankheit und Tod den Menjchen bedrohen 
fünnen. 

Ganz bejonders verheerend war aber jener Seuchenzug der Peſt im vier- 
zehnten Jahrhundert, welcher unter dem Namen „Der ſchwarze Tod“ befannt 
it, und der nicht nur Europa, jondern die ganze bewohnte Erde heimgeſucht 
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hatte; betrug doch die Gejamtzahl jeiner Opfer in Europa allein mindejtens 
fünfundzwanzig Millionen, aljo circa den fünften Teil der damaligen Bevölkerung 
unſers Weltteils. 

Welch furchtbaren Eindrud diefe Bandemie — jo nennt man nämlich eine 
weitausgreifende Epidemie — auf Die Zeitgenojien machte, geht aus den zahl- 
reihen Schilderungen hervor, welche Chroniten, Aerzte und Dichter und zwar 
mitunter in den lebhaftejten Farben entwarfen; am befanntejten hiervon ijt Die 
Darftellung Boccaccios im Decamerone. 

Doch auch in den folgenden Jahrhunderten wütete die Krankheit wiederholt 
auf unjerm Erdteile, umd erjt gegen Ende des jiebzehnten und zu Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts zog jie ſich mehr zurüd, zunächit nach dem Südojten 
Europas, um ſchließlich auch dieſen zu verlaffen; in Deutfchland war jie 
zum legten Male in den beiden eriten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts 
aufgetreten, während Die legte Epidemie in Europa überhaupt jene in Kon— 
jtantinopel im Jahre 1841 geweien war. Hiermit war aber die Pejt nicht 
etwa von der Welt verjchwunden, jondern fie hatte jich eimjtweilen nur nach 
ihren alten Schlupfwinteln in Aſien zurüdgezogen. 

Im Winter 1879 wurde Europa von neuem aufgejchredt, als die Kunde 
durch die Zeitungen ging, daß in Wetljanfa, einem rufjiichen Dorfe im 
Gouvernement Aſtrachan, die Peit ausgebrochen jei. Die dfterreichiiche und 
deutjche Regierung entjandten jogar zum Studium der Krankheit eine Kommiſſion 
dorthin; da aber deren Mitglieder nur mehr wenige Kranke zu Geficht befamen, 
jo fonnte nicht mit voller Sicherheit feitgeitellt werden, ob es ſich damals wirklich 
um Belt gehandelt hatte. Die betreffende Krankheit hatte ungefähr drei Monate 
gedauert und dreihundertjechzig Perſonen, das it circa zwanzig Prozent der 
dortigen Bewohner, dahingerafit. 

Eine größere Bedeutung mußte man aber dem Ausbruche der Peſt im Jahre 
1894 in Kanton und Hongkong (China) beimejjen. Wenn auch hierdurd) 
mit Rüdjicht auf den nicht jehr intenfiven Handelöverfehr zwiichen Europa und 
diejen Städten und auf ihre große Entfernung noch feine unmittelbare Gefahr für 
Europa gejchaffen wurde, jo mußte man doch an die Möglichkeit denfen, daß 
die Krankheit ich nach Indien ausbreite und von dort durch den Schiffs— 
verkehr nach Europa verjchleppt wiirde. 

Diefe Bejorgnis erfüllte fich auch injofern, als die Seuche im September 
1896 in Bombay ausbrach, wohin fie allerdings vielleicht nicht von Hongfong, 
jondern von einem andern, erſt jpäter zu bejprechenden Pejtherde gefommen zu 
jein jcheint, und als thatjächlich noch in demjelben Monate in Yondon auf 
Schiffen, welche von Bombay abgegangen waren, zwei tödliche Peſterkrankungen 
jich ereigneten, die freilich zu feiner weiteren Ausbreitung der Krankheit führten. 

Der Name „Pet“, welcher nahezu ganz in Vergeſſenheit geraten war, 
tauchte nun plößlich wieder auf, in den Zeitungen, in den Bureaux der Behörden, 
aber auch in den gewöhnlichen Tagesgeiprächen. Freilich hatte er in den Augen 
der Fachmänner bereit3 viel von jeinen mittelalterlihen Schreden eingebüßt, da 
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inzwiſchen, nämlich während der Epidemie in Hongkong, der Erreger der 
Peit entdeckt worden war, und man daher mit mehr Zuverficht auf eine wirkſame 
Belämpfung der Seuche hoffen konnte. 

Immerhin war aber das Wejen der Belt, die Art ihrer Ausbreitung und 
Entjtehung, in vielen Punkten noch in Dunkel gehüllt, weshalb die Kaijerliche 
Akademie der Wilfenfchaften in Wien den Entichluß faßte, eine Expedition von 
Aerzten zum eingehenden Studium der Veit, nicht nur ihrer Entjtehungs- und 
Ausbreitungsart, jondern auch der durd fie im Organismus bervorgerufenen 
anatomischen Beränderungen und ihrer Srantheitsjymptome, nah Bombay zu 
entjenden, ein Entjchluß, welcher auch von der Sanitätöverwaltung Dejterreich3 
kräftigſt unterftügt wurde. Dem Beifpiele der öſterreichiſchen Akademie folgte 
bald die deutjche und weiterhin die ruſſiſche Negierung, und schließlich wurden 
auch von Italien Merzte zu dem gleichen Zwede nach Bombay entjendet. 
Durch die mit voller Hingebung und Aufopferung betriebenen Studien, welche 
auch nach der Rückkehr der heldenmütigen Forſcher in den heimischen Inſtituten 
fortgefeßt wurden, gelang e3, nicht nur einen vollen Einblid in das Wejen der 
Beit zu erhalten, jondern auch viele dunkle Punkte in der Entjtehungs- und 
Berbreitungsart diejer Krankheit aufzuhellen und hierdurch eine jichere Baſis für 
eine erfolgreiche Bekämpfung diefer früher jo gefürchteten Seuche zu gewinnen. 

Als im Herbit 1898 in Wien in jenem batteriologijchen Yaboratorium, in 
welchem die Studien über die Peſt fortgejeßt worden waren, ein Diener Durch 
eigne Unvorfichtigfeit jich infiziert Hatte, und an diejen Unglüdsfall durch eine 
Berfettung von Umftänden, an welchen aber die Betroffenen jelbit jchuld waren, 
zwei weitere Beiterfranfungen ſich anichloifen, jo wurde allerdings von mancher 
Seite teild aus Kurzfichtigkeit, teild aus Böswilligkeit, über die Peitjtudien im dei 
europäiſchen Laboratorien der Stab gebrochen und die Berechtigung zu jolchen 
Forjchungen geradezu geleugnet, und zwar mit dem Hinweile darauf, daß die 
Peit eine „erotische“, das heißt eine außereuropäiſche Krankheit jei und Daher 
fein Grund vorliege, jich in Europa mit Studien über dieje Krankheit zu be— 
faſſen. Die fommenden Ereigniffe widerlegten aber gründlich dieje leichtfinnige 
oder thörichte Anſchauung; die Peit als Seuche ift nämlich inzwijchen nicht nur 
immer näher am uns herangerücdt, indem fie von Bombay nad) Jeddah, 
einer nur wenige Tagereijen von Mekka entfernten Hafenjtadt Arabiens, und 
im Frühjahre 1899 nach Aegypten verjchleppt worden war, jondern jie hat 
im vorigen Sommer in Europa jelbjt, nämlich in Portugal (Oporto), feiten 
Fuß gefaßt, ift aljo gegemwärtig zu einer europäijchen Krankheit getvorden. 
Sie hätte aber ebenjo gut nach einem andern Punkte Europas, nach der Türkei, 
nach Italien, Trieſt, Frankreich und jo weiter verjchleppt werden können, ſowie 
e3 auch nicht umwahrjcheinlich ift, daß von Oporto aus eine Verſtreuung der 
Krankheitskeime noch nach andern Gegenden erfolgen werde. Ebenjo müſſen wir 
und mit dem Gedanken vertraut machen, daß die Belt in Aegypten während 
dieje3 Winters eine zunehmende Verbreitung finden und von dort ein oder 
das andre Mal nah Europa verjchleppt werden kann. Trotzdem brauchen 
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wir uns aber nicht einer maßloſen Angſt hinzugeben und auch im Falle einer 
Einſchleppung der Krankheit uns nicht von jenem paniſchen Schrecken über— 
mannen zu lafjen, von welchem im vorigen Herbite in Wien viele Kreiſe der 
Bevölterung ergriffen worden waren, da diejelben von der Peſt kaum andre 
Borftellungen gehegt hatten, als jie im Mittelalter gang und gäbe gewejen waren. 
Uebrigens jcheint man gegenwärtig in Europa thatfächlich gegenüber der 
Beitgefahr ruhiges Blut zu bewahren; wenigiten® hat man fich angefichts des 
Beitherdes in Oporto nirgends, von Portugal jelbit abgejehen, zu finnlojen 
oder übertriebenen Maßregeln Hinreigen laſſen. Die Regierungen der meijten 
europäiſchen Staaten jcheinen, wenn die Anzeichen nicht trügen, in der Pet nicht 
mehr einen jchlimmeren Feind zu jehen als in der Cholera. Dieje Auffaſſung 
it aber auch eine ganz berechtigte; nach unjern heutigen Kenntniſſen von der 
Seuche, welche wir aber in erjter Linie der leider noch immer nicht hinlänglich 
gewürdigten, ja mitunter jogar verläjterten, bakteriologiſchen Forjchung 
verdanken, erbliden wir in dieſer Krankheit nicht mehr wie in früheren Jahr: 
hunderten ein graufiges, unangreifbares Geipenit, welches alles, was in jeine 
Nähe kommt, mordet und in jeinem Wüten durch nichts aufgehalten werden kann, 
jondern einen Feind, deijen Natur, Herkunft und Stampfesweife und wohl be= 
fannt find, welchen wir aber auch zu fajjen, zu befämpfen und zu vernichten 
vermögen. 

Wie anderd war ed aber im Mittelalter, ja jelbjt noch vor wenigen Decennien? 
Das Mittelalter Hatte ja überhaupt von der Entſtehung der Krankheiten und 
Seuchen ganz eigenartige, myftiiche Vorjtellungen. Man glaubte an einen ge- 
heimnisvollen Einfluß der Geftirne oder an andre umdefinierbare Einwirkungen 
des Weltalls. Das Auftreten der Peit wollte man durch eine Veränderung der 
Luft, durch eine „typhöje Konftitution“ derjelben erklären, während manche 
wieder annahmen, daß ſich verjchiedene „bösartige Fieber“ in die Peſt umzu— 
wandeln vermögen. Später wurde es wohl den Nerzten Kar, daß bei der Aus: 
breitung diefer Seuche nicht etwa geheimnisvolle Naturfräfte, jondern vor allem 
die Peſtkranken eine wichtige Nolle jpielen, indem in deren Organismus ein 
„Gift“ entftehe, welches auf Gefunde übertragen werden fünne, daß aljo die Peſt 
eine anitedende Krankheit jei. Nur wurde diefe an und fir fich ganz richtige 
Vorſtellung injofern verzerrt, ald man der Belt eine geradezu ſchrankenloſe An- 
jtedungsfähigteit zufchrieb; die folge davon war wieder, daß man gegenüber den 
Peſtkranken die übertriebeniten und wunderlichiten Vorſichtsmaßregeln beobachtete, 
ja fich jelbjt zu Alten graujamer Härte und Rückſichtsloſigkeit fortreigen ließ. 
So trugen zu Anfang des jiebzehnten Jahrhunderts die römischen und franzöfiichen 
Aerzte bei ihren Krantenbejuchen nicht nur eigene Weberfleider, Kopfbedeckungen 
und Handſchuhe, jondern vor dem Gefichte noch eine mit wohlriechenden Spezereien 
gefüllte Schnabelmaste jamt einer großen Kryitaflbrille und in der Hand einen 
langen Stod, mit welchem jie jich alfes, was ihnen in den Weg fam, vom 
Leibe hielten. In Marjeille werden jetzt noch in einem Spitale faſt zwei Meter 
lange Zangen aufbewahrt, deren man jich in der Epidemie vom Jahre 1720 
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zur Berührung der Peſtkranken bedient hatte; in Friaul warf man den Kranken 
durch Die Fenſter über einen halben Meter lange Meſſer zu, damit fie fich jelbft 
ihre Abſceſſe öffnen könnten. 

Die Scheu vor den Peittranfen und Peſtleichen wurde allerdings durch die 
Thatjache genährt, daß in manchen Pejtepidemien gerade jene Perſonen, welche 
mit erjteren berufsmäßig zu thun Hatten, wie Aerzte, Krankenpfleger, Geiftliche 
und Leichenträger, im auffallend großer Zahl von der Seuche Hinweggerafit 
wurden. In Benedig ftarben im Jahre 1575 über 6000 Totengräber; in 
Marjeille mußte man im Jahre 1720 die Galeerenjträflinge zum Beerdigen 
der Beitleichen zwingen. In Köln fielen im Jahre 1665 in wenigen Monaten 
faft alle Alerianerbrüder als Opfer ihres Berufes. Im Jahre 1829 ftarben 
in der ruſſiſchen Feſtung Achalezik alle Aerzte, in der Feitung Varna 
13 Aerzte und 30 Feldjcherer an der Belt. 

Neben der Anficht von der außerordentlichen Anjtelungsfähigfeit der Peſt 
wurde aber auch die gerade entgegengejeßte Anjchauung gelehrt und vertreten, 
wobei man fich auf jene Fälle berief, in denen Aerzte, troß der verichieden- 
artigften Manipulationen bei Peſtkranken, geſund blieben, anderjeit® auf das 
negative Ergebnis von Experimenten jich ftüßte, welche darin beitanden, daß man 
Eiter oder Blut von Peſtkranken, jich oder andern Perſonen einimpfte oder Die 
von Schweiß durchnäßte Wäſche von Peſtkranken auf dem Leibe trug. 

Sp blieb die Frage nach dem Weſen und der Entjtehungsart der Peſt bis 
in die neuejte Zeit unaufgeklärt. Erjt im Jahre 1894 bei der Epidemie in 
Hongkong entdeckten fajt gleichzeitig ein japanischer und ein franzöjischer Arzt, 
Kitajato und PMerjin, mitteld der bafteriologijchen Unteriuchungsmethode, 
welche jchon bei der Erforjchung der Urſache vieler andrer Infektionskrankheiten 
große Erfolge erzielt hatte, den Erreger der Belt. 

Durch dieje Entdeckung ſowie durch die weiteren Unterfuchungen, namentlich) 
jene, welche von der 1897 nad Bombay entiendeten, öfterreichiichen und 
deutichen Peſtkommiſſion angeitellt worden waren, erlangte man nun einen Klaren 
Einblid in jene Verhältnifie, welche auf die Entitehung und Ausbreitung der 
Peſt von Einfluß find. Wir wollen fie num in folgendem etwas näher beleuchten. 


Der Erreger der Belt ift ein Bazillus, das heißt ein äußerſt Kleines, 
nur mit jehr starken Vergrößerungen wahrnehmbares Prlänzlein, welches zu der 
großen Klaſſe der Bakterien gehört, das iſt zu jenen mikroſtopiſch Eleinen 
Pflanzen, welche in der Natur außerordentlich verbreitet find und als Schmaroger 
auf Pflanzen, Tieren und Menjchen, jowie auf den verjchiedenften, toten Sub- 
jtraten vorfommen und hierbei die mannigfaltigiten, chemischen Brozefje in dem Sub 
jtrate, auf welchem fie fich befinden, hervorrufen. Dadurch, daß nicht wenige 
von ihnen auch in den lebenden Organismus eindringen und verjchiedene für 
legteren giftige Subjtanzen produzieren können, werden fie zu Erregern be- 
jtimmter Krankheiten; zu dieſer Gruppe von kranfmachenden (pathogenen) Bakterien 
gehört auch der Peſtbazillus. 
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Bon Wichtigkeit iſt, daß cr bei jeiner Vegetation nicht jene wideriiands- 
fähigen Gebilde Hervorzubringen vermag, welche wir bei niedrig organifierten 
Pflanzen Sporen und bei den höher organijierten Samen nennen; er geht daher 
bei Einwirkung von Faktoren, welche im allgemeinen dem organischen Leben 
ſchädlich find, rajch und vollftändig zu Grunde So verträgt er nicht Die 
Wafjerentziehung, das heißt die Eintrodnung des Subftrates, auf welchem er 
jich befindet, Ddesgleichen nicht die Einwirkung des Sonnenlichte® oder von 
Temperaturen, welche iiber 50 Grad Celſius find; endlich wird er durch jene 
Chemikalien, welche man Desinfettiongmittel zu nennen pflegt (Karboljäure, Lyſol, 
Aetzkalk, Sublimat und dergleichen), auch wenn diefe nicht konzentriert auf ihn 
einwirfen, rajch getötet. 

Der Peſtbazillus vermag auf natürlichem Wege nur bejtimmte Lebeweſen 
zu infizieren; zu diefen gehören der Menſch und gewiffe Nagetiere, namentlich 
die Ratten ımd die Mäuſe. Außerdem giebt es noch eine Anzahl von Tieren, 
in deren Organismus der Peſtbazillns zwar nicht auf natürlichem Wege gelangt, 
die man aber durch künstliche Eimverleibung des Beitbazillus krank machen kann. 

Was den Menjchen betrifft, jo dringt in jeinen Organismus der Beit- 
bazillug am Häufigiten durch Verlegungen der Haut ein, wobei dieje aber jo 
geringfügig jein fünnen, daß fie gar nicht beachtet zu werden pflegen; ferner, 
wenn auch weniger häufig, durch verlegte Stellen gewiffer Schleimhäute, 
namentlich jener der Mundhöhle und der Atmungswerkzeuge. Es find aber zu 
dem Eindringen des Peſtbazillus nicht unbedingt Verlegungen erforderlich, 
da jowohl die Haut als die Schleimhäute zahlreiche Eleinfte Poren, nämlich die 
Meündungen der Ausführungsgänge bejtimmter Drüjen, befigen, in welche die 
Peſtbazillen durch Reiben von Fingern, Wäjche- oder Kleidungsftüden, wenn an 
diejen peitbazillenhaltige Subftanzen haften, hineingepreßt werden können. Ander- 
jeit3 muß e3 nach dem Eindringen des Beltbazillus noch nicht unausweichlich 
zur Erkrankung fonımen, da der Organismus des Menjchen eine Anzahl von 
Schutzvorrichtungen befigt, durch welche die eingedrungenen Bazillen vernichtet 
oder in ihrer Vermehrung behindert werden fünnen. Es erfranten daher durch- 
aus nicht alle jene Berjonen, welche fich einer Infektion mit Peitbazillen auf die 
eben bejchriebene Weije ausgejegt Haben. 

Sind aber die Schußmittel des Organismus gegenüber den eingedrungenen 
Peftbazillen unzureichend, jo werden dieſe ſich nun mehr oder weniger raſch 
vermehren, jedoch, wenn die Haut die Eingangspforte bildet, jehr jelten in letzterer 
jelbft, jondern erit in den benachbarten Lymphdrüſen, wohin fie durch den 
Säfteftrom, das ijt Durch die jogenannten Lymphgefäße, transportiert werden; 
die Lymphdrüfen jtellen aljo in den meiften Fällen die eriterfrankten Organe 
dar. Ste jchwellen Hierbei jehr ſtark an, werden jchmerzhaft, können jpäter auch 
vereitern umd jelbit aufbrechen; man heißt fie Bubonen. 

Bleiben die Peitbazillen auch weiterhin in den Lymphdrüſen lofalifiert, jo 
nimmt der Srankheitsprozeß in der Regel einen ginftigen Verlauf, und das 
Individuum geneſt. Wenn aber die Bazillen früher oder jpäter in das Blut 
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übertreten und ſich dajelbjt ebenfalls vermehren, jo kommt e3 zu mehr oder minder 
ſchweren Störungen de3 Gejamtorganismus, denen der Kranke jehr häufig, mit- 
unter jogar jehr raſch, erliegt. Aus diefem Grunde it der Krankheitsverlauf 
auch in jenen Fällen ein jehr unginftiger, in welchen der Peitbazillus durch 
die Atmungsorgane, insbejonders durch die Lunge, eindringt, weil er von da 
aus leicht ind Blut gelangen kann. 

Das eben Gejagte bietet die Erflärung hierfür, daß man bei der Peſt des 
Menſchen Drei Formen unterjcheiden kann. 

Die erjte und häufigſte Form it jene, in welcher die Lymphdrüſen 
ausjchlieglich oder vorwiegend erkrankt find, bei welcher aljo Bubonen auftreten; 
fie wird deshalb auc) die Bubonenpeſt genannt. Da Verletzungen der Haut 
am häufigſten an den entblößt getragenen Stellen derjelben entjtehen, aljo an 
den Füßen und Händen, jo werden wir die Bubonen auch am Häufigiten ar 
den unteren und oberen Gliedmaßen und zwar in der Leiltengegend und Achjel- 
höhle vorfinden. Es ijt weiterhin leicht verjtändlich, daß bei jenen Individuen, 
welche häufig oder ausjchlieglich mit nadten Füßen herum zu gehen pflegen, wie 
ed zum Beijpiel bei den armen CEingeborenen in den warmen Ländern der Fall 
it, Die Bubonen zumeiſt in der Leiftengegend, das ift zwiſchen Oberjchentel und 
Unterleib, auftreten, während wieder bei Kindern, welche mit ihren Händen die 
verſchiedenſten Objekte berühren oder legtere zum Munde führen, der Bubo fehr 
häufig in der Achtelhöhle oder am Halje zum Borjchein kommt. 

Die zweite Form it die Lungenpeſt oder Beitpneumonie, welche 
durd das Eindringen des Peſtbazillus in die Lunge verurfacht wird und in 
einer ſchweren Entzündung dieſes Organes bejteht. Diefe Form war offenbar 
in der äußerſt bösartigen Peſtepidemie des vierzehnten Jahrhunderts bejonders 
ſtark vertreten, und da die hiermit behafteten Kranken häufig einen jehr reich- 
lichen, blutigen Auswurf liefern, war für die damalige Seuche der Name 
„ſchwarzer Tod“ entitanden. 

Die dritte und ſchlimmſte Form der Peit ift jene, bei welcher der Peſt— 
bazillus jehr bald ind Blut gelangt und fich dafelbit jtark vermehrt. Dieje 
Form tötet in jo kurzer Zeit, daß jich während derjelben auch feine deutlichen 
Bubonen entwickeln können. 

Auch die zweite Form der Pet, die Lungenpeit, ijt recht bösartig, da 
fie jehr häufig tödlich endet, wer auch ihr Verlauf weniger jtürmijch zu jein 
pflegt al3 bei jener dritten Form. 

Die erjte Form, die Bubonenpejt, ijt aber die relativ gutartigite; jie ver- 
läuft nicht jelten ganz milde und endet häufig, wenn auch mitunter erſt nach 
recht langer ‚Zeit, in Genejung. 

Nach dem eben Gejagten it e3 klar, daß die Sterblichkeit der Peſt in 
den verjchiedenen Epidemien und auch in den verjchiedenen Stadien derjelben, 
je nachdem Die eine oder andre Krankheitsform vorherricht, eine jehr ungleiche 
jein kann; fie jchwanft daher im allgemeinen zwiichen 40 und 90 Prozent. 
Jedenfalls it aber die durchichnittliche Mortalität der Peſt nicht größer ala 
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zum Beijpiel jene der Cholera, was deshalb hervorgehoben werden joll, weil 
hierüber vielfach noch, nicht mur bei Laien, jondern auch bei Werzten, faljche 
Boritellungen beitehen. 

Was die auch dem Laien wahrnehmbaren Krankheitsſymptome der 
Peſt betrifft, jo it die häufigite Erſcheinung das Auftreten von Bubonen an den 
ihon früher angegebenen Stellen, welche weiterhin vereitern und zur Geſchwürs— 
bildung Beranlajjung geben fünnen. Bei der Lungenpeft ift, wie auch jchon 
früher angedeutet wurde, ſtets ein reichlicher, mehr oder weniger blutig gefärbter 
Auswurf zu beobachten. Sonjt joll noch erwähnt werden, daß nebit einem mehr 
oder minder heftigen Fieber oft jchon frühzeitig große Benommenheit der Sinne, 
die fich mitunter jelbjt zu Delirien jteigert, vorhanden ift. Keineswegs bietet 
aber der Peſtkranke einen grauenerregenden Anbli dar; jein Ausjehen ift jeden- 
fall3 weniger abſtoßend als zum Beijpiel das eines Blatternkranken. 

Wir Haben jchon Früher gehört, daß die in den Organismus eingedrungenen 
Peitbazillen jich innerhalb desjelben jehr ſtark vermehren; ein Teil der neu 
entitandenen Bazillen verläßt aber wieder den Organidmus und zwar mit den 
verjhiedenen Auswurfitoffen des Kranken. Bon dieſen jollen hier der 
Eiter der aufgebrochenen Bubonen und der bei Beitpneumonie durch Huften 
nach außen beförderte Auswurf (Sputum) genannt werden; während aber der 
erjtere häufig nur mehr eine Kleine Zahl von Beltbazillen enthält, können mit 
dem Auswurfe außerordentlich große Mengen von Bazillen ausgejchieden werden. 

Die auf die angegebene Weife nach außen gelangenden Beitbazillen können 
nun in den Organismus andrer Perjonen eindringen und hierdurch auch bei 
diejen Die Veit hervorrufen. Died gejchieht entweder in der Art, daß die Bazıllen 
mit dem betreffenden Auswurfjtoffe direft auf verlegte Hautitellen eines andern 
Menschen gelangen, wenn diejer. zum Beiſpiel mit Peſtkranken zu manipulieren 
Hat, oder die Bazillen kommen zunächit auf verjchiedene, lebloje Objekte, wie 
Wäjche, Kleider und dergleichen, und erjt durch Vermittlung diejer, vorausgejeßt, 
daß auf ihnen die Bazillen nicht etwa durch Bertrodnung des Auswurfitoffes 
oder durch andre jchädliche Einflüffe vernichtet wurden, auf verlegte Hautftellen 
von Perſonen, welche mit den genannten Objekten zu thun hatten. Ferner künnen 
die Beitbazillen auc in die Mundhöhle oder in die Atmungsorgane andrer 
Berjonen gelangen und zwar dadurch, daß durch die Huitenitöße eines mit Peſt— 
pneumonie bebafteten Kranken die ausgehuitete, bazillenhaltige Flüſſigkeit im 
Form kleinſter Tröpfchen verjprigt wird, welche ſich jogar einige Zeit in der 
Luft jchwebend zu erhalten vermögen und dann mit leßterer von andern Perſonen 
eingeatmet werden fünnen. 

Es iſt aljo fein Zweifel, daß die Belt von Kranken auf Gejunde übertragen 
werden fann, daß fie daher eine übertragbare oder anjtedende Krank— 
heit iſt. 

Der Peſtkranke wird aber nicht ausnahmslos, jondern nur unter gewiſſen 
Umjtänden die Krankheit auf andre Perſonen übertragen können. Ein Peſt— 
franter, bei welchem zum Beijpiel die Bubonen noch nicht aufgebrochen find, 
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wird, falls nicht etwa andre pejtbazillenhaltige Auswurfitoffe von ihm produziert 
werden, für jeine Umgebung ganz ungefährlich je. Aber auch nach dem Auf: 
bruch der Bubonen wird er erjt dann die Krankheit auf andre Perſonen über— 
tragen fünnen, wenn der Eiter des Bubo noch lebensfähige Peltbazillen enthält 
und auf verlegte Hautftellen einer andern Berjon kommt, dieje aljo zum Beifpiel 
mit verlegten Fingern den Eiter berührt. Gelangt aber der Eiter bloß auf un— 
verlegte Körperſtellen und wird er nicht etwa in dieje fürmlich eingerieben, oder 
fommt er zumächlt auf Wäſche, Kleider und dergleichen und trodnet auf den- 
jelben vollitändig ein, jo ift er auch nicht im jtande, die Krankheit auf andre 
Perjonen zu übertragen. Wir jehen aljo, daß die Bubonenform der Pet nur 
geringe Chancen für die Uebertragung dr Krankheit bietet. 

Gefährlicher in diefer Beziehung it dagegen die Lungenpeſt. Bei dieſer 
Form liefern nämlich die Kranken, wie wir jchon früher gehört haben, einen 
reichlichen Auswurf (Sputum), in welchem, wenigftens in dem jpätern Stadium 
der Krankheit, große Mengen von Peitbazillen vorhanden find. Diejer Aus- 
wurf vermag aber nicht bloß in analoger Weije wie der Buboneneiter, jondern 
häufig noch in andrer Weife die Krankheit zu übertragen, indem nämlich beim 
Huften des Patienten die Auswurfflüffigteit in Form kleinſter Tröpfchen ver- 
Iprigt werden fan, welche entweder jogleich, oder da fie furze Zeit in der Luft 
fich jchwebend zu erhalten vermögen, erjt etwas jpäter auf verlegte Hautftellen 
gelangen oder mit der Luft eingeatmet werden können. 

Aber auch diefer Modus der Uebertragung wird in der Negel nur gegen- 
über jenen Perſonen möglich jein, welche fich in der nächſten Umgebung des 
Beittranfen befinden. Eine Verbreitung der Krankheitskeime durch die Luft 
“auf größere Entfernung, wie fie zum Beijpiel bei Blattern, Scharladh, 
Maſern und Flecktyphus ftattfinden kann, erjcheint bei der Peſt ganz ausgejchloffen; 
denn wenn die die Peltbazillen enthaltenden Auswurfitoffe durd) die Luft auf 
größere Entfernung fortgeführt werden jollten, müßten diejelben bereit3 ganz 
vertrodnet jein, was aber zugleich ein Abiterben der Peitbazillen bedeuten würde. 
Aus diefem Grunde it die Peſt viel weniger anftedend als die zuvor 
genannten Krankheiten. 

Wegen der großen Empfindlichkeit der Peltbazillen gegenüber der Ein- 
trodnung wird es auch jehr jelten vorfommen, daß gejunde Berjonen die 
Krankheit etwa dadurch verjchleppen, daß ihre Kleider durch Auswurfitoffe von 
Peſtkranken verumreinigt wurden, da unter dieſen Berhältniifen, wenigitens in 
jehr vielen Fällen, ziemlich rajch eine Eintrodnung des Auswurfjtoffes jtatt- 
finden wird. Hiermit joll aber nicht behauptet werden, daß eine Verjchleppung 
der Krankheitäfeime durch Effekten überhaupt nicht möglich ift; fie wird dann 
möglich jein, wenn die Effekten, zum Beijpiel Wäjche, durch Verwahrung in 
feuchten, fühlen und dunkeln Räumen längere Zeit in einem feuchten Zujtande 
erhalten werden. Sicherlich jpielt aber dieſe Art der Verjchleppung feine hervor 
ragende Rolle. 

Dagegen fommt bei der Peit noch ein andrer Lebertragungsmodus in 
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Betracht. Wir haben früher gehört, daß auch Tiere, namentlih Natten und 
Mäufe, von der Krankheit befallen werden fünnen; ja, die Krankheit kann fich 
unter dieſen Tieren dadurch jehr rajch ausbreiten, daß fie die Gewohnheit haben, 
ihre verendenden oder krepierten Genoſſen zu benagen oder aufzufrejjen, wodurch 
jie den Krankheitskteim auf kürzeftem Wege in ihren Organismus bringen. Indem 
nun die an Veit erkrankten Ratten und Mäufe aus ihren Schlupfwinteln zu 
fommen pflegen und jo auf die Straße oder in die Wohnungen der Menjchen 
gelangen können, ift Gelegenheit zur Webertragung der Krankheit auf den 
Menschen gegeben. 

Schon in früheren Zeiten, in denen man noch nicht den Erreger der Pet 
kannte und auch nicht wußte, daß die Krankheit von Tieren auf den Menjchen 
übertragen werden könne, wurde von vielen Beobachtern hervorgehoben, daß in 
diefem und jenem Orte ein Mafjeniterben der Ratten oder Mäufe sentiveder dem 
Ausbruche einer Peitepidemie vorausging oder jich während des Verlaufes der 
Epidemie einjtellte. Heutzutage wifjen wir, welcher Zuſammenhang zwiſchen 
diefem Ereigniffe und der Peſt des Menſchen beitand und beiteht. Desgleichen 
fünnen wir uns vorjtellen, in welcher Weije die genannten Tiere durch peſtkranke 

tenjchen angejteckt werden können, da erjtere an Orten jich aufzuhalten pflegen, 
wohin verjchiedene Auswurfjtoffe de Menjchen gelangen, und da wir wiſſen, 
daß die Peitbazillen bei diejen Tieren auch vom Berdauungstrafte aus den 
Organismus infizieren können. 

Schließlich joll noch erwähnt werden, daß eine Uebertragung der Peſt auch 
noch durch Fliegen und blutjaugendes Ungeziefer (Flöhe, Wanzen, 
Läufe) möglich it. Fliegen können nämlich, wenn fie mit Auswurfitoffen von 
Peſtkranken in Berührung fommen und Bartifelchen diejer Stoffe an ihrem Leibe 
hängen bleiben, leßtere auf den Menjchen übertragen, während bezüglich der 
andern Tierchen die Möglichkeit befteht, daß jie das Blut, welches fie Peſtkranken 
entzogen haben, jomit die etwa darin enthaltenen Beitbazillen, in Kratzwunden 
von Gefunden gewiſſermaßen eininıpfen. 

Es ift wohl leicht einzujehen, daß die Gelegenheit zur Webertragung der 
Peſt Durch Ratten und Mäufe, jowie durch Ungeziefer um jo reichlicher und häufiger 
gegeben jein wird, je unreinlicher die Menjchen find und unter je armjeligeren Ver— 
hältniſſen fie leben. Alle Beobachter aus alter und neuer Zeit jtimmen darin 
überein, Daß die Peſt gerade die ärmſten Schichten der Bevölterung mit Bor: 
liebe ergreift, wa3 nicht nur nach dem eben Sefagten leicht verjtändlich ift, jondern 
auch darin jeine Erklärung findet, dat die Wohnungen der Armen häufig alle 
jene Eigenjchaften (Meberfüllung, jchlechte Ventilation, mangelhafte Belichtung, 
Feuchtigkeit, Unreinlichkeit) befigen, welche der Webertragung der Peit namhaften 
Vorſchub leiften. So giebt die Weberfüllung der Wohnungen Gelegenheit zu 
vielfachen Berührungen zwiſchen Gejunden und Mranfen, während jchlechte 
Bentilation, mangelhafte Belichtung, Feuchtigkeit und Unreinlichkeit die Konferpierung 
der Peſtbazillen begünſtigen. Dieje Verhältniſſe erklären e3 auch, warım Die 
auf einer tieferen Kulturſtufe jtehenden Bölterjchaften ftet3 mehr von der Belt 

Teutihe Revue, XXV. Februar⸗Heft. 16 


242 Deutfche Revue. 


heimgejucht werden, als jene, welche fich einer Höheren Kultur erfreuen. So 
blieben während der lebten Epidemien in Hongfong, Bombay und andern 
Städten die europäiichen Bewohner von der Peſt faft ganz verjchont, während 
unter der eingeborenen Bevölterung die Krankheit jehr heftig wütete. 

Daß während einer Peltepidemie jene Perfonen, welche berufsmäßig mit 
den Kranken oder Leichen zu thun Haben, wie Aerzte, Krankenwärter, Geijtliche, 
Leichenträger, Häufig von der Krankheit ergriffen werden, it nach dem, was 
früher über die Art der Uebertragung gejagt wurde, ganz begreiflich; doch können 
auch von dieſen Perjonen die NReinlichen und Unterrichteten ganz frei bleiben. 


Was die Frage nad) der Heimat der Belt betrifft, jo unterliegt es nicht dem 
geringjten Zweifel, daß dieje trankheit in Europa nur durh Einjchleppung 
entitehen kann, und zwar erfolgte leßtere in nahezu allen Epidemien aus dem 
Driente. Dieſe Thatjache drängte jchon vor langer Zeit zur Annahme, daß die 
Heimat der Belt in Indien und China zu juchen jei, und zwar wiejen gewilje 
Beobachtungen nach den in den ſüdweſtlichen Ausläufern des Himalaya gelegenen 
Diſtrikten Britiſch Garhwal und Kuman, jowie nach der ebenfalld ge- 
birgigen Brovinz Junsnan in China’ Hin. Dieje Annahme wurde noch be— 
fräftigt durch Erfahrungen und Unterjuchungen aus der neueren Zeit, denen 
zufolge in den erjtgenannten Dijtritten jchon jeit langer Zeit eine Krankheit, 
Mahamari genannt, heimiſch (endemijch) ift, welche mit der Peſt identiſch 
zu jein jcheint, und deren Ausbruch gewöhnlich auch ein Sterben der Ratten 
und Mäuje vorausgeht. 

Da in der neueren Zeit noch befannt wurde, daß in den an das Baikal— 
gebirge grenzenden Steppenländern Oſtſibiriens unter den dort lebenden 
Murmeltieren häufig eine auf den Menjchen übertragbare, pejtähnliche Krankheit 
vorfomme, jo ift es nicht unwahrjcheinlich, daß die Peit von Haus aus eigentlich 
eine Tierſeuche ift, eine Seuche, welche nämlich gewijfe Nagetiere (Ratten, 
Mäufe, Murmeltiere) befällt, und von diefen auf den Menjchen übergehen kann. 
Es ijt ferner nicht unwahrjcheinlich, daß dieſe Krankheit bei den genannten Tieren 
in den früher erwähnten Gegenden auch in einer mehr Hronijchen Form auf- 
tritt, aber von Zeit zu Zeit einen akuten Charakter annimmt und dann zu einer 
allgemeinen Tierjeuche wird, und da die Bewohner dieſer gebirgigen Diftrikte 
in Räumen zu wohnen pflegen, in welche die erkrankten Tiere leicht Zutritt 
finden, fo iſt es begreiflich, daß weiterhin auch die Menichen von diejer Seuche 
befallen werden können. Man kann fich alfo vorjtellen, daß in den genannten 
Gegenden die Belt weder unter den Tieren, noch unter den Menjchen volljtändia 
verjchwindet, daß jomit diefe Gegenden, wie man jich auszudrüden pflegt, 
endemijche Herde der Peſt darftellen — in neuejter Zeit wurde von N. Koch 
auch in Zentralafrika, in der Nähe der großen Seen, ein folcher Herd entdeckt — 
aus welchen wegen der Abgejchlofjenheit diejer Dijtrikte zwar nicht häufig, 
aber doch von Zeit zu Zeit eine Verjchleppung der Krankheit in andre, Dem 
Verkehre mehr zugängliche Gebiete jtattfindet. 
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Bei diejer Sachlage ift daher nicht zu Hoffen, daß die Veit bald von der 
Erde verjchwinden werde; im Gegenteile iſt zu befürchten, daß in dem Maße, 
al3 die Heimatjtätten der Peſt dem Verkehre mehr und mehr erjchlojien werden, 
auch die Verſchleppung der Pet an Häufigkeit zunehmen wird, wodurch jelbjt: 
verjtändlich auch die Gefahr für Europa vergrößert werden muß. Dieje Per: 
jpeftive braucht ung freilich nicht allzu jehr zu beunruhigen, denn wir jtehen 
heutzutage der Veit nicht mehr jo machtlos gegenüber, wie dies im Mittelalter, 
ja noch vor wenigen Jahren der Fall war. 

Wenn wir und nun fragen, auf welchen Wegen die Belt nah Europa 
gelangen kann, jo bildet bei dem Umjtande, daß zwijchen Europa und jenen 
Orten Aſiens, in denen die Belt im meuejter Zeit epidemiſch aufzutreten pflegt, 
ein intenjiverer Verlehr mur zur See beiteht, der Schiffsverkehr entichieden 
das wichtigjte Transportmittel für den Erreger diejer Krankheit, und zwar kann 
derjelbe entweder durch pejtfranfe Perſonen oder durch deren Effekten (Wäjche, 
Kleider) oder durch pejttranfe Tiere (Ratten und Mäuſe) oder endlich durch 
Waren importiert werden. 

Durch peſtkranke Perſonen wird eine Einjchleppung namentlich dann möglich 
jein, wenn die Krankheit diefer Perjonen entweder nicht erfannt oder aber ver- 
heimlicht wird, was bejonders auf jolchen Schiffen der Fall jein kann, die feine 
Aerzte an Bord haben, freilich auch auf Schiffen, deren Aerzte nicht die er- 
forderliche Erfahrung befigen oder nicht nach ihrem beiten Wiſſen und Gewiflen 
handeln fünnen. Im gegenteiligen Falle wird fich aber die Einjchleppung der 
Beit duch kranke Perſonen leicht vermeiden laſſen. Dasjelbe gilt auch für 
die Einjchleppung durch Effekten, die von Peſtkranken jtammen. Bejteht nämlich 
auf dem Schiffe ein gut organifierter Sanität3dienft, jo werden verdächtige 
Effekten entiveder überhaupt nicht zugelajjen oder doch einer wirkjamen Des- 
infeftion unterzogen. 

Was die Einjchleppung durch Ratten und Mäuſe betrifft, welche die See- 
ichiffe jo häufig ald ungebetene Gäjte mit jich führen, jo droht dieſe Gefahr 
dann, wenn unter ihnen auf umbemerkte Weiſe die Veit ausgebrochen it. Im 
diejem Falle ift nämlich zu bejorgen, daß die erkrankten Tiere, da jie überallhin 
gelangen können, durch ihre peitbazillenhaltige Auswurfſtoffe die verjchiedeniten 
Gegenjtände auf dem Schiffe beiudeln, welche dann wieder den Krankheitskeim 
nicht nur auf Perjonen des Schiffes, jondern nach ihrer Ausſchiffung auch auf 
verjchiedene andre Perjonen zu übertragen vermögen. 

Bezüglich der Einjchleppung der Peit durch Waren ift zu bemerfen, daß 
dieſelbe im ganzen nicht Häufig vorfommen dürfte, und zwar deshalb, weil eritens 
Verunreinigungen von Waren durch Auswurfitoffe von pejttranfen Perjonen 
fich nicht allzu oft ereignen werden und weil ferner der Oberfläche von Waren 
etwa anhaftende Peitbazillen, wenn eritere troden it, bald zu Grunde gehen 
müfjen. Eine Ausnahme werden freilich jene Fälle bilden, in denen auf einem 
Schiffe unter den Ratten oder Mäuſen die Peſt ausgebrochen it; nicht mur daß 
dann dieje Tiere etwa vorhandene Waren mit ihren peitbazillenhaltigen Aus— 
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wurfitoffen bejubeln können, werden auch die Peitbazillen auf derartigen Waren, 
fall3 legtere in dunfeln und feuchten Räumen aufbewahrt werden, lange Zeit 
lebensfähig bleiben. 

Was die Einjchleppung der Peit aus dem Driente auf dem Yandwege 
betrifft, jo find die Chancen hierfür, wie jchon früher angedeutet wurde, vorläufig, 
wenigitens, feine jehr großen. Abgejehen davon, daß der Berfehr auf Diefem 
Wege gegemvärtig fein bedeutender it, nimmt er auch jo lange Zeit in Anſpruch 
und ijt dabei ein jo vielfach umterbrochener, daß er die Peſtkeime ſchon viel 
früher, aljo noch in Ajien, abjeßen müßte. Die Gefahr würde erjt dann eine 
größere werden, wenn einmal direkte Eijenbahnlinien Europa mit den aſiatiſchen 
Beitdijtriften verbinden, wozu allerdingd durch die transjibiriiche Eiſenbahn 
bereit3 der erite Schritt gemacht ift, oder wenn die Peit in folchen Gebieten 
Aliens auftreten wiirde, welche unmittelbar an Europa angrenzen. 


Zum Schlufje wollen wir jene Maßregeln beiprechen, welche jowohl 
gegen die Einjchleppung als gegen die Ausbreitung der Peſt von 
jeiten des Staates jowie von den einzelnen Perjonen zu ergreifen und zu be- 
folgen jind. 

Was die Mafregeln gegen die Einjchhleppung der Peſt aus dem 
Driente betrifft, jo it bei dem Umjtande, daß eine ſolche Gefahr, wenigiteng 
gegenwärtig, zumeift vom Seewege ber droht, zunächſt der Schiffsverkehr mit 
jenen Orten, im denen die Peſt Herricht, in entiprechender Weiſe zu überwachen. 
In diefer Beziehung wurde in der vor einigen Jahren in Benedig abgehaltenen 
internationalen Sanitätäfonferenz eine Neihe von Maßnahmen vorgejchlagen, 
welche zwar in einigen Punkten eine übertriebene Strenge aufweilen, aber jonjt 
als zwedentjprechend bezeichnet werden fünnen. 

Nach den Beichlüffen der genannten Stonferenz werden die aus Peſtorten 
fommenden Schiffe in verjeuchte, verdächtige und unverdächtige unter- 
jchteden. Als verjeucht werden jene Schiffe bezeichnet, auf welchen die Peſt 
herrjcht oder in den lebten zwölf Tagen Peſterkrankungen vorgefommen find; 
al3 verdächtig jene Schiffe, auf welchen zur Zeit ihrer Abfahrt oder noch jpäter 
‘Belt aufgetreten war, aber während der legten zwölf Tage feine nene Erkrankung 
an Peſt fich ereignet Hatte, während als unverdächtig jenes Schiff zu gelten hat, 
welches weder vor der Abfahrt noch jpäter Peſttranke an Bord Hatte, 

Für Die verjeuchten Schiffe wird die Ausichiffung und Iſolierung der 
Bejtranten, jowie die ärztliche Beobachtung der übrigen Perſonen bis zu zehn 
Tagen an einem tolierten Orte, die jogenannte Quarantäne, vorgeichrieben, 
ferner die Desinfektion aller Schiffsräume, in denen Peſtkranke waren, jowie Der 
Wäſche und jonjtigen Gebrauchseffetten der legteren, endlich die Desinfektion des 
Gepäcks der Mannjchaft und der Paſſagiere. 

Für verdächtige Schiffe wird die ärztliche Revifion der Paſſagiere an— 
geordnet, welche aber auch nad) ihrer Ausſchiffung an ihrem fpäteren Aufenthalts- 
orte durch zehn Tage ärztlich überwacht werden müſſen; im übrigen find die— 
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felben Desinfektionsmaßregeln wie auf Dem verjeuchten Schiffen durchzuführen. 
Die unverdähtigen Schiffe können ohne weiters zum freien Verkehr zu— 
gelafjen werden. 

Die Mapregeln gegen die Einfchleppung der Belt auf dem Yandwege 
(Eijenbahnen) fünnen ſich im allgemeinen auf die ärztliche Revifion der Reifenden 
und ihres Gepädes an den Einbruchsitationen beichränten; finden fich unter 
ihnen Peſtkranke oder Pejtverdächtige, jo müffen diefelben von der Weiterreije 
ausgeſchloſſen und in einem Ijolierfpitale untergebracht werden. Im übrigen 
find noch jene Maßregeln zu treffen, welche wir jpäter für jene Fälle anführen 
werden, in denen im Lande ſelbſt eine Beiterfranfung auftritt. Eine Abjperrung 
der Grenzen durch einen Militärcordon, wie fie in früheren Zeiten öfters und 
jelbjt noch gegenwärtig in Portugal verjucht wurde, ift nicht nur überflüſſig, 
jondern führt, wie vielfache Erfahrungen gelehrt Haben, nicht zum angeftrebten 
Ziele, ja begünjtigt jogar die Einjchleppung und Weiterverbreitung der Belt. 

Da durh Waren, wie wir jchon früher gehört haben, eine Verſchleppung 
der Peſtkeime nur im jeltenen Fällen möglich ift, jo find weitgehende Beſchrän— 
kungen im Warenverfehre oder gar ein allgemeines Einfuhrverbot durchaus nicht 
gerechtfertigt; die meiſten Staaten Europas bejchränten jich auch gegemmwärtig 
auf das Verbot jolcher Waren, die noch am eheiten Träger von lebensfähigen 
Peſtteimen jein können, wie Leibwäſche, alte und getragene ist ie be- 
nütztes Bettzeug und Hadern. 

Wir fommen endlich zur Erörterung jener Maßregeln, welche gegen Die 
Ausbreitung der Beit, alſo in jenem Falle zu treffen find, wenn im Yande jelbit 
die Bet ausgebrochen it. Hierbei it aber zu bemerten, daß manche dieſer Maß— 
regeln ſchon vor dem Ausbruche der Seuche, bei drohender Peitgefahr, durch— 
zuführen jind. Hierher gehört vor allem die Berbejjerung der allgemeinen, 
hygienischen Verhälmiſſe, insbejondere in Bezug auf die Wohnung und Die 
perjönliche Neinlichteit. Wie ſchon an andrer Stelle auseinandergejegt worden 
war, begünjtigen ütberfüllte, dunkle, feuchte, unreinliche und jchlecht ventilierte 
Wohnungen im hervorragenden Maße die Konjervierung und Webertragung des 
Beitbazillus; aus diefem Grunde jollen daher die Sanitätsbehörden ihr Haupt- 
augenmert der Bejeitigung diejes hygieniſchen Mißſtandes zuwenden. 

Kommt nun in einem Orte eine pejtverdächtige Erkrankung vor, jo iſt zu— 
nächit der betreffende Kranke vollitändig zu ijolieren, was am beiten in einem 
zwedmäßig eingerichteten Spitale möglich jein wird, während alle Auswurfitoffe 
jowie Die mit leßteren in Berührumg gefommenen Gegenjtände (Wäſche, Kleider 
und dergleichen) zu desinfizieren find. Weiterhin ift ed die wichtigite Aufgabe, 
jogleich durch kompetente Fachmänner die Natur diefer Erkrankung fejtitellen zu 
laſſen und zwar, da die anfänglichen Krankheitsſymptome eine fichere Diagnose 
gewöhnlich nicht ermöglichen, durch die bafteriologische Unterſuchung. Dieſe 
Aufgabe ift deshalb von jo großer Wichtigkeit, weil die Bekämpfung der Seuche 
gerade zu ihrem Beginne alle Ausfichten auf Erfolg Hat. Die Peit breitet ſich 
namlich anfänglich nur ganz allmählich aus, wodurch fie ſich von der Cholera 
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und dem Typhus unterjcheidet, welche mitunter erplofionsartig auftreten; es tt 
deshalb zu Beginn relativ leicht möglich, Die Ausbreitung der Peit Hintanzuhalten. 
Aus diefem Grunde ift auch, falls Vorſorge für die bafteriologifche Unterjuchung 
der verdächtigen Krankheit3fälle getroffen wurde, durchaus feine Urſache zu einer 
befonderen Aufregung und Beunruhigung vorhanden und dies um fo weniger, 
als auch die erjten Krantheitsfälle feine den Handel und Wandel irgendwie 
jtörenden Maßregeln erheifchen; es iſt daher geradezu die Pflicht der Behörden, 
in diefem Sinne aufflärend und falmierend auf die Bevölkerung zu wirken, um 
fie von unbelonnenen und etwa den allgemeinen Wohlitand jchädigenden Schritten 
abzuhalten. 

Sobald in dem verdächtigen Krantheitsfalle die Peſtnatur mit Eicherheit 
nachgewiefen wurde, find die jchon früher getroffenen Iſolierungs- und Des— 
infeftiongmaßregeln jelbjtverjtändlich in verläßlicher Weiſe fortzufegen; auch die 
Wartperjonen des Peſtkranken müſſen ijoliert und überdies ftreng verhalten 
werden, ſowohl die Auswurfitoffe des Peſtkranken und alle hiermit verunreinigten 
Gegenftände der Desinfektion zuzuführen, als auch ihre Hände und fonftigen 
Körperteile, wenn fie mit dem Peſtkranken oder deijen Auswurfitoffen in Be— 
rührung gefommen waren, zu desinfizieren. Damit nicht etwa Ratten und Mäuje 
ſich infizieren können, muß bejonder8 darauf gejehen werden, daß die Auswurf— 
jtoffe des Belttranfen oder hierdurch verunreinigte Objekte nicht im undesinfizierten 
Zuſtand in Aborte, Kanäle, Kehrichtgruben oder überhaupt an Orte gelangen, 
zu welchen die genannten Tiere Zutritt finden können. 

Wenn die Wartperjonen nicht mehr bei Peſtkranken verwendet werden, jo 
find fie noch durch zehn Tage in ijolierten Lofalitäten unter ärztlicher Beobachtung 
zu Halten und ihre Wäjche- und SKleidungsftüde zu desinfizieren. In analoger 
Weiſe jind auch die Kranken- und Leichenträger jowie das Desinfeftionsperjonal 
zu behandeln. 

Weiterhin gebietet es die VBorficht, daß auch jene Perjonen, welche mit 
einem Bejtkranten zujammengewohnt hatten, oder doch in einem innigeren Ver: 
tehre mit ihm geitanden waren, durch zehn Tage ifoliert und ärztlich beobachtet 
werden, damit, falld etwa eine von dieſen Verjonen an Belt erfranten jollte, 
eine weitere Verbreitung der Krankheitäteime möglichit vermieden wird; aus dem 
gleichen Grunde jollen auch die Leib- und Bettwäjche, ſowie die Kleider diejer 
Perſonen desinfiziert werden. 

Stirbt ein Peſtkranker, jo braucht jeine Leiche nicht anders behandelt zu 
werden, als die Yeichen von Berjonen, welche an andern epidemijchen Krankheiten 
(Cholera, Blattern, Flecktyphus) verjtorben find, das heißt der Körper it in 
Tücher einzuhüllen, welche mit einer Desinfeltionzflüjiigkeit getränft wurden, und 
dann im einen gut jchliegenden Sarg zu legen. Auch bezüglich der Beerdigung 
der Beitleichen jind feine andern Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, als jene, 
welche man überhaupt bei Infektiongleichen einzuhalten pflegt. 

Sene Räume, in welchen ſich Peſttranke befunden hatten, müſſen vor ihrer 
anderweitigen Benügung jorgfältig desinfiziert werden, desgleichen alle in den— 
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jelben befindlichen Gegenstände, welche etwa durch die Auswurfitoffe des Kranken 
verunreinigt worden fein könnten. 

Sind in einem Haufe mehrere Beiterfrantungen vorgefommen, und herrichen 
in demjelben auch recht jchlechte, hygieniſche Verhältniſſe, jo empfichlt es fich, 
dasjelbe volljtändig zu räumen und dann einer gründlichen Reinigung und Des- 
infektion zu unterziehen. Hierbei ſind etwa vorhandenes Ungeziefer jowie Ratten 
und Mäuje zu vertilgen oder wenigiten® das Eindringen der leßteren in jene 
Räume Hintanzuhalten, in welchen Menjchen verkehren. 

Endlich kann noch empfohlen werden, jene Perjonen, welche der Gefahr 
einer Infektion in höherem Grade ausgejegt find, wie Aerzte, Geiltliche, Wart- 
perjonen, Kranken- und Xeichenträger, Desinfektionsdiener, einer Schutzimpfung 
zu unterziehen, welche darin bejtcht, daß man ihnen abgetötete Kulturen von 
Beitbazillen einimpft. Es Haben nämlich ſowohl die Erfahrungen während der 
legten Epidemien in Indien, als auch zahlreiche Tierverjuche gezeigt, daß jolche 
Impfungen einen ziemlich ficheren, wenn auch nur auf eine gewijje Zeitdauer 
beichräntten Schuß gegen Infektion mit Peitbazillen verleihen und im übrigen 
unjchädlich- find. 


England und der Rrieg. 


Albrecht Weber. 


E— it ein tragiſcher Anblick, zu ſehen, daß jo bald nach dem Tode des 
bis dahin in England jo Hochverehrten „grand old man“, der in Der 
Weſtminſter-Abtei jeine Ruheſtätte gefunden hat, die Ziele, denen er jich zuleßt 
gewidmet Hatte, einfach in Stüde geichlagen werden. Im der „Homerule*- Bolitit 
Irland gegenüber muß man ja Mr. Chamberlain Dank willen, daß er deu 
diefem Abgrund zurollenden Wagen Gladſtones noch bei dejjen Lebzeiten zum 
Stehen gebracht hat. Und zwar ift ihm nicht bloß England, jondern die ganze 
Welt, joweit ſie für freiheitliche und proteftantijche Entwicklung überhaupt ein 
Intereife hat, zu lebhafter Anerkennung dafür verpflichtet. Denn die Heritellung 
eines jelbjtändigen römijchstatholiichen Irlands wäre nach allen Richtungen hin 
ein unſeliger Schritt geivejen, und Gladitoned Eintreten dafür war für Die 
fontinentalen Freunde Englands ebenjo unfaßlich wie der Umſtand, daß ich 
das englijche Volt jo lange Zeit und fo weit hinein durch ihn dafiir gewinnen 
ließ. Das Verdienſt aber, das ſich Mr. Chamberlain dadurch erworben hat, 
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daß er jo energisch dazwiichen trat, daß zurzeit die Homerule-Frage geradezu 
wie von der Bildfläche verſchwunden jchien, hat er jehr ſchwer Dadurch beein- 
trädhtigt, daß er auch in der andern Frage, in welcher Gladjtone neue Bahnen 
eingejchlagen hatte, nämlich in der Freigebung offenen Weges für die Boeren, 
ihm allerdings erjt nach jeinem Tode entgegengetreten it, während er doch von 
Anfang an gerade zu den direften Mitkämpfern Gladejtones in diefer Beziehung 
gehört Hatte. Und zwar iſt jein Auftreten hierbei ein derartiges, daß auch die 
Erfolge, die er der Homerule gegenüber erreicht hat, dadurch unmittelbar wieder 
in Frage gejtellt werden können, wenn nämlich etwa die irische Frage nunmehr 
doch noch aufs neue ind Rollen geraten jollte. 

Seit dem Freiheitäfampf der amerikanischen Stolonien im vorigen Jahr— 
hundert hatte es ſich England angelegen fein lajjen, feinen überjeeiichen Kolonien 
nach allen Richtungen Hin freie Bewegung und jelbjtändiges Regiment zu ge 
statten. Selbjt Indien, das doch nicht als eine Kolonie, jondern als ein erobertes 
Reich zu betrachten it, Hat im Innern freiheitliche Injtitutionen nach engliſchem 
Mufter erhalten. Die jogenannte „Ilbert bill“, die auch die Europäer beiderlei 
Geſchlechts unter die Jurisdiktion der einheimischen Gerichte jtellt, was von 
vornherein zu jchweren Bejorgnijfen Anlaß gab, scheint fich gut bewährt 
zu haben. 

Auch das Kapland Hat jein eigned Parlament und Meinifterium. Aber 
gerade bier, den holländischen Inſaſſen gegenüber, ſcheint England jeine frei- 
heitlichen Prinzipien nicht in der gleichen Weije zur Geltung gebracht zu haben 
wie jogar in Kanada den Franzojen gegenüber. Die Boeren find verjchiedentlich 
zu den jogenannten „Treks“, das heißt zum Weiterziehen mit ihren Angehörigen 
und mit Hab und Gut in das Land hinein, genötigt worden, weil ſie Die 
PBladereien der englischen Negierung nicht länger zu ertragen im ſtande waren, 
die jte auch bis in ihre meuen Site Hinein wiederholentlidy verfolgten. Genaue 
Auskunft hierüber Hat der bekannte englische Hiitorifer I. U. Froude in jeiner 
unter dem Titel „Oceana* 1887 erjchienenen Bejchreibung jeiner Weltreife gegeben 
(es wäre jehr zu winfchen, daß von diefem Bericht bald eine deutjche Bearbeitung 
ericheinen möchte), und er hat zugleich mit prophetijchem Bli erkannt, was Die 
Zukunft bringen würde, wenn man nicht, was mittlerweile durch Gladjtone ge- 
ſchah, den Boeren volle Freiheit des Handelns gewähre. 

Diefe Gladftonejchen Stipulationen aber (für die Wer. Chamberlain damals 
jehr warm eintrat) find dann bald ein Gegenitand großen Mißtrauens und 
heftiger Angriffe jeitend Derer geworden, die in Afrifa für England ein neues 
„Indien“ jozujagen, dad vom Kap bis nach Alerandrien reicht, ſchaffen wollen. 
Anstatt ſich nun für einen jo großartigen Plan vor allem der Sympathien der 
zunächit dabei Beteiligten zu verfichern, hat man diejelben nach allen Richtungen 
hin brüskiert und iſt denn jeßt in Verfolg diejes Planes zu dem unjeligen Kriege 
geführt worden, der nicht bloß deſſen Gelingen in Frage jtellen muß, jondern 
jogar auch für Englands Weiterbejtehen als eine Weltmacht eriten Ranges eine 
jchwere und verhängnisvolle Bedeutung gewonnen hat und daher in der ganzen 
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Welt, insbejondere aber gerade von den Freunden Englands mit dem geſpann— 
teiten Intereſſe verfolgt wird. 

Es iſt ja wohl anzunehmen, daß England, wenn es jich erit der Größe 
der Gefahr, in die e3 mutwilligerweie geraten ijt, bewußt wird und die Sache 
mit volfstümlicher Energie in die Hand nimmt, der Boeren Herr wird. Wenn 
eine einzige Kyddit-Bombe angeblich im ftande gewejen ijt, den Mahdi mit jeiner 
ganzen Umgebung an Offizieren und feiner nächiten Leibwache durch den bloßen 
Luftdruck leblos niederzinverfen und alle in Reih und Glied wie hingemäht 
niederzujtreden, jo werden dieſe Gefchoffe jchlieglich wohl auch den Boeren 
gegenüber ihre Wirkung nicht verfehlen. Solche majfjenhaften Blutbade: 
„wholesale- massacres*, find freilih einfach ein Spott auf jede Tapferkeit 
und nicht dazu angethan, dem alten Waffenruhm der Engländer neue Lorbeeren 
zuzufügen. E3 hat aber wohl al3 ein eigner Ruhmestitel für die bisher mit 
Recht jo vielfach bewunderte engliihe Philanthropie zu gelten, daß als einer 
ihrer neuejten Trümpfe die Erfindung eines Gejchoffes erjcheint, welches „tötet, 
ohne zu verlegen“. Ein auf diefe Weije gewonnener Sieg würde für England 
allerdings mehr eine Schmach als einen Triumph bedeuten. Und was wird die 
Folge davon jein? 

Zunächſt daß ein ſolches gegemjeitiges Niedermepeln der Weißen auf die 
einheimijche Bevölkerung Afrikas, die friegeriichen Kaffern, die nur mit Mühe 
zur Ordnung gebracht find, und auf alle die andern jchivarzen Stämme höchit 
aufregend wirken muß, zumal wenn jie von der einen oder der andern Seite 
ber zum Kampfe herangezogen werden, wie dies faktijch bereit? gejchieht, it 
jelbjtverjtändlich. Und hierin jchon liegt eine der verjchiedenen Sünden gegen 
den „Heiligen Geiſt“, die überhaupt das Stigma diejes unſeligen Krieges find. 
Auch die deutjchen Kolonien in Afrifa werden über furz oder lang unter der 
wellenförmigen Bewegung zu leiden haben, die den Boden des afrikanijchen 
Südens jeßt erzittern macht. — 

Ferner Diejer grauſame Krieg, der als dag Todesurteil einer kleinen Schar, 
die jich dem Willen des Stärferen nicht ohme weiteres beugen will, daſteht, iſt 
die der Hijtorijchen Mifjion Englands denkbar unwürdigjte Antwort auf die 
iealiitiichen sFriedenspropofitionen des ruſſiſchen Zaren (es ift, als ob 
Rußland und England die Rollen getaucht hätten!), um jo unwürdiger für 
England, als es ſich anjchict, aus dem Umſtand Nugen zu ziehen, dag Rußland 
ſich jet in Anftand und Ehren gebunden und gehindert ſieht, feinen eignen 
PBropofitionen zuwider, England kriegeriſche Schwierigfeiten zu bereiten. Auf: 
gejchoben ijt aber nicht aufgehoben, die Nemeſis wird nicht ausbleiben. Oft 
genug find gerade aus England jcharfe Deklamationen über die dynaſtiſchen 
Kriege des Kontinents herübergedrungen. Die Volkskriege der Gegenwart find 
aber nicht minder gewaltjam. Wenn die Boltsleidenjchaft erſt erregt, das 
Nationalgefühl verlegt ift, dann ſchwinden alle Rüdfichten Hier und dort. Das 
Loſungswort beißt dann: „Schimpflich das Volt, das nicht alles einjegt fir 
feine Ehre!“ Und wenn dieſe Ehre auch nur darin bejteht, einen Kleinen 
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Bruderjtamm zu fnechten und zu zwingen! Der nationale Imperialismus, 
der ja jetzt leider auch in Nordamerifa zur Geltung gelommen it, birgt 
jogar weit jchwerere Gefahren in fich ald die Herrichjucht eine einzelnen, die 
über furz oder lang doch ihr Ende findet, während die einmal nach diejer 
Richtung Hin aufgeregte Volksleidenſchaft feine Schranten kennt und alles mit 
jich fortreißt. — Es iſt jicher, daß auch jeßt, zur Zeit der höchſten Anjpannung 
der Voltsleidenichaft, e3 in England noch Männer giebt, wie der jeit dem 
Erjcheinen jeiner „Vceana“ heimgegangene I. A. Froude, die noch Sinn für 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Humanität haben. Aber ihre Stimmen, falls 
fie noch den Mut Haben, fie zu erheben, verhallen ungehört. 

Weiter, es ift noch keineswegs ficher, daß unter den obwaltenden Umjtänden 
da3 Biel der jegigen engliichen Volksbewegung wirklich auch erreicht wird. Die 
Entfernung de3 Kriegsſchauplatzes, — der Nimbus der bisherigen Erfolge, der 
für ihre Freiheit und Unabhängigkeit jo Heldenmütig fämpfenden Boeren, ihr 
ſicheres Gottvertrauen und ihre anicheinend unerſchütterliche Widerftands- 
fraft, — die lofalen Schwierigkeiten der Kriegsführung, vor allem aber die 
Krieggumerfahrenheit der jich jet in England jo maflenhaft anmeldenden Frei— 
willigen —, die alles tritt dafür ein, daß noch unendlich viel Blut fließen 
müßte, bis die Boeren jchliegli) aber doch zur Nachgiebigkeit gezwungen 
werden fönnten. Ein umgeheures Leichenfeld auf beiden Seiten —, das jteht 
in Jiherer Ausjicht, was aber jchlieglich das Reſultat fein wird, das ift 
noch völlig unſicher. 

Sollte nicht doch auch unter Englands Staatsmämnern die kühle Ueberlegung 
Platz greifen, daß der großartige Gedanke eines engliſchen Indiens in Afrika 
ſich vielleicht auch verwirklichen liege, wenn man den verſchiedenen ſüdafrikaniſchen 
Staatengebilden englijcher und holländijcher Nationalität völlig freie Hand läßt, 
jich, jet e8 umter englischer Suzeränität, ſei es auch ohne dieje, zujammenzuthun 
und die Herrjchaft der englischen Krone erit da anfangen zu laffen, wo England 
wirflich eine weitere Kulturmijfion zu erfüllen hat? Die Strede von da bis 
zum Sudan ift noch weit genug, um allen gefunden Ajpirationen Englands 
Raum zu gewähren. Der Haß gegen die Holländer, die ſich jett doch wahrlich 
al3 ebenbürtige Stammesbrider bewähren, vor denen man Reſpekt haben 
muß, fann Doch nicht jo weit gehen, fie zunächſt vollftändig vernichten und dann 
erjt auf ihren Leichen die engliiche Flagge hiijen zu wollen! Glaubt man wirklich, 
daß ein ſolches „engliiches Afrifa“ in fich Die Bürgſchaft für jeine Dauer hätte? 

Wir Haben in voritehendem volljtändig davon abftrahiert, diefen Gedanken 
jelbjt und jeine Berechtigung, jpeziell den andern europäijchen oder einheimischen 
Mächten gegenüber (wir Deutichen find ja jetzt nun auch daran beteiligt), zu 
fritifieren und haben mur die allgemein menjchliche Frage, jowie Englands eignes 
Intereffe dabei ins Auge gefaßt. Wer, wie der Schreiber diefer Zeilen, von 
aufrichtiger Bewunderung für das, was die Menjchheit der engliichen Nation 
zu verdaufen Hat, erfüllt it, fann nur mit tiefitem Schmerz und Kummer ſehen, 
wie die hiſtoriſche Miſſion Englands, al3 ein Hort der freien menjchheitlichen 
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Entwicklung dazuftehen, zu Grabe getragen wird. Gladjtone würde fein Antlik 
verhüflen, wenn er die jähe. Die Zeit wird kommen, wo man auch in England 
mit Entjegen, Ingrimm und Grauen auf die jeßige Lage zurückblicken und die- 
jenigen verfluchen wird, die e8 jo weit gebracht haben. 

Berlin, Dezember 1899, 


WS 


Ein Beſuch bei Paul Deschanel. 


Bon 
Frederic Roliee. 


ID“ e3 einen Menichen auf Erden giebt, den dad Glüd mit beftändigem 
Lächeln umjchmeichelt hat, jo iſt es wohl Paul Deschanel, der junge 
Präſident der franzöfiichen Deputiertenfanmer. 

Er fam zur Welt mit einem Namen, der nicht erjt gemacht zu werden 
brauchte. Dafür Hatte jein Vater geforgt, Emile Deschanel, ein hervorragender 
Profeſſor am College de France, ſehr gejchägt als Schriftiteller und noch mehr 
geachtet wegen der Unabhängigkeit jeines Charakters, al3 er im Jahre 1851 mit 
der Elite der Liberalen durch die brutale Errichtung des zweiten Kaiſerreichs 
in das Land der Verbannung getrieben wurde, um jpäter, Hundertfacd für die 
Dpfer entichädigt, die er Hatte bringen müjjen, zum Senator auf Lebenszeit er: 
nannt zu werden, umworben von den Mächtigen des Tags und hochverehrt von 
aller Welt. Sein Vater hatte, wie gejagt, von den erſten Schritten jeiner Lauf— 
bahn an, dem Namen, den er trug, die höchſten Sympathien zugewandt und fie 
mit demjelben für immer unlöslich verbunden. Mit zwanzig Jahren verjuchte 
fi) Paul Deschanel bereit3 auf den Gebiete der Politif als Sekretär de Mar- 
cered, des Minifterd des Innern, und jpäter ald der des Conſeilsprkſidenten 
Jules Simon. Kaum hatte er fich eingejchifit, jo trieb jchon fein Fahrzeug mit 
vollen Segeln dahin. Er verfügte dabei über bejondere Vorzüge, die Eleganz 
ſeines Aeußeren und das Anziehende jeiner Perjönlichkeit. Die ihm eigne 
Urbanität und die vornehme Art jeiner Manieren ragten zu ſehr über das 
Sewöhnliche der demokratiſchen Lebenſphären hinaus, als daß fie ihm nicht zu 
bejonderer Empfehlung hätten gereichen jollen. Der Verkehr mit der beiten 
Geſellſchaft trug gleichfalls das Seinige zu jeinem politiichen Fortkommen bei. 
Mit drei Sprüngen jeßte er über die Yaufbahn der Berwaltungsbeamten hinweg. 
Dann fiel ihm das Abgeordnetenmandat wie eine Blume in den Schoß. Er 
ſprach, und er hatte jich jeine Stelle unter den bevorzugten Männern der Tribiine 
erobert. Einige zur richtigen Zeit und in dem richtigen Tone geäußerten Worte, 
die glückliche Konſtellation der Zeitverhältniſſe umd das nicht minder glückliche 
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Zuſammenwirken von Talent und äußeren Beranlajjungen, dad alles fügte es, 
daß er in zwei Gejjionen nacheinander erjt Bizepräfident und dann Präfident 
der Kammer wurde. Nun gab e8 nur noch einen Schritt, der ihn noch weiter 
hätte befördern können, dad heißt zu jener einzigen Stellung, in der man feinen 
mehr über fich erblidt. 

Seinem Erfolge gebrach e3 nur noch an der afademijchen Weihe, nach der 
man in Frankreich jo jehr als dem höchſten Lohne geijtiger Art ſtrebt. Mitten 
im Sturme der parlamentarijchen Ereignijje, während er einer wild bewegten 
Sikung präfidierte, deren Wogen wie von elementarer Gewalt gepeiticht gegen- 
einander andrangen, traf ihn der heitere Sonnenjtrahl jeiner Erwählung in das 
Inftitut. Morgen wird Die gejamte Preſſe feines Landes die Worte wieder: 
holen und diejen neuen Triumph dieſes Günſtlings des Geſchicks feiern, der 
jelbjt der Mühe enthoben wurde, einen Wunſch nur verlautbaren zu lajjen. 

Die Aufnahme des Kammerpräfidenten in die Franzöfiiche Akademie ift das 
große Tagegereignid. Wir haben’ dasjelbe jofort aufgegriffen, weil wir auch Die 
Lejer der „Deutjchen Revue“ davon unterhalten möchten, da es deren Wünſchen 
gewiß entiprechen wird, wenn wir ihnen die jchmudlofe Schilderung eines 
dem gegenwärtigen franzöliichen Kammerpräfidenten abgejtatteten Beſuchs geben 
werden. 

+ 

Die Freunde feines Vaters und die Intimen jeiner Umgebung haben das 
Vorrecht, ihn in der von ihm mit den einigen immer noch bewohnten Privat- 
wohnung in der Nue Marceau in den Stunden aufzufuchen, in denen die Pflichten 
feiner Stellung ihn nicht mehr an die Gemächer eines Nationalpalaftes banner. 
Seine offizielle Wohnung ift das Präfidentenhotel, das fich ald Anbau dem 
Hotel Bourbon, in dem die Kammer tagt, anſchließt. 

E3 wurde uns Gelegenheit geboten, als wir uns zu ihm begaben, uns die 
jtolze Behaufung, einjt Eigentum der berühmten Familie Conde, anzufehen. Als 
jie im Jahre 1832 vom Herzog von Aumale für den Staat angefauft wurde, 
beitand fie nur aus einem Untergeſchoß mit großen und reich deforierten Sälen. 
Im Jahre 1846 fügte man ein Obergeichoß Hinzu, in dem fich nunmehr aufer 
den Privatgemächern ein großer Speijejaal, der Schauplaß der politischen und 
diplomatischen Diners, und der berühmte Billardjaal befindet, in dem fich von 
den Borgängern Paul Deschaneld Jules Grevy jo wohl fühlte. 

Im Untergejchoß befinden ſich die künſtleriſch ausgeitatteten Säle der Spiele, 
der Jahreszeiten, der Künſte und der Elemente, zu denen man durch den Saal der 
Wiffenichaften gelangt, der als offizielles Kabinett dient. Der Präfident giebt in 
demjelben morgens jeine Audienzen; nachmittags begiebt er ſich regelmäßig, von 
den Mitgliedern ſeines Bureaus gefolgt, aus demfelben nach dem Sitzungsſaal, 
dabei den Feitiaal und das Ehrenveitibiil durchichreitend, in dem eine Garde— 
compagnie den Ehrendienit verfieht und unter Qrommelwirbel das Gewehr 
präjentiert, wenn der Präſident vorüberjchreitet. 

Auf vertrauliche Beziehungen zur Preſſe geht Deschanel nur wenig ein. 
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Er verlägt jich gewöhnlich, wern es ihm darum zu thun ift, feine Anschauungen 
— ſelbſwerſtändlich mit der nötigen Reſerve — fundzugeben, auf den Taft 
jeines Kabinettschefs Charrier, der ich diefer Aufgabe ungeziwungen und im höchit 
delifater Weije entledigt. Allzu unmittelbar läßt ſich der Präfident nicht aus— 
fragen; er würde fürchten, Dabei allzu viel Nüdjicht auf Die Bedeutung und die 
Tragweite jeiner Antworten nehmen zu müffen. Für etwas in bejtimmter Weiſe 
Bartei zu nehmen, eine unzwveideutige Sympathie oder eine gegen die eine oder 
die andre Gruppe feindjelige Tendenz an den Tag zu legen — würde das 
nicht die Gefahr heraufbeichwören, die Grenzen einer Neutralität zu überjchreiten, 
die mit der Verwaltung jeines Amtes jelbjt auf3 innigſte verbunden it? Denn 
er wünſcht vor allem, unter feinen Kollegen in der Kammer eine Art freund- 
ichaftliher Magijtratur auszuüben, die Magijtratur des Frieden? und der Ein- 
tracht, und darum hütet er fich, ein jo wohlberechtigtes und fo feſt in feiner 
Seele wurzelndes Bejtreben durch phantaficvolle Zeitungsberichte gefährden zu 
laſſen. 

„Mein höchſter Wunſch,“ ſagte er zu ung, wie er es ſchon dem berühmten 
Pariſer Porträtiſten und Chronikeur Adolphe Brifjon erklärt Hatte, „it, daß 
die Präfidentur ein neutrales Gebiet jet, auf dem alle von gutem Willen geleiteten 
Beitrebungen jich begegnen, und daß fie in freier Gaftfreundlichteit nicht der 
Herd einer Partei, jondern der Mittelpunkt der Volksvertretung werde.“ 

Im Gejpräcd legt er eine außerordentliche Klugheit und große Bedachtſam— 
feit an den Tag. Nichtsdejtoweniger it Deschanel gegen jedermann, der jeine 
Schwelle überjchreitet, äußerit zuvorfommend, Man findet bei ihm von Anfang 
an jene berzgewinnende Art, jene böflichen, vornehmen und dabei doch jeder 
Kühle entbehrenden Formen, jenen offenen Ton, der die Unterhaltung belebt, 
anregt und in Gang erhält. ch Hatte feine Mühe, den Mann, den ich jo oft 
in den illuftrierten Journalen abgebildet geiehen, wieder zu erfennen, wie er jich 
im Leben daritellt: regelmäßige, jympathiiche Gefichtszüge, ein Dinner Schnurr- 
bart, ein gewwinnendes Lächeln, und in einem gewiſſen Gegenjaß dazu der in den 
Augen liegende Ausdruck von Feitigkeit und Entjchlofjenheit, der zumeilen durch 
ein Zujammenziehen der Augenbrauen eine Berjchärfung erfährt; die Gejtalt von 
Mittelgröße, aber jchlank und jchön gebaut, jo daß fie eher groß erjcheint; die 
Bewegungen elegant und gejchmeidig. An jeiner klaren, leicht jonoren Stimme 
erfannte ich ebenjo jchnell den Nedner der großen Debatten, der \pielend das 
Wort beherricht, wieder. Die erjten Worte, die wir austaujchten, betrafen die 
Literatur, Das Thema war ein aktuelles, e8 war am Borabend einer Feier 
unter der Kuppel des Inſtitut Francais, deren Held er jelbit fein jollte. 

„Ich Habe,“ jagte er zu uns, „den Lehren meines Vater die erjten leb- 
haften Negungen meines Geiiteslebens zu verdanfen. Er erwedte in meinem 
jugendlihen Gemüt die Liebe zur Litteratur, während zugleich eine ebenjo leb- 
hafte Neigung und der Drud der Ereigniffe mich der Politit in die Arme trieben. 
Konnte es anders jein, als daß ich, den interejfanten Gebieten, in denen ſich 
der forjchende Geift meines VBaterd erging, durch Lektüre oder Geſpräche nahe: 
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gebracht, gewijjermaßen in ihrer Atmojphäre atmend, auch meinerfeit3 die Ber- 
juchung empfand, wenigjtens einige Streifzüge durch fie zu unternehmen? Sch 
war einer von dem viclen, die der Duft unfrer Frauen aus dem achtzehnten 
Jahrhundert in Entzüden verjeßte, jener geiftreichen, vollendeten Weltdamen, 
deren Geiſt und Schönheit die Philoſophie jelbit mit jo vielen Neizen zu zieren 
wußten. Aus diejer jchönen Leidenschaft jind die beiden Bücher hervorgegangen, 
die Cie unter dem Titel ‚Portraits litteraires° und ‚Figures de femmes‘ 
kennen.“ 

„Haben Sie kein Bedauern empfunden, ſo anziehende Sphären voll Anmut 
und Vornehmheit zu verlaſſen, um ſtatt deſſen den Wechſelfällen des realen, an 
Kämpfen reichen Lebens die Stirn zu bieten? Wenn Sie dort geblieben wären, 
ein wenig länger verweilt hätten, hätte es da nicht eine Idee, einen Wunſch 
Goethes zu erfüllen gegeben, der es bedauerte, daß man noch nicht im Zu— 
ſammenhang die Geſchichte der gebildeten Geſellſchaft geſchrieben Habe?” 

„Eine ſolche Beſchäftigung des Geiſtes hätte ohne Zweifel ihren Reiz ge— 
habt. Aber die Anſtrengungen des Kampfes haben ihre hinreißende Kraft, ihre 
Befriedigung und auch ihren Lohn. Man kämpft nicht gegen ſein Schickſal, 
mag es num ein glückliches ſein oder nicht. Die Politik läßt den, den fie einmal 
an Leib und Seele gepadt hat, nicht mehr los.“ 

Wir waren jeßt mitten im Thema. Der WPräfident brachte mit ein- 
fachen, rajchen Strichen einige Epijoden aus feiner parlamentarijchen Thätig- 
feit in Erinnerung. Die Wähler des Departement? Eure-et-Loir Hatten ihn im 
Jahre 1885 zu ihrem Vertreter in der Sammer gewählt. Im Bewußtjein der 
Erfordernijje jeiner Rolle, wie fie in einer Epoche jozialer Experimente verjtanden 
werden muß, Hatte er es fich von vornherein angelegen jein laſſen, ſich durch 
gründliche Studien die Eigenjchaften eines praftiichen Politikers zu erwerben. Er 
jeßte feinen Ehrgeiz darein, den Diskuffionen, deren ganzer Lärm nur jelten mit 
einer nüßlichen und erjprießlichen Arbeit gleichbedeutend ift, die Kontrolle eines 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes angedeihen zu laſſen. Die Fragen zu fennen, ehe man 
über fie jpricht, jich vorher in den Stand zu jeßen, die Meinungen oder Grund- 
jäße, die man zu verfechten Hat, auf feit ineinandergefügte Thatjachen zu gründen, 
ift dag nicht eine elementare Pflicht? — eine Pflicht, Die freilich von den meijten 
Abgeordneten verfannt wird, deren Wiſſenſchaft jich Durch die fraftloje Nahrung 
leerer Formeln genügend gejtärkt glaubt. Bald bot jich für ihn die Gelegenheit, 
die ernjte Richtung feiner Gefinnungen darzuthun. Deschanel debütierte am 
28. Januar 1886 mit einer Rede über das Kapitel der landwirtichaftlichen 
Schußzölle; und im folgenden Jahre fam er auf denjelben Gegenſtand, dejien 
vitale Bedeutung für die Nation er erkannte, mit gefteigertem Nachdruck zurüd. 
Am 29. Februar 1888 unterzog er die auswärtige Politit einer Erörterung in 
einer feurigen Verteidigung der franzöfiichen Miffionen und Schulen im Orient. 
Nach diejer Nede, die in der europäischen Türkei, in Syrien und Paläſtina in 
Taufenden von Eremplaren verbreitet wurde, ließ der Sultan durch jeinen Bot- 
jchafter in Paris dem jungen Abgeordneten die Infignien des Großkreuzes des 
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Medſchidijeh-Ordens und die eines GroBoffizierd de3 Osmanje-Ordens über- 
reichen. 

Als der General Boulanger dank Clémenceaus Einflug an die Spiße der 
Armee gejtellt wurde, lehnte Deschanel es ab, für das öffentliche Anjchlagen der 
Nede des Kriegsminiſters zu ſtimmen; er Fämpfte gegen die Verirrungen gewiffer 
Republitaner und war einer der erjten, welche auf die Gefahren hinwieſen, die 
den verfajlungsmäßigen Freiheiten, dem VBaterlande durch die unheilvolle Bopu- 
larität jene3 Mannes drohten. 

1890 trat er für die bedrohte Preßfreiheit ein, wobei er jedoch die Be— 
leidigungs- und Berleumdungsdelifte, al3 jenes Rechts unwürdig, ſcharf ver- 
urteilte. Am 9. Mai 1891 legte er bei den Diskujfionen über einen neuen all- 
gemeinen Zolltarif in großen Zügen die Wirtichaft3politit Frankreich! dar. Im 
Jahre 1895 fand jein Rededuell mit dem redegewaltigen Sozialitenführer Jaures 
jtatt, daS überall einen jo lauten Wiederhall Hervorrief. Die Ideen des Kollek— 
tivismus wurden an diejem Tage von ihrer wadeligen Grundlage herunter- 
gejtürzt. Die Sammer beichloß enthufiaftiich, die Nede Paul Deschaneld in 
allen Gemeinden Frankreichs anfchlagen zu Iajien. Weniger ald ein Jahr jpäter 
war er Präfident der Sammer. 

„Aber dieſe Thatjachen,“ bemerkte Deschanel, „find jedermann bekannt und 
längjt der Beurteilung durch die Zeitungen unterjtellt.* 

Jetzt Hat er feine großen parlamentarischen Reden mehr zu halten, aber 
jtatt dejjen eine aufgeregte Verſammlung zu leiten, die voller Yaunen bet ihren 
Abitimmungen, von Hundert entgegengejeßten Leidenjchaften erfüllt it und von 
jedem Windhauch bewegt wird, eine heterogene Stammer, deren feindlich gefinnte 
Fraftionen unaufhörlich bereit zu ſein jcheinen, in Flammen aufzujchlagen. Er 
hat faſt feine andre Gelegenheit mehr, zu Wort zu fommen, als wenn er die 
Tagesordnung befannt giebt oder mit furzen Bemerkungen die Unterbrechungen 
der Objtruftioniften abjchneidet. 

Sch bemühte mich, jeine Aufmerkjamfeit wieder auf den Zeitpunkt zu lenken, 
wo er feine Bejtrebungen jcharf von denen der radikalen Gruppe trennte, die er 
anflagte, duch ein unheilvolles Doppelipiel während eimer langen Periode 
ſyſtematiſcher Desorganifation, das politische Leben Frankreichs erjchüttert, ver— 
fäljcht und untergraben zu haben. 

„Der Präjident der Kammer it nicht in der Lage, ein Parteiprogramm 
aufzujtellen. Hinfichtlich dieſes Punktes kann ich Sie nur auf die Rede ver- 
weijen, die ich am 20. Auguſt 1893 gehalten habe, als ich, durch die Ereigniſſe 
gedrängt, Die beiden politischen Richtungen, die progreſſiſtiſche und die liberale, 
in loyaler Weije einander gegenüberjtellen und an den Berjtand der Wähler 
appellieren zu müſſen glaubte, um jich für die eine oder die andre zu ent— 
jcheiden.“ 

„Was joll man aber von den unabläjjigen Schwierigkeiten denfen, mit 
denen das mit der Leitung unjrer Gejchide betraute liberale Negiment zu kämpfen 
hat, jener Anämie der Erekutivgewalt, die ihm weder die Kraft noch die Mittel 
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laßt, die zur Durhführung großer Pläne nötig find, mit einem Wort, jener 
ewigen minijteriellen Wandelbarkeit, die Heutzutage der Hauptichaden des Parla- 
mentari3mus in Frankreich it? Ste haben mehr als einmal die Uebelſtände 
und Gefahren diefer Verhältniſſe hervorgehoben.“ 

„Das Heilmittel dagegen zu finden und anzuwenden wird die Aufgabe einer 
neuen Berfaffung fein. Ich kann die Worte, die ich dariiber gejagt habe, nicht 
verleugnen. Wir in Frankreich bringen unſre Zeit damit Hin, die Trieb» 
federn und die Handlungen unjrer Politik zu verbergen jo viel wir nur fünnen. 
Sch verjtecfe meine Gefühle nicht. Seit lange Habe ich mir eine Linie für mein 
Berhalten und meine Anjichten vorgezeichnet, von der ich niemals abgewichen 
bin. Ich Halte, wie viele andre, unjre Verfaſſung für mangelhaft und eine 
Aenderung für angezeigt. Das Werkzeug, deſſen wir und bedienen, ijt ſchwach; 
wir jollten es abändern oder unſre Präjidenten der Republik in den Stand 
jeßen, fich der ausgedehnten Machtmittel zu bedienen, die ihnen anvertraut find. 
Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß unjre Nepublit fi) nat) Verlauf weniger 
Jahre durch eine friedliche Revolution in ihrem höheren Mechanismus refor= 
mieren wird.“ 

„Aber der Kern Ihrer Anfichten, die leitende Grumdidee, die Seele Ihres 
Lebens ?* 

„Dan Hat fie nicht jehr weit zu juchen. ch werde ganz einfach ſtets 
danach jtreben, das getrennt zu halten, was getrennt jein joll: die politifchen 
Anfichten und die jozialen Probleme; aus den wmüßen philoiophiichen Ab— 
jtraftionen herauszukommen, um entichlojfen die Bahır der wiljenichaftlichen, 
progrejjiven Thatjachen zu betreten; der Doktrin, dem Syitem Die praftiiche That 
entgegenzujtellen.“ 

„Als überzeugter theoretiicher Verfechter des rationellen Fortichritt® haben 
Sie, Herr Präſident, Gelegenheit gehabt, in eigner Perjon jeine pofitive Ver— 
wirklihung in die Wege zu leiten. Man bat Ihnen das Minijterportefeuille 
angeboten. Sie haben e3 abgelehnt. Schien Ihnen die Stunde noch verfrüht? 
War e3 die Furcht, in wenigen Wochen vielleicht die Frucht von zwanzig glüd- 
lichen Jahren auf3 Spiel zu jegen? Schien es Ihnen unpolitiich, der zweifel- 
haften Genugthuung der Gegenwart die Gewißheit einer bejferen und jichereren 
Zukunft zu opfern?“ 

Auf diefe direkten Fragen lächelte der PBräfident nur, ohne zu antworten. 
Und Damit endete ein Interview, das auf einen heißen Boden überzugehen 
begann und von der Vergangenheit Aufklärungen verlangen wollte, um das 
Geheimnis der Zukunft zu erhellen. 


.* 
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D* nachitehende Brief an den Herausgeber der „Deutichen Revue“ über 
die Wandelbarkeit der Schiffstypen wird für Die Flottenvorlage von be— 
jonderem Interejje jein. Die Befürchtung vor einem raſchen Veralten der großen 
Kriegsſchiffe durch die Fortichritte der Technik und Taktik iſt in weiten Streifen 
verbreitet und nicht ganz unbegründet, da auch die Anfichten der Fachmänner 
in Diefer Frage voneinander abweichen. Die nachjtehenden ausführlichen 
Aeußerungen und taftijchen Schilderungen einer unfrer erjten Marine-Autoritäten, 
welche anfänglich nicht zur Beröffentlihung bejtimmt waren, jind jo überzeugend 
und von jo großer Tragweite für die Entjcheidung über die Marinevorlage, daß 
die Publikation mit Genehmigung des Herrn Staatsjefretärd a. D. Hollmann 
hier erfolgt. Die Bedenken, welche gegen das zu rajche Beralten der großen 
Kriegsichiffe obwalten, werden durch die Veröffentlichung des nachitehenden 
Briefes wejentlich vermindert werden, wenn auch bei dem weiteren Ausbau der 
Flotte mit großer Borjicht und mit großer Rückſicht auf die rajchen Fortjchritte 
der Technif vorgegangen werden muß. Wir Hoffen, daß die Veröffentlichung 
de3 nachitehenden Briefed günjtig auf die Entjcheidung über die Marinevorlage 
in Reichstage eimwirten wird. 
Mitte Januar 1900. Die Redaktion der „Deutjchen Revue“. 


*+ 
Berlin, den 8. Nanıtar 1900. 
Hochverehrter Herr! 

Ihre gütigen Briefe vom 10. und 13. vorigen Monats blieben leider biz 
heute unbeantwortet, ich hoffe aber, daß meine Bemerkungen zu dem Inhalte 
derjelben Ihnen auch nachträglich noch von einigem Interejfe fein werden, wenn 
gleich fie feinen Anfpruch darauf erheben, erichöpfend oder unumſtößlich richtig 
zu jein. Denn über den Wert der verjchiedenen Schiffstypen gehen bekanntlich 
die Anfichten weit auseinander, und gerade den Sachverjtändigen kann dies nicht 
wunderbar erjcheinen, laſſen ſich doch für jede Konjtruftion — und ich ziehe 
jelbjtverjtändlich nur die „gelungenen“ in Betracht, — ohne Mühe, je nach dem 
eingenommenen Standpunkt, Licht: oder Schattenjeiten herausfinden. — Im 
allgemeinen haben ſich wohl in allen großen Marinen die Typen der ver- 
ſchiedenen Schiffsklaſſen (ich verjtehe darunter: Linienjchiffe, Kreuzer, Kanonen— 
boote, Torpedofahrzeuge) nach der gleichen Richtung Hin entwicelt, weil man 
bei dem Berwendungszwed von ähnlichen Anforderungen ausgeht, und die Er- 
fahrungen zu annähernd gleichen Ergebniffen führen müſſen. Die legten See— 
friege haben hierin einen bejtimmenden Einfluß ausgeübt, wenngleich zuzugejtehen 
ift, daß jie weitaus nicht zu eimer beitimmten Löſung aller Probleme geführt 
haben. Dazu waren die Kräfte, welche von den friegführenden Parteien ein— 
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gejeßt werden konnten, zu ungleich, ſowohl was Material, wie PBerjonal und 
Kriegsausbildung betrifft. Auch find nur einige Seiten des Seekrieges zur Er: 
jcheinung gefommen, weder find große Seejchlachten gleichwwertiger Flotten ge- 
jchlagen noch ijt ein ausgedehnter SKreuzerfrieg zur Ausführung gelangt, und 
ebenjowenig find groß angelegte und in der Durchführung jchiwierige Blodaden 
unternommen. Die Torpedowaite ift jo gut wie gar nicht zur Geltung gelangt, 
weder in der Verwendung vom großen Kriegsſchiff aus, noch jeitens der eigent- 
lichen Träger derjelben, der Torpedoboote. Jeder, der die Kämpfe zur See 
der letzten Sahrzehnte verfolgt hat, wird das zugejtehen müfjen. — Dagegen 
find die in den legten beiden Decennien zu immer größerer Bedeutung gelangten 
Friedensmandver der Flotten von wejentlichem Einfluß auf die Organijation 
der Flotten und für die Feſtlegung der Typen geweſen, und man darf annehmen, 
daß überall ein ſicheres Verſtändnis für die Bedürfniſſe des Krieges vorhanden 
it. — Dieſes Thema eingehender zu behandeln, kann natürlich nicht der Zwed 
meiner Unterhaltung mit Ihnen ſein, darüber jind Bände gejchrieben, und es ift 
ein leichtes, weitere Bände folgen zu lafjen, ohne jich unerlaubter Wieder: 
holungen jchuldig zu machen. Sie jprechen, verehrter Herr, von der durch Die 
Hortichritte der Technit bedingten Wandelbarfeit der Typen und fürchten für 
die Zutunft ein rajches Veralten der vorhandenen und das Entjtchen neuartiger 
Angriff3- und Verteidigungsmittel zur See. Ich weiß, daß dies ein allgemeines 
Bedenken ijt und als ein wejentlicheg Moment gegen den Ausbau einer großen 
Flotte angeführt wird; leicht bejchleicht den Vorausſchauenden die Sorge, daß 
heute Millionen in Konftruftionen angelegt werden könnten, die nach kurzer Zeit 
überholt werden, und dann ihren Zweck nicht mehr erfüllen. Da möchte ich be» 
haupten, daß dieſe Furcht von den in der Entwidlung der Marine Stehenden 
faum geteilt werden kann. 

In der That werden Neuerfindungen auf dem Gebiet des Kriegsweſens Die 
Ausgeitaltungen der einzelnen Typen ſtark beeinfluffen, der Banzer kann wider: 
jtandsfähiger werden, die Artillerie jchnellfeuernder und weittragender, die Schiff3- 
maſchine leiftungsfähiger, der Stejjelbetrieb ökonomischer, das Feuerungsmaterial 
ausgiebiger, der Torpedo treffficherer und fo weiter, aber das Linienſchiff kann 
nicht durch eine andre Schiffägattung ‚verdrängt, der Kreuzer fann in feinem 
Charakter nicht verändert, das kleine Kriegsfahrzeug nicht entbehrt werden, ſolange 
das Meer als Sriegsichauplat jeine Bedeutung bewahrt. Wenn man zum Bei- 
jpiel die Lebensdauer eines Linienjchiffes auf etwa 25 Jahre anjeht, jo iſt es 
ganz ausgefchloffen, daß innerhalb dieſer 25 Jahre jich infolge fortjchreitender 
Technik oder andersgearteter Taktit ein Wandel vollziehen fan, der das Linien- 
ichiff in feiner Bedeutung für die Kriegführung herabdrüdt; e3 kann als Re— 
präjentant feiner Gattung minderwertiger werden einem gleichen Gegner gegen- 
über, der fich die neueften Errungenjchaften auf den verjchiedenen Gebieten Der 
Dffenfive und Defenfive zu eigen machen fonnte, e3 kann aber immer noch jeinen 
Platz in der Schlachtlinie neben modernen Genojjen behaupten, und es fteht nicht 
zu befürchten, daß es jeiner Aufgabe überhaupt nicht mehr gewachſen iſt. Als man 
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jeinerzeit Durch jchrittweife Verpolltommnung den Torpedobooten ihre Seefähigteit 
gejichert und zu ihrer Verwendung einen nad allen Richtungen kriegsmäßigen 
Torpedo hergejtellt hatte, da vermeinten viele, daß den Linienfchiffen das 
legte Stündlein gejchlagen hätte, und in der That zögerten die Seemüchte 
an dem weiteren Ausbau derjelben. Dank den oben angedeuteten Erfahrungen 
der Friedendmandver und der grümdlichen Durcharbeitung aller auf die Ber- 
wendung der Torpedoboote bezüglichen Fragen ift man fachmännijcherjeit3 längſt 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Linienjchiffe ihre alte Bedeutung für den 
Seefrieg bewahrt haben, wenn fie nur Die fir die Abwehr der Torpedoboote 
notwendigen Kriegsmittel zur Verfiigung Haben. Wenn neue Angriffswaffen 
irgendwie auftauchen, jo wirft jich die Technit mit verdoppeltem Eifer auf die 
Erfindung geeigneter Abwehrmittel. Aber an den Fundamenten der Seekrieg— 
führung ift im Laufe der Jahrhunderte nicht gerüttelt worden, das Linienjchiff 
hat immer die für den Ausgang des Krieges enticheidende Bedeutung beanfprucht, 
und ein Rollentaufch darin iſt faum denkbar, und ebenjowenig ift ein Wandel 
an der Führung des Kreuzerkrieges vorauszujehen, der einen wejentlichen Ein- 
fluß auf den Charakter der Kreuzerjchiffe ausüben könnte, wenngleich hier die 
Bedingungen ganz anderd liegen wie auf dem Linienſchiff. Beiſpielsweiſe 
tönnte der Erſatz der Kohle durch noch nicht erfundenes neuartiged Heizmaterial, 
welches die Mitführung eines fir monatelange Dauerfahrt zureichenden Bor- 
rates gejtattet, von umgeheurer Wirkung auf die Umgejtaltung der Kreuzer jein. 
Aber dies nur nebenbei; mir kommt es jet darauf an, Ihnen eine Antivort 
auf Ihre Frage über den Linienſchiffstyp zu geben, nachdem ich den Verſuch 
gemacht habe, mich für die Beitändigfeit dieſer Schiffsgattung ins Zeug zu legen 
und die Bedenken zu bejeitigen, welche gegen die Abſicht jprechen könnten, ihr 
in der zukünftigen Flotte den Hauptanteil zu jichern. 


Ten 12, Januar 1900, 
Leider habe ich den Brief neulich abbrechen und wegen dringender Abhaltung 
mehrere Tage liegen laſſen müſſen, ich will ihn heute zu kurzem Abſchluß bringen. 
— Sie jtellen in Erwägung, ob man nicht einmal von den großen Panzerı 
auf kleine, rajcher bewegliche und gut bewaffnete jtarte Panzer übergehen, 
rejpeftive eine größere Macht durch eine größere Anzahl ſolcher Panzerſchiffe, 
die aud) mit Torpedos bewaffnet werden könnten, gewinnen könnte? — Diejer 
Gedanke iit, wie Ihnen ficher nicht unbekannt jein dürfte, nicht neu; jchon vor Jahren 
angeregt, hat er zu weitgehenden Auseinanderjegungen Anlaß gegeben, bejonders 
in der Zeit, wo es den Anfchein hatte, ald ob die Torpedowafje eine voll- 
tommene Umwälzung der Schladhtflotte zur Folge Haben müßte. ch verweiſe 
auc auf meine vorangegangene Andeutung über die Bedeutung der Torpedo- 
verwendung im Seekriege. Man fürchtete, wie die durch einen wohlgezielten 
Torpedoſchuß veranlafte VBerwundung des Schiffsbodens eine tödliche Wirkung 
haben müßte, umd glaubte infolgedejien, um nicht zu viel auf eine Karte zu 
ſetzen, die Angriffsmittel unter gleichzeitiger Beichräntung der Einheit, Hinjichtlic) 
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der Größe, Bewaffnung, Bemannung und jo weiter, vervielfältigen zu jollen, 
aljo gewiſſermaßen die Kraft zu verteilen und die Verluftchancen herabzujegen ; 
zu gleicher Zeit erhoffte man taftijche Vorteile zu erzielen nach der Richtung 
Hin, wie Sie diejelben durch Ihre Auseinanderjegung mit Zeichnung andeuteten. 
— Auf den erjten Blick erjcheint dies eine ütberrajchend einfache Löſung des 
Problems, nach dem bekannten Spruch: „Viele Hunde find des Hafen Tod“ ; 
wobei freilich die faljche Vorausſetzung mit unterläuft, das große Schiff habe 
den vier Gegnern gegenüber, wie Sie Diejelben ſich vorjtellen, Ferſengeld zu. 
geben, was in der That nicht zutreffen würde. — Nehmen wir ald naheliegendes- 
Beifpiel vorhandene Typen unjrer Flotte: das Linienſchiff Kaiſer Friedrich III. 
und vier Küftenpanzerjchiffe der Siegfried-Klaſſe; beide Typen entjprechen im 
höchiten Maße den Anforderungen ihrer Gattung, in Anbetracht ihres Deplace- 
ment3 find die verfügbaren Gewichte für Panzerung, Armierung und Majchinen- 
leiftung auf da3 denkbar Vollkommenſte und Günftigite für die Verwendung im 
der Seeſchlacht ausgenützt worden. Aber doch: welch ein ungeheurer linter- 
jchied zwilchen den beiden Typen in ihrem Wert für die Aufgaben der Schladht,. 
ein Unterjchied, der in gar feinem geraden Verhältnis jteht zu ihren Dimenfionen 
in der Länge, Breite und Tiefe und zu dem Maße ihrer Wafjerverdrängung.. 
Die Aufnahmefähigfeit — wenn ich mich jo ausdrücken darf, um verjtändlid). 
zu bleiben — wächſt mit der Größe der Schiffsförper nicht im gleichen Ver— 
hältnis, fie geitaltet jich jehr viel günftiger mit dem wachſenden Deplacement 
und fichert dem großen Linienjchiff eine ausgiebigjte Berückſichtigung in der. 
Ausjtattung mit Kampfmitteln, wo jie dem Heinen Panzer in prozentual gleichem: 
Maße unbedingt verjagt ift. Darum wird und muß das große Linienjchiff 
das unerſetzliche Injtrument für den Gebrauch in der Schladhtlinie bleiben, hier 
ijt die Einheit im Bejig aller Offenfiv- und Defenjivmittel in der höchſten 
Vollendung, jie fat alles zujammen, was ihr den Kampferfolg jichern kann ;: 
ich möchte jagen, die Bedingungen brauchen nicht gegeneinander ausgejpielt zu 
werden, fein Faktor braucht zu Gunjten eines andern jich einzujchränten, Panzer, 
Armierung, Majchinenleiftung, Kohlenvorrat und jo weiter, kurz alles, was Die 
weitgehendite Berwendung und rationelle Ausnützung fordern, fann in der 
ihönjten Harmonie zu einander gebracht werden. Der kleine Panzer muß fich 
entweder Einjfchränfungen auf allen Gebieten unterwerfen oder aber er muß auf 
die eine Eigenjchaft verzichten, wenn er eine andre zu voller Stärke ausbilden 
will; er wird Daher immer ein unvollkommenes Gebilde in Anjehung der Kampf— 
leiſtung bleiben, ſoll er in den Angriffsmitteln jtark jein, wird er in den Abwehr- 
mitteln ſchwach bleiben und umgekehrt. — Und um die See, wie ein großes 
Lintenjchiff, lange Zeit halten zu können, würde dem Eleinen Panzer der Kohlen» 
vorrat fehlen, wenn er nicht Kampfmittel opfern wollte, die ihm zum Gebrauch 
als Schlachtſchiff unentbehrlich find. Bor allen Dingen ift aber auch das große 
Schiff dem Heinen an Seefähigfeit weit überlegen, die Wirkung des See— 
gangs beeinflußt den Gebrauch der Artillerie auf dem großen weniger wie auf 
dem Heinen, und eriteres fann die Fahrt gegen die Eee länger halten und bleibt. 
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infolgedejfen auch mandvrierfähiger. Was das lettere anbelangt, jo irrt man 
fih in der Annahme, daß die großen Linienjchiffe gegen die Kleinen Panzer 
in der Beweglichkeit nachſtehen, unjer Linienjchifftyp entwickelt mit feinem Balance- 
ruder eine überraſchend gute Drehfähigkeit, die der unfrer vorzüglich drehenden 
‚Küftenpanzer faum nachjteht. — Ich möchte nun einmal einen Vergleich zwijchen 
Bewaffnung, Banzerung, Schnelligkeit und Kohlenausdauer zwijchen Friedrich II. 
und Siegfried-Stlajje anjtellen, aus der nachher die Gefechtäftärte rejultiert. Der 
Vollſtändigkeit halber ziehe ich gleich Deplacement, Mafchinenleiftung und Gejamt- 
beſatzungsſtärke mit heran: 


Sriedrich II.-Zup. 











Maſchinen⸗ 

















Dampf: | 
Deplacement — Nohlen⸗ Schnellig⸗ Ra ; | Kopfitärte 
leiftung in — ſtrecke bei 
in Tonnen, | Mferde- | vorrat in | Bewaffnung feit — der 
Panzerung | träften | Tonnen | (größte) Fahrt Beſatzung 
11,100 13,000 650 | Artillerie | 18 sm | 5000sm | 650 
Ranzerung | | ı + tem g£ | 
der Seite | 18 15 „jas| 
300-—100 mm | 12 8,8-cm | 
Banzerded | | 2 U. | 
75-65 mm | | Torpedo | 
— 5unter Waſſer 
250-150 mm | ‚1 über Waſſer 
Stegfried-Epp (Aegir). 
3500 4600 | 230 | Artillerie | 14sm | 2000sm | 6 
PBanzerung | | 3 24hint. Panz. 
der Seite 10 8,3-cm | 
220—100 | | Torpedo | | 
Panzerded | | Uunter Waſſer | 
"050 | ‚2 über Waſſer | 
Türme | | | | 
200 | | 





Koftenpunkt: Ein Schiff des Friedrich- Typ wird ungefähr gleiche 
Herſtellungskoſten verurjachen wie vier Schiffe des Siegfried-Typs. 
Supponiert man ein Gefecht zwijchen Friedrich III. gegen 4 Aegirs, und 
bringt man die Artillerie einer Seite in Rechnung, wie ed der Fall wäre, wenn 
die 4 Schiffe in Kiellinie Fechten, jo jtehen auf dem Friedrich III. 4 24=cm 
und 9 15-cm (die Heine Artillerie ohne Panzerſchutz bringe ich nicht in 
Rechnung) gegen 8 24:cm der Aegirs, die aber nicht gleichzeitig eingreifen 
fönnen. — Da es ſich überall um Schneflladelanonen handelt, jo vermag 
Friedrich III. alle jeine Gejchüge gegen jeden Gegner in Aktion zu bringen 
im Bajfiergefecht, wo die Feinde entgegengeſetzten Kurs haben. In der Torpedo- 
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armierung iſt Friedrich III. durch ſeine Unter waſſer-Torpedos der Breitſeite 
gegen die Uebe rwaſſer-Torpedos der Breitſeite der Aegirs bedeutend im Vor— 
teil. — Kämpfen die Aegir-Schiffe auf beiden Seiten des Friedrich ILL, jo kann 
legterer nach jeder Seite 2 24cm und 9 1d-cm verwenden, aljo 20 Ge- 
ihüße benußen, während e3 bei den Aegirs auf 8 24-cm verbleibt, da ja jedes 
Schiff nur die Artillerie einer Seite ins Gefecht bringen fann; es jtehen aljo- 
8 24:cm gegen 4 24cm und 18 15-cm, Die Mrtillerieiberlegenheit des 
Friedrich IU. ift aljo enorm. — Dazu fommt, daß das Artillerie- und Torpedo- 
feuer des Friedrich IH. einheitlich geleitet wird, während die 4 Aegirs jelbit 
bei der beiten Verjtändigung untereinander von 4 Willen abhängig jind. Im 
viel höherem Maße kommt diefer Vorteil einheitlicher Leitung noch dem 
Mandvrieren zu gut. Abgeichen davon, daß Friedrich III. durch jeine weit 
überlegene Gejchwindigfeit ſich jeine Gefechtsjtellung zum Feinde wählen kann, 
wird das Zujammenarbeiten der Aegirs ganz illuſoriſch, wenn fie nicht in einer 
fejten Formation verbleiben, die allein die Führung nad einem Willen ermög- 
licht. Wollten ich die Aegird ganz beliebig um den Friedrich III. gruppieren 
und ihn von allen Seiten anzugreifen verjuchen, dann würden fie jich unter: 
einander gefährlicher werden wie dem Friedrich III, es wiirde daraus ein ganz 
regelloje8 Durcheinanderfahren rejultieren und die Gefahr der Kollifion unter 
den Freunden entjtehen. Ein Mandvrieren jeitend der Aegirs auf Rammſtoß 
iſt nur dentbar — jolang ein rangiertes Gefecht durchgeführt wird —, wenn. 
die Aufgabe des Rammens einem vorher beitimmten Schiffe zufällt; einen Vor— 
teil über Friedrich III, der ja auch auf Rammen mandvrieren könnte, kann man 
jich nicht konjtruieren. — Rammſtöße, die durch den Zufall herbeigeführt werden, 
fann man nicht in Rechnung ziehen. — Um nicht gar zu weitläufig zu werden, 
möchte ich mich auf dieſe Kampfbilder bejchränfen; der Fall, den Ihre Zeich- 
nung berüdjichtigt, wo alle Schiffe denjelben Kurs jtenern und Friedrich IL. 
in der Mitte des Quadrats ſich befindet, it beim beiten Willen undenkbar, weil 
jich Friedrich III. diejer Lage jeden Augenblid entziehen könnte vermöge jeiner 
überlegenen Schnelligkeit; nur das Paſſiergefecht mit verichiedenen Kurjen kann 
hier zur Geltung fommen. — Ic) bitte, dabei immer zu bedenten, was ich voraus— 
ſchickte, daß der Heine Panzer in jeiner Gefechtsftärte niemals an das Linien- 
jchiff Heranreicht. — Wenn er zum Beijpiel dieſelbe Schnelligfeit haben joflte, 
würde das Majchinengewicht unverhältnigmäßig zunehmen und Desgleichen der 
Ktohlenverbrauch, dieſes Webergawicht von Machine und Kohlen würde durch 
Veindergewicht der Armierung oder Banzerung wieder auszugleichen jein und 
die große Ueberlegenheit des Linienjchiffes darin noch weiter jteigern. — Ver— 
geilen wir auch nicht den Aufwand an Menjchen, es würden 650 gegen etwa 
1100 auf den 4 Negirs jtehen, aljo ein enormer Vorteil auf der Friedrich IIL- 
Klaſſe, der noch wächjt, wenn ich nur die Zahl der Seeoffiziere betrachte, denn 
Friedrich III. braucht nur 16 Seeoffiziere und 16 Fähnriche, während Die 
4 Aegirs 36 Seeoffiziere und 32 Fühnriche in Anjpruch nehmen. Das jteht 
daher zu den Leijtungen der Schiffe, wie man jie fich für dem Gefechtszweck vor 
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Augen Halten muß, in einem argen Mißverhältnis und ift an jich ſchon ent— 
jcheidend für das Urteil in diefer Frage. — Ich möchte noch erwähnen, daß 
die jchwere Artillerie jelbit dann noch auf die nächiten Entfernungen feuern kann, 
wenn Das Ziel ein niedriges ift. Und was nun die fleine Artillerie betrifft, jo 
iſt Die Heberlegenheit de3 Friedrich III, wie die Tabelle zeigt, ebenfalls gefichert; 
außerdem jchießt man vom hohen Schiff auf das niedrige in nächiter Nähe viel 
wirfjamer, wie umgefehrt. — Und was die Treffjicherheit anbelangt, jo ijt fie 
bei der Vorzüglichkeit unſers Geſchützmaterials und der hervorragenden Aus— 
bildung unjrer Gejhüßführer, jowie bei der Syftematit unſrer Feuerleitung auch 
gegen Kleinere Ziele verbürgt. 

Für heute möchte ich damit jchliegen, meine Ausführungen haben zudem 
eine jelbft von mir ungeahnte Yänge erreiht und möchten Sie vielleicht in 
Schrecken jeßen. Ich konnte mich aber bei der Tragweite des Gegenjtandes 
faum fürzer fafjen. 

In aufrichtiger Verehrung ergebenjt 
Hollmann. 
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Geichichte. 
Weltuntergang. 


De erwartete Zuſammenſtoß unfrer Erbe mit einem Kometen am 13. November vorigen 
Jahres ift nicht eingetreten. Abergläubiihe und furdtjame Gemüter haben in diefem 
- bon den Witronomen vorausgejagten Ereignis bereit eine Brophezeiung des Weltunters 
ganges geiehen, die einen um jo größeren Anjprudh auf Glaubwürdigkeit Hatte, als ja 
nah den Berechnungen und Beobadhtungen der Gelehrten und vom Zeit zu Zeit immer 
wieder ein Zufammenjtoß mit einem Kometen in Ausficht itcht. Auch in früheren Zeiten 
bat der Gedanke an den Weltuntergang und die leicht begreiflihe Neugierde, wann 
und wie das alles fih zutragen wird, eine große Rolle gefipielt; nur daß man Das, 
was man heute vom naturbiitoriihen Standpunkte aus zu begreifen unternimmt, damals, 
dem Zeitgeifte entiprechend, vom theologiihen Standpunkte aus zu erforichen verſuchte. Und 
da von einer eraften Prognoje feine Rede fein konnte, jo hat man den Erſatz dafür in 
mpitiichen Grübeleien und Brophetien geſucht, von efitatifhen Propheten verkündet, die 
jelbit der Meinung waren, daß ihnen durch unmittelbare göttlihe Eingebung der Schleier 
der Zukunft gelüftet worden jei. Ein Beifpiel der erſten Art giebt die befannte Thatfache, 
daß man im Jahre 1000 den Untergang der Welt erwartete, ein Umſtand, der Kaiſer Otto III. 
in diefem Jahre zu feiner Wallfahrt nach Gneſen an das Grab des. Heiligen Adalbert bewog. 
Ein Beifpiel der zweiten Art jind die Weisfagungen des heiligen Malachias, die jich zwar 
vorzugsweife auf die römifchen Päpſte beziehen, die aber doch an ihrem Schluſſe aud den 
Weltuntergang prophezeien, und die auch heute noch vielfach geglaubt werden. 
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Der heilige Malachias (1094— 1148) ift eine der großen Leuchten der katholifhen Kirche. 
Er ijt es, der als Erzbiihof von Armagh und Metropolit von Irland die verwilderte 
Kirhenzucht wieder Hergeftellt und die ihm anvertraute Diözeje wieder zum feiten Anſchluß 
an die römifche Kirche gebradt hat. Er war durd feine Brophetengabe berühmt. Seine 
Prophezeiungen find von dem Benebiktinermönde Arnold Wion in dem Werte „Lignum 
vitae, ornamentum et decus ecclesiae* zu Benedig im Jahre 1595 herausgegeben worden. 
Bald nad ihrem Erjcheinen jedoh hat man ſchon die Vermutung aufgeitellt, daß fie apokryph 
fein müßten. Und in der That, es jprechen gewichtige Gründe für diefe Annahme Wion 
giebt nit an, wo er das Manuftript gefunden hat; aud ber Biograph des heiligen 
Malahias, fein Zeitgenofje und Freund, der heilige Bernhard von Clairvaur, in deſſen 
Armen der Prophet gejtorben ift, rühmt zwar jeine Brophetengabe, weiß aber fein Wort 
bon den Papftprophetien. Die Weisjagungen verraten ferner eine Kenntnis der heraldiichen 
Technik, die dem zwölften Jahrhundert abfolut unbelannt war. Zudem enthalten die 
Prophezeiungen gewiffe, den Heidniihen Anſchauungen der Renaijjance entnonmene Aus- 
drüde, die einem fo frommen Manne wie dem heiligen Malachias unmöglich beigefallen jein 
fünnen. So zum Beiipiel die Prophezeiung auf Bapit Julius II. (1503 —1513) Fructus 
Jovis juvabit — eine Anjpielung auf das Familienwappen der Rovere, die Eiche. So etwas 
tann Malachias nie gefagt haben. Schließlich find in den Prophezeiungen Päpite und 
Gegenpäpite ganz gleihmäßig behandelt. Das wirft ein fchiefes Licht auf die Propheten— 
gabe des Heiligen, wenn er in feinen Berkündigungen nicht einmal die Schismatiker von 
den rechtmäßigen Päpften hätte follen unterfheiden können, Kurz, es ijt Mar, daß die 
Prophezeiungen nicht im zwölften, jondern im fechzehnten Jahrhundert entitanden find, und 
ein gelebrter Jeſuit, C. F. Menejtrier, hat ſchon 1698 in feiner „Refutation des prophäties 
faussement attribudes à S. Malachie* nadzumeifen gefuht, daß fie wahrſcheinlich zum 
Zwede der Wahlbeeinfluffjung des Konklaves von 1590, aus welchem Gregor XIV. als Papſt 
hervorging, gemacht worben find, 

Nihtsdejtoweniger giebt es noch immer Leute, die an die Echtheit der Prophezeiungen 
glauben, wozu der Umjtand, daß gerade die auf die legten Päpfte bezüglichen merkwürdig 
gut zugetroffen find, nicht wenig beigetragen haben mag. Einer der überzeugteiten Ber- 
fechter der Echtheit ijt der Abbe Cucherat, Kanonikus von Autun, der in einer langen Ab- 
handlung, die in der „Revue du monde catholique* im Jahre 1871 erſchienen ijt, fich mit 
einem großen Aufwande von hiltorifher und theologiſcher Gelehriamteit alles Ernites be- 
müht, nit nur die Authenticität der Bapjtprophetien nachzuweiſen, fondern auch, gejtügt 
auf andre Weisfagungen, einen baldigen Uintergang der Welt anzufündigen. Die Ajtronomen 
haben uns einen Zufammenjtog mit einem Kometen fhon für den November vorigen Jahres 
angekündigt; der Abbe giebt unfrer Welt nod eine Frijt von 47 Jahren. 

Die Prophezeiungen des heiligen Malahias bejtehen aus 111 kurzen Sägen, durch 
welde, von Gölejtin II. (1143—1144) angefangen, jeder Papſt haralterijiert wird. Sie be- 
ziehen fih auf Name, Geihleht, Herkunft des Papftes, auf feine Würde vor der Thron» 
beiteigung, fein Wappen, mitunter auch auf Namen und Wappen jeines Geburtsorteö oder 
auf wichtige Ereigniije, die ji) während des Bontifilates zugetragen haben. Selten jteht eine 
Beziehung allein, wie zum Betipiel in der Prophetie auf Urban VI. (1378—1389): De in- 
ferno praegnanti, die jogar den Familiennamen des Bapites, Pregnani, nennt; bei 
Honorius IV. (1285—1287): Ex rosa leonina, wird auf jein Wappen, einen Löwen, der 
eine Noje emporhält, angeipielt. Häufiger werden in den Prophetien zwei Merlmale kom- 
biniert: Name und Würde in Signum ostiense (Alerander IV., 1254—1261, Graf von Segni, 
Biihof von Ditia); Name und Wappen in Sus in cribro (Urban III., 1185—1187; jein 
Familienname war Erivelli, und er führte im Wappen ein Schwein); Heimat und Wappen 
in Flos pilae aegri (Clemens VII., 1523—1534 — Julius von Medici, geboren zu Florenz 
(flos), hat als Medicäer (medicus) die Kranfenpillen (pilae aegri) im Wappen) —; Wappen 
und Würde in Ex teloneo liliacei Martini (Martin IV., 1281— 1285, hatte Lilien im Wappen 
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und war Schabmeiiter zu St. Martin in Tours. Einmal jind auch drei Charalteriſtilen 
vereinigt, Name, Wappen und Würde bei Beneditt XIIL: Luna cosmedina. Er hieß Petrus 
von Luna, hatte einen Halbmond im Wappen und war Kardinal zu St. Maria in Coöntedin. 

Bis 1590 jtimmen begreiflicherweije die Propbezeiungen. Bei jeinen Zeitgenofjen ſcheint 
aber der Prophet und Poet mit feinen Beisfagungen kein Glüd mehr gehabt zu haben. 
Wenigſtens für Gregor XIV. und feine beiden Nahfolger Innocenz IX. und Clemens VIIL, 
in deren Zeit die Abfajjung der Prophetie wahrſcheinlich Fällt, itimmen die Weisfagungen 
nit. Es dürfte aljo der Prophet andre Kandidaten für den päpitlihen Thron in Ausficht 
genommen haben, ald aus dem Konklave thatiächlich hervorgingen, und die beabjichtigte 
Wirkung iſt nicht erreicht worden. 

Seit 1595 bat man jih Mühe gegeben, bei jeder Papſtwahl der gegebenen Prophetie 
eine Deutung möglichſt anzupaijen; und es ijt interefjant, zu fehen, wie der Zufall manchmal 
den Propheten im Stiche gelajien hat, wie oft aber auch die Prophezeiung wirklich ein- 
getroffen ijt. Es möge alſo hier eine kurze Erläuterung der auf die Päpfte feit 1600 ge- 
fallenen Sentenzen folgen. 

Die Prophezeiung auf Leo Al. (1605) lautet: Undosus vir — Der Wellenmann. Sie 
wird jo gedeutet, day jein Bontifilat, das nur 27 Tage dauerte, der jchnell dahinrollenden 
Belle geglihen habe. 

Gens perversa — Das verruchte Geſchlecht — lautet die Weisſagung für feinen Nadı- 
folger Baul V. (1605— 1621). Der Abbe Cucherat deutet den Sa auf die Protejtanten, 
die während Pauls V. Pontifikat den Dreißigjährigen Krieg begannen, ſowie auf die 
Chriftenverfolgungen in Japan. Andre wollen darin eine Anfpielung auf des Bapites 
Hochmut ſehen. 

Gregor XV. (1621—1623) hat die Deviſe: In tribulatione pacis — In der Bedrängnis 
des Friedens. Das joll fih auf feine Bemühungen beziehen, den Frieden herzujtellen. Auch 
an fein großes Werk, die Gründung der Congregatio de propaganda fide wird gedadıt. 

Urban VIII. (1623—1644) wird charakteriſiert dur Lilium et rosa — Lilie und Roſe. 
Manche Ausleger finden darin eine Anipielung auf die von ihm erteilte Dispens zur Ver— 
mählung der Prinzeſſin Henriette Marie von Frankreih mit dem protejtantiihen König 
Karl I. von England (Frankreich — das Lilienwappen, England — die Roje); nad andern 
ſoll fich die Prophezeiung darauf beziehen, daß feine Vaterjtadt Florenz eine Lilie im Wappen 
bat. Der Abbe Cucherat deutet die Weisfagung dahin, daß er dur die vielen frommen 
Orden, die unter feiner Regierung gegründet wurden, die Eudiften, Sulpicianer und jo weiter, 
„geiitliche Roſen und Lilien“ gepflanzt babe, 

Bon Innocenz X. (1644—1655) jagt die Brophezeiung: Jucunditas crueis — Die Freude 
des Kreuzes. Die allgemeine Deutung geht dahin, daß er am Feſte der Kreuzerhöhung 
zum Bapjte gewählt wurde. Der Abbe Cucherat findet darin Überdies die Freude Gottes 
über die gegen die Janſeniſten erlaffene Bulle (1653) ausgedrüdt, 

Während die Deutung aller biöherigen Prophetien nur eine jehr vage war, hat 
Alexander VII. (1655 —1667) endlich eine Weisiagung, deren Deutung genau zutrifft. Sie 
fautet: Montium custos — Der Wächter der Berge. Aleranders Vaterjtadt Siena hat Berge 
im Wappen, feine Familie — Chigi — ebenfalld, und zudem it der Papit der Gründer 
der Leihhäufer, die bis heute noch im Italieniſchen monti di pietä beihen. 

Bei Clemens IX. (1667-1669) jtüßt jich die Deutung feiner Prophetie, Sidus olorum 
— Das Schwanengeitirn, auf eine unverbürgte Aneldote, daß das von ihm während des 
Konklaves bewohnte Zimmer einen Schwan als Dedengemälde bejejjen haben joll. Der 
fromme Abbe findet eine Anfpielung auf lauter veine und ſchöne Charaftereigenihaften 
heraus. 

Bei Clemens X. (1670-1676), De flumine magno — Bom großen Fluſſe, weiß ſelbſt 
Cucherat keine befjere Deutung, als daß der Bapit in Nom, in der Nähe der Tiber geboren 
fein ſoll. 
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Innocenz XI. (1676—1689) hat zum Wahrſpruch: Bellua insatiabilis — Das unerſätt— 
lihe Raubtier. Das Wappen des Papſtes ijt ein Adler und ein Löwe. Nach dem Abbe 
Euderat ſoll fid) die Weisjagung nicht auf den Bapit, fondern auf feinen Zeitgenoſſen 
Ludwig XIV. beziehen (vergl. unten Zins VIL). 

Aleranders VIII, (1689 —1691) Prophezeiung lautet» Poenitentia gloriosa — Die glor- 
reihe Bupe. Nach einigen joll das bedeuten, daß der Papſt am Feſte des heiligen Bruno, 
„des glorreihen Büßers“, erwählt wurde. Der Abbe Gucherat jieht darin wieder eine Be— 
ziehung auf Ludwig XIV., der durch jeine Heirat mit der frau von Maintenon wieder zu 
einer chriſtlichen Lebensweije zuridgetehrt jein und jich Überdies auf die Seite des Papites- 
gegen bie gallikaniſche Kirche geitellt, alſo ein Beiipiel glorreiher Buße gegeben haben foll. 

Innocenz XI. (1691—1700) wird gelennzeichnet durch: Rastrum in porta — Ein 
Gitter am Ihore. Die Familie Pignatelli, der der Papſt entjtanımte, hat ein ſolches im 
Bappen. Die „innere Bedeutung” liegt nad Eucherat darin, dab durch die Prophezeiung 
das kommende adıtzehnte Jahrhundert angekündigt wird. Das Gitter joll die fommende 
Verwüſtung durd die Revolution bedeuten. 

Die Prophezeiung für Clemens XI. (1700— 1721) lautet: Flores circumdati — Rings— 
herum Blumen. Der Abbe jagt: „Partout de fleurs! Fleurs dans les armes de sa ville 
natale, fleurs des ans, des lettres, de la poésie, des vertus et de la science.* Die 
unvermeiblihen Dornen müßten fih dann auf den Janfenismus beziehen. 

Für Innocenz XIU. (1721—1124) ergiebt die Deutung der Prophetie De bona 
religione — Bon guter Religion — nur eine ganz allgemeine Beziehung auf die Frömmigkeit. 

Benebitt XIII. (1724—1730) ijt Miles in bello — Ein Soldat im Kriege. „Un brave 
soldat et capitaine dans l’armee du Seigneur“, meint der Abbe, 

Auch bei Klemens XII. (1730—1740) it die Deutung der Weisjagung, Columna 
excelsa — Eine hohe Säule, eine jehr vage. Nach feinem Tode follen nämlich die Römer 
ihm zu Ehren eine hohe Säule errichtet Haben. Andre deuten es auf den hohen Rang der 
Familie Corjini, der der Papſt entſtammte. 

Die Vrophezeiung auf Beneditt XIV. (1740—1758), Animal rurale — Ein Tier im 
Felde, joll auf die jih vorbereitende Revolution hindeuten. 

Auch bei Elemens XII. (1758—1769) jtimmt die Deutung feines Sprudes, Rosa Um- 
briae — Die Roſe aus Umbrien, jehr wenig. Der Abbe Cucherat, der überall eine Deutung 
weiß, tieht darin eine Prophezeiung auf einen blühenden Zuſtand der Kirche, auf die vielen 
Heiligen, die zu feiner Zeit gelebt haben, den heiligen Joſeph GCalafantius, den heiligen 
Seraphin, den heiligen Bernard de Gorleone und jo weiter. In Wirklichfeit aber war der 
Stand der Kirche zu feiner Zeit kein jehr glänzender. Denn jchon zu Clemens XII. Zeit 
begann der Aniturm gegen den Jejuitenorden. Und hierfür giebt die Weisſagung von dem 
folgenden Bapit, dem edlen Clemens XIV. (1769—1774), den Jeſuiten eine willlommene 
Deutung. Die Prophetie heit: Ursus velox — Der ſchnelle Bär. So wie der Bär nad 
der Sage feine eignen Jungen friät, fo fol aud der Papſt durch die Aufhebung des 
Dejuitenordens jeiner eignen Kirche geihadet haben. Der fromme Abbé Cucherat jieht in 
dem Ursus velox nur ein Analogon zu dem Animal rurale, eine Borherfage der Auf- 
Härungd- und Revolutionszeit, 

Die Devife Pius VL (1775--1799) heißt: Peregrinus apostolicus — Der apoſtoliſche 
Wanderer. Und in der That! Pins VI. hat feine berühmte Reife zu Kaiſer Joſeph II. 
nad Wien gemacht, er it von Napoleon gefangen genommen und ins Eril geichleppt worden, 
er iſt auch in der Fremde geitorben. 

Bei jeinem Nachfolger Pius VII. (18001823), Aquila rapax — Der räuberiiche Adler, 
ijt die Deutung auf Napoleon eine übereinjtimmende und zutreffende. 

Seo XI. (1823— 1829) Hat zum Wahliprud: Canis et coluber — Hund und Schlange. 
Cucherat jieht darin ein Vorzeichen des „cynisme, attach& au liberalisme*. Daher muß 
die Kirche auch Lug fein wie eine Schlange und wachſam wie ein Hund, 
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Für den nächſten Papſt Pius VII. (182%—1830) ift die Devife nur eine jehr allgemeine: 
Vir religiosus, wie bei Innocenz XII. 

Sein Nachfolger Gregor XVI. (1830 —1846) wird durch den Sat, De balneis Etruriae 
— Bon den Bädern Etruriens, harakterifiert. Die Deutung, daß er zu Belluno in Etrurien 
geboren worden fei, ijt falſch. Er war ein Lombarde. Dagegen iſt es richtig, daß er ein 
Gamalduleniermöndh war, ein Orden, der in eben bieiem Belluno begründet worden 
fein joll. 

Für die beiden legten Päpſte Bius IX. (1846 — 1878) und Leo XII. treffen die Voraus» 
fagungen in geradezu verblüffender Weile ein. Pius' IX, Spruch lautet: Crux de cruce — 
Kreuz vom Kreuze. Und in der That, er hat durch das Haus Savoyen, das ein Kreuz 
im Wappen führt, feine weltliche Herrichaft verloren. Leo XIII. aber hat ald Devife: Lumen 
de coelo — Ein Licht vom Himmel. Er hat einen Kometen im Wappen. Aber auch wegen 
feiner tiefen Gelehrjamteit, wegen feiner dichterifhen Thätigleit, wegen des großartigen 
Aufihwunges, den die politiihe Macht des Bapittums unter feinem Bontifilate genommen 
hat, verdient er wahrhaftig ein Licht vom Himmel genannt zu werden. 

Auf Leo XIII. folgen nur mehr zehn Päpjte. Der nächſte heißt: Ignis ardens — Ein 
brennendes Feuer. Das würde im Stil der früheren Prophetien einen Bapit bezeichnen, 
dejjen Name oder Wappen auf etwas Feuriges hindeutete. Man hat früher an den feither 
verjtorbenen Kardinal Frandi gedacht, dejien Wappen zwei feurige Zungen zeigte. Auch 
der Name bes ebenfalld bereitö veritorbenen Kardinals Hohenlohe hätte der Brophetie ent- 
ſprochen. Unter den gegenwärtigen Kardinälen lämen zwei in Betradt. Der eine ijt der 
Kardinal Erzbiihof von Bologna, Dontenico Svampa, eines der jüngjten Mitglieder des 
heiligen Kollegiums. „Svampare* heißt „auflodern“. Der andre ijt der Karmelitermönd 
Hieronymus Gotti, der vom Papſte in der legten Zeit wiederholt als jein Nachfolger be- 
zeichnet worden iſt. Er foll eine Fadel in feinen Wappen führen, Oder wird Ignis ardens 
ein von religiöfem Feuereifer durchglühter, jtreitbarer Papit fein? 

Die Borherjagung für den nächſten Papſt lautet: Religio depopulata — Die Ver- 
mwüjtung der Religion. Man deutet dies auf eine große Verfolgung der Kirche durd die 
weltliche Macht, vielleicht auf eine Spaltung der Kirche und einen Gegenpapit. Die beiden 
folgenden Weisfagungen, Fides intrepida und Pastor angelicus — Furdtlofer Glaube und 
Englifher Hirte, dürften auf friedlihe Zeiten weifen. Die Erläuterungen zum 10. Kapitel 
1. bis 4, Vers der Apokalypſe von dem jeligen Bartholomäus Holzhaufer jollen dieſe Zeiten 
im Auge haben. Da follen die beiden Engel der Offenbarung einen heiligen Bapit und 
einen frommen Monarchen bedeuten — nad) des Abbe Cucherat Erflärung „un empereur, 
qui sortira des restes du sang tres-saint des rois des Frangais, qui l’aidera et lui 
obeira en tout ce qui sera necessaire pour reformer l'univers.“ Eigentlich prophezeit 
der Abbé Cucherat, der feinen Aufjag noch bei Lebzeiten Pius IX. fchrieb, dieſen großen 
Monardien fhon für Lumen de coelo und Ignis ardens. Bis jegt iſt aber die Monardie 
in Frankreich nod nicht reitauriert; und ſoll die Glaubwürdigkeit ded guten Abbe nicht 
Schiffbruch leiden, ſo müßte ſich Frankreich ſchon ſehr beeilen. 

Im Stile der früheren Prophezeiungen könnte Pastor angelicus aber auch einen 
Rapjt bedeuten, deſſen Name, Wappen, Geburtsort oder Titelticche irgend eine Beziehung 
auf Engel enthielte. 

Die folgende Prophezeiung, Pastor et nauta — Hirte und Schiffer, bezieht man auf 
eine ausgedehnte Miffionsthätigleit jenſeits des Meeres, vielleicht auch auf eine llebertragung 
des Papittums nad Jeruſalem. Auf diefen Bapit folgt Flos florum — Blüte der Blüten. 
Das könnte auf eine florentiniihe Familie, auf ein Blumenwappen und bergleihen bins 
weilen. Die „innere Deutung“ könnte einen blühenden Zujtand der Kirche auslegen. 

Die nächſte Prophetie, De medietate lunae — Bon der Hälfte des Mondes, ſoll fich 
auf einen Kampf mit dem Islam, der nad den Holzhauierihen Bifionen dem Weltunter- 
gang vorangehen fol, binweilen. Die medietas lunae könnte aber auch auf ein Wappen, 
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das den Halbmond enthält oder auf einen Ort Luna als Geburtsort des Fünftigen Papſtes 
bezogen werden. 

Die beiden legten Propbetien, De labore solis und De gloria olivae — Bon der 
Mühſal der Sonne und von dem Ruhm des Delbaumes, jagen eine Verfinjterung der fire 
durch Keperei (Matth. 24, 29) und den bevorftehenden Weltuntergang voraus, Die beiden 
Delbäume (Upot. 11, 4) find Henoch und Elias, deren Ankunft auf Erden das nahende Ende 
ankündigen. Denn dann fchließt die Prophezeiung: In persecutione extrema S. R. ecclesiae 
sedebit Petrus I}. Romanus, qui pascet oves in multis tribulationibus, quibus trans- 
actis eivitas septicollis diruetur et iudex tremendus iudicabit populum suum. „Bei der 
legten Verfolgung der heiligen römiſchen Kirche wird Petrus II. ein geborener Römer, auf 
dem päpftlihen Throne jigen und die Schafe unter vielen Bedrängnijjen weiden. Darnach 
wird die Siebenhügeljtadt zerjtört werden und der ‚jtrenge Richter‘ (am jüngiten Tage) fein 
Voll richten.“ 

Belanntlih nimmt fein Papſt aus Verehrung für den heiligen Petrus deſſen Namen 
an. Daß dies doch gefchehen und, wie in den älteſten Zeiten, da das Bapjttum eine aus- 
ichlieglih römiihe Würde war, der Primat wieder in die Hände eined geborenen Römers 
fommen joll, deutet an, daß der Streislauf der Dinge ſich vollendet hat, das Ende wieder 
in den Anfang zurüdtehrt. Auch das römiſche Königtum hat mit einem Romulus, das 
römische Kaifertum mit einem Auguſtus begonnen, und alles mit einem Romulus Auguſtulus 
geendet. Der erjte und der legte Herrſcher des oſtrömiſchen Reiches hießen beide Konſtantin. 
So foll aud Petrus II. das Ende der römischen Kirche und mit ihr da® der ganzen Welt 
bedeuten. 

Nahe wären wir alfo, wenn wir dem Propheten glauben wollten, dem Ende. Und 
vielleiht werden gläubige Seelen gerade das, daß wir den Brophezeiungen nicht glauben 
wollen, als den bedeutſamſten Beweis für die Richtigleit der Brophezeiung betradten. Die 
weilen Männer aber, die von der Wahrheit der Prophezeiung des heiligen Malachias über- 
zeugt find, haben und, um unfre gewiß beredtigte Neugier zu befriedigen, aud genau den 
Zeitpunkt ausgerehnet, warn die Welt untergehen wird. 

Die Päpſte jind gewöhnlich, wenn fie den Stuhl bes heiligen Petrus bejteigen, ſchon 
alte Leute; jie haben aljo im Durhichnitt auf keine lange Regierungszeit zu rechnen. Sie 
beträgt, da der jegige Papſt der 262. Nachfolger des heiligen Petrus ift, etwas über jieben 
Jahre. Lange Regierungen, wie die der beiden legten Päpite, gehören zu den Ausnahmen. 
Sänger als Leo XIII. haben überhaupt nur wenige ®äpite regiert: Urban VII. und 
Glemens XI. je 21 Jahre, Alerander III. 22 Jahre, Pius VII. 23 Jahre, Pius VL 24 Jabre 
und Pius IX. 32 Jahre. Der legtere hat auch die alte Prophezeiung, daß fein Bapit die 
Regierungszeit des heiligen Betrus (25 Jahre) erreichen werde, zuerjt umgeitoßen. Nehmen 
wir aber — jo jagt eine anonyme italienifhe Erläuterung der Papitprophbetien aus dem 
Jahre 1721 —, nehmen wir aber 10 Jahre als durhichnittliche Regierungädauer eines 
Fapites an, jo verbleiben für die vom Nahre 1721 an zu erwartenden 23 Päpite rumd 
230 Jahre. Der gelehrte Jeſuit I. Bucelinus bat ausgerechnet, daß die Welt 4053 Jahre 
vor Chriſti Geburt erihaffen worden ift. Das giebt bis zum Jahre 1721 die 

Summe VON » 2 2 2 2 2 2 nenne. 5774 Jahren. 
Dazu für die flommenden Bäpite -. ». » 230 Jahre. 
Ergiebt eine Summe von 6004 Jahren. 

Da die Welt 6000 Jahre nah ihrer Erihaffung zu Grunde gehen joll, jo tit der 
Weltuntergang 226 Jahre nad 1721 zu erwarten, das ijt im Jahre 1947. Und da, wie 
Burcelinus verjihert, die Welt am 1. März geſchaffen worden ijt, jo iſt es Har, daß jie am 
1. März 1947 untergehen muß. Wir wollen alio fehen, hat uns der Komet im November nicht 
umgebradt, jo können noch mande von den Lejern dieſer Zeilen das Jahr 1947 erleben und 
dann die Rechnung Bucelins auf ihre Richtigkeit prüfen. 

Prophetien jollen wahr fein, jonjt find fie feine. Wie aber, wenn zwei gleih glaubwürdige 
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und gottesfürdtige Männer in einer fo wichtigen Sache, wie der Weltuntergang unzweifel- 
haft it, in Widerſpruch miteinander kommen? Und das ijt leider hier der Fall. Denn der 
fromme Bartholomäus Holzhaufer, ein Mann, der das geſunkene kirchliche Leben in Deutſch— 
land im XVII, Jahrhundert zu heben tradhtete {gejtorben amı 20, Mai 1658), fommt in dem 
Kommentar zum 18. Berfe des 13, Kapitelö der Apolalypſe zu einem andern Ergebnifje. Er 
verfündigt nämlih, daß der Antihrift im Fahre 1855 geboren werden und 551, Jahre 
leben wird. Dieſe Prophezeiung dürfte es gemeien jein, welche einen Herrn Xeon Taril 
veranlaßt Hat, jih mit einem vor wenigen Jahren abgehaltenen Antifreimaurertongrei einen 
Heinen Spaß zu erlauben. Er verfündigte nämlich in einer überall mit Senfation auf- 
genommenen Brojhüre, eine gewiſſe Miß Diana Vaughan habe das Belenntnis abgelegt, 
fie hätte wirflih den Antichrijt geboren. Und verfchiedene hochwürdige Herren jind damals 
dem Spahvogel jo aufgeſeſſen, daß mehrere Biſchöfe ſich veranlaßt fahen, diefe Enthüllungen 
als grobe Mpitififationen zu brandmarlen. 

Doc jei dem wie immer. Der im Jahre 1855 geborene Antichriit iſt heute ein Mann 
in den beiten Jahren, und vielleicht thun jene unfrer Lefer, die im Jahre 1855 geboren find, 
gut daran, wenn jie ihr Gewiſſen erforſchen, ob fie nicht vielleiht unbewuht der Antihrijt 
find. Diejer Antichriit aljo wird — nad den Prophezeiungen des feligen Bartholomäus 
Holzhaufer — mit jeinen Bjeudopropheten durd 14 Monate Krieg gegen die Kirche Chrijti 
führen und fie zerjtören. lUnterdes werden jich auch die 1260 Jahre, die der „Mohammediihen 
Monarchie“ bejtimmt find, erfüllen — das jtimmt jo ziemlich mit der arabiihen Ge— 
ihihte — und in feinem 56. Jahre wird der Antichrijt durch den Hauch Chriſti getötet 
werden, Da werden fid) alle Juden belehren und jagen: Benedictus qui venit in nomine 
Domini. Dann erfolgt der Weltuntergang und das jüngjte Geriht. Wir haben alfo den 
Weltuntergang für das Jahr 1911 zu erwarten. 

Schlimm, ſehr ſchlimm, wenn zwei wahrhaftige Propheten fih widerfprehen. Aber 
der überaus fromme und gelehrte Abbe Cucherat, der alle Rapitpropbezeiungen fo treiflich 
zu deuten verjteht, weiß auch hier eine durchaus befriedigende Löjung. So wie nämlih ein 
Menſch die ihm von Gott bejtimmte Zahl der Jahre dur Selbſtmord freventlih abkürzen 
fann, fo kann es auch der jchlehten und gottlofen Welt gehen. Thut fie Buße und Neue, 
dann wird der Weltuntergang bis 1947 binausgefhoben; thut ſie's aber nicht, dann hat 
fie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie ſchon 1911 untergeht. Das Mittel aber, das der 
fromme Abbe angiebt, um die Dauer der Welt zu verlängern, tjt ein jehr einfaches, Es 
muß nämlich ein frommer König — wahriheinlih wieder aus dem sang tres-saint des 
rois de la France fommen. Und si le peuple — et il ne peut être autre que le peuple 
francais (natürlih!) — auquel Dieu offre le grand empire moral du monde, refuse le 
don de Dieu...la duree du monde sera peut-&tre abregée de tout le regne du grand 
monarque, nämlih um 36 Jahre. 1947 — 1911 = 36, 

Nun willen alfo die Franzoſen, was jie zu thun haben. Von ihnen hängt es ab, wie 
lang die Welt nod) jtehen joll. Sind fie hübſch brav und rejtaurieren die Monardie, dann 
müffen wir e8 ihnen danten, wenn die Welt noch 36 Jahre länger iteht. Bleibt aber die 
Republik, dann iſt es bald mit der ganzen Herrlichkeit der Welt vorbei, und wir haben noch 
das Vergnügen, den Weltuntergang zu erleben. 

Ich hätte den gelehrten Aufiag des guten Cucherat, der vielleicht ſchon in ein beſſeres 
Jenſeits eingegangen ijt, nicht aus feiner dunkeln Berborgenbeit aufgejtöbert, wenn es mir 
nicht darum zu thun geweſen wäre, zu zeigen, wie auch ernithafte Yeute fi von den Ein- 
flüfjen der Zeitjtrömungen nicht freizuhalten im jtande find. Als der ehrwürdige Pfarrer 
Holzhaufer 1635 feine Bijionen hatte, war das türliſche Reich eine jo ihredensvolle Macht, 
daß er fie geradezu mit dem Weltuntergang in Berbindung bradte. Und dem quten Abbe 
Cucherat, der feinen Auffag 1870 unter dent frifchen Eindrude des Sturzes der napoleoniſchen 
Macht, unter dem Anblide der Kriegsichreden jchrieb, ichien die Reſtauration des König» 
tums das einzige Mittel, den drohenden Untergang feines Baterlandes aufzuhalten. Aus 
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der Verbindung aber jeiner gewiß redlihen und aufrichtigen Weberzeugung und feiner 
theologischen Gläubigfeit iſt dann das abjtrufe Hirngeipinjt feiner Weltuntergangsprophezeiung 
entitanden. 

Sp zeigt es ſich jchlieglih, day auch die Propheten nur aus ihrer eignen Zeit heraus 
prophezeien und daß ihre Vorherjagungen meiſt nur der Ausdrud ihrer eignen Anfichten, 
Wünſche und Hoffnungen find. Auch wir, die wir feine Propheten find, fonjtruieren uns 
gerne unjre Gefhihtsanihauung aus unjern fubjeltiven Anfichten, Weberzeugungen und 
Wünſchen heraus — befonders gern unſre Urteile über die Ereignijje der Gegenwart. Bie 
vieled von dem, was uns heute drüdt und jchredt, wird nicht unfern Nahlommen nur ein 
leifes Lächeln des Bedauernd mehr abzugewinnen vermögen, wie viele von unjern Fragen 
und Befürhtungen werden der Zufunft nicht mehr fein ald — Weisjagungen des heiligen 
Maladias. Prof. DO. Koller. 
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Nanna oder licher das Seelenleben 
der Bilanzen, Von Guſtav Theodor 
Fechner. Zweite Auflage Mit einer 
Einleitung von Hurt Laßwitz. Hamburg 
und Leipzig, Leopold Voß, 1899. 300 
Seiten. 

Nach fünfzig Jahren ijt die zweite Auf- 
lage dieſes eigenartigen Buches erichienen. 
Es ftellt ein wichtiges Dokument in der Ge- 
ichichte der Geiitesentwidlung des Rhilofophen 
dar, daher darf die neue Ausgabe des Buches 
jeines Inhaltes wie ſeines — man fann 
wohl jagen: perjönlihen Wertes wegen 
willlommen geheigen werden. Der feine 
Beritand und das tiefe Gemüt des Verfaſſers 
offenbaren fich darin in gleich hervorragender 
Weile. So ſehr auch die Grundanihauung, 
der das Wert Ausdrud verleiht, Zweifeln 
ausgejeßt iſt, fo it doch zu beachten, daß die 
Fortichritte der Biologie manche Buntte be- 
ftätigt haben. Das, im beiten Sinne des 
Wortes geijtreihe Buch jei in feiner Jubi- 
Jäumdausgabe aufs wärmite — 

r. 


Nouveau Dictionnaire des Dietionnaires 
illugtre. Encyclop£die universelle pub- 
lite sous la direction de Mer. Paul 
Guerin. 8 jtarte Bände. Vierte Auflage. 
Chäteauroux, Administration du Dic- 
tionnaire des Dictionnaires — Paris, 
M. Savaöte, 76 rue des Saints-Peres. 
Wir Haben in Deutichland im all- 

gemeinen wenig Stenntnis von lexilographi— 

Ihen Werfen des Wuslandes, die uniern 

„Brodhaus“ und „Meyer“ an die Seite zu 

jtellen find, Es freut uns deshalb, bier 


auf ein ſolches franzöjiiches Werk hinweijen 
zu können, das einen Bergleih mit jenen 
deutihen wohl auszuhalten vermag. Jſt 
das franzöjiihe Wert aud nicht jo jplen- 
did ausgejtattet wie die beiden deutſchen, 
fehlen ihm auch die vielen farbigen Karten— 
und andern prächtigen Beilagen, die die 
deutihen Lexila, beionders das Meyeriche, 
ihmüden, fo ijt es in feinem Text doch 
durhaus zuverläſſig und gründlid, und es iſt 
nicht zu verfennen, daß tüchtige Fachleute 
auf allen Gebieten an ihm mitgearbeitet 
haben, Aber es fehlt ihm auch keineswegs 
an bildlihem Schmud, denn nicht weniger 
als etwa 20000 Abbildungen find in den 
Zert geitreut. Der Nouveau Dictionnaire 
des Dictionnaires iſt jedenfall® bei weitem 
das umfangreichite Konverſationslexikon der 
Franzoſen. Die vorliegende neue, vierte 
Auflage bedeutet einen weſentlichen Fortichritt 
gegenüber den vorhergehenden Auflagen und 
zwar fowohl was den jorgfältig revidierten 
Zert, ala auch was die Zahl und die Güte 
der Abbildungen betrifit. Das Lerifon kann 
deshalb allen, die das Bedürfnis nad einem 
folden franzöſiſchen Nadhichlagewerf haben, 
beitens empfohlen werden. 


Herzenskämpfe. Erzählungen in Berien 
von Reinhold Fuchs. Mit dem Bild- 
nis des Verfaſſers. Stuttgart und Leipzig. 
Deutihe Berlagd-Anjtalt 1900. Elegant 
gebunden WM. 3. 196 ©. 

R. Fuchs iſt ein entichieden epiſches Ta— 
lent, fein „Moderner“. Das iſt reine echte 
Poeſie, was er uns in ſeinen drei Epen: 
„Yolande von Blonay“, „Geſühnte Schuld“ 
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und „Helga“ darbietet. Im erjten wird die 
Wufgabe, zwei minnefeindliche Derzen zu 
vereinen, durch Herbeiführung einer Xebens- 
gefahr gelöit, in die der Held durch die Schuld 
des Mädchens ſich ftürzt. So finden ſich die 
längſt einander jympathiihen Herzen. In 
der zweiten Erzählung rettet der ehemalige 
Nebenbuhler die Tochter feines Feindes bei 
einem Urwaldbrand, und obwohl jener einjt 
in der Eiferfuht die Mutter des Mädchens 
durh einen Schuß wider Villen geblendet 
bat, jo veriöhnt ſich jet doc fein Rivale 
mit ihm. Das dritte Stüd endlich enthält 
die Geſchichte zweier feindlichen Väter, deren 
Kinder ji) lieben. Der Vater des Mädchens 
fällt durch die Schuld des andern, aber dieie 
bleibt dem Geliebten doch treu, als er in Gefahr 
ichwebt, von den Freunden ihres Vaters er- 
ſchlagen zu werden. Die Ausführung dieſer 
Themen tit vortrefflich, die Darjtellung höchſt 
ipannend; der Dichter beherricht die Sprache 
vollitändig, feine Berfe fliegen - 2 
. 4, 


Stalieniiche Dichter der Gegenwart. 


Studien und Uebertragungen von 
Valerie Matthes. erlin, Carl 
Dunder, 1899. 318 Seiten. 

Die Berfafferin beabiihtigt nicht, eine 


iyitematifche Ueberſicht über die italienische 
Dichtung der Gegenwart zu geben; ſie hat 
einige bedeutendere Namen ausgewählt und 
unter diejen dankenswerter Weije auch ſolche, 
die in Deutichland noch weniger befannt 
geworden jind. Die biographiiden und 
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fritiihen Studien find mit großer Sadı- 
fenntnis gejchrieben und verdienen für ihr 
feinfinniges Urteil wie für ihre elegante 
Form gleihes Lob. Den Uebertragungen 
haftet vielfah eine gewiſſe Steifheit ar; 
dennoh ſoll das Verdienſt der Berfajjerin 
durd ihre Studien und Nahdichtungen das 
Verſtändnis des deutihen Rublitums für die 
moderne italienifche Litteratur gefördert zu 
haben, voll anerfannt werden, Bon den 
bier behandelten Dichtern wird Carducci mit 
Recht am meiften berüdiichtigt, neben ihm 
unter andern Panzacchi, Stecchetti und 
Gabriele d'Annunzio, der heute bei ums der 
berühmtejte italienifche Autor jein dürfte. 

r. 


Frederi Miſtral, der Dichter der Provence. 
Von Nikolaus Welhter. Mit Miſtrals 
Bildnis. Marburg, N. G. Elwert, 189%. 
M. 4. —. 356 ©. 

Mit liebevollem Sinn ſchildert der Ver— 
faſſer das Leben und die Werke des noch 
lebenden, jetzt jiebzigjährigen neuprovenzali— 
ſchen Dichters Miſtral. Er erörtert und be— 
ſpricht eingehend die einzelnen Werte des— 
ſelben. In dieſe Darſtellung ſelbſt ſind die 
biographiſchen Notizen verflochten. Nur die 
„Kindheit und Studienjahre“ ſind beſonders 
behandelt. Vielleicht wäre auch das übrige 
biographiſche Material beſſer beiſammen ge— 
blieben. Im übrigen ſei das Buch, das 
uns mit einem treffliben Dichter zuerſt 
näher befannt madt, aufs beite empfoblen. 


ir 
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Eingrfandte Meuigkeiten des Bürjermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werfe vorbehalten.) 


Bamberger, rue Erinnerungen. Heraus-⸗ 
gegeben von Paul Nathan. Berlin, Georg Reimer, 
7.50, 


Bericht über die Rudolf Mofleihe Erziehungsanitalt 
für ſtnaben und Mädchen zn Berlin-Wilmersdorf. 
—— von Direktor Dr. Heinitz. Berlin, Rudolf 

ofle. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 3, Dezember 1899, 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. IV. Jahrgang, 1899. Nr. 24. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Dradmann, Holger, Künftler-Herjen. Zwei Strand« 
geihichten. Wutorifierte Uebertragung aus dem 
Daniſchen von Dr. Karl Küchler. Nr. 1 der „Biblio: 


thel nordiicher Meifter-Erzäbler*. Leipzig, G. Müller: 
Mannice Verlagsbuhbandlung. M. 1,50. 

Driesmans, Heinrih, Das Keltentum in der Euros 
päiſchen Blutmiihung. Eine Kulturgeſchichte der 
Raſſeninſtinkte. Leipzig. Eugen Diederichs. M. 4.— 

Dühren, Dr. Eugen, Der Marquis de Sade und seine 
Zeit. Ein Beitrag zur Kultur- udd Sitten- 
geschichte des 18, Jahrhunderts. Zweite Auf- 
lage. Leipzig, H. Barsdorf. M. 8.— 

TZunger, Hermann, Wider die Engländerei in der 
deutihen Sprahe. Gin Bortrag, gebalten auf der 
11. Hauptverfjammiung des Allgemeinen Deutſchen 
Sprachvereins. Berlin, Ferd. Berggold. 30 Bf. 

Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch der philosophischen 
Begriffe und Ausdrücke. Siebente Lieferung. 
Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. M. 2.- 

Elze. Theodor, Venezianische Skizzen zu Shake- 
speare. München, Th. Ackermann, M. 2.80. 
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reg, Adoli, Konrad Ferdinand nun. Eein Leben 
und feine Werte. Stuttgart, J. G 
handlung Nadf. M. 6.— 

Georgische Dichter. Uebersetzt von Arthur Leist. 
Dresden, E. Piersons Verlag, M. 250. 


Goethe. Von Georg Wittomsti. Band I von „Dichter | 


und Dariteller*. Herausgegeben von Dr. Rudolph 
Lothar. Mit 160 Abbildungen. 
Seemann. Kartoniert M. 4.— 

Horneffer, Ernst, Nietzsches Lehre von der Ewigen 
Wiederkunft und deren bisherige Veröffentlichung. 
Leipzig, C. G. Naumann. 

Igeroit, Marie, Neue Lieder. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. M. 1.60 
Knork, Karl, Lieder aus der Fremde. Freie Ueber⸗ 

ſehungen. Zweite in Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. M. 

Köhler, Heinrih, Auf El Friedersheim. (ine 
Erzählung für die deutſche Frauenwelt. 
Auflage. Berlin, Georg Minuth. M. 3.— 

Köfter, Albert, Gottfried Keller. Sieben Borlefungen. 
Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden M. 3.— 

Koſer, Neinhold, König Friedrich der Große 


jährigen Kriege. 
handlung Nachf. 


Stuttgart, I. © 
M.4— 


. Gottaihe Buche 


Krauf, Guftav Johannes, Rothenburger Mären. Drei 


Novellen. Berlin, Georg Minuth. M. 3.— 


Yang, Guftav, Bon Rom nah Sardes. Reiſebilder | 


aus Haffifhen Landen. Stuttgart, I. F. Steintopf. 
Linzz, Hermann v., Meine Lebensreise. Autobio- 


graphie. Band I von — nössische Selbst- | 
— Berlin, Schuster & Loefller. 


Lyon, Otto, Das Pathos der Rejonanz. Eine Philo- 
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). Lüneburg Verlag. M. 2.80. 

—— Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Teil IT. 
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in 24 Lieferungen a M. 1.50. Berlin, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIII. 
(Nr. 12.) December 1899. Chicago, The —— 
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Paulus, Eduard, 
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Piper, Otto, In'n Middeltraug. 
ſchicht. 


buchhandlung. M. 3.— 
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Mann. Münden, Albert Langen. M. 3.— 

Wiener Burgtheater, Dad. Bon Rudolph Lothar. 
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bildungen. Leipzig, E. 9. 
M. 3.— 


sophie. Zweite verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Vierte Lieferung, erste Abteilung. (Voll- 
5.65. oh 4 — Sul a M.3.—.) Freiburg i. B., 


— ni für die „Deutihe Revue“ FR nit an den — — aubſchließlich an die 
Deutsche Verlags: Anfalt in Stuttgart zu richten. — 


—J——— für den redattionellen Zeil: 


Rechtsanwalt Dr. A. @ 5m en nth al 


in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nabdrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift verboten. Ueberfekungsrecht vorbehalten. 
— — Sperausgeber, Redaltion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rüdfendung unverlangt 





eingereichter —— 





Es wird —— vor —— einer Arbeit bei dem —— — — 


Druc und Verlag der Deuticen Berlags-Anftalt in Stuttgart. 


- 


Der Sall des Sosialiftengejeges. 
Bon 
v. Helldorff-Bedra. 


Borbemerfung. 


ch gebe Die nachjtehende Darjtellung, deren Veröffentlichung ich mir in meiner 

| Erklärung vom 26. Januar 1900 in Nr. 12 der „Stonjervativen Korre— 

jpondenz“ vorbehielt, — hier jo, wie jie vor den Ausführungen des Fürften 

Herbert Bismard im Reichstage am 20. Januar cr. bereitö fertiggeftellt war. 

Mit Bezug auf dieſe Ausführungen und Fürft Bismard3 weitere Erflärungen 

vom 31. Januar cr. in Wr. 13 der „Konjervativen Korrejpondenz“, bejchränte 

ich mich auf einige kurze, am Schluſſe dieſes Aufſatzes beigefügte Bemerkungen. 
Bedra im Februar 1900, 

v. Helldorff. 


* 


In einer Erklärung vom 1.Oftober 1898, „Zur Gejchichte der Nichtverlängerung 
des Sozialiſtengeſetzes“ (in Nr. 84 der „Sonjervativen Korrejpondenz“), habe 
ich mir eine ausführliche Darlegung der Vorgänge vorbehalten. Ich gebe dieje 
hiermit auf Grund der vorliegenden Verhandlungen und von mir damals ge- 
machter Notizen; — indem ich mich jtreng auf das thatjächlich und aftenmäßig 
eititehende, jowie das von mir ſelbſt Wahrgenommene und Erlebte bejchränte. — 

Am 22. Oktober 1889 wurde die letzte Seſſion des 1887 nad) einer Auf- 
löſung gewählten Reichstag eröffnet. — Bor jeiner Erwählung, aus Anlaß des 
Konfliktes über das Septennat (die Feſtſtellung der Präſenzſtärke der Armee 
betreffend), war zwijchen den Fraktionen der Konſervativen, der Reichspartei und 
der Nationalliberalen ein Uebereinkommen über gegenfeitige Unterftügung bei den 
Wahlen getroffen worden. Das Zuſammenwirken diejer drei Parteien für von 
ihnen gemeinjam anerfannte Grundlagen der Staat3ordnung — gegenüber der ſtets 
bereiten Oppofition von Demokratie und Zentrum — war ein oft ausgejprochener 
Wunſch und Gedanke des Reichskanzlers, und ich hatte ihn Jahre hindurch in 


vollem Emverjtändni3 mit dieſem vertreten, nicht ohne Kampf mit einer ent- 
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jchiedenen Gegnerjchaft de3 Gedanken in der eignen Partei. — Ich muß das 
erwähnen, weil e8 bet der Gejchichte des Falls des Sozialiftengejeges eine Rolle 
Ipielt. — Das Zuſammenwirken der drei Parteien hatte während diejer Legislatur- 
periode eine Reihe wichtiger Geſetze möglich gemacht. Die letzte Sejfton ftand 
bevor. Gegen Schluß der vorhergehenden Seifion Hatte ich mit führenden Kreiſen 
der Nationalliberalen über die Bejeitigung der Befrijtung des Sozialiſtengeſetzes, 
al3 einer wichtigen, noch in der legten Seſſion zu erledigenden Aufgabe diejes 
Reichstags einen vertraulichen Gedanfenaustaufch gehabt. Ich Hatte die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß fie durchführbar jet — und daß man von national: 
liberaler Seite nur einige weniger wejentliche Abänderungen des Gejeßes jelbit, 
vor allem eine Berjtärkung des juritiichen Elementes in der entjcheidenden 
Kommiffion, wünjche. Ich Hatte Davon Kenntnis gegeben, ob dem Herrn Reichs— 
fanzler jelbjt, jeinem Sohn Graf Herbert Bismard oder Geheimrat Rottenburg, 
kann ich nicht mehr feſtſtellen. 

Das Sozialiftengeieß, welches im Herbſt 1890 ablief, wurde von der Re— 
gierung dem Reichstag vorgelegt, aber nicht etwa nur unter Bejeitigung der jeine 
Dauer beichräntenden Beitimmung, jondern umgearbeitet und in wejentlich ab- 
geihwächter Geſtalt. Am 5. 6. und 7. November fand die erfte Leſung der 
Borlage im Haufe jtatt. Als Redner der fonjervativen Fraktion umd auf Grund 
ihrer Beratungen präzijierte damals der Abgeordnete Hartmann die Stellung 
der Fraktion dahin: 

„Daß fie in den vorgenommenen Abjchwächungen des Gejees das äußerſte 
überhaupt zuläfjige Maß von Milderungen erblide, der Regierung aber, 
wenn fie mit den geforderten Befugnifjen auskommen zu können glaube, 
weitergehende Vollmachten nicht aufdrängen wolle.“ 

Die Beratung endete mit Verweilung des Gejeßes an eine Kommilfion, Die 
am 12, November ihre erſte Sigung hielt. Sie tagte alddann am 14., 15., 16, 
18, 21. und 26. November, an welchem fie die erjte Leſung des Entwurfes 
beendete — und ſich behufs Eintritt in die zweite Leſung bis 4. Dezember 
vertagte. 

In der Kommiſſion wurde eine Reihe nicht unerheblicher Abmilderungen 
der Vorlage beantragt, jo die Zulafjung des Dauerverbotes periodijcher Drud- 
jchriften erjt nach einem zweiten Cinzelverbot innerhalb eines Jahres, Die 
aufjchiebende Wirfung der Einlegung der Bejchwerde gegen ſolche Verbote, 
und vor allem die Bejeitigung der Ausweilungsbefugnis, die ald einziger Reit 
der Anordnungen übrig geblieben war, welche die Bentralbehörden nad) 8 28 
des beitehenden Geſetzes für Bezirke und Ortichaften verfügen konnten, welche 
durch die verbotenen Beitrebungen mit Gefahr für die Öffentliche Sicherheit be- 
droht waren. Don nationalliberaler Seite wurden alle dieje Abmilderungen 
unterftüßt und mit Hilfe derjenigen Parteien durchgejeßt, welche überhaupt kein 
Geſetz gegen die Sozialdemokratie wollten — der alte Fehler politiicher Bundes- 
genoffen, ſich nicht über das gemeinjam Erreichbare zu verjtändigen, jondern mit 
Hilfe gemeinfamer Gegner den Sonderwillen durchzuführen. Bon fonjervativer 
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Seite wurden jene Abmilderungen gemeinjam mit der Regierung befämpft. Im 
Vordergrund der Erörterungen jtand vor allem die Ausweiſungsfrage. Es mußte 
zugegeben werden, daß die Handhabung der Ausweilungsbefugnis nicht überall 
glücklich gewejen war, daß die Ausweiſung von Agitatoren aus den Zentral- 
punkten fozialdemofratijcher Agitation dieſe vielfach in andre, bisher unberührte 
Gegenden verpflanzt hatte. Aber andrerjeit3 war, nachdem die Vorlage Die 
weitergehenden Befugniſſe de3 $ 28 fallen gelafjen, die Ausweijungsbefugnis 
da3 einzige übrig gebliebene Mittel, die Thätigkeit berufsmäßiger Agitatoren im 
Baum zu halten, und konnte bei gefahrdrohenden Zuftänden die Berhängung des 
wirklichen Belagerungszuftandes entbehrlih machen. Ich habe dies namentlich 
in der Situng der Kommijjion vom 18. November geltend gemacht und in 
Uebereinftimmung mit den Vertretern der Regierung jene doktrinäre und über: 
humane Auffafjung befämpft, die überall nur bemüht war, die mögliche Ver— 
legung eines Einzelinterefjes zu verhindern, aber überjah, daß es ſich um die 
gebotene Notwehr der Gemeinjchaft Handelte, und daß ein Eingriff in die Ver— 
hältnifje einzelner ein viel leichter zu ertragender Nachteil jei, als die Folgen, 
die bei fortgejegter Agitation notwendig fir alle in gefährdeten Dijtrikten ein- 
treten müſſen. 

Die Differenzen, welche aus dieſen Meinungsverjchiedenheiten entiprangen, 
wurden damals um jo unangenehmer empfunden, da im diefer ganzen Zeit die 
Berhandlungen über die Erneuerung einer Berjtändigung über gemeinjame Haltung 
bei den nahe bevorjtehenden Neuwahlen, Die Erneuerung des fogenannten Kartells 
im Gange waren. Eine Vereinbarung mit den Nationalliberalen auch in Bezug 
auf da Sozialiftengefeg wurde daher noch immer erjtrebt, und auch in der 
Kommiſſionsſitzung vom 21. November, in der ich gegen Windthorft polemifierte, 
ſprach ich in einem diefe Vereinbarung offenhaltendem Sinne. Zu einer Ab- 
ftimmung über die Auswetjungsfrage war es damals noch nicht gekommen. 

Ich Habe in diefer Zeit vielfache Beiprechungen mit den maßgebenden Per- 
jönlichfeiten des Reichſtags, den Miniftern v. Bötticher, Herrfurth, Graf Herbert 
Bismard ꝛc. gehabt. Der Reichskanzler war feit dem Frühjahr nicht in Berlin. 
Man ſprach damals davon, daß er gegen die Nationalliberalen verjtimmt jei, 
von einem Durchjeßen des Sozialiitengejeßes auf die Gefahr eines Bruches mit 
den Nationalliberalen hin, aber das waren mehr oder weniger beglaubigte Ge- 
richte, über feine Auffafjung der Lage war ich nicht informiert. 

Ih war am 23. November abends nach Bedra gefahren und fand dort 
ein Telegramm vor, nach dem der Reichskanzler mic) zu jprechen wünjchte. Ich 
fehrte deshalb am andern Tag nad) Berlin zurüd, erfuhr durch Geheimrat 
Rottenburg, daß ich am 25. in Friedrichsruh erwartet werde. Ich reifte am 
25. früh halb neun mit dem Schnellzug ab, der die Anweifung erhalten Hatte, 
in Friedrihsruh zu halten. Ich traf im Coupe den mir noch unbekannten 
General v. Schweinig, Botichafter in St. Petersburg, welcher ebenfalld nad 
Friedrichsruh fuhr. Nach der Ankunft Frühſtück beim Fürſten, dann eine 
lange Spazierfahrt durch den Sachjenwald, bei der es ihm Freude machte, 


15* 


276 Deutſche Revue. 


jeine ſchönſten Waldbeftände zu zeigen. Der Fürſt umd Herr v. Schweinig ſaßen 
im Fond des Wagens, ich ihnen gegenüber. Während des Frühſtücks und der 
Fahrt fortgejegt politiſche Gejpräche, wejentlich auch das Sozialiitengejeß betreffend. 
Ich beiprach eingehend die Lage der Verhandlungen in der Kommifjion und 
deren Rückwirkung auf die parlamentarische Lage und die Stellung der Parteien. 
Das Gejpräch wurde nad) der Rückkehr von der Fahrt, und nachdem der Kanzler 
einige Zeit mit Herrn v. Schweinig verhandelt Hatte, zwijchen mir und dem 
Fürſten allein fortgejebt, indem diejer mich in jein Arbeitszimmer rufen ließ. 

E3 ift unmöglich, nad) faft zehn Jahren aus der Erinnerung den Inhalt 
einer langen Unterredumg wiederzugeben, um jo weniger, da ich während der 
Jahre meiner politiichen Thätigkeit vielfach mit Fürſt Bismard verhandelt und 
nie die Gewohnheit gehabt Habe, darüber jchriftliche Notizen niederzulegen. Aber 
mit Sicherheit kann ich aus dieſer Diskuffion folgende Punkte angeben, die feit 
in meinem Gedächtnis haften. Fürjt Bismard führte wiederholt und mit Nachdrud 
aus, daß die Bekämpfung der Sozialdemokratie die wichtigite Aufgabe — und, 
wie er ſich ausdrüdte, „das günſtigſte Schlachtfeld“ jei, auf Dem eine natur— 
gemäße und im Reichs- und Staatdinterefje liegende Gejtaltung der Partei— 
verhältniffe möglich jei. Ich Sprach meine Zujtimmung dazu aus, aber auch mein 
Bedauern, daß man bei der jeigen Vorlage des Sozialiſtengeſetzes den Fehler 
begangen Habe, e3 ſtark abzumildern, anjtatt nur die Befriitung zu jtreichen und 
das Abhandeln des Reichstags abzuwarten. Der Kanzler mußte dies zugeben 
und that dabei die Aeußerung, „da haben mich die Minifter faljch beraten“. 
Während der Diskuffion war eine gewiſſe Verſtimmung ſeinerſeits gegen die 
Nationalliberalen bie und da fühlbar. Als der Kanzler mit mir allein war, 
fragte er, ob ich es für nötig halte, daß er jet nach Berlin komme. Ich habe 
ihm darauf geantwortet, daß ich bei der jebigen parlamentarischen Lage ein Ein- 
greifen feinerjeitö durch perjönliches Auftreten in Berlin nicht für notwendig 
hielte. Ich ſprach damit meine perjönliche Ueberzeugung aus, weil ich von einem 
jolchen Eingreifen nur eine Berjchärfung der Differenzen im Reichstag befürchtete, 
ich Hatte aber auch bei andern, mit demen ich zu jener Zeit gefprochen, diejelbe 
Auffaffung gefunden. Irgend welche pofitive VBorjchläge über die weitere Be— 
handlung der Frage des Spzialijtengefeßes hörte ich vom Kanzler nicht. Er 
wollte von mir hören, äußerte ſich jelbjt aber wenig und nicht ohne eine gewiſſe 
Rejerve und Unbeftimmtheit. Darauf folgte das Diner und eine längere Sigung 
im Rauchzimmer. Ich mußte mit dem Nachtzug nach Berlin zurüdfahren, und 
ehe ich mich verabjchiedete, es mochte gegen halb elf abends fein, jtellte ich nad) 
der bis dahin ohne feiten Abjchluß verlaufenen Diskuffion dem Kanzler Direkt 
die Frage: „Was er jchlieglich über die weitere Behandlung des Sozialiften- 
gejeßes meine?“ Er fahte die Antwort mit lafonischer Kürze in die Worte zu- 
jammen: „Mir liegt mehr an der Erhaltung der Startellpolitit, ald an dem ganzen 
Sozialiſtengeſetz.“ Diejem lebten Geſpräch wohnte außer dem Botjchafter Herrn 
v. Schweinig noch Herr v. Brauer bei, der jpätere badiſche Minifter, welcher da= 
mal3 bei dem Kanzler bejchäftigt war und mid) zur Bahn begleitete. 
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Ich hatte in den vorhergehenden Jahren öfter Gelegenheit, mit Fürft Bismard 
über vorliegende politiiche Fragen von entjcheidender Bedeutung zu verhandeln, 
und war nie von ihm gejchieden, ohne von feiner Klarheit der Auffaifung und 
dem genialen Ueberblid der Gejamtverhältnifje gelernt zu haben. Ich war mir 
jedeömal jelbjt Elarer über die Lage, und war unterrichtet über feine Intentionen. 
Das war dieſes Mal nicht der Fall — und ich Habe nicht Anſtand genommen, 
dieß auch näheren politiichen Freunden gegenüber vertraulich auszufprechen. 

Ih kam am 26. November früh wieder nad) Berlin. Abends war Sigung 
der Kommiſſion für das Sozialiftengejeß, in welcher die Entjcheidung über die 
Ausweiſungsfrage bis zur nächſten Sigung am 4. Dezember ausgejegt wurde. — 
Am 28. Hatte ich Verhandlungen mit den Nationalliberalen und der Reichs— 
partei, zu denen ich mit einigen PBarteigenoffen von der Fraktion ermächtigt war, 
über den Abjchluß einer Vereinbarung für die Wahlen, die erft fpäter zum 
Abſchluß kam. An demjelben Tag erhielt ich eine Einladung auf den 1. Dezember 
zur Frühſtückstafel bei Seiner Majeftät dem Kaiſer. — Derjelben entiprechend 
war ich am 1. Dezember in Potsdam, außer mir und der perjönlichen Umgebung 
Seiner Majejtät war nur der Minijter v. Bötticher anwejend. Es ijt aus— 
geſchloſſen, daß ich aus dem politiichen Gejpräh mit Seiner Majejtät hier 
irgend welche Mitteilungen mache. Gegenüber Behauptungen und Vermutungen 
der Preſſe aber bin ich genötigt, hier folgendes zu jagen: 

Die Frage, ob das Sozialiftengejeg überhaupt zu verlängern, ob ein ab- 
geichwächtes Gejeß anzunehmen oder zu verwerfen fei, ift gar nicht Gegen: 
itand der Beiprehung gewejen, und konnte es auch gar nicht jein, da 
das Schidjal diefer Vorlage, jelbit in der Kommiſſion, damald noch nicht ent- 
jchieden war. 

Während der ganzen Zeit, von Einbringung des Sozialiftengejeges bis zu 
dejien Fall am 25. Januar, Habe ich nur dieſes eine Mal die Ehre 
gehabt, mit Seiner Majejtät dem Kaiſer zu ſprechen. 

Mit „Hoftreifen* — ich brauche den Ausdrud, weil er in der Preſſe ge- 
braucht wurde — Habe ich niemals Verhandlungen oder Berührungen über 
politifche Fragen gehabt oder gejucht, weder damals, noch jemald. Solange 
ich durch übernommene Pflichten genötigt war, mich mit der Politik zu befafjen, 
bin ich immer in der Lage gewejen, Die mir nötigen Informationen nicht in 
gewiffen „Streifen“, jondern immer direft an den entjcheidenden Stellen mir 
jelbjt zu verichaffen. 

Am 2. Dezember wurde in längerer Beratung der Fraktion der Konſer— 
vativen über den Kartellabjchluß und jodann über die Behandlung des Sozialijten- 
gejeßes in der Kommiſſion verhandelt. E3 wurde bejchlojjen, an der Aus— 
weilungsbefugnis fejtzuhalten, eventuell einen Erjag für diefe Beſtimmung zu 
beantragen. Man hielt es für ziemlich fejtftehend, daß in der Kommiſſion ein 
Entwurf nicht zu jtande kommen werde, und jprach fich für eine dilatorijche 
Behandlung aus, da man allgemein annahm, daß die Stimmung im Plenum 
dem Bujtandelommen eines Geſetzes günftiger jei, al3 die der Kommiſſion. 
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Am 4. Dezember fand endlich die letzte Sitzung der Kommiſſion für das 
Sozialiſtengeſetz ſtatt. Nachdem die Ausweiſungsbefugnis in erſter Leſung ge— 
ſtrichen war, hatten die Konſervativen die Herſtellung derſelben für die zweite 
Leſung und eventuell den Erſatz durch eine Beſtimmung beantragt, welche die 
Befugnis zur Ausweiſung in beſchränkterer Weiſe und nur gegenüber geſchäfts— 
mäßigen Agitatoren erteilen ſollte. Von nationalliberaler Seite (Buhl) wurde 
ein noch weiter abgemilderter Antrag als Erſatz für die Ausweiſung angekündigt. 
Nachdem die Anträge gefallen oder wegen Ausſichtsloſigkeit zurückgezogen waren, 
erklärten die Vertreter der Konſervativen, daß ſie nunmehr gegen das ganze 
Geſetz ſtimmen müßten. Man nahm an, daß nun nad) der bisherigen Haltung 
der Kommijfion dieje ihre Arbeit mit einem Vacuum abjchliegen werde. Da 
geichah das Unerwartete. Windthorſt erflärte, daß er mit feinen Freunden in 
der Kommiljion für das Gejeg ftimmen, im Plenum aber gegen das Gejet 
jtimmen werde. Sp fam es, daß die noch wejentlich abgejchwächte Regierungs— 
vorlage in der Kommifjion mit 15 gegen 9 Stimmen angenommen wurde. 

Bon jeiten der Vertreter der Regierung war in der Kommiffion erklärt 
worden, daß die Ausweilungsbefugnis nicht entbehrt werden fünne. 

Da ich an einen Anfall von Influenza erkrankt war, verließ ich am 6. De- 
zember Berlin und fehrte erjt am 4. Januar dahin zurüd. Im der nächiten 
Zeit jtarb Herr v. Franfenjtein, der Führer derjenigen Elemente im Zentrum, 
welche mehr der fonfervativen Auffafjung zuneigten. Aus meinen Notizen erjehe 
ih, daß damals noch Verhandlungen mit Mitgliedern andrer Parteien itber 
Heritellung der Ausweifungsbefugnis oder einen Erjat für dieje ftattfanden. 

Am 22. Januar ſtand alsdann die zweite Lejung des Sozialijtengejeges 
auf der Tagesordnung. Bon fonjervativer Seite war die Herftellung der 
Regierungsvorlage gegenüber den fie weſentlich abjchwächenden Bejchlüffen 
der Kommiſſion beantragt. Am 23. vor dem Plenum, und ehe e3 zu der Ab- 
jtimmung über die wejentlichen Punkte kam, fand die entjcheidende Beratung der 
fonjervativen Fraktion jtatt. Die Stimmung der Fraktion war entjchieden für 
Ablehnung der Kommiſſionsvorlage. Schon die Vorlage der Regierung war 
von fonjervativer Seite in erjter Yejung als das äußerſte Maß der zuläffigen 
Milderung des beitehenden Geſetzes erklärt worden. Nun hatten die Kommiſſions— 
bejchlüffe die Befugnifje der Verwaltung noch jehr wejentlich befchnitten. Sch 
bin damals dafiir eingetreten, daß e3 doch zu erwägen fei, ob nicht die Annahme 
eine3, wenn auch zugegebenermaßen nicht voll zureichenden Gejeßed dem Weg- 
fall aller gejeglichen Befugniffe vorzuziehen jei, da man die Zujammenjeßung 
des nächiten Reichdtagd und die Erreichung der Vereinbarung eines ausreichenden 
Geſetzes mit diefem nicht mit Sicherheit vorausjehen könne. Es wurde aus— 
geführt, daß am ſich die Haltung der Vertreter der Stonjervativen in der erjten 
Leſung und in der Kommiſſion als notwendige Konjequenz die Ablehnung der 
Kommitfionsvorlage erfordere. Aber eine Abftimmung für die Kommiffions- 
vorlage jei troßdem, auch wenn die fonjervativen Anträge fielen, zuläffig, wenn 
von -jeiten der Regierung eine Erklärung abgegeben werde. Eine jolche, als 
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eine neue Thatjache, mache e3 den Konjervativen möglich, ohne Inkonſequenz mit 
ihrer bisherigen Haltung, für die Kommiſſionsvorlage zu jtimmen und jchließe 
die Mißdeutung aus, als ob ihr Botum den Sinn habe, daß die Negierung 
auch nach Anficht der Konjervativen mit den in der Kommiſſionsvorlage be- 
willigten Befugnifjen ausfommen könne. Die Fraktion ſchloß fich nach eingehender 
Beratung diefer Auffafjung an, ich wurde mit Vertretung derjelben im Plenum 
beauftragt, und die von mir formulierte Forderung einer Erklärung der Negierung 
wurde ohne Widerjpruch gebilligt. Im Plenum ſprach ich zu dem entfcheidenden 
$ 24. Ich führte in längerer Rede aus, daß ein wirkſames Sozialiftengejeß, 
und zwar als dauerndes Geſetz, notwendig ſei, erörterte den Wert der Aus» 
weiſungsbefugnis al3 legten Reſt wirkſamer Maßregeln gegen die gejchäfts- 
mäßigen Agitatoren. Die wejentlichen Säge, mit denen ich die Rede abſchloß, 
die Aufforderung der Regierung zur Abgabe einer Erklärung, gebe ich hier 
wörtlich: 

„Nun, meine Herren, ich habe mit einiger Wärme die Gefahren 
der Lage behandelt und möchte num auf die augenblidliche Lage zurück— 
fommen, auf die gejchäftliche Lage, in der wir ftehen. Es wird von 
manchem der Geſichtspunkt verteidigt, e3 Handle fich doch hier darum, 
von diefem Sozialijtengejeß dasjenige dauernd feitzulegen, worüber wir 
zur Zeit ung jchon einigen können, ich möchte jagen, eine Abſchlags— 
zahlung. Ja, meine Herren, id) made darauf aufmerkjam: find wir in 
der Lage, künftig nach diejer Abjchlagszahlung etwa die Nejtzahlung 
fiherzuftellen? Ich fürchte, nein. Unſer Reichdtag ijt eine Körper— 
ichaft, die an dem legten Moment ihres Dajeins angelommen ijt; fie 
kann naturgemäß eine joldhe Verantwortung für die Zukunft nicht über- 
nehmen, und der Gedanke fommt mir nicht als praftiich vor, daß wir 
hier etwas bejchliehen, was jeine notwendige Ergänzung erjt durch nach- 
folgende Bejchlüfje finden joll. 

Wenigitend, und damit fomme ich auf unjre jpeziell fonjervative 
Stellung zu der Sache zu reden, ijt unſre Stellung und unſre Ent- 
icheidung zur Sache von diefen Erwägungen einigermaßen abhängig. 
Solange die Regierungen erklären: wir müſſen weiteren Abjchwächungen 
der Vorlage, die wir vorgelegt haben, widerjprechen, wir halten das, 
wa3 und da gegeben wird, nicht für außreichend, tt es für ung, Die 
wir die Ueberzeugung haben, daß jchon die Vorlage noch manches ver- 
mifjen läßt, ganz unmöglich, anders zu ftinmen, als gegen ein Dieje 
Borlage noch abjchwächendes Gejeß; das liegt in der notwendigen 
Konjequenz unjrer Haltung. Wenn wir gegenwärtig für ein folches 
abgejchwächtes Geſetz ftimmen, jo erklären wir damit, daß die Regierung 
mit Diefem Refiduum von Mafregeln ausfommen kann; wir nehmen 
ihr alle Kraft, in Zukunft das Mehr zu verlangen, was jie jeht noch 
vertritt und, wie ich überzeugt bin, eine Menge von den andern Herren 
auch al3 notwendig erachtet. 
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Demnach jpreche ich ganz offen aus: wir jtehen jo, daß wir das 
Geſetz, wenn die Ausweiſung nicht aufgenommen wird in dasjelbe, bei 
der Schlußabſtimmung ablehnen. 

Es giebt nur einen Fall, in welchem wir dafür jtimmen können : 
wenn nämlich die Regierung ausdrüdlich im Haufe erklärt, daß fie das 
Geſetz auch abgejchwächt annehmen wird. Damm müfjen wir natürlich 
ausfprechen: nicht wir regieren, jondern die Regierung, und wir werden 
zuſtimmen. Wir werden dies auch dann thun, wenn fie das in 
einer gemilderten Form ausjpricht, etwa dahin, daß fie fagt: 
wir legen Wert Darauf, und zu überlegen, ob wir ein ab— 
geihwächtes Gejek annehmen fünnen, wir wünfjchen aljo, daß 
ung nicht die Entjcheidung darüber unmöglich gemacht wird. 
Wenn wir aljo, ich möchte jagen, darum angegangen werden, für ein 
abgejchwächtes Gejeß zu ftimmen, dann jtimmen wir dafür, dann halten 
wir e8 für unjre Pflicht; wenn das aber nicht ijt, dann glauben wir, 
daß wir unſrer praftijchen Ueberzeugung Ausdruck geben müfjen und 
gegen das Geſetz ſtimmen. Ich hoffe, daß, wenn ein Gejeß jet nicht 
zu ftande kommt, der nächſte Reichdtag entjchieden fich über diefe Frage 
verjtändigen wird, weil ich der fejten Ueberzeugung bin, daß die Diffe- 
renzen, die die Freunde des Geſetzes noch gegenwärtig trennen, in der 
That nur Zweckmäßigkeitsfragen find, über die nad) nochmaliger Be- 
rührung, nach den Wahlen, über die nach weiterer Erwägung eine Ver: 
ftändigung gefunden werden wird, weil fie gefunden werden muß.“ 

Daß eine Verjtändigung über die Meinungsverjchiedenheiten der Parteien, 
welche das Sozialijtengejeß überhaupt auf Dauer bewilligen wollten, auch damals 
noch für möglich gehalten wurde, geht außer meiner Rede auch aus der des 
Dr. Buhl und des Herrn dv. Kardorff hervor. Leßterer hatte in feiner Rede 
gejagt, daß ein Teil jeiner politiichen Freunde auf dem von Herrn v. Helldorff 
dargelegten Standpunkt ftehe, ein andrer Teil fich demjenigen Standpunkt nähere, 
den der Abgeordnete Dr. Buhl al3 den feinen bezeichnete. 

Er ſchloß dann mit den folgenden Worten: 

„Meine Herren, ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß troß aller 
Meimungsverjchiedenheiten e3 wirklich unter der Majorität des Hauſes 
nicht jo ſchwer jein wird, noch bis zur dritten Leſung zu einer Einigung 
zu gelangen, obwohl, wie gejagt, einzelne meiner politiichen Freunde 
entjehlojjen find, mit den Nationalliberalen gegen da3 Geſetz zu jtimmen, 
wenn der Ausweilungsparagraph angenommen werden jollte, und andre 
wieder entjchlojjen find, gegen das Gejeß zu jtimmen, wenn der Aus- 
weijungsparagraph fortfallen joll. ch gebe die Hoffnung nicht auf, 
da im ganzen von allen Seiten anerkannt worden ift, daß die praktiſchen 
Differenzen keine jchiwerwiegenden und feine bedeutenden find. Ich Hoffe 
aljo, daß durch eine Erklärung der verbündeten Regierungen noch vor 
der dritten LXejung es und ermöglicht wird, die Dauer eines Gejeßes 
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auszujprechen, dejjen Fortbeitand doch nad) der Meinung der Majorität 
diefed Hauſes eine Notwendigkeit für das deutiche Vaterland it, um 
und vor den Gefahren der Sozialdemokratie zu ſchützen.“ 

Ich führe dies wörtlich an, weil es die damalige Stellung der Barteien 
charakteriſiert — und weil es von Intereſſe it, einer Erklärung gegenüber, welche 
Herr dv. Kardorff unterm 6. Dftober 1898 im dieſer Sache erlajjen hat, deren 
Jachlichen Inhalt ich mit meiner Erinnerung an die damaligen Vorgänge nicht 
überall in Einklang zu bringen vermag. 

Die zweite Zejung hatte demnach mit der Annahme des Gejeßes in der 
Faſſung der Kommifjion abgejchlofjen. Es konnte niemand zweifelhaft fein, daß 
die Annahme des Gejeges im diejer Faſſung von der Abgabe einer Erklärung 
der Regierung in dem von den Sonjervativen geforderten Sinne abhängig war; 
und es muß hervorgehoben werden, dag von der Regierung keineswegs eine 
bindende Erklärung, nad) der fie ich zur Annahme des Gejeßes in diefer Geftalt 
verpflichtete, gefordert war, wie aus der wörtlich mitgeteilten entjcheidenden Stelle 
meiner Rede klar erhellt. — Eine Berftändigung zwijchen den Parteien bis zu 
der in kürzeſter Zeit bevorjtehenden dritten Leſung wäre vielleicht nicht unmöglic) 
gewejen, aber ohne thatkräftiges Eingreifen von jeiten des Neichsfanzlerd war 
fie wohl faum noch zu erwarten. 

Am 24. Januar fam Fürft Bismard nad) langer Abwejenheit von Friedrichs— 
rub nach Berlin zurüd. Im Laufe des Tages erhielt ich von demjelben eine 
Aufforderung, ihn zu einer Beſprechung aufzujuchen — und zwar zu einer jpäten 
Abendftunde. Nach einer vorhandenen Notiz war ich bis abends !/,11 bei 
ihm, und meiner Erinnerung nach habe ich etwa eine Halbe Stunde bei ihm 
zugebracht. 

Aus dem Geipräch kann ich beftimmt mitteilen, daß ich ausführlich über 
die Stimmung der fonjervativen Fraktion berichtete und die Gründe entwickelte, 
welche dazu beitimmt Hatten, die Zuftimmung zu der Kommijfionsvorlage von 
einer Erklärung der Regierung abhängig zu machen. Ich erinnere mich jehr 
wohl, daß der Fürft im Laufe des Gejpräches die Aeußerung gethan, e3 jei 
bedenklich, wenn die Regierung ihre Vorlage vor der Entjcheidung des Reichs— 
tages fallen lajje, aber ficher bin ich, daß er mir nicht ausgefprochen hat, daß 
die erbetene Erklärung nicht erfolgen werde, und noch ficherer, daß er mit feiner 
Wendung auch nur angedeutet hat, daß er es für richtig Halte, wenn die Kon— 
jervativen auch bei dem Ausbleiben einer Erklärung für die Kommiffionsvorlage 
jtimmten. 

Ic habe feinen Zweifel dariiber gelaffen, daß es unmöglich ei, die Kon— 
jervativen bei der Stimmung der Fraktion und dem gefaßten und öffentlich mit- 
geteilten Beichluß, ohne die Zwiichenkunft irgend einer NRegierungsäußerung zu 
einem andern Botum zu bewegen. Der Kanzler war bei der ganzen Unterredung 
ungewöhnlich rejerviert und zugefnöpft, und ich jchied von ihm, ohne zu willen, 
ob bei der am andern Tage bevorjtehenden dritten Leſung eine Erklärung er- 
folgen werde oder nicht. 
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Sch Habe das noch an demjelben Abend vertrauten Freunden aus der 
Fraktion mitgeteilt, und Thatſache iſt es, daß noch am folgenden Tag und 
während der Debatte die Abgabe einer Erklärung erwartet wurde. — In diejer 
Situng des Reichstags, am 25. Januar, es war die leßte dieſer Legislatur— 
periode, vertrat Minifter Herrfurth die Regierung bei Beratung des Sozialijten- 
gejeßes. Bebel hielt eine mehrjtündige ermüdende Nede. Der Minifter entgegnete 
auf einige, namentlich den Elberfelder Eozialiftenprozeß betreffende Punkte. — 
Zur Spezializkujftion nahm niemand das Wort, eine Erklärung in dem von 
fonjervativer Seite erbetenen Sinne erfolgte nicht, und bei der Gejamtabftimmung 
ftimmten die Konjervativen gejchlojfen, wie es unter den damaligen Umftänden 
auch gar nicht ander3 eriwartet wurde und bejtimmt angefimdigt war, mit „nein“. 
Das Gejeß fiel demnach mit 169 gegen 98 Stimmen. 

Nachdem ich jo alles Thatjächliche mitgeteilt habe, was ich auf Grund von 
jicherer Erinnerung, vorhandener Akten und Aufzeichnungen fejtitellen kann, muß 
ich noch einige3 über ein angebliches Mißverſtändnis jagen, welches nach der 
Diskuffion in der Preſſe — und angeblichen jpäteren Aeußerungen de3 Herrn 
Reichskanzlers eine Nolle gefpielt haben joll. Es kann fich die nur auf meine 
Unterredung mit Fürjt Bismard am 24. Januar und vielleicht auf die Neuerung 
des Kanzler, daß e3 mißlich jei, Erklärungen. vor Entjcheidung durch den 
Neichdtag abzugeben, beziehen, denn zu der Zeit, al3 ich mit ihm in Friedrichs— 
ruh ſprach, am 25. November, war das Gejek noch in der Kommiſſion, die 
damal3 noch nicht einmal die entjcheidenden Bejchlüffe gefaht hatte. — Jeder 
Parlamentarier, der einigermaßen die parlamentarijche Gejchichte fennt, weiß, 
daß Erklärungen der Art, wie fie von fonfervativer Seite erbeten waren, häufig 
genug abgegeben, und von derjelben Regierung abgegeben worden find. Erhofite 
doch auc Herr v. Kardorff am 23. Januar, wie ich wörtlich mitgeteilt habe, 
die Abgabe diejer Erklärung. An formaliftiichen Hindernijfen diejer Art hätte 
gewiß Bismard einen von ihm gewünjchten Erfolg nicht jcheitern laſſen. Hätte 
Fürſt Bismard den Wunfch gehegt, daß die Vorlage der Kommifjion angenommen 
werde, auch von den Stonjervativen, jo hätte es völlig in jeiner Macht gejtanden, 
die mir an jenem Abend in nicht mißverjtändlicher Form auszujprechen. Es 
handelte ſich nicht um beiläufige Neußerungen, jondern um ein eingehendes 
Geſpräch unter vier Augen über diejen einen beitimmten und begrenzten Gegen- 
jtand. Es iſt doch kaum glaublich, daß ih — man möge meine Befähigung jo 
niedrig tarieren als man will — in jolcher Lage, und nachdem ich durch eine 
Reihe von Jahren jehr oft mit dem Fürſten über jchwierige Fragen verhandelt, 
nicht in der Lage gewejen jein jollte, ihn richtig zu verjtehen, wenn er jeine 
Meinung, und e3 Hinderte nicht3 daran, wirklich ausſprechen wollte. 

Dafür aber, daß er mir nicht Hat andeuten wollen, daß die Zujtimmung 
zur Kommifjionsvorlage erwünjcht ſei, kann ich auf Grund zuverläjfiger In— 
formation folgende Thatjache mitteilen: 

An demjelben 24. Januar hat eine Beratung des Staatsminiſterii (Kronrat) 
itattgefunden, in welcher Die Frage zur Erörterung fam, ob das Sozialiftengejet, 
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wie es in zweiter Leſung (nach der Kommiſſionsvorlage) im Reichstag beichlofjen 
war, angenommen werden könne. 

Gegenüber der Befürwortung der Annahme der — wenn auch abge- 
ihwächten — Vorlage von jeiten Seiner Majeftät des Kaijerd, hat Fürit 
Bismard die Ablehnung derjelben verlangt, und da die Minijter 
ihm beijtimmten, ift dieſe bejhlojjen worden. 

Es handelte jich dabei, wie aus dem dargeftellten Sachverhalt hervorgeht, 
thatfächlih um die Frage der Abgabe der von den Stonjervativen erbetenen 
Erklärung. Dieje Thatjache ift erit nach dem Fall des Sozialiftengejeges zu 
meiner Kenntnis gelommen — und von Wert für die Beurteilung der ganzen 
Vorgänge ift es, daß, wie ich erit jpäter erfahren, jene Sibung des 
Staatdminifteri vom 24 Januar vor der Unterredung jtatt- 
gefunden hat, welde Fürft Bismard am Abend diejes Tages 
mit mir hatte. 

Dieje Thatfache läßt es denn doch wohl al3 undenkbar erjcheinen, daß 
Fürſt Bismard mir den Wunjch Hat ausdrüden wollen, daß die fonjervative 
Partei für eine Vorlage ftimme, deren Ablehnung bereit bejchlofjen war. 

Sch würde diefen Darlegungen, die ich abfichtlic) jo viel ald möglich von 
eignen Meinungsäußerungen frei gehalten Habe, nichts weiter Hinzuzufügen 
haben, wenn mich nicht die wiederholten Aeußerungen der Preſſe, daß damals 
ſchon ein bevorftehender Wechjel in der Perſon des Reichskanzlers einen Einfluß 
ausgeübt habe, dazu nötigten. Richtig it, daß in diefen Tagen und, jchärfer 
präzijiert, nach der Rüdtehr des Kanzlers aus Friedrichsruh, die Anzeichen von 
Meinungsverjchiedenheiten zwijchen Seiner Majeſtät und dem Neichskanzler für 
gut unterrichtete PBerjonen erfennbar wurden, — richtig ift, daß in dieſen 
Differenzen vielleicht eine Erklärung für Bismards Haltung in jenen Tagen 
gefunden werden kann. Aber das muß ich ausdrüdlich als Thatjache konjtatieren, 
daß ich und meine Freunde bei den parlamentarijhen Vorgängen 
in Bezug auf das Sozialijtengejeg nur mit Fürjt Bismard als 
Reichskanzler und unbezweifelt maßgebenden Leiter der inneren 
Politit reinen fonnten und gerechnet haben. 


Schlußbemerkung. 


Mit Bezug auf die Darſtellung des Fürſten Herbert Bismarck, deren in 
einer Vorbemerkung gedacht iſt, füge ich noch folgendes hinzu: 

Ob ich bei dem Herrn Reichskanzler am 24. Januar 1890 geſpeiſt habe, 
iſt an und für ſich irrelevant — nach meiner Erinnerung und einer kurzen 
Notiz meines Tagebuchs, welche die Zeit, in der ich mit dem Herrn Reichs— 
kanzler geſprochen, angiebt, war es nicht der Fall. Aber darin kann ich 
irren. Weſentlich iſt nur, daß es ſich nicht um ein beiläufiges Geſpräch handelte, 
ſondern eine Beſprechung über einen beſtimmten Gegenſtand, welche nur zwiſchen 
dem Herrn Reichskanzler und mir geführt wurde. 

Ich muß darauf aufmerkſam machen, daß es ſich damals nicht etwa um 
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eine Erklärung über einen Kommiſſionsbeſchluß handelte, jondern daß der Beichluß 
des Plenums des Reichstags jelbit in zweiter Leſung vorlag. 

Was verjchiedene Blätter nach der Entjcheidung erklären und konitatieren, 
ijt nicht beweiskräftig. Wenn Fürft Herbert Bismard jagt, da er im den 
Tagen nad) dem 16. und 17. Januar im Reichstag mit mir gejprochen habe, 
jo iſt da gewiß nicht ausgeſchloſſen, — aber gänzlich ausgeſchloſſen ijt es, 
daß er mir gejagt haben will: 

„er habe Herrn von Helldorf dahin verjtändigt, daß die von ihm 
verlangte Erklärung des Reichskanzlers, die er als Brücke für jeine 
Fraktion zu bedürfen erklärte, aus den befannten Gründen nicht gegeben 
werden könne,“ 
denn damals war von der Forderung einer ſolchen Erklärung noch gar nicht 
die Rede. Sie ijt nad) den mir vorgelegten Protofollen über die Fraktions- 
fißungen erſt am 23. Januar von der Fraktion bejchlojfen worden, — umd ich 
habe erit am Tage vorher, am 22., mich entjchloffen, fie der Fraktion vor: 
zujchlagen. 


> 


Ein Dichter. 


Dtto von Leitgeb. 


DAT ki Liebe!“ jagte der Herr Minijterialrat mit einer Proteftormiene. „Ich 
weiß wirklich nicht, was du an Erland Intereffantes findet! Nur weil 
er ein Dichter it? — Nun ja, meinetiwegen, heute jpricht man einiges über fein 
Bud, weil es funfelnagelneu it. Vielleicht erinnert fi jemand ſogar noch in 
ein paar Monaten jeiner. Dann wird es vergejjen jein. Bei der jeßigen, majjen- 
haften Produktion... Und jeder will ‚neu‘ jein! Lächerlich —!“ 

„sch denke gar nicht daran, daß er ein Dichter ift, wenn wir ihn treffen,“ 
entgegnete die junge Frau mit einem verföhnlichen Lächeln um ihren beredten, 
hübjchen Mund. Sie kannte jede Note in der Stimme ihres Gatten und wußte 
genau, daß er eben eiferfüchtig war. „Ich denke nicht daran. Und das it 
vielleicht das Hübſche? — Er giebt fich jo ungezwungen, jo natürlich, jo — un— 
ladiert! SHerrgott, ja, mir fcheint, das it ein Wort von ihm felbit, verzeih!“ 
Sie lachte. „Ich wollte einfach jagen, jo ald Menſch, geradhin. Ich kann 
ja nicht3 dafür, dad gefällt mir eben!“ 

„Was für gejuchte Worte!“ rief ihr Mann und wurde rot vor Merger. 

„sa, es iſt aber doch wahr! Das gefällt mir, und weil er zufällig ein 
Dichter ijt, vielleicht noch mehr —“ 
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„Hier wird es feucht,” jagte er, um abzulenten. Sie waren bis dorthin 
gefommen, wo ſich der Feldweg zum Steig verengt, und ihre Schuhe wifchten 
bei jedem Schritte den Tau von den Grashalmen links und recht3 herunter. 

„Siehft du!“ meinte fie vergnügt. „Was wollen wir denn mit unjern 
ſtädtiſchen Toiletten dahier in den Bergen? Denk einmal an die farifierten 
Berliner in den Fliegenden Blättern‘. Schneidije Jebirgswelt!“ und fie lachte 
wieder. „Du mit deinen Ladjtiefeletten und ich mit meinem Seidenioulardrod! 
Das iſt auch jo etwas...“ 

„Kehren wir um,“ jagte der Gatte. „Wenn ich den Zug erreichen will, 
muß ich um neun Uhr pünktlich abfahren, und ich möchte feine Hetze. Lackner 
hat ja telegraphiert, daß er jchon Heute abends in Villach ankommt. Ich freue 
mich auf ihn und möchte ihn feine Stunde lang verjäumen. — Ja, ja! Ich freue 
mich außerordentlich darauf, ein paar Tage mit ihm herumzubummeln.“ Das 
jagte er jo gewiß abfichtsvoll; vielleicht jollte es ihr den Abfchied erjchweren. 
Er will fie an den Abjchied erinnern und fagt darum noch: „Schade, daß du 
die Partie nicht mitmachen willſt!“ Sie jollte ſich recht Har werden, daß fie 
ihn ſechs Tage lang entbehren ſollte. 

„Kehren wir um!“ meinte er wieder. 

„Roc ein Stücdchen!* bat fie „Schau, wie wundervoll die Dolomiten 
nun verglühen; jolange - Dauert, — wir geradeaus. Wir kommen immer 
noch früh genug zurück — 

„sh kann ihn ja * nicht im Stiche laſſen,“ jagte der Gatte. 

„LZadner?“ fragte ſeine Frau. „Aber jelbjtverjtändlich nicht!“ 

Wo fie auf die Straße traten, ım zurüczugehen, ſaß Erland auf einem 
Prelliteine, den alten grünen Filz in den Naden gejchoben, im feiner grauen 
Soppe, das Bauernpfeifchen im-Munde Er jah ihnen entgegen, und der 
Minifterialvat zog ſchon von weittm feinen Hut und grüßte laut hinüber. 

„Hören Sie!“ jagte er dann. „Da jind aber ein paar jtarfe Stüde in 
Ihrem Buche! Ich meine, Sie arbeiten da mit ſolchen Mitteln... Wie 
pımftiert fommt e3 mir jtellenweije vor, jo wie Segantini malt, etwa. Aber 
äußerjt fein, ganz fein! Wenn Sie erlauben — ich wollte Ihnen auch jchon 
dazu gratulieren —“ 

„Dante ſchön!“ entgegnete der Dichter. 

„Nur denke ich,“ fuhr der Minifterialrat fort und machte jcharfe Augen, 
wie ein großer Kenner, „die Kunſt follte jo viel wie möglich verjtanden werden, 
nicht wahr, verjtanden, begriffen, geteilt von jo vielen wie nur möglih!* Es 
fam ihm genial vor, daß er dieje drei bezeichnenden Wörter mühelos Hinter- 
einander gefunden Hatte. „Ich weiß nicht, viele der Sachen jind aber jo fein, 
— jo fein umd wahr —* 

Erland zudte die Achjeln. 

„Sie haben ganz recht! Populär kann jo etwas nicht werden,“ jagte er, 
und dann mit einem Blid auf Frau Henriette: „Haben Sie Ihre Nachmittags- 
promenade gemacht?“ 
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„Jedenfalls ein ausgezeichnetes, höchſt bemerfenswertes Buch, das jeinen 
Weg machen wird,“ ſchloß der Minifterialrat. 

„Kommen Sie mit und zurüd?“ fragte Frau Henriette mit einem guten, 
einladenden Blick. 

„Berzeihen Sie! ch bin eben erjt audgegangen und muß mir noch ettwas 
mehr Luft Holen,“ entgegnete der Dichter. — 

Als fie ſich wieder getrennt hatten, jagte der Gatte, als ob er etwas Neues 
in ihren Gedanken aufgejpürt hätte: 

„Glaub doch nicht, daß er immer jo leger und feſch ausjchaut, wie ihr das 
nennt! Heuer, al3 Klingers Olymp ausgejtellt war, jah ich ihn einmal bei der 
Secejfion vorfahren, die Fürftin Metternich Hatte ihn in ihrem Wagen mit- 
genommen. Er ſah gerade jo aus wie jeder andre Elegant in Cylinder und 
Lackſchuhen; höchſt projaiich, kann ich dir jagen, wenn's Dich interefliert. Und 
übrigend — er hat Poſen . . . das Bejondere find nur jo eure Ideen!“ 

„So?* entgegnete feine rau, unterhalten darüber, daß er mit „ihr“ und 
„euch“ ſprach, als gelte e3, gegen ein ganzes Regiment aufzulommen. Aber die 
beabfichtigte Enttäuſchung erreichte er nicht. Nur, daß ſie jeßt ganz mit Willen 
ein bifchen fade wurde. „Er muß wie ein Prinz ausfehen!* ſagte ſie. „Wie 
ein ganz feiner Kavalier von der Sohle bis zum Scheitel —“ und der Gedante 
wärmte fie; fie lächelte wieder. „Wie merkwürdig, daß ich ihn in Wien bisher 
noch nie gejehen! Ich möchte ihm gerne einmal begegnen... Wenn ich ihm 
jo ein halbes Wort jagte, würde er mich gewiß bejuchen.. .“ 

Sie ſprach nur von jich; das war die Revanche für „ihr“ und „euch“. 
Der Gatte ärgerte fi) wie ein Igel. 

„Haft du denn eigentlich jein Buch gelejen ?* fragte jie jchlieglich. 

„Ein nachgedrucdtes Stüd in einem Feuilleton umd zufällig ein paar Re- 
zenfionen,* antwortete er. 

„Wie it es dann mur möglich, zum Autor jelbjt jo zu ſprechen?“ rief te 
aus und wunderte jich wirklich. 

„Du bift ein Kind!“ lachte der Gatte. 


* 


Indeſſen ging Erland rüſtig bergauf. Zuerſt durch den dünnen Wald- 
ſtreifen, dann zwiſchen den Felſen, dann über die Wieſen. Sie ſtiegen ſo ſanft 
an. Oben, vom Rande herüber, nahe dort, wo der Wald wieder begann, ſah 
man das Gehöft. O, dieſe Bergwieſen mit den ſchmalen, ausgetretenen Weg— 
lein! Dieſe einfachen wilden Blumen im kurzen, ſtarken Gras! Der blaue 
Schatten, der ſich dort herüberlegt; — gleich werden die märchenhaften, feinen 
Dunjtjtreifen zu ziehen beginnen. Aber der Tag it viel länger da beroben. 
Man ijt auf der Höhe. Das Bauernhaus liegt jegt noch in der Sonne. — 
Und jo voller Ziel it der Weg! Er führt über die ganze Wiefe weg gerade: 
aus auf die Schwelle zu, die ſich dort öffne. Ein Weg, gering und jchmal, 
aber mit einem Ziele, das ganz nur ihm gehört. Aljo ein Weg, der etwas iſt 


yr 
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— Freud und Leid, Armut und Reichtum, Leben und Tod für jenes Menjchen- 
heim können feinen andern einjchlagen, al3 dieſen einzigen, erdbraunen, Kleinen 
Weg. Und nun Hat er noch die Sonne für fich. Unten im Thal it e8 indejjen 
überall Schatten geworden. Jener feuchte Sommerabendjchatten der Bergthäler. 
Schreitet man jo rajch und frisch bergauf, jo läßt fich die Sonne immer nod) 
erreichen... Sie will den Menjchen wohl. Geht mir nach! Geht micht nach 
dem Schatten; geht mir nach, wo ich den Weg noch vergolde, ich, die Sonne! 
Geht mir nach! ... Nichts iſt wie mein Licht, und ſei's cin armjeliges Weglein 
durch die Bergwieje. Nun jiehft du ja jchon die Schwelle, und auch darauf 
liege ich und vergolde fie... 

Die kleine Fannei ſaß gejpreizt vor der Thüre auf dem Boden und zog 
dem alten Tiger die Ohren lang. Der Hund jtand mäuschenjtill vor dem Kinde 
und hielt den Kopf opferwillig gegen jeinen Schoß geienkt, um ihm das Spiel 
zu erleichtern. Als Erland Herantrat, begann Tiger mit einem Seitenblide zu 
wedeln, regte aber jonjt fein Haar, und Fannei hielt einen Augenblid ihre voten 
Patſchhände in die Luft, als ob fie eine Mücke klappen oder vor Freude klatſchen 
wollte. Das war ihr Grup. 

In der Küche, zu der die jonnenvergoldete Schwelle führte, war niemand, 
außer dem Reſel. Und das Reſel ſaß Hinterm Tijche, hatte den braunen Kopf 
auf den nadten, jchönen Armen liegen und weint. Sie flennte ganz gehörig. 
Nun war fie Schon dorthin gelommen, wo das wehe Schluchzen beginnt, das 
eine Frauenbruſt nur jo hebt und jenkt, als wollte e8 das Herz jelber jprengen. 
D, — wenn en Mann das kennt... das padt ihn, und wär's vom ärmiten 
Lumpenkinde auf der Straße. Es ijt etwas Schredliches für den Mann, der 
Diejen Demütigen, wehen Sturm kennt ... 

Erland trat jtradd auf das Reſel zu, legte jeine jtarfe braune Hand auf 
ihre Achjel und jagte: „Na, na! Das is g’fehlt! — Jetzt ſchaut's einmal das 
Reſel an! — Geht?!“ 

Und al3 jie immer wieder zujammenzucdte mit Bruſt und Schultern und mit 
dem abgerifjenen Atem, wie er's nun einmal nicht mit anjehen fonnte, jeßte er 
jich dicht an ihre Seite. 

„Das is wegen dem Martl! Gelt? Weg'n dem Lotteräbuben; ich weiß 
wohl! — Schau her, Reſel, wenn's dir paßt, wenn's dir ein’ Erleichterung is, 
nachher jprich’3 heraus, was wieder "geben hat. Was hat er wieder ang’jtellt, 
der Bua? Kuraſch, Reſel! — Schau, ich mein’, wenn der Menſch ein find't, 
daß er jo ſpürt, daß er was ehrlich herausreden kann und der andre ein ehrlich's 
G'hör giebt — das Hilft immer amal g'rad jo wie eine Beicht, — das iS was 
Menjchliches, was Echtes —“ 

„Weg'n Martl!“ jchrie das Reel auf. „Ja, ja, ja, weg'n Martl is 's, 
du lieber Herrgott, weg'n Martl und nir anderm —!“ 

Und auf einmal fand ihr Wort den Weg, — leidenjchaftliche, behend 
werdende Worte; es zitterte ihr ganzes Herz darin, wie früher unterm Schluchzen. 
Wegen dem Martl war's und nicht? anderm. Ihr ganzer jüngfter Jammer kam 
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hervor, erjt ftüchweije und unficher, dann laut und braujend wie ein Wildbad) 
im Bergwald. 

Erland hörte ihr ruhig zu biß zum Ende Dann begann er. Wie ein 
vernünftiger alter Beichtvater beinahe, oder ein guter alter Onfel, in deſſen 
eignem Herzen noch ein gutes Stüd Jugend jtedt. Eine lange Rede hielt er 
dem Reſel, eine lange, ganz ernjte Rede. Sie wurde ruhiger und ruhiger dabei. 
Ihr Heiner heißer Mund jchürzte fich, feit und aufmerkjam. Ihre Wangen 
brannten noch, aber ein ftetiger, aufmerkjamer Bli Hatte die blauen Augen von 
der letzten Thräne befreit. Dabei blicdte fie mit geſenkter Stime nun fortwährend 
auf den Saum ihrer Schürze, den fie durch die kleinen Finger zog, fortwährend, 
al3 müſſe jie jeden Stich abzählen auf dem armen, jchmußigen Saume. So 
jagen fie, eine ganze Weile lang. Endlich erhob fich Erland und meinte: 

„Bift g’icheit jetzt? — So, Reſel! Jetzt bleibjt allein da fißen und über: 
legjt dir das noch, und ich kann der Fannei auch noch a G'ſchicht erzählen, 
bevor ich wieder Hinunter muß und weil ih g’rad jo ind Reden fommen 
bin — —“ 

Die Fannei hatte ſich ſchon neugierig genug auf die Thürjtufe gehoct. Nun 
jeßte fich Erland draußen auf die Bank an der Wand, z0g das Kind auf den 
Schoß und begann ihr eine wunderſame Gejchichte zu erzählen. Bon allem 
Möglichen und vielem Unmöglichen, — was ihm juft jo einfiel. Dem finde 
zuliebe begann er mit Waldmänndhen, Elfen und Zaubermeiftern, aber davon 
entfernte er fich bald immer weiter. Die Kleine ließ den Zeigefinger au dem 
Munde rutjchen und ftarrte ihn mit großen Augen an. Berjtehen fonnte fie ihn 
nicht mehr. Denn der Dichter ſprach von Menjchenjchicdjalen, vom Wandel der 
Seelen und dem Getriebe ihrer Welt. Er vergaß, wo er war, wer ihm laujchte. 
Was jeine fuchenden Gedanken in lebendige Worte fügten, trug ihn fort aus 
Zeit und Raum. Seine Seele fam in Spannung. Unbewußt juchte jeine Rede 
ihre beſten, feinften Formen, ihren echteften, wohlgejtimmten Klang. Er la3 und 
ſprach zugleih. Er hörte fich felbjt und jpannte fein Gemüt wie eine Bogen— 
jehne. Darauf legte er feingejchnißte, Langgefiederte Pfeile, mit leuchtenden Farben 
geſchmückt und mit einer Eingenden, güldenen Spitze. Er jpannte und jpannte 
die Bogenfaite und ließ die Pfeile fliegen, einen nach dem andern, und jubelte 
im Herzen, wie fie dahinfchwirrten, wie fie die Luft kühn durchjchnitten, klingend 
und fingend, und wie die jcheidende Sonne von ihrem Federnſchmuck farben- 
bligende Lichtitrahlen triefen ließ . . Nm war ihm, als jtände er, ganz allein, 
den glutrot brennenden Bergichroffen gegenüber. Er jtand allein und jprad) 
hinweg über dad Thal. Und jeine Worte Hangen in den Felſen, und die Luft 
trug fie weg, weit fort, und goß fie aus durch die Lande. Auf diejen Worten 
aber, auf dem quellenden Strome feiner Schöpfung, ſchwamm feine Seele fort, 
jeine ganze Menjchenjeele. Und fie ſchwamm dahin auf dem breiten, dem vaujchen- 
den, ftolzen Strome, hinab und hinaus ins Leben... 

Jetzt glitt das Kind von feinen Knieen herab, verwirrt und ängitlich, jo 
feft hatte es zuleßt jein Arm umfaßt gehalten. An der Schwelle regte ſich das 
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Nefel. Sie Hatte die ganze Zeit über an dem Pfoften gelehnt, jeit die merf- 
würdige Bewegung in jeiner Stimme fie hierhergezogen. Jetzt ſah fie ihn mit 
ihren Schönen Augen maßlos erjtaunt und verwundert an —. 

Er blidte zu ihr herum und lächelte. 

„Was, Reſel?“ rief er fröhlich. „Wirft jchon wieder?“ und er deutete mit 
dem Zeigefinger über jeine Wange, wie eine Thräne verläuft. 

„Nein!“ jagte das Reſel, wurde rot und wilchte fich den heißen Schimmer 
aus den Augen. „Weg’n dem Martl war'3 nimmer!... Sch Hab’ jet bloß 


zug'hört — —“ 
„Jetzt muß ich aber wieder hinunter,“ ſagte Erland und ſtreckte ihr Die 
Hand Hin. 


„Magit an Almraufch?* fragte das Dirndl angelegentlih. „Wart nur!“ 

Sie ſprang in die Sammer und fam mit einem Bujchen Alpenrojen zurüd, 

„Ganz friſch fein ſ' no! Ich Hab j’ jelber brodt, Heut früh!” 

Er nahm die Blumen und gab zuerjt ihr und dann der Kleinen die Hand, 
die fich daneben aufgepflanzt hatte und zu ihm Hinaufftarrte, ala ob fie noch 
etwas erwartete. 

Als er dann über den Kleinen Wiejenpfad wieder hinabgefommen war, hörte 
er, wie das Reſel einen filberhellen Juchzer ausjtieß, drehte ſich um und jah 
fie nod) vor der Thüre jtehen. Er winkte mit dem Almrauſchbuſchen, und fie jah 
ihm nad), bis er gänzlich verjchwunden war. 


Unten im Hotel jaßen die Sommergäfte längft beim Nachtejjen. Der 
Minifterialrat war jogar einer der erjten gewejen, denn um neun Uhr wollte 
er fort. 

Aber die Abreife that ihm jebt beinahe leid, und er bemühte fich joeben, 
dad mit gegenteiligen Reden zu verdeden. 

„Sa, lieber Herr Doktor, wir machen eine pradjtvolle Partie! Lackner ift 
übrigens einer der befanntejten Tourenfahrer in Deiterreich, und da iſt es natür— 
ich für ihm nichts Befonderes. .E3 geht über Glandorf und Sankt Michael 
hinauf nach Selzthal und Radftadt; von dort herunter nad; Tamsweg, über 
den Katichberg, Gmünd, Spittal und durch! Drautal wieder hierher. Was? 
Werden Sie nicht neidiſch?“ 

„Und dabei haben die Herren dad Vergnügen, ganz ‚umter fich‘ zu jein,“ 
warf Frau Henriette ein, aber mit feinerlei böſer Abjicht. Sie war heute viel 
gegangen und fühlte Schlaf. 

„Herr Minifterialrat!” rief der Banquier von einem der Nebentijche herüber. 
„Das Barometer fällt übrigens bedenklich jeit heute früh, und Sonnabend ift 
ein Falbſcher Tag —“ 

„So —?! Fa, fol! ih am Ende... aber Lackner ift jo praftijch, wie 
gejagt, einer der beiten Tourenfahrer von Europa... Was glaubjt du, Henriette, 
ich kann ihm doch nicht abjagen ?* 
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„Ratürlich nicht! Was fällt Dir denn ein?“ vief jeine Frau. „Ich bitt' 
Ste, Herr von Berger, nun richten Sie nicht® an, mit Ihrem Falbjchen Tag — !" 

Der Banquier ergriff die Gelegenheit beim Schopf, mit der jchönften Frau 
diefe8 Sommers ind Geſpräch zu kommen. Er jeßte fich an den leeren Tiſch, 
der jie trennte, bog fich mit den Händen auf den Knieen weit vor, lachte und 
begann zu erflären: 

„Das ift nämlich jo, gnädige Frau —“ 

„Mizl, was jagen denn Sie zum Wetter?“ fragte der Doktor und benüßte 
den Schatten, um dem Schanftmädchen mit der Hand auf den Rüden zu patjchen, 
während fie friiche Gläfer auf den Tiſch ftellte. 

Die Mizl war krebsrot und jehr prefjiert. 

„S’wetterleucht' hat's früher, bat der Jockl g’rad g’jagt,“ entgegnete jie 
und ſtellte das Bier auf den Tiich, daß der Faum auf? Tuch herablief. 

„Schade, Daß e3 für Damen eine zu jtarfe Tour ift,“ jagte der Minifterialrat 
mit heimlichem Stolz. Seine Frau ürgerte fi) ein wenig. Es war auf fie 
gemünzt, und fie wußte doch, daß er e3 nicht meinte und immer früher müde 
wurde ald fie. Uber er Hatte die Schwäche, ſich vor dritten herauszuftreichen. 
Uebrigens regte ſich jofort jein jchlechtes Gewilfen. Er jah fie an und fand, 
daß fie ihm den ganzen Urlaub über noch nicht jo jchön gejchienen wie heute 
abend... Und jtatt deſſen diefe verflucht ungemütliche Fahrt, mit vollem 
Magen in der Finfternis nach Toblach hinaus und dann die Stunden bis 
Villach! 

„Wenn wir hier irgend ein zuverläſſiges Wettermandl hätten,“ meinte er 
jetzt, „ſo würde ich vielleicht Lackner doch telegraphieren, daß ich erſt morgen 
abend ...“ 

„Warum nicht gar!“ rief ſeine Frau. „Freunde ſitzen laſſen! Sehr ſchön! 
— Uebrigens, mein Lieber, mußt du nun doch bald nach deinen Sachen ſehen, 
wenn du Punkt neun abfahren willſt.“ 

Der Banquier wollte ihr nicht entgegengearbeitet haben. Er ſagte darum: 

„Heuer kann man ſich auf gar nichts verlaſſen, hochgeſchätzter Freund 
Ich glaube dennoch, daß wir morgen den ſchönſten Tag von der Welt haben 
werden. — Gnädige Frau, wenn Sie dann eine Kleinere Ausfahrt belieben 
jollten, al3 mit derartigen Welt-Rekordfahrern . . .! Edith umd ich werden Ihre 
Befehle erwarten. Herr Erland radelt ja auch —“ 

„Wenn man den Fuchs nennt —“ jagte der Doktor, da der Dichter eben 
eintrat. 

„sa jo!“ rief der Banquier, „bier ift ja fein Pla!" und er verließ den 
guten Sefjel wieder. Seine Frau neigte verbindlichit den Kopf gegen die Schönſte 
diejed Sommers, ald ob fie ihr für die eingeräumte Annäherung danken wollte. 
Berjuche dazu hatte es nämlich jchon jehr viele gegeben. Wie merkwürdig ſchwer 
Jich jolche Digge manchmal machen! Uebrigens trug die Frau Minifterialrätin 
öfter Boutons in den Ohren, die jo gewiß faljch waren, wie die Alltagsringe 
der Frau von Berger allein mehrere Taujende vorftellten. 
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Erland grüßte Kurz und zerſtreut. Mizl brachte ihm ohne Auftrag fein 
Abendefjen. Ja, den läßt fie nie warten, da8 weiß man ſchon —! Schweine- 
braten, Kraut, ein Knödel. 

„Wer jo was abends verträgt —!“ ſagte der Minifteralrat Halblaut. 

„Schauen Sie ihn nur an!“ antwortete der Doktor mit fachmännijchem Ver— 
ſtändnis. „Das ift doch kein hohlwangiger, neuraftgenifcher Dichter, jo ein Pracht- 
ferl, mit dem Bruftforb und ben Armen —! Der kann freilich mehr als Sie 
und ich!“ 

Frau Henriette lächelte und fagte: „Haben Sie fein Buch gelefen? Weißt 
du, Richard, ich wollte Heute jagen, ich finde dabei nicht gerade alles fo fein, 
wie du meintejt, aber eine Kraft it darin, die ift ganz friſch und natürlich...“ 

Erland Hatte fein Mahl in fünf Minuten beendet. Dann jtedte er den 
Fleiſchtnochen unterm Tijche heimlich dem Hund de Heren dv. Berger zu, der 
das nicht leiden konnte. Und dann fam ein Hleines Mädchen und ein Junge, 
die ihm vertraulich Geſellſchaft leijteten. 

„Du!* jagte der Heine Junge. „Sit denn das wahr, daß du jo riefenftark 
bift? — Der Papa Hat gejagt, du biegjt eine Eifenjtange wie Wachs. Kannit 
dur auch einen Silbergulden entzweibrechen? — Das hat einmal jemand gemadjt ; 
ich hab's in der Schule gelernt!“ 

Das kleine Mädchen aber warf fich mit bittenden Händen kofett an feinen 
Schoß. 

„Märchen erzählen, Herr Erland!“ 

„Nein,“ ſagte er begütigend, „heute nicht mehr!“ 

‚Nicht mehr?‘ dachte Frau Henriette. „Iſt es zu ſpät, oder hat er heute 
ichon welche erzählt —' 

Aber er jcherzte mit den Kindern und ſchien beſonders Luftig. 

Der Minijterialrat fragte: „Was hat Sie denn heute jo vergnügt gemacht, 
Herr Erland ?* 

„Menjchen!” entgegnete der Dichter. Und er dachte: ‚Sch will fo einen 
Broden mit einer Poſe Hinwerfen, großartig, wie ein Komödiant. Webrigens, 
was joll man denn darauf antworten: was hat Sie heute jo vergnügt gemacht ? 
Weiß ich's?! — Uber ih bin vergnügt, meine Herrfchaften; ich bin königlich 
vergnügt!... Mehr ald dag! Ich glaube, ich bin Heute abends glüclich, einfach 
glücklich, jawohl!... Und das follte ich Ihnen erklären, Sie, Herr Mi- 
nifterialrat —? — 9a, wenn ih könnte —! Und dann würde ich's natitrlich 
erjt nicht thun! Fiele mir ja gar nicht ein, Sie langweiliger, aufgeblafener 
Attenfrojch! Mebrigens verjtehen Sie ſolche Sachen auch nicht mehr, mit Ihrem 
verftaubten Hirn, mein Bejter!... Ia, Ihre Frau —! Das ift was andres ...“ 

„Wo waren Sie denn noch?“ fragte num fie mit ihrer tiefen, fügen Stimme, 
„nachdem wir uns getroffen hatten —“ 

„Nur noch em Stüd bergauf, bei ein paar ganz einfgehen Menjchen, 
gnädige Frau —* 

‚Was für gefuchte Worte; lauter Poſe!‘' dachte der Gatte; und dann 
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ſagte er laut: „Henriette, nun iſt es höchſte Zeit. Möchteſt du mit mir nach 
meinen Sachen ſehen, bitte?“ 

Aber im Zimmer oben fing er noch einmal an: 

„Wenn ich's wüßte, wegen dem Wetter — faktijch, ich würde jet noch an 
Ladner telegraphieren —“ 

„Rein, dag ijt aber doch zu kindiſch!“ rief feine Frau, faſt verdriehlich über 
jeinen bejtändigen Wanfelmut. 

„Ich gehe Heute gar jo ungern von dir, Weiberl!* entgegnete er gebehnt. 

„Sa — freilich!” | 

Er unterbrad) fie mit einer Liebfojung. 

„Na, — nal... Richard! — — du —!!“ 

Aber er ließ ihr feine Ruhe. 

„Rihard —!!... So fei doch vernünftig —! Du — jo hör doch nur... 
du... es find ja nicht einmal die Jaloufien gefchloffen -—!... Ad, das ift 
ja zu dumm ...! deder Menſch kann über den Gang vorbeigehen... Jetzt 
geh’ ich aber fort .. 

„Soll id} alſo nicht telegraphieren ?“ bat der Minifterialrat und jammerte 
beinahe. 

„Lächerlich! — Aber nun gieb Ruh’! — Hör, Erland wohnt auch da am 
Gang... Bravo, — wenn die Rolle nicht fertig wird, bleibft du da fiten und 
jpielft wirklich eine feine Figur... Es ift ja neun Uhr, du Tſchapel, du!“ 

Und dann: „So, da ift die Rolle. Jetzt fertig, marfch! feine Idee — !“ 

„Aber, Maufi, noch einen Kup!“ 

„Das meinetwegen; — jo!“ 

„Aber, im Ernſt —“ 

„Im Ernſt, jet mußt du abfahren; fein Pardon!“ 

Sie ſchob ihn fait hinaus. Der Wagen wartete fchon, und Herr v. Berger, 
jein Mädel und der Doktor jtanden am Thor, die Abfahrt mitanzufehen. Dann 
gingen fie wieder in den „Glaskaſten“ hinauf. Es war fühl geworden, und man 
jaß ganz gerne in einer gejchüßten Ede, 

Sie juchte Erland mit dem Blid, als fie eintrat, ganz unwillkürlich. Aber 
er hatte jeinen Wein genommen und ſich inzwijchen auf die Veranda hinaußgejegt, 
wo er ganz allein war, in die helle Nacht blickte und jein Pfeifchen raudhte. 
Zwei⸗, dreimal nahm er die Alpenrojen auf, die er auf den Tijch gelegt Hatte 
und jog ihren Atem ein. Wie das friich und Herb jchmedte! Seine Beine 
jtredte er über einen zweiten Sejjel und fühlte ſich träge und behaglid. Es 
verging eine ganz ruhige Abendjtunde. Ringsumher wurde es ftill. Das Thal 
jchlummerte ein. Das ift ein Moment von ftarkem, deutlichem Gefühl, im Gebirg, 
wenn der Friede der Nacht jo in die Thäler einzieht... 

„Aber ich möchte, daß das hier ein einfames Gehöft wäre, wie dort oben 
beim Schorerbauer; fein Gajthof, wo man foeben dieſe fünfzig oder jechzig 
Stadtleute abgefüttert Hat; — gejchmedt hat ihnen ohnehin nicht3! — Ich möchte, 
daß fein Pojtwagen hierher führte und fein Telegraphendraht und daß ich ein 
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Fahr lang em Pſeudonym Hätte und mich um nichts zu kümmern brauchte ... 
Nächſtens pade ich meinen Rudjad und miete mich auf vierzehn QTage beim 
Scorer ein... Aber nein, da3 geht nicht! Der Martl plaßt vor Eiferjucht, 
und dann wäre ich es, der dem Reſel feine Sonnentage verdirbt... Wenn die 
Leute wühten, wie fie'3 gut haben! — Einfah Menjchen, darin liegt alles! 
— Wie haben wir da3 verlernt und verlernen es täglich mehr! — Ja, Grund: 
ſätze, Grundfäge! — Die haben wir. Herrliche, großartige, ſehr erbauliche 
Grundjäge! — Das Einfache verjtehen wir dafür nicht mehr; das Natürliche 
und Wirfliche mögen wir nicht erreichen . . Alio Her mit den Grundjäßen. 
In ihrem Berjtändniffe können wir groß werden, — uff!... Je, da kräht 
ein Hahn! Spaßiger Kerl; hat fich in der Uhr geirrt. ‚Und bevor der Hahn 
zum dritten Male kräht,‘ — was denn? Nun, um einen Sab zu vollenden: 
‚will ich meine Grundjäße verleugnen!“ — Aufrichtig gejagt, ich haſſe diejes 
Wort. Was man gewöhnlich mit diefem Namen benennt, imponiert mir aber 
ihon gar nicht. Bisher habe ich bloß erfahren, daß man fraft feiner Grund— 
jäße meift Unwahres oder Unmenjchliches begeht... Laßt mich in Frieden Damit! 
Wo man den wahren Begriff dafür wiederfindet und ihm einen äfthetifcheren 
Namen giebt, will ich übrigens gern dabei fein... Bevor der Hahn zum drittenmal 
fräht, aljo... D ja, um Ihre Augen, zum Beifpiel, Madame! — — Sie 
hat ganz wundervolle, jammetweiche, luftige, gute, jprechende, treuherzige und liebe- 
volle Augen. Ihr liebt diefen Aktenfrofch ...?! — Kann ja fein, kann ja fein! 
Bardon, ich will nichts gejagt haben! D, man irrt fich oft jo —!“ 

Ein Schatten jchnitt das Licht aus der Thüre Durch und auch feine jchläfern- 
den Gedanten. 

Sie lehnte ſich an den Pfeiler und jagte tiefatmend: 

„Ach, wie gut diefe frijche Luft! — Da figen Sie, Herr Erland? Die 
Kinder haben Sie jehr vermißt. Berfühlen Sie ſich denn nicht, hier heraußen? 
Gute Nacht!” 

Er erhob ſich rajch. Sie reichte ihm die Hand. 

„Hören Sie!“ jagte fie dabei, und es lag eine plößliche Wärme, beinahe 
ein wenig Emphaſe in ihrer Stimme. „Wir müfjen einmal fo recht miteinander 
plaudern, ja? Sie erzählen mir dann von Menjchen — die einfach eben wirf- 
liche Menjchen find... Und ein wenig indisfret möchte ich auch jein und er- 
fahren, wie jolche Dinge in Ihrer Phantafie entjtehen. Wollen Sie?“ 

„Gut, jprechen wir einmal darüber!“ entgegnete er bereitwillig. 

„sn Ihrem Buche tommen Züge vor,“ fuhr fie fort, „da möchte ich gar 
zu gerne fragen: twie fommen Sie demm eigentlih darauf? Nun lachen Sie 
mich nicht aus, e3 fällt mir gerade eines ein: an einer Stelle jagen Sie, wenn 
ein Weib fich jehnt zu wiljen, daß fie geliebt ift, jo ijt immer ein bißchen ber 
Wunsch nad einer Art von Gewaltthätigleit de Mannes im ihr, wie etwas 
Urjprüngliches, Unkultiviertes. Sie will erfahren, daß der Mann ftark und 
gut umd zugleich findig genug ift, feinen Willen durchzufegen, umd dabei machen 
Sie irgend einen merkwürdigen Vergleich mit ungarischen Baueröfrauen, die fich 
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vernachläſſigt glauben, wenn der Mann fie gar nie mehr prügelt. Das ift beinahe 
roh, wiſſen Sie, jo grotesk lieſt e8 ji... Aber ich glaube, Sie meinen doc) 
etwa Richtiges... Und bei manchen Sachen möchte ich gar zu gerne wifjen: 
haben Sie das erfunden oder erlebt? — — Na, es ift kühl hier; gute Nacht! — 
Bleiben Sie nicht zu lange da figen; jehen Sie, wie die Tiichplatten filbergrau 
find vor Tau?“ 

‚Was für eine Hand!‘ dachte er, als fie gegangen war, und er fühlte noch 
ihre warmen Finger in den feinen. Er faßte die Pfeife mit der Linken, um Die 
Empfindung nicht zu verwilchen. „Sonderbar!* jagte er dann laut zu fich jelber 
und dachte an das, was fie gejprochen Hatte. Menſchen, die einfach eben 
Menjchen find? — Ob fie das ganz jo verjtünde? Das Urfprüngliche, wirklich 
Menſchliche . . . Das, was wirklich jchredlich ift, nicht bloß in der Komödie, — 
oder wirklich grandios göttlich, weil e8 ganz menschlich ift?... Erfumden oder 
erlebt —! — Sa, aber — wir haben alles erlebt! Ob fie e8 ganz verjtünde, 
wenn ich ihr einfach entgegnete: das hab’ ich erfunden und eben deshalb 
erlebt —?!: Denn dies, jchöne Frau, ift die Duinteffenz unjrer Kunſt ...“ 

Ihren guten Rat befolgte er jedoch nicht, und es war ganz jpät und ftill 
geworden, als er nad) jeinem Zimmer ging und auf den nadenden Dielen des 
Ganges vorjichtig auftrat, um niemand in den Zimmern zu weden, deren Fenſter 
bier herausjahen. In der Dunkelheit ftieß er mit der Schulter an einen Laden, 
der nicht ganz zugedrüdt worden war. — Halt! Iſt das nicht eines ihrer 
Fenſter? — Das Schlafzimmer etwa ? — Aber das iſt gleichgültig. — Er öffnete 
es etwas weiter, legte die Alpenrojen Hin, ſchloß wieder vorjichtig und jeßte feinen 
Weg fort. Auf jeinem Zimmer fiel ihm jedoch ein: die Blumen mußten ja 
morgen früh völlig welk jein, auf diefe Art! Nein, — was er that, pflegte er 
in der Regel wohl zu thun. Er nahm aljo fein Trinfglas, füllte es mit Wafjer, 
Ichlih auf den Strümpfen wieder zurüd, ftedte den Strauß ind Glas und ver: 
ſchloß ihm vorfichtig wieder hinter dem Fenſterladen. Zehn Minuten ſpäter lag 
der Dichter im Schlaf. Unten im Hof krähte der Hahn noch einmal. | 


% 


Frau Henriette war am nächiten Morgen früh an der Toilette. Es hatte 
nacht3 über geregnet, war num herrlich fühl und fauber auf der Straße, Herr 
von Berger hatte fich erlaubt, eine Heine Radfahrt vorzujchlagen, und jie freute 
ſich darauf. Jetzt neftelte fie noch an den feinjten Geheimniſſen ihrer Gewandung, 
war ſchön und rojenfrisch, jah in all den Bändchen und Spißen aus wie ein 
liebreizender Page in Weiß und trällerte vor fich Hin. 

Und dann dachte fie an das Abenteuer, das fie dieſe Nacht erlebt hatte; 
wie ihr jchien, war es mitten im der Nacht geweien. Sie hatte ein Geräufch 
im Zimmer gehört, im jelben Augenblid aber bemerkt, daß es das Knarren 
eined der Fyeniterläden war. Dann erblicte fie draußen, gegen das Zwielicht 
abgehoben, eine Männergeitalt. Darauf machte fie der Schreden wie lahm. 
Aber auf einmal erfannte fie Erlands Hut umd feine Figur. Er ſchloß aber 
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jogleich den Laden wieder, jogar mit einem feiten Drud, den man im Zimmer 
deutlich |pürte. Zehn Minuten, vielleicht eine Bierteljtunde lang blieb fie darauf 
regungslos liegen, mit hochklopfendem Herzen, in einer Empfindung, al3 hätte 
eine beleidigende Hand jie berühren wollen. Eine unbejchreibliche Empfindung. 
Etwas Schamhaftes, beinahe ala ob er fie hätte jehen können. Sie fühlte, daß 
das Blut ihre Wangen überjtrömt Hatte und tief in Naden und Bruft hinab» 
glühte. Aber endlich erhob fie fich leife und entſchloſſen und ſchlich and Fenfter, 
den vergejjenen Riegel vorzufchieben. Dort jtieß ihre Hand das Glas mit den 
Blumen um, und auf einmal wurde ihr alles Har. So eine Xergerlichkeit kam 
nun über jie. Yaft wollte fie den Laden aufjtogen, den Strauß hinausſchleudern! 
Indeſſen jtand fie einen Augenblid im Finftern ftill, mit den Blumen in der 
Hand, und dann jiegte ein leiſes Lächeln, das die Glut ihrer Wangen durch— 
brach. — Das Waffer tröpfelte vom Fenſterbrett ind Zimmer, und das allein 
wedte einen Gedanken, der fie nun auf einmal wie etwas Höchitwichtiges ganz 
und gar gefangen nahm. 

„sa, aber dad Glas... diefes Unglücksglas! — Was fange ich mit 
dem Glaje an —?! Wa3? Was denn?! Wie kommt denn das Glas zu mir?! 
— Wie kann man denn das Glas bier finden — und drüben fehlt eg, — jein 
Glas! — Soll ih ed in den Hof jchleudern? Em Ende erjchlage ich jemand 
damit —! Ja, was fang’ ich denn mit dem Glas an? Mit dem Glas?! —“ 

Dann padte fie ein Uebermut, wie etwas ganz Unerflärliched. Sie ſteckte 
den Strauß in ihr eigned® Glas, legte fich wieder nieder, zog die Dede bis an 
die Lippen hinauf, lachte ein paarmal in die Kiſſen hinein, horchte einmal wieder 
erjchredt auf, dachte noch ein dußendmal an das Glas... und jchlief darüber 
endlich wieder ein. 

Jetzt, am Morgen, erinnerte jte jich wieder dieſes Abenteuers, trällerte ein 
Liedchen, verjtummte, jah die Alpenroſen plöglic) ganz nachdenklich an, jeufzte 
beinahe ein wenig auf, lächelte Dann wieder und wurde mit einem Male glühendrot, 
fajt wie in der Nacht. — 

Sie beeilte jih. Sie wollte ja jpazierenfahren mit dem Banquier und jeiner 
Frau, Erland follte vielleicht auch mittommen. 

Nun war fie die erjte, die unten bereit war. Einen Teil von den Alpenrojen 
hatte jie mitgenommen und band die Blumen auf der Lenkjtange ihres Rades 
feit; jo gejchmüdt wollte fie diefen Morgen fahren. Und weil fie noch immer 
allein blieb, jeßte fie jich jet auf die Bank, die dem Haufe gegenüberjtand, 
unter den Eberejchen, deren Zweige ſich von der Laſt der gelbroten Beeren 
bogen. 

Bor der Hausthitre lungerte ein hübjches Bauernmädchen. Ihre Fe 
waren bloß, ebenjo wie ihre runden, rofigen Arme. Bielleicht, daß fie jich der 
nadten Füße wegen jcheute, ind Haus zu treten, wo die ftädtifchen Gäſte wohnten. 
Sie Hatte einen Eleinen, runden Kopf und Hellbraunes Haar, das in einem Zopfe 
feft herumgelegt war. Ein paarmal lehnte fie jich in der Thüre an den Pfeiler, 
als ob fie auf etwas wartete. Bei diefer Haltung nahm ihr Körper zugleich 


296 Deutſche Revue. 


ruhende und kräftige Linien an. Ihr Nacken war von auffallender Weiße, und 
die Hände ſonderbar klein und zart für ein dralles Bauernding. 

Das Mädchen intereſſierte Frau Henriette, und ſie muſterte ſie aufmerkſam. 
Und als die Mizl kam, um das rote Kaffeetuch vom Tiſche zu nehmen, wo 
jemand gefrühſtückt hatte, fragte fie, wer das ſei. 

„Die Rejel vom Scorer !* 

Bom Scorer —! 

Frau Henriette? Wangen wurden mit einem Male rot. 

„It das nicht der Bauer da oben —?“ 

„Der Schorerbauer, two der Herr Erland fait jeden Tag Hingeht,“ entgegnete 
Mizl. „Die Nejel hat feinen Tabaksbeutel gebracht, den er gejtern oben ver- 
gejien hat. Und fie Hat Herrn Erland was zu fagen.“ 

Geftern! — Das waren aljo dann die „Menjchen“, von denen er gejprochen 
hatte. — 

Ihre Wangen glühten. Und weil fie fi) darüber ärgerte, glühten fie noch 
tiefer. Auf das Bauernmädchen ſah fie nicht mehr Hin; aber jeßt, wo Die Reſel 
in den Flur bineinging, bemerkte fie doch umwillfürlich, wie ſchneeweiß Die Haut 
ihrer nadten Fußjohlen war. Die feinen Knöchel aber find gewiß nicht einmal 
jauber —! 

Ia, fie ärgerte fih! — Oder — es war nicht gerade Aerger, aber jo 
etwas . . . Eine Beleidigung fühlt ſich beinahe jo, ganz ähnlich wie das. — 
Wenn er num bloß nicht mitführe! Sie war in diefem Augenblid volltommen 
ficher, daß ſie es nicht wünjchte. Plöglich erhob fie ich und fuhr mit der Hand 
rücdjichtslos über die Blumen auf der Lenkjtange ihres Rades. Gerade da kam 
Erland, und er fuhr mit ihnen. 

Er war in der fröhlichiten Stimmung diefen Morgen. Es war nicht zu 
ergründen weshalb, aber er Hatte eine fo eigne Art. ‚Wie ein Bub!“ dachte fie 
einmal. So weit verjtieg fich ihr Gedanfe. Und dann wurde fie jelbjt mit 
einem Male übermütig, aber ganz voller Uebermut!... ‚Wie ein Bub!‘ wieder: 
holte es fich in ihr. Eigentlich — ja, eigentlich ift das aber reizend, Daß er 
jo fein kann — —' 

Einmal platte fie heraus, ganz unbedadht. Sie waren eben jtehengeblieben 
und abgejprungen, um dem andern Zeit zu laſſen, daß fie fie wieder einholen 
konnten. 

O, wie gut dies der ſchönen Frau ſtand, dieſe feine, erhitzte Röte der 
Wangen. Wie zarter Reif lag es darüber; es mußte ein ganz, ganz feiner 
Flaum auf ihrer Haut liegen. Und wie ihre Augen glänzten. Und ihre Lippen 
waren tiefrot, denn das erhitzte Blut Hatte fie geſchwellt. So mußten ihre 
Lippen ausfehen, wenn das Verlangen zu küffen fie jchwellte; warm, üppig und 
dunfelrot. Dann ihre Augen! Sie hatten jo einen rafchen, beweglichen Blid, 
al3 ſchaute fie bejtändig nach vorübergehenden Gedanken aus. Sodann lag eine 
gewiffe Erwartung, Spannung und auch Mut in ihren Augen. Erland betrachtete 
fie nachdenklich. 


v. £eitgeb, Ein Dichter. 297 


Und gerade jett plabte jie heraus. 

„Sie müſſen mid in Wien befuchen,“ — wirklich jagte jie „mich“ und 
nicht „uns“, trogdem ihr Gatte nicht dabei ftand, an dem fie fich vielleicht hätte 
rächen wollen. „Sie müjjen mich bejuhen! Ja? — Am Mittwoch fommen 
immer Freunde zu mir... Aber es ift beifer, Sie kommen doch nicht gerade 
am Mittwoch. Sie haben mir ja verjprochen, daß wir einmal jo recht ordentlich 
miteinander plaudern wollen. Das geht nicht am Mittwoch. Darum müjjen Sie 
an andern Tagen kommen!“ 

Gerade fo jagte fie ed. Nicht „an einem andern Tag“, jondern „au 
andern Tagen“. 

Der Banquier und feine Frau ftießen nun zu ihnen; e8 war aus mit der 
(uftigen Unterhaltung. Das, was Erland ihr zulegt bloß für fie jagte, kurz ehe 
fie ind Hotel zurüdtamen, verjtand fie auch nicht jo recht. 

„Wenn Sie wühten, was ich heute erlebt habe!“ meinte er. „Das heißt, 
ich habe e3 erfunden, und eben deshalb erlebt. Was einem wirklich zu: 
ftößt — wie oft lebt man das gar nicht mit! Aber was man erfindet, fich 
ausdentt, aus allen Poren der Phantafie in einen Becher auffängt... wie muß 
man da3 leben, damit es wirklich ift! — Ganz ficherlich will ich Sie in Wien 
bejuchen. Ich danke. Natürlich! — Ich werde danır bereit fein, über alles zu 
plaudern, was Sie befehlen werden. Erimmern Sie mid: ich muß Ihnen von 
einer Geſchichte erzählen, die mir eben im Kopfe ſpukt; erinnern Sie mich nur! 
Es hat ein Hahn gefräht. Ich verfichere, es ijt jo —“ 

Sie jah ihn an und lachte. 

„Ia, ja! Erinnern Sie mich nur,“ ſagte er eifrig. „Ich werde dann ver- 
juchen, jchöne, lange Pfeile mit leuchtenden Federn auf meinen Bogen zu legen 
und damit zu treffen... Wenn wir und jet trennen, jagen wir auf Wieberfehen! 
Merken Sie das jehr wohl: auf Wiederjehen —“ 

Jetzt war e3 wieder jpaßig, wie unverjtändlich er fich machte. 

„Natürlich auf Wiederjehen,“ jagte fie. 

Zwei Tage ſpäter hatte fie eine Anwandlung, als ob jie eine Macht über 
ihn hätte. Und Dabei zu denken, daß die Schorer-Rejel mit den bloßen Füßen 
durch allen Straßenjtaub ging und gewiß an ihren dünnen Feſſeln nicht ganz 
jauber war... 

Ja, ein bißchen Macht fühlte fie fommen; eine gewifje Ueberlegenheit. Es 
ijt immer eine Ueberlegenheit, wenn e3 einem zufteht, etwas einzuräumen oder 
abzujchlagen. Alſo fagte fie auß purem Uebermut: 

„Und ich glaube, Sie jollten doc) nicht auf Wiederfehen jagen! — Natürlich 
denke ih, Sie halten dafür, daß man fich Höchjt glüclich fühlt, wenn Sie 
einen wiederjehen wollen... Nein, hören Sie, ih bin nicht jo! — Paſſen 
Sie auf: Jedesmal, wenn Sie kommen, wird es heißen, ich ſei nicht zu 
Haufe... oder vielleicht? — Nein, ich meine es im Ernjt. Sie werden e3 
eben probieren —* 

Ganz als intereffierte ihn daran bloß ein Phänomen, fragte er: 
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„Was denfen Sie ji dabei? — Sehen Sie, nun erfinden Sie! Alfo 
leben Sie dabei etwas. Sonft kann man nicht? erfinden —“ 
Sie jah weg und fühlte, wie fich das Blut in ihren Wangen regte. 


* 


Ihr Gatte kam wieder, etwas früher, als er beabſichtigt hatte. Die ſchöne 
Partie war zum größten Teile elend verregnet geweſen. Dann war er zwei 
Kilometer vor dem Hotel mit dem Rade geſtürzt, hatte ſich den Fuß verletzt 
und konnte faum gehen. Zugleich brachte die Poſt einen dringenden Brief herein, 
daß er nad) dem Urlaub gewiß ohne Verzögerung heimfehren möchte Nun 
würde fie Doch nicht verlangen, daß er allein abführe! Sie könnten fpäter doch 
noch auf eine Woche oder jo auf den Semmering. Sie wurde jo ärgerlich! 
Wie fie dieje Heinen Unbeftändigkeiten, diefes Hin und Her von Verfügungen 
und Plänen kannte, diejes langjame, zähe Ausfragen, was jie wünjche! Und 
wie fie e8 manchmal haſſen fonnte, wenn fie fühlte, daß fich Hinter dem 
Tajten und Bohren und Ueberlegen irgend etwa Aufmerkſames, Mißtrauiſches 
verfrodh ! 

Das fühlte fie auch jebt. 

Auf einmal aber entjchloß fie fih. Gut, fie wollte ihn nicht allein reifen 
lafjen. 

Sie fuhren mit dem großen Landauer zur Bahn Hinaus, wobei der Wagen 
mehr Koffer als Menjchengewicht zu führen hatte, Und Erland war jo liebens— 
wirdig. Er wollte mit dem Rade nachkommen, um fie noch zu grüßen. 

Auch der Abjchied aus den Bergen iſt ſchön. Was fir eine gute, ftille Zeit 
man Hinter fich hat! Was einem die Natur allein ſchon gegeben hat! Es iſt 
etwas freier, jchöner, weiter geivorden in einem. Man deucht ſich fähiger, jehr 
Schönes, Süßes aufzunehmen. Man wartet, e3 könne und müſſe fich ein Plat 
füllen, der dafür bereit geworden... 

Beinahe Hätte ſich Erland verjpätet, aber jchlieglich, mit einiger Anstrengung, 
war er doc) noch rechtzeitig eingetroffen, das heißt, ein paar Minuten, ehe der 
Zug ſich in Bewegung ſetzte. Der Minijterialrat und feine ſchöne Frau hatten 
ſchon ihre Pläße eingenommen, und die Thüre des Coupés war auch ſchon ge— 
ichloffen, denn fie Hatten feine Bekannten da, mit denen noch Abſchiedsworte zu 
wechjeln gewejen wären. 

Jetzt aber ſtand Erland auf dem Trittbrette. Er war jo rajch gefahren, 
daß er in Schweiß geraten. Eben trodnete er fich feine wohlgeformte Stirne, 
und Frau Henriette empfand es wie eine Liebfojung an ihrem Herzen, daß er 
ih um ihretwillen jo außer Atem gefahren Hatte. 

Und jolde Pünktchen von Empfindung, wie Klein fie find, braucht man doch 
nicht zu erfinden... man erlebt fie eben, in aller Wirklichkeit... 

Ihr Mann Hatte ſich auf dem Sit außftreden mitjfen. Nein, um ‚Gottes 
willen nur feine Umftände! Erland lehnte ſich zum Fenſter herein, jchüttelte ihm 
die Hand umd wünfchte ihm Beljerung. Dann ftand er wieder auf dem Tritt- 


- 


v. £eitgeb, Ein Dichter. 299 


brette, ein bißchen tiefer al3 fie. Sie trug zur Reife ein kleines Capotthütchen, 
das fie reizend Hleidete; vorn war ed mit ein paar zartbeweglichen roja Blumen 
geſchmückt. 

„Alſo erfinden Sie noch viel Schönes hier!“ ſagte ſie nun. „Soll es für 
Sie ſomit genügen, wenn man Ihnen wünſcht, bloß zu erfinden? — Erleben 
Sie aber auch ... Ich muß noch einmal fragen, worüber wir einmal geſprochen,“ 
fügte fie wie mit einem plößlichen Entſchluſſe rafch Hinzu, „Menſchen, einfache 
Menſchen? Haben Sie dies Jahr, dahier, einen gefunden, der fie interefjiert ?“ 

Er dachte ein wenig nad). 

„Doh! — Es ift zwar nur em Bauernmädchen —“ 

Sie wurde dunfelrot. Einen Moment jah fie fait jtarr in jeine Augen. 
Ihre Erimmerung arbeitete, und davon wurde ihr Blid unbeweglich. Sie dachte, 
wie in einem Blig von Erinnerungslicht, an die rofigen, rauhen Arme der 
hübjchen Bauerndirne, an das unjchön feitgefämmte Haar; — es mußte aber 
jehr fein und weich jein;... an den Naden; er war jchneeweiß;... an ihre 
kleinen Füße, ihre nadten, dünnen Felfeln;... die Füße waren gewiß nicht ganz 
reinlid — — 

„Ich kenne fie!“ jagte fie kurz. Das Blut drängte in ihre Augen, und ihre 
feinen Zähne wollten jih kaum trennen, während fie es jagte. „Sit es nicht 
die Tochter vom Scorer? —* 

„sa, ja, ja!” rief Erland und jprang vom Trittbrett; die Lokomotive pfiff 
eben. „Die Schorer-Refel!” 

Er jtredte feine Hand hinauf; fie berührte feine Fingerjpißen. 

„Auf Wiederjehen!* jagte er. 

Er bemerkte ganz genau, daß ihr Blick zitterte, während fie ihn anjah, 
flüchtig, ftreifend, al3 könnte man den Blid von allen Seiten her jehen.... 

„Wer weiß — ?* entgegnete fie rajch. „Erinnern Sie ſich blog —“ 

Der Zug ſetzte fich in Bewegung; er hub jo rajch und leije feinen Gang 
an, diejer elegante, kurze Expreß. Frau Henriette Hatte ſich niedergejeßt. Er 
ſah im Augenblide nur das feine jchwarze Gapotthütchen mit den Chryjanthemen 
aus Seidenflor vornen. Ihre Stine nidte, und die Blumen zitterten Davon ein 
bißchen. 

„Eben darım — auf Wiederjehen in Wien!* rief er. 

Und der Zug fuhr davon. 


FRI 
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Der erite faliche Demetrius. 


Ve den älteſten bis zu den neueſten Zeiten begegnet man Männern, die 
unter dem Vorgeben, mit verſtorbenen Fürſten und Fürſtenſöhnen identiſch 
zu ſein, deren Rechte in Anſpruch nahmen. Abgeſehen von untergeordneten und 
alsbald wieder vergeſſenen Erſcheinungen dieſer Art, ſind fünfzehn ſolcher Präten- 
denten aufgetreten, die geſchichtliche Bedeutung in Anſpruch nehmen durften. Dabei 
waltet der eigentümliche Umſtand ob, daß das Geheimnis, welches die älteren 
von ihnen umgab, alsbald gelichtet und die Thatſache ſtattgehabten Betrugs 
nachgewieſen worden, während die ſpäteren, ſonſt genau durchforſchten Jahr— 
hunderte wiederholt unaufgelöſte Rätſel dieſer Art hinterlaſſen haben. 

Daß der Nachfolger des Perſerkönigs Kambyſes, der falſche Smerdis, 
ein Magier Gaumata war, der ſich die Aehnlichkeit mit dem hingerichteten echten 
Prinzen zu nutze machte, iſt unſchwer feſtgeſtellt und nie wieder in Zweifel ge— 
zogen worden. Das nämliche gilt von dem etwa vierhundert Jahre ſpäter 
aufgetretenen Pſeudo-Philippus von Macedonien, der in Wahrheit 
Andriscus hieß. Niemand Hat je bezweifelt, daß der zu Nürnberg im Jahre 1251 
verbrannte Betrüger nicht der Kaiſer Friedrich IL, jondern eben ein Betrüger 
war, — rüdfichtlich des faljden Waldemar jtreitet man aber nur Darüber, 
ob diefer angeblihe Markgraf von Brandenburg der Mühlknappe Rehbock oder 
der Bädergejelle Meinede gewejen iſt. Zweifelhafter jteht die Sache bereits 
bei der Perſon de3 zweiten der vier Pfeudo-Sebajtiane, die fich für den 
im Jahre 1578 in der Schlacht zu Makazam gefallenen portugiefiichen König 
dieſes Namend ausgaben. Wer Ddiefer im Jahre 1598 zu Venedig auf- 
getretene, mit gewiſſen Geheimniſſen des SKünigshaufes genau bekannte, 
feiner einzigen faljchen Angabe überwiejene Unbetannte gewejen, hat niemals 
feftgejtellt werden fünnen. Wenige Jahre jpäter tauchte an dem andern Ende 
des Weltteil3, in Polen und Rußland, ein Mann auf, von dem dasjelbe gilt, 
und der fich für Demetrius (Dmitry), den lebten Sprofjen des Haufes Ruriks 
und Sohn ded Zaren Iwans des Schredlichen ausgab und dem, als er nad) 
furzer Herrihaft den Tod gefunden, zwei Prätendenten folgten, die ebenjo 
notorijch Betrüger waren wie die falfchen Sebaftiane I, III. und IV. Gemeinen 
Betrug find auch die vier Sromprätendenten itberwiejen, die während des 
18. Sahrhundert3 in Rußland ihr Weſen trieben, — jowohl die zwei verlaufenen 
Soldaten, die die Perjon des unglüdlichen Zarewitih Alerei (Sohnes Peters 
des Großen) in Anfpruch nahmen, als der kühne Rebell Bugatjchew, der 
unter dem Vorgeben, der ermordete Peter III. zu fein, den Thron Katharinas II. 
ernjthaft bedrohte, und der jogenannte Kleine Stephan (Maly-Stepan), der 
unter der Maske desjelben rufjiichen Monarchen in Montenegro fein Wejen trieb. 
In die Tage unfrer Väter fallen endlich die vier Bewerber um den Thron 
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Frankreichs, die mit dem unglüdlichen, im Temple verjtorbenen Dauphin (dem 
fogenannten Ludwig XVIL) identijch jein wollten. Glauben hat nur einer diejer 
unternehmenden Männer, der fogenannte Uhrmacher Naundorf, gefunden, defien 
Erfolge vornehmlich auf der Scheu berubten, mit welcher die Herzogin Angouleme 
jede Prüfung der Beweisftücde diejed angeblichen Bruders ablehnte. Bekannt ift, 
dat Naundorf Einzelheiten über das Jugendleben der königlichen Kinder, die 
Flucht nad) Varennes und jo weiter, kannte, welche die Verwunderung aller 
erregten, die von jeinen Erzählungen Kenntnis nahmen, und daß — lange 
nach feinem Tode — die Unechtheit der Leiche nachgewiefen worden ift, Die 
man im Sabre 1795 als diejenige des Dauphins zu Ste. Marguerite be- 
ftattet hatte. 

Weitaus die merkwürdigjte aller vorjtehend namhaft gemachten Figuren ift 
diejenige des jogenannten erjten faljchen Demetrius. Bon allen Hiltorifch befannt 
gewordenen Prätendenten iſt dieſer der einzige gewejen, der einen großen und 
mächtigen Staat länger al3 ein Jahr beherrjcht, dabei nicht gemeine Fähigkeiten 
bewiefen und Die fürmliche Anerkennung aller derjenigen Höfe erlangt hat, zu 
denen er in Beziehung trat. Im der Gejchichte der Feindfchaft zwiſchen Ruſſen 
und Polen Hat die Erjcheinung dieſes Mannes Epoche gemacht, der — allein 
unter allen Beherrjchern Rußlands — an eine Bereinigung der griechijch-ortho- 
doren mit der katholiſchen Kirche und einen gejamt-europäifchen Kreuzzug gegen 
die Pforte gedacht Hat. — Weiter ijt diefer Prätendent dadurch merkwürdig, daß 
das Geheimnis feiner Perjönlichkeit und jeines Vorlebens niemals enthüllt worden 
ift und daß über ihm nur das eine feititeht, daß er der entlaufene Mönch 
Griſchtka Dtrepjew nicht gewejen ift, für welchen die Kirche Rußlands ihn bis 
heute ausgiebt. Endlich fommt in Betracht, daß zwei ruſſiſche Forjcher, denen 
die Thüren des Moskauer Archivs breiter und früher ald andern geöffnet 
gewejen find, die Möglichkeit für nicht ausgeichloffen gehalten Haben, da 
diejer faljche Demetrius der echte Prinz, der Sohn Iwans de3 Schredlichen 
und legitime Thronfolger Feodors I. gewejen jei. Gelegentlich eines im Jahre 1778 
geführten und Hundert Jahre jpäter von einer rujfischen Zeitjchrift veröffentlichten 
Geſprächs Hat der St. Peteröburger Atademiter Gerhard Friedrich Müller 
(au3 Herford in Weitfalen), einer der gründlichiten älteren Kenner rufjiicher 
Geſchichte, dem ihm befreundeten Engländer Core gegenüber diefe Meinung aus: 
geſprochen und Hinzugefügt, Rückſichten auf die rujfische Kirche Hätten ihm ver- 
boten, dieſelbe öffentlich zu verlautbaren. Bon einer ähnlichen Aeußerung 
Karampis, des ruſſiſchen NReichshiftoriographen zur Zeit Aleranders I., berichtet 
Theodor v. Bernhardi im zweiten Bande jeiner Gejchichte von Rußland, freilich 
ohne eine Gewähr für die darauf bezüglichen Nachrichten zu übernehmen. Gleich 
hier darf bemerkt werden, daß die von Bernhardi geteilte Meinung, der Präten— 
dent jei eine Erfindung und ein Werkzeug der Jeſuiten geweſen, jeit den Ber- 
öffentlihungen des von P. Bierling (S. 3.) verfaßten Buch „Rome et De- 
metrius* für widerlegt gelten kann. 

Diefer in der neueren europäifchen Gefchichte einzig daftehende Vorgang ift 
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danach bis heute unaufgeflärt geblieben. Schon aus diefem Grunde, insbejondere 
aber mit Rüdjiht darauf, daß Vor- und Nachgeſchichte des falſchen Demetrius 
zu Altenfälſchungen höchſt eigentümlicher Art Veranlaffung gegeben haben, wird 
dad Unternehmen als gerechtfertigt erjcheinen, die auf den ruſſiſchen Präten- 
denten der Jahre 1603 bis 1605 bezüglichen Blätter neu aufzurollen. 


L 


Siebenmal verheiratet, Hatte der Zar Iwan Waffiljewitich der Schredliche 
bei jeinem im Jahr 1585 erfolgten Ableben zwei Söhne Hinterlaffen, jeinen 
Nachfolger Feodor und den zweijährigen Demetrius (Dmitry). Feodor war 
anerfanntermaßen jchwachfinnig und fo völlig außer ftande, andre als rein 
repräjentative Pflichten zu erfüllen, daß nach Beitimmung Iwans jtatt jeiner 
ein aus fünf Bojaren bejtehender Regierungsrat die Gejchäfte des Staat leiten 
jollte. Der bedeutendjte Mann diejed Stollegiumd, der einem urjprünglich 
tatariſchen Gejchlechte entjproffene Schwager de3 Zaren, Boris Godunow, wußte 
jeine Genofjen jo vollitändig beifeite zu jchieben, daß er nach wenigen Jahren 
der alleinige Beherrſcher Rußlands war. Bon dem Hohen Adel ald Empor- 
föümmling und Intrigant gefürchtet, von der Geiftlichfeit wegen jeiner 
Neigung zu europäischer Bildung und zu Reformen mit Mißtrauen angejehen, 
wußte Boris ſich durch Thatkraft, Härte und geijtige Ueberlegenheit jo unent- 
behrlich zu machen, daß neben jeinem Willen fein andrer zur Geltung fam und 
daß ſeine jämtlichen Nebenbubler und Gegner fich ihm unterwerfen mußten. Da 
der Zar kinderlos und von jchwächlicher Körperbejchaffenheit war, lag die Frage, 
wa3 nach jenem Ableben werden jolle, in unvermeidlicher Nähe und richteten 
die Augen der Großen fich frühzeitig auf den Knaben, der als einziger Erbe 
des alten Normannengejchlecht3 legitimer Thronfolger war. Demetriuß lebte mit 
jeiner Mutter, einer geborenen Fürftin Nagoy, und deren Brüdern in einer Art 
Verbannung zu Uglitich, einer Kleinen Stadt Mittelrußlands, die Iwan dem 
jüngeren Sohne zum Leibgedinge angewiejen hatte; daß der Knabe dem Hofe 
ferngehalten wurde, entjprach dem Mißtrauen, das im Charakter der Zeit und 
der geltenden Regierungsform lag, und ebenjo den ehrgeizigen Abjichten, mit 
welchen der Reichgregent ſich trug, feit er feine Stollegen zu bejeitigen gewußt 
hatte. Zwijchen Boris’ Wünjchen und dem Thron ftand allein der in der Ab- 
geichtedenheit einer unbedeutenden Provinzialitadt lebende, dem Volk jo gut wie 
unbelannte, im Jahr 1591 in das jiebente Lebensjahr getretene Sinabe. Damit 
war das Los desjelben entjchieden. Als der Glöckner einer dem Uglitſcher 
Barenhauje benachbarten Kirche am Morgen des 15. Mai (1591) den Gloden- 
turm bejtieg, um zum Frühgebete zu läuten, jah er, wie der im Geleite jeiner 
Gouvernante und dreier Männer im Schloßhofe auf und nieder gehende Zarewitjch 
von feinen Begleitern gepadt und niedergeitoßen wurde. Der zu Tode erjchredte 
Mann ließ ftatt der Gebet3glode die Sturm- und Alarmglode ertönen, und wenige 
Augenblide fpäter war der Hof von einer Schar Herbeigeeilter Bürger erfüllt, 
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die über die blutbefledten, vor der Leiche ded Knaben jtehenden Mörder herfielen 
und dieſelben zufamt der verräterifchen Njänka (Gouvernante) erjchlugen. Zwei 
diefer Opfer gerechter Vollswut, die Brüder Bitjagowsfi, waren erft vor wenigen 
Wochen auf Befehl des Regenten dem prinzlichen Hofhalte beigegeben worden: 
fein Wunder, daß niemand über den Anjtifter der Blutthat im Zweifel war und 
gleichwohl niemand feinen Verdacht zu äußern wagte. Der Wojewode (Gouver- 
neur) von Uglitjch meldete das Vorgefallene durch einen nad) Moskau entjendeten 
Eilboten; Boris aber wußte dafür zu jorgen, daß dem Zaren jtatt bes urjprüng- 
fihen ein gefälfchter Bericht erftattet und daß die Unterfuchung über das Vor— 
gefallene ihm jelbit übertragen wurde. Damit war das Ergebnis im voraus 
feftgeftellt. Boriß entjendete einen Mann nach Uglitich, der thatjächlich von 
jener Gnade lebte und überdies für einen Feind des Negenten galt, den Fürjten 
Waſſilij Schuiskoi, Bruder eines der gewaltjam bejeitigten Mitglieder des 
ehemaligen Regierungstollegiums, und gab diefem Kommiſſar zwei feiner zuver- 
läffigften Werkzeuge bei. 

Die Protokolle der von Schuiskoi und Genoſſen geführten Unterfuchung 
find erhalten geblieben und wiederholt (u. a. in P. Merimees vortrefflichem 
Buche „Le faux Demetrius“) verdffentlidt worden. Inhalt und Form diejer 
Altenſtücke beweilen, was Schuiskoi jelbjt in der Folge eingejtanden Hat, nämlich, 
daß diefer Prozeß eine Rechts- und Wahrheitsfälfchung der frechften Art, ein im 
voraus abgefarteter Betrug geweſen ift. Die Unterfuchung wurde nicht ſowohl 
gegen die Urheber de3 Mordes als gegen die Urheber des Totjchlages gerichtet, 
der an den Mördern des Prinzen verübt worden war, — vornehmlich aber gegen 
den Oheim de8 Prinzen, den Fürjten Michael Nagoy, dem man jchuld gab, 
der Anftifter diefed Tumults geweſen zu fein. Die jchliegliche Sentenz ging 
dahin, daß der Zarewitjch jelbit fich in einem Anfall von Epilepfie die Kehle 
durchichnitten habe, daß die Zarin-Mutter und deren Brüder e8 an der gehörigen 
Aufficht Hätten fehlen laffen und daß die an der Angelegenheit beteiligten Bürger 
ald Tumultuanten und Mörder zu beftrafen ſeien. Die Zarin wurde gejchoren 
und als „Schweiter Marfa“ in ein Kloſter geftedt, die Fürften Nagoy verbannt, 
die umglüdlichen Bürger (voran der Glodenläuter) aber gefmutet und in das 
furz zuvor unterworfene Sibirien verwiefen. Selbſt die Glode, welche den 
rebeflifchen „nabut“ (das Sturmgeläute) von ſich gegeben, wurde ſtrafwürdig 
befunden und zur Aufhängung an einem Kirchturm des neu begründeten 
fibirifchen Städtchens Pelym verurteilt; nach einer Meldung rujfiicher Zeitungen 
ift fie im Jahre 1897 daſelbſt aufgefunden und nach Uglitjch zurückbefördert 
worden. 

Obgleich geraume Zeit verging, bevor die öffentliche Meimmg Mostaus 
iiber dieſes Ereignis zur Ruhe kam, hatte Boris Godunow feinen Zwed erreicht. 
AL Feodor im Januar des Jahres 1598 der Wafjerfucht erlag und jeine Witwe 
(Godunows Schweiter) die ihr teftamentarifch übertragene Thronfolgerjchaft aus— 
ichlug, wurde Boris die Zarenwürde übertragen; fo jicher war der Huge Mann 
jeiner Sache gewejen, daß er den Wibderftrebenden hatte jpielen und den „Nut 
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des Monomach” erjt nach langem Sträuben, Flucht in ein Klojter und jo weiter, 
hatte annehmen können. 

Boris' MNegierung war, troß der Einficht und Thatkraft, Die der neue 
Bar bewies, feine glüdlihe. An Bemühungen um die Volksgunſt hatte er es 
ſchon als Minifter nicht fehlen laſſen. Dem Adel zuliebe war der lette Reſt 
des den Bauern gebliebenen Freizügigfeitsrecht3 (der jogenannte Georgentag) 
aufgehoben worden; den Klerus Hatte er zu gewinnen gejucht, indem er der 
Unterordnung der ruffischen Kirche unter das üfumenische Patriarchat von 
Konftantinopel ein Ende machte, den bisherigen Metropoliten Hiob von Moskau 
zum Patriarchen von Rußland ernennen, den SKirchenfürjten von Byzanz, 
Alerandrien, Antiochien und Jerufalem gleichjtellen ließ, und bei derjelben Gelegen- 
heit zwei ruffische Erzbiichöfe zu Metropoliten, ſechs Bijchöfe zu Erzbifchöfen 
befördern ließ. Auch dem leibeignen Bauernftande Hatte er einen Dienſt geleiftet 
und durch gejegliche Negelung feiner Leiftungen zu einem erträglicheren Dajein 
verholfen. Nichtsdejtoweniger blieb dem neuen Zaren die Volksgunſt verjagt, 
um Die er fich bemüht zeigte. Der Adel jah den Sohn aus tatariihem Haufe, 
der al3 Regent feine hochgeborenen Sollegen duch Lit und Gewalt bejeitigt 
und ungezählte Blut- und Gewaltthaten gegen mißliebige Bojarengefchlechter 
verübt Hatte, al3 Eindringling und Ujurpator an. Die Gunjt der Geiftlichkeit 
verjcherzte der aufgeflärte Defpot, indem er fich als Freund abendländifcher 
Bildung zeigte, ausländische Kaufleute, Handwerker und Gelehrte ind Land 309g 
und eine Anzahl von Bojarenjöhnen zu Studienreifen in dem „Heidnifchen 
Weiten“ nötige — der gemeine Mann aber fand es unerhört, daß der Zar 
gegen das nationale Lieblingslafter, die Völlerei, einzujchreiten und die Trunf- 
fucht gejeßlich zu beitrafen unternahm. Zu dem allem fam eine durch wieder- 
holte Mißernten herbeigeführte Hungersnot, der Borid zwar mit Umficht und 
Freigebigteit zu fteuern bemüht war, die aber nichtödeitoweniger entjegliche Ver— 
heerungen anrichtete und den abergläubijchen Maſſen für eine himmlische, durch 
den gottlojen Herricher verjchuldete Strafe galt. 

Während Boris diefen Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu begegnen fuchte, 
trat ein Ereignis ein, das dem Reſt des ihm verbliebenen Anſehens einen Stoß 
ind Herz verſetzte und gegen deſſen Wirkungen er jo gut wie wehrlos war. Im 
Winter 1603/1604 tauchte das Gerücht auf, der totgefagte Zarewitſch Demetrius 
jei noch am Leben und Halte fi) am Hofe von Krakau auf. Durch verjchiedene 
nach Polen geflüchtete vornehme Ruffen verbreitet, machte dieje unerhörte Kunde 
mit noch nicht dagewejener Schnelligkeit die Runde durch das weite Reich. 
Wenige Monate jpäter ftand der plößlich aufgetauchte Prätendent mit einem 
zahlreichen, aus Polen, Litauern, Koſaken und ruſſiſchen Flüchtlingen zujammen 
gerafften Heere an der Grenze Rußlands, um durch die Ukraine und Kleinrußland 
auf Moskau zu marjchieren. 2 

Während Vorgefchichte und früherer Aufenthaltsort des unter dem Namen 
des erſten faljchen Demetrius befannt gewordenen Prätendenten von einem 
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Dunkel umgeben find, das niemals gelichtet worden iſt und voraussichtlich nie- 
mals gelichtet werden wird, jind wir über die Umftände, welche erſtes Ericheinen 
und Emporfommen dieſes merkwürdigen Menjchen begleiteten, ziemlich genau und 
jeit Veröffentlichung des im Jahre 1878 erjchienenen Pierlingichen Buchs akten— 
mäßig unterrichtet. Unter Beifeitelafjung einer Anzahl früher gangbarer, gegen- 
wärtig al3 widerlegt anzujehender Verſionen und gewifjer für das Berjtändnis 
der Sache entbehrlicher Einzelheiten berichten wir das Nachitehende. 

In der Gefolgfchaft eines Litauischen Großen, des Fürjten Adam 
Wiesnomwedi, eined der griechijch-orthodoren Kirche angehörigen Mag: 
naten, diente im Jahre 1603 ein junger Ruſſe, der durch anftelliges Wejen, 
Beritand, Bildung und gute Haltung die Gunſt ſeines Brotherrn zu erwerben 
wußte Schwer erkrankt geitand diejer junge Mann, als er in extremis Das 
heilige Abendmahl zu empfangen wünjchte, dem zu ihm gerufenen Prieſter, daß 
er der angeblich im Jahre 1591 ermordete, in Wahrheit aber von einem treuen 
Diener gerettete jüngjte Sohn des ruffifchen Zaren Iwan IV. je. Daß (wie 
rujfticherjeitS behauptet wurde) der Beichtvater, dem dieſes Geftändnis abgelegt . 
wurde, ein Sejuit, beziehungsweiſe katholiſcher Priefter geweſen jei, it nicht nur 
nicht bewiejen, jondern in hohem Grade unwahrjcheinlich. Wie erwähnt, gehörte 
Fürſt Wiesnowecki der griechiich- orthodoxen, nicht der katholiſchen Kirche an, 
wie das bei zahlreichen litauijchen und weigruffiichen Magnaten der Königlichen 
Republif der Fall war. Danach kann als feſtſtehend angeſehen werden, daß 
der Fürſt Geiftliche feiner Kirche um fich hatte, daß ein joldher an das Stranten- 
lager des beichtenden ruſſiſchen Dieners gerufen worden ift und daß in dem 
Hauje des gut orthodoren Magnaten fein Raum für einen Jeſuiten oder 
doc) fein jo weiter Raum vorhanden war, daß einem jolchen die Seeljorge griechifch- 
orthodorer Glaubensgenoſſen des Haujes hätte überlajjen werden jollen. Die 
darauf bezüglichen, für die Beurteilung der folgenden Ereignifje außerordentlich 
wichtigen Angaben Karampis und Solowjews entbehren jeder beweislichen Er— 
bärtung und haben alle gejchichtliche Wahrfcheinlichkeit gegen fich. Für mindeftens 
zweifelhaft müſſen auch die herfümmlichen Angaben darüber angefehen werden, 
daß der Kranke fich durch Vorzeigung eines kojtbaren, ihm angeblich bei der 
Taufe umgehängten Smaragdkreuzes als Fürjtenfohn legitimiert und die Klöfter 
und fonjtigen Ortichaften nambaft gemacht habe, in welchen er ald Knabe und 
Jüngling verjtedt gehalten worden. Im den erhalten gebliebenen amtlichen Be- 
richten des päpſtlichen Nuntius am polnischen Hof, Claudio Ranzoni, gejchieht 
ſolcher Einzelheiten keine Erwähnung und heit es immer nur, daß der Präten- 
dent jeinen vornehmen polnischen Beſchützern und fpäter dem König Sigis- 
mund III. Beweiſe jeiner fürftlichen Abjtammung vorgelegt habe. 

Fürſt Adam jchenkte der Erzählung des alsbald wiederhergeitellten jungen 
Mannes jo vollitändigen Glauben, daß er denjelben jeinem Bruder, dem (tie 
e3 heißt zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetretenen) Fürſten Sonftantin 
Wiesnowecki, vorjtellte und daß diefer den merkwürdigen Fremdling bei jeinem 
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einführte. Der Eindrud, den Demetrius diefem Magnaten machte, war ein jo 
günftiger, daß derjelbe fich des Fremden mit Wärme annahm, denjelben ala 
Fürſten behandelte, und daß bereit3 damald von einer Heirat des angeblichen 
Prinzen mit Marina, der jchönen und ehrgeizigen Tochter des PBalatins, die 
Rede jein fonnte. Mit Empfehlungen diefes Gönners wohl verjehen, reijte 
Demetrius im Dftober des Jahres 1603 nad Krakau, wo er dem Könige 
Sigismund III. (befanntlic) einem Entel Guſtav Wajas von Schweden) vor: 
gejtellt und von dieſem im bejonderer Audienz empfangen wurde. Obgleich 
Rußland und Polen damals in Frieden lebten, waren die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Nachbaritaaten jo wenig freundlicher Natur, daß begreiflich erjcheint, 
wenn König Sigismund dem ihm empfohlenen angeblichen Opfer Godunows 
von Haufe aus eine günjtige Aufnahme zu teil werden ließ. — Erit vier Monate, 
nachdent der Prätendent dem Könige vorgeitellt worden war, im März; des 
Jahres 1604, beginnen Demetrius’ Beziehungen zur katholischen Geiſtlichkeit: 
von einer „Erfindung“ desjelben durch die Jejuiten kann nicht mehr die Rede 
- fein, jeit feititeht, daß der ehemalige Stallmeifter des Fürften Adam durch deijen 
Bruder ud den Palatin von Eandomir an den Srafauer Hof gebracht und 
erſt dadurch den katholifchen Kirchenfürjten des Landes befannt geworden war. 
Am 2. November 1603 (jo geht aus den von P. Pierling veröffentlichten Akten— 
jtüden hervor) berichtete der päpitliche Nuntius Ranzoni jeinem Hofe zum 
eriten Male, daß ein angeblicher Sohn Iwans IV. in Krakau aufgetaucht und 
durch Wiesnowedi vorgejtellt worden jei,') am 17. Januar 1604, day ein in 
Moskau kriegdgefangen gewejener und dem Prinzen damald bekannt gewordener 
Livländer den Prätendenten in Krakau gejehen und daran erfannt Habe, daß 
deſſen Arme von ungleicher Länge jeien. Dauernden Aufenthalt in Krakau nahm 
Demetriud erft im März (1604) und zwar auf Grund ihm gewordener Ein— 
ladungen de3 Königs. Damit beginnt ein neuer Abjchnitt jeines Lebens. Der 
Kanzler von Litauen, Leo Sapieha, der Biſchof und der PBalatin von Krakau 
erweilen ihm bejondere Aufmerkjamfeit, der König empfängt ihn abermals in 
privater Audienz (15. März), aber erit bei Gelegenheit eine von Mniczek ge— 
gebenen Feſtmahls begegnet der Nuntius ihm und zwar zunächit, ohne mit ihm 
zu reden (13. März). „Demetrius,“ jo heißt es in dem dem Papſte darüber 
eritatteten Nuntiaturberichte, „it ein junger Mann von guter Haltung, braun 
von Angeficht und mit einem großen Geburtäfleden an der Naje, neben dem 
rechten Auge. Seine lange, weiße Hand läßt auf vornehme Abkunft jchließen, 
in der Unterhaltung zeigt er fich fe, indejjen jein Gang und jeine Manieren 
etwas Großartiges haben (ha veramente del grande).* 

Nachdem inzwiichen befannt geworden war, daß König Sigismund dem 
Prätendenten mit bejonderem Wohlwoflen begegnet jei und defien Anerbietungen 


1) Auf diefen Beriht Ranzonis hatte Clemens VIII die charalteriſtiſchen Worte: 
„Sara un altro re de Portogallo“ (da8 wird wohl ein andrer wieder auferjtandener König 
von Portugal fein) geichrieben. 
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zu gemeinjamem Vorgehen gegen den Ujurpator Godunow nicht ungünftig auf- 
genommen habe, empfing der Nuntiu am 19. März den erften Befuch des viel 
beiprochenen, von Mniezek eingeführten jungen Mannes. Demetrius zeigte fich 
außerordentlich beflifjen, die gute Meinung des Nuntius zu gewinnen, erbat die 
Unterftügung des Heiligen Stuhls bei feinem bevorjtehenden Unternehmen gegen 
Rußland und ließ dem Prälaten und deſſen Hausgenofjen demgemäß einen in 
jeder Beziehung günſtigen Eindrud zurüd. 

Während der Prätendent auf ſolche Weije mehr und mehr an Terrain ge: 
warn umd immer zahlreicher Männer von Rang, Anjehen und Einfluß in jein 
Interefje zu ziehen wußte, verharrte man zu Moskau in einer Zurückhaltung 
und einem Schweigen, das nicht verfehlen konnte, dem Glauben der Polen an 
die Echtheit des „Zarewitich“ Borjchub zu leijten. Obgleich Godunow von 
den Vorgängen in Krakau unterrichtet jein mußte, unterließ er bis zum Spät- 
jommer de3 Jahres 1604 jeden Verſuch, die Fortentwicklung der Sache auf: 
zuhalten und gegen den plößlich aufgetauchten Nebenbuhler vorzugehen. Vor 
direfter Teilnahme der polnischen Regierung an dem von Demetrius geplanten 
Unternehmen war Rußland allerdings duch ein erjt vor kurzem abgejchlofjenes 
Friedensabkommen gefichert. Ohne vorgängig eingeholte Zuftimmung des Reichs— 
tages den Frieden zu brechen, durfte König Sigismund um jo weniger wageır, 
als die Meinungen des polniichen Adel über die Echtheit des Demetrius ge: 
teilte waren und als eine immerhin anjehnliche Magnatenpartei weder von einem 
Kriege gegen Rußland noch von Anerkennung der Anſprüche des Demetrius 
da3 geringite hören wollte. Bon dem Kanzler Zamoisfi und dem Saftellan 
von Krafau Jan Dftrogsti wußte man fogar, da fie den Prätendenten per: 
jönlich abgeneigt und entjchlojjen jeien, einem Friedensbruch zu Gunjten desjelben 
nötigenfall® mit Gewalt entgegenzutreten. Da die polnische Verfaſſung den 
Großen der „Königlichen Republit* aber das Recht verlieh, auf eigne Hand 
Kriege zu führen und zu diefem Behufe Konfüderationen zu jchließen, erjchien 
die Gefahr eined Einbruch von polnisch litauifcher Seite jchlechterdings nicht 
ausgejchlojfen umd mußte die von Godunotw befolgte Politik jchweigenden Ab- 
wartens diejer Eventualität in die Hände arbeiten. — Demetrius wußte das 
und nahm danach jeine Mapregeln. Angefichts der Unmöglichkeit, jeitens des 
Königd andre ald mittelbare Unterftügungen zu erlangen, jah er für geboten 
an, jeiner Sache die Unterftüßung der Kurie und des durch feinen katholischen 
Fanatismus befannten polnischen Klerus zu gewinnen und dadurch zugleich die 
Hindernijfe Hinwegzuräumen, die jeiner Werbung um die Hand der Tochter des 
Freundes und Gönners Mniczek im Wege ftehen konnten. Im Gejprächen, die 
er mit dem Bijchof von Krafau über religidje Fragen und namentlich über das 
Verhältnis der griechisch - unierten Kirche zum katholiichen und orthodoren Be- 
fenntnis geführt hatte, nahm er Beranlajfung, mit zwei Jeſuiten, den Patres 
Czyrzowski und Sawiski, in geheime Berbindung zu treten und dieſelben über die 
Skrupel zu Nate zu ziehen, die ihm rücjichtlich der Unterjcheidungslehren der 
beiden großen Belenntniffe, insbejondere des berühmten „filioque* und der 
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Abendmahlzlehre, aufgetaucht jeien. Daß es fich dabei um die Ausführung eines 
bereit? gefaßten Entſchluſſes handelte, erhellt auß dem rapiden Tempo, in welchem 
die Konverfion des heilöbegierigen Zweiflers fich vollzog. Auf eine am 31. März 
(1604) jtattgehabte vorläufige Unterredung mit Sawisfi folgten am 7., 10. und 
15. April ausführliche Religionsgeſpräche mit beiden genannten Geijtlichen: 
bereit3 am 18. desſelben Monats, dem Ofterfonntage (1604), entwarf Demetrius 
einen Brief, in welchem er dem Papſte jeine bevorjtehende „Rückkehr“ in den 
Schoß der alleinfeligmachenden Kirche ankündigte, — folgenden Tages gab er 
dem Könige von jeinen Entichliegungen Kunde, und am 24. April erfolgte in 
der Hausfapelle der Nuntiatur der fürmliche, durch den Empfang des Safra- 
mentes nach römischem Ritus zum Abſchluß gebrachte Uebertritt. Alles das 
unter tiefitem, alljeitig gewahrtem Geheimnis und bei ängftlicher 
Bermeidung aller Umftände, die das Mißtrauen der in Krafau lebenden ruſſiſchen 
Flüchtlinge hätten erregen künnen. Was auf dem Spiele jtand, wußte Der 
Neophyt genauer, al3 font irgend jemand. Anders denn als NRechtgläubiger konnte 
fein Zarenſohn Herrjcheranjprüche erheben, — anders wie als Mitglied der 
Staatd- und Volkskirche nicht in Moskau einziehen, — anders wie nach Em: 
pfang des Saframents in dem orthodoren Heiligtum des Kreml, nicht den Hut 
de3 Monomach auf jein Haupt jeßen. 

Danach waren alle Maßregeln genommen, danach die Ausdrücke bemefjen 
worden, in denen Demetrius dem Papſte jeinen bevorjtehenden Uebertritt an- 
gekündigt Hatte. Der Nachfolger Petri wird gebeten, die ihm gemachte Mit- 
teilung als eine geheime zu betrachten und dem Neophyten zu gejtatten, daß er 
die Sache „verborgen“ halte, „bis die göttliche Gnade über mich verfügt haben 
wird“. Die Möglichkeit, „daß Gott fich meiner bediene, um jeinen Namen durch 
die Errettung vieler Seelen und die Vereinigung diejer (der ruffiichen) Nation 
mit der (der römischen) Kirche zu verherrlichen“, wird ausdrüclich hervorgehoben, 
darüber aber nicht hinausgegangen und eine bindende Verpflichtung nicht über- 
nommen. Zugleich war der Nuntius erjucht worden, bei dem heiligen Vater 
zu bevorworten, daß derjelbe den neuen Gläubigen durch einen ausdrüdlichen 
Dispens in die Lage verjeße, die der Krönung vorhergehende Stommunion nad) 
griechijch-orthodorem Ritus feiern zu dürfen, — ein Erjuchen, dem — wie es 
jcheint — nicht entjprochen worden ilt. 

Was der Prätendent mit dem Webertritt zur alleinjeligmachenden Kirche 
beabfichtigte, ijt Schwer zu verjtehen. Daß religiöje Motive mitgejpielt ‘Haben, 
ift nicht ausgejchlojfen, — den Ausjchlag haben diejelben ficher nicht gegeben. 
Weder war Demetriud eine religiöje Natur noch hielt fein Eifer für Die 
neue Konfeſſion länger vor, als jeine Abhängigkeit von den Vertretern derjelben. 
Politisch betrachtet nimmt der von ihm gethane Schritt ſich aber nicht® weniger 
als zwedmäßig aus. Abgejehen davon, daß die Unterſtützung der Kurie auch 
für geringeren Preis, als denjenigen eines Uebertritt3 zu haben gewejen wäre, 
mußte ein Mann von Demetrius’ Einficht fich jagen, daß die Geheimhaltung des 
gethanen Schritts einen durchichlagenden Eindrud auf Klerus und Adel Polens 


Der erfte falfche Demetrius. 309 


ausjchlof, und daß von der Möglichkeit, dag ein fatholiicher Zar ſich auf dem 
Throne Ruflands behaupte, und daß er jein Volk jemals zum Abfall von der 
Kirche jeiner Väter beftimmte, unter feinen Umftänden die Rede jein könne, Er 
hatte, was immer fommen mochte, jeine Pojition verjchlechtert, die zu über- 
windenden Schwierigkeiten unnötigerweiſe vermehrt und wenigſtens mittelbar 
Verpflichtungen übernommen, deren Unerfüllbarfeit ihn fompromittierte und jeine 
Stellung von dem guten Willen und der Diskretion der Kurie abhängig machte. 
Zu den Rätjeln, welche die Gejchichte des Demetrius umgeben, iſt durch jeinen 
Religionswechjel ein neue gekommen! 

Wenige Tage nad) dem 24. April verlieh der Prätendent Krakau, um ſich 
nah Sambor, dem Site des Palatinus Mniczek zu begeben, und bier jeine 
weltlichen Angelegenheiten zu fördern: die Verlobung mit der Tochter jeines 
Gajtfreundes und die Vorbereitungen zu dem Kriegszuge gegen Rußland. Auf 
das Einzelne der dabei zu überwindenden Hindernifje, die Schwierigkeiten, Die 
der Kanzler Zamoisfi erhob, und die halben Unterjtügungen, bei denen der 
König es bewenden ließ, gehen wir nicht ein. Genug, daß Mniczek Truppen 
warb, dal Koſaken der Ukraine und flüchtige Kleinruffen in den Dienjt des 
Unternehmens gezogen wurden, daß zahlreiche Freunde und Vaſallen des Pala- 
tinus ihre Unterjtüßung zufagten und daß ein am 25. Mai abgejchlojjener Ver— 
trag die Bedingungen regelte, unter denen Mniczek die Hand jeiner Tochter in 
diejenige des Prätendenten legte. Demetriud machte jich verbindlich, nach er- 
folgter Eroberung jeines Reichs dem Schwiegervater eine Million Gulden aus- 
zuzahlen, die fürmliche Genehmigung des Königs zu der beabjichtigten Ehe— 
ſchließung durch eine Geſandtſchaft einholen zu laſſen, — der Braut Die Gebiete 
Nowgorod und Pilow und dem fünftigen Schwiegervater einen Teil Der 
Fürjtentümer Sewerien und Smolenst zu überlaffen; der andre Teil diejer 
Herrjchaften jollte an den König abgetreten werden. Endlich verpflichtete De- 
metrius fich, „die wahre Religion“ in Rußland einzuführen und der künftigen 
Zarin das Recht zur Eheſcheidungsklage einzuräumen, fall eine dieſer Be— 
dingungen nicht erfüllt werde. 

Angeſichts der Unerfüllbarkeit dieſer Bedingungen liegt der Gedanke nahe, 
e3 jei dem Kontrahenten derjelben mit der Uebernahme niemals voller Ernit 
gewejen. Die überjtürzte Eilfertigfeit des ungeftümen Freiers mochte durch die 
au Rußland eingegangenen Nachrichten geſchürt worden jein. Boris jchidte 
jich endlich an, der von Weften her drohenden Gefahr zu begegnen. Er lieh 
verbreiten, daß der in Polen aufgetretene Prätendent ein frecher Betrüger, der 
„Ichlechter Streiche wegen“ geflüchtete Mönch Griſchka Otrepjew jei, und daß 
ein Oheim desjelben, Herr Smirnoi-Otrepjew, al3 zarifcher Abgejandter demnächſt 
nach Litauen fommen werde, um bei Gelegenheit der Regelung eines objchweben- 
den Grenzitreit3 feinen Neffen zu entlarven. — Ueber Urjprung und Verlauf 
diefer Mifjion liegen widerjprechende Nachrichten vor. Nach dem Berichte, den 
Ranzoni darüber dem Papſte erjtattete, brachte Herr Smirnoi feine zarijche 
Vollmacht, jondern lediglich den Auftrag einiger an dem Grenzftreit intereſſierter 
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Bojaren mit, und betrieb er die Forderung, feinem angeblichen Neffen gegenüber- 
gejtellt zu werden, fo lau und in fo widerjpruchövoller Weile, daß die be- 
abjichtigte Konfrontation unterblieb und daß Demetrius zuverfichtlicher denn je 
auftreten fonnte. Eine inzwijchen eingegangene Antwort des Papites auf das 
Schreiben vom 24. April traf ihn bereits in der Mitte von Vorbereitungen zum 
Einmarſch in das benachbarte ruffische Gebiet an, deſſen Bewohner durch pol- 
nische Emijjäre jo erfolgreich bearbeitet worden waren, daß ganze Scharen von 
Freiwilligen der Fahne des „echten Zaren“ zujtrömten. Bejondern Eifer zeigten 
die Heinruffischen Koſaken, die ihre alten Freiheiten durch Godunow bedroht glaubten 
und feinen Anſtand nahmen, einen zu ihnen entjendeten Moskauer Emiffär, den 
Bojaren Chruſtſchew, dem Prätendenten auszuliefern. Bor diefen geführt, warf 
Chruſtſchew fich dem „angejtammten Herrfcher* zu Füßen, um feine Bereitichaft 
zum Webertritt in den Dienjt desjelben auszujprechen. 

Auf die Wechjelfälle des Bormarjches auf Moskau, den Demetriuß an der 
Spike feine? aus Polen, Koſaken, flüchtigen Ruſſen und Abenteurern aus ver- 
Ichiedenen Ständen zujammengejeßten Heeres unternahm, kann hier nur in Kürze 
eingegangen werden. Die anfänglich) nur 1500 Mann regelmäßiger Truppen 
ſtarke Schar rücdte am 15. Auguft 1604 gegen den Dinjepr vor und marjchierte 
durch Galizien auf das damals polnijche Kiew, wo 2000 donijche Koſaken und 
zahlreiche Freifchärler zu ihm ftießen. Am 18. Oftober wurde die ruffijche 
Grenze überjchritten und ein Manifeft erlaffen, in welchem Demetrius nad) Er— 
zählung der Gejchichte jeiner wunderbaren Rettung alle getreuen Unterthanen 
an ihren dem Zaren Iwan IV. geleijteten Treueid und zur Unterftügung feiner 
guten Sache ermahnte Die Wirkung dieſer Kundgebung übertraf alle Er- 
wartungen. Ein Taumel der Begeifterung ergriff den ruſſiſchen Süden, durch 
welchen Demetrius einen fürmlichen Triumphzug hielt. Am 1. November öffnete 
Morawsk feine Thore, vier Tage ſpäter übergab ſich Tſchernigow, die zweite 
Stadt Kleinrußlands, und erit vor Nowgorod-Sewerski traf der Prätendent auf 
bewaffneten Widerjtand. Godunow Hatte dem Feinde eine zahlreiche, von dem 
fähigjten feiner Feldherren, dem Bojaren Bakmanow, geführte Armee entgegen- 
gejendet und diefe den Scharen ded Prätendenten jo wirkſamen Wideritand zu 
leiften gewußt, daß die zu Anfang Dezember unternommene Belagerung des 
jewerifchen Nowgorod wieder aufgegeben und ſüdlich von diefer Stadt ein Winter: 
quartier bezogen werden mußte. Nicht3deftoweniger unterwarfen die Nachbarjtädte 
fih ohne Widerftand und fielen Putiwel, Rylsk und zahlreiche Kleinere Orte noch 
vor Schluß des Jahres 1604 den Angreifern in die Hände. 

Der Gang der Erzählung muß hier unterbrochen werden. „Zur Befriedigung 
der religiöfen Bedürfniſſe“ der in feinen Dienjt getretenen Polen, in Wahrheit, 
um den fatholifchen Freumden ein Unterpfand feiner Treue zu geben und mit 
der Strafauer Nuntiatur in Verbindung zu bleiben, hatte Demetrius zwei Jeſuiten, 
die Patres Czyrzowsfi und Lawisti, auf feinen Feldzug mitgenommen, Die 
Briefe, welche diefe Männer an ihren Provinzial richteten und die in dem mehr: 
erwähnten Buche des B. Pierling zum eritenmal veröffentlicht worden find, enthalten 
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zahlreiche intereffante Beiträge zur Gefchichte der Zeit und zur Charakteriftif des 
Mannes, der unter die merkfwürdigiten Figuren desjelben gezählt werden muß. — 
Inmitten der friegeriichen Ereigniffe, die feine Aufmerkjamkeit und Thätigfeit in 
Anipruch nahmen, behielt Demetrius noch Muße übrig, um an der Bervoll- 
ftändigung jeiner Bildung zu arbeiten und mit feinen geiftlichen Ratgebern religiöfe 
und litterarifche Unterhaltungen — u. a. einen ausführlichen Diskurs über die 
Schriften des Duintilian — zu führen. Der Verkehr mit den beiden Patres 
mußte freilich mit dem Schleier eined Geheimnifje umgeben werden, das zu Der 
Zuverficht fontraftierte, mit welcher der Neophyt jich zur Katholifierung Rußlands 
verbindlich gemacht hatte. Nichtsdeftoweniger blieben die Patres Lawiski und 
Czyrzowski guten Muts und unerjchütterter Zuverficht zu der Glaubenstreue ihres 
„Serenijjimus Princeps“. 

Unter den hierher gehörigen Briefen iſt einer (d. d. 8. März 1605) von 
bejonderer Wichtigkeit, weil er einen neuen und unverwerflichen Beleg für die 
Unhaltbarfeit der bis in unſre Zeit aufrecht erhaltenen (u. a, in Heumann Ge- 
jchichte des ruffischen Staats nachgejprochenen) Berfion beibringt, nach welcher 
Demetrius mit einem verfommenen Bagabunden, dem abtrünnigen Mönch Griſchka 
(Gregor) Otrepjew identijch gewejen jein joll. — Wie erwähnt, war dieſe Be- 
hauptung bereit3 im Sommer des Jahres 1604 von Moskau aus verbreitet 
worden. In dem Manifejt, welches Hiob, der damalige Patriarch von Rußland, 
am 15. Januar 1605 im Auftrage Godunows erlieh, fehrt diejelbe wieder und 
wird nach ausführlichem Bericht über das Vorleben dieſes „Teufelskindes“ vor 
demjelben beweglich gewarnt. Wie wir jehen werden, ift daran auch in der Folge 
feitgehalten, au& der Identität des verlaufenen Mönchs mit dem gottlojen Uſur— 
pator eine förmliche Satzung gemacht und das „Teufelsfind Griſchka“ im die 
Lifte der Hebelthäter aufgenommen worden, auf denen das Anathema der ruffiichen 
orthodoren Kirche ruht. Der geichichtlichen Forſchung gilt längſt fir ausgemacht, 
daB diefe Angabe auf Irrtum oder Erfindung beruht: Koſtomarow und andre 
ruſſiſche Hiltorifer der neueren Schule find über diefen Punkt mit den weit- 
europäiſchen Darftellern durchaus gleicher Meinung. Zwei unverwerfliche zeit 
gendjjiiche Zeugen, der in Moskau lebende deutiche Kaufmann Konrad Buſſo!) 
und ein in der rufjischen Armee bedienſtet gewejener franzöfiicher Offizier, der 
Kapitän Margeret,?) Haben ausdrüdlich und wiederholt erklärt, daß der frühere 
Mönch Griſchka Direpjew eine ihnen wohlbefannte Berjönlichkeit gewejen jei, die 
mit derjenigen des Demetrius nicht gemein gehabt habe — Margeret will den 
Genannten noch zur Zeit von Demetrius’ Regierung in Moskau gejehen haben 





1) Die (bedauerliherweile nur fragmentarifch veröffentlichte) Handſchrift von Buſſos 
„Berwirrter Zuſtand des ruſſiſchen Reichs“ findet jih in der Königlihen Bibliothel zu 
Dresden. 

) Margeret, der unter Godunow und Demetrius in Rußland gedient hatte, lehrte 
nah dem Tode des letzteren in fein Vaterland zurüd, wurde Heinrih IV. vorgeitellt und 
ihrieb auf den Wunſch diefes Fürften das wiederholt aufgelegte, höchſt lefenswerte Bud: 
„Estat de l’Empire de Russie et Grande Duch& Moscovie.“ 
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und fpäter in Erfahrung gebracht Haben, daß der „unverbeilerliche* Tauge- 
nichts und Säufer nad) Saroslaw verbannt worden jei; Buſſo bezeichnet den— 
jelben al3 Werkzeug und Gehilfen de3 „Betrüger“. Dieje Zeugniffe werden 
durch den Brief, den die Patres Lawiski und Czyrzowski von Putiwel aus an 
ihren Borgejegten, den Provinzial Striverius, richteten, bejtätigt. In durchaus 
unverfänglicher Weife berichten die Genannten unter anderm, zu Putiwel jei der 
berüchtigte „magus Urisko (das heißt Griſchka) Otrepjew* öffentlich vorgeführt 
und den anwefenden Ruſſen dadurch bewiejen worden, daß derſelbe eine von 
Demetrius verjchiedene Perſon jei (alium esse Uriskum Otrepjew, alium De- 
metrium Iwanowicz). — Nimmt man Hinzu, daß Bufjo, Margeret und die beiden 
Sejuiten den Prätendenten durchaus verjchteden beurteilten, indem der erjtere ihn 
als Betrüger bezeichnet, während die drei leßtgenannten ihn für Dem echten 
Prinzen hielten (Margeret hat an diefer Meinung bis zum Ende jeined Lebens 
feitgehalten), jo fann die Otrepjew-Hypotheſe für allendlich abgethan angejehen 
werden. 

Bei Beginn des Frühjahrd 1605 lagen die Dinge jo, daß der Sieg der 
Sache des Demetrius als bloße Frage der Zeit erichien. Obgleich die Armee 
des Prätendenten am 21. Januar aufs Haupt gejchlagen worden war, und 
obgleich Die in Demetrius’ Hände gefallene Stadt Kromy eine Belagerung durch 
zarifche Truppen auszujtehen Hatte, jtrömten immer neue Scharen ruſſiſcher 
Soldaten und Freiwilliger dem Invafionsheere zu und zog die Öffentliche Meinung 
jih aucd) da von Godunow zurück, wo derjelbe die Herrichaft noch in Händen 
behalten hatte. Die eigentliche Kataftrophe trat dann am 19. April zu Moskau 
ein. Am Nachmittage diefed Tages, wenige Stunden nachdem er eine jchtwedische 
Sejandtjchaft empfangen hatte, wurde der faum dreiumdfünfzigjährige Zar von 
einem Blutjturz getroffen, der jeinem Leben binnen weniger Stunden ein Ende 
machte. Ob Godunow freuvillig Gift genommen, ob ihm ein folches beigebracht 
worden, oder ob die Todesurjache eine natürliche gewejen, iſt niemals feftgeitellt, 
auch nicht ernſthaft unterfucht worden — genug, daß das Ende des Mannes, 
der Rußland zwanzig Jahre lang beherricht Hatte, dem Volke für ein Gottes- 
gericht galt, und daß die dem jechzehnjährigen Sohne desjelben geleifteten Treu— 
eide des Klerus, des Adel und der Bürger Moskaus von vornherein das 
Gepräge der Umwahrheit und der Unzuverläfligfeit trugen. Bereit am 7. Mai 
trat der von dem jugendlichen Feodor Godunow gegen Demetrius ausgejendete 
Bojar Baßmanow mit der gejamten ihm unterjtellten Armee in das Lager des 
„echten Prinzen“ über, und als dieſer in den erjten Tagen des Juni vor 
Moskau erichien, waren Sohn, Witwe und Tochter Godunows bereit3 Gefangene 
einer Schar von Meuterern, die dem jiegreichen Ujurpator die Schlüffel der 
Stadt überreichten und ihn zur Beſitznahme des Erbes feiner Väter einluden, 
Am 11. Juni wurde ein — allenthalben mit Jubel aufgenommenes — Manifeft 
erlajjen, in welchem Zar Demetrius I. dem Volke jeine Thronbeiteigung anzeigte, 
am 20. (30.) Juni hielt der neue Herrjcher an der Spiße jeiner polniſch-koſakiſchen 
eriten Anhängerjchaft der zu ihm iübergetretenen ruſſiſchen Armee und eines 
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zahlreichen Gefolges von Bojaren und beim Klange der Gloden jeinen Einzug 
in den Kreml. Neun Tage jpäter fand die feierliche Krönung in der Marien: 
Kathedrale jtatt: ob derjelben der herkömmliche Empfang des Sakraments vorher: 
gegangen war, oder ob Demetrius mangels eines bezüglichen päpftlichen Dispenjes 
von dieſem Akte Abjtand genommen, — hat niemals feitgejtellt werden können, 
weil die darauf bezüglichen Berichte polnifcher und ruffischer Zeugen einander 
direft widerjprechen. Schluß folgt.) 


— 


Fürſt Bismarck und die Ungarn. 


Reminiscenzen aus dem Jahre 1866. 
Don 


General Stefan Türr. 


chwüle Gewitterluft ſenkte ſich auf Mitteleuropa im Frühling 1866. Man 

hatte allenthalben das Gefühl, daß die elektriichen Spannungen in Berlin, 
Wien und Florenz die Entladung der Wolfen unvermeidlich) gemacht hatten, und 
daß e3 in kürzefter Zeit zum Ausbruch kommen müjje Wie grelles Wetter: 
leuchten mutete und die Kunde an, General Govone Habe fi nach Berlin 
begeben, offenbar, um die preußijch-italienifche Allianz zu Papier zu bringen und 
die Aktion derjelben vorzubereiten. Die ungariihe Emigration empfand Die 
eleftriiche Berührung und entichloß jich mit neubelebtem Mute, das jcheintote 
Baterland zu galvanijieren, damit die gefnebelte Nation jich zu einem neuen 
Verſuche aufraffe, um die Wiederherjtellung der taujendjährigen Selbjtändigfeit 
der Länder der ungarijchen Krone zu erzivingen. 

Wir hatten mit Italien jeit einer Reihe von Jahren, ja ſeit 1848 bis 1849, 
auf dieſes Ziel Hin losgeſteuert, in zwedbewußter Solidarität mit den Vor— 
fämpfern der italienischen Einheit vielfache VBerjuche gemacht, Ungarır von dem 
abjolutiftiichen Defterreich loszutrennen. In den letten Jahren, jeit 1859, waren 
wir, unterftüßt von Viktor Emanuel, Cavour, Napoleon III. und der öffentlichen 
Meinung Englands auch mit den Südjlawen und Rumänen in Fühlung getreten. 

Unter dem Regime Lamarmoras (jeit Ende 1864) hatten fich diefe Bande 
gelodert und waren dieje Vorbereitungen der ungarijchen Komitees dem Zufalle 
preißgegeben. Nun aber waren wir jofort entjchlojjen, den günftigen Moment 
zu erfaſſen, um die bedrängte Lage der Wiener Regierung im Interejje des guten 
Rechtes der ungarischen Nation auszunugen. 

In erjter Reihe trachteten wir, joweit es im Bereiche unſrer Kräfte lag, 
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die Schwächung der Unterdrücder Ungarns zu fördern. Kojjuth unternahm 
Schritte bei der Florenzer Regierung. Ich entwarf zuvörderſt ein kurzes Me— 
morandum, in welchem ich auseinanderjegte, daß man den Feldzugsplan nicht 
lange zu juchen brauche, da wir noch immer von den Kehren der großen Heer— 
führer Hannibal, Cäfar, Friedrich der Große und Napoleon I. leben künnten. 
Die Grundzüge der jegigen preußifch:italienischen Kooperation jeien uns in dem 
Vorgehen de3 großen Schlachtendenterd? Napoleon I. im Jahre 1809 vor- 
gezeichnet. Italien müſſe dem Beiſpiele ſeines damaligen Bizefünigd Eugen 
folgen und den unteren Bo überjchreiten und Preußen jollte, jo wie Napoleon 1., 
in Böhmen einbrechen ; als gemeinjames Operationsobjeft ergebe fi) naturgemäß 
die Refidenzitadt Wien. 

Ich erdrterte jodanı, daß den Ungarn im Anfange feine große Rolle zu— 
fallen könne; diejelben könnten höchitend durch lofale Aufftände und Guerilla- 
bewegungen das Einrücken von Reſerviſten behindern und die Nachſchübe von 
Lebensmitteln hemmen. Dieſe Aktion müjje vom Süden ber eingeleitet werden, 
und zwar duch Einfälle der Emigranten aus Serbien und Rumänien, wo wir 
mannigfache Vorbereitungen getroffen hatten, um die Bewegung in dei fieben- 
bürgifchen KRomitaten, in der Bäcska und in Slawonien erfolgreich einzuleiten. 

Schlieglih und insbejondere müſſe Preußen eine der in Italien bereits 
beitandenen ähnliche ungarische Legion organijieren. 

Der preußiſche Gejandte in Florenz, Graf v. Ufedom, fand meine Projekte 
für durchaus zweckmäßig und beeilte fich, diejelben feiner Regierung mitzuteilen. 
General Lamarmora hingegen gab mir immer ausweichende Antworten; er 
behauptete jogar, Preußen wolle durchaus feine ungarische Aktion, was Graf 
Uſedom entjchieden beitritt. 

Als General Govone den Alltanzvertrag mit Preußen zu ſtande gebracht 
hatte, fam Major von der Burg, Sous-Chef des Generaljtabes des Prinzen 
von Preußen nach Florenz, und Graf Ujedom führte ihn jofort zu mir. Wir 
beiprachen da verjchiedene Fragen und natürlich auch mein Memorandum, jo 
dat ich nun allen Anlaß hatte, die Feititellung der divergierend interpretierten 
preußischen Abfichten zu betreiben und mich — da Died auch der Wunjch des 
Königd war — zu diefem Behufe jchleunigit nach Berlin zu begeben. Zu diejer 
Beit erjchien Bernhardt in Florenz als Attachierter zum königlichen General Stube. 

In Berlin, wo ih am 10. Juni anlangte, konnte ich jofort bemerken, daß 
mir Graf Ujedom die Pfade geebnet hatte. Beim Bahnhofe erwartete mich 
ſchon Oberit v. Döring, Bureauchef im Großen Generalitabe, und geleitete mich 
jofort zum Grafen v. Bismarck. 

Sch begab mich, jo wie ich war, in dem Weijekleidern, zu dem mächtigen 
Miniter, der mich jofort, ohne alle Umftände empfing. 

„Sch habe Sie mir ganz anders vorgeftellt,“ begann der Graf dad Ge- 
ſpräch; „ich erwartete einen von Strapazen gebrochenen, alten General und jehe 
num einen fraftitroßenden, ganz jungen Mann.“ 

„Meine Ueberrafhung ift feine geringere,“ erwiderte ih. „Einen Diplo- 
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maten, der jeit jo langen Jahren wirkt, mußte ich mir mit gerunzeltem Gefichte, 
in gebeugter Haltung denfen und jtehe vor einem Koloß.“ 

Oberſt Döring, der mit mir gelommen war, fand e3 für gemejjen, fich zu 
entfernen; er erjuchte mich, morgen beim Grafen Moltke vorzujprechen. 

„gu welder Stunde ?* 

„Sleich nach neun Uhr,“ erwiderte der Oberit und empfahl fich. 

Graf Bismard ging nun auf dad Thema meines Bejuches über: 

„Es ift mir noch nicht gelungen, den König von der Notwendigkeit eines 
jofortigen SKrieged zu überzeugen. Mais n’importe! ch Habe das Roß zum 
Graben geführt und... il faut qu’il saute!“ 

Ich äußerte mich hierüber ganz zufrieden. 

„Wiſſen Sie aber ſchon,“ fuhr ich fort, „daß die Italiener in das Feitungs- 
viered dringen wollen?“ 

Der Graf fchnellte auf, als hätte ihn eine elektrifche Batterie gerüttelt. 

„Wie können Sie dad denken?“ 

„Ich war freilich nicht im Kriegsrate, da man demjelben nur die Corps— 
fommandanten beigezogen hat. Aber ich fenne den General Lamarmora. Der 
weiß eben feinen andern Weg ald jenen, der durch das Feſtungsviereck führt. 
Den eigentlichen Weg, den man einschlagen jollte, habe ich in einem Memorandum 
bezeichnet, welches ich auch dem Grafen v. Uſedom zugejendet habe.“ 

„Wir kennen auch feinen andern Weg.“ 

„Was ift aber nun gejchehen? Ich Habe mein Memorandum an mehrere 
Perjünlichfeiten verjendet und vom General Cialdini diefe Antwort erhalten.“ 

Ich itberreichte dem Grafen den Brief, dem ich hier folgendes entnehme: 


„Lieber General! 


Ich teile volljtändig Ihre Anficht; um all die Fäden, die Sie erwähnen, 
fejt zu erfaffen, brauchten wir die Hand Cavours. Aber er iſt nicht mehr da. 
Und es ijt micht möglich, einen Krieg & la Napoleon zu führen, Gyulays 
Erbdäpfel kann man nicht für Ananas auftischen. Und wenn ein Zwerg Die 
Beinkleider eines Rieſen anzieht, wird er ftolpern. Laſſen wir alfo den General 
Lamarmora nach jeinen eignen Ideen arbeiten.“ 

Ich bemerkte, daß dieſer Brief Cialdini® auf den Grafen einen tiefen Ein- 
drud machte. 

Wir gingen nun auf das Thema der Kooperation der Ungarn über. Ich 
erflärte dem Grafen, daß die Ungarn am Anfange feine Armee aufitellen könnten. 
Man könnte jedoch Heine Aufjtände infcenieren und jo das Einrüden von 
Referven wie auch die Proviantnachſchübe hemmen; in Serbien und Rumänien 
jeien ſchon viele Vorkehrungen getroffen worden, doch hatte Lamarmora Dies 
jelben rücdgängig gemacht. Schließlich fette ich auseinander, daß Preußen gleich 
nach Ausbruch des Krieges eine ungarifche Legion organifieren jollte. 

Graf Bismard pflichtete mir in allen Punkten bei. 

„Morgen früh haben wir Beratung beim Könige,“ jchloß er die Unter- 
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redung. „Moltke und Roon werden auch zugegen jein, und ich hoffe, daß ich 
die Entjcheidung für den Krieg, wie auch für die Stooperation der Ungarn durch— 
jehen werde. (J’espere que j’emporterai la decision pour la guerre et aussi 
pour la cooperation de la Hongrie.) Kommen Sie gefälligit morgen vor: 
mittag zwijchen halb elf und elf Ihr, et nous verrons ce que je puis obtenir.“ 

Am folgenden Tage begab ih mi um neun Uhr zu Moltfe. ch wußte 
wohl, daß der General einem Kriegsrate anwohne, wollte aber der Einladung 
immerhin Folge geleiftet haben. 

Oberſt v. Döring jagte mir, General Moltke Habe lebhaft bedauert, mich 
zur angejegten Stunde nicht erwarten zu können, da er jich zum Stönige Habe 
begeben müſſen, doch würde er mich am folgenden Tage jehr gerne jprechen. 

Aber die Ereignifje folgten jo raſch, daß mir für diejen Beſuch leider feine 
Zeit mehr blieb. 

AS ich mich nämlih um Halb elf Uhr beim Grafen Bismarck einitellte, 
waren die Würfel bereit3 gefallen. 

Der Graf erwartete mich im Garten; ald er mich bemerfte, fam er mit 
großen Schritten und froher Laune auf mich zu umd reichte mir beide Hände, 
jo daß ich auf den eriten Blid alles erraten konnte. 

„Eh bien!“ rief er mir entgegen, „der Krieg iſt bejchlofjen, die Kooperation 
der Ungarn auch, die Koften derjelben bejtreitet zur Hälfte Preußen und zur 
Hälfte Italien. Und nun jchaffen Sie mir rajcheftend den General Klapka herbei, 
damit ich mit ihm die Sache der ungarischen Legion beſpreche.“ 

Wie man fieht, wollten die Preußen auf diefem Punkte „schnell jchießen“. 

Ih war aber auch fein Cunctator. 

„Seneral Klapka wird in einigen Stunden bier fein,“ erwiderte ich; „er 
erwartet in Frankfurt mein Aviſo; ich habe bereits telegraphiert, jo daß er mit 
dem nächſten Zuge eintreffen wird.“ 

Graf Bismard hegte aber noch eine Bejorgnis, und er zÖgerte nicht, diejelbe 
zu äußern: 

„Wenn nur der Kaiſer Napoleon mit und halten wollte. Ich hätte ihm 
alle möglichen Vorteile geboten, Belgien, Zuremburg Wenn Sie nad) Paris 
gehen wollten, würde ich Sie erjuchen, hierüber mit dem Prinzen Napoleon 
Rückſprache zu nehmen.“ 

„Sch werde dort mein möglichjtes thun,“ antwortete ih. „Doch Haben 
wir feine Zeit zu verlieren. Ich muß über Frankreih, Italien und Konſtanti— 
nopel zur unteren Donau. Anderfeit3 müßten Sie, Herr Graf, die preußijchen 
Konjulate, dann die Regierungen in Belgrad und Bufareft in offizieller Weije 
informieren, daß wir übereingefommen find und daß uns Preußen unterjtügen 
wird. Namentlich jollte ji in Belgrad der preußifche Konſul mit dem Oberſt 
DOrejtovic in Verbindung jegen, auch müßte man den Fürften Karol ver- 
ſtändigen.“ 

(Dem Fürſten war es eben damals gelungen, auf einem öſterreichiſchen 
Schiffe, allen Spähern der Wiener Regierung zum Hohne, nach Turn-Severin 


’r 1 


Türr, fürft Bismard und die Ungarn. 317 


zu reijen, dort vor den Augen ſeines verblüfften Schiffsfapitäns einen feierlichen 
Einzug zu halten und am 22. Mai in Bulareft anzulangen.) 

Weiter verlangte ih, daß die italienische Regierung eingeladen werde, ebenjo 
vorzugehen wie die preußifche. 

Es wurde mir alles zugejagt, id) traf mit Klapka die nötigen Verabredungen 
und eilte nach Paris. 

Mein erfter Beſuch galt dem Prinzen Napoleon, den ich beim Dejeuner in 
Gejellichaft jeiner Offiziere traf. 

Dieje Herren waren alle überzeugt, daß Dejterreich jeinen zwei Gegnern 
gewachſen, ja weit überlegen jei. 

„Sie find in einem großen Irrtum befangen,“ jagte ich ihnen, „der mir 
nicht recht erflärlich ift. Haben doch Sie felbit die Gelegenheit gehabt, im Jahre 
1859 mit 140 000 Franzoſen und 45000 Italienern die Defterreicher aufs Haupt 
zu jchlagen. Und die Lage Oeſterreichs bat fich jeither durchaus nicht gebefjert. 
Der innere Frieden ift nicht hergeitellt, und die Ungarn haben heute neuen Mut 
gefaßt, gegen Defterreich Front zu machen. Ich jehe Hier wenig Chancen für 
den Sieg. Anderjeit3 künnen die Italiener Heute 200000 Mann ins Feld ftellen; 
dieje Armee ift wohl jung, nicht allzu fiegeszuverfichtlich. Hingegen Hat fie einen 
Alliierten, der mit 250000 Mann marjciert.“ 

Dem Prinzen Napoleon teilte id) die Worte Bismarda mit. Der Prinz 
ſagte mir, der Kaiſer ift jehr mißgejtimmt, daß Defterreich nicht, wie er jchon 
vor zwei bis drei Monate geraten hat, Venedig abtritt; jeit etiva zehn bis zwölf 
Tagen Hatte Metternich den Auftrag. Venedig abzutreten — nun ift es zu fpät; 
Italien ift gebunden und kann fich für weiteres nicht einlaffen. — Defterreich 
fommt ja immer mit jeiner Idee und feiner Armee zu jpät. 

Ich konnte den Eindrud meiner Worte nicht abwarten. Die Zeit drängte, 
und am 14. Juni abends langte ich ſchon in Florenz an. 

Mein erfter Weg war zum Grafen Uſedom. 

Der Gejandte empfing mich mit folgenden Worten: 

„Sie glauben natürlich, daß alles in Ordnung it! Weit gefehlt. General 
Zamarmora will von einer Kooperation der Ungarn nicht? hören. Ich Habe 
hierüber nach Berlin berichtet und geitern eine Depejche erhalten, die ih Ihnen 
nun mitteile: i 


Bismard an Uſedom, Florenz. 


Berlin, den 13, Juni 1866. 

Beitehen Sie energifch darauf, daß man fich mit dem ungarijchen Komitee 
ind Einvernehmen ſetze. Die Weigerung Lamarmoras flößt uns eher einigen 
Verdacht ein, ob e3 Italien mit dem Kriege ernjt meine. Wir wollen die Feind— 
jeligkeiten anfangs nächſter Woche eröffnen. Aber das umerflärliche Zögern 
Italiens, jich mit Ungarn zu verbinden, jcheint uns auffallend. Unfre hierdurch 
angeregte Angft würde fich vervielfachen, wenn Italien im Feitungsviered eine 
zwedloje Aktion beginnen follte. 
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Ich verlangte eine Kopie diefer Depeiche, worauf mir Graf Uſedom folgenden 
Tert diftierte: 

„Insistez energiquement qu’on se mette d’accord avec Je Comité hongrois. 
Le refus de Lamarmora nous donnerait plutöt quelque soupgon contre le 
serieux de I’Italie dans la guerre. Nous voulons ouvrir les hostilites 
dans le commencement de la semaine prochaine. Nous sommes frappes 
pourtant par les hesitations inexplicables de l’Italie contre une union avec 
la Hongrie. Nos anxietes sous ce rapport seraient multipliees si l’Italie 
voulait s’engager dans une guerre sterile dans le quadrilatere.* 

SH begab mich zum König, erjtattete Meldung über die Details meiner 
Berliner Miſſion und legte auch die obige Depejche vor. 

„Mit Lamarmora kann man nicht® machen,“ jagte der König. „Aber 
es thut nichts. In zwei Tagen nehme ich ihn mit mir ins Yager. Da wird 
Ricaſoli Minijterpräfident fein und alles Nötige verfügen, damit Sie baldigft 
abreifen fünnen.“ 

„Es wäre auch höchſte Zeit; wir find Mitte Juni, und ich habe noch einen 
weiten Weg über Gala bis Bulareft und Belgrad.“ 

Mit der Entfernung Zamarmora3 geriet die Angelegenheit halbwegs ins 
Geleije, aber auch Ricajoli zögerte mit der Ausführung der nötigen Dis— 
pofitionen. 

In Berlin wurde man bereit3 geradezu ungeduldig. 

Um 23. Juni erhielt ich folgende Mitteilung, die ich im Wortlaute re- 
produziere: 

Adreſſe: Personnelle. 
Monsieur le general Türr, 
aide de camp de S. M. le Roi personnelle 
Florence. 
Inhalt: 


Monsieur le general! 

Voici ce que le comte de Bismarck me fait savoir par un telegramme 
de cette nuit m&öme que je vous transcris: 

„La guerre ayant été declarde de tous cötes, nous attachrons une grande 
importance à ce que peut se faire en Serbie et je souhaite vivement que le 
gensral Türr puisse trouver possible de partir pour ce pays dans le plus 
court delai. Usez de votre influence à cet égard.“ 

Je vous prie donc, M. le general, d’accelerer par tout moyen l!’auvre 
importante qui vous est devolue. 

Je tächerai aussi d’en dire un mot à S. Exc. M. le baron Ricasoli. 

En attendant, agreer l’assurance de ma plus haute consideration. 

(Signe): Usedom. 


Koſſuth weilte bereit3 jeit Wochen in Florenz und arbeitete mit Ricajoli, 
joweit e8 eben möglich war. 


Florence, 33 Juin 1866. 


—— 
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Am 24. Juni erfolgte die Schlaht von Euftozza, wo Lamarmora jeine 
Armee mit unerflärlicden Dispojitionen jo zerjplittert hatte, daß er dem Anpralle 
der Dejterreicher faum drei Divifionen entgegenjtellen konnte und ſich dann, anftatt 
die Nacht zur Ralliierung jeiner Streitkräfte zu benußen, über den Mincio zurückzog. 

Jetzt begriff Ricafoli endlich, daß man rajch Handeln müſſe. Am 26. Juni, 
al3 die Nachricht von der Schlacht bei Cuſtozza nach Florenz eintraf; erhielt ich 
die Weilung, mich bereit zu halten, da in zwei biß drei Tagen alles in Ordnung 
jein werde. 

Da aber die Dampfer damald nur in langen Zwijchenzeiten verkehrten, 
fonnte ich mich erſt am 2. Juli in Livorno einjchiffen. 

Am 10. Juli landete ih am Goldenen Horn, wo id) abermal3 drei bis 
vier Tage warten mußte, da ich das Lloydſchiff natürlich nicht brauchen konnte, 
Ich benußte die Zwilchenzeit, um meine türfijchen Freunde zu beruhigen, daß 
unjre Aktion fich ausschließlich gegen Dejterreich kehre. 

Bon Gala mußte ih — Eijenbahnen gab e3 da natürlich noch feine — 
per Achje bis Bulareſt. 

Die Entjcheidung war inzwijchen, am 3. Juli, auch auf dem böhmischen 
Kriegsſchauplatze gefallen, nur hatte ich von den Ereignijjen, die am 26. Juli 
zum Nikolsburger Waffenjtillitand führen jollten, feine Kenntnis und verfolgte 
ruhig das mir vorgeitecdte Ziel. 

Fürſt Carol, Miniiterpräfident Bratiano und Roſetti und noch andre 
rumänijche Staatömänner empfingen mich in der zuvorfommendften Weile. Die 
Waffen, die Napoleon III. noch im Jahr 1859 für einen ähnlichen Zwed für 
Ungarn dahingejendet Hatte, fanden ſich unverjehrt vor. Fürft Cuza hatte unjre 
Agenten, welche diejelben hüteten, immer beſchirmt. Pflegte er doch häufig zu 
jagen: „Je suis le lieutenant de l’empereur Napoleon.“ 

Dieſes Mal war Frankreich nicht mit uns; da ich jedoch ala Verbündeter 
Preußens kam, verſprach mir Fürjt Carol nicht bloß die Uebergabe der von 
Cuza behüteten Waffen, jondern auch anderweitige Unterjtüßung. 

Da ich weiter zu reijen hatte, erbat ich dieje Unterftügung für den General 
Grafen Gregor Bethlen und den Oberft Ferdinand Eber, die nad Bukareſt 
zu kommen hatten, und reijte jodann weiter zur Donau, 

In Turn-Severin jegte ich in einem Kahne über den Strom und landete in 
der jerbijchen Ortſchaft Kladovo. Hier erwartete mich jchon ein Dffizier des 
Fürſten Michael, und weiter ging es auf der jcheußlichen „Chaujffee* gen Belgrad, 
wo ich den 25. nachts ankam. 

Am 27. Juli, am Tage nad) dem Abjchluffe des Nitoldburger Waffen- 
itilfjtandes, Hatte ich in der jerbijchen Hauptitadt, wo ich beim italienischen Konſul 
Scovajjo abitieg, ſchon mancherlei Angelegenheiten geordnet, worüber General- 
konſul Scovajjo folgende dhiffrierte Depejche jendete: 

Belgrad, 27. Juli 1866. 

Wollen gefälligit S. M. davon in Kenntnis jeßen, daß General Türr bier 
eingetroffen it; er hat bereit® Garaſchanin gejehen, und er jteht im Begriffe, 
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fich dem Fürjten vorzuftellen; inzwijchen, fagt er, habe ihm Garajchanin materielle 
und moralijche Unterftügung verfprochen (wie ich dies jelbit jchon Sr. M. in 
Ausficht ſtellte). 

Der König wolle bloß, wenigjtend auf acht Tage, die Feindjeligfeiten wieder 
eröffnen, und Türr, fowie Dresfovic, mit berittenen Freiwilligen, werden ſogleich 
in Kroatien und Unterungarn eindringen und den Aufitand bewerkitelligen. 

(Hier folgt die Depejche, welche Türr von Bufareft au an die Regierung 
Sr. M. richtete, ohne darauf eine Antwort erhalten zu haben.) 

Türr erfudt, S. M. möge durch die eigne Energie erjeßen, was feinen 
Staat3männern in diefer Hinficht fehlt. (Es ijt immer Türr, der bier jpricht.) 
Welh ein Fehler, die Erpedition Garibaldis in Tirol! 

Wenn der König feiner eignen Injpiration gefolgt hätte, jo wäre jeine 
Armee jegt auf der Straße nad; Wien, und Italien würde fich mit diefem Male 
ſchon ergänzt haben. Der Frieden wird Italien unvolltommen laſſen gegenüber 
den Schwierigkeiten, welche im Innern jedenfall3 auftauchen werden. 

Was mich betrifft, jo bin ich weit entfernt, irgend jemand der Kritik unter- 
ziehen zu wollen, aber ich fann S. M. verfichern, daß, wenn Garibaldi jich in 
Sitrien gezeigt hätte, unſre Sache jet jchon viel beſſer ſtünde. 

(ge3.) Scovaſſo. 


Es geht aus diefer Depefche hervor, daß ich auch in Belgrad ſympathiſche 
Aufnahme gefunden habe. Der Fürſt Michael, wie aud) der leitende Staats— 
mann Ilja Garaſchanin, jagten mir jede mögliche Unterftüßung zu und 
verfprachen mir jogar 10— 12000 Gewehre, jomit das Aeußerſte, was fie thun 
fonnten. 

Die weiteren Details hatte ich mit dem Oberſt Oreskovie zu ordnen, der 
mit mir jchon jeit Jahren in diefer Nichtung gearbeitet und von mir diesmal 
jhon aus Florenz die nötigen Inftruftionen erhalten hatte, worauf ich noch 
zurüdtommen werde. 

Was nun unfre Vorkehrungen in Ungarn anbetrifft, erhielt ih am 
Tage nad) meiner Ankunft in Belgrad, zu meiner nicht geringen Ueberrajchung, 
den Beſuch des Artilleriehauptmanns Stefan Kaujer, den wir nach Ungarn 
gejendet hatten, um mit den dortigen Komitees zu arbeiten und, unterjtüßt vom 
Artilleriehauptmann Iſidor Mattyus und andern Offizieren, VBoranitalten 
für eine Aktion, für einen Aufitand zu treffen. 

Und num meldete jich Hauptmann Kauſer bei mir mit den Worten, er wäre 
gekommen, meine Befehle entgegen zu nehmen. 

E3 war mir klar, daß die Komitees ganz unthätig geblieben waren, da die 
Reife Kauſers nach Belgrad wohl ein kühnes Wagnis — nur die wadere Ge— 
ſinnung eines ungarischen Schiffskapitäns hat ihn von der Verhaftung gerettet — 
aber ſonſt ziemlich überflüffig war. 

Ich gab ihm den Auftrag, nach Ungarn zu gehen und dort alle möglichen 
Borkehrungen zu treffen, da wir nach einer etwaigen Wiedereröffnung der Feind» 
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jeligfeiten auf dem nördlichen Kriegsjchauplage in Ungarn jofort einen Einfall 
zu unternehmen hätten, wobei wir auf thatkräftige Unterjtüßung unjrer Lands— 
leute zählen mußten. Seine Majejtät die Kaijerin Elifabeth begab ſich nad) 
Ungarn mit ihren Kindern. Am 9. Juli in Peit angelangt, feftlich empfangen, 
obwohl nicht mit der Begeifterung, welche Maria Therefia erhielt. Man nennt 
fie wohl nostra, jedoch die war ein harter Schlag für den Aufitand; Cerruti 
und Deal, die VBerjöhnungspartei, wirkte von Tag zu Tag jtärker. 

Inzwijchen erhielten wir die Nachricht, man habe am 26. Juli eine kurze 
Waffenruhe vereinbart. Ich telegraphierte jofort nach Berlin und nach Florenz, 
man möge mich rechtzeitig avijieren, ob die neuerliche Eröffnung der Feind- 
jeligfeiten für den 2. Auguſt bevorftehe, da wir alles aufbieten werden, um dann 
auch in Aktion zu treten. 

E3 wird nun nicht uninterejjant fein, eine Parallele zu ziehen zwischen dem 
Berhalten der aus Revolutionen hervorgegangenen italienijchen Regierung und 
dem preußiichen Gottesgnadenkönigtum. 

Charakteriftiich ift zuwörderft der auf meine Aktion bezügliche frühere 
Depejchenwechjel zwijchen Herrn Cerruti, dem Generaljefretär des italienischen 
Auswärtigen Amtes, und dem Belgrader italienischen Generalkonſulate. Diefe 
Depejchen lauten im Original und in deutſcher Ueberjegung wie folgt: 


Florence, 7 Mai 1866. 
Informez-nous ci le moment venu la Hongrie pourrait acheter et exporter 
des armes de Serbie. 
(Signe): Cerruti. 


* 
Belgrade, 9 Mai 1866. 
Le gouvernement Serbe est pr&t en acheter en son nom en Autriche 
pour compte gouvernement Italien. Le gouvernement Italien ne les payera 
que lorsque seront en mon pouvoir. 
(Signe): Scovasso. 


Florence, 19 Mai 1866, 
Il n'est pas opportun faire acheter des fusils pour notre compte par 
gouvernement Serbe; gardez en autre grande reserve sur toute question 
politique. 
(Signe): Cerruti. 


* 
Ueberjeßung. 


Florenz, 7. Mai 1866, 


Benachrichtigen Sie uns, ob im gegebenen Momente Ungarn aus Serbien 
Waffen kaufen umd exportieren könnte. 
(gez.) Cerruti. 
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Belgrad, 9. Mai 1866. 
Die jerbijche Regierung ift bereit, jolche in ihrem Namen in Dejterreich auf 
Rechnung der italienischen Regierung zu kaufen. Lebtere hätte fie mır dann zu 
zahlen, wenn fie in meinen Händen find, 
(gez.) Scovajio. 


= 
Florenz, 19, Mai 1866. 

Es iſt wicht opportun, Gewehre fir unſre Rechnung durch die jerbijche 
Regierung kaufen zu lajjen. Beobachten Sie überhaupt große Neferve in jeder 
politischen Frage. 

(gez.) Cerruti. 

Dieſe letztere Depejche erklärt den von mir bereit3 erwähnten Umitand, daß 
Lamarmora fein möglichites that, den Erfolg meiner Vorkehrungen abzu— 
ſchwächen. 

Und als der Nikolsburger Waffenſtillſtand verlängert war, handelte man in 
Florenz nur mit größter Behutſame. Die ferbiiche Regierung war wohl gerne 
bereit, mich thatkräftig zu unterjtügen, aber exponieren hätte fie ſich nur dann 
können, wenn der Krieg gegen Dejterreich weiter gedauert hätte. Bon Florenz 
aus wurde ich benachrichtet, dag Koſſuth in das königliche Hauptquartier nach 
Ferrara ging, wo Prinz Napoleon und Recajoli ſich befanden 

Ein ganz andres Verhalten befundete in unſrer Angelegenheit das ftreng 
legitimiftiiche Preußen. 

Klapka Hatte mit Mitwirkung des Generald Vetter, mehrerer ungarijcher 
Offiziere und der tomiteemitglieder Graf Theodor Cjäly und Georg Koma- 
romi aus ungarischen Striegsgefangenen in der Eile eine etwa 1600 Mann 
ſtarke Legion organifiert. Als er die Nachricht vom Waffenftilljtande erhielt, 
wollte er auf eigne Fauſt einen Einbruch nach Oberungarn unternehmen, um 
durch den Bruch des Waffenjtillftandes die preußifche Heeresleitung in eine neue 
Aktion zu verwideln. Sp weit ließ man es freilich nicht fommen. Man erteilte 
ihm den gemefjenen Befehl, fich mit feiner Legion Hinter die Demarkationslinie 
zu begeben, fpäter jendete man ihn jogar auf preußiiches Gebiet. Oberſt 
Magyorody fommandierte Die Legion und Hielt die größte Ordnung, bis zum Tage, 
two diejelbe aufgelöft wurde. 

(Ih muß hier bemerken, daß Bismard im Friedensvertrage für unſre 
Legionäre die vollite Amneſtie jtipuliert Hat.!) Dies Hat auch die italienische 
Megierung für die Ungarijche Legion jtipuliert. 


1) Das Formular und die betreffende Beiheinigung lauteten: 
RE DEE DU: u Ser cn ae a ae, ale man za 6— 
BEDRTUBE u. 5 ae ee re er Dt 
DO Sa se a A RT ar te DIE: an. ae ee m 
BBa a I ee ar dc Ah, Fee ar ue Sar ame me ern dan Gar ame ae Tara Na het 
bei der Ungariſchen Legion gedient und ſich gut geführt hat, wird demſelben bei der Auf 
löjung der Legion hiermit der Wahrheit gemäh beicheinigt. Zugleich wird derjelbe auf den 
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Immerhin aber war die Aufitellung der Ungarifchen Legion ein deutlicher 
Wink mit dem Zaunpfahle an die öfterreichiiche Adrejje und dürfte Graf Bis— 
mar£ im Lauf der Friedensverhandlungen den Beſtand diefer Legion wie aud) 
meine Aktion in Serbien und Rumänien al3 weitere „Eifen im Feuer“ verwertet 
haben. 

Für dieje meine Annahme jprechen folgende Depejchen: 

Am 8. Auguft erhielt ich vom preußischen Konſulate in Belgrad folgende 
Mitteilung: 

Am 8. Auguſt erhielt das Königliche Konfulat folgende Depeſche: 

„Benachrichtigen Sie General Türr, daß die Organijation der Ungarn hier 
enter wird. Auch er möge fie nicht rückgängig machen.“ 

(gez.) Bismard, 
Siegel des preußiihen Konfulats. Für die Richtigfeit: 
(ge3.) Laubereau. 


Graf Bismard dachte an alle Eventualitäten. Da ich zu jener Zeit zwiſchen 
Belgrad und Bularejt Hin und her reifen mochte, war e3 nicht Jicher, daß mic) 
diefe Depejche in Belgrad treffen werde. Er ließ daher diejelbe Mitteilung 
gleichzeitig auch nach Bukareſt abjenden. 

Und jo erhielt ich am folgenden Tage von Herm Xaubereau folgende 
nenere Mitteilung: 

Am 9. Auguft 11%, Uhr erhielt Unterzeichneter folgende Depeſche aus 
Bufareit: 
ihm hiermit übergebenen Auszug aus dem Friedensvertrage zwiihen Preußen und Dejter: 
reich vom 23. Auguſt d. J. verwieſen. 

Ratibor, den September 1866. 

Kommando der jehiten Landwehr-Kavallerie-Brigade, 
(L. S.) 

Beglaubigt: 

Königliher Commiſſarius bei der Ungariſchen Legion. 


Beiheinigung. 

Daß in dem zwiichen Ihren Majejtäten dem Könige von Preußen und dem Sailer 
von Dejterreih am 23. Auguft d. J. zu Prag abgefhlofienen Friedensvertrage Folgendes 
feſtgeſetzt iſt: 

„Kein Angehöriger der Herzogthümer Holſtein und Schleswig und kein Unterthan 
Ihrer Majejläten des Königs von Preußen und des Kaiſers von Oeſterreich wird 
wegen feines politiihen Berhaltens während der leiten Ereignifje des Krieges 
verfolgt, beunruhigt oder in jeiner Perſon oder feinem Eigentum beanjtandet 
werden” — 
wird hiermit beicheinigt. 
Berlin, 4. September 1866. 


Das WMinijterium der Auswärtigen Angelegenheiten, 
v, Bismard, 
L. S.) 
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„Im Auftrag des Herrn v. Bismard bitte ich, dem General Türr wie folgt 
mitzuteilen : 
‚Die Organijation der Ungarn in Preußen wird erhalten; auch General 
Türr möge fie nicht rüdgängig machen.‘” 
| (ge3.): St. Pierre. 
Siegel. Für die Nichtigkeit: 
General Türr. (ge3.): Laubereau. 


Diefe Depeſchen find charakteriftiich für das Gejchäftsgebaren Bismarcks, 
aber praftifchen Wert hatten fie für mich feinen mehr. Denn gleichzeitig erhielt 
ich von der italienifchen Regierung die ftrifte Weifung, jede Aktion zu vermeiden, 
da man und zum Friedenſchließen drängt. 

Die legte Depejhe vom 26. Auguft: 

Der Krieg fei vorüber und nur eins werde bleiben: die Freundſchaft für 
Ungarn und der Dank gegen Serbien. 

Wir konnten unſre Organijation nur dem Scheine nach behalten, da jie 
ſonſt höchſtens Dazu gedient hätte, Serbien bei den Wiener Machthabern zu 
fompromittteren. 

Ende Auguft machte ich mich auf den Rückweg und follte bei diefem Anlaß 
Omer Paſcha, den Kommandanten des von der Türkei bei diefem Anlajfe 
aufgejtellten Objervationscorps bei Schumla ſprechen. Unfre Begegnung wurde 
durch einen Unfall vereitelt. Der Paſcha teilte mir diefen in einem Schreiben 
mit, welches ich Hier mitteile, denn es zeigt, daß wir auch mit den Türken die 
beiten Beziehungen Hatten. Dagjelbe war deutjch gejchrieben und lautete wörtlich 
wie folgt: 

©. E. General Türr, Nasgrad. 


Schätzbarſter Freund! 


Heute früh von Schumla kommend, in der Nähe des Bulanikhan erjchraten 
die Poſtpferde jo ſtark, daß der Kutſcher diefelben nicht bemeiftern konnte, mein 
Chef des Geraljtabes war mit mir, ſobald er unfre gefährliche Lage erjah, riet 
er mir zu fpringen. Saum konnte ich antworten, daß auch dieſes jehr ge— 
fährlich it, um fo mehr, da die Pferde in der größten Carriere waren, hat der— 
jelbe einen Sprung gewagt, der ihm fait das Leben Eojten könnte, eine kurze 
Strede fuhr der Wagen noch, bis zu meinen Glüde eines von den Pferden 
niederjtürzte und der Wagen jtchen blieb, daß ich ausjteigend Gott ſei Dant 
ohne jede Verlegung blieb. Meinen Kameraden Arif Paſcha fand ich in gänz- 
liher Ohnmacht, denken Sie Ihnen in einer jehr mißlichen Lage mit jtarken 
Gejichtsfontufionen. Kaum nach halber Stunde mit kaltem Waſſer begojjen, 
fam er zu fich, aber er befindet fich in einer mißlichen Lage, daß ich denfelben 
nicht verlaſſen kann, um jo mehr, da faum in drei Stunden eine ärztliche Hilfe 
ſelber bekommen kann, das ijt der unglüdliche Zufall, der mic, zwingt, von dem 
Vergnügen Sie zu jehen, feinen Gebrauch machen zu fünnen, daher vergeben 
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Sie mir, lieber Freund, um fo mehr, da e8 wider meinem Wunfche gefchehen muß; 
reifen Sie glücklich und jchreiben Sie mir vieles, ich werde nicht ermangeln zu 
beantworten und für jebt habe ich die Ehre mich Ihrer Freumdfchaft zu em- 


pfehlen. Dmer. 
Bulanikhan 6 Uhr türkifh Sonntags 3. September 1866. 


* 


Im folgenden Jahre veröffentlichte ich eine Broſchüre über die friedliche 
Löſung der Orientalifchen Frage („Solution pacifique de la question d’Orient*) 
und jendete zwei Exemplare derjelben dem Major von der Burg, der mich 
in Florenz bejucht Hatte. 

Hierauf erhielt ich vom Major ein franzöfiiches Schreiben, da3 ich hier in 
meiner Ueberſetzung vollinhaltlich mitteile: 


Mon general! 

Sch danke Ihnen beftens für dem Artifel über die Löſung der Orientalifchen 
Frage, den Sie mir zugejendet haben. Unjre Zeitungen bejchäftigen fich lebhaft 
mit Ihrem Projekte und jchreiben demjelben große Wichtigkeit zu, indem fie be— 
merken, daß die Ideen des Kaiſers Napoleon ebenfall® auf dem Nationalitäten- 
prinzipe fußen. 

Einer meiner Freunde vom Generaljtabe, der Oberjtleutnant v. Krenzki, 
reift nächitens nach Belgrad und bejucht die Donaufürftentiimer. 

Sie jehen, unfre Regierung befchäftigt ſich ernftlich mit den 
Donauvdltern Ich wäre Ihnen jehr verbunden, wenn Sie mir für dieſen 
Herrn einige Mitteilungen und einige Empfehlungsbriefe jenden wollten. 

Mit dem Fürften Karl ift er wohl befannt, jo daß er dort ganz allein 
arbeiten fann. Aber Serbien ift für ihn terra incognita. Ich informiere den 
Oberjtleutnant v. Srenzfi über Ihre Verbindungen, damit er in Dem be- 
fannten Sinne operieren könne (pour qu’il puisse operer dans le sens 
connu.) Wenn Sie ihm Initruftionen zu geben haben, jchreiben Sie mir einige 
Zeilen und jchreiben Sie ganz offen (ne menagez pas la franchise), denn Herr 
v. Krenzki it durchaus vertrauenswirdig. Ich glaube, daß er nächite Woche 
abreijt. 

Genehmigen Sie und jo Weiter. 

16. Februar 1869. von der Burg. 


Ich erachtete dieſes Schreiben für wichtig genug, um mich jofort nad) Berlin 
zu begeben und dort die Anfichten der preußijchen Politik genauer zu jondieren. 

Ich übergab Herrn Major von der Burg die verlangten Empfehlungöbriefe 
und lieg meine Ankunft dem Grafen Bismard melden. 

Man bedeutete mir, Graf Bismard jei krank. 

Hierauf ſchrieb ich dem Herrn Minifter, ich könne mich in Berlin nur einen 
einzigen Tag aufhalten, und es thue mir leid, wieder abreijen zu müſſen, ohne 
ihn geiprochen zu haben. 
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Ich erhielt jofort die Antwort, daß mich Seine Excellenz abends zwiſchen 
neun und zehn Uhr erwarte. 

Ich fand den Minifter im Jagdanzuge, in hohen Stiefeln. 

„Wenn Ihre Krankheit jo bejchaffen iſt .. .“ 

„Ich bin für die Diplomaten krank, aber nicht für Sie,” eriwiderte Bis— 
mard, nahm mich unter den Arın und führte mich in jein Arbeitszimmer. 

Ich ging fofort auf mein Thema über. 

„Sie find bis vor die Thore von Wien gelommen, haben aber das Thor 
nicht eingejchlagen. Nun werden Sie bald eine ganz andre Situation vorfinden, 
wenn Ungarn durch die Herjtellung jener Berfaffung befriedigt jein wird. Kaijer 
Napoleon Hat zu Gunſten Defterreich3 interventert.“ 

„Ich glaube faum, dag man die Ungarn zufriedenftellen wird. Sch iverde 
immer bereit fein, die Ungarn zu unterftügen, jelbft wenn fie nach Bosnien oder 
Serbien marjchieren ſollten.“ 

„Alı non! Wir haben ſchon genug Slawen! Sie werden jehen, daß Ungarn, 
wenn es jeine Konftitution hat, der Kaiſer ſich als König von Ungarn krönen 
läßt, ganz mit Oeſterreich gehen wird. Um den Preis von Süd-Tirol könnte 
Oeſterreich ſich ſogar mit Italien wieder befreunden.“ 

„Glauben Sie das ja nicht, Oeſterreich wird nie einen Staatsmann haben, 
der klug genug ſein wird, einen ſolchen Entſchluß zu faſſen, das werden wieder 
wir machen. Wir werden Süd-Tirol an Italien überlaſſen. Aber Trieſt nicht. 
Denn Trieſt iſt der Zukunftshafen Deutſchlands am Adriatiſchen Meere... 
Sehen Sie nur, wie man mit Oeſterreich umgehen kann. Als ich (1865) mit 
dem Grafen Rechberg in Gaſtein das Schleswig-Holſteinſche Kondominium ver— 
einbarte, kaufte ich ihm, nach dem Souper, für etliche Hunderttauſend Thaler 
auc) das Herzogtum Lauenburg ab. Ich that dies, um diefen einfältigen deutjchen 
Prinzen zu zeigen (pour faire voire à ces nigauds de princes allemands), daß 
Deiterreich im ſtande iſt, ein Gebiet zu verkaufen, welches gar nicht ihm gehört. 

„Bei dem Abſchluſſe des Waffenftillftandes von Nikolsburg“ — fuhr der 
Graf fort — „haben die öſterreichiſchen Unterhändler ihre ſüddeutſchen Ver— 
bündeten vollitändig vergejlen. Ich jchrieb ſofort an die ſüddeutſchen Fürſten, 
Dejterreich habe nur an fich jelbjt gedacht und für feine Verbimdeten im Ver— 
trage nicht die geringite Borjorge ftipuliert. Ich ftellte jodann an die Fürſten 
das Ultimatum, ſich jofort mit Preußen zu alliteren, da ich nun freie Hand 
habe und jonft meine ganze Waffenmacht gegen fie kehren würde. Mein Angebot 
wurde natürlich angenommen. Zwei Tage jpäter kamen die Dejterreicher und 
verlangten eine Additionalfonvention für ‚ihre Verbündeten‘. Ich erwiderte 
natürlich, daß dies überflüjfig jei, da die Südſtaaten inzwijchen die Verbündeten 
Preußens geworden.“ 

Während dieſes Gejpräches blite in mir eine Idee auf. Ich bekam den 
intuitiven Eindrud, dat Bismard bereit? an einen Krieg gegen Frankreich dente 
und entjchloß mich, den Stier jofort bei den Hörnern zu faſſen. 

„Sch muß bemerken,“ jagte ich plößlich dem Grafen v. Bismard, „daß, 
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wenn Sie eined Tages ſich anſchicken jollten, Frankreich mit Krieg zu über: 
ziehen, ich mich gegen Sie wenden müßte. Meine perjünliche Feindjchaft Hat 
wohl feine Wichtigkeit für Sie, ich hoffe jedoch, daß die gejamte liberale Partei, 
die im Jahre 1866 allerwärt3 auf Ihrer Seite gejtanden ijt, ein gleiches 
thun werde.“ 

Noch Heute jehe ich den Blitzfunken, der aus jeinem Auge fprühte, als er 
jeinen Gedanfen erraten ſah; er wußte fich jedoch in einer Weife zu beherrichen, 
die ich nicht genug bewundern fonnte. Und er jagte mir in leutjeligjtem Tone: 

„Ich will durchaus feinen Krieg gegen Franfreih. Bor zwei Wochen erft 
jprad) ich den Kommandanten von Straßburg, den General Ducrot, der hier 
auf der Durchreife war. Ich frug ihn: ‚Warum wollen Sie denn in Frankreich 
den Krieg? — ‚Weil wir der Hahn find!‘ (Parceque nous sommes_ le 
coq!) antwortete er mir, worauf ich ihm replizierte: ‚Eh bien, nous ferons 
la poule.‘* 

Im weiteren Verlaufe des Geſpräches bat mich der Graf mehreremal, ich 
möge dem Kaifer Napoleon jagen, Benedetti fei ein jehr guter Botjchafter, aber 
als Korje etwas zu hitzig. Und er fügte Hinzu: 

„Sagen Sie Seiner Majeftät, daß ich mich erbötig mache, bei meinem 
Könige in einigen Wochen die Erfüllung eines jeden Wunfches zu erwirken, den 
mir Seine Majeftät jchriftlich mitteilen wird. Seine Majeftät kennt meine Ideen 
über Belgien aus dem Vertragsentwurf, dem ich Herrn Benedetti diktiert habe. 
Was Lugemburg betrifft, werde ich gar nicht fragen, ob die Majorität fir 
Frankreich ift, jondern werde jagen: ‚Prenez-le!‘* 

(Ich citiere Hier wörtlich: Dites bien ä Sa Majeste que je me fais fort 
d’obtenir de mon Roi, en quelques semaines, tout desir que Sa Majeste 
m'aura ecrit. Quant à la Belgique, Sa Majeste connatt mes idees par le 
projet de traité que j’ai diet€ à Mr. Benedetti. Pour ce qui concerne le 
Luxembourg, je ne demanderai möme pas, si la majorit& est pour la France; 
je dirai: Prenez-le!) 

Wie man fieht, wünjchte Graf Bismard, außer Dem Vertrage, den Benedetti 
(unter feinem Diktate) gejchrieben und in Kopie dort gelafjen Hatte, noch irgend 
etwas Gejchriebenes, und zivar von der Hand des Kaiſers. 

Als ich diefe Unterredung in den Xuilerien meldete, meinte der Kaiſer: 

„Sch begreife, daß Benedetti dem Herrn v. Bismarck unbequem ift. Er 
bat ihm eben jchon zu viel verſprochen! Uebrigens bietet er und immer vieles 
an, was nicht ihm gehört.“ 

Der zornige Blick, den mir Bismarck zujchleuderte, als er feinen Gedanken 
erraten ſah, hatte mir ſchwere Bedenken eingeflößt. Diefelben wurden noch be- 
fräftigt, ald mir an demjelben Tage ein Chef beim preußifchen Generaljtabe 
folgende Bemerkung machte: 

„Wir brauchen vier Jahre, um die Truppen der anneftierten Länder zu 
reorganifieren und unsre jirddeutfchen Verbündeten dem preußifchen Syfteme an— 
zupaffen. Dann find wir fertig und können auch auf Paris losmarjchieren.“ 


* 
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Es wurde mir offenbar, daß es zu einem preußiich = franzöfiichen Kriege 
fommen werde, und als einige Wochen ſpäter die Luxemburg: Frage auf? Tapet 
fam, konnte ich hierüber nicht die geringften Zweifel hegen. 


* 


Im Jahre 1867 erfolgte der ungarijch-dfterreichifche Ausgleich, die Krönung 
de3 Kaiſers Franz Jojeph zum König von Ungarn und die Heimkehr der Emi- 
granten. 

Im September 1867 kam ich auch nach Ungarn, um die Stimmung des 
Landes aus eigner Anjchauung kennen zu lernen. 

In einem feiner befannten Briefe hat mir Kojjuth (1866) jelbit auseinander- 
gejeßt, daß die Nation zwijchen zwei Fahnen zu wählen habe; die eine, die 
Kofjuthiche, proflamiere den Krieg bis aufs äußerjte gegen die öfterreichijche 
Dynaftie, die Dealſche Fahne Hingegen fordere wohl die Verfafjung, aber im 
Wege der Verjöhnung mit dem Haufe Habsburg. 

Ich machte eine Reife im Lande und erlangte Die Ueberzeugung, daß die 
große Majorität der Nation zur Deakſchen Fahne ſchwöre. Die Ideen von 
1849, die Politit der Umverjöhnlichen, hatte im Lande faft allen Boden verloren. 
Eine Politit der Trennung müßte und durch die Verjchrobenheit der öſter— 
reichijchen Politiker oder ihre unheilbare Belleität, Ungarn als Kolonie zu betrachten, 
geradezu aufgeziwungen werden. 

Anläßlich diefer Reife fam ich auch nach Belgrad, wo ich meine alten Be— 
fannten aufjuchte. 

Bei meinem Freunde Scovaſſo erhielt ich den Bejuch des Herrn Qaubereau, 
ala eben Herr Marinovic, Präfident des Staatsrates und Oberſt Oreskovie 
bei mir waren. Wir jprachen über Politit, und da gab Herr Lauberau den 
Serben einige wohlgemeinte Ratjchläge: 

„Sie jollten alles aufbieten, um Ihre Armee zu ftärken, Damit Sie im 
nächſten Kriege die Donau und die Save überfchreiten können, während wir 
von der einen Seite und Rußland von der andern Seite gegen Dejterreich 
marjchieren.“ 

Diefe Sprache fontraftierte merfwiürdig mit den obigen Shympathiebezeigungen 
des Grafen Bismard für die Ungarn, und ich machte aus meiner Ueberraſchung 
fein Hebl. 

„Mais, mon cher,“ jagte ich Herrn Zaubereau, „il me semble qu’ä Berlin 
on a change de programme.“ 

Herr Laubereau bemerkte, daß er aus der Schule geihwaßt Hatte; er jagte 
einige verlegene Floskeln und empfahl fich nach) einigen Minuten. 

Herr Marinovie meinte, der preußifche Konful Habe nur jo ins Blaue 
geredet: 

„Sie kennen und genau, und Sie wiffen, que nous ne nous laisserons 
jamais entrainer contre vous.“ 

Ueber die Abjichten der Serben war ich in der That ziemlich beruhigt. Schon 
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Fürft Michael Hatte mir wiederholt erklärt, daß Serbien auf dem jenjeitigen Ufer 
der Donau und der Save nichts juche. 

Aber Preußen Hatte gegen die Ungarn, da diejelben mit Defterreich verjöhnt 
waren, eine ganz veränderte Haltung eingenommen. Ich glaube, daß Herr 
v. Krenzti mit den von mir erhaltenen Empfehlungsichreiben bei meinen jerbifchen 
Freunden durchaus nicht dans le sens connu operiert Habe; im Norden 
und im Süden Ungarns bemerften wir eine immer heftigere panſlawiſche Be- 
wegung, die jpeziell den ungarischen Staat in feinen Fugen erjchüttern wollte. 

Es Hatte fich überhaupt die europäiſche Lage geändert. 

Preußen brauchte natürlich einen neuen Alliierten gegen das gefräftigte 
Defterreichh und einen Rückhalt gegen Frankreih. Wir befamen „die turmhohe“ 
preußiich-ruffiiche Freundſchaft. 

Im Jahre 1870 erhielt Bigmard freie Hand gegen Frankreich, da ihm der 
Zar die vollfte Neutralität Dejterreich$ verbürgte und ihn direft ermutigte, feine 
geſamte Streitmachht an den Rhein zu werfen. Hingegen konnte Rußland im 
Jahr 1870 den 1856er Parifer Vertrag zerreißen, im Jahr 1875 die jlawijche 
Frage aufrollen und im Oriente nach Belieben jchalten und walten, bis es dann 
im Berliner Kongreſſe wieder ernüchtert wurde, 
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ı der Kriegspauſe blieb Gerlach mit Müffling im Hauptquartier des Grafen 

Kleist v. Nollendorf, der ihn jehr Lieb gewann und ſich viel mit ihm 
abgab. In einem Brief diejer Zeit an die Mutter aus Aachen vom 31. Juli 1814 
interejfiert die Stelle über Grolman und dejjen Vater, den PBräfidenten. Gerlach) 
meint, Grolman jpräche jehr wenig von (feiner verftorbenen Frau) Sophie, aber 
dente „gewiß jehr, jehr viel an fie. Ich habe davon Beweiſe. Und wie gut ift 
Grolman, gutmütig wie ein Kind, und eben weil er jo iſt, jpricht er von alle 
dem, was von Empfindung ift, jo wenig. Das habe ich mir gleich eingebildet, 
daß dem alten Präfidenten der General!) viel Freude machen würde, aber ihm 
auch imponieren. Sp wenig er fich jo etwas merken läßt, hätte er ihn ihm 
längjt zuerkannt, und er ſteht Grolman ficher jehr gut.“ 

Schon eine etwas behaglichere Stimmung verrät der auch aus Aachen am 
29. September 1814 gejchriebene Brief: 

„Es ijt ja jeßt in Berlin wieder alles verfammelt, wa noch von uns it; 


’) Sein Sohn war eben General geworden. 
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da, dächte ich, müßt Ihr Euch nun manchmal meiner erinnern, da ich der einzige 
bin, der noch fehlt. Wie lebt Ihr denn jet? Was macht Wilhelm? Yit er 
noch immer über alles wittend? Und ift der Heine, dicke, faule Otto noch immer 
in Hein Tertia? It Thorbecke noch in Berlin? Liebt [jo] die Generalin Pfau 
noh? Kommt Tante Marie nicht bald wieder? Was macht Grolman? ch 
weiß von allem nicht? und kann e8 mir auch nicht einmal denken, da ich durchaus 
feine Borjtellung von dem ganzen Wejen und Treiben in Berlin habe. Mit 
mir ijt alles noch beim alten, und es jcheint auch nicht, daß es fich jo bald 
ändern wird. Etwas heimifcher wird man bier durch den langen Aufenthalt, 
obgleich) mit den Menjchen ſich wenig aufftellen läßt. Dazu kommt, daß von 
meinen Stameraden einer nach dem andern zu einer andern Beitimmung abgerufen 
wird; denn der König behandelt und manchmal, als wären wir gar nicht da, 
oder alle vakant und anderweitig zu gebrauchen. Von meiner Zukunft weiß ich 
nicht8 und mag mich auch nicht darum befünmern. Daß ich mich entichlojien 
habe, ein Militär zu bleiben, thut mir gar nicht leid; demm eritens habe ich doch 
eine Eriftenz, und dann zweitens fommt e3 mir fo vor, als jei das der Ort, 
wo ſich jetzt alles Hiniwenden wird und muß, weil es ung amı meilten notthut, 
militärifcher zu werden, ald wir e3 bisher waren, wenn wir Sicherheit nad) 
augen und Einheit im Innern haben wollen. Es möchte auch mit dem Frieden 
nicht jo gar lange dauern. Mit meinem General jtehe ich vecht gut; er ijt ein 
jehr braver, thätiger und fluger Mann, mit dem fich gut fertig werden läßt. 
Geſchäfte habe ich wenige, und ich habe wieder etwas angefangen zu lejen... 
Der arme Lützow thut mir leid, daß er Neferendarius werden joll; denn das 
it wirklich etwas Schredliches, jolange nicht ein andrer Geiſt in unſer Zivil 
fährt. Ueberall, wo ich gewejen bin, Hat mir die Berfaffung und Verwaltung 
des Landes im diefer Rückſicht bejfer und lebendiger gejchienen wie bei uns, 
obgleich e3 nicht überall jo mag gewejen jein, weil bei und mehr Ehrlichkeit 
und guter Wille it, als in den meijten Ländern wohl fein mag. Die Formen 
und die äußeren Einrichtungen find aber gewiß zwedmäßiger und befier.“ 

Als die Nachricht von Napoleons Landung in Frankreich eintraf, ſchickte 
Stleift den Leutnant v. Gerlach zur Erforschung der Volksſtimmung nach Paris. 
Gerlach kehrte von dort unter mancherlei Gefahren nach Aachen zurück mit dem 
Beicheid: Alles jauchzt Napoleon zu und verlangt die Wiedererwerbung des 
linfen Rheinufers. Als da ein Franzoſe meinte, num würden die Preußen den 
großen Napoleon wieder gegen fich haben, machte er die charakteriftiiche Bemerkung: 
„Den fennen wir und haben ihn jchon befiegt, Ludwig KVIIL dagegen könnte 
uns al3 neuer Feind irre machen.“ Kurz vor der Schlacht bei Liany fand ihn 
jein Bruder Ludwig bei Grolman und hörte ihn jagen: „Nun kommt es darauf 
an, wer die Schlacht gewwinnt; intereffanter wäre e3 eigentlich, wenn wir jie 
verlören.“ Im Gefecht von Limaille wurde er leicht verwundet umd erhielt außer 
der Beförderung zum Hauptmann das Eiferne Kreuz erjter Klaſſe und die Er: 
nennung zum Generalitabsoffizier der 12. Brigade. 

Nach Beendigung des Krieges blieb er nun endgültig im Militärdienit und 
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wurde zum Großen Generalitab verjegt, wo anfangs jein Schwager Grolman, 
fpäter Müffling fein Vorgejeßter wurde. In dieſe Zeit fällt feine tiefere Er— 
füllung mit religiöjen Ideen umd jene Durchdringung mit fonfervativen Grund» 
lügen. Hallers Reftauration. der Staatswiſſenſchaften belebte und begeijterte da— 
mals viele ernite junge Männer. Es bildete fich um die Gerlachs zu jener Zeit ein 
Freundeskreis, der aus dem Grafen Albrecht v. Alvensleben-Errleben, jenem bedeuten: 
den, noch lange nicht genügend gewürdigten Staatömann, den ſich der Prinzregent 
nachmal3 zu feinem leitenden Minifter erjchen hatte und der nur allzujchnell jtarb, 
jo daß diejer Plan vereitelt wurde, ferner aus Graf Cajus Stolberg, dem jpäteren 
Konfiftorialpräfidenten Voß, Sohn des damaligen Minifters, dem nachmaligen Ober: 
tribunalpräfidenten Göße und dem waderen Thadden-Triglaft beitand. Leopold 
Gerlach Hat wohl gemeint, feiner aus diefer Korona dürfe in eine Gefellichaft 
gehen, ohne wenigjtend ein Zeugnis für Haller abgelegt zu haben, als Proteſt 
gegen den Noufjeaufchen revolutionären Staat, Mit dem Naturrecht des 
Göttingers Hugo Hatte er völlig ‚gebrochen. Als Mangel erfannte er allerdings 
bei Haller an, daß diejer den Begriff der Nation nicht entwidelt Habe, der doch 
eine jchöne Blüte des ewigen Königtums Gottes und der Menjchen ſei. Biel- 
jeitige geiftige Intereffen wurden in diefem Kreis amgeregter Männer gepflegt. 
Sie feierten unter anderm den zweihundertjährigen QTodestag Shakeſpeares. 
Abends bejuchten die Gebrüder Gerlach öfters Schleiermacher. Ihre militäriſchen 
Intereffen fanden Nahrung bei ihrem Schwager Grolman und im Umgang mit 
Gneiſenau und Lützow. Gewöhnlich verfammelten fich die Freunde bei einem 
Wirt Mai, weshalb die Gejellichaft „die Maikäfer“ genannt wurde 3 gab 
buchjtäblih nichts, was Gerlach nicht interejiierte, auch fait keinen Menſchen, 
dem er nicht ein gewiljes Intereſſe zuwandte. Prinzipienlofigkeit, Anmaßung 
und Frivolität pflegte er ftreng zu Fritifieren, aber wad man gewöhnlich einen 
langweiligen Menfchen nennt, kannte er deshalb nicht, weil er es meilterhaft 
verjtand, die Leute mit etwas zu unterhalten, was fie jelbit interejjierte, alſo meijt 
mit Dingen, die ſie verjtanden. 

Die im Jahre 1819 erfolgte VBerheiratung mit der Gräfin Johanna Küſſow 
brachte Gerlach die Erfüllung jeines tiefften Herzenswunjches. Er hatte die 
jehr einfach erzogene, fern von der großen Welt aufgewachjene Gräfin in 
Pommern kennen gelernt; jie Hatte gleich zu Anfang ihrer Belanntichaft einen 
tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Aufzeichnungen aus jener Zeit beweijen, wie 
ungemein ernſt Gerlach über Verlobung und Heirat dachte. Er fand es unerläßlich, 
daß Die Liebe der einzige Beweggrund für eine Heirat wäre, und daß dieſe 
Liebe völlig gegenjeitig fein müjje. Er hatte noch in jpäteren Jahren tiefes 
Mitleid mit allen Mädchen, die aus andern Gründen als aus Liebe in die Ehe 
traten, und warnte davor ernitlich,; ja jogar die Bejorgnis, daß die von ihm 
Erwählte ihm kühl zur Seite treten könnte, machte ihn um ihretwillen beforgt. 
Für ſich jelbit fpricht er es als größten Wunjch und größtes Glück aus, fie 
täglich jehen und jprechen zu können. Die Ehe des Gerlachichen Paares fing 
an in Berlin, wo die verwitwete Präfidentin v. Gerlach das jchon erwähnte, 
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1792 gefaufte Haus Hinter der katholischen Kirche bewohnte. Im diefem Haufe 
fanden außer der erwähnten Befißerin mehrere Familien Platz. Im Barterre 
wohnte jeit jeiner Heirat der ältejte der Gebrüder, Wilhelm, mit jeiner Frau, 
geborenen v. Chambaud, auf der rechten Seite; auf der linken richtete fich Leopold 
mit jeiner jungen Gattin ein. In der nad) Berliner Art als Beletage bezeichneten 
Wohnung, das heißt eine Treppe hoch, wohnte in dem zwanziger Jahren ein 
andrer DVertrauter Friedrih Wilhelms IV., auch ein General und Diplomat 
zugleich, der Freiherr v. Canig und Dallwig mit jeiner Familie, mit welcher ſich 
ein warmes Freundjchaftsverhältnis ausbildete, deſſen Gerlach in jeinen Auf: 
zeichnungen erwähnt. Selten hat eine Freundichaft jo viele Proben glücdlich 
beitanden als dieje. Die erſte Bekanntjchaft der beiden hervorragenden Männer 
ſtammte aus der Kriegszeit. Nachdem Canitz im Jahre 1818 nach Berlin verjekt 
worden war, kam Gerlach oft abends, damals nod) unverheiratet, zum Canitzſchen 
Ehepaar, das Unter den Linden wohnte, und wurde ftet3 vom Diener angemeldet 
als: „Der Herr Hauptmann aus der Franzöfiichen Straße“. Als jpäter aud) 
Gerlach einen eignen Hausſtand gründete und Ganig fein Hausgenofje wurde, 
war der Berfehr natürlich noch reger, und es verging wohl jelten ein Tag, wo 
die Freunde fich nicht gefprochen hätten. Mit einer Unbefangenheit, welche heute 
faum noch gefunden wird, fritifierten fich die Freunde gegemjeitig, ohne daß einer 
dem andern einen jcharfen Ausdrud übelgenommen hätte. Auch Joſeph v. Radowig 
und Alvensleben nahmen häufig an diefen Diskuffionen teil, und man wird es 
gern glauben, wenn berichtet wird, daß diefen Geſprächen zuzuhören ein Genuß 
und für manchen ein Gewinn war. Die Dienjtlihe Stellung Gerlachs brachte 
für feine junge Frau infofern jchwere Tage, ald das Ehepaar oft getrennt 
wurde durch die vielen Dienjtreifen des Hausherrn. 

Im Jahre 1820 im Dftober wurde dem jungen Baar das erjte Kind 
gejchentt, und zwar eine Tochter, die den Namen Agnes erhielt, und die in 
ihrem Aeußern wie jpäter in ihrer Gejamtentwidlung mehr den Stempel ihrer 
väterlichen als ihrer mütterlichen Familie trug. Im jedem Brief, den Gerlach 
an feine Frau fchrieb, tritt die tiefjte Liebe zu ihr Hervor und auch zu der 
„einen Agnes“. Diefer Tochter folgte 1822 ein zärtlich geliebter Sohn Georg. 
E3 finden fi in den Aufzeichnungen Gerlachs ganz rührende Schilderungen 
über das kurze Leben diefes Söhnchend. Im Jahre 1825 im Dezember wurde 
die zweite Tochter, Ulrite, dem Paar gejchentt. Sie war Höchjt begabt und voll 
Gemüt, war aber viel kränklich und ftarb jchon 1856. 

Seit 1821 dem Generaljtab des III. Armeecorps angehörig, trat Gerlach, 
al3 der jüngere Prinz Wilhelm, der jpätere Kaifer, im Jahre 1824 dies Corps 
erhielt, jehr bald zu dieſem in nähere Beziehungen. Der Prinz nahm ihn Icon, 
bevor Gerlach zu jeinem perjönlichen Adjutanten ernannt wurde, was 1826 
geihah, wiederholt mit nach Teplig. Viermal begleitete Gerlach den Prinzen 
nad) Petersburg (1826, 1828, 1832 und 1834), zweimal (1828 und 1834) 
nad) Wien und 1827 in die Schweiz. Er wurde jein Vertrauter im wichtigen 
Lagen feines Lebens, jo befonderd in dem Herzensroman des Prinzen, als 
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bureautratiicher Tieffinn ein Werkzeug der Vorſehung wurde und die Verbindung 
mit der liebreizenden Eliſe Radziwill vereitelte. 

Gerlach hat aus diefer Zeit verjchiedene Aufzeichnungen binterlajjen: 

„30. März (1826). Mir liegt eme Unterredung von heute morgen mit 
Seiner Königlichen Hoheit im Sinne. Ich wage nicht recht, fie dem Papier 
anzuvertrauen, Doch hat fie mir hinreichend das erklärt, was mir der Prinz an 
jeinem Geburtstage ſagte. Auf feine Anfrage, die er jehr in feiner Art an dem 
Sahrestage feiner Pojener Reife!) abgejchidt, Hat er eine vorläufige Antwort 
erhalten, der aber noch eine folgen jollte. Seine Anträge, wie er ſich ausdrückt, 
find ungefähr jo gewejen, wie ich es geraten hatte, nämlich nicht den modus, 
die Sache zu Stande zu bringen. In der Antwort ift ‚unpafjend‘ und Die Aus: 
jage vorgefommen, daß alle bisher gegen die Heberzeugung Seiner Majeltät 
geichehen wäre. Darauf hat ſich Seine Königliche Hoheit denn auf den Verlauf 
der Begebenheiten und den daraus notwendig zu ziehenden Schluß bezogen und 
ſich damit gerechtfertigt über jeinen bisherigen angeblichen Irrtum. Sapienti sat. 
So wäre ein bedeutender Schritt geichehen, aber wohin? — — Soll ich handeln? 
An die Prinzeß Luije,?) an die Prinzeß Elife jchreiben oder nicht? Und nun 
die Eitelfeit, die bald in der Gunft, bald in der Ungunft ihre Nahrung Fucht. 
Was ilt das für eine traurige Gejchichtee Der Prinz meint, es Hätte jchon 
einmal viel jchlechter gejtanden. Ich weile ihn auf den, der die Herzen der 
Könige wie die Wafjerbäche lenkt, konnte e3 aber nicht unterlafjen, mein Mit- 
leiden auszuſprechen. 

„Berlin, Juni 1826, kurz vor unjrer Abreife nach Teplig. Als ich am 
Donnerstag zum Prinzen Hineinfomme, finde ich ihn weinend, den unerbrochenen 
Brief des Königs vor ihm, nach Poſen jchreibend. Er jagte mir, ich jollte 
nachmittag wiederfommen, er wollte allein ejjen. Den Nachmittag zeigte er mir 
alle Aktenjtüde, die höchjt elenden Antworten der Minifter auf die Frage iiber 
den hinreichenden Konſens der majorennen Agnaten in die Adoption,?) den Brief 
de3 Königs an ihn, der jehr freundlich und natürlich von jeinen Pflichten gegen 
jein Haus ald König und Vater jprach, aber auf die Sadje nicht einging, 
jondern ſich nur auf die Autorität der gefragten Staatsmänner bezog. ‚Gott 
jtärfe Dich! jchloß er.) So wäre aljo dieſe traurige Angelegenheit zu Ende, 
und aus was für Gründen! Eine jchlechtere Jurisprudenz ift wohl nie in 
Thätigleit gejeßt worden. Der Prinz war außerordentlich betriibt und bedauerte, 
daß nicht die Frage über die Anerkennung der Adoption offiziell den Prinzen 

1) Befuch bei Radziwills in Poſen. 

2) Die Mutter der Prinzeß Elifa. 

3) Bekanntlich wollte Prinz Auguſt von Preußen die Prinzeß Elife adoptieren, um 
die Heirat zu ermöglichen, 

4 Es iſt offenbar der berühmte, bei Treitichle, Deutiche Geſchichte, III, ©. 393, und IV, 
©. 738, angezogene Brief des Königs gemeint. Bergl. hierzu aud) Gneomar Ernſt v. Natzmers 


Aufſatz: „Kaiſer Wilhelm I., die Prinzeß Elife v. Nadziwill und die Kaiſerin Auguſta“ 
(„Deutihe Rundſchau, 62, S. 161-—-186). 
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vorgelegt worden. Der arme Herr will auch eine äufßerliche Befriedigung haben. 
Einige Tage darauf kam der Kronprinz von Poſen zurüd. An ihn Hatte die 
Prinzeß Luife zugleich wie an den Prinzen Wilhelm gejchrieben, fich ergeben 
und ihr Schidjal wie eine göttliche Zügung anjehend. Der Prinzeß Elije war 
Die Nachricht noch vorenthalten worden, fie jollte ihr erſt in Antonin mitgeteilt 
werden. Dem armen Prinzen Wilhelm war diefe Eröffnung gemacht worden, 
als er, von all feinen Brüdern, Schwejtern und Prinzeg Wilhelm!) verlajjen, 
in Berlin allein war. Es kommt nun darauf an, wie der Fürſt Radziwill dieſe 
Sache aufnimmt. Wenn er nun über die Ebenbürtigfeit ſeines Hauſes eine 
Unterhandlung anfängt und durchjegt, wo bleibt dann das Fundament dieſer 
ganzen Entjcheidung!? Kann man ihm bei feiner Berwandtjchaft mit Bayern, 
Sachſen und Preußen diefe Anerkennung verweigern? Früher Hatte auch der 
Kronprinz dem König ein Memoire über dieſe Angelegenheit eingereicht, was 
auf die Anerkennung der Ebenbürtigkeit hinauskam, aber Heiraten der Königlichen 
Familie mit dem Radziwillichen Haufe für inconvenable im allgemeinen erklärte. 
Darüber war der König höchſt empfindlich getvorden und Hatte das für unpajiende 
Anmaßung von Frig erklärt. Nach einem geftern angekommenen Briefe ijt Die 
Prinzeß Elife immer noch nicht unterrichtet.“ 

Während des zweiten Aufenthaltes mit dem Prinzen in Petersburg wurde 
ihm (am 15. Februar 1828) ein zweiter Sohn geboren, der Berndt genannt 
wurde. Der Prinz mußte hier Patenjtelle übernehmen. Gerlach jchrieb darüber 
jeiner rau am 24. März: 

„Er (Prinz Wilhelm) ift hier jo zutraulich und freundlich gegen mich, da 
der Prinz, Hätte ich ihm nicht eingeladen, e8 empfunden hätte... Ich Bin dem 
Prinzen Hier viel näher gelommen. Wenn ich mich Hier jo jehe als anerkannten 
Bertrauten des Prinzen in jeinen politiichen und jonjtigen Verhältniſſen, des— 
wegen von der Kaijerin und dem Kaiſer (Nikolaus) ſehr anerfannt und, was 
bier unmittelbar folgt, von den vielen andern, jo fühle ich recht meine Unfähig— 
feit zu wichtigen Verhältniſſen und jehne mich nach meiner alten Unbedeutendheit 
zurücd wie zur Zeit... des alten QTauengien;?) denn diefe Hofverhältniffe find 
jchwer zu ertragen; es liegt darin eine große Verſuchung und eine das Herz 
oft angreifende Empfindung, Ludwig mag jagen, was er will. Er jchreibt mir: 
‚Biit Du denn in Petersburg nicht jo gut an der Stelle, wo Du hingehörſt, 
als bei Frau und Kindern? Das fühle ich wohl und kann mich oft fürchten, 
wenn der Aufenthalt hier vorbei jein wird und ich ſehen werde, wie jchlecht ich 
meine Stelle ausgefüllt habe, und wie viel bejjer ich jte Hätte ausfüllen können.“ 

Im Dftober 1828 berichtet er auch über ein religiöſes Geſpräch, das er 
mit dem Prinzen in Weimar hatte: 

„Ein Gejpräcd über Pietismus mit dem Prinzen war merkwürdig. Egloff- 





„, Marianne, geb. Brinzejiin von Heſſen-Homburg, die mit dem jüngiten Bruder König 
Friedrih Wilhelms III. vermählt war. 
2) Der frühere Kommandeur des III. Korps, 


. 
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jtein und Röder!) wären ganz verändert und kopfhängeriſch. Mit Röder jpräche 
er immer noch gern, wo «3, wie bei wichtigen Sachen, jo jeine Verlobung und 
jo weiter, auf Religion antäme. Der Großherzog unterbrach und.“ 

In der Abficht, jich zu verloben, war der Prinz damals nad Weimar 
gefommen. Wie es in der Natur der Sache lag, beobachtete Gerlach bei 
diefer Gelegenheit aufmerkjan die Erwählte jeines Prinzen. Er berichtet am 
15. Oftober 1828: 

„Die Prinzeß Augufte gefällt mir jehr gut. Sie fit mir gegenüber bei 
der Tafel, wo ich denn Hinreichend Gelegenheit Habe, fie zu beobachten. Eie 
hat ein ausgezeichnet Hübjches Kindergeficht, jehr ſchöne Augen und ein natür— 
liches, unbefangenes Benehmen. Ich bin überzeugt, daß fie gegen das Licht, 
was von oben fommt, nicht verfchlojfen it. Sie it lebhaft, Hat viel Gewalt 
über ſich und Hat Heute gejagt, ſie wüßte wohl, was jie dem Prinzen zu 
erjeßen hätte.“ 

Am Tage vor der offiziellen Verlobung, am 15. Februar 1829, jchreibt 
er: „Die Prinzeß jah jehr wohl aus, war gegen mich jehr freundlich, jagte mir 
mehreremal, fie freute jich ungemein, daß ich mitgekommen wäre, war aber doc 
etwas verlegen, was ich an ihr nicht gewohnt war.“ 

Einige Wochen nad den Bermählungsfeierlichkeiten wiederholt er ſich in 
Frankfurt a. D. am 6. Auguft 1829 die Entwicklung der Dinge: 

„Bier fiße ich in Derjelben Stube, in der wir im November 1824 Thee 
tranken, während in der Nebenjtube die Weimarifchen Herrichaften mit den Bringen - 
Wilhelm und Karl waren. Die jegigen Prinzejfinnen (das heißt Wilhelm und 
Karl) waren in violettjeidenen Ueberröden. Den Bormittag wurden Schöning?) 
und ich der Prinzeß Marie3) vorgejtellt, und als die Reihe an die Prinzeh 
Auguste kommen jollte, machte fie, daß ſie fortkam.) Den Mittag fam der jeßige 
Kaijer von Rußland und jeine Gemahlin, die fragte, wer ich jei, und der Kron— 
prinz war bier gewejen... Das war der Anfang meines Lebens bei Hofe; 
vorher war ich mit dem Prinzen in Tepliß gewejen, und mit dem Februar oder 
Januar 1825, wo der Prinz die Gropfürjtind) nach der Grenze begleitete, 
beginnen die Reifen in Beziehung auf die Heirat3angelegenheiten, die jet mun 
zum Ende, aber nur Gott weiß, zu welchem Ende geführt find.“ 

Prinzeß Augufte zeichnete Gerlah in den erjten Jahren ihrer Ehe jehr 
aus; fpäter änderte jich dag, wie auch die Denkwürdigfeiten lehren. 

Er wurde jeßt immer mehr in das Hofleben Hineingezogen. In Berlin 
zeichnet er am 5. März 1830 auf: 

„Seit Sansſouci gehöre ich zur gewöhnlichen Abendgefellichaft des Stron- 
prinzen. Leider muß ich befenmen, wie jehr die äußerliche Annehmlichkeit diejer 


1) Einer der nächſten Vertrauten des Prinzen. 

2) Hofmarihall des Prinzen Karl, 

3) Brinzei Karl, die ältere Schweiter der Prinzeß Auguite, 

4) Die Prinze war damals 13 Jahre alt. 

5) Das heißt jeine Schweiter, die fpätere Kaiferin von Rußland. 
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kleinen Gejelljchaften von zehn bis zwölf Berjonen meinem natürlichen Menjchen 
nur zu jeher durch den Hohen Rang des Wirts und der Wirtin, durch ihre ver: 
trauliche Art, durch das Pikante und Anregende zufagen und mid) gerade 
bei meiner feinften Eitelkeit, die nicht auf Rang, Macht und Glanz, jondern 
vielmehr auf perjönliche Geltung und Bedeutung geht, faſſen.“ 

Im Juni 1830 verjammelte fich der Hof in Erdmannsdorf. Der in fich 
gekehrte, ganz mit jenen religiöfen Gedanken erfüllte Mann denkt inmitten der 
heiteren, bewegten Welt an das Bild des Johannes am Hof des Herodes, wie 
er jeinem Tagebuch anvertraut: 

„Wie innerlich greift mich nach langer Ruhe dieſes Hofgetriebe wieder an. 
Deine Seele nimmt hier Schaden, doch biſt Du davon eingenommen. Du jehnft 
Di fort, und doch find es Menjchen, die Du lieben jollft und auch liebft. Du 
fürchtet Dich, wie das auf einmal aufhören wird, fühlſt Dich dadurch verlegt 
und wünjchelt auch mit deshalb das Ende... Ich Lafje mich immer zum Reden 
fortreigen, und daran knüpft fi dann Eitelkeit, VBerleugnung, Mißverjtändniffe. 
Alle das kommt, weil man fich der Welt zu nahe und verbunden fühlt... 
Wenn ich jo in der großen Welt bin, betomme ich immer eine Sehnſucht, einem 
Ehriften dort zu begegnen, der, ohne von ihr angefaht zu fein, fich frei darin 
bewegt und den Kampf annimmt, wo er ihm geboten wird, jtraft, ermahnt und 
jo weiter, alles am rechten Ort, wie etwa Johannes der Täufer am Hofe des 

Herodes, bis daß ihm der Kopf auf Verlangen einer Tänzerin abgejchlagen Wird.“ 
Bei der Reife nad) Petersburg im Jahre 1832 nahm Prinz Wilhelm auf 
Wunsch des Kaiſers Nikolaus auch Cani mit, weil der Kaiſer in Caniß den 
Berfafjer trefflicher Berichte über dem ruſſiſch-polniſchen Krieg perſönlich fernen 
lernen wollte. Der Kaiſer bewies den beiden preußiichen Offizieren auffallend 
viel Vertrauen. Die in den Denkwürdigkeiten (II. 68) aus dieſer Zeit mit- 
geteilte Kleine Sejchichte über die dreifarbige Kokarde ift im Drud etwas gekürzt. 
Sie lautet nach der volljtändigen Aufzeichnung Gerlachs vom 29. Juli 1832: 

„Heute abend im Cottage jagte der Kaifer zwei jchöne Sachen. Er drüdte 
wie gewöhnlich feinen Abjchen über die Julirevolution aus und jagte, daß wenn 
er eine dreifarbige Stofarde jähe, habe er immer die größte Luft, fie mit Füßen 
zu treten. Er übenwände jich aber und fommandiere wie bei den Manövern, 
wenn die Truppen aneinander kämen: Gewehr ab. ch jagte, es wiirde auch 
wohl noch einmal die Zeit fommen, wo gegen die dreifarbige Kofarde Gewehr 
auf fommandiert witrde. ‚a,‘ fagte der Kaiſer, ‚wenn es befohlen werden wird, 
jo werden wir marjchieren.‘“ 

Im Jahre 1834 ftarb der ältejte der Brüder, Wilhelm, dem Leopold bisher 
am nächiten geftanden hatte. Die Gedanken an ihn beichäftigten ihn anf feiner 
leiten Reife mit dem Prinzen Wilhelm nach Rupland im Auguft 1834: 

„Bei allem denke ich an Wilhelm und beziehe Dinge auf ihn, die ich ſonſt 
nicht auf ihn beziehen würde. Ich kann e8 mir durchaus nicht zur Anjchauung 
bringen, daß er tot ijt, eben weil, wenn er lebte, ev äußerlich doch nicht bei mir 
wäre, ja alles wäre wie jeßt. Und doch, wie iſt alles ganz anders, jeitdem er, 
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mein frühjter Mitmenjch, Nächjter — denn Freund und Bekannter hat feinen 
Sinn — hier nicht mehr it.“ 

In Beterhof jchreibt er am 7. September: 

„Der Anbli von Petersburg Hatte fir mich etwas Rührendes. Acht Jahre 
it eö nun ber, daß ich zum erjtenmal Hineinfuhr, und wie jung war ich damals. 
Hof, Politit, alle8 war mir neu. Seitdem ftarb mein fleiner Georg, meine 
Schwägerin Ida, Mama, Wilhelm; es fam die Julirevolution und jo weiter. 

Nach der Parade gingen wir auf das Gerüft am Eprerzierhauje neben dem 
Winterpalai3 und überjahen den mit Soldaten bededten Iſaalsplatz. An dem 
Seritjte waren die Vorhänge blau und weiß geftreift, mit rotem Bande eingefaßt 
und an den Enden rote Troddeln. Der Kaifer, als er das jah: ‚Mais c’est 
tricolore, je ne veux pas cela.‘ Cr reißt die Troddel und ein Stück Einfalfung 
ab und wirft ed Wolkonski vor die Füße. ‚L’empereur a raison, je l’ai bien 
dit, qu’il se fächerait. Montferraud a fait cela, qui est frangais,‘ faqte der 
Hofmann in der Perjon des diden Dolgorudi.“ 

Für Die jpätere Lebenszeit Gerlachs fließt der Stoff reichlicher aus den 
gedrucdten Denkwürdigkeiten. Freilih hat die Familie einen großen Teil der 
Aufzeichnungen des Generald zurücdgehalten, der für die politifche Gefchichte 
Hriedrih Wilhelms IV., und noch mehr für die perjönlichen Erlebniffe des 
Memoirenjchreibers, noch eine übergroße Fülle von Material bietet. Wir be- 
gnügen uns, an diejer Stelle nur noch mit einigen Strichen das Lebensbild des 
fronmen Mannes zu vervollitändigen und zur Ergänzung auf die Memoiren 
hinzuweiſen. 

Mit dem Gedanken, den Ständen eine wirkliche Vertretung in regelmäßig 
wiederkehrenden Beratungen zu geben, keine neuen Steuern ohne Zuſtimmung 
der Stände einzuführen, war Gerlach und unter andern auch Canitz einverſtanden. 
Es würde viel Unheil verhütet worden ſein, wenn Friedrich Wilhelm IV. ſich 
bald nad) jeinem Regierungsantritt hätte entjchliegen fünnen, dieſe wichtige An- 
gelegenheit zu ordnen. Das eigentümliche VBertrauensverhältwis, welches ſich 
zwifchen dem König umd Gerlach gebildet hatte, gewann jeine eigentliche Be- 
deutung exit, al3 Friedrich Wilhelm IV. Gerlach nad den Hauptitiirmen des 
Jahres 1848 zu feinem Generaladjutanten ernannte und er als ſolcher täglich 
dem König Vortrag zu halten Hatte, indem er alle eingehenden Berichte und 
Depefchen verlas. Es bildete ji) daraus ein Verhältnis, wie es wohl ziemlich 
einzig daiteht. Fir die Minifter war es recht jchwierig, ihre Aemter jelbjtändig 
zu verwalten, wenn der König in buchjtäblichem Sinne einen geheimen Rat 
in feinem Generaladjutanten hatte. Die Liebe Gerlach zu jeinem königlichen 
Herrn und das großartige Vertrauen, das diejer Gerlach bis zulett bewahrte, 
und ebenjo die herzliche Zuneigung Friedrich Wilhelms zu feinem Diener, die 
ſich jelbjt noch in dem vorgefchrittenen Stadium feiner Krankheit Deutlich äußerte, 
hat etwas ungemein Rührendes. Dasſelbe Zutrauen faßte die ftolze Königin 
Elifabeth zu dem Generaladjutanten, dem jie in den bitterften Stunden offen ihr 


ſchweres Leid klagte. Gerlach zeigte ſich ſeinerſeits von Halb kindlicher, halb 
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ritterlich-romantischer Ergebenheit gegen fie. Das Verhältnis zum Prinzen von 
Preußen erlitt in den Stürmen der Zeit mehrmals Trübungen. Man wiirde 
jedoch fehlgehen, wollte man annehmen, daß diefe Entfremdungen von Dauer 
waren. Vielmehr läßt jich jagen, daß der Prinz alles in allem bis zulegt den 
General v. Gerlach mit hohem Vertrauen beehrt Hat. Weber die Prinzejfin von 
Preußen hatte er ein günſtigeres und milderes Urteil als viele Beitgenofjen; er 
erfannte ihre jchönen Gaben und ihren guten Willen an, wenn er auch nicht 
blind gegen ihre Mikgriffe war. | 

Ein Hauptverdienft Gerlachs vor der Gejchichte wird e3 bleiben, daß er 
vornehmlich die Berufung Brandenburgs ind Minijterium durchjegte. Sein 
prattiicher Sinn durchſchaute von Anfang an die fern von aller Realpolitit ſich 
beivegende Unionspolitit jeines alten Freundes Radowitz, der mit feiner mathe- 
matijch Haren, beredten Art nad) 1848 den phantafiereihen König eine Zeitlang 
in feine Bande verjtridte. Sehr jelten dürfte in der Gejchichte jo gewaltig mit 
geiftigen Mitteln um den vorherrjchenden Einfluß geftritten worden fein, als 
zwilchen Radowi und Gerlad in jenen Jahren. Unglüdlicherweife blieb anfangs 
Radowitz in der Hauptjache Sieger. Die veröffentlichten Denkwürdigkeiten Gerlachs 
gewähren einen Einblid in den Kampf der beiden geiftwollen Männer, Noch 
ungleich |pannender und dramatijcher wirde das Bild fein, das man hätte, wenn 
der gefamte dahin gehörige handjchriftliche Nachlaß Gerlachs, der die großartigite 
Fundgrube zur Geſchichte jener Zeit ift, veröffentlicht würde. Der andre nahe 
Freund Gerlachs, der an geiftiger Bedeutung fich mit dieſen beiden mejjen fonnte, 
der aber mehr in Einklang mit Gerlach blieb, Canitz, erkrankte infolge der vielen 
Gemütsbewegungen und großen Enttäujchungen, welche das Revolutionsjahr und 
jeine Folgen gebracht Hatten; fein Leiden begann im Herbſt 1849 und fteigerte 
fi bis zum Frühjahr 1850, wo er am 25. April jtarb. 

In demjelben Jahre verlor Gerlach feinen jüngjten Bruder Dito, der mit 
großer Energie durgejeßt hatte, nachdem er jchon die Rechte ftudiert, noch Theologe 
zu werden. Er wirkte, che er Hofprediger wurde, in großem Segen in der damals 
ärmiten Gemeinde Berlins, der Elijabethkirche. 

In den Jahren zwijchen der Revolution von 1848 und der Strantheit des 
Königs bildete ſich ein engered Verhältnis zwijchen Gerlach umd einigen gleich- 
gefinnten Männern, zu denen in erjter Linie der frühere Hofmarjchall, jpätere 
Hausminifter v. Mafjow, der Obermarjchall Graf Keller, der Präfident Ludwig 
v. Gerlach und der Flügeladjutant Edwin v. Manteuffel gehörten: die vielberufene 
Kamarilla. E3 kann nicht genug betont werden, daß der Einfluß dieſes Streijes 
gewöhnlich jehr überjchägt worden ift. E3 gehörte zu den Eigenheiten Friedrich 
Wilhelms IV., daß er gern jeden Gehör lieh, aller Kritik zugänglich) war, daß er 
erniten Widerfpruch jeinen Dienern nie nachtrug. Niemand aber fonnte be: 
haupten, er habe dauernd bejtimmenden Einfluß auf den königlichen Herrn gehabt. 
Das zeigte ji befonders während des Krimkriegs, wo der König ganz .jeinen 
eignen Weg ging. 

In den Jahren 1846— 1856 verkehrte Leopold v. Gerlach in jeinem Haufe 
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und in den Häufern feiner Freunde hHauptjächlich mit den Männern und Familien, 
welche jeine religiöjen Anfichten teilten. Zu den näheren Freunden gehörten 
außer dem Grafen Voß die Gebrüder v. Senfft, Zegationsrat v. Bülow, jpäter 
auch die Familie des Hausminifterd v. Maſſow. In den Heinen Gejelljchaften 
war der Hausherr immer das belebende Element, Frau v. Gerlah nahm aber 
auch regen Anteil an allen Gejprächen ihrer Gäſte; doch war fie jtet3 darauf 
bedacht, ihrem Haufe einen ftreng chriftlichen Stempel aufzudrücen, während ihr 
Gemahl fowohl von Natur al3 durch feinen langjährigen Verkehr in der großen 
Welt nicht3 weniger als engherzig war. Er behielt aber unmwandelbar, bei allem 
Sinn für Wig und Humor, dad Wejen eines bewußten, gottergebenen Chrijten. 
Er behauptete wohl, man würde nur um jeiner Fehler willen geliebt und jeiner 
guten Eigenschaften und Handlungen wegen getadelt. Die Verehrung und Liebe, 
die man ihm im reichem Maße entgegenbrachte, gründete jich indes durchaus auf 
eine gute Seite, auf feine ganz umbejtrittene edle Uneigenmüßigfeit. 

Ganz wunderbar verjtand Gerlach es, jeine Zeit auszulaufen. Er madhte 
e3 möglich, mit feiner Familie fortzuleben, obgleich er jo viel um den König 
lebte und auch in Berlin, wenn er zu Haufe war, bejtändig in Anfpruch ge: 
nommen wurde von Menjchen, die ihn fprechen wollten. Einen großen Freund 
hatte die Miſſion an ihm. Eine Station in Afrifa trägt deshalb feinen 
Namen, 

Zu den näheren Freunden gehörte feit den NRevolutionsjahren auch Otto 
v. Bismard. Der gewaltige Mann Hat zweifellos viel Anregung von Gerlad) 
empfangen, ja auch gelernt von ihm, bis er immer mehr jeine Rieſenkräfte in 
fih fühlte und jeinen politifchen Weg von dem de3 Generaladjutanten mehr 
oder minder trennte. Sein Briefiwechjel mit Gerlach gehört zu den ſchönſten 
Schäßen, die die neuere deutjche Litteratur aufzwweifen hat. Durch die Jahr: 
zehnte hindurch, die er feinen „Freund und Gönner“ überlebte, hat Bismard 
jenem allezeit ein treues Andenken bewahrt. Im jeinen „Gedanfen und Er— 
innerungen“ jebte er ihm ein ehrendes Denkmal. 

Gerlachs Frau erlag im Jahre 1857 einem Lungenleiden, bald nad) dem 
Tode ihrer Tochter Ulrike. Der verwitwete General lebte jeitdem hauptſächlich 
mit feiner älteften Tochter zujanımen, Agnes, der Herausgeberin der „Dentwirdig- 
keiten“ und des Briefwechjels Leopolds mit Bismard. E3 war natürlich bei dem 
reizenden Familienfinn, der die Gerlachs beherrichte, daß das vertraute Verhältnis 
zwifchen Vater und Tochter während der legten Lebensjahre Gerlach noch recht 
zur Geltung kam, Agnes lebte ganz für ihn. Seitens des Königs und der 
Königin wurde ihm bei jedem Ereignis im feiner Familie die wärmſte Teil- 
nahme bewiejen. Einige jchöne Beileidöbriefe des Königs find in den Dent- 
wirrdigfeiten abgedrudt. Wir fügen ihnen noch einige weitere füniglihe Hand» 
ichreiben Hinzu. Als Gerlachd Tochter Alrike ſtarb, ſchrieb die Königin am 
23. Dezember 1856: 

„Ich möchte Ihnen nicht zur Laft fallen, lieber Gerlach, im dieſen erjten 
jchweren Tagen, und doch drängt es mich, Ihnen ein Wort zu jagen. Ich hoffte 
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noch immer und konnte meinen Schreck und Schmerz nicht ausſprechen, als mir 
der König geſtern ſagte, daß Sie Ihr geliebtes Kind wirklich verloren haben. 
Es iſt ſo ſchwer zu ſagen, es iſt aus für dieſes Leben, und Sie und Ihre arme 
Frau jammern mich mehr, wie Worte es ausdrücken. Ich kann nur für Sie 
beten, daß Ihnen der Herr beiſtehe und Sie ſtärke in der ſchweren Prüfung. 
Daß ich mit Ihnen fühle von ganzem Herzen, das wiſſen Sie ohne viele Worte. 
Gott ſei mit Ihnen allen.“ 

Beim Tode der Frau v. Gerlach ſchrieb die Königin am 5. Sep— 
tember 1857: 

„Ich muß Ihnen ein Wort ſagen, lieber Gerlach, wenn es Ihnen nicht 
läſtig ſein ſollte, mein Herz drängt mich dazu. Gott wolle Sie und Ihre Kinder 
jtärfen und tröſten, Ihnen die Kraft geben, die Leere zu ertragen, die Ihnen die 
teure Verſtorbene läßt. Ich kann es Ihnen nicht jagen, mit welchem Schmerz 
ich Ihrer gedenfe, und wie ich fühle und verjtehe, was Sie empfinden. Gott 
jei gedankt, daß der lange Kampf jchmerzlo8 endete und fie der Herr janft 
hinübernahm, wo fein Schmerz und Feine Thränen mehr find. Antworten Sie 
mir nicht; des Herrn reichiter Segen fei mit Ihnen. 

Elijabeth.“ 

Am 10. Auguft 1857 Hatte der König gefchrieben: 


„Teuerſter Polte! 


„Ihr Billet Hat mich ſehr erſchüttert. Gebe Ihnen Gott bald Troſt über 
den Geſundheitszuſtand Ihrer verehrten Frau Gemahlin. Das iſt mein ernſt— 
liches Gebet. Vale. F. W.“ 


Der letzte Brief des Königs an feinen Generaladjutanten war es wohl, ala 
er ihm, wenige Wochen vor jeinem Schlaganfall, am 5. September 1857 fchrieb: 


„Liebjter Freund! 


„Sie zeigen mir die Bollendung Ihrer teuren Frau Gemahlin an!!! Gott 
jei gelobt, denn Sie beide waren darauf vorbereitet, wie Chriften es jollen und 
fünnen, wenn fie den Namen nicht vergeblich führen. Für das Beifpiel, das 
Sie beide der Kirche gegeben haben und geben konnten, lobe ich den Herm. 
Aber Elije und ich, wir trauern beide. Unjer ganzes Herz iſt mit Ihnen, mit 
Ihrem gerechten Schmerz. Es ift uns beiden herzlich darum zu thun, daß Sie 
e3 wiljen und glauben, Gott ſegne unjer Wiederfehen. Er jegne Ihnen die Ruhe 
auf dem Lande nach den erjchütternden Stunden, die Ihnen bald noch vor- 
behalten jind. Vale. 3 W.“ 


ALS die Krankheit des Königs ausbrach, blieb Gerlach meift in der ummittel- 
baren Umgebung de3 Hohen Kranken, machte auch die Reiſe nach Tirol mit, 
blieb aber in Berlin, während die Majeftäten nad) Italien reiften. Wehmiütig 
fand fich Gerlad) in die Sachlage, als er feit Uebernahme der Negentjchaft durch 
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den Prinzen von Preußen nicht mehr jo in die Gejchäfte eingeweiht wurde, 
Nach der Heimkehr des Königs war er wieder viel in deſſen nächjter Umgebung. 
Die Königin und er haben ficher am meijten unter dem Anblid des Siechtums 
des reichbegabten Herrichers gelitten. Erjchütternd ift es zu lefen, was Gerlad) 
darüber aufgezeichnet hat. Hier noch ein Blatt aus jener Zeit, dag im den 
veröffentlichten Denkwirdigfeiten nicht Aufnahme gefunden: 

„1860. 3. Auguft ... Der liebe König! Irdiſche Größe, Geijtegreichtum, 
Gemütlichkeit und alle jeine bezaubernden Eigenjchaften find auch für ihn Ge— 
fahren geweſen . . . Er hält in feiner Not fejt an Gott... 

21. September, Berlin. Faſt einen Monat habe ich nicht gejchrieben. An 
meinem Geburtstage, dem 17. — die Königin ſchenkte mir die legte Photographie 
des Königs —, fuhr ich mit dem Könige, wie faft täglich, nach dem Wildparf. 
Die Königin war tief betrübt gewejen wegen der bejonderd großen Schwäche 
Seiner Majeftät die Tage vorher. Nun es wieder bejjer ging, Hatte fie ihre 
gewohnte Frijche erlangt. Sie ift von einer Geduld und Zärtlichkeit mit dem 
Armen, fie ftreichelt ihn, küßt ihn, redet in ihn hinein, oft ohne eine Erwiderung 
erhalten zu können. Heut war der König ſehr gut. Er hatte den Kopf auf- 
gerichtet, und man jah, wie er alles verftand, was ihm gejagt wurde. Dit 
jagte er: „Armer, armer Mann“ — „ohne Hoffnung“ — „Es iſt jehr gnädig 
von euch, daß ihr bei mir armem Kerl bleibt.“ Auch jagte er, als ein andres 
Geſpräch geführt wurde: „Mit mir fprechen Hauptjache.“ Auch das faßte er 
heut auf, als ich ihm jagte, ich würde zur Hochzeit meines Sohnes nad) Preußen 
gehen. ') Es war rührend, wie er nach meinem Gefichte faßte, mich klopfte und 
jtreichelte. Vorher Hatte die Königin von dem Könige Abjchied genommen, was 
wohl eine halbe Stumde dauerte, weil er fie immer wieder feithielt und nicht 
fortlajjen wollte,“ 

Wohl mochte der jiebzigjährige Mann angeficht3 deſſen, Daß es mit feinem 
Könige zu Ende ging, auch em Vorgefühl feines eignen nahen Endes haben. 
Da ift es ein rührender Zug, wie er ganz ausnahmsweiſe einmal feine Ver— 
mögensverhältnijfe überjchlägt und überrajcht ijt von den irdiſchen Glücksgütern, 
die ihm zugefallen find. Am 10. November 1860 vermerkt er in feinem 
Tagebuche: 

„Sejtern jah ich meine Vermögensrechnung nach, und da kam ich zu dem 
merkwürdigen, überrafchenden Refultat, daß ich mit meinen beiden Kindern zu- 
jammen ein Vermögen von 150000 Thaler beſaß. Wo ift das Vermögen 
bergefommen, wodurch und auf welche Weife hat Gott meinen Stand Jichtbar 
geſegnet. Ich Habe mie in eine Lotterie gejeßt, nie eine irgend bedeutende 
Schenkung erhalten, und weder ich noch meine rau haben irgend bedeutende 
Erbichaften gemacht. Ja, ich kann weder den Kauf von Ottos Anteil an Rohrbed, 
noch den geitiegenen Wert von Rohrbeck überhaupt in die Berechnung ziehen, 
denn beides iſt Durch entbehrte Revenuen volljtändig bezahlt, wie ich das in dent 


1) Berndt v. Gerlach heiratete eine Gräfin Kanig-Rodangen. 
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Rechnungsbuc in Bezug auf Otto ausgerechnet habe. Mein perjönliches Ber 
mögen betrug, al3 ich heiratete, ohne meinen Anteil an dem Haufe und dem 
Gute, 25 Thaler Staatsjchuldicheine, dad meiner rau, nach Abzug ihrer Aus- 
jtattung, 3000 Thaler. Hierzu Fam fir meine Frau die Erbichaft ihrer Tante, 
3000 Thaler, und die Erbjchaft ihrer Mutter, 8000 Thaler, von meiner Seite 
Geſchenke an Brillanten 6000 Thaler und von Berndt? Seite ein Gefchent von 
Voß bei Gelegenheit des Kaufes von Nordhaufen von 5000 Thaler sub modo 
an mich. Alles übrige ift durch die energijche und forgjame Verwaltung meiner 
rau, meines lieben Hänschens, entitanden, auf welcher ein bejonderer Segen 
geruht hat, Mäpigkeit, Genügſamkeit und, ich darf wohl jagen, eine durch Gottes 
Snade und beiden zugeteilte Uneigennüßigkeit. Nie hat mein Hänschen jpekulieren 
wollen, nie habe ich, wozu ich doch Gelegenheit hatte, den Großen der Erde 
auf der Tajche gelegen. Zu den äußeren Begünftigungen führe ih an, daß 
ich Durch meine Stellung bei Hof Zulagen und außerordentliche Einnahmen 
hatte, und daß ich dadurch von vielen Ausgaben dispenfiert wurde, die andre 
in meinem Stande hatten, indem ich weder Durch Verſetzungen noch durch 
Nepräfentation zu Ausgaben genötigt war. Endlich muß ich noch anführen, . 
daß Voß mich durch jeine Freundſchaft bedeutender Ausgaben überhob, ſowohl 
bei Geldgejchäften ala bei Büchern und bei der Wohnung. Eine merkwürdige 
Fügung aber bleibt es immer umd ein Zeichen von Gottes Segen mehr umd 
wirfjamer und nachhaltiger als der Gewinn der Welt durch Spelulationen, 
Lotterie, Spiel, Handel und jo weiter.“ 

Wunderbar vereinigte fi in diefem Manne Tiefſinn und Wit, Schwer: 
mütigfeit und weltmännijche Heiterkeit, Welterfahrenheit und Kindlichkeit, ſpitz 
findige Gelehrjamteit und innige Glaubenswärme. Unter den letzten Blättern, 
die dieſer Militär und Diplomat hinterlaſſen bat, finden ſich ſolche, auf denen 
er jchwergelehrte Grübeleien über die größten religidfen Fragen unter jeitenlangen 
griechiichen Citaten aus der Bibel und aus theologischen Schriftſtellern auf- 
gezeichnet hat. Er ftellt darauf unter anderm eingehende rüdblidende Betrad)- 
tungen über Schleiermachers Pantheismus an. Von Dr. Böger leiht er fid) 
den Homer und verliert fich im tiefmyſtiſche Unterfuchungen über die ewigen 
Wahrheiten, die ſich in den Homerischen Schilderungen vom Leben in der Unter: 
welt jpiegeln. Eine ſolche Betrachtung it datiert: „Sansſouci, 31. Juli 1860“ 
und beginnt: „Die Homerfche Unterwelt fiel mir ein, als ich den um die Kaiſerin 
von Rußland wie vor dreißig Jahren verfammelten Hof jah, alles ebenfo, mur 
tot und die Lebenden wie Schatten.“ 

Als der Tod die Leiden feines königlichen Herrn geendigt hatte, da führte 
auch Gerlach, nach den Worten Bismard3, feinen Tod dadurch „faſt eigemwillig 
herbei, daß er Hinter der Leiche jeined Königs bei Wind und jehr hoher Kälte 
ſtundenlang in bloßem Kopfe, den Helm in der Hand, folgte. Diejer legten 
formalen Hingebung des alten Diener jeines Herrn unterlag feine jchon länger 
angegriffene Gejundheit; er fam mit der Kopfroje nach Haufe und jtarb nad) 
wenigen Tagen (am 10. Nanuar 1861). Durch fein Ende erinnert er an das 
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Gefolge eines altgermanijchen Fürften, das freüvillig mit ihm jtirbt.“ !) Die 
Leichenfeier für Leopold v. Gerlach wurde in der Friedensticche zu Potsdam 
abgehalten. Dann brachte man jeine Gebeine zur leßten Ruhe nach dem Gut 
jeiner Familie, Rohrbed in der Neumarf. 


. >>; 


Ueber die richtige Dorbildung der Mediziner.’ 


Bon 


Dr. Hand Buchner, 
o. d. Univerſitätsprofeſſor und Direltor des hygieniſchen Inſtituts der Univerfität Münden. 


Gezꝛ äußert einmal in einem Geſpräche mit Eckermann: „Die Welt 
ſoll nicht jo raſch zum Ziele, als wir denken und wünſchen. Immer find 
die retardierenden Dämonen da, die überall dazwiſchen- und überall entgegen— 
treten, ſo daß es zwar im ganzen vorwärts geht, aber ſehr langſam.“ Sie 
werden erſtaunt ſein, wenn ich behaupte, daß dieſe prophetiſchen Worte auch auf 
die Medizin am Beginn unſers neuen Jahrhunderts Anwendung finden können. 
Die wiſſenſchaftliche Medizin iſt im reichſten Aufblühen, unſre Einſicht vertieft 
ſich von Tag zu Tag, Mikroſtkop, Reagensglas und Tierverſuch bahnen uns 
den Weg, ja wir vermögen heute den Körper jogar zu durchleuchten und in 
jeinem Innern den verborgeniten Schäden nachzuſpüren; auch unjer Können 
jteigert ſich zuſehends, manchmal, wenn eine bejonders glüdliche Entdedung ge- 
fingt, ſogar jprungweije, wie zum Beifpiel bei Auffindung des Diphtherie- 
heiljerums; wie joll da von retardierenden Einflüfjen, wie ſoll da von einer Art 
von NRüdjchritt die Rede jein können? 

Und doch ijt es jo, wenn wir die Dinge nicht im einzelnen, jondern im 
ganzen betrachten. Freilich in den Teilgebieten der Forjhung, in den 
Spezialitäten — wenn ich jo jagen darf — geht's überall vorwärts. Wie aber 
ſteht es mit der Medizin ald Ganzes? Wie fteht es mit dem Anjehen, 
deſſen fie fich bei den Gebildeten der Gegenwart erfreut, wie mit ihrem 
Einfluß auf den Öffentlichen Geitt? Können wir auch da von einem rühm- 
lichen Boranjchreiten berichten und mit Beruhigung der kommenden Zeitepoche 
entgegenjehen ? 

Ih glaube nicht, habe vielmehr den Eindruck, daß ganz allgemein heute 


1) „Gedanken und Erinnerungen“ I. 47. 
2) Vortrag, gehalten am 15. Januar 1900 beim Stiftungäfeit der medizinischen Gejell- 
ihaft Iſis in Münden. 
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die Medizin als ein Gebiet betrachtet wird, in welchem das Techniſche mehr 
und mehr vorwaltet gegenüber dem rein Wiſſenſchaftlichen, und daß man die 
Medizin demgemäß als eine zwar verfeinerte, aber doch im Grunde nur als eine 
Technik gelten zu laſſen gewillt iſt. Ein Anzeichen hierfür erblicke ich in dem faſt 
einſtimmigen Urteil der gebildeten Nichtärzte über die Vorbildung des Medi— 
ziners, in der ſo allgemein verbreiteten Anſicht, daß das humaniſtiſche 
Gymnaſium für den Mediziner nicht mehr erforderlich ſei, ſondern daß man auch 
die Abiturienten der Realgymnaſien zum Medizinſtudium zulaſſen müſſe. 
Es darf dieſer Geiſt nur einige Zeit lang vorherrſchen, und man wird finden, 
auch die Vorbereitung einer Realſchule, wenn ſie nur genug techniſche Ein— 
übung garantiert, könne zur Vorbildung für den Mediziner ganz wohl hinreichen. 
Kurzum, man fängt an, den Mediziner allmählich zu den reinen Technikern zu 
zählen, womit ja an und für ſich gar nichts Schlimmes geſagt ſein ſoll; denn 
gewiß verlangt zum Beiſpiel das Fach des Ingenieurs ein ſehr bedeutendes 
Wiſſen und erfordert tüchtigſte Männer, vor denen ich perſönlich die größte 
Hochachtung habe. Allein darum handelt es ſich hier nicht, es handelt ſich nicht 
um ein abſolutes Maß der Wertſchätzung für den ärztlichen Stand, ſondern 
um den Vergleich mit vorher, und da muß ich entſchieden behaupten, daß ein 
Rückgang in der öffentlichen Einſchätzung gegen früher zu verzeichnen iſt. 

Es beſtärkt mich in dieſer Auffaſſung, wenn ich ſehe, daß die Aerzte ſelbſt 
mit ſeltener Einſtimmigkeit ſich gegen die Zulaſſung der Realſchulabiturienten 
zum ärztlichen Studium erklärt haben. Allerdings werden ſolche Vota, wie es 
erſt kürzlich wieder hier in einem öffentlichen Vortrag geſchah, als rein egoiſtiſche 
und darum moraliſch wertloſe Intereſſenäußerungen gebrandmarkt. Allein ich ſehe 
wirklich nicht ein, wenn man auch den praktiſchen Aerzten in der That ſolche 
wenig vornehme Geſinnung zutrauen wollte — was ich keineswegs thue —, wie 
es möglich wäre, das gleiche Motiv auch den Profeſſoren der Medizin unter— 
zuſchieben? Uns Hochſchullehrern könnte ja, vom baren Utilitätsſtandpunkt aus, 
offenbar nur daran liegen, unſre Hörſäle zu füllen, gleichviel bei welcher Vor— 
bildung, und eine erweiterte Zutrittsmöglichkeit müßte daher geradezu für unſern 
Eigennutz erwünſcht ſein. Trotzdem ſehen wir auch die weitaus überwiegende 
Zahl der Medizinprofeſſoren auf dem gleichen Standpunft wie die praktiſchen 
Aerzte. Nur die Nichtmediziner jind es, die ung lieber heute als morgen 
zu Technifern erklären möchten, die Mediziner ſelbſt Halten feſt am überlieferten 
Ideal der medizinischen Wiffenjchaft, weil fie fich recht wohl defjen bewußt find, 
was für wichtige Dinge Hier auf dem Spiele ftehen. 

Run iſt es ja allerdings auch gar nicht zu bejtreiten: Die Gegenwart drängt 
an und für fich mehr aufs Techniiche. Das gilt nicht nur im allgemeinen von 
einem „Zeitalter de3 Verkehrs“, bei dem die Erleichterung eben diejes Verkehrs 
jelbftverftändlich die Hauptrolle jpielt, fondern es gilt auch insbeſondere von der 
Medizin, in der die Spezialitäten von Tag zu Tag jtärfer überwiegen. Für 
einen Mediziner würde fich die Frage, wie man das abgelaufene Jahrhundert 
bezeichnen jolle, unschwer dahin erledigen, daß man es als das Jahrhundert 
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de3 Spezialiitentums bezeichnet; denn in diefem Jahrhundert it das 
Spezialiftentum in der Medizin aufgefommen, und im diefem Jahrhundert Hat 
es bereit3 eine jo hohe Blüte erreicht, daß nunmehr beinahe die Entwidlung 
des medizinischen Hauptitammes beginnt, davon Gefahr zu laufen. Und zwar 
warum? Nicht darum, weil jegt der Spezialift dem allgemeinen Prattifer zır 
empfindliche Konkurrenz macht, Jondern deshalb, weil die jpezialiftische Betrachtung 
und Behandlung des Einzelorgand mit ihrer Technik ganz naturgemäß den Blick 
fürd Ganze, für den franfen Menjchen ala ſolchen — und diejer ijt und 
bleibt doch immer das Hauptobjeft der ärztlichen Thätigkeit — trübt und be- 
hindert, womit ganz von ſelbſt dem Wirken des Arztes engere Schranken gezogen 
werben al3 vorher. Ich jage nicht, daß es jo jein muß, aber die Verhältniffe 
fönnen wenigitend dahin führen, zumal der Patient leicht in die Idee verfällt, 
daß dem Spezialijten, dem er ein erfranftes Organ anvertraut, nur eben die 
Herrjchaft iiber dieſes Organ zuftehe, und nichts weiter. 

E3 wird eben Häufig überjehen, daß im einem lebenden Organismus Die 
Teile viel inniger zujammenhängen, ald man denkt, weshalb vom Arzt ein 
richtiges Gejamturteil verlangt werden muß. Hierzu gehört aber, bei der 
Kompliziertheit der Organijation, dem Einfluß der Individualität und den jo 
höchſt mannigfaltigen Außenbedingungen, nicht nur ein bedeutendes Wiffen und 
reiche Erfahrung, jondern auch wegen de3 häufigen Hereinjpielens jeeliicher Zu- 
ftände ein Hohe Maß von Takt und allgemeiner Bildung, was alles offenbar 
den Grund abgegeben Hat, daß man die Medizin von jeher als eine Wijjen- 
ſchaft aufgefaßt hat und nicht als eine Technik. Es bleiben eben troß aller 
Forſchungen und Fortjchritte in jedem Einzelfall immer noch ungelöfte Fragen, 
und häufig genug wird es deshalb vorkommen, daß der Arzt ald Forjcher und 
Entdeder verborgener Einflüffe fich bewähren muß. 

Bon diejem Standpunkt aus gejehen, liegt in der technifch-fpezialiftifchen 
Verzweigung der Medizin eine große Gefahr, und diefe fühlen die Mediziner 
ganz imftinktiv umd wehren ſich dagegen, indem jie nicht zulaifen wollen, daß ihr 
Beruf auch offiziell als eine Technik erklärt werde. Das, glaube ich, iſt Der 
tieffte Grund des Widerftandes der Aerzte gegen die Gleichberechtigung der 
Realgymnafien, wobei ja nicht zu leugnen it, daß in den Neihen der Befür- 
worter der leßteren fich auch manche recht beachtenswerte Stimmen befinden. 

In der Regel aber zielen dieje Befürworter ganz faljh, indem fie davon 
ausgehen, welche Art der Borbildung dem Mediziner für fein ſpäteres 
Studium mehr Nußen gewähre, und indem jie dann ganz von jelbit auf Die 
Idee verfallen, daß möglichit viel Naturwiſſenſchaft Schon auf dem Gymnaſium 
die beſte Vorbildung fir einen zufünftigen Kandidaten der Medizin enthalten 
müſſe. Zugegeben, foweit e8 fih um Anjchauliches Handelt! Der zulünftige 
Mediziner kann während jeiner Gymnafialzeit in dieſer Beziehung nichts Bejjeres 
thun, al3 recht viele Pflanzen und Tierformen fennen zu lernen und möglidjit 
viel über deren Lebensweife und Eriftenzbedingungen in Erfahrung zu bringen, 
jo daß er über ein reiches geiftiges Anjchauungsmaterial verfügt, das ihm beim 
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fünftigen eigentlichen Studium der Pflanzenphyfiologie und ſyſtematiſchen Botanit 
und der Zoologie dann ganz außerordentlich zu jtatten fommen wird. Man joll 
deshalb die Naturkunde aus den Gymnafien, in die fie feit Jahren Aufnahme 
gefunden hat, keineswegs wieder verbannen; denn das wäre ein gewaltiger Nüd- 
jchritt auch noch aus andern Gründen, die gleich nachher erwähnt werden follen. 
Aber eingehendere Ipezialifierte Kennmiſſe in den einzelnen Zweigen der 
Naturwiffenichaft jchon auf dem Gymnaſium erwerben zu lajjen — mit Aus- 
nahme der an die Mathematik fich anjchliegenden wichtigiten Säße der Mechanit 
und Dynamik und der aſtronomiſchen Grundthatjachen —, das jcheint mir nicht 

Schon der große Liebig hat immer und immer erklärt, nicht diejenigen 
jeien ihm als Schüler die liebiten, die ein wer weiß wie großes chemijches 
Wiſſen vom Gymnafium her bereit3 als Vorbereitung innehaben, fondern die 
andern, die von vornherein in der Chemie nichts willen. Denn indem leßtere 
mit andauerndem Interejfe den ihnen völlig neuen Stoff erfajjen, jo übertreffen 
fie bald jene teilweije Vorgebildeten, bei denen der Eifer infolge der wiederholten 
Beichäftigung mit dem Gegenitand bereit? abgekühlt ift und leicht feine Aus— 
giebigfeit verliert. Beim Aufftellen von Erziehungsplänen darf man eben aud) 
da3 pſychologiſche Moment nicht außer acht lajjen, man darf den Reiz Der 
Neuheit eine Gegenftands nicht unterfchäßen und nicht vorzeitig das Intereſſe 
abjtumpfen. 

Aber, jo heißt es, die Naturwifjenichaften ſollen nicht nur für den künftigen 
Beruf vorbereiten, fondern fie befigen auch für ſich felbjt einen hohen Bildungs» 
wert, der mit jenem der Sprachen umd zwar ipeziell der alten Sprachen, recht 
wohl verglichen werden fann. 

Nun, m. 9., auch hier möchte ich mich auf eine Autorität berufen, zwar 
nicht auf Liebig, wohl aber auf denjenigen Mann, der Liebig nah München 
gebracht hat, den Begründer der erperimentellen Hygiene, unjern hochverehrten 
Meifter v. Bettenkofer. Pettenkofer Hat vor nunmehr dreißig Jahren in 
einer Meftorat3rede, der ich ald damaliger Mediziner und werdender Iſite bei- 
zuwohnen dad Glück hatte, diefe Frage bereits erörtert und genau in demjelben 
Sinne beantwortet, in dem ich fie heute beantworten möchte. „Ich jelbit,“ jagt 
Pettenkofer, „bin zwar ganz durchdrungen von der Wichtigkeit und von der 
Schönheit der Naturwifenichaften, deren gejteigerter Beſitz unire gegenwärtige 
Kulturepoche von der untergegangenen der Griechen und Römer ja ganz 
wejentlich unterſcheidet.“ Trotzdem könne er jich nicht davon überzeugen, daß 
die Naturwiffenichaften als allgemeines Bildungsmittel an den Gymnajien die 
Sprachen zu erjeßen im jtande find. WBettenlofer warnt dann vor der 
drohenden Weberbürdung und fügt Hinzu: „Man darf nie vergeffen, daß Die 
Gymnaſien es mit der fich entwidelnden Jugend zu tun haben, daß jie 
diefelbe für jpäter geiftig zu ernähren und zu Fräftigen beftimmt find.“ Er ver- 
gleicht dann Sprachen und Mathematif mit einer Art Muttermilch für die Er- 
nährung gewiffer geiftiger Organe und jagt: wie die Milch „geradezu ein Teil 
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des Icbendigen Körpers, eim flüflig gewordenes Organ desjelben it, jo find 
Sprache und Mathematit möglichft unmittelbare Ausflüjje des menjd- 
lihen Geiſtes und können gewiß unbedenklich und in großer Ausdehnung der 
ih entwidelnden wifjenjchaftlihen Jugend als allgemeinjte geijtige Nahrung 
gereicht werden“. 

M. H. Man follte wohl erwarten, daß joldhe entjchiedene Aeußerungen 
eined jo bedeutenden und erfolgreichen Hygieniferd mindeſtens ebenjoviel Gewicht 
befigen als die Anfichten der modernen Reformfreunde, namentlich) wenn man 
bedenkt, daß Pettenkofer durch feine Lebensarbeit bewiejen hat, man könne 
ein recht tüchtiger Naturforjcher werden, ohne jchon am Gymnafium eingehende 
naturwiſſenſchaftliche Vorbildung genofjen zu haben. Bettentofer war als 
Gymnaſiaſt noch jo wenig von naturwiffenjchaftlichem Geifte beeinflußt, daß er, 
wie aus Erzählungen von ihm befannt ift, das Gymnafium mit der Abjicht ver: 
ließ, ich der Philologie ald Lebensberuf zuzumwenden. Letzteres könnte übrigens 
nur demjenigen jeltjam erjcheinen, der nichts davon weiß, welche ungeheuren 
Aufgaben in der vergleichenden Sprachforſchung damals zu bewältigen waren 
und thatjächlich in diefem Jahrhundert bewältigt worden find, jo daß kürzlich 
nicht ohne Grund behauptet werden konnte, man müſſe das abgelaufene Jahr- 
Hundert eigentlich al3 das „philologijche* bezeichnen, weil auf Diefem Ge- 
biete die großartigiten, wenigftens die geiltig tiefgehenditen Errungenfchaften für 
die Menjchhkit erzielt worden find. 

Vielleicht hat e8 num einiges Gewicht, wenn jet nach dreißig Jahren wieder 
ein Hygieniker auffteht, um darauf Hinzuweifen, daß Pettenkofers Aus: 
führungen nicht etwa veraltet find, jondern heute genau ebenjo gelten wie damals. 
Und der Grund für diejes Konjtantbleiben der Ueberzeugung troß inzwijchen 
veränderter Zeitverhältnifje, ift gerade ein naturwijienfchaftlidher, wie ich 
iofort näher zeigen werde. 

Unter den tiefiten Wahrheiten hat uns nämlich die Naturforjchung auch 
diejenige erichloffen, welche Hädel als jein Grundgeſetz der Ontogeneje 
formulierte. Danach ftellt die Entwidlung jedes Einzelwejend immer in ge 
wiffen Sinne eine abgefürzte Wiederholung dar von der bezüglichen Stammes- 
entwicklung, was freilich zunächſt nur fir die Formen gilt, bei der unauflöslichen 
Zujfammengehörigkeit von Form und Funktion aber zweifellos auch für Die 
Entwidlung der Funktionen jeine Berechtigung haben muß. Und jo werde 
ich denn als Naturforjcher zu dem Grundfat geführt, daß es für die Aus- 
bildung des menjchlichen Geiftes am natürlichiten und deshalb am richtigiten 
jein muß, dem fich Entwidelnden ſolche Nahrung zuzuführen, welche dem Ge— 
iamtentwidlungsgang des menschlichen Geiſtes in feinen Hauptetappen am voll- 
fommenften entjpricht. 

Nicht umſonſt jagt der große Erziehungsfünftler Peſtalozzi jchon vor 
hundert Jahren: „Die Grundfäße alles Unterricht3 müſſen von der unwandel— 
baren Urform der menschlichen Geiftesentwiclung abjtrahiert werden“, und meint 
damit offenbar in jeiner Sprachtweile das mämliche. 
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Und nun frage ih: waren wirklich die Naturwifjenjchaften eine jener 
frühen Entwidlungsetappen auf dem Werdegange des menjchlichen Geiftes, die 
eben durch ihr Frühes Auftreten dad Hijtorijche Anrecht erworben Haben, 
al3 elementare Schulung3mittel zur höchſten Geiftesausbildung für alle Zeiten 
feitgehalten zu werden ? 

Wir alle wiſſen, daß dies nicht der Fall war. Die alten klaſſiſchen Kultur— 
völfer, die Hellenen und Römer, Haben nicht? von Naturforichung in unſerm 
Sinne ihr eigen genannt. Ihre geiftige Kultur, namentlich jene der Hellenen, 
war hoch gejtiegen, in mancher Beziehung jogar höher ald unsre gegenwärtige. 
Aber von jener objektiven Naturbetradhtung, die jedes pſychiſche Moment joweit 
nur irgend möglich auszufchalten trachtet, hatten fie beinahe keine Ahnung. Dieje 
Naturwilfenichaft, auf die wir Heute jtolz find, ift vielmehr das letzte und 
praftifch jedenfall3 das wichtigfte Erzeugnis des zum Bewußtiein feiner jelbit 
und der Welt herangereiften menjchlichen Geiſtes; aber daraus geht nicht hervor, 
daß Diejelbe berufen fei, jene Hijtorisch älteren Erzeugnifje des menschlichen Geiftes 
in ihrer Bedeutung für die erjte Ausbildung zu erjegen und zu verdrängen. 
Daraus geht nicht hervor, daß fie zugleich das bejte Schulungs- und Bil- 
dungsmittel für den fich entwidelnden menjchlichen Geift fein müſſe. Sprache 
und Mathematit find eben, wie Pettenkofer jehr richtig jagt, „möglichit 
unmittelbare Ausflüjje de3 menſchlichen Geiftes“, die Sprache üt 
eigentlich Die in beftimmte Formen gebrachte, jozujagen kriftallifierfe menjchliche 
Vernunft, und von der Mathematik kann man in Bezug auf den anfchaulichen 
Beritand das nämliche behaupten. Beides jind vom menjchlichen Geift frei 
geichaffene Injtrumente, an deren Benütung und Handhabung er daher am 
beiten und natürlichjten jich wird üben und durch Uebung feine eigenften Funktionen 
wird fräftigen können. In der Naturwifjenjchaft dagegen, je weiter fie fich von 
rein mathematischer Betrachtung entfernt, dominiert um jo mehr das Objekt, und 
die menjchliche Geijtesthätigkeit tritt demgegenüber mehr in den Hintergrund, ja 
fie muß mit Bewußtjein, wegen der erforderlichen Objektivität, zurüdgedrängt 
werden. Und jet fommen wir damit gerade auf die Bedeutung des nature 
fundlichen Unterrichts für die Bildung, die zwar eine jehr große und unerjeßliche, 
aber eine ganz andre ift, als diejenige der Sprachen. Nicht zur Hebung und 
Entwicklung der geiftigen Fähigkeiten ſollen die Naturwijjenjchaften in der Schule 
dienen, jondern zur Begründung einer allgemeinen richtigen Welt- und 
Lebensanſchauung. 

Darin beruht nämlich, wie erwähnt, gerade das Eigentümliche der Natur— 
wiſſenſchaft, daß bei ihr die Souveränität des geiſtigen Einfluſſes gleichſam ge— 
bändigt erſcheint; daß von ihr, durch Betrachtung und Erforſchung des Objekts 
faſt allein, mit möglichſt wenig pſychiſcher Zuthat jene annähernd abſoluten 
Geſetze, jene objektiven allgemein gültigen Wahrheiten ermittelt 
werden, welche für die Weltauffaſſung des heutigen Menſchen von ſo außer— 
ordentlicher Bedeutung geworden ſind. Freilich können wir ſolche wichtigſte Er— 
kenntniſſe für die Geſamtbildung nicht miſſen, wir können nicht darauf ver— 
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zichten, daß der naturkundliche Unterricht den Blick für den Zwang der alles 
beherrjchenden Notwendigkeit eröffnet, im Getriebe der Weltenkörper ebenjo 
gut wie in dem Berrichtungen jenes Zellenjtaates, den wir ald pflanzlichen oder 
tierischen Organismus unjerm Studium unterwerfen; daß er bei den Organismen 
hinweift insbeſondere auf die Thatjache der Anpaſſung an die Eriftenz- 
bedingungen, ſowie auf die unbedingte Notwendigkeit dieſer Anpafjung und Die 
entjcheidende Bedeutung derjelben für Dauer und Schidjal der Organismen. 
Und daraus können und müſſen dann Die wichtigften Folgerungen abgeleitet 
werden, für die Einficht in die naturgemäße Lebensführung des einzelnen 
wie der Völker, wie das hier, als über den Rahmen unfrer Aufgabe zu weit 
hinausgehend, nicht näher dargelegt werden kann. Der naturkundliche Unterricht 
hat aljo einen ganz bedeutenden Wert für die Schule, aber nicht als eigentliches 
Schulfah, um den Geift zu entwicdeln und zu üben, nicht als Erfaßmittel fir 
Sprachen und Mathematit, wie viele glauben, — jondern als allgemeines 
Bildungsmittel, als Fundquelle für LZebenserfahrung und Lebenseinjicht, 
die auf gar feine andre Weiſe erreicht werden kann, und als Grundlage für die 
Erkenntnis einer objektiven, vom Lieben und Hafen de3 Menfchenherzen® ganz 
unabhängigen Wahrheit. Um dies alles zu erreichen, ift aber ein zeitraubendes 
Eingehen auf die zahllojen Einzelheiten der verjchiedenen Naturwiſſenſchaften 
wohl entbehrlich, und das ift ein Punkt, den wir ald Hygienifer auch immer 
jehr im Auge behalten müſſen. 

Der Unterrichtsftoff an den Gymnaſien darf beileibe nicht weiter vermehrt, 
er muß im Gegenteil vermindert werden, wenn man den hygieniichen An— 
forderungen, die wir jtellen müſſen, gerecht werden will. Das jcheint in Wider- 
Ipruch mit den Ausführungen über die Bedeutung der Sprachen für den Unter- 
richt, aber mit nichten. Troß meiner Ueberzeugung vom Wert der Sprachen bin 
ih ganz dafür, nur eine alte Sprache gründlich, die zweite dagegen kurſoriſch 
zu betreiben, und würde im „Zweifelsfalle eher der Sprache der alten Hellenen 
mit ihrer unvergleichlichen Litteratur den Vorzug geben fir das gründliche 
Studium vor jener der geſetzeskundigen Römer. 

Hygieniſch wäre jedenfall3 zu verlangen, daß an Gymnaſien mindejtens 
drei Nachmittage in der Woche völlig freigegeben werden müſſen, aber nicht zum 
Zuhaufefigen oder andern Allotriis, jondern zum vereinten Sport- und Spiel- 
betrieb, wenn irgend möglich im Freien, jelbjt bei weniger janfter Witterung, 
aber unter Aufficht und Beteiligung der Lehrer. Freilich iſt's bisher auch ge- 
gangen, wo man nur mit ein paar Turnſtunden wöchentlich den gejundheit- 
lichen Anforderungen kümmerlich zu genügen juchte, und in der That find unjre 
Gymnaſialſchüler darüber weder zu Grunde gegangen noch ift das Menfchen- 
gejchlecht wahrnehmbar im Aussterben begriffen. Allein darum handelt es fich 
auch gar nicht, und wer die Ziele der Hygiene jo kurz ſteckt, Hat ihre hohe Be- 
deutung nicht erfaßt. Hygienifh Denten Heißt in eriter Linie prophylattifch 
denken, nicht zuwarten, bi8 Schädigungen da find, und diefen erjt nachträglich 
entgegenwirken, jondern von vornhereim vorbeugen. Aber hygieniſch Er- 
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ziehen heißt noch weit mehr. Das heißt, den phyſiſchen Menjchen ebenjo be- 
handeln, wie wir in der Erziehung den geiltigen und moralischen behandeln 
wollen, da3 heißt nicht nur etwa Schädigungen vorbeugen, jondern das Beſt— 
mögliche aus den vorhandenen Anlagen und Sräften zu machen juchen. Ich 
glaube, Sie werden alle zugeben, daß unjre Gymnafien, von diefem Gefichts- 
punfte aus betrachtet, ihrem griechifchen Namen noch immer wenig Ehre machen, 
und daß Wir noch recht weit entfernt find vom Hygienifchen Ideal der alten 
Hellenen, bei denen Körper und Geiſt gleiche Anſprüche an die Ausbildung 
und Entwicklung erheben durften. Bei uns hat die nachwirtende mittelalterliche 
Trennung von Geijtigem und Leiblichem dieſe Gleichberechtigung bis heute 
gründlich verhindert, nachdem der Aufjchwung, der im Anfang diejes Jahr: 
Hundert® von dem begeijterten Jahn ausging, Durch die damaligen trüben 
politiichen Verhältniſſe in jeinem kräftigften Anlauf gefnidt worden war. Freilich 
ift e8 jeitdem immer beffer geworden, aber jo günftig wie in England, dem 
Mufterland Hygienischer Lebensgewohnheiten, fteht es bei ung noch lange nicht. 
Ja wir Deutjche wären förperlich in der Gefamttüchtigkeit unjrer gebildeten 
Klajjen gewiß ſchon merkbar rückwärts gejchritten, hätten wir nicht eine hygieniſch 
jo höchſt jegensreiche Einrichtung in unfrer Armee, die durch Heranbildung des 
Dffiziercorp® und namentlich durch die allgemeine Wehrpflicht eimen gewaltig 
fürdernden gejundheitlichen Einfluß auf unfern Volkskörper ausübt. In den 
Kadettenjchulen bejigen wir übrigen? auch Unterrichtsanftalten, im denen dei 
hygienischen Anforderungen genügt ift, ohne doch die geijtige Ausbildung zu 
ſchädigen, und fie fönnen füglic) al3 Beleg dafür gelten, daß eine gleichmäßige 
Erziehung auch Heute noch möglich iſt. „Freilich wird für den Lehrjtoff der 
Gymnafien immer der Grundjaß gelten müſſen: non multa, sed multum! — 
jonft it vor dem Bielerlei und vor Gedächtnistram nicht durchzufommen,. Und 
daß in der Beichränfung erſt der Meijter jich offenbart, auch diefe Wahrheit 
wird den Unterrichtenden immer vor Augen jchweben müſſen. 

Mit diefen geringen Andeutungen nach der hygienischen Seite hin will id) 
mich begnügen, um mich nochmal dem Kernpunkt der Sache, der künftigen Ent- 
wicklung des ärztlichen Standes, zuzuwenden. 

M. 9. "Warum rede ich hier vor Ihnen über ſolche Dinge, obwohl viele 
von Ihnen jelbit den ärztlichen Beruf erſt erftreben und noch faum ein jelbitändiges 
Ürteil über die Yage des ärztlichen Standes haben fünnen? ch thue dies, 
weil gerade bei der Jugend am ficherjten auf jene ideale Gefinnung gerechnet 
werden fann, ohne die meine Ausführumgen wertlos bleiben müßten, und dann, 
weil Ihr Leben und Wirfen vorausfichtlicdy ein gutes Stück hineinreicht ind neue 
Sahrhundert, jo da, was Sie heute empfinden, in fpäteren Tagen, vielleicht gerade 
danıt, wenn es am nötigiten it, einmal zur Entwidlung heranreifen kann. 

Kein Zweifel, die fpezialiftiiche Zerfplitterung hätte ſchon bis heute viel 
unheilvoller für das Anſehen der Medizin und ihrer Vertreter gewirkt, wäre 
nicht ein Ereignis eingetreten und ein Mann aufgeftanden, der — obwohl er 
nicht eigentlich von der Heilkunde, jondern von der reinen Naturwiſſenſchaft 
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ausgegangen war, die Medizin doch ganz auperordentlich gefördert hat. Wir 
haben ihn heute jchon einmal erwähnt: es ift unfer Hochverehrter Mar v. Betten: 
fofer. Mit den Jahren erkennen wir immer deutlicher, wie gewaltig und jegens- 
reich das Erbe ijt, das diefer Meifter für uns erworben Hat, wie er der wiſſen— 
ichaftlichen Hygiene und damit auch der wijjenjchaftlichen Medizin in 
der ganzen Welt Kredit gejchaffen hat, auf den die Nachfolger ftolz Anſpruch 
erheben dürfen. . Die Ajjanierung der deutjchen Städte, die Hauptfächlich auf 
Pettentofers Anregungen und Lehren zurüdzuführen ift, hat in den Gemütern 
der Mitlebenden einen ganz außerordentlichen Eindruck gemacht; und in der 
That, wie wäre der heutige glänzende Aufſchwung der deutfchen Nation troß 
aller politijchen Erfolge möglich, wenn in den Großjtädten, den Zentren des 
pulfierenden Handels und Verkehrs, noch jene bedenklichen Gejundheitäzuftände 
errichten, wie fie in den 60er und Anfangs der 70er Jahre ziemlich allgemein 
anzutreffen waren? In München beijpielaweile hat jich die Mortalitätzziffer 
jeitdem von 40 auf 24 ermäßigt, die Zahl der Typhustodesfälle, die früher 
durchjchnittlich 200 auf 100000 Einwohner im Jahre betrug, ſank herab auf 
ein Minimum, und die früher wegen ihrer Gejundheitverhältniffe geradezu 
verrufene Stadt beweiit heute durch ihr ganz überrajchendes Aufblühen, daß 
diejer Fluch längjt von ihr gewichen iſt. Zweifellos find aber dieſe Erfolge 
auch der wiſſenſchaftlichen Medizin als ſolcher und ihrer allgemeinen Wert- 
Ihägung jehr zu ftatten gefommen. Man jah mit einem Male, was eine 
zentrale, auf den Kern gerichtete Forſchung im gejundheitlichen Dingen zu 
leiften vermag, und jicherlich gilt Aehnliches auch von den fich anichliegenden 
Forſchungen und Entdedungen über die Infeltionserreger. 

M. H. Die Hygiene im ganzen, obwohl durch Srankheitsverhütung dem 
Arzte jein Material bejchräntend und jein Thätigkeitsgebiet ihm jcheinbar ftreitig 
machend, iſt im Grunde doch eine recht treue Schwefter der Medizin. Nach meiner 
Auffafjung müjjen jogar die Mediziner mehr und mehr Hygieniker werden, nicht 
nur im Sinne der Öffentlichen Hygiene, jondern vor allem im inne der 
privaten, individuellen Gefundheitspflege, die bei ums noch jo vielfach im 
argen liegt; und die Aerzte müſſen trachten, diejes Gebiet in Beichlag zu nehmen, 
anftatt dasſelbe, wie es zurzeit noch großenteild geichieht, den jogenannten 
„Naturärzten* zu überlajjen. Vielfach herrjcht in der Laienwelt noch das Vor— 
urteil, daß die gelehrten Aerzte nur mit Arzneien kurieren, daß fie zu viel 
mit Giften Hantieren und jo weiter. Gegen dieſes Vorurteil müſſen die 
Mediziner energijch zu Felde ziehen, im allgemeinen und im bejonderen, und 
Sie, M. H., können dad am beiten durch die That, indem fie fich fleißig mit 
den jogenannten mechanischen und gymnaſtiſchen Heilmethoden, namentlich aud) 
mit der Hydrotherapie vertraut machen, was alles mit der individuellen 
Sejumdheitäpflege in engjter Beziehung fteht und den naturgemäßen Zujammen- 
hang mit diefer Heritellt. Dank der Initiative unſers hochverehrten Geheimrat 
v. Biemßen ift jet auch an unjrer Münchener medizinijchen Klinik die Möglich- 
feit zu derartigen Studien geichaffen, und Sie brauchen nur zuzugreifen, um 
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jih in den Bejig eines Wifjens und Könnens zu jeßen, das ich ald eines der 
wichtigiten für den ausübenden Arzt bezeichnen muß. Auf diefem Wege werden 
Sie auch ganz von jelbjt mit der individuellen Gejundheitöpflege ſich recht ver- 
traut machen müjjen, ımd davon erwarte ich mir günjtigjte Folgen. Denn als 
hygieniſche Ratgeber können Sie jih Einfluß erringen, der noch weiter 
und tiefer reicht al® derjenige des bloß heilenden Arztes, und Sie jollen fich 
jolden Einfluß gewinnen nicht nur um Ihrer jelbjt, jondern um des Ganzen 
willen, Um welche tieferen Ziele es fich dabei handelt, davon fann Ihnen die 
Schrift eines berühmten Arztes, Die fchon vor Hundert Jahren erjchienen ift, 
einen deutlichen Begriff geben. In der Vorrede feiner „Makrobiotik“ preift 
ih Hufeland glüdlich, wenn es ihm gelänge, durch fein Buch nicht bloß die 
Menjchen gejünder und länger lebend, jondern auch durch das Beitreben dazu 
bejjer und fittlider zu maden Wenigjtens könne er verfichern, daß 
man eins ohne daß andre vergebens juchen wird, und daß phyfiiche und moralijche 
Sejundheit jo genau verwandt find wie Leib und Seele. „Sie fließen,“ jagt 
er, „aus gleichen Quellen, jchmelzen in eins zujammen und geben vereint erjt 
das Reſultat der veredelten und vollfommeniten Menjchennatur.*“ Und 
an vielen Stellen feines Buches geht Hufeland näher auf diefen Gegenjtand 
ein, um den Zujammenhang im einzelnen nachzuweiſen. In der That könnte 
legteren nur ein blindes Auge verfennen, und nur ein Phantaft könnte leugnen, 
dag Sittlichkeit, wenn fie für die menschliche Gejellichaft einen Wert haben joll 
— wenn fie aljo überhaupt wahre, vernünftige Sittlichkeit iſt —, in eriter 
Linie von dem berechtigten Streben nad) Selbiterhaltung, nad) Aus- 
bildung der Gejamtperjönlichfeit, auch in phyfischer Beziehung, aljo 
von der hygieniſchen Grundlage, ihren Ausgang nehmen muß. 

Unjrer deutjchen Nation harren im neuen Jahrhundert großartigite Auf: 
gaben. Der deutjche Michel, der jchlummernde Nede, üt endlich erwacht, Hat 
jeine Mütze ab und das Schwert in die Fauſt genommen. Welcher Anteil unjerm 
Volke an der Weltwirtichaft und Weltherrichaft Ichlieglich gebühren mag, das 
können wir heute noch nicht ermefjen, aber jedenfalls dürfen wir in diefer Beziehung 
fühn und vertrauensvoll in die Zukunft blicken. Ich denke groß von diejen Auf: 
gaben, ich fühle jo begeiftert wie nur irgend einer fir der Ddeutjchen Nation 
Macht und Herrlichkeit. Aber ich muß trogdem jagen, daß auch im Innern 
große und ſchwere Kulturaufgaben zu bewältigen find, ohne deren glückliche 
Löſung wir und der äußeren Fortjchritte nicht auf die Dauer erfreuen könnten. 
Was das für Aufgaben find, das vermag ich nicht im einzelnen mehr Hier auf- 
zuzählen. Es ijt ihrer eine gewaltige Reihe, und fie hängen alle mit Volks— 
gejundheit und Volksſittlichkeit zuſammen. 

Einer der bedeutenditen Philojophen der Gegenwart, Herbert Spencer, 
hat vor Jahren den prophetiichen Ausſpruch getan, dan die Aerzte die 
Hührer der Völker fein werden. Laſſen Sie und das Ideal Hoch und 
heilig in unjern Herzen tragen, da3 in diejen herrlichen Worten ausgedrüdt ijt! 
Aber jedenfall® müſſen wir zu diefem Zweck hochgebildete Aerzte haben, und 
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nur der höchſte Bildungsgang fann für Männer genügen, welche den Ausſpruch 

rechtfertigen jollen, daß auf fie dad Wort des Hippokrates Amwendung finde: 
60° iaroös ioödeos — 

was ich im unjer geliebte Deutich etwa jo übertragen möchte: Vor allem 

muß der Arzt ein Edelmenjch jein! 


RA 


Weltpolitit und Sriedenspolitif. 


Bon 


M. v. Brandt. 


De Rede des Grafen v. Bülow bei Gelegenheit der Interpellation im 
Reichstage über die Beſchlagnahme deutſcher Schiffe durch britiſche Kreuzer 
hat überall im Auslande, nur nicht bei der engliſchen Preſſe, den Eindruck her— 
vorgebracht, den hervorzurufen ſie beſtimmt war, das heißt den des Ausdrucks 
einer ruhigen, zielbewußten, würdigen Politik, die auch, wo ſie ſich im Recht 
weiß, die Bedürfniſſe und Empfindlichkeiten andrer ſoweit als möglich berück— 
ſichtigt und ſchont, ohne den eignen Intereſſen etwas zu vergeben. Sie konnte 
und mußte mithin überall als ein nach Inhalt und Form gleich vollendeter 
Ausdruck der deutſchen Friedensliebe und Politik aufgefaßt werden. Wenn das 
in England nicht allgemein der Fall geweſen iſt, ſo ſind wohl hauptſächlich zwei 
Urſachen für die abfällige Beurteilung der Haltung Deutſchlands maßgebend 
geweſen; die eine wird in der erklärlichen und entſchuldbaren Nervoſität zu 
ſuchen und zu finden ſein, die überall in England in viel höherem Maße, als 
man bei dem bekannten Phlegma des Engländers hätte für möglich halten können, 
durch den Verlauf der Ereigniſſe in Südafrika hervorgerufen worden iſt, die 
andre in der Thatſache, daß der Punkt, um den es ſich handelt, von den Eng— 
ländern ſeit Jahrhunderten mit Vorliebe und mit Erfolg als ausſchließlich nach 
ihrem eignen Willen und Intereſſe zu regeln angeſehen worden iſt. Seit der 
Zeit, daß England verlangte, daß alle den Aermelkanal paſſierenden Schiffe, gleich— 
viel ob Handels- oder Kriegsſchiffe, vor jeinen Kriegsſchiffen die Flagge ſenken 
und Die oberen Naaen jtreichen und jo die britijche Oberherrlichfeit in jenen 
Gewäſſern anerfennen jollten, bis zum heutigen Tage ijt Die Heberzeugung, daß 
England das Meer beherriche und auf demjelben nach Gutdünken jchalten und 
walten könne, da8 Schibboleth; jedes echten Engländers geblieben und jeder Ver- 
juch andrer Mächte, die eignen Intereifen jelbit innerhalb bejcheidenfter Grenzen 


zu wahren, als ein unbejcheidener, um ein milde Wort zu gebrauchen, und 
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unberechtigter Eingriff in eine ausſchließlich engliſche Wirkungs- und Rechts» 
ſphäre angejehen und, Freilich nicht immer mit durchſchlagendem Erfolge, zurück— 
gewiefen worden. Die Unbejtimmtheit des See» und Prijenrechts und die Elajticität 
feiner Beitimmungen wie die Thatjache, daß die Auslegung und Anwendung 
derjelben zum allergrößten Teil in den Händen englijcher Richter lag, Hat 
wejentlich zur Berjtärkung und Befeftigung dieſer Auffajlung beigetragen. Es 
mußte Daher die englische Prejie unangenehm berühren, zu jehen, daß eine 
"Kontinentalmacht, der man in Seerechtöfragen Doppelt widerwillig ein Mitreden 
geitatten würde, ſich herausnahm, in demjelben nicht allein eine eigne Anficht 
zu haben, jondern auch auf die Notivendigfeit etwaiger gemeinjfamer Erörterungen 
und Beichlüffe Hinzumeifen ſich erlaubte. Dieſem Gefühl entipringen die Zu— 
jchriften, Die von allen Seiten an die engliichen Zeitungen gelangen, und die 
je nach dem Temperament der Schreiber, und das cholerische fcheint vorzumwalten, 
mit größerer oder geringerer Heftigleit den Niedergang der englifchen Macht 
oder die Unhaltbarfeit der deutjchen Stellung zum Gegenjtand ihrer Erdrterungen 
machen. Manchmal fliegen freilich, wen auch wohl umbeabfichtigterweije, in 
diejen Mitteilungen Zugeſtändniſſe unter, Die noch mehr als die deutjche Be- 
gründung dazu beitragen, einzelne Punkte der vom Grafen v. Bülow zur Er: 
örterung geitellten Trage als durchaus reformbedürftig erjcheinen zu lajien. 
Sp wenn ein Storrejpondent der „Times“ mit Bezug auf das Verlangen rejpektive 
da3 Zugeitändnid der etivaigen Feitießung von Schadenerjaßforderungen durch 
ein Schiedsgericht ich zu dem Eingeſtändnis bequemt, daß die Bewilligung von 
Schadenerjaß durch die engliichen Prijengerichte zwar immer als ein Recht und 
eine Prlicht derjelben angejehen worden jei, daß aber Mr. Luſhington einmal 
gejagt habe, daß in dem fiebzehn Jahren, während deren Lord Stowell der 
Vorſitzende des NAbmiralitätäprifengericht3 gewejen, er die Wegnehmer nur in 
zehn oder zwölf Fällen, nicht einem in taufend, zur Zahlung von Entſchädigungen 
verurteilt Habe, obgleich er die Schadloshaltung der Eigentümer jelbit als die 
„edelite Pflicht der Prijengerichte“ bezeichnet habe. Ein Beweis, daß Graf 
v. Bülow den Finger auf einen thatlächlich vorhandenen Uebelſtand gelegt Hat 
und daß, wenn die Berührung jchmerzte, dies nicht der Rauheit derjelben, jondern 
der Empfindlichkeit der Wunde zuzufchreiben jein dürfte. 

Das neunzehnte Jahrhundert iſt da3 Zeitalter der Kongreſſe geweſen, und 
man fann von denjelben mit Recht behaupten, daß jeder von ihnen eine Station 
in der Gejchichte des Fortſchritts der Menjchlichfeit und damit der Gejittung 
bedeutet habe und jomit ein Beweis für die jtetig zunehmende Sehnſucht nad) 
Frieden und das immer wachjende Bedürfnis für denjelben gewejen jei. Graf 
v. Bülows Hindeutung auf die Notwendigkeit einer gemeinfamen Neuregelung 
des Seerechts entipricht daher durchaus diejer Tendenz des verflojjenen Jahr— 
hunderts, die, wenn nicht alles täufcht, in erhöhten Maße die des gegenwärtigen, 
vielleicht richtiger de3 kommenden fein wird, und die deutjche Politik, die jeit der 
Gründung des Reichs nicht nur in Worten, jondern auch in Thaten eine aus» 
gejprochene und bewährte Friedenspolitik geweſen ift, konnte ihr neues Jahr— 
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hundert nicht pajjender und wirdiger eröffnen, als durd) diejen Hinweis auf die 
Möglichkeit der Erledigung einiger der jchwierigjten und beftrittenjten Fragen 
de3 Öffentlichen Recht? auf dem Wege gegenjeitiger Erörterung und friedlicher 
Uebereinfunft. 

Als Seine Majejtät Kaifer Wilhelm IL vor nunmehr bald zwölf Jahren 
die Regierung übernahm, wurden von mehr al3 einer Seite Befürchtungen laut, 
daß der jugendliche Fürſt der Verjuchung, das ſcharfe Schwert, das Gottes 
Natichlug früh in feine Hand gelegt, zu gebrauchen, nicht widerjtehen würde; 
die Gejchichte diejer Jahre hat den Beweis geliefert, daß die erjte Armee der 
Welt nur dazu gedient hat, den Frieden zu bewahren und den Künſten desjelben, 
Induftrie, Gewerbe und Handel, Gelegenheit zu geben, jich zur herrlichiten 
Blüte zu entfalten. An Verſuchungen, wenn auch nicht dad Schwert zu ziehen, 
jo doch an dasjelbe zu jchlagen, hat es wahrlich nicht gefehlt; wir brauchen 
nur an dem türfisch-griechifchen Krieg und die Kreta-Frage, an die hartnädigen 
Verſuche, nicht nur die deutiche Regierung und Politik, jondern auch die Perjon 
des Trägers der Krone in den Schmuß des Dreyfus-Prozejjes herabzuzerren, 
an die Berleumdungen der gelben Prejie in England und in den Bereinigten 
Staaten, an die Vorgänge in Samoa und jelbit an das Toben eines großen 
Teil3 der deutjchen Prejje zu denken, um zu verjtehen, nicht nur welcher Ge- 
ichieflichkeit und welchen Taft3, jondern ganz bejonderd auch, welcher wahren 
Friedensliebe e3 bedurft hat, um die Klippen zu vermeiden, die ſich der deutjchen 
Politik dräuend in den Weg jtellten. In jedem Falle hat der oberſte Leiter 
derjelben allen Verjuchungen widerjtanden, die ihn hätten verleiten können, au 
die ultima ratio regis zu appellieren, und die Ergebnifje, man mag an die 
Konzefiion für die Bagdadbbahn, an die Erwerbung der beiden Hauptinjeln des 
Samoa-Archipels, an die Wiederheritellung freundlicher Beziehungen mit den 
Vereinigten Staaten oder an den Ausfall der an England gerichteten Reklamationen 
denfen, find derart gewejen, daß er und mit ihm das deutjche Bolt mit Be— 
friedigung auf fie bliden fünnen. Der Lärm, den ein Kleiner, aber rühriger 
Teil der deutjchen Preſſe bei jeder Gelegenheit erhoben hat und zum Teil nod) 
erhebt, ändert an diefen Thatjachen nichts; wir können es vielmehr ala ein er- 
freuliches Zeichen betrachten, daß, wenn manche der Urteile und Anfichten diejer 
Preſſe auch einen nach jeder Richtung Hin unverdienten Wiederhall im Auslande 
gefunden haben, weder die Leitung der deutſchen Politit noch die verantwortlichen 
Staat3männer andrer Reiche ihr irgend welche Aufmerkjamfeit zugewendet haben. 
Die Ablehnung der weiteren Diskuffion über die Interpellation im Neichstage 
nad den von amtlicher Seite abgegebenen Erklärungen war ein Beweis, wie 
richtig auch jeitens diejes hohen Haufe die Bedeutung der ganzen Frage und 
der Lärmmacher gegeneinander abgewogen wurde. 

Aber neben der Friedensliebe der Regierung des Reich! Hat noch ein andrea 
Element ſehr wejentlic) zur Erhaltung des Friedens beigetragen: die mit der 
größten Sorgfalt aufrecht erhaltene und von allen Seiten anerfannte Schlag- 
fertigteit der deutichen Armee. Man braucht fich mur zu fragen, welchen Einfluß 
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die Meberzeugung von einem Zurücdgehen diefer Schlagfertigeit oder gar von 
einer Minderwertigfeit der deutjchen Armeen auf die Haltung unjrer Nachbarn 
im Welten, vielleicht auch auf die derjenigen im Djten ausgelibt haben würde, 
um eine3 Weiteren Beweiſes nicht zu bedürfen, daß fein Geld bejjer angelegt 
gewejen iſt al3 das, welches zur Vermehrung und zur bejjeren Bewaffnung der 
Armeen Verwendung gefunden hat, denen die Sorge für den Schuß der heimiſchen 
Grenzen anheimfällt. Der Niederbruch des englijchen Militärſyſtems, das vor 
einem der Zahl nach bis zur Lächerlichfeit geringfügigen Gegner auseinander: 
brödelt, zeigt uns, wie furchtbar ſich Verſäumniſſe in dieſem Zweige des öffent- 
lihen Dienſtes rächen, umd wie fein Opfermut und feine Opferwilligfeit Der 
einzelnen twieder gut machen fünnen, was jeitend der Regierenden verjäumt 
worden ijt. Es ijt gewiß erhebend und bewunderungswürdig, zu jehen, wie Die 
englifchen Offiziere ihren Soldaten auf dem Schlachtfelde mit dem beiten Bei— 
jpiel vorangehen, wie ſie und jeder Soldat mit jeinem Blut die Treue fir jein 
Land und jeine Fahne bejiegelt, wie die Freiwilligen nicht nur in England und 
Schottland, jondern auch in allen Kolonien herbeijtrömen, um die Lücken aus- 
zufüllen, die Die Kugeln der Buren in dem Reihen der regulären Armee gerifien 
haben, und wie Reiche und Arme willig beifteuern, um fir die Soldaten im Felde 
Erfriichungen und Bequemlichkeiten zu befchaffen, für die zuritdgebliebenen Frauen 
und Kinder und die Verwundeten zu jorgen und den Witwen und Waijen der 
Gefallenen eine geficherte Zukunft zu jchaffen: Haben doch die Sammlung des 
Zordmajord von London in dem erjten zwei und einem halben Monat über 
13 Millionen Darf, die des „Daily Telegraph* in derjelben Zeit beinahe 2200 000 
Mark und die andern Bereine und Privaten mindeſtens noch 10 Millionen Mart 
ergeben, ohne daß die englische Mildthätigkeit und die englifchen Börjen er- 
ſchöpft jcheinen, aber das alles kann nicht die Unterlafjungsjünden ungejchehen 
machen und das erjegen, was während langer Zeit verjäumt worden ift. Und 
bei alledem wird der Krieg Taufende von Meilen vom Mutterlande entfernt 
geführt, das von den unmittelbaren Folgen desjelben in feiner Weife betroffen 
wird und zu leiden hat, dejjen Seeverbindungen offengehalten find, deſſen Handel 
und Berfehr im Inlande wie mit dem Auslande weder unterbrochen noch be= 
droht werden und in deſſen Grenzen jeder ruhig jeinem Gejchäft nachgehen fann, 
ohne fürchten zu müfjen, jeine Felder von den Kämpfenden zertreten, feine Heim— 
jtätten verwültet und Weib und Kind den Gefahren ausgeſetzt zu jehen, die auch 
der auf die menjchlichite Weije geführte Krieg mit ſich bringt. 

In England mehren fich die Stimmen, die verlangen, daß aus den Lehren 
de3 Kriegs die notwendigen Konſequenzen gezogen werden, daß mit dem Syſtem 
de3 Söldnerheeres gebrochen und der Bürger zum Dienft im jtehenden Heere 
herangezogen werde, aber auch wir haben alle Beranlafjung, die Mahnungen 
nicht zu überjehen, die und die Vorgänge des lebten Jahres gebracht Habeır. 
Wir jtehen auf dem Lande gerüftet, auf alle Vorkommniſſe gefaßt und durch 
die Weberzeugung gehoben und gefräftigt, daß wir in unjrer herrlichen Armee 
nicht allein eine jchneidige Waffe für den Krieg, jondern auch die beſte Sicher- 
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heit für die Erhaltung des Friedens befigen, den nicht zu brechen wir entjchloffen 
find, jolange das mit Ehren möglich it. Aber was wir auf dem Lande befigen, 
fehlt um auf dem Meere. Man braucht den Schwäßereien und Drohungen 
der engliichen chauviniſtiſchen Preſſe keinen bejonderen Wert beizulegen, man 
braucht denen, die behaupten, daß England bereit jei, die Vernichtunggfriege, die 
e3 im vergangenen Jahrhunderten gegen fommerzielle Rivalen geführt hat, in 
dem gegenwärtigen gegen induftrielle Konkurrenten wieder aufzunehmen, feinen 
Glauben zu ſchenken, aber man muß fich darüber klar fein, daß, jelbft wenn es 
jih um andre Mächte wie England Handelt, die Lehre von der continuous 
voyage, der fortgejeßten Reife, und Die Bermehrung der Kontrebandartikel ind Un- 
gemejjene durchaus geeignet jind, auch den Handel und Verkehr der Neutralen 
aufs ernitejte zu jchädigen. Ein Krieg zwiichen Frankreich und England, ein Krieg 
zwiichen England und Rußland würde, wie die Verhältnifje heute jtehen, unfre 
Häfen einer Blodade, wenn nicht de jure, jo doch de facto ausfegen und 
möglichenfall3 auch den ganzen Verkehr über die gejamten niederländijchen und 
belgifchen Häfen lahmlegen. Dagegen aber giebt e8 nur ein Mittel, die Ber- 
mehrung der deutjchen Flotte in ſolchem Maße, daß die Striegführenden ſich 
befinnen, Deutjchland durch Schädigung jeiner Verkehrsintereſſen zu einem mög— 
lihen Gegner zu machen. Die Schaffung einer achtunggebietenden Flotte iſt 
aljo weit entfernt, eine provofatorische Maßregel zu jein, fie ift vielmehr mur 
dazu bejtimmt, das Gewicht, dad das friedfertige Deutſchland in die Wagſchale 
werfen kann, genügend zu vermehren, um dad Zünglein am Umijchlagen nad) 
der andern Seite zu verhindern. Wenn jeit 1872 der Frieden in Mitteleuropa 
nicht geftört worden iſt und auch die in Oſteuropa ausgebrochenen Zwiltigfeiten 
Iofalifiert geblieben find, jo ift da3 neben dem ausgeſprochenen friedlichen Charakter 
der deutjchen Politik, die ihre Erfolge in Handel und Gewerbe ſucht und findet, 
der Schlagfertigkeit der dDeutjchen Armee zu verdanken gewejen, die, ein gewappneter 
Mann, mit dem Frieden Deutjchlands auch den Europas gehütet Hat; eine jchlag- 
fertige Flotte wird dieſe Friedensgarantie erheblich erhöhen, da fie dem Ein- 
Hu Deutichlands ein weiteres Feld öffnet und ihn vom Lande auch auf 
das Meer überträgt. Auch in diefem Falle wird fich die Wahrheit des alten 
Spruchs bewahrheiten, daß, wer den Frieden will, fiir den Krieg vorbereitet 
fein mu. 
Anfang Februar 1900, 
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- Bühmenpirtuofen. 
Bon 


Oswald Hande, 
Großh. Hoftheater- Direktor in Karlsruhe. 


Die Kehrſeite der Medaille, 


udwig Barnay hat neulich in einer anjprechenden Skizze für den Bühnen 

virtuojen eine Lanze gebrochen. Er hat uns den Bühnenvirtuojen gejchildert, 
wie er fein joll: eine ausgereifte künſtleriſche Perjönlichfett von imdividueller 
Eigenart, die e3 fich zur Aufgabe gemacht hat, als Lehrer und Bildner von 
Stadt zu Stadt zu ziehen und die Strahlen jeiner Kunjt befruchtend über Ge— 
rechte und Ungerechte leuchten zu laſſen. Er hat uns ein Jdeal gejchildert, das 
er jelbit zu jein unzweifelhaft erjtrebte; er hat uns den Avers der Medaille in 
aller ihrer Schönheit gezeigt, aber jede Medaille hat auch ihre Kehrjeite, und 
die hat und Barnay nur jehr flüchtig gewiejen, nicht weil er fie als Bühnen- 
fünjtler von reihiter Erfahrung nicht kennt, jondern weil er fie für jeine Schilderung 
nicht brauchen konnte. Barnay meint zwar, es jei bereit3 „das Berderbliche der 
Sajtjpiele von allen Seiten genügend betont und beleuchtet worden,“ und des— 
halb jet es an der Zeit, einmal zuzujehen, ob den Gaitjpielen und Gajtjpielern 
nicht auch einiges Gute nachzujagen ſei. Aber gerade indem er und in dieſem 
Beitreben den reifenden Bühnenvirtuofen im helliten bengalijchen Lichte apotheotiſch 
malte, wird jeder bühnenktundige und bühnenerfahrene Lejer jeiner Skizze am 
Schluffe tief aufgejeufzt und fich gejagt haben: „Ach, wenn er doch recht hätte, 
wenn es Doch jo wäre, wie er es ums dargeftellt Hat!“ 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß einige aus dem Gejchlechte der Bühnen 
virtuoſen — ich brauche diefen Ausdrudf ganz im guten, Barnayjchen Sinne — 
in Ihrer Mirkjamfeit dem Barnayjchen Bilde im großen und ganzen entjprochen 
haben oder entjprechen, aber ebenjo ficher ift es, daß fie vereinzelte Erjcheinungen 
jind, daß das Gros der andern aber diefem Bilde ganz und gar nicht ähnelt, daß 
jich ihre Kunitreifen zu Kunſthetzen geitalten, die, lediglich auf die Neugier des 
Publikums jpekulierend, den erworbenen Künjtlerruhm von Land zu Land tragen, 
und dadurch zivar ihren Namen in den weiteften Kreiſen bekannt machen, aber 
— abgejehen von dem Gelderwerbe — weder ihrer eignen Künſtlerſchaft noch 
der Kunft im allgemeinen nüßen. Barnay findet e8 zwar charakteriitiih, daß 
die Bühnenvorjtände troß ihrer notorischen Abneigung gegen dergleichen Gajt- 
jpiele jich faft ausnahmslos eifrig bemühen, einträgliche Gajtjpiele der ſchlimmen 
Gäſte an ihren Bühnen zu veranftalten, und es joll auch nicht geleugnet werden, 
daß jehr, jehr viele Bühnenvorjtände leider gezwungen find, das Publitum durch 
allerlei außergewöhnliche Neizmittel in das Theater zu loden, und daß hierbei 
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die Gajtjpiele vielgenannter Bühnenkünſtler in erjter Reihe jtehen. Aber ein 
Uebel iſt — auch wenn man gezwungen wird, es ald ein Heilmittel für eine 
frante Theaterkaſſe anzuwenden — deshalb nicht weniger ein Uebel, und das 
ſchlimmſte ift, daß auch jolche Theater, welche dergleichen Reizmittel nicht nötig 
hätten, für welche ein jolches Gaſtſpiel faft niemald einen materiellen Gewinn 
bedeutet, doch nicht umhin können, den Bühnenvirtuofen ihre Pforten zu öffnen. 
Die Höflichkeit gegen ihr Publikum zwingt fie gewifjermaßen dazu. In den 
gewaltig angewachjenen Verkehrs- und Kunftzentren hat ein Bühnenkünjtler in 
fleißiger Arbeit und kraftvollem Streben die allgemeine Aufmerkſamkeit auf jich 
gelenkt; die Gazetten — wie mein hochverehrier Freund Haafe zu jagen pflegt 
— verkünden täglich jeinen Ruhm und jeine wachjende Größe. Nun it für ihn 
— e3 kann natürlich auch eine Sie fen — die Zeit gelommen, die reife Frucht 
zu jchneiden. Er wird fahrend. Wie ein leuchtender Komet zieht er eine Zeit 
lang am Bühnenhimmel dahin; er it Mode, und alle Welt will das neue Ge- 
jtien im der Nähe jehen. Eo findet der fahrende Bühnenvirtuoje auch Eingang 
in den Theatern, für die Gajtjpiele durchaus nichts Einträgliches Haben, denn 
der berühmte Gajt erhält ein hohes Honorar, die Kafjeneinnahmen vor und nad) 
dem Gajtipiel verringern fich um ein Beträchtliches, und die Rückſicht auf Die 
Stammgäjte, das heißt die Abonnenten de3 Theaterd, zwingt Die betreffende 
Bühnenleitung, die Vorftellungen mit dem teuern Gaſte im Abonnement jtatt: 
finden zu lajjen. 

Nicht ohne Mühe gelingt e3 der Regie, kurz vor dem Gaftjpiele die „ein: 
gerichteten“ Bücher derjenigen Stüde zu erhalten, die für dad Gajtjpiel aus: 
gewählt worden find. D, diefe Bücher! Sie geben wohl ein annäherndes Bild 
davon, wie der berühmte Gaſt einmal vor Zeiten dad Stück gejpielt Hat, aber 
wie viel hat ſich inzwijchen auf den Gaſtſpielreiſen zwijchen Petersburg und 
Freiburg im Breisgau darin geändert. Vorläufig aber bildet dieſes „eingerichtete“ 
Buch den einzigen Anhaltspunkt für den Negiffeur zur Vorbereitung des nahen: 
den Gaitjpield. Nehmen wir an, e8 handle jich zunächit einmal um ein älteres, 
vielleicht ein klaſſiſches Stück. Das „eingerichtete* Buch des Gaſtes weiſt ſelbſt— 
verjtändlich im Text gegenüber der heimiſchen Einrichtung des Stückes wejentliche 
Abweichungen auf. Auch im Delorativen und Scenijchen ift alles anders — 
rechter Hand, linker Hand, alles vertaufcht. Aber was hilft's! Die heimijchen 
Mitglieder müjfen ihre Rollen nach den ihnen zugehenden Weijungen ergänzen 
rejpeftive jtreichen. Die Delorationen werden nad) den Angaben des „ein- 
gerichteten“ Buches oft nicht ohne große Mühe und Koſten zuſammengeſtellt, 
vorbereitende Proben werden gehalten. Sehr vieles, jehr wichtiges bleibt auf 
diejen Proben fraglich, deum das „eingerichtete Bud) des Gates giebt auch 
nicht den geringiten Fingerzeig. Wenige Tage vor dem Beginn de3 Gaitipiels 
trifft eine Depejche des Gajtes oder jeines Impreffario ein, der Erwartete fünne 
erit am Tage feines eriten Auftretens eintreffen, die Probe für dad am Abend 
zu gebende Stück — der berühmte Gaft macht prinzipiell überhaupt immer nur 
eine Probe mit — Dürfe auch nicht zu früh angejeßt werden. Das Pühnen- 
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perjonal iſt in gejpannter Erwartung verſammelt — und num fommt er endlich, 
der berühmte Gajt; ein müder, .abgehegter Mann — eine nervdfe, übellaunige 
Dame. Kein Wunder, denn der Imprejjario des berühmten Gajtes hat feinen 
Stolz darein gejeßt, die Tournee beſonders nußbringend zu geitalten, das heißt 
fünfımdzwanzig Gajtipielabende in einen Monat zufanmenzudrängen, und jein 
bedauernswerter Klient reift nun in der Nacht, probiert am Vormittag und jpielt 
abends in umunterbrochener Reihenfolge, jolange die Nerven und der milde 
Körper herhalten. — Die Probe beginnt oder joll wenigjtens beginnen. 

Ein kritiſcher Blick des Gaftes überfliegt die Bühne. Er jchüttelt mißbilligend 
den Kopf. „Das Zimmer ift zu hell. Bon einer dunkeln Dekoration hebt fich 
die Handlung dieſes Altes viel beſſer ab. Können Sie mir hier nicht ein dunkles 
Zimmer geben?“ — Der Negifjeur zudt bedauernd die Achieln. „Im dieſem 
Stil und unter Wahrung der jonjtigen Exforderniffe leider nicht.“ — Auf dem 
Geſichte des Gaſtes jteht deutlich gejchrieben, was er denkt: „Du kannſt mir viel 
vorreden, du bijt einfach zu bequem dazu. Aber jo leicht laſſe ich mich nicht 
abfertigen. Wo iſt der Theatermeifter?” fragt er kurz. Der Gewiünfchte wird 
herbeigerufen und von dem Gaft einem jcharfen Inquifitorium unterworfen. Der 
biedere Mann blidt ratlos auf den Regiſſeur. „Können wir nicht das Bürger— 
meijterzimmer nehmen“ — jeder Bühnenkundige weiß ja, was für jeltfame Namen 
die Dekorationen eines Theater3 oft führen —, „das it ja dunkel?“ fragt er 
den Regifjeur. „Na aljo, da hätten wir ja, was wir brauchen,“ triumphiert der 
Gaft; „nehmen wir aljo das Bürgermeifterzimmer!* Der Regiſſeur kann ein 
boshaftes Lächeln nicht unterdrüden. „Ein Spät-Nenaiffancezimmer im zwölften 
Jahrhundert?“ — Der Gaft weiß vielleicht nicht viel vom Bauftil; er braucht 
ja auch nichts davon zu wiſſen, aber die Verantwortung für einen völlig jtil- 
widrigen Irrtum mag er doch nicht auf jich nehmen. Er jeufzt nur tief auf 
und jchweigt. Seht mujtert er die Möbel. „Mein Gott, wo haben Sie nur 
dieje Ungetüme von Stühlen her?“ fragt er. „Darin verichwindet man ja ganz 
und gar. Und dieje Site, wie niedrig! Hinter dem Tifche ficht man mich ja 
gar nicht. Das geht abjolut nicht!“ Der Regiſſeur bezeichnet den Möbeldienern 
verjchiedene Stühle, welche jie herbeiholen und dem Gajte zeigen jollen. Sie 
pajjen ihm alle nicht, und alle Sike jind ihm zu niedrig, obgleich fie alle die 
übliche Stuhlhöhe haben. „Nun, aljo bleiben wir in Gottes Namen bei diejen 
hier,“ entjcheidet er endlich, „aber auf den Stuhl da und auf diejen hier müfjen 
Kiffen gelegt werden, damit ich höher fie. Uebrigens ſteht der Tiſch Hier, das 
Nuhebett dort drüben.“ — „Wie Ste winjchen,“ erwidert der Regiſſeur rejtg- 
niert, „aber die Möbel jtehen genau jo, wo ich fie in Ihrem Buche angegeben 
fand." — „Das iſt mir ganz umverjtändlich, denn ich Habe es immer umgefehrt 
gehabt.” Da der Gajt erft in der zweiten Hälfte des Altes auftritt und Die 
vorhergehenden Ecenen alle mit Rückſicht auf die Möbelitellung in dem „ein- 
gerichteten“ Buche des Gaites arrangiert waren, müjje nunmehr in aller Eile 
dieſe Scenen noch einmal probiert werden. Bereits ijt eine foftbare Halbe Stunde 
verfloſſen. Endlich betritt der Gaſt die Scene. Zunächſt folgt eine Auseinander— 
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jegung mit dem Souffleur. „Ich brauche Sie natürlich gar nicht,“ jagt der 
Gait, „aber ich muß die Ueberzeugung haben, daß Sie mitlefen. Thum Sie dies 
aljo, aber jo leije, daß ich Sie nicht verftehe.“ ch muß bemerken, daß der 
Souffleur gegen dieje etwas jeltjame Anordnung im Laufe der Probe etwa ein 
Dugendmal verjtößt und jich heftige Vorwürfe von dem Gaſte zuzieht, weil er 
ihn „veritanden“ hat. 

Und nun beginnt endlich das Probieren oder vielmehr das Drillen der 
Miitjpieler. Steine Stellung jtimmt mit den Angaben de3 „eingerichteten“ Buches, 
die voraufgegangenen fleigigen Proben erweilen ſich mehr al3 ein Hindernis, 
denn als ein Vorteil fir den rajchen Fortgang der heutigen. Der Gaſt murmelt 
natürlich nur jeine Rolle, jich alle Augenblide unterbrechend, um den Mitjpieler 
da oder dort hinzujchieben oder ihn aufzufordern, bei diefem Worte das zu thun, 
bei dem andern jened. Nicht immer find Die ftet3 jehr energisch gehaltenen 
Weiſungen des Gaſtes unanfechtbar, aber wehe dem Meitjpieler, der es wagt, 
gegen den Stachel zu löden und etwa zu jagen: „Das, was ich da machen joll, 
widerjpricht aber durchaus meiner Auffaſſung der Rolle,“ oder etwas dergleichen. 
Dann wird der Befehläton des Gaſtes zur jchneidenden Ironie, und der an 
ſich vielleicht jehr berechtigte Einipruch mit Hinweis auf jchnöde Verlegung des 
Gaitrecht3 umd mit der höhniſchen Bemerkung abgethan, die anders geartete 
Auffafiung der Rolle jich gefälligft für die nächſte Aufführung des Stüdes auf- 
zujparen. Nun entjteht eine Bauje im Dialog, „Mein Gott, warum jprechen 
Sie denn nicht ?* fragt der Gaſt gereizt jeinen Partner. — „Ich warte auf mein 
Stihwort.* — „Das habe ich Ihnen ja bereit3 gebracht." — „Bitte um Ver- 
zeihung, ich Habe Hier nach Ihrem Buche eine ganze Rede nacdhlernen und das 
Stichwort ändern müjjen.“ — „Ich habe dieje Stelle aber noch nie geſprochen. 
Wo it mein Buch?“ Der Regifjeur erklärt, daß er es auf telegraphifche 
Weiſung des Impreſario nach gejchehener Benubung jofort weiter nach M. 
habe jchiden müfjen, daß er aber jelbjt mit größter Genauigkeit alle Abweichungen 
in der Terteinrichtung des Gaſtes zur Kenntnis de3 Perſonals gebracht habe. 
„Dann haben Sie jich einfach geirrt, oder der Agent hat Ihnen ein falſches 
Buch geſchickt,“ repliziert der Gaft. „Das hat er mir nämlich jchon öfter gemacht 
— der Kerl ift noch mein Tod!“ Iſt aber das „eingerichtete“ Buch des Gaites 
noch zur Stelle, jo dag ein Streiten wicht mehr möglich it, dann erklärt der 
Gaſt einfach, irgend ein Unberufener müſſe in dem Buche Aenderungen getroffen 
haben, von denen er nichts wiſſe. So geht es fort während der ganzen Probe. 
Bittet der Regifjeur um Wiederholung einer bejonders jchwierigen Enjemblejcene, 
dann jchlägt der müde Gaſt verzweiflungsvoll die Augen gen Himmel und will- 
fahrt mit einem refignierten „In Gottes Namen!“ der Bitte, oder er bemerft biſſig: 
„Wenn die Herrichaften jih nur Mühe geben wollen, dann wird es jchon 
gehen." — Endlich ift die Probe zu Ende. „Schon zwei Uhr, es ift ein Skandal!“ 
jagt der liebenswiürdige Gajt und geht. Die heimischen Darjteller haben alle 
dunfelrote Köpfe und jammeln fich in höchiter Erregung um den Regiſſeur. 
Jeder von ihnen Hat fich eine lange Reihe von Nuancen und Stellungen merfen 


362 Deutſche Revue. 


müjjen, um das Spiel des Gajtes zu unterjtügen, und wie Mühlräder wirbelt 
e3 in allen Köpfen. Der Negijfeur Hat alle Mühe, die allgemeine Aufregung 
über das unfreundliche, Herrijche Gebaren des Gaſtes zu dämpfen, den Ber: 
zagten Mut einzufprechen und fich jelbjt über alle Bejorgnis für das Gelingen 
der Borjtellung mit dem befannten „Man muß dem Augenblid auch was ver- 
traun“ hinwegzutäuſchen. 

Manchmal- geht ja auch mit Gottes Hilfe alles glatt ab, mandjmal aber 
auch nicht, und dann wehe dem Schuldigen, der durch eine verjäumte Kleinigkeit 
dem Gajte „Die ganze Scene verdorben hat“. Ganz abgeiehen davon, daß die 
heimischen Darjteller an ſolchen Abenden über der Beſorgnis, den Intentionen 
de3 Gaftes gerecht zu werden, alle Unbefangenheit verlieren, wohl auch durch 
vorwurfsvolle Blide und energiiche Handbewegungen desjelben, die den Mit- 
jpieler dahin oder dorthin weiten, in ihrem Spiele auf das Nachteiligite beeinflußt 
werden, drängt ſich ihnen auch die Ueberzeugung auf, daß fie heute überhaupt 
nur das notivendige Uebel für den Gajt find, feiner Größe lediglich zur Folie 
zu dienen haben. Was Wunder, daß das ganze Perjonal erleichtert aufatmet, 
wenn der berühmte Gaſt nach der dritten Rolle wieder abdampft, und drei 
Kreuze Hinter ihm drein macht. Bon der „Lünftlerifchen Anregung“, die uns 
Barnay jo liebenswürdig gejchildert hat, ift in den allermeilten Fällen leider 
auch nicht ein Schatten vorhanden. 

Ih Habe in dieſer Schilderung nichts Hinzugejeßt und nicht? erfunden, 
jondern einfach wahrheitsgemäß oft Erlebtes erzählt. ch wiederhole, daß es 
unter den Gaſtſpielern — Gott jei Dant — rühmliche Ausnahmen gieht, aber 
die Ausnahmen bejtätigen ja befanntlic; nur die Negel. Aus diejer Art von 
Kunſthetzen fann für die Kunft nicht? Heilfames erblühen, und darum it e3 
höchite ‚Zeit, daß alle die Bühnen, die dergleichen Gaitipiele nicht aus leidigen 
Kaſſenrückſichten nötig Haben, jich energisch gegen die gejchilderte Art wehren, 
daß ſie die Gäjte zwingen, ein jorgfältig und genau eingerichtete® Negiebuch 
einzujenden und den abjolut notwendigen Proben beizuwohnen oder, wenn dies 
nicht möglich jein jollte, lieber auf die „Lünftlerifche Anregung“ ihres Perſonals 
durch den Gajt zu verzichten. 

Hoffentlich befinnen fich die Bühnenvorjtände bald auf ihre Pflicht. Sie 
jind es der Würde der dramatischen Kunſt im allgemeinen jchuldig; jie follten 
es auch im eigenjten Interejfe der Bühnenvirtuofen felbit thun, die mit dem 
ihnen verliehenen Pfunde in einer Weiſe wuchern, die mit der Kunſt nur noch 
geringe Aehnlichkeit Hat, und durch die ihnen Leib und Seele in kürzefter Friſt 
ruiniert wird. 
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Guſtav zu Putlig und Sriedrich Hebbel. 


Ein ungedrudter Briefwedjel, 


Mitgeteilt von 


Fritß Lemmermayer. 


g: war im Sommer des Jahres 1854, als Hebbel in Marienbad den Dichter 
Butlig Eennen lernte, Die beiden Männer, in lebhaften Gedankenaustauſch 
jich gegenjeitig anregend, fanden Gefallen aneinander und eröffneten eine Kor— 
refpondenz, die, wenigiten® was Putlig anlangt, jich erhalten Hat und manches 
Intereffante aus dem damaligen Litteraturtreiben darbietet. 

In der Litteratur jeiner Zeit Hat Putlig eine Rolle gejpielt, wenn auch 
feine führende, und manches hat er gejchaffen, dad auf ein ernjtes Streben und 
eine im beichränkten Kreiſe wirlſame und feine Begabung hinweilt. Nach jeinem 
Tode hat die Witwe Elifabeth zu Putlig ihrem Gatten ein pietätvolles Ehren: 
dentmal errichtet, indem jie jein Lebensbild aus Briefen zujammengejtellt und 
ergänzt hat. Das umfangreiche Werk ijt in drei Bänden erjchienen und macht 
uns in anmutender Weife jowohl mit den Geiſtes- und Herzenseigenjchaften des 
Verjtorbenen vertraut, als mit jeinem äußeren Lebensgang, jeinen gejelljchaft- 
lichen Stellungen und Berbindungen, jeinen Schidjalen. Das Wejentlichite jei 
in Kürze mitgeteilt. 

Butliß wurde als Sohn eines preußischen Offizierd im Jahre 1821 auf 
des Vaters Gut Rebien in der Priegnit geboren. Er erfreute ſich in behaglichem 
Familienkreis einer jorgfältigen Erziehung, jtudierte Jus und trat in den Staat3- 
dienſt ein. Schon frühzeitig waren in ihm litterarijche Neigungen erwacht, denen 
er durch fleißige Lektüre und eigne jchriftitellerische Verjuche Genüge that. Den 
eriten öffentlichen Erfolg genoß er in Berlin mit feinem von Friedrich v. Flotow 
fomponierten Operntert „Indra“. Im geſchützten Verhältniſſen lebend, die ihm 
den unausbleiblichen Kampf ums Dafein erheblich erleichterten und die Heinlichen, 
aufreibenden Sorgen fern hielten, durch regen Verkehr mit der vornehmen und 
einflußreichen Gejellichaft gejtügt und gefördert, bewegte jich feine Harmonijche 
Eriftenz fortan in jtetig emporjteigender Linie. Putlig vermählte ſich mit Gräfin 
Elijabetd Königdmard, an der er eine liebevolle Lebensgefährtin und nad) jeinem 
Tode eine edle und verjtändnisvolle Biographin gefunden hat. Auf jeinem 
jtillen Herrenfige Regien hatte er Muße, jeine Schaffensluft zu befriedigen. Es 
entjtanden Kleine, harmloſe dramatifche Arbeiten, ſozuſagen Hauspoejie, deren 
Zwed war, dem Kreiſe der Familie und Freunde vorgeführt zu werden. In 
Berlin, wo die Wintermonate verbracht wurden, bot ihm auserlejene Gejelligfeit 
Reiz und Anregung, und freundliche Bergnügungsreifen, die fich dazwiſchen— 
ſchoben, brachten ihn mit hervorragenden Berjönlichkeiten, befonders der Litteratur 
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und des Theaters, in Verbindung und führten ſeinent ſinnigen Geiſte reichliche 
Nahrung zu. 

Bisher war es ihm nicht gelungen, mit ſeinen dramatiſchen Arbeiten die 
Bühne zu erobern; erſt im Jahre 1858 hatte er mit feinem „Teſtament des 
Großen Kurfürften* in Breslau einen hübjchen Erfolg. Die Städte Wien, wo 
er jchon früher an Friedrich Halm einen wohlwollenden Gönner gefunden, und 
Berlin folgten nad. Putlitz blieb nun fleißig bei der Arbeit und beitand noch 
manchen Kampf auf den Heißen Brettern mit Ehren. Noch inniger verwuchs 
er mit denjelben, als er 1863 die Zeitung des Hoftheaters in Schwerin über- 
nahm. Er widmete ji) dem neuen Berufe mit Hingebungsvollem Eifer und 
erwies fich dabei als ein Mann von Takt und Gejchmad. Gr verjtand es, die 
mise en scene eines Stückes ficher und klar fejtzuftellen und ſich das wider: 
ipenftige Volt der Schaufpieler willig und zugänglich zu machen. Seine An- 
jichten und Erfahrungen hat Putlig jelbit in den „Theatererinnerungen“ aus» 
gejprochen. 1867 trat er von der Intendanz in Schwerin zurüd und wurde 
Hofmarjchall des Kronprinzen von Preußen, während jeine Gemahlin den Boften 
einer Oberhofmeifterin bei der Kronprinzeffin annahm. Diefe Zeit höfiſchen 
Slanzes, mit Opfern erfauft, die Putlitz feinen fünftleriichen Neigungen und 
beide Ehegatten ihren Familien entzogen, währte nur ein Jahr. Sie verloren 
das Vertrauen der Kronprinzeffin und mußten ihre Aemter niederlegen. Ueber 
mancherlei jchmerzliche Empfindungen trug ihn das Schaffen hinweg, dem fich Putlig 
mm wieder mit gejammelter Kraft zuwendete. Es entftanden Luſtſpiele, Novellen, 
der Roman „Die Nachtigall“. In jchönem Frieden verflojien die Jahre. Ihre 
Geſchichte lieſt fich fajt wie ein Idyll, nur jelten von Elegien unterbrochen. 

1872 führte Putlig die Redaktion der „Spenerjchen Zeitung“ in Berlin. 
Ein neues Feld der Thätigfeit eröffnete fich ihm, auf dem er fich als tüchtiger 
Ackersmann erwies. Indeſſen jollte auch dieſe feine Arbeit nicht von langer 
Dauer fein. Schon im nächſten Jahr wurde er von dem Großherzog von 
Baden mit der Leitung des Karlsruher Hoftheaterd betraut. Nun erjt befand 
er fich wieder in feinem eigentlichen Element. Das Theater war und blieb jene 
fünftlerifche Xiebe, der er fortan fiebzehn Jahre hindurch jeine Kraft widmen 
durfte. Wieder war es ein angenehmes, zufriedened Leben, da3 er inmitten 
jener Familie führte. Im dieſer Zeit — 1879 — war es auch, wo er in Karls— 
ruhe mit den Schaufpiel „Rolf Bernd“ wohl jeinen größten äußeren Erfolg 
davontrug. Freilich vermochte es jich ebenjowenig wie jeine übrigen Stüde 
anf der Bühne zu Halten, denn e3 ftellt nicht das Leben im jeiner fernigen 
Wahrheit dar, jondern nur dejjen bejtechenden Schein. 

Das Alter kam, und Putlitz zog fich 1889 im den Ruheſtand auf jein Gut 
Nebien zurüd, wo er ein Jahr jpäter, umgeben von den Seinen, fein Leben be- 
endete. Ein freundlicher Stern hat darüber geleuchtet. Liebenswiürdig ftellte 
ji zu ihm das Scidjal, jo wie er jelbit liebenswirdig war, alles in allem 
ein jenfitiver, gemütvoller, feinnerpiger und offener Mann und Charakter. Und 
wenn es ihm nicht gelungen ift, ein Werk zu ſchaffen, das zum bleibenden Beſitz— 
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ſtand der deutſchen Litteratur gehört, ſo trägt die Schuld daran vielleicht noch 
mehr als der Mangel gedanklicher Tiefe und hinreißend geſtaltender Kraft der 
Umſtand, daß ſein Leben zu friedfertig, zu glatt und zu beglückt geweſen iſt 
und ihm gewaltige innere Kämpfe, der tragiſche Sturm der Leidenſchaft und der 
tiefſten Erſchütterung gefehlt haben. Zu allen Zeiten ſind den Dichtern aus dem 
nächtlichen Himmel des Schmerzes die ſchönſten Sterne aufgegangen. 

Wie anders Hebbel, deſſen Briefwechſel mit Putlitz uns hier beſchäftigt! 
Sein inneres und äußeres dämoniſches Ringen, ſein Reckenkampf mit Not und 
Elend von der Kindheit bis ind Mannesalter hinein, ſeine todestraurige Ver— 
zweiflung und jein jelbjtherrliches Schaffen! Er wurde nicht zuleßt darum ein 
großer Tragddienjchreiber, weil er als Menſch jelbit Tragödie jpielen mußte. 
Das Schidjal wies ihn in die furchtbaren Tiefen des Lebens, darum konnte er 
als Dichter auch aus der Tiefe jchöpfen. Er hat jein Schaffen mit jeinem 
Herzblut bezahlen müſſen. Bei Putlig war e3 gerade umgekehrt; der Dichter 
mußte büßen für dad Wohl des Menjchen. | 

Trotz diejer aus der Wurzel treibenden Gegenjäße haben jie fich gemähert 
und zum Gedankenaustauſch gefunden. Bald nach ihrer Begegnung in Marienbad 
ichrieb Hebbel über Putlig jowie über Uechtritz, den begabten Dichter aus der 
Zeit der Romantik: „Beide find ebenjo treuherzige und offene als feine Männer, 
mit denen jich vortrefflich verkehren, wohl auch für die Zukunft der Faden fort- 
jpinnen läßt.“ Putlitz hinwiederum fühlte ſich durch Hebbel lebhaft angeregt. 
Die Korrefpondenz begann. Sie gewährt einen freundlichen Einblid in das 
Gemütsleben des preußiichen Schriftjtellers, in jein Häusliche Walten, in feine 
litterarijchen Abjichten und Wünjche, aber es klingt auch aus den Zeilen feiner 
Briefe die Klage über mangelnde Anerkennung und über die damit verknüpfte 
jeeliiche Berjtimmung, 

Das erjte Schreiben von Putlit, aus Retzien vom 19. Auguſt 1854 datiert, 
lautet: 

Lieber Freund! 

Vier Wochen find es nun, daß ich Ihnen in Schönau zum leßtenmal die 
Hand drüdte; nun, der Wechjel der Empfindungen, dad Suchen nach gewohnter 
häuslicher Ruhe, mancherlei Gejchäftliches, das ſich aufgehäuft Hatte endlich, 
und das im beiten Falle nicht gerade unangenehm ift, läßt mic) die Zeit länger 
erjcheinen. 

Für meine litterarijche Thätigkeit find Sie und Ihre Frau mir ein un— 
bejchreiblicher Gewinn dur Ihre Teilnahme geworden. Abgejchloffen von 
allem literarischen Verkehr, eigentlich von jedem Menjchen, mit dem ich Dieje 
Seite meined Lebens berühre, entmutigt Durch matte und jchlechte Erfolge, nieder- 
gedrücdt durch die Flut vernichtender Kritiken, die von allen Seiten auf mid) 
einftürmten, hatte ich alles Selbjtvertrauen verloren und war nahe daran, mid) 
mit dilettantenmäßiger Produktion zu begnügen, die feinen Anjpruch macht, als 
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nur meine leeren Stunden auszufüllen, dem nun einmal nicht zu unterdrüdenden 
Drange des Schaffens zu genügen umd zufrieden zu jein mit der Anerkennung 
der häuslichen Kreife. Ihre Aufmunterung hat mir gleich Früchte getragen, denn 
ich Bin mit meinem Stüde') fertig und denke, e8 Ihnen in vierzehn Tagen jenden 
zu können. Meine Intentionen wenigitens find nun herausgefommen, die Löſung 
jcheint mir befriedigend, verföhnend und piychologiich richtig. Ich laſſe gleich 
drucden, weil e8 mir hier jogar am Abjchreiber fehlt, aber auch das Drucken 
geht langjam in der kleinen Provinzitadt, wo der wöchentlich zweimal erjcheinende 
„Bürgerfreund“ immer einen Teil des Satzes fortnimmt. Das find Zuftände, 
von denen Ihr in der großen Stadt feinen Begriff Habt. 

Meine Frau thut genug, wenn fie meine höchſt unleferlichen Manujfripte 
einmal zu deutlicher Handjchrift dechiffriert und für den Seßer kopiert hat. 

Drei abgethane Stüde lege ich zur gelegentlichen Lektüre bei. Ich ſchicke 
jte Ihnen, weil fie das Ziel zeigen, das ich mir früher gejteckt hatte, und neben- 
bei, wie mir jcheint, den Höhepunkt meiner Leiftungsrähigfeit ausdrüden. Die 
Theater haben es nicht mit ihnen verjucht, die großen nicht, weil fie leere Kaſſen 
fürchteten, die Heinen nicht, weil die Stüde wirklich Kräfte für die Darftellung 
verlangen, die ihnen nicht zu Gebot ftehen. Ich habe mich überall bejtrebt, die 
Grundidee fonjequent feitzuhalten und mit Vermeidung aller Epiſoden zu fchattieren. 
Wie gejagt, mit dieſen Stüden jcheiterte ich in meinen Bejtrebungen, die ich mir 
als jpezielles Ziel für die deutiche Bühne gejtedt Hatte, imd da ich das Ziel 
immer noch nicht als ein faljche3 anjehen kann, muß ich meine Kräfte als un- 
zureichend erfennen, es zu erreichen. 


— — — — — — — — — — 


Der Herbſt kommt eben mit ſchnellen Schritten, viel ſchneller wohl als bei 
Ihnen, und da freue ich mich auf die längeren Abende, auf Kaminfeuer, auf 
gemeinſames Leſen und Arbeiten. Da ich entſchieden vor Weihnachten nicht von 
hier fortgehe, ſo liegen noch einige ruhige Monate vor mir, die ich zu nutzen 
hoffe. 

Eigen geht es mir wieder mit meinem letzten Stück, wie mit allen meinen 
Arbeiten. Seit es fertig iſt, habe ich alles Intereſſe, ja alles Zutrauen dazu 
verloren. Die Beziehung hört auf mit dem abgehauenen Aſt, den bis dahin der 
Saft des Stammes durchdrang und nährte. Ich fühle mich vereinſamt und 
ſehe mich nach einer neuen Arbeit um. Ich fühle mich nie produktiver, als nach 
der Produktion, und habe nie größeres Verlangen nach der Arbeit, als wenn 
ich eben eine beendet habe. 

Meine Frau grüßt Sie beide von Herzen. Ich reiche Ihnen meine Hand 
und ſehe in Gedanken in die ſchönſten und blauen tiefen Augen, in denen ich ſo 
oft freundſchaftliche Güte las. Leben Sie wohl! 

Der Ihrige 

Guſtav zu Putlitz. 
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In feiner Antwort läßt ſich Hebbel über „Ines Gallor“, die er inziviichen 
geleien, folgendermaßen vernehmen : 

Wien, den 20. September 1854. 
Lieber Freund! 

Sch muß diejes Blatt eben jo anfangen wie Sie das Ihrige: erwarten Sie 
feinen Brief! Auch ich bin übermäßig in Anjpruch genommen durch alles mög- 
liche, und der Herbit macht mich obendrein produftiv, was freilich fein Unglück 
ift, aber den Menichen doch auf ſich jelbjt verweiſt. Alfo unter dem Vorbehalt, 
mich nächſtens zu entjchädigen, einftweilen nur raſch die Erledigung des Nötigften. 
Ihre Stücde find richtig angelommen, und die „Ines“ haben wir jogleich mit 
dem jelbitveritändlichen Intereſſe und mit Rückſicht auf? Burgtheater gelejen. 
Ihre Intentionen, Deren ich mich von Marienbad her noch auf genauefte er- 
immere, jind, wie mir fcheint, in den erjten vier Alten glücklich zum Ausdrud 
gelangt; der fünfte mit dem plößlichen IImjchlag des Grundverhältnijjes erregt 
mir jedoch einige Bedenten. Ich jage: mir, denn meine Frau teilt meine Be— 
jorgnis nicht und glaubt, daß die Schlußicene das Publikum befriedigen wird, 
welches letztere ich allerdings wenig kenne. Was nun die Beſetzung anlangt, jo 
glauben wir, daß die Ines doc bejjer dem Fräulein Würzburg !) und die 
Dolores meiner Frau zugefchrieben würde; Don Enrique wirde in Herrn 
I. Wagner, Augustin in Heren Fichtner und Mariquita in Fräulein Neumann 
treftliche Belebung finden. Die Verteilung der Eleineren Rollen überließe ich der 
Direktion. Mit den beiten Grüßen und der alten Gejinmung 

Ihr 
Fr. Hebbel. 

Als das Ehepaar Putlitz im Sommer 1856 nach Wien kam, verkehrte es 
auch mit Hebbel. Frau v. Putlitz ſchreibt über ihn in dem ihrem Manne ge— 
widmeten „Lebensbild“: „Hebbel gefiel mir ſehr. Seine ernſte, hnorrige Nord— 
landsnatur hatte für mich etwas durch ihre Eigenart Feſſelndes, und die Genialität 
jeiner Schriften, die häufig eine gewiſſe Herbheit Hatten, wurde durch feine 
Perſönlichkeit erklärt. Leider konnte man gleich bei der erjten Begegnung er- 
fennen, wie jehr es ihn verleßte, daß jeine Dramen nicht allgemein den von ihm 
erjtrebten und erhofften Erfolg gehabt, eine Thatjache, die er allein der um: 
poetifchen Richtung Laubes zujchrieb. Seine Gattin Chriftine, geborene Enghaus, 
war eine wunderbar jchöne Erſcheinung und Mitglied des Burgtheaters.“ 

Nach Regien wieder heimgefehrt, jandte Putliß an Hebbel einen hübſchen 
Brief, in dem er fich unter anderm auch über dejjen Drama „Gyges und jein 
Ring“ ausipricht. 

Regien, den 27, November 1856. 
Verehrteſter Freund! 

Für uns ift der Sommer fo unruhig, die Geſelligkeit auf dem Lande jo 

alle Zeit in Anſpruch nehmend, daß ſolche Zeiten einen bejonderen Reiz haben. 


!; Berline Gabillon, 
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Für mich überdied iſt es die einzige Zeit zur Arbeit. Da ſitze ich denn auch 
wieder vom Morgen bis zum Abend zwijchen Büchern und mache meine Studien 
zu einem biltoriihen Drama. Das ijt eine vortreffliche Beichäftigung, denn 
wenn aus dem Drama nicht? wird, bleiben immerhin die Studien, die und nichts 
verfümmern kann, nicht einmal die Widerfprüche der Quellen. Ich habe große 
Arbeitöluft, fajt möchte ich jagen Arbeitsnotiwendigfeit, denn ich bin ein halber 
Menſch, wenn ich nicht in einer Produktion bin, aber der Arbeitämut it mir 
verloren gegangen, und das namentlich für das Dramatiiche. Alle Verjuche der 
legten Jahre ſind gejcheitert, ich Habe fein Stüd mehr auf die Bühnen bringen 
fönnen, und was find meine Stüde, went fie nicht aufgeführt werden? Diesmal 
wenigjtend Steht mir feine Täufchung bevor. Mein Stoff iſt ein branden- 
burgifcher,') den dad Ausland nicht auf die Bühne bringen kann und Berlin 
nicht bringen darf. Sch verzichte von vornherein auf die Aufführung und habe 
wirklich jo eine ruhigere Freude an der Arbeit. 

Ihr „Ring des Gyges“ Hat mich noch viel beichäftigt. Der poetiiche Eindrud, 
den ich in ihm empfangen Habe, macht e3 mir fajt zum liebjten Ihrer Stüde. 
Es ift voll wunderbarer Schönheit und von einer Steujchheit der Behandlung, 
die bei dem wunderlichen Stoff meijterhaft it. Kennen Sie die Novelle von 
Theophile Gautier, die denjelben Stoff behandelt? „Le roi Candole.* Ich 
erzählte in Stolberg von Ihrem Stüd, und jo brachte die Gräfin Stolberg, 
eine überaus gejcheite und gelehrte Dame, die namentlich auch hebräijche und 
chaldäiſche Studien macht, die Novelle zum Vorſchein. Wie hat die franzöfiiche 
Frivolität das Kleid um dieſes Märchen gewoben, ohne die Situation jo ſicher 
und unumwunden auszufjprechen, wie Sie das gethan haben! 

Ihr treu ergebener 
Guſtav zu Putlig. 

Nach längerer Bauje empfing Hebbel ein Antwortichreiben, das durch jeine 
intimen Bekenntniſſe von Interefie it. 

Repien, den 5. Januar 1858. 
Lieber Freund! 

Wenn ich Ihnen jage, daß Ihr guter, freundjchaftlicher Brief mich über- 
rajchte, jo joll darin wirklich fein Borwurf liegen. Wer dürfte auch weniger 
jeinen Freunden einen Vorwurf daraus machen, daß Ihre Korreipondenz jpärlic) 
ausfällt, al3 ich, und gerade Ihnen gegenüber? So nehmen Sie nur den aller- 
treuejten Dank für Ihr Andenken, für Die Stunde, die Sie mir jchenften, und 
die mir freudigen und lieben Nachklang durch Wochen gab und giebt. Nicht 
einmal die Entjchuldigung der Arbeit kann ich für meine Nachläffigfeiten an— 
führen. Hinter Ihnen liegt eine Zeit des Schaffens, hinter mir eine Zeit voll: 
fommenjter litterarijcher Unthätigfeit. Wenn id; Ihnen Glück dazu wünjche, jo 
muß ich mir dadurch zugleich einen Vorwurf machen, der mich aber doch nur 
Halb trifft. Im vergangenen Winter bin ich recht fleißig geweſen, das heißt ich 
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habe Hijtorijche Studien gemacht und einige Stoffe aus der vaterländijchen Ge— 
ichichte jkizziert. Die Wochenzeit meiner Frau bedingte tiefe Ruhe des Hauſes, 
e3 famen feine Bejuche und wurden feine verlangt. Dazu dicht zugefrorene 
Fenſterſcheiben und Hoher Schnee vor der Thür. Das war eine Zeit zum 
Sammeln und zur Arbeit. Ich baute ein gutes Fundament, aber dabei blieb es. 
Die Stürme und Zerftreuungen der folgenden Monate liegen nicht weiterbauen 
und ließen zugleich das Fundament zerfallen, jo daß mir nicht aus jenen 
Monaten übrig blieb als die Erimmerung an gute Tage, in denen ich mir jelbft 
gehörte. Im März gingen wir nach Berlin, wo wir im der Familie meiner 
Frau ehr b betrübende Zuftände fanden. 


Und doch ſollen 1 daB | alles. feine Kiagen ‚fein, _ Meine Kinder ſind wohl und 
uns wiedergeſchenkt. Der Friede unſres Hauſes läßt die erſchütterten Nerven 
ausruhen, und ich kann täglich mit dem Gedanken einſchlafen und aufwachen, 
daß ich glücklich bin im vollſten Sinne des Wortes. Ich wollte ſogar dieſen 
Herbſt wieder an die Arbeit gehen, da wurde ich zum Ankauf eines kleinen 
Gutes im Anſchluß an meinen Beſitz gedrängt, und Geſchäftliches, Geldberech— 
nungen, Hypothekenkram verſchlang die Gedanken, die Laune und vor allem die 
Zeit. Mir fehlt dadurch etwas. Ich habe eine Leere, die ich immer empfinde, 
die meine Frau nachempfindet und jchmerzlicher als ich jelbjt. Und doch muß 
ich mir jagen, es it gut. Wozu jchöpfen in das lede Danaidenfah, wozu Arbeit, 
Empfindungen, Hoffnungen Hineinverjenfen, die dann doch nur den leeren, durch— 
löcherten Boden wiederfinden lajjen. Iſoliert wie ich bin von jeglicher Anregung 
zur Arbeit, außer der meiner Frau, monatelang ohne ein Wort, das geiftige 
Interejfen, am wenigjten eigne Arbeiten berührt, ohne Theater, mit jpärlichen 
Zagesblättern, würde ich ganz vergejjen, daß ich jemals Schriftjteller geweſen 
bin, wenn nicht eine Empfindung nebenher ginge, die mich immer daran mahnt, 
daß meinem Leben ein Reiz fehlt, der es früher jchmücdte, eine Befriedigung, 
freilich auch Enttäujchungen, die ehedem über mancherlei Fades fortführte, die 
mein Umgang notwendig bringen muß. Ich bin für das Theater vollitändig 
gejcheitert. Das Feld, das ich hätte gewinnen fünnen, trägt Früchte, denen für 
jegt in Deutichland der Markt fehle ch jelbjt Habe die Fähigkeit zu den 
harmlojen Keinen Miniaturen verloren. Ein andres Feld habe ich mir nicht 
eröffnet umd jcheue mich noch immer, mich in Journalen zu zerjplittern. So 
jtehe ih als Schriftfteller. 

Dabei Habe ich dringendes Berlangen nah Ihrer Nibelungentragödie, um 
jo mehr, als mir die Geibeljche Brunhilde jo weichlich im Magen liegt, daß id) 
mir an anders gemeißelten Gejtalten diejes gigantischen Stoffes die Freude an 
dem Urgedicht wieder gewinnen muß. Sold) Bergreifen, jelbit wenn ich die 
Unfähigkeit zum Dramatijieren nicht in Anſchlag bringe, hätte ich nicht erwartet. 
Dagegen waren mir die dDramatiichen Berjuche unfrer Giſela Arnim,') troß ihrer 
unnützen Breite, eine geiſt-, poeſie-, ſchwung- und fraftvolle Erquidung. 


ı) Die Toter Adims von Arnim. 
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Denken Sie unſrer freundlich. Wir reden viel von Ihnen. Daß Ihre 
Gedichte in unſern Händen ſind, verſteht ſich von ſelbſt, in alter und neuer Auf: 
lage. Wären Sie jelbit einmal in unjrer Mitte! 

Mit treuem Herzen 

der Ihrige 
Guftav zu Putlig. 


Der legte von den vorliegenden Briefen ift für die geruhige Seelenftimmung 
des Dichterd, für jeinen warmen Yamilienfinn, für jeine bejchauliche Gemüts- 
anlage jehr charakteriftiich. Putlitz jchreibt: 

Regien, den 20. Auguſt 1858. 
Mein lieber Freund! 


Heute öffnen ſich wieder die Thore Ihres Burgtheater, und mit Frau und 
Kind werden Sie zurüdgefehrt fein aus Ihrer ländlichen Zurüdgezogenheit in 
das heiße Wien, und jomit weiß ich, wo meine Gedanken Sie zu finden haben. 
Laſſen Sie mich mit einem Glückwunſch, freilich einem verjpäteten, Sie will- 
fommen heißen. Sie haben Tage der Anerkennung und Anregung in Weimar !) 
verlebt. Das Habe ich gelejen und mich mit Ihnen gefreut. Daß ich Ihnen das 
bejonderd nachempfinden fann, treibt mich, Ihnen auch von mir zu erzählen, 
wie ich einen freudigen Erfolg gehabt habe. Ich erzählte Ihnen jchon vor 
Jahren von einem preußiich-vaterländijchen Drama, das mich bejchäftigte. Die 
traurigen Familienereigniffe, die und in dem lebten Jahre trafen, ließen Die 
Arbeit, ja eigentlich jeden Gedanten daran liegen, und doch war ich fertig bis 
auf kleine Feile. Das Gaftjpiel der Wettich und Wagners in Breslau gab mir 
die Anregung, das Std jchnell fertig zu machen, was in wenigen Tagen ge— 
jchehen war. So kam e3 dort zur Aufführung und hat fich auf dem preußiſchen 
Boden, in der vortreftlichen Aufführung durch Ihre Wiener Künftler eines jehr 
guten Erfolgs zu erfreuen gehabt. Das Hat mic nun unbejchreiblich beglückt, 
angeregt und nachhaltig bejchäftigt. Ich war mehrere Tage in Breslau, meine 
rau kam zur Aufführung nach, es waren jchöne, freudige Tage. Wer brauchte 
nicht einen Erfolg? Sei ed auch nur, um wieder recht bejcheiden zu werden. 
Ob das Stud fich nun in dieſer Weije halten wird, ift natürlic) zweifelhaft. Das 
Interejfe an den Größen und an dem preußiichen Stoffe, vielleicht auch an 
meiner Anwejenheit, waren Beweggründe einer freundlichen Aufnahme, die 
anderöwo fehlen. Doch wird das Stück jetzt in Wien und Berlin einjtudiert, 
und ich freue mich auf das dadurch klare Ergebnis jeines dramatijchen Wertes. 

Ihr Brief, mit den Andeutungen Ihrer Produktivität, hat mich jehr erfreut. 
Ic weiß, welch Glüd die Produktion giebt, und der Morgen, den ich in Wien 
mit Ihnen verlebte, Hat mich wieder jo Klar eingeführt in Ihr Zujammenleben 
und wirken, daß ich ihn in dankbarjter, lichtejter Erinnerung trage. Vielleicht 
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führt mich der Herbit zur Aufführung meines Stückes noch einmal nah Wien. 
Könnte ich Sie nur einmal hier begrüßen. 

Uns it es wechjelnd ergangen. —- — — Nm übrigen ijt unſer Haus diejen 
Sommer über bejonderd mit Gäften überfüllt gewejen, und wir find kaum zur 
Ruhe, ich jedenfalls nicht zur Arbeit gelommen. Das jpannt ab und läßt ein 
Unbefriedigtjein zurüd, mit dem ich oft zu kämpfen habe. So freue ich mich 
auf die Zeit, wenn Die Blätter fallen und es till wird in unſrer Kleinen Häus— 
Iichfeit. Es liegt ein eigentümlicher Zauber über dem Winter auf dem Lande. 

Die Natur in ihrer ernften, rückſichtsloſen Wahrheit, die zerftört, nicht um 
zu vernichten, jondern um Raum zu gewinnen fir den Reichtum ihrer Schaffens» 
fraft, padt mich auch immer anregend und fräftigend. Und dam iſt umjre 
nordiiche Natur im Herbſt am jchönften, im Winter am ergreifendften, und 
unſre deutjche YKandhäuslichkeit nimmt ſich am beiten aus bei geichlofjenen Laden 
und prajjelndem Staminfeuer. Jetzt kann ich nun meinen Kindern jchon Ge— 
schichten erzählen. Das Leben mit allen jeinen Entwürfen geht im glüdlichen 
Falle immer aus in eine Idylle. 

Gott behüte Sie und die Ihrigen! Herzlichiten Gruß und Händedrud 
mit rau und Kind von Frau und Sind. 

In treuer Freumdichaft 

der Ihrige 
G. zu Putlitz. 

Dingelſtedt hat Hebbels „Nibelungen“ in Weimar mit glänzendem Erfolg in 
Scene geſetzt. Als Putlitz Intendant in Schwerin war, bat er ſich von Hebbel 
das Manuſtript aus, und als die Dichtung dort vor das Yampenlicht trat, brachte 
fie die größte Wirkung hervor. Die Nibelungentrilogie vermittelte die letzte 
menschliche Berührung zwiichen den beiden jo verjchteden gearteten Männern. 
Bald darauf, am 13. Dezember 1863, ging Hebbel in Wien für immer zur 


Ruhe. 
FR 
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Allgemeine Biologie. — Tierifhe Eleltricität. — Pflanzen- und Tierverbreitung. — Anthropo— 
geographie, — Bilderatlas zur Pflanzengeographie. — Verbreitung der Vegetationsformen 
Amerifad im Zufammenbang mit den fimatiihen Berhältniiien. — Alpenflora. — Ent— 
widlungsgeihichte der phanerogamen Pflanzendede Mitteleuropas nörblih der Alpen. — 
Eiszeit in Schweden. — Flechten und Moofe im Haushalt der Natur, — Weizen und Tulpe 
und deren Geſchichte. — Blumenbüchlein. — Unire Bäume und Sträucher. — Gift- und 
Heilpflanzen. — Unfre PBilanzenerfahrungen über den rationellen Kaffeebau, — Foritliche 
Verſuchsanſtalten. — Aeußere Bededung der Lacertilien. — Handwörterbuh der Zoologie, 
Antropologie und Ethnographie. — Vögel Europas. — Süßwaſſerfiſche Deutſchlands. — 
Plankton. — Bogelſchutz. — Glaciale und pojtglaciale Bildungen in der Umgebung von 
Schaffhauſen. — Salzlager bei Kochendorf. — Bedeutung der antarktifhen Forſchung. — 
24* 
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Isländische Geographie. — Einundzwanzig Jahre in Indien (Borneo). — Cuba, — Ein 
Jahr in Rhodeſia. — Zur Bekämpfung der Lungenſchwindſucht. — Handbuh der an— 
gewandten Anatomie. — Einführung in die Chemie. — Luft, Wafjer, Licht und Wärme. — 
Phyſilaliſche Eriheinungen und Kräfte. — Fortiritte der Phyſik. — Anorganiihe Chemie. — 
Atomgewichte der Elemente. — Chemie der ſechsgliedrigen beterocylliihen Syſteme. — 
Heutiger Stand und Fortfchritte der Technit der Nöntgen » Photographie. — Mebial- 
fernrohr. — Eleltriihe Sammler für feitftehende Anlagen. — Dauerbrandbogenlampen. — 
Entjtchung und Entwidlung der eleltriihen Straßenbahnen. — Das Waſſergas und jeine 
Verwendung in der Technik. — Verſuche zur Erforihung der höheren Luftihichten. — 
Theorie der Dämmerungsfarben. — Meteorologie der Sonne. — Geiſt und Stoff. — 
Himmelsbild und Reltanihauung. — Handwörterbud der Aitronomie. — Vorleſungen über 
die Geihichte der Mathematik. — Yalob Steiners Lebensjahre in Berlin von 1821 bis 1863. — 
Fridolin Sandberger. 


bwohl die Lehre Darmwins wohl geeignet erjchien, das Werden der gegenwärtig lebens 

den Tier- und Pflanzenwelt zu erklären, jo reichten die Schlaglidter, die fie in das 
bisher über diefen Vorgang herrſchende Dunkel warf, doch nicht aus, es völlig zu erhellen. 
Darwin jelbjt und andre mußten deshalb zu wenig wahrjheinlihen Annahmen ihre Zu— 
Hudht nehmen, die die Möglichleit der Reproduktion verlorener Körperteile, der Vererbung ꝛc. 
löſen jollten, Es jollten in unzähliger Menge vorhandene Hleinjte Teilen, Keimen, 
Bangene oder Determinanten hierfür auflonmen, aber damit war doc nichts weiter er» 
reiht, ald dag man auf Weſen, die ſich ihrer Kleinheit wegen aud der mifroflopiihen Be— 
obadtung für immer entzogen, die Eigenichaften häufte, deren Vorhandenſein die oben 
angeführten Thatfahen zu fordern ſchien. So war mit diefen Erflärungsverfuchen wenig 
genug erreiht und Raum genug für weitere geblieben. Ein folder liegt unfrer heutigen 
Revue von Kaſſowitz!) vor, der, wenn er auch nur als Arbeitshypotheſe aufgefaht zu 
werden wünſcht, doch viel mehr von den in Frage jtehenden Erjcheinungen zu erklären 
im jtande ift, wie e8 jene Annahmen waren. Sind fie ald mehaniihe Erklärungsverſuche 
aufzufaffen, jo handelt es fih bier um einen chemiſchen. Die phyfiologiihen Reize jollen 
ihre Wirfung dadurch entfalten, daß jie Teile der lebenden protoplasmatifhen Subitanz 
zerjtören, dieſe ji aber immer wieder regenerieren müſſen. Die Zerfallprodufte der 
hemifchen Einheiten der verichiedenen Protoplasmen mit einer jedem Individuum eigen 
tümlichen Atomanordnung und ihrer Fähigfeit, von andern Brotoplasmen zum Aufbau 
neuer Molelüle verwendet zu werden, laſſen jo die Funktion der Nahrung beijer begreifen 
wie bisher, erllären aber auch zwanglos die Abweichungen der Individuen voneinander 
aus der großen Menge der in einem Brotopladmamolefül vorhandenen Atome, Auch die 
Anpafiung umd Vererbung erworbener Eigenfhaften werden jo veritändlic, da ja Nahrung 
und fonjtige äußere Einflüſſe das Protoplasma verändern müſſen und jo zur Bildung 
andrer Atomgruppen Beranlajjung geben können. Eine Bejtätigung finden diefe Anfichten 
in den Verſuchsergebniſſen Wallers ) über die Nervenjtröme, die den Gegenitand einer 
Reihe, 1897 von ihm an der Royal Inititution in London gehaltenen Borträge bildeten, 
Aus diefen Strömen laffen ih Schlüſſe auf die IThätigkeit der Nerven ziehen; indem num 
unter anderm die Wirkung des Alkohols, des Tabakrauches, des Aethers und Chloroformes, 
namentlih aber auch der Kohlenfäure auf die Nerven unterfucht wurde, ergab ſich der 
Schluß, daß eine jede Nerventhätigkeit Bildung von Kohlenſäure zur Folge haben müſſe. 
Das nähere Studium der beiden hochintereſſanten Werle legen wir dem Leſer ans Herz. 
Er wird feine leichte Leltüre finden, die Ueberwindung der Schwierigkeiten aber wird ihn. 


1) Allgemeine Biologie, 1. und 2, Band, jeder 10 Marl, Wien, Morit Perles. 
2) Tieriſche (Eleitricität, überiekt von GE. du Bois Meymond. Leipzig, Beit u. Go, 4 Matt, 
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mit Befriedigung erfüllen. Es ijt zu bedauern, dab Kaſſowitz die Polemik gegen Weiß— 
mann nicht in einer bejonderen Schrift niedergelegt hat, der zweite Band feiner Biologie 
würde dann erfreulicher geworden fein, 

Namentlich anregend haben die von Darwin anhebenden Anfhauungen auf die Lehre 
von der Verbreitung der Tiere und Bilanzen auf der Erde gewirkt und dadurch wiederum 
der Geographie Beranlajiung gegeben, ihre Aufgabe zu vertiefen und auszubreiten. Daß 
die arktifchen Regionen einen Mittelpunft daritellen, von welchem aus jih Tiere und Pilanzen 
verbreitet haben, hat man längit erfannt. Darüber giebt die dritte Abteilung der von 
Hann, Brüdner und Kirchhoff herausgegebenen allgemeinen Erdkunde, die 
nummehr bereits in 5. Auflage vorliegt, erwünſchte Auskunft. In dem mit vielen aus- 
gezeichnet ſchönen Abbildungen gezierten, trefflich ausgejtatteten Buche ?) behandelt der letzt— 
genannte Forſcher die Entwidlungstheorie und die Pflanzen- und Tierreihe, wie fie jeßt 
die Erde aufmweiit, während die 2. Auflage der Antbropogeographie von Kagel?) 
durch Betrahtung der Berbreitung des Menihen und der Wanderungen der Böller, deren 
Ergebnis fie iit, das Bild vollendet. Wendet fidh jene an ein größeres Publikum, fo feijelt 
diefe durch eingehende wiſſenſchaftliche Forihung, die die Gefahr, zu abſtralt zu werden, 
duch eine Fülle der lehrreidhiten Beiipiele mit Glüd vermeidet. Darin aber geht jie über 
die vorhandenen anthropologiihen Werte hinaus, day fie nicht nur die Naturvöller fchildert, 
jondern auch auf die Kulturvölker eingeht. Die Frage nad dem erjten Auftreten des 
Menihen muß aud fie freilich noch ungelöjt laſſen. 

Derartige zufammenfafjende Werte jtügen fih auf eine Menge von Einzelforihungen, 
die das Werden des jegigen Zujtandes oder dieſen jelbjt zum Gegenjtand haben. Zu den 
legteren gehört der prachtvoll ausgeitattete Bilderatlas zur Pflanzengeograpbie, 
den Kronfeldeh herausgegeben hat. Da gehen neben vortreiflihen Abbildungen einzelner 
Bilanzen befonders eigenartige VBegetationsbilder dor unjerm Auge vorüber, die das Weſen 
der verjhiedenen Florenreiche beijer wie jede Beichreibung ſchildern. Der beigefügte Tert 
aber giebt die nötigen Erflärungen in erwünſchter Weife, und wenn die Abbildungen auch 
dem Eingeweibteren befannt find — die Mehrzahl ijt aus dem Pilanzenleben Nerners 
v. Marilaun entnommen —, fo find ſie doch weitaus deutlicher und bezeichnender, als 
die jeßt fo beliebten Lichtdrude nach Rhotographien, die fih an künitleriichem Wert mit 
jenen entfernt nicht mejjen können. Die Florenreihe Amerikas, das ja die Riejen 
ihrer Art beherbergt, und das die Verſchiedenheit der Vegetation in erjter Linie bedingende 
größte Abwechslung der Klimate aufweiit, behandelt in Kürze eine Schrift von Große,“) 
die jehr empfohlen werden kann. Die Pflanzen einzelner Gebiete jhildert für Die Alpen 
Della Torres) und giebt dem Bejiger des vom Deutſch-Oeſterreichiſchen Alpenvereins heraus- 
gegebenen Atlas der Alpenflora, auf den wir unſre Leſer mehrmals aufmerkſam machen 
tonnten, das ihrer Ergänzung nötige Handbuch, das zugleih den Schlüſſel zur Bejtimmung 
der Bilanzen der alpinen und fubalpinen Region enthält. Gerade die Alpenpflanzen 
aber bieten durd Gigentümlichleit und Verbreitung ein bejonderes Jnterejje. Nach der 
Anfiht von U. Schulz®) jtammen wenigftens die Ältejten Pflanzen Mitteleuropas von den 
Alpen, die in einer fühlen Periode, während weicher ein großer Zeil unſers Erdteiles im 
Eife begraben lag, ſich ausbreiten konnten, während folgende wärmere Perioden jie wieder 
zurüddrängten. Das gerade feine bequeme Lektüre bildende Buch erklärt die jegige Ber- 





) Pflanzen» und Xierverbreitung. Prag, Wien und Leipzig. Tempsty u. Freitag. 10 Matt. 

2) Antbropogeographie. Stuttgart, I. Engelhorn. 14 Matt. 

3) Leipzig, Bibliograpbifches Inflitut. 2,50 Marl. 

4) Die Verbreitung der DBegetationsformationen Amerilas im Zufammenhang mit den klimatiſchen Ver— 
bältniffen. Berlin, R. Gärtnerd Berlagsbuhhandlung (H. Deyielder). 

5) Die Wipenfiore. Münden, I. Lindauerfhe Buchhandlung, Schöpping. 4 Matt. 

$, Entwidiungsgefhicdte der vhanerogamen Pflanzendede Mitteleuropas ndrdlih der Alpen. Forſchungen 
zur deutſchen Landes: und Boltskunde. XI. Heft 5. Stuttgart, I. Engelborn. 
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breitung der Pflanzen Europas aus der Annahme von nicht weniger als vier Eiszeiten, eine 
Annahme, die wohl noch aller Bejtätigung bedarf. Werden doch vielfah nur zwei Eiszeiten 
angenommen und will doch DO. Holjt!) für Schweden nur eine zugeben, hält mwenigjtens 
den Beweis für das Eintreten einer zweiten für noch nicht erbradt. Bei der Neubeftedelung 
eines Landitüdes mit Pilanzen fpielen nun die Flechten und Mooſe eine bedeutjame Rolle, 
jene für die Humusbildung, dieſe für die Erhaltung der Bodenfeuchtigfeit, und das giebt 
der Heinen Schrift von U. Gyr?) ein befonderes ntereffe, die in Uebereinftimmung mit 
früher Mitgeteiltem betont, dab die Bejiedelung von Bäumen durch Flechten nur ben Be- 
weis für die Feuchtigkeit de3 Klimas erbringt, ihren Trägern aber durchaus feinen 
Schaden verurſacht. Nur wenn fie jih an Wunden aniegen, können fie, indem fie jie feucht 
erhalten, Wundfäule, ja Brand hervorrufen. 

Beſſer unterrichtet wie über die Schidjale der Pflanzen Europas in jenen entlegenen 
Zeiten feiner Vereifung ſind wir über ſolche, die jte im biftorifher Zeit durch Vermittlung 
des Menihen eriahren haben. Dabei fann e8 jih natürlich nur um wenige Arten bandeln, 
und es jind Weizen und Zulpe, die Graf Solms!) in einer höchſt interejjanten 
Schrift folder Weile bearbeitet hat. Hat doch die legtere zu dem berühmten 1636 namentlid; 
in Holland und Frankreich große Gewinne, aber noch größere Berlujte verurſachenden 
Schwindel Beranlafjung gegeben, über den der Lejer ausführliche Mitteilungen findet. 
Feld» und Gartentulpe find Fremde in unfrer Flora, erjt im 16. Jahrhundert jind fie, jene 
in der Gegend von Bologna, zuerit aufgetreten. Wie die Gartentulpe jtanımt fie aus der 
Türtei, doc ijt diefe wahrſcheinlich das Ergebnis von Kreuzungen verichiedener aſiatiſcher 
Arten. Eine farbige Tafel führt die drei geſchätzteſten Arten aus der Zeit ihrer höchſten 
Wertſchätzung dem Lejer nad alten Abbildungen vor Augen. 

Un die Entwidlung der Pflanzenarten und ihrer Verbreitung nehmen wir nicht nur 
deshalb fo großen Anteil, weil fie uns äjthetiichen Genuß und materiellen Borteil bringen, 
fondern auch deshalb, weil fie uns ſchädlich, ja tödlich” werden können. Die freude an 
den Blumen läßt aber jogleih den Wunſch in uns lebendig werden, aud ihre Namen 
zu erfahren, und dazu verhelfen auch dem Nichtbotaniter leicht zwei wunderhübih aus— 
geitattete Büchelchen von Plöß, die uns Gelegenheit geben, alle Blumen, denen wir 
auf unfern Spaziergängen begegnen, jowie alle Bäume und Sträucher bequem fennen 
zu lernen und die Richtigkeit ihrer Beitimmung dur gute Abbildungen zu prüfen. indem 
aud die üblihen botaniihen Kunftausdrüde mitgeteilt werden, befähigen beide Schriften 
auch zur Benugung gröherer Lehrbücher der Botanik. Den Schaden und Nugen der Bilanzen 
aber lehrt Schligberger?) in einer handlihen, Gift: und Heilpflanzen betitelten 
Schrift lennen. Giebt es auch bejjere Abbildungen, wie die ihr beigegebenen, io erfüllen 
fie doc ihren Zweck, unbequem ijt es aber, daß die fich im Text folgenden Pflanzen dieſes 
nicht auch auf den Tafeln thun, auf ihnen vielmehr zerjtreut jind. Auch dürfte die Angabe 
fo mander arzneilihen Wirkung nicht unbedentlih fein, troß der zugefügten Mahnung 
zur Borfiht. Bon ihrem Gebrauche ald Heilmittel jtammen die Namen nicht weniger Blumen 
und Gewächſe ab, die andern jind der Niederfchlag mythologiicher, in unſerm Bolte keines» 
wegs erlofhenen Vorſtellungen. Der Lefer weis, daß er ſich über diefen Gegenftand in dem 
reizenden Bude von Söhn N) unterrichten kann, und fo wird es ihn freuen, zu hören, 
daß dieſes in verihönerter Ausjtattung nunmehr in verbejjerter zweiter Auflage vorliegt. 


', Hat es in Schweden mehr als eine Eiszeit gegeben ? Weberieht von Wolff. Berlin, I. Springer, 
1.20 Matt. 

?) Die Flechten und Moofe im Haushalt der Natur. Solothurn, Lüthy. 

3) Weizen und Zulpe und deren Geſchichte. Leipzig, A. Felix. 

4 Blumenbüdlein für Waldipaziergänge, 2 Marl, — linfre Bäume und Sträuder, 5. Auflage, 
1.40 Marl, freiburg i. B,, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 

5) Leipzig. Amthotſche Beriagsbandlung. 2.40 Marl. 

6) Unfre Pilanzen. Leipzig, B. ©. Teubner, 2.40 Matt. 
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Für unjre Nutzpflanzen forgt der Forjimann und der Landwirt oder, wenn man lieber 
will, der Pflanzer, denn wir haben heute über die Daritellung der Erfahrungen, die 
Dafert in Brafilien über den rationellen Kaffeebau gemadt bat, zu berichten. 
Daß die Schrift bereits in zweiter Auflage vorliegt, beweiit, daß man in Deutichland ihren 
Inhalt wohl würdigt. Dazu aber hat man in der That allen Grund. Giebt doch ihr Verfaſſer 
an, wie Klima, Saatgut und Pflanzengut, aber aud; die Behandlung und Pilege bei der 
Anlage und während des Wahstun auf diejes wirkt, wie aber auch die richtige Auswahl 
der Barietät von größter Bedeutung iſt. Näher wie der erotiihe Kaffeebau liegt ung freilich 
un’er deutfher Wald, und jo werden in beionderen Maße die Mitteilungen interejjieren, 
die lorey?) in feiner Rede zur Feier des Geburtstages des Königs von Württemberg 
über die forftlihen Berjuchsanitalten gemacht hat. Groß ijt die Zahl der Aufgaben, Die 
fid aufdrängt, viele davon jind aber nur durch Beobachtungen in verichiedenen Gegenden 
zu löſen. Dabei zeigt fi, wo und wie jede Baumart am beiten gedeiht, und jo bilden die 
1672 ins Leben gerufenen neuen forjtlihen Verſuchsanſtalten Deutichlands einen Verein, 
de jeine Aufgaben gemeinichaftlih löjt und von der preufiichen Hauptftation geleitet wird. 
Sehen wir bier eine erfreuliche Frucht der Einigung Deutihlands, jo wächſt deren Wert 
roh durd die weitere Mitteilung, daß auch ein internationaler Verband ind Leben gerufen 
porden tft, jih allerdings einitweilen noch in jeinen Anfangsitadien befindet. 

Was wir nun aber über botanifhe Fragen geiagt haben, gilt in nicht geringerem 
drade auch von zoologiihen. Auch auf dem Gebiete der Tierlunde bat die Darwinſche 
Jehre zur Erforfhung der geographiihen Berbreitung Beranlafjung gegeben. Das beweiit 
unter anderm die Arbeit Sololowsfys,s) die darthut, wie die Schuppen der eidechien- 
artigen Tiere, analoge Gebilde wie die fyedern der Bögel und die Haare der Säugetiere, aus 
Tapillen oder Körnern der Lederhaut ſich herausgebildet haben. Dieje vergrößerten fih nun 
und befamen endlich Kiele. Die älteften Arten der Zacertilien müſſen deshalb noch ſchuppenlos 
fein, wie dies in der That bei den Gedos beobachtet wird, während jüngere, wie die Eidechien, 
wohl auögebildete Schuppen tragen. Wie wir ſchon des öfteren zu erwähnen Gelegenheit 
hatten, findet ſich alles zoologiich, anthropologiich und ethnographiid Wichtige in der Encylio- 
päbdie 4) zufammengeitellt, deren 75. Lieferung von Velutina bis Wangatti reiht. Ausführ- 
liche Artikel find der Venusmuſchel, der Entwidlung der Berdauungsorgane, den Bespertilio- 
niden, dem Negerjtamm der Bey, den Biti (Fidfchi)-Infulanern, den Bögeln, den Wadſchagga 
am Kilima Ndſcharo, den Wahehe, den Walen und andern gewidmet. Die Kennzeihen der 
Vögel Europas bat Anzingerd) in Tabellen zufammengeftellt, die in ähnlicher Weife, 
wie dies bei den Bilanzen längſt üblich ift, die Beſtimmung geitatten. Wo es jih als nötig 
erwies, unterjtügen Abbildungen die Beichreibung der einzelnen Spezies, deren Heimat, 
Wanderungen, Stimme, Brutzeit gejchildert werden. Das Wert Nisichest) behandelt 
ebenjo die Süßwaſſerfiſche Deutihlands. Sehr zwedmähig find darin, um die 
Beitimmung zu erleichtern, gute Abbildungen der Fiſche als eine Spalte in Tabellen auf: 
genommen, deren andre Spalten die üblihen Namen, die Kennzeichen, die Fortpflanzung 
nd ben wirtichaftlihen Wert der Fiſchart enthalten. Da auch die in Deutichland ein- 
eführten nordamerikaniſchen Fiihe berüdfichtigt, da ferner die Schonzeiten, die in Preußen 
biolute, in den ſüddeutſchen Staaten individuelle jind, angegeben werden, fo it das Buch 
ir jeden Fiichzüchter von großer Wichtigkeit. Dasielbe gilt von Walters:) Unterſuchung 

8 Planktons der Sühmafierfeen und Teiche, welches namentlih den noch Heinen 


) Erfahrungen über den rationellen Kaffeebau. 2. Auflage. Berlin, P. Parey. 3 Mart. 
*, Forſtliche Verfuhsanftalten. Tübingen, Lauppſche Buchhandlung. SO Piennig. 

3) Ueber die äußere Bededung der Lacertilien, Zürib, E. Speidel. 2 Mar. 

4, Handmwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. Breslau, E. Trewendt. 
>; Innsbruck, Wagnerſche Univerfitätsbucdbandlung. 2 Matt. 

* Berlag des Deutigen Fiſcherei-Vereins. Berlin, Karl Siegizmund. 1 Matt. 

2) Neudamm, J. Neumann, 1.20 Marl. 
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Fiſchchen als Hauptnahrung dient. Es befteht aus pflanzlichen und tierifhen Stoffen, von 
denen freilich nur die legteren für die Ernährung der Fiſche Wert haben. Sie jegen ſich 
aus einer Menge Kleiner Frebsartiger Tierhen zufammen, und wenn es auch für den Teich— 
bejiger nicht nötig iſt, mifroftopiihe Unterfuhungen des Planktons anzuftellen, jo darf er 
doch nicht unterlaffen, ji von dem Nahrungsporrat eines Teiches zu liberzeugen, ehe er 
ihn mit Fischen bejegt. Nur wenn biejer ausreiht, darf er auf Gedeihen jeiner Zucht 
rechnen. Die Fiſche können ja nicht, wie die Vögel, den ihnen angewiejenen Wohnort ter» 
lafien, find deshalb aber auch viel weniger Gefahren ausgelegt wie die legteren. Dieem 
Umjtande iſt nicht in lepter Linie die Abnahme diefer in ihrer Mehrzahl dem Menjgen 
nüglihen Geſchöpfe zuzufchreiben, die wohl geeignet ijt, den Land» und Forftwirt mit Sorgen 
zu erfüllen. Denn vor einer ganzen Reihe von Anfeltenihäden ichügen ihn nur jene 
gejlügelten Bundeögenojjen, und zum Dante dafür erſchwert er ihnen ihre Exiſtenz mihr 
und mehr. Die Wohnungsdnot ijt es in eriter Linie, woran diefe Tiere zu Grunde gebaı, 
und hier brauchbare Vorſchläge zur Abhilfe geſchafft zu haben, ift ein großes Verdienſt rs 
Grafen Berlepid.!) Daß dies mit Nijtkäjten möglich it, weiß jeder, aber die Vögl 
nehmen nicht jeden Nijtajten an. Deshalb find die gegebenen Ratichläge zur Heritellurg 
jolher Käjten von hohen Wert, und das um jo mehr, als durch vortrefflihe farbige Ab 
bildungen jeder in die Lage gebracht wird, die zu ſchützenden und zu verfolgenden Vögd 
zu ertennen. Auch die Anlage geihügter Gebüjche find nötig und die Belämpfung der it 
Betracht fommenden Feinde, als welche hauptiählih Spapen und Haben genannt werden 
Endlid muß der Bogelfang am beiten durch internationale Verträge womöglid ganz ab- 
geitellt werden. Dafür iſt aber eine notwendige Borausfegung, daß bei uns endlich der 
Krammıet3vogeliang verboten wird. So haben wir allen Grund, der Heinen trefflih aus— 
geitatteten Schrift, die in zweiter unveränderter Auflage, aber aud in englifcher, franzöfticher, 
italienischer und ſchwediſcher Sprache erfchienen it, einen möglichit großen Erfolg zu 
wüniden. 

Wie widhtig die Einzelforihung für die Gewinnung allgemeiner Refultate iit, haben 
wir bereit oben betont. So hätte man ohne eine breite linterlage von ſolchen nie die 
Bereifung Europas in früheren Aahrtauienden feititellen fünnen. Einen lefenswerten Bei- 
trag zu derfelben liefert die Unterfuhung Meiiters?) über die glacialen und poits 
glacialen Bildungen in der Umgebung von Schaffhauſen. Kamentlic gelten 
jie dem Schmweizerbild, einen Ort, an welchem mehrmals paläo« und neolithiihe Menſchen 
ihre Wohnungen aufſchlugen. Bon tehniiher Bedeutung ijt dagegen die Arbeit Brancos>) 
über das Salzlager bei Kodhendorf am Kocher, deilen Abbau, nadden der Schacht 
bei Friedrihshall erjofien war, mit Hilfe eines neuen Schadhtes geplant wurde. Da aber 
auch Hier die einbrehenden Wafler Schwierigleiten madten, jo war die Anlage in der 
württembergiihen Kammer als fehlerhaft hingeitellt worden. Dem gegenüber legt der ge— 
nannte Foriher die Gründe dar, die für, die Anlage ſprechen, und die Bewältigung der 
Waſſer jiher erwarten lajjen. 

Der Lejer wird ſich, als wir den Nordpol als tier- und pflanzengeograpbiiches Zentrum 
binjtellten, die Frage vorgelegt haben, ob nicht auch ein Gleihes vom Südpol gelte. In 
der Ihat ijt die von einigen Forjhern angenommen worden, enticheiden aber wird mar 
die Frage erit dann lönnen, wenn man über genauere Kenntniſſe diejes Teiles der Erd 
verfügt als jegt. Daß dies in der Kürze der Fall fein werde, iſt bei der großen Teilnahm« 
die man jegt überall der antarktiihen Forſchung entgegenbringt, zu hoffen. Die Wichtigte 
einer joldhen für unſre geographiihen und meteorologiihen Kenntniſſe, für die Verteilung 
des Magnetismus auf der Erde, aber aud für Geologie, Zoologie und Botanik jet 





1) Der gefamte Bogelihus. Gera, Untermbaus. Fr. E. Köhler. 1 Matt. 

2, Shaffhaufen, Buhdruderei von H. Meyer. 

3) Stuttgart, Iahreshefte des Vereins für vaterländifche Naturkunde in Württemberg. In Kommidn 
von 6. Grüninger. 1.50 Matt. 
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Stop!) in einer empfehlenswerten Abhandlung auseinander, die jedem über die jo oft 
beiprochene und jo jelten verjtandene Frage die gewünſchte Klarheit geben wird. 

Einjtweilen jpielen dieje unwirtlihen Gegenden die Rolle, die im Altertum der äuperiten 
Thule zufam. Niemand wußte recht, was fie war und wo fie das Meer umipülte, Meiſtens 
wird jie auf Island gedeutet, und es fpricht ja manches für dieſe Anficht. Sonderbar genug 
it ja das weltjerne Eitand, das in den Nebeln des Golfitromes jo oft verborgen thätigen 
Bullanismus neben vereiſten Gebieten aufweilt, und jo ijt auch die Kulturentwidlung da- 
ſelbſt eine eigenartige geblieben. Der Lejer weiß, daß fie in dem den nicht ganz zutreffenden 
Zitel isländiſche Geographie tragenden Werte von Thorodfen?) dargejtellt iſt. Iſt 
das Buch auch zunächſt für die Jsländer geſchrieben, jo haben doc die Ergebnifje der in 
hohem Grade mühſamen Arbeit, der es fein Ericheinen verdankt, für die ganze gebildete 
Belt Interejje. Die zu Grunde liegenden Nahricten konnten nit Büchern entnommen 
werden, ihre Arbeiten druden zu laſſen, überjtieg die Mittel der isländischen Verfaſſer, und 
fo waren dreihundert Handichriften nachzuſehen, um die Schidjale der Iniel vom Beginne 
des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, mit denen der vorliegende Band abſchließt, 
zu ichildern. Der Leſer lernt ein nicht mit Glüdsgütern, wohl aber mit Zufriedenheit 
gefegnetes Bolt kennen. 

Einige weitere Arbeiten erzählen von Ländern, die im Mittelpunkt des Interejjes vor 
furzer Zeit jtanden ober im Augenblide jtehen. Breitenitein®) jchildert namentlih vom 
ärztlihen Standpunfte jeine Erlebnifje in Borneo, wobei mandes interejjante Schlaglicht 
auf die Berhältnijie der niederländiihen Beiigungen in Indien fällt, deren mineraliiche 
Schätze zu heben man ſich eben anihidt, Dedert*) beichreibt Cuba, dejien Zukunft noch 
in Dunkel gehült liegt, und erfreut dabei durch mande wohlgelungene Abbildung; 
v. Wernsdorf) endlich berichtet über die Erlebnifje, die er 1896 und 1897 ald Mit- 
lämpfer in dem Kriege machte, den die Ghartered Company gegen die Maſhona und 
Matabele führte. Gegen dieje waren die engliſchen Truppen freilich fiegreich, in den Kampfes— 
mitteln allerdings nicht wählerifh, wenn jie zum Beifpiel die in ihre Erdwohnungen ges 
flüchteten Gegner wmitteld Dynamitiprengung töteten; eigentümlich aber berührt e8, wenn 
wir die Greuel, um deren Beitrafung willen damals die engliihen Truppen ins Feld zogen, 
jest von diejen jelbit veriben fehen. Der damalige Siriegsihauplag ijt dem gegenwärtigen 
nahe genug, um den Schilderimgen der damaligen Kämpfe für den Augenblid ein befonderes 
Intereſſe zu verleihen. 

Seltſame Widerſprüche im Menfhendajein! Die einen opfern Tauſende von gejunden, 
blühenden Männern um ichhnöden Goldgewinn, und die andern bieten alles auf, um die 
Schwächlichen unſers Geſchlechtes mit allen Mitteln hygieniſcher Kunjt zu erhalten, jedenfalls 
ihrem jhädlichen Einfluß auf andre zuvorzukommen. So werden überall in den Gebirgen 
Heilanitalten für Lungenkranke errichtet, wobei freilich nicht immer fo jtrenge Borfichtäman- 
regeln, die die Verſchleppung der Tuberkuloje in bis dabin von ihr verfchonte Orte unmög- 
ih machen, eingehalten werden, jo maht Büdingen‘) auf die Gefahren aufmerkfiam, 
welche in dieſer Hinſicht der Aufenthalt in den Zuchthäuſern und Gefängnijjen mit ſich 
bringt, nicht ohne einige Borichläge zu ihrer Vermeidung zuzufügen. Freilich ijt da jchwer 
zu helfen, obwohl namentlich der Borichlag, dem Verbrecher nah und nad) jeine Freiheit 
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wiederzugeben, indem man ihn bereits vor feiner Entlaffung zu Botendienjten und ähn— 
lichem benutzt, ſehr zu berüdiichtigen fein dürfte, Die Hauptiache zur Abwehr der Tuberkuloſe 
ift und bleibt die Erhaltung eines gejunden, der notwendigen Dispoſition dafür entbehrenden 
Körpers, und dazu fünnen nicht nur Aerzte und Orthopäden, jondern auch namentlich die 
Turnfehrer beitragen. An jie, dann aber aud an die Künjtler richtet ſich das prachtvoll 
ausgeitattete Handbuch der angewandten Anatomie von Bfeiffer,!); welches 
über den normalen Wuchs, die Wuchsfehler, die Bewegungen des ganzen Körpers und 
der einzelnen Gliedmaßen Redenihaft giebt. Ta ſie aud auf die Ausmeſſung der Ober- 
flächenteile behufs ihrer Darjtellung in der Ebene eingeht, ſo it das Buch zugleih von 
hohem Werte für alle, welhe für unfre Bekleidung und Beihuhung Sorge tragen. 

Auch über eine Reihe von neuen Berdffentlihungen auf dem Gebiete der Chemie und 
Phyſik hat unſre heutige Revue zu berichten. Einige derjelben haben den Zwed, in das 
Studium einzuführen, jo die jehr Har geichriebene, leichtfahlihe Einführung in die 
Chemie von Lallar-Cohn,?) die aus Volkshochſchulvorträgen hervorgegangen iſt, die 
ebenio empfehlenswerten, Quft, Waſſer, Liht und Wärme in vorwiegend dhemiicdher 
Hinfiht betrachtenden act Vorträge Blochmanns, ) in denen nur der Gang der Lichts 
jtrahlen in Figur 95 und 97 richtig hätte gezeichnet werden müſſen, endlich die Darjtellung 
der physilaliihen Eriheinungen und Kräfte von Grunmach,“ die, indem jie 
namentlid aud die neueſten Entdedungen und deren Anwendungen ausführlid beiprict, 
mit großem Nugen gebraucht werben kann. Als Sonderausgabe des zweiten Bandes des 
Buches der Erfindungen wendet ſie fih an das große Publikum, dem aber darf man nur 
durhaus Beglaubigtes bieten, und fo hätte Verfaſſer die mitgeteilten geihichtlihen Daten 
entweder nad dem neuejten Stande der Forihung geben oder fie ganz weglaſſen jollen, 
ftatt in den bei weiten meilten Fällen die landläufigen Irrtümer zu wiederholen. Die 
Fortihritte der Ehysik,d) deren Inentbehrlichleit für das phyſikaliſche Studium demt 
Lejer genugjam belannt iit, liegen für das Jahr 1898 erit bis auf den dritten kosmologiſchen 
Teil vor, fo daß zu befürchten iſt, daß fie gegen das laufende Jahr wieder je länger, 
je mehr in Rüdjtand kommen. Pie anorganiihe Chemie ijt in dem Lehrbuh von 
Remien‘) nad dem natürlihen Spiten der Elemente vorgetragen, in der vorliegenden» 
nad der zweiten Auflage vorgenommenen Bearbeitung von Seubert iit dieie Anordnung 
beibehalten, ja jogar noch fonjequenter durchgeführt worden. So jehr nun aud) die Hare 
Daritellung zu rühmen it, fo dürfte es doc fraglich fein, ob es jidh für das Studium der 
Chemie empfiehlt, der doch leicht zu behaltenden Anordnung der Elemente im natürlichen 
Syitem zu gefallen, abweichend von der gewöhnlichen Behandlung des Stoffes die Ver— 
bindungen der Elemente von diejen geiondert zu betrahten. Seubert?) hat jodann im 
Namen einer von der Deutſchen chemiſchen Gejellichaft eingefegten Kommiſſion die Atont- 
gewichte der Elemente in einer Tabelle, die zum Anfängen im Hörfaal bejtimmt it, 
zufammengeitellt. Sie it auf eine Einheit bezogen, in der das Atomgewicht des Sauer 
itoffes 16 it. Obwohl man in den lepten Jahrzehnten das des Waſſerſtoffes als 1 den 
andern zu Grunde gelegt hatte, fo iit man doc wieder auf den Saueritoff, un der Sicher— 
heit der Zahlen willen, wieder zurüdgegangen, weil die Beitimmungen der andern doch 
hauptiähli aus Saueritoffverbindungen erhalten werden. 

Einen Teil der organischen Chemie, die jogenannten jehsgliedrigen hetero» 
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eytliſchen Syſteme behandelt der von Brühl, Hjelt und Aihan!) im 7. Band des 
großen Roscoe-Schorlemmerihen Handbuches, der zugleich als Sonderausgabe erjcienen iſt. 
Ich verfage e8 mir, dem Lefer die Namen der behandelten Stoffe vorzuführen, die ihrer 
Konjtitution wegen den obigen Namen erhalten haben. Betannte würde er darumter kaum 
finden, um fo wichtiger aber iſt das nicht nur zum Nadhichlagen, ſondern auch mit gutem 
Erfolg zum Lejen abgefahte Werk für den Biologen, den Pharmakologen und den Arzt, 
und jo wird es auch dem Patient Nutzen bringen. 

Auch in erjter Linie für den Arzt beftimmt it Schürmayers?!) Darlegung des 
heutigen Standes und der Fortſchritte ber Tehnif der Röntgen-Photo— 
graphie. Wan erjieht aus dem ſehr zeitgemäßen Werten, daß e3 weniger Schwierigkeit 
bat, die Photographien zu erhalten, als richtig zu deuten, und daß infolge davon die Brauch 
barteit des Verfahrens doh nicht jo allgemein it, als man annehmen zu dürfen ges 
glaubt hatte, 

Die weiter vorliegenden Schriften phyſikaliſchen Anhalt behandeln techniſche An— 
wendungen ber Thhiil. Unter dem Namen Medialfernrohr bat Shupmann®) eine 
neue Konſtruktion für aitronomifhe Inſtrumente befchrieben. Sie ſoll die Nachteile der 
großen Refleltoren und Refraltoren vermeiden, von denen die der legteren namentlich darin 
beſtehen, daß jie fein ganz farblojes Bild liefern. Durch Anwendung eines Spiegels läßt 
fich diejer Uebelſtand beieitigen, Doch muß er Hein jein, wenn das neue Fernrohr nicht die 
Unbebolfenheit der Reileftoren haben joll. Deshalb läht der Erfinder die von einem aus 
einer Sammellinje von Flintglas beitehenden Objektiv austretenden Strahlen durch zwei 
BZeritreuungslinien von Crownglas auf einen Heinen Hohlipiegel fallen, der fie auf das 
Ofular zurüdwirft. Um dabei das Auge in bequeme Stellung zur Fernrohrachſe zu bringen, 
iit ein Heines reflettierendes Prisma zwijchen Objeltiv und Spiegel angebradt, das bie 
Strahlen um 90 Grad von ihrer Richtung ablenkt. Sie fallen nad ihrer Zurüdkunft vom 
Spiegel in das Auge, menn dieſes auf das fFernrohrende in fenfrechter Richtung hinſieht. 
Die genaue Unterfuhung des Syſtems hat günjtige Refultate ergeben, und es dürfte ſich 
als recht brauchbar erweiien. 

Die eleftriihen Sammler für feititehende Anlagen beichreibt und prüft 
eine Schrift von Heim,t) deren Tüchtigkeit aus dem Umitand hervorgeht, daß fie bereits 
in dritter Muflage vorliegt, mit den Dauerbrandbogenlampen, Bogenlanpen, bie, 
weil jie im abgeicloffenen Raume brennen, länger vorhalten und ruhigeres Licht geben, 
beihäftigt jih Nojemeyer.) Auch jein Buch wird mit Nutzen zu verwenden jein. Das 
nämlihe dürfte aber niht von Weilst) Entjtehung und Entwidlung der elek— 
triihen Straßenbahnen gelten. Wit viel zu undeutlihen Figuren, wie fie jet leider 
immer mehr überhand nehmen, ausgeitattet, wird der zum Teil unzureichende, zum Zeil 
überflüffige Inhalt weder dem Laien noch dem Fachmann Nuten bringen können. Dagegen 
wird Geitels?) Schrift über bag Wajjergas und feine VBerwendung in der 
Zehnit aud in zweiter Auflage vielen willlonmen fein. Dies Gas erhält man, wenn 
man Wajjerdampf über glühende Kohlen leitet; dadurch entiteht Waſſerſtoff und Kohlenoxyd, 
die, ineiner Gastraftmajhine mit Yuft verbrannt, zur Krafterzeugung benußt werden können, 
Auf ſolche Weile läht jih die Energie der Kohle vorteilhafter verwerten, wie bei Heritellung 
von Leuchtgas oder gar beim Gebrauch einer Dampfmaschine. Seine Heritellung iit ein- 
faher wie die des Leuchtgaſes, der große Dampfleijel mit dem Schornitein, wie ihn die 
+) Chemie der fehögliebrigen heterocylliſchen Syſteme. Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 28 Marl. 
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Dampfmaſchine erfordert, füllt weg. Soll das Waſſergas zu Beleuchtungszweden dienen, 
jo wird es mit Petroleumdbämpfen oder Leuchtgas gemifht. Da es geruclos aber ſehr 
giftig it, fo muß es mit einer jtark riehenden Beimifhung verjehen werden, die jein 
etwaiges Ausjtrömen bemerten läht. Es iſt zu erwarten, dab feine Verwendung fih immer 
mehr ausbreitet, und jo wird das Studium des gut geichriebenen Buches dringend anzu— 
raten fein. 

Eine Frage von ähnlicher Wichtigleit, allerdings in eriter Linie für den Meteoro- 
logen, behandelt Beyerst Schrift über die Berjuhe zur Erforihung der höheren 
Luftſchichten. Man weiß, daß dies neuerdings mit Feſſelballons, ja aud mit Draden 
geichieht, daß aber folhe nicht zu den größten Höhen aufiteigen können. Man hat deshalb 
auch Ballons mit regiftrierenden Inſtrumenten aufiteigen laffen, aber es ijt immer jehr frag- 
lich, ob man jolche wieder erhält und in welchem Zuitande fih dann die Inſtrumente befinden. 
Das Aufiteigen eines einzigen bemannten Ballons aber giebt nur unvollſtändige Nefultate, 
und fo iſt es als großen Fortichritt zu bezeichnen, dag man internationale Vereinbarungen 
getroffen hat, wonach jährlich zweimal eine möglidhit große Zahl von Ballons an möglichit 
boneinander entfernten Orten aufiteigen Toll. 

Mit ihren Ballons dringen die fühnen Forſcher in Höhen, in denen fich die Farben 
der Atmojphäre bilden, als deren Urſache man jegt die Beugung des Lichts jiher erfannt 
hat. Die Urſache dafür find Heinite Teilben, meijt Eisnädelden, die in der Atmojphäre 
ſchweben. Sind fie jehr Hein, fo ergiebt die Beugung der Lichtjtrahlen in den jehr 
Heinen Zwiſchenräumen zwijchen ihnen das blaue Himmelslicht, find fie entiprecheno 
größer und zablreiher, wie in der Nähe des Horizontes, rote und orangegelbes Licht. 
Daß deu fo fein muß, hat Lommel?) dur mathematiiche Berehnung bewiejen, die ihm 
auch zur Erklärung des eriten und zweiten Purrpurlichtes nad Sonnenuntergang, des Alpen- 
glühens und der abnormen Erjcheinungen, die nah vulkaniſchen Ausbrühen beobachtet 
werden, verhalfen. Den Rehnungen kann nur der Fachmann folgen, aber die Lommelſche 
Schrift giebt auch eine eingehende Schilderung der Eriheinung, die jeder mit Intereſſe 
lejen wird, Es wird jomit auch verjtändiih, daß derartige Farben zur Wetterprognoie 
behilflich fein können. Zu einiger Sicherheit haben wir es darin freilich nod nicht gebracht, 
und daran werben Zengers) Bemühungen, deren Unzulänglichleit wir bereits tennen 
lernten, nichts ändern, wenn er auch für jedes Jahr, als zu erwartende Witterung die vor 
zehn Jahren in der betreffenden Jahreszeit beobachtete, immer von neuent porführt. 

Angefihts der ſtaunenswerten Errungenjhaften unfers Gejchlehtes ijt der Wunſch 
geredhtfertigt, zu einer einheitlihen Weltanfhauung zu gelangen, Auf dem Wege freilich, 
auf dem Preuß“) dies Ziel zu erreichen gedenkt, wird fie jih wohl nicht finden lafjen. 
Denn indem er die Erfahrung der Gegenwart ohne weiteres auf frühere Erdzujtände aus- 
dehnt, kann er unmöglich zu Ergebnifjfen gelangen, die mit der Wirklichkeit übereinſtimmen. 
Aber auch dann ijt der ungeheuerlihe Schluß, daß die ganze Stoffmenge der Erde nur ein 
Umfapproduft von Organismen jei, die jie bewohnt haben, nicht gerechtfertigt. Es verlohnt 
nicht, auf die mannigfahen unrihtigen Thatiahen in dem Buche aufmerkiam zu machen, 
Auch wird die Naturwiſſenſchaft fortfahren, aus ihren Erperimenten „leidige Bhantajiegebilde* 
zu abitrahieren, und ihre Jünger werden als arbeitfame Ameifen nadı wie vor Hörnchen 
auf Körnden zu dem langiam wachſenden Bau hHerbeitragen, ohne das mitleidige Lächeln 
einer Grille feitwärts an ihrem Wege weiter zu beadten. 

Auf den eriten Blid zur Aufitellung einer Weltanihauung brauchbarer jcheint die von 
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Troels-Lund?)in jeiner Schrift Himmelsbild und Weltanijhauung im Wandel 
der Zeiten ausgeführte Idee, dak die Empfänglichkeit für Lichteindrüde umd das Orts— 
gefühl die beiden urfprünglihen Aeußerungsformen der menfchlihen Intelligenz jeien. Es 
ergeben fih aus ihrer Anwendung für die älteiten und alten Zeiten überrafchende neue 
Geſichtspunkte, für das Mittelalter und die Neuzeit aber werden die gezogenen Folgerungen 
viel zur gezwungen, ald daß man jie annehmen könnte. Sonderbar berührt die allzu niedrige 
Einihägung der Stulturarbeit, weiche das deutiche Volk geleitet hat. Bon den Deutichen 
ft in dem Buche kaum die Rede; das meilte, was ihnen gebührt, jchreibt fein Berfafler in 
ja wohl verjtändlicher Abjicht den „Gothogermanen“ zu. 

Der Lefer wei, daß er das Himmelsbild, welches die Gegenwart jich gemacht hat, 
am beiten aus dem Handwörterbudh der Witronomie?) erhalten wird, von der 
nunmehr die 16., 17. und 18, Lieferung vorliegen. In ihnen jind von Herz die Artilel 
Mond, Wultiplitationstreis, Niveau und Niveauprüfer, Nonius, Nutation, Mittlerer, wahrer 
und jcheinbarer Ort, Bailageninjtrument, Berjönlihe Gleihung, Planeten, Präceſſion, 
Prismenkreis und Sertant, Duadrant umd Sonne, von Kobold Barallare und Eigen- 
bewegung des Sonnenfyitems, von VBalentiner Bolhöhe, Rektascenjionsbejtimmung, 
Regiitrierapparate, Sternbilder und von Gerland Scintillation beiprocen. 

Es wäre undanlbar von der Wiſſenſchaft, angelichts ihrer Fortichritte nicht derer zu 
gedenten, denen jie fie ſchuldet. So hat jich denn die Geichichte der Naturwiſſenſchaften 
wie der Mathematik längit ihren Bla erobert. Bon Kantorsd) VBorlefungen über 
die Geihihte der Mathematif, über deren Beendigung wir vor kurzem berichten 
fonnten, ijt nunmehr der erite Halbband des zweiten Bandes in zweiter Auflage erfchienen, 
der die Zeit von 1200 bis 1550 behandelt. Das ſpricht für das oben Gejagte, dab das 
grundlegende Werk auf dem Büchermarkt nicht fehlen durfte. 

Auch einzelner Männer ijt in beionderen Schriften gedacht. Lange) ichildert nad 
den Berionalaftten Jakob Steiners Lebensjahre in Berlin von 1821 bis 1863 
und füllt dadurd eine Lücke in der Biographie des großen Geometerd aus, Nicht erfreulich 
it das Bild des fih gegen die Laſten des Lehrerſtandes Sträubenden, ſogar mit Not 
Kämpfenden, dejjen Charaltereigentümlichleiten ſolchen Kampf nicht erleidhterte. Gerne aber 
fieft man, daß von preußticher Seite zu jeiner Erleichterung geihab, was möglid war, 
Sandbergers Leben jchildert Bedentamp.* Des geborenen Naſſauers erite Arbeiten 
galten feinen heimatlichen Gebieten. Sie beihäftigen jih mit dem Mainzer Beden, während 
er jpäter ald Würzburger Profeſſor auch die dortige Gegend bearbeitete, Bejonderen Wert 
haben auch jeine Veröffentlihungen über die Sand» und Waflerconhylien der Borwelt. 
Dagegen fand jein Berjuh, den Gehalt der Erzgänge an Metall dur deſſen Aufnahnte 
aus dem Nebengejtein zu erflären, feinen Beifall. Man ijt vielmehr bei der Anſicht jtehen 
geblieben, dak durd den Schrinnpfungdvorgang der Erde Spalten aufgeriffen, welche ich, 
jo die Gänge bildend, von der Tiefe her mit dem Erze füllten. 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Volkswirtſchaft. 
Der Rhein⸗Elbekanal und die deutſche Landwirtſchaft.!) 


De von der preußiihen Regierung beabjihtigte Bau eines den Rhein mit der Weſer 
und der Elbe verbindenden Kanales jtellt die bisher fehlende ſchiffbare Verbindung 
zwiſchen den öfllihen und weitlihen Wajjerjtraßen unjers Baterlandes unter fo günjtigen 
Verhältniffen ber, wie fie für einen großen Binnenlanal faunt bejjer gedacht werden fünnen. 
Der Querſchnitt des Kanals von 2,50 Meter Waijertiefe, 18 Meter Sohlenbreite, 30 Meter 
Wajjeripiegelbreite und 4 Meter lihter Höhe unter den Brüden macht ihn zu einer zwei— 
ihiffigen Waſſerſtraße für Fahrzeuge, die je nach der Tiefe ihres Eintauchens ein Gewicht 
von 600— 750 Tonnen tragen, mit andern Worten, die jtattliche Lait von 60— 75 pollbeladenen 
Eifenbahndoppelwaggonsd. Er iſt in der Tiefe 1, Meter, in der Sohlenbreite 2 Meter größer 
ald die auf dem zweiten Binnenichiffabrtstongreß zu Wien auf Grund eingehender Ber- 
bandlungen feitgejegte Nanalnormaldimenfion, die bereits den Dampfbetrieb der Kanal— 
ihiffahrt geitattet und hierdurch wie durch die Größe der anwendbaren Fahrzeuge die Kon- 
furrenz mit den Eiſenbahnen ermöglicht. 

Hinfihtlih diefer haben die jehr eingehenden und frei von allem Kanalchauvinismus 
gehaltenen Berehnungen des Negierungs- und Baurates Sympher, dejjen vortreffliche, dei 
Druckſachen des preußiſchen Landtages beigegebene amtlihe Denkſchrift über die wirtichaft- 
liche Bedeutung des Kanals für alle in Frage kommenden Punkte den gründlichiten Auf- 
ihlu gewährt, neu bejtätigt, was die projektierten Dimenſionen des Kanals bereits ver- 
muten laſſen: daß der Transport auf dem Rhein-Elbefanal geringere Selbjtlojten haben 
wird als der Transport auf einer Eiſenbahn unter der Vorausſetzung der heute geltenden 
Eifenbabntarife. Die Verwaltung der preußiſchen Staatsbahnen nicht weniger als die Zeit» 
icyrift des Vereins deutiher Eijenbahnverwaltungen, die man beide unmöglich als für den 
Nanal voreingenommen wird bezeichnen können, erbliden in ihm gleichwohl keinen unlieb- 
jamen Konkurrenten, aber auch fein antiquiertes Berfehrsmittel, jondern einen willlonmenen 
Bundesgenofjen zu ihrer Dringend nötigen Entlajtung im Ruhrgebiet und zur gemeinjanten 
Erfüllung der großen Berlehrsaufgaben des neuen Jahrhunderts. 

Der Umjtand, daß der Kanal das bisher fehlende Bindeglied zwiſchen unſern öjtlihen 
und wejtliden Wafjeritragen darjtellt und eine bedeutende Frachterſparnis gegenüber den 
Eifenbahnen beim Transport großer Maſſen von Gütern in gleichzeitiger Ladung ermöglicht, 
läßt feinen Bau von tiefgreifendem Einfluß auf ‚die Produktions» und Abjagbedingungen 
unſrer Bollswirtfchaft ericheinen. Ich will int folgenden diejfen Einfluß unter Beſchränkung 
auf unſre Landwirtſchaft in feinen Hauptzügen darlegen. 

Eigentümlicherweije find weite Kreiſe unjrer Landwirte dem Kanalbau abgeneigt, weil 
jie von ihm eine die Breije drüdende Vermehrung der Konkurrenz des Auslandes befürdten. 
Die bloße Ihatiahe, daß der Kanal an feinen beiden Enden mit der Elbe und dem Rhein, 
diejen gefürdteten Einfalläthoren für ausländiihe landwirtichaftliche Rrodukte, insbejondere 
für Getreide, in Verbindung jteht, reicht indeilen doc feineswegs aus, um annehmen zu 
fünnen, dab nun der ausländiihe Weizen oder Roggen die Elbe hinaufgehen, in ben Kanal 
eintreten und in den von ihm berührten landwirtihaftliben Gegenden bei Wolmirjtedt, 
Neubaldensieben, Debisfelde, Lehrte verkauft werden wird. Der Ueberihuß an Getreide, 


i) Weiteres über das Thema fiche: G. K. Anton, Der Rhein-Elbetanal. Hamburg, Verlagsanftalt und 
Druderei 9:6), (vormals J. F. Richter). 
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den dieje Gegenden produzieren und aud heute fhon gegen die ausländiiche Konkurrenz 
anderweit abjegen müfjen, läßt vielmehr eine folhe Wirkung des Kanalbaus ausgeichloijen 
ericheinen. Den erjten halbwegs aufnahmefähigen Markt würde das von der Eibe her in 
den Kanal eindringende fremde Getreide in Hannover finden. Hierhin lann es aber ſchon 
jet auf der Weſer oder auf dem ehr viel kürzeren und deshalb troß der hohen Eifenbahn- 
tarife nicht wefentlih teureren Wege über Bremen gelangen, ohne daß ed von dieſer Mög— 
lichleit indeijen nennenswerten Gebraud madte. So iſt der Kanal gewiß fein Hilfsmittel, 
um ausländifhem Getreide den Eingang über die Elbe in aufnahmejähige Gebiete zu er- 
leihtern. Nicht viel anders verhält es ji am andern wejtlihen Ende des Kanals. Hier 
werden zwar die Stoften für den Transport vom Rhein in das Hauptloniumgebiet, das 
theinifcheweitfäliiche Indujtrierevier, ermäßigt, aber dod nur um einen verjchwindenden Be- 
trag, eine Mark für die Tonne, wenn der Bebarfäort unmittelbar am Kanal liegt und das 
Getreide jogleih zur Verlaufsitelle abgefahren werden kann. 

So läßt jih mit Sympher höchſtens an wenigen Stellen ein vermehrtes Eindringen 
fremden Getreides vermuten, jedenfalld aber nicht in ſolchem Umfange, daß die Getreide- 
preije hierdurd beeinflußt werden würden, Wenn irgendwo, fo ijt gewiß in Anfehung diefes 
Kanals die Meinung richtig, die Profeſſor Freiherr von der Gols mit folgenden Worten 
äußert: „Unjer Baterland befigt in feinen Strömen, die jih in das offene Meer ergiehen, 
und deren zablreihen jchiffbaren Nebenflüſſen jo viel offene Zufuhrwege für ausländiiche 
Baren, da eine Vermehrung diefer Zufuhrwege durch den Bau dieſes oder jenes Kanals 
feine nennenswerte Beränderumg in den Breifen der landwirtihaftlihen Brodufte herbei- 
führen fann, Es heißt offenbar die Sache am verkehrten Ende angreifen, wenn man ji 
gegen auswärtige Konkurrenz dadurd zu ihügen ſucht, daß man die Ausbreitung des Wege- 
netzes im eignen Lande verhindert.“ 

Wie unſre Landwirte die fie ihädigenden Wirkungen des Stanales außerordentlich 
überihägen, jo unterfchägen jie auf der andern Seite den unleugbar großen Nußen, den 
der Kanal der Yandwirtihaft bietet. Dieſer Nutzen ijt, wenn wir von der mehrfachen 
Meliorierung der vom Kanal durdyichnittenen Gegenden, ihrer Ent- und Bewäljerung, der 
Steigerung des Bodenwertes und von der Bedeutung des Kanales als Ausfuhrweg für 
landwirtfchaftlihe Brodufte, jpeziell für Zuder, abjehen, ein doppelter: einmal kommt der 
Kanal als wichtiger Zufuhrweg von Hilfsjtoffen der landwirtichaftliben Broduftion in Bes 
trat und fodann als wejentliher Förderer der ojtdeutihen Yandwirtichaft. 

Als Iandwirtichaftlihe Hilfsitoffe habe ih Düngemittel, namentlih Kaliſalze und 
Thomasihlade, im Auge, jowie Futtermittel, zum Beiipiel Mais. Der Aufſchluß neuer 
Kalilager in Braunfhweig und Hannover und die vermehrte Gewinnung von Thomas- 
jdhlade werden dank dem billigen Wajjertransport nicht nur auf die vom Kanal unmittelbar 
berührten Landjtrihen von vorteilhaften Einfluffe fein; denn die vielen anſchließenden Wajjer- 
jtraßen, namentlich öjtlich der Elbe, führen meiit in landwirtihaftliche Gegenden, die für 
fünjtlihe Düngemittel no ſehr aufnahmefähig ſind. 

Noch wichtiger eriheint die Bedeutung des Kanals als Förderer der oftdeutihen Land— 
wirtihaft. Der Oſten der preußiſchen Monarchie erzeugt befanntlih mehr Getreide, als er 
ſelbſt braucht, kann aber von feinem Ueberſchuß dem preußifhen Weiten, der umgefehrt 
mehr fonfumiert als produziert, jo gut wie nichts abgeben, weil befonders die Höbe der 
Transportkoſten dies zurzeit verhindert. Er verlauft daher jeinen Ueberſchuß nah Skandi— 
nadien und England, und der preußiſche Welten dedt jeinen Bedarf vorwiegend durch aus- 
ländiihes Getreide, aus Amerifa, Südrußland und Aujtralien, das auf dem Wafjerwege 
des Meeres und des Rheins billiger zu ihm gelangt, ald das ojtdeutiche Getreide dies gegen. 
wärtig vermöchte. 

Diefe Sadlage verichiebt jih nun dur den Rhein-Elbekanal erheblih. Sein Bau 
wird zur Folge haben, daß die Fracht für eine Tonne Getreide von Bromberg nah Herne 
von 38,30 Mark, ihrem heutigen Eiſenbahnſatze, auf etwa 13 Mark hinabgeht. Für die: 
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jenigen Orte, die noch öſtlicher ald Bromberg liegen, wie Danzig zum Beifpiel, wird der 
Transport nad) dem Ruhrgebiet billiger über See gehen, und zwar reichlich fo billig über 
Emden und den Dortmund-Emsfanal wie über Rotterdam und den Rhein. Sympher be- 
rechnet, da alles Getreide der Provinzen Weitpreugen, Ditpreußen und Poſen, welches nach 
Bromberg 2,50 Marl weniger Eifenbahnfradht zu zahlen hat als nah Danzig, den Rhein» 
Eibefanal mit Vorteil aufjuchen werde. Mehnlich liegt es für Pommern. Hier treten an 
die Stelle von Danzig und Bromberg Stettin und Oberberg. 

Die große, durch den Kanal bewirkte Frachtermäßigung, die für die Entfernung Broms 
berg-$erne größer iſt al8 der Unterſchied in den Getreidepreifen zu Bromberg und int 
preußiſchen Weiten, wo jie jih nad dem Kölner Marfte richten, bedeutet für die oſtdeutſche 
Sandwirtfchaft die Ermöglihung des Abfages ihrer Erzeugniffe im Weiten der Monardie. 
Konnte fie biäher nur ausnahmsweiſe, jolange die jegt wieder aufgehobenen Staffeltarife 
der Eiſenbahnen bejtanden, bi8 nad) Sachſen und Thüringen vordringen, jo wird ihr nun 
der Rhein-Elbelanal jelbit das entfernte große Konfumgebiet des rheiniich-weitfäliichen 
Indujftrierevierd und der anjhließenden, dicht bevölferten Gegenden zugänglich machen. 

Zunädjt freilich wird diefe Wirkung des Nanals nicht in jehr erheblihem Maße fihtbar 
werden, weil ihr unfre Zollverhältniſſe und insbejondere jene eigenartige Maßregel entgegen- 
wirfen, die man ald Aufhebung des Identitätsnachweiſes bezeichnet. Ich will das etwas 
näher ausführen. 

In der Regel pflegt bei der Wiederausfuhr zollpflichtiger Waren der bei ihrer Ein- 
fuhr erlegte Zoll nur dann zurüdvergütet zu werden, wenn die Identität der ausgeführten 
Ware mit der eingeführten nachgewieſen wird. So war es auch bei uns in Anjehung des 
Getreides, jeitdem wir Getreidezölle wieder eingeführt und erhöht hatten. Die durd die 
Zölle bervorgerufene Hebung des inländiichen Getreidepreiies Hinderte nun einerjeit3 die 
öjtlihe Yandwirtihaft, den Ueberſchuß ihrer Produktion wie vor der Einrihtung der Zölle, 
fo aud weiterhin nah Schweden, Norwegen und England auf dem billigen Seewege abzu— 
jegen, lam ihr aber andrerfeit® nicht in demielben Mae wie der wejldentichen Landwirt» 
ichaft zu gute, weil der Ueberſchuß ihrer Broduftion, der aus dem Diten nicht heraus konnte, 
auf den Preis drüdte, Die Getreidepreiie blieben im Oſten der Monarchie wejentlicd niedriger 
al3 im Weiten. 

Um den vollen Nutzen des Zolles auch dem Oſten zuzumenden, wurde num 1894 int 
Anſchluß an den ruffiihen Handelsvertrag der Identitätsnachweis aufgehoben, und zwar in 
der Weife, daß bei jeder Ausfuhr von Getreide aus unierm Baterlande ein Schein aus— 
gejtellt wird, ein jogenannter Einfuhrichein, der feinem Inhaber die Berechtigung gewährt, 
ebenjoviel Getreide, wie ausgeführt wurde, zollfrei einzuführen. Da viel mehr Getreide in 
das Deutſche Reich eingeführt als ausgeführt wird, fo iſt die Nachfrage nad ſolchen die 
zollfreie Einfuhr ermöglihenden Scheinen immer größer als ihr Angebot. Der Getreide- 
erporteur kann daher jeinen Schein an einen Importeur zu einem reife verlaufen, der 
fait dem ganzen Zollbetrag gleihfonmt. 35 Markt pro Tonne beträgt der Zoll, und es 
find für Getreideeinfuhricheine, die ein jehr beliebter Handelsartifel wurden, bis zu 34 Mart 
gezahlt worden, 

Die Wirkung diefer Wahregel war die, daß der Ueberſchuß des oildeutichen Getreides 
jeinen früheren Abjagmarlt Schweden, Norwegen und England wieder gewann. Bor der 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes hatte oitdeutiches Getreide nicht nach England erportiert 
werden fünnen, weil der Getreideeinfaufspreis im Dften, wenn auch niedriger als im deut— 
ihen Weiten, dod noch zu hoch war im Verhältnis zum Weltmarttöpreife infolge des deut- 
ihen Zolles. Nun aber erhielt der Erporteur bei der Ausfuhr oſtdeutſchen Getreides nad 
England jenen Einfuhrichein, der, wie ich zeigte, fajt den ganzen Zollbetrag wert it, zum 
Weltmarktpreife hinzu, und das Geihäft wurde für ihn wieder lohnend. Zugleich wurde der 
Oſten der Monardie von jeinem Getreideüberihug entlaitet, und der öftliche Getreidepreis 
mußte ſich heben. 
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Denten wir uns einen Sandwirt, der über Danzig nah England erportieren will, 
und auf deſſen Getreide bi3 nah Danzig eine Borfraht von 5 Mark ruht. Die Transport: 
toften von Danzig nah England betragen pro Tonne 7 Marl, macht zufammen 12 Mart. 
In England wird der Weltmarktpreis gezahlt, den wir zu 130 Mark annehmen. Für den 
Verlauf feines bei der Ausfuhr erhaltenen Einfuhrſcheines erlöjt der Landwirt dazu, fagen 
wir, 30 Marl. Dies ergiebt eine Bruttoeinnahme von 160 Marl. Hiervon abgezogen 12 Mart 
Transporttojten, verbleiben ihm netto 148 Marf. 

Nun denken wir uns, dieſer Landwirt wollte nit nah England, fondern nad dem 
preußifhen Weiten jein Getreide verlaufen. Hier würbe er zwar ftatt des Weltmarltpreifes 
den um den Zollbetrag höheren Inlandöpreis erzielen, aljo jtatt 130 Mark 165 Marl, aber 
von diefer Bruttoeinnafme würden abgehen die Eijenbahntransportloften, die gegenwärtig 
40 Markt betragen. Das ergäbe für den Landwirt einen Netiverlöß von nur 125 Marf, 
während er beim Verlauf nad England 148 Mark erzielt. 

In diefen Berhältniffen liegt der Grund dafür, daß billigere Transportloften nad 
Weitdeutihland, wie fie durd den Rhein-Eibelanal dargeboten würben, zurzeit für einen 
großen Teil unfrer öſtlichen Landwirte noch nicht ben verlodenden Anreiz haben, wie fie 
ihn ohne die Aufhebung des Identitätsnachweiſes ficherlid beſitzen würden. Solange dieſe 
Maßregel in Kraft bleibt, werben, wenn der Kanal gebaut wird, nur diejenigen öſtlichen 
Landwirte ihn zur Beriendung nah dem Weſten benügen, die vom Weiten nur jo weit 
entfernt find, daß die Billigleit der Transporttoften ihnen ermöglicht, mit größeren: Vorteil 
im preußijhen Weiten als in England und Skandinavien zu verkaufen. 

Aus dem Gefagten ergiebt ih, dak der Rhein-Elbelanal feinen vollen Nutzen für 
die ojideutiche Landwirtfhaft erjt zur Geltung bringen fann, wenn einmal über Getreidezoll 
und Identitätsnachweis andre Anfichten herrichen als heute. Man braucht nur den Identitäts— 
nachweis wieder eingeführt, unſre Getreidezölle erhöht oder, was vielleiht nur eine Frage 
der Zeit ift, England mit Einfluß feiner Kolonien von landwirtihaftlihen Schußzöllen 
umgeben ſich zu denfen, um einzufehen, da unter ſolchen Bedingungen der deutiche Dften 
auf den Abfag nad dem Weiten angewiefen if. Was es dann aber für ihn bedeutet, ob 
er den Transport von Bromberg zum Ruhrgebiet für 38 Marl oder nah Erbauung des 
Kanals für 13 Mark ausführen lann, das ipringt jo fehr in die Augen, daß kein andrer 
Grund als doftrinäre Abneigung gegen Waſſerſtraßen übrig bleibt, um den Widerſtand der 
öjtlihen Landwirte gegen das Kanalprojekt zu erklären. 

Dr. &. 8. Anton in Jena. 


ww. 


Meteorologie. 
Das Hagelſchießen. 


n neuerer Zeit wird die Aufmerlfamkeit der Landwirte und befonders der Weingarten- 
befiger auf Verſuche gelenkt, welche feit dem Jahre 1895 von dem Bürgermeifter Albert 
Stiger in Bindifh-Feiftrig, einem Heinen ſteiriſchen Markte, zur Abwehr der Hagelſchäden 
unternommen werden. Die jtetige Zunahme und die Organifation dieſes Wetterwehrfhitens 
find aber auch für den Fachmeteorologen don großem Intereſſe und find diesbezügliche 
Aeußerungen auch fhon in wiffenfhaftlihen Blättern laut geworden, Nahdem nun im 
verjloffenen Herbite, am 6. November, fogar ein Wetterſchießlongreß in Cafale, der alten 
Hauptitadt des Herzogtums Montferrato, abgehalten wurde, erjcheint es angemejjen, die Bor- 
geihichte jowie das Für und Wider diefes Syſtems etwas genauer zu beſehen. 
Daß Verſuche, durch Menihenhand in die Wirkungen der Elementarereignijie ein- 
greifen zu können, ſchon von alters ber datieren, ift befannt und fehr begreiflid. Gewitter— 
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ſturm, Hagel und Nadtfröjte fünnen mit einem Schlage die ganze Mühe und Hoffnung 
des Landmannes vernichten, jo wie andrerjeits ein auögiebiger befruchtender Regen aus— 
gedehnte Kulturen vor dem Berdorren erretten kann. 

Wurden daher aud zu Beginn meijt überirdiihe Mächte angerufen, um bier beifend 
einzugreifen, jo finden ſich doch bald Verſuche, welche darauf hindeuten, dag neben dem 
religiöfen Momente auch gewifje phyſikaliſche Gelege herangezogen wurden, um einen Zu» 
jammenbang zwiichen Urſache und Wirkung zu finden. 

Die Blütezeit diefer Beitrebungen fällt in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts, von welcher Zeit an ſich ein Teil diefer Gebräuche, trotz behördlicher Verbote, bis 
jest erhalten hat. Die Sitte des Wetterläutend und Wetterſchießens hatte eine ſolche Ver— 
breitung gefunden, daß ſich ein ganzer litterarifher Kampf über dieſes Thema enttwidelte. 
E3 waren befonders gerichtliche Klagen, welche eine Gemeinde gegen die andre führte, da 
man ſich gegenfeitig vorwarf, die Gewitter dem Nachbarn zuzutreiben. 

Wie fehr ſchon damals viele Geſichtspunkte maßgebend und befannt waren, die auch 
bei dem modernen Wetterfhiehfyitem üblich find, fann man aus den Titeln der biesbezüg- 
lihen Schriften entnehmen. 

Die bedeutenditen Schriften find von Boezinger, „Cb das Läuten der Gloden und 
Löfen des groben Beihübes etwas zur Zerteylung der Gewitter beytrage“, Erlangen 1749; 
von v. Boslarn, „Bon dem Glodenläuten beym Gewitter“, Amberg 1775; ferner J. N. 
Fiſcher, „Beweis, daß das Glodenläuten bey Gewittern mehr jchädlih als nützlich ſey“, 
Münden 1784, und I. Weber, „Unterricht von den Berwahrungsmitteln gegen die Ge- 
witter für den Landmann ſamt der Unterjuhung, was das Scieken auf die Gewitter 
wirkte”, Augsburg 1784. Diefe Autoren wollen zumeift nur darlegen, dak man akujtijch 
auf die elektriſchen Erſcheinungen nicht einwirken könne, während die folgenden Schriften 
von Arbuthnot, „Abhandlung über die Preisfrage, ob und was für Mittel e8 gebe, die 
Hodgemitter zu vertreiben und eine Gegend vor Schauer und Hagel zu bewahren“, Münden 
1775, und von Imhof, „Ueber das Schießen gegen heranziehende Donner- und Hagel» 
gewitter“, Münden 1811, im Glodenläuten eine gefährlihe Anziehung auf die Gewmitter- 
eleftricität jehen und im Schießen eine Abwehr ertennen. Bejonders leſenswert ift eine 
Abhandlung von Placidus Heinrich, „Ueber die Wirkung der Geſchütze auf Gewitter: 
wolten,* weicher ratet, fofort bei raicherfallendem Barometer „die Stüde zu löfen“. 

Später famen dann mehr die jogenannten Hagelableitungen zu Ehren; lange, eijen- 
beihlagene oder geteerte Stangen, welhe man in den Anlagen verteilt aufitellte. Man 
wollte eine Art Spigenwirktung der Wälder beobadtet haben und tradhtete dies durd 
Stangen nachzuahmen. Diefe Methode wurde befonders in Frantreih und Italien verſucht 
und geben die Schriften von La Bojtolle, „Trait& des parafoudres et des paragräles 
en cordes de paille“, Amiens 18%0, und von Drioli, „Dei paragrandini metalliei*, 
Bologna 1826, darüber nähere Auskunft. Der franzöftihe Phyſiker Arago verwarf das 
ganze Shitem, während Dufour meinte, daß nad einigen günjtigen Berichten die Sache 
doch Hätte grünblicher verfolgt werden jollen. 

In der neueren Zeit war von all diefen Mitteln eigentlih nur das Wetterläuten und 
diejes wejentlih aus religiöien Motiven beibehalten worden. 

Neben der Belämpfung des Hageld bat fih aber aud das jogenannte „Reifbrennen“ 
eingebürgert, und dieſes mit entſchiedenem Erfolge. Die Belämpfung der Frojtgefahr durch 
fünjtlihe Wollen ijt eine unleugbare Thatſache, welche jhon von den Indianern geübt 
wurde. Diefe haben jogar die jegt ald am günmjtigiten befundene Methode jtetö befolgt. 
Es werden nämlich ſehr naſſe Stroh- und Reifigbündel verbrannt, io dak nicht wur intenjiver 
Raub, jondern direkt viel Wafjerdampf entwidelt wird. Im neuerer Zeit wird befonders 
in Frankreich, im Weinlande der Gironde, diefe Methode in ausgedehnten Mage angewandt. 
Der franzöfiihe Chemiker Boufiingault beihreibt ausführlih in jeinem „Trait& d'éco- 
nomie rurale* die Erzeugung und Wirlungsweiſe folder künjtliher Wolfen. Sowohl die 
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nädtlihe Ausjtrahlung, ald auch die ebenjo jhädlihe direkte Einjtrahlung der Sonne am 
Morgen, werden wie durch einen großen Schirm ausgeglichen. Dabei belaufen fi die Aus- 
gaben auf ungefähr 18 Franken pro Heltar. 

Zur jelben Zeit verfuhte man in Amerika vielfach durch Dynamit, welches man dur 
Ballon in einige Hundert Meter Höhe Hob und dort durch eleftriihe Zündung zur Erplojton 
bradte, künjtlihen Regen zu erzeugen. Dieſe Verſuche fünnen aber als gänzlich erfolglos 
bezeichnet werden, obmohl die Amerikaner Dyrenforth und Jennings in Teras nad 
vier Stunden und jelbit erft nad drei Tagen Regen erhalten haben wollen! Eher noch 
find bei Erzeugung großer Brände, insbefondere von Scilfbränden, Raudwolten beobadtet 
worden, die in Regenwolten übergingen. Bon einem Franzofen Baudouin wurde aud 
in Tunis verſucht, durch aufiteigende Drachen den Wollen Efeltricität zu entziehen, und will 
er dadurch Beranlafjung zu Regenfällen gegeben haben. 

Wir können demnach alle Berjuche über den fünftlihen Wetterihuß, bis auf das don 
wirflihem Grfolge begleitete „Reifbrennen“, als bisher wirkungslos bezeichnen. 

Wenn nun in den legten Jahren die ſchon ziemlich aufgegebene Methode des Hagel» 
ſchießens wieder. mit jo großem Eifer zur Anwendung kommt, jo fragt es ſich, ob nit doch 
ein neues Moment in derjelben enthalten iſt, welches nicht bloß für den Laien einen greif- 
baren Erklärungsgrund enthält. Die Berichte über den Erfolg des Schießens find fait 
duchwegs äußerſt günftig, wobei man wohl nicht überfegen darf, wie ſehr empfänglich die 
Bollsmeinung gerade für diejes draftiihe Hilfsmittel ſtets geweſen it. Von Bürgermeijter 
Albert Stiger liegt nun jelbit eine Heine Schrift vor, bei Fritz Raſch in Eilli 1898 er- 
fhienen, welche die Organifation feines Schießſyſtems und auch einige die Wirkung erllärende 
Geſichtspunkte enthält. Stiger wandte Heine eilerne Mörſer an, die im Bolldmunde als 
Pöller belannt jind, und zwar {hob er auf Anraten eines Oberjten Mund y burd einen 
ausrangierten Lolomotivraudfang, um die Schallwirkung zu verjtärten. Da ihm die voll- 
ftändige Ruhe, die metit bei brüdender Schwüle jedem Hagelwetter voranzugehen pflegt, ein 
weſentliches Moment zur Hagelbildung ſchien, jo hoffte er durch frübzeitiges, auf ein größeres 
Territorium verteilted Schiegen diefen Gleichgewichtszuſtand der Atmofphäre zu ftören und 
dadurch die Hagelbildung zu vereiteln. Der Erfolg ſchien jo zu Gunften diefer Anfhauung 
zu fpreden, dab im folgenden Jahre die Südbahnwerkitätte in Marburg nit mehr im 
ftande war, den Anforderungen um alte Lolomotivraudfänge zu genügen. Es übernahm 
dann ein Baufchloffer in Eilli und in jüngjter Zeit die große Eifengewertsfirma Carl Greinitz 
in Graz die fabritmähige Heritellung folder Wetterfhiekapparate. Der Proluriſt dieſer 
Firma, Herr G. Sufchnig, eritattete auch bei dem am 6. November zu Cajale Montferrato 
abgehaltenen Kongrejfe !) ein Referat, aus weldhem der jegige Stand der ganzen Wetterwehr- 
frage und deifen Verbreitung von Steiermark aus, gut zu erjehen it. 

Die zahlreihen Stationen jind über die Weingegenden ber Südſteiermark verbreitet. 
Um die Stadt Marburg herum jind an 100, im Pettauer Gebiete bei 60, in Radlersburg 38, 
Windifch - Feiftrig 33, und im Weiten von Graz find 13 Stationen eingerihtet. Durch 
den Linienihiffsleutnant i. R. vo. Appeltauer wurden in Gelfa auf der Inſel Lefina 30 
und von da aus in kurzem auf Brazza, Lijja, in Spalato, Sinin und Gaitel Gambio nod 
gegen 15 Stationen erridtet. E3 werden alſo auf dem durch Bürgermeijter Stiger an- 
geregten Gebiete an 300 Stationen jein, auf welche man durchſchnittlich je zwei Schall« 
trihter und fünf Pöller wird rechnen können Wie fleihig auf dieſem Gebiete von den 
Winzern bombardiert wird, kann man ermejjen, da der Bericht gegen 60—100 Schüſſe pro 
Station an einem Gewittertage angiebt. Bei einem Sommer mit ca. 25 Gewittertagen 
fommt man auf die fchöne Zahl von 600000 Schüjjen, welde dieſe Schupbatterien mit 
einem Bulveraufwande von 48000 Kilogramm und ca. 18000 Gulden Kojten beitreiten. 


1) Aus den mir erft nachträglich zugegangenen Kongreßberichten ift zu eriehen, dak im nördlihen Jtalien 
an 1500 Stationen errichtet find, 
25* 
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Die Berichte der verläßliheren Beobachter lauten fajt durchweg dahin, daß ein Erfolg 
ſtets eingetreten jei, wenn mit dem Schießen recht zeitig begonnen wurde, und wenn das 
Neg der Sciepftationen ein recht enges war, fo zwar, daß eine Station von der andern 
nicht über ein Kilometer entfernt ij. E83 wurde dann entweder eine Berlangjamung oder 
direlte Hemmung der heranrüdenden Gewitterwolle, eventuell ein Zerteilen derjelben be— 
obachtet, oder es trat ftatt des Hagels vermehrter Regen ein. Thatſache ijt ferner aud, daß 
die Schieggegenden bisher vom Hagel fait ganz verfhont blieben. Der letztere Umijtand 
fällt zwar wegen der Kürze der Beobahtungszeit und wegen der großen Beränderlichleit der 
Hagelhäufigleit nod nicht fo fehr ins Gewicht. 

Man wird nun fragen, ob ſich aus den Anfhauungen, welde man über die Ent- 
ſtehung des Hagelö gebildet hat, Anhaltspunkte ergeben, welche eine Einwirkung diefer 
Schießverſuche glaubwürdig erſcheinen laſſen. Da muß man in erjter Linie gejtehen, daß 
es nod keine alljeitig befriedigende Theorie des Hageld giebt. Von mehreren Borgängen 
weiß man wohl, daß fie bei der Hagelbildung gewiß mitwirken, jowie es Erſcheinungen 
giebt, die wenigjtens bei gewiffen Gewittern ficher vorhanden find. Aus den Formen der 
Gewitters(Haufen)wolten und aus ihrer rafhen Beränderungen weiß man, dab vehemente 
Strömungsbewegungen in ihnen vor fi geben; daß fpeziell bei Hagelwollen intenjive 
Birbelbewegungen beobadhtet werden, worauf aud die Form vieler Hagellörner hindeuten. 
Eine jehr wichtige Rolle fpielt aber, worauf in neuerer Zeit Profeffor v. Bezoldt auf- 
merfiam gemacht hat, das in den Wollen vielfah vorhandene ımterlühlte Waſſer. 

Es ijt eine den Phyſilern jhon lange bekannte Thatfadhe, daß man Waſſer bei großer 
Ruhe und Vorfiht bis auf 8 oder 10 Grad unter den Gefrierpunkt abkühlen kann, ohne 
daß es zu Eis erjtarrt. Eine plögliche Erſchütterung oder Berührung mit einem Eiskryſtall 
genügt aber, um einen Teil der Mafje momentan zum Gefrieren zu bringen, wobei die Tem 
peratur fofort auf Nullgrad hinaufgebt. Solche unterfühltes Waffer wurde wiederholt bei 
den auch jonjt für die Meteorologie fo erfolgreihen Berliner Ballonfahrten beobadtet. 

Dem größten Teile der bei und im Sommer auftretenden Gewitter, welche zumeijt dann 
von Hagelichlägen begleitet find, geht eine große Schwüle der Luft voraus. Diefe Schwüle 
ift eben die Empfindung des menihlihen Organismus für hohe Lufttemperatur bei großer 
relativer Feuchtigkeit. Die große Ruhe der Luft gejtattet eine ſolche Erhigung des Bodens 
und der darüber lagernden Luftihichten, daß ſich ein labiler Zujtand der Atmofphäre her- 
itellt. Bis zu größeren Höhen find die tieferen warmen Luftſchichten leichter als die über- 
gelagerten fälteren, jo daß eine geringe Störung des Gleihgewidtes genügt, um einen 
Durhbruh und ein rafches Aufjteigen der ganzen feuchtwarmen Auftmaffe zu veranlafjen. 
Die räumliche Ausdehnung folder überhigter Gebiete iſt meiſt in die Länge gejtredt, ungefähr 
in meridianaler Richtung, fo daß fi eine große, langgeitredte Wirbelfront entwidelt. Dies 
find die fogenannten Wärmegewitter, welche mit einem dunfeln, nad vorn gemwölbten 
Wolkenkragen und hellgrauer Regenwand im Hintergrunde, in breiter Yrontentwidlung, 
meiſt weitdjtlih dahinjagen. Da es nun ſelbſt im Hochſommer ſchon in zwei bis drei Kilo- 
meter Höhe Temperaturen von Nullgrab und darunter giebt, ferner durd die raſche Ber- 
dunftung der Regentropfen in vehementen Quftwirbein auch mitunter ſtarke Abkühlungen 
hervorgebradt werben und unterfühltes Wajjer ji auch genügend bilden lann, jo find die 
Bedingungen zu vielfaher Eisbildung genügend vorhanden. 

Wenn nun die alujtiihen Erfhütterungen der Schiekitationen im jtande find, die Unter— 
tühlung des Waſſers zu verhindern, jo wäre ſchon eine wichtige Möglichkeit der Einwirlung 
des Schießens gegeben. Es müßte dann jtet? mehr Regen jtatt Hagel eintreten, wie ja viele 
. beobadhtet haben wollen. Sollte die aluſtiſche Erjhütterung aber aud die Ausbildung des 
labilen Gleihgewichtäzujtandes vor dem Gewitter jtören können, jo wäre jogar ein Einfluß 
auf die Entwidlung und die Stärke des ganzen Gewitters denkbar. 

Um diefe ragen beantworten zu lönnen, jtehen wejentlid zwei Wege zu Gebote, das 
Erperiment und die Gewitter: und Hageljtatiftil, Man wird wohl nad Thunlichleit beide 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 389 


Wege betreten müljen. Bezüglich des Erperimentes it zu bedenken, daß der aluſtiſche Effekt 
folder Schießvorrihtungen gerade kein fehr großer ijt, daß aber gerade für den Zuſtand 
der Unterkühlung oft die Heinjten Störungen genügen, um ihn zu verhindern. 

Bei diefen Schießverſuchen mit Schalltrihtern Hat ji aber nod eine Ericheinung er- 
geben, welche eine gewiſſe Beachtung verdient. Es ijt fhon von Kanonenſchüſſen, ferner 
von pujtenden Lolomotiven und Schorniteinen befannt, daß fie oft die prächtigſien Raud- 
ringe ausftohen, genau nah Art gefhidter Rauder. Bei den Wetterſchießpöllern entjteigt 
dem Schalltrihter nun jedesmal ein wirbeinder Luftring, welder ein intenſiv faufendes 
Geräuſch verurſacht, das 15 bis 20 Sekunden anhält. Diefe Wirbel haben, wie ausgedehnte 
Verſuche der Firma E. Greinig !) ergaben, Gefchwindigleiten von 20 bis 50 Meter in der 
Sekunde, und wurden bei dem Kongrefie in Caſale direlte Schiekverfuhe in horizontaler 
Richtung nah großen Bapieriheiben gemadt; in 100 Meter Entfernung wurde nod jtartes 
Badpapier durhihlagen. Daß dieſer Ringwirbel nicht die herausgeſchoſſene Luft iſt, tt 
gewiß, ſondern es iit ein dur das Paſſieren der Schußluft im Trichter (der bis vier Meter 
lang gemadt ift) eingeleiteter Quftwirbel, welcher eine ziemlih große Fortpflanzungs- 
geihwindigkeit zu Haben ſcheint. Wenn es nun aud nicht wahriheinlih iſt, daß dieſe 
Wirbelringe bis in der Wollenregion noch eine bedeutende Energie befißen, fo it doch 
vielleicht in denjelben ein den aluſtiſchen Effelt unterjtübendes Moment zu ſuchen. 

Es wird ſich daher über die ganze Methode des Hagelihichens, wie jie von Bürger- 
meifter Stiger wieder ind Leben gerufen wurde, erjt ein Urteil fällen lafien, bis ſowohl 
über den ganzen Vorgang beim Schießen, als auch über die Wirkung desjelben ein nad 
gut vergleihbaren Momenten geordnetes Beobadtungsmaterial vorliegt. 

Innöbrud, im Dezember 1899, 

Brofeifjor Dr, Paul Ezermal. 


Geichichte. 
Gothaer Fürftenbilder aus früherer Zeit. 


Herzog Auguſt von Sadjen-Gotha-Altenburg. 
Bon 
P. v. Ebart. 


(Kine der „wunderbariten” Fürſten, die je regiert haben, war wohl der Herzog Auguit 
von Sadhjen-Gotha-Altenburg, von dem Goethe fagte, „daß er ein Narr ſei“. Mit 
dem Urteil war Goethe im Unrecht. Wenn er geiagt hätte, „zeitweife verjtehe ih den Herzog 
nicht“, oder „dem Fluge feiner Phantafie kann ich nicht folgen“, wäre es genug gewejen, 

Herzog Auguft, geboren den 23. November 1772, war der Sohn Ernit IL, eines edein, 
an Wiſſen und Geift feltenen Fürjten und dejien Gemahlin Charlotte, die es ihrem Gemahl 
vielfach gleichthat, hernach fi von ihm abwendete und einen Herzensroman mit einem ge- 
feierten Gelehrten der Himmelskunde, Franz v. Zad, ſpann. Etwas von den Eigenſchaften 
der Eltern kam auf den Sohn. Friedrich Jacobs jchreibt: „Die Gelundheit des Kindes 
ſchien ſchwach. Seine blaffe Farbe, fein zarter Gliederbau, die ungewöhnliche Blondheit 
feines Haares, die Geitaltung feiner Augen — alles das gab wenig Bertrauen.“ — Die 
Erziehung des Prinzen und feines Bruders Friedrich leitete ein Herr von der Lühe. Im 
Jahre 1788 wurden beide Brüder nad Genf geihidt. Nah Rückkehr in die Heimat, 1791, 


1) Hier muß befonders die vorzüglid ſyſtematiſche und phyſilaliſch gut durchgebildete Leitung der Ber» 
ſfuche duch Seren Sufhnig betont werben. 
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erhielten jie von bericdhiedenen Lehrern Borlefungen. Brofejior Ulrich aus Jena erteilte 
ihnen Unterricht in der Bhilofophie, der Adjunkt der Aurijtenfatultät aus Göttingen van der 
Dede im Staatöreht, und der Geheime Arhivar Weller in der vaterländiſchen Geſchichte. 
Herzog Ernit ließ den Erbprinzen Auguſt an den Sigungen des Geheimeratsfollegiums 
teilnehmen. 

Im Jahre 1797 vermählte er jih mit einer Prinzeffin von Medienburg- Schwerin, die 
ihm im Jahre 1800 eine Tochter, die nahmalige Herzogin Luife von Koburg - Saalfeld, ?) 
gebar, aber ihr blühendes Leben in dieſem erjten Wochenbette beſchloß. Zwei Jahre darauf 
vermählte er fi) zum zweitenmal, mit Karoline Amalie, der jüngjten Tochter bes Kurfürften 
Wilhelm VI. von Heſſen-Kaſſel; dieje Ehe iſt ohne Kinder geblieben. 

Mit einunddreigig Jahren, den 20, April 1804, fanı er zur Regierung, bald nad 
feinem Regierungsantritt überzogen die Napoleoniihen Heere Deutihland und fchlugen in 
ber Entfernung eines Tagemariches von Gotha die Preußen bei Jena. 

Der Herzog war ein enthuftaftifcher VBerehrer Napoleons und trat mit großem Eifer 
dem Rheinbunde bei; mit voller ganzer Ueberzeugung bielt er zum Franzoſenkaiſer, aber 
vielleicht ift er derjenige deutſche Fürjt geweſen, den am wenigften hierbei eine eigennüßige 
Abficht geleitet Hat. 

Eine Folge diefer Stellung des Herzogs zu Napoleon war, dak Gotha mit aller mög- 
lihen Schonung behandelt und daß unter andberm au eine dem Lande auferlegte Kontri« 
bution von 1700000 Franken ihm erlajjen wurde, 

Friedrich Kries, der Lehrer und Mathematifer am Gothaer Gynmaſium, läßt fi in 
einem ungedrudt gebliebenen Privatbrief einmal fo vernehmen: 

„Das Jahr 1807 war durch den Tilfiter Frieden ausgezeichnet, nach welchem Napoleon 
durch Gotha kam, bei welcher Gelegenheit ich ihn zum erjtenmal im Vorbeifahren jah. Er 
fpeiite zu Abend auf dem Schloffe Friedenjtein, und ihm zu Ehren war das Schloß auf eine 
fehr glänzende Weiſe illuminiert, 1808 fah ich Napoleon wieder, als bei feiner Abreife von 
Erfurt die Pojtpferde von feinem Wagen in Gotha gewechſelt wurden. Er hielt vor dem 
Schloſſe Friedrihsthal, und unfer Herzog jtand in fehr ehrerbietiger Stellung mit entblöſtem 
Haupte am Wagen, während Napoleon den Kopf zum Schlage hinaushielt und den Herzog 
frug: „Wie groß tft Ihr Land?“ worauf der Herzog antwortete: „So groß wie Euer 
Majejtät befehlen.“ 

Gewiß, der Herzog hatte feine Eigenart. Er entwidelte fi vor allem zu einem jplen- 
diden Herrn, der viel Geld verfchwendete, die baroditen Saunen und mitunter höchſt ſcherz— 
hafte Einfälle hatte. So zum Beifpiel ließ er einmal in ein öffentlihes Blatt ein Rätſel 
einrüden und ergößte fih, als über deſſen Löfung alle Welt fich vergeblih den Kopf zer- 
brach, denn es hatte feine Löſung und jollte feine haben. Oft gefiel er jih im Spiele über- 
mütigen Wißes, worunter namentlih die Hofdamen feiner Gemahlin viel zu leiden Hatten. 
So gab er einmal beim Diner einer armen Hofdame, Dorin v. Seebad), deren Teint etwas 
duntelgelb war, das Rätſel auf: 

„Mon premier vous n’avez pas; 

Mon second vous n'ötes pas; 

Et au tout votre teint ressemble.‘* 
(Orange). 

Einer andern Dame, welche fi durd; große Magerleit auszeichnete, die aber jtart 
detolletiert ging, ftedte bei einem Hoflonzert der Herzog feine Bifitentarte in den Ausichnitt 
ihres Stleides mit der Bemerfung: „Wo niemand ift, giebt man immer eine Karte ab.“ 
Ein andermal legte er einer Dame aus der Gothaer Familie Wenige, in der als Hausfreund 

1) Quife, Herzogin von Koburg-Saalfeld, wurde die Mutter des Herzogs Ernſt IE von Sachſen⸗Koburg- 
Gotha und des Prinz-Gemahls der Königin Biltoria von England; fie ift mithin die Urgrokmutter Raifer 
Wilhelms II., der Raiferin von Rufland und des jekigen Großherzogs Ernft Ludwig von Heſſen⸗ Darmfladt, 
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ein Kammerherr dv. Gerda viel verkehrte, die folgenden Worte in den Mund: „Komm ber 
da an mein Herz, ich liebe dich nicht wenig“, und lachte herzlich über ben Doppeljinn und 
die Berlegenheit, die derielbe hervorrief. 

Wie der Herzog mit Jean Raul!) freundſchaftliche Beziehungen umterhielt, iſt hin» 
länglid belannt, fowie fein Verlehr mit der Malerin, Fräulein aus dem Wintel, ?) deögleidhen 
der Aufenthalt Augujt Mahlmanns am Gothaer Hofe. Auch Karl Maria dv. Weber, jowie 
Romberg und Spohr waren gerngejehene Gäſte des Herzogs. Louis Spohr war fogar einige 
Jahre Konzertmeifter in der berzoglihen Hoflapelle zu Gotha. Auch der Maler Graffi 
gehörte zu den jtändigen Gäjten des Herzogs. 

Daß Herzog Auguſt feine fürjtlihe Hauptaufgabe nicht vergak, vielmehr fortdanernd 
um das Wohl jeines Landes bemüht war, davon zeugen eine Reihe von wohlthätigen Ein- 
rihtungen, bie im Laufe feiner adhtzehnjährigen Regierung getroffen wurden. Nur für 
eines konnte er fein Berjtändnis gewinnen, für die Schägung des Geldes; bei Einläufen 
von Seltenheiten, Kunjtwerlen oder Geihenten fragte er überhaupt nit nad den Breifen, 
was feine Schatulle natürlih zu empfinden hatte. Die vom Staatsminifter v. Lindenau 
geordneten Rechnungen im Hausardiv zu Gotha find ebenfo für den Herzog, wie für jeinen 
Minijter bezeichnend. 3) 

Ein bleibendes Dentmal Hat fi der Herzog dadurch geſetzt, daß er alle jeine fojtbaren 
Sammlungen, fowie herrlichen Gemälde durd eine legtwillige Verordnung den bejtehenden 
Öffentlihen Sammlungen einverleibte und Gotha für immer erhalten hat. Bier ſei nur 
erinnert an das hinefiihe Kabinett, da3 wohl einzig in Deutfhland dajteht, fowie an feine 
reihhaltige Brivatbibliothet. 

„Er hatte ein umerjhütterlihes Vertrauen auf fein Glüd, wie er denn auch zu jagen 
pflegte, daß, wenn er einen Beinamen führen follte, e8 der ‚des Glüdlichen‘ fein müßte. 
Aus diefem Bertrauen erwuchs eine Unerfhrodenheit, die jih au im gewöhnlichen Leben 
nie verleugnete, aber mit ber großen Reizbarleit feiner Phantafie, der Beweglichkeit feines 
Gemiütes und mit der entfchiedenften Abneigung gegen alles, was Abhärtung des Körpers 
bezwedt, einen auffallenden Gegeniag bildete. Er legte ſich jpät zur Ruhe und jtand fpät 
auf; in ben legten Jahren feines Lebens verließ er das Bett in ber Regel nicht eher, als 
bis er zur Tafel ging. Hier nahm er die Befuche belannter Perfonen an, bejorgte feine 
Geihäfte, las und biktierte. Zu feinen gewöhnliditen Beihäftigungen gehörte ein Brief- 
wechſel, den er mit einigen befreundeten Perjonen Jahre hindurch mit der regelmäßigjten 
Gewiifenhaftigkeit geführt hat. Alle feine Briefe, in deutſcher oder franzöjiiher Sprade, 


"zeichnen ſich durch eine große Eigentümlichkeit, einen von ihm ſelbſt gleihfam neugeſchaffenen 


Stil, ungewöhnlidhe Ideen, zarte und geiftreihe Wendungen aus. Begebenheiten befhäftigen 
ihn jelten darin. Wie in mündlicher Unterhaltung, jo war aud in feinen Briefen die Fülle 
der Rede und der Gedanten unerihöpflih, und ‚ein opalijierender Geift‘, wie er ed nannte, 
wußte jeden Gedanlen mit einem Farbenfpiele zu umziehen, das ihm bei jeder Wendung 
eine neue Gejtalt und neue Reize gab. Das Gewöhnlihe floh er, wie im Leben, fo im 
brieflihen Verkehr.“ (Siehe Friedrih Jacobs, „Halliide Allgemeine Litteratur» Zeitung“ 
1822, Nr. 172.) 

Die Briefe des Herzogs an Ernſt Wagner — befannt durch feine geijtreihen Romane 
„Willibald Anfihten des Lebens“, „Die reifenden Maler” und andre mehr — haben ein 
höchſt originelles Gepräge. Vorherrſchend in ihnen ijt der ſchlagende Wig, fpielender Humor, 
dabei weiter ein tiefes Gefühl für das Schöne und Wahre. In einem Briefe an Wagner 


») Bergl. „Jean Pauls Freiheitsbüchlein; oder deſſen verbotene Zuneigung an den regierenden Herzog 
Auguft von Sahfen-Gotha ; deſſen Briefwechſel mit ihm.“ — Tübingen, in der Gottafchen Buchhandlung. 1805, 

2) „Briefwehfel eines deutſchen Fürften mit einer jungen Rünfilerin.” Herausgegeben von Wolf v. Metzſch⸗ 
Schilbach. Berlin 1893. Berlag von Karl Giegismund, 

3) ©. „Bernhard Auguft v. Lindenau” von Paul v. Ebart. Gotha, Stollbergiher Verlag. 1896, 
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heißt e8: „Ein Hofroman wäre eben, was ich möchte, doch — zürnen Sie nicht über dieje 
Frage — find Sie aud im ftande, diejen glatten Muſikboden ohne Wanten zu betreten? — 
Gern ſäh' ich mein Bild in Ihrem Spiegel; aber ein ſich oft widerfpredhendes, rätjelhaftes, 
intonfequentes Wejen, wie ih, fanın man ſchwerlich auf den fiebzehn Facetten dieſes Zauber— 
biamants treu abjpiegeln laffen. — Könnte man nicht an Iſidorens Hof aus Ihrem andern 
Buche!) das liebe E in Ernitö alphabetifhen Auszügen aus einem ungefchriebenen Buche 
leſen? — Nur nit mit einem hiſtoriſchen A-B-C! — Bitte! Das ijt jo widerjprechend. 
Und der ‚vierzigjährige Henneberger‘, — wie uninterefjant! Auf Ehre! Sie find wie Jean 
Paul! Der maht auch feinen meijten Büchern Titel — zum Herausreigen! Warum wollt 
ihr denn euern Antinousköpfen fraßenhafte Haarbeutel anhängen? Um Gottes willen! 
Was echt hHumoriftiich, echt wigig tft, das braudt ja keine Schellentappe und Narrenjade! — 
‚Alphabetifch‘ kommt mir auch fo pedantifch vor. Und laſſen Sie mir nur den A-B⸗C-⸗Schützen 
weg! den fann ich vollends gar nicht leiden! — Oder wie wär's, wenn Sie dad Büchlein 
betitelten: ‚ZTonleiter eines vierzigjährigen Hennebergiſchen, Sachſen-Koburg-Meiningſchen, 
durch Gottes Gnade bald wieder genejenden ſekretariſchen diplomatiihen Titularrats ?““ 

Schriftjtelleriihe Arbeiten gehörten zu den gewöhnlichen Beihäftigungen des Herzogs. 
Ein größeres Wert „Banedone* (Die Allluft) betitelt, vielleicht das eigentümlichite unter allen 
feinen Erzeugnifjen, blieb unvollendet. Mit dem eigentlihen Roman hat e3 wenig gemein 
und ift der Form nad mehr ein Märdhen. Im Jahre 1805 erihien ohne Angabe des 
Drudort3 und ohne den Namen bes Verfaſſers, „Kyllenion, oder ein Jahr in Arkadien“. 
Diefes Wert bejteht aus einer Reihe von Idyllen in Proſa, und in zwölf Abteilungen, 
welche die zwölf Monate des Jahres darjtellen follen. Die darin eingeflodhtenen, von ihm 
jelbjt gedichteten Lieder hat der fürjtlihe Autor auch in Muſik gefegt, und Kenner wollen 
in ben Melodien derjelben die Originalität des Dichter8 wiederfinden. Einige derjelben jind 
aud durch die Kompofitionen von Himmel und Karl Maria v. Weber belannter geworden. 
Diefes Werk widmete der Herzog der Tochter des Gothaer Verlegers Karl Wilhelm Ettinger, 
Karoline, deren Namen das dem Werke vorgejegte Alrojtihon verrät, es lautet: 


„Kannft du den Flug mit mir, o (Freundin, wagen, 
Auf leihten Schwingen zu der Dichtung Au'n? 
Raſch follen Did die Purpurſchwäne tragen ; 
Orangenduft fol füh herniedertau’n. 

Leit trenn’ Aurorens Saum der goldne Wagen; 
Ihn wird der Horen Schar bewundernd ſchau'n. 
Nichts joll der Reife Götterluft dir trüben; 

Eil unverzagt! Dir will ih Zauber üben! 


Entfleuh des ſchwülen Tages bangen Sorgen, 
Trägt dich der treuen Freundſchaft Schwanenpaar! 
Zränt deinen Blid im Burpur ſchönrer Morgen; 
Jasmin, Granaten fledhte dir ins Saar, 

Nimm! Dir will ih Euterpens Chelys borgen; 
Geftimmt und rein ift ihrer Saiten Paar, 

Grgreifen muß ih meiner Schwäne Zügel; 

Reih mir die Hand! Wir find auf meinem Hügel.* 


Einen großen Einfluß auf den Herzog August hatte Friedrich Jacobs, *) der ſchon im 
Jahre 1791 in nähere Beziehung zu ihm getreten war. „Er gebrauchte,“ jchreibt Jacobs, 
„bei jeinem weitläufigen Briefwechfel und feinen poetiihen Kompofitionen meine Hand; ein 





1) Hiſtoriſches A-B-E eines vierzigjährigen Senneberger Fibelſchüßgen. Tübingen, 1810, 

2, Jacobs, Friedrich, geboren 6. Oktober 1764 zu Gotha, Lehrer am Lyceum zu Münden, Mitglied der 
dortigen Alademie der Wiſſenſchaft, 1810 Oberbibliothefar zu Gotha, 1831 BDireltor der Kunftfammlungen da ⸗ 
ſelbſt, geftorben 30. März 1847. 
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Geihäft, das, abhängig von Zufall und Laune, bisweilen mit meinen Amtspflichten in 
Streit geriet.” 

Die geniale Willtürlichleit, mit welcher der Herzog dabei verfuhr, ſetzten den Gelehrien 
in die peinlichiten Berfegenbeiten und führten dahin, daß dem leßteren jein Verhältnis zum 
Herzog unerträglich wurde. Jacobs gab feine Stelle in Gotha auf und folgte dem Auf 
nah Münden, 

In den „Nachrichten aus meinem Leben“, von Friedrich Jacobs heißt es: „Der Herzog 
führte damals aus Gründen, die id nur mutmahen fann, einen höchſt lebhaften Briefwechiel 
nad) Paris, bisweilen mit höchſt unbedeutenden Leuten und über höchſt unbedeutende Gegen- 
Hände, an Mr. Michalon über Perüden; an Mr. Kreusier über Kleider; alles mit einem 
Aufwande von Witz und Wendungen, der, nad) meinem Gefühle, der Würde eines deutſchen 
Fürſten wenig angemeſſen war. Zu folhen Dingen bot id nur ungern die Hand. Gleich— 
wohl jtand es nicht in meiner Gewalt, hierin etwas abzuändern, Nur Berjtimmungen 
fonnten bewirkt werden, die in meiner Lage nichts beijerten. Größere Vorteile zu ſuchen, 
und dadurch das Unangemefjene dieſes Verhältniffes auszugleihen, war meinen Grundfägen 
gänzlich zuwider.“ 

Jacobs ging nah Münden, und aus diefer Zeit find noch eine Anzahl Briefe des 
Herzogs an feinen ehemaligen Lehrer und Freund vorhanden, die darthun, wie aufridhtig 
der Fürjt dem großen Gelehrten zugethan war und wie fehr er jeinen Weggang bedauerte. 
Einmal unterfchreibt jih der Herzog, „Ihr trauernder Emil“, ein andermal, „Ihr alter, 
armer Emil“; dann lefen wir: „Und ich finge alfo aus angeborener Treue und echt fürjt- 
liher Großmut: ‚Komm wieder herein, fomm wieder herein, du angetrautes Stachelſchwein! 
Emil‘“, und einer der legten Briefe ſchließt: „Ihr dur Güte verwöhnter Fürjt, Schüler 
und Freund Augujt.“ 

Am T. Dezember 1810 kehrte Jacobs wieder nah Gotha zurüd, und der Herzog er- 
nannte ihn zum Oberbibliothelar und Direktor des Münzlabinetts, 

Am 17. Mai 1822 ftarb der Herzog ganz plößlich, ohne daß feinem Tode Krankheit 
borausgegangen war und unter Erfheinungen, welche das unerwiejene Gerücht jeiner Ber- 
giftung erflärlih machten. Mannigfahe Nachrufe erihienen. Ausgezeichnete Gelehrte, wie 
Hoff, Galletti, Wüftemann und Eichjtaedt und andre haben ihn gefeiert. Der Jacobsſche 
Netrolog kommt der objektiven Wahrheit am nächjten; er ift in Nr. 172 der Halliihen 
Litteraturzeitung vom Jahre 1822 abgedrudt. Eine gute Selbjtkritit enthält auch das nad- 
jtehende Gedicht, welches der Herzog kurz vor feinem Tode an Friedrich Jacobs fandte: 


Reconnaitrez Vous le portrait, Satirique, sans nulle malice, 

Qu’ici je Vous depeinderais ? Grand savant sans etre austöre 
C’est un homme d’un rare gönie, On le cherit on le revere 

D'un caractöre sensible et vrai, Et homme et femme lui rendent justice 
Plein de talent, un bel esprit, Pour nous enfin nous l’simons tous 
Et d’une humeur bien gaie. Eh bien donc le devinez Vous? 

Un peu rvolage comme amant, Eh si les vaux de l’amiti& 

Mais d’autant plus ami constant, Du destin seront exaucts 

Autrefois gracieux danseur. II jouira d’uno &ternelle jeunesse 
Anjourd’hui souvent un peu räveur. D’une inalt&rable allegresse 

Son ceur sensible, tendre et doux Presqu'oubli& du vieux Caron 

Le rend le meilleur des peres, Comme un nouvel Anacreon. 
Charmant compere, complaisant epoux. | (August,) 
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Vtterariſche Berichte. 


— ormofas bis Anfang 1898, 
on Albr. Wirth. Bonn 1898. Carl 
Georgi, Univerfität3-Buchdruderei. 
Eine —8 beachtenswerte Arbeit, auf 
vielfache, zum Teil recht entlegene Quellen 
eſtützt, enthält ſie in ihrem geſchichtlichen 
Teile eine > geichriebene, klare und inter- 
ejiante Ueberfiht über die Scidjale der 
num zu Japan geihlagenen und von dort 
mit vorläufig redht wenig Erfolg bejtedelten 
Inſel; über die vielen, etwas burichilojen 
Ausdrüde und über manche Bedenken wegen 
der Anordnung lann man binwegjehen. Die 
ethnographiſche Einleitung verdient nicht das 
gleihe Lob. Sie unterfcheidet nicht zwiichen 
eliherten Thatfahen und Bermutungen. 
n oberflähliher Nahahmung der ſchon 
ohnehin nicht empfehlenswerten Bajtianichen 
Methode bringt der Berfaffer ein buntes 
Kaleidojfop von Namen und Daten, Böllern 
und Yändern, mit bejtändig wechſelnden bild- 
lihen Ausdrüden und Vergleichen, die öfters 
mehr verdunteln als erhellen und den Ver— 
fajjer auf Gebiete verloden, auf denen er 
feine ſyſtematiſchen Studien gemadt zu haben 
ſcheint. K. F. 


Die Soziologie, die ſoziale Frage und 
der ſogenannte Rechtsſozialismus. 
Bon Dr. jur. N. Reichesberg. Bern, 
C. Sturzenegger. 

Das vorliegende Buch it eine jehr aus- 
führlihe und umfichtige Auseinanderjegung 
mit dem befannten Bhilofophen und Sozio— 
logen Ludwig Stein und beſpricht insbeſon— 
dere deſſen Werk „Die foziale Frage im Lichte 
der Philoſophie“. Reichesberg rühmt den „uns 
geheuren Gedanlenreihtum” dieſes Wertes, 
gelangt aber dennod zu dem Ergebnis, daß 
dad in ihm gegebene Syftem unhaltbar ijt. 
Es „itellt jih uns dar als ein Verſuch, ſämt— 
lihe Gegenfäße, die jih auf dem Boden des 
fozialen Lebens im Laufe der Zeit geltend 

emacht haben, zu verföhnen, jtatt aufzu— 

Beben. Diejes Ziel, deſſen Erreihung von 

vornherein als ausſichtslos eradtet werden 

muß, beherrſcht die Unterfuhung von An— 
beginn an bis zu Ende Naturnotwendig 
mußte ſich daraus eine ungefunde Kom— 
promißfucdht ergeben, die zu mannigfaden 
fchiefen und unbaltbaren Aufftellungen übrte. 

Stein erllärt, als Philoſoph über allen 

Parteien zu ftehen, in Wirklichkeit hat er ein 

ſozialphiloſophiſches Syitem entwidelt, welches 

in ji die befannten Anjhauungen und In— 
tereffen des jogenannten Mittelitandes ver- 
förpert, die jonjt auch von den Katheder— 
fozialijten vertreten zu werden pflegen.“ Br. 


1) Unfraut. Ein Liederbüdhlein von Her- 
mann reife. Zweite vermehrte Auf- 
lage. Stuttgart und Leipzig. Deutiche 
Berlags-Anjtalt 1900. Elegant gebunden 
M. 3.— 211 ©. 

2) Gedichte. Bon Jalob Schiff. Mit 
dem Bildnis des Verfaſſers. Stuttgart 
und Leipzig, Deutiche Verlags - Antalt 
1900. Elegant gebunden M. 3.— 363 ©. 

Freifes Lyrit it von einem fröhlichen, 
heiteren Sinn getragen. Ihr Grundton it 
der Humor; Liebes- und Trinklieder gelingen 
ihm am beiten. Unter jenen finden fich gar 
töftliche Berlen, ausgezeichnet durch Tiefe der 
Gedanken und Innigkeit der Empfindung. 
Dieſe —— haben als echte Volls— 
lieder den Vorzug der Sangbarleit. Sie 
laden geradezu zum Singen ein. Mande 
derielben erinnern an Sceffel und Baum- 
bach. Neben dem Humor lommt indejjen 
aud der Ernjt zu feinem Recht. Auch unter 
den Liedern diejer Art find gar trefflide 
Stüde enthalten, zumal unter den Gelegen- 
beitögedichten, wie zum Beilpiel auf Bismard 
und Levekow. Daß Freiſes Liederbüchlein 
Anklang gefunden, zeigt die Notwendigleit 
einer neuen Auflage. 

In einem gewiffen Gegenjaß zu Freie 
atmen J Saite Gedichte einen tiefen 
fittlihen Ernijt, zumal in den Romanzen und 
Balladen, die den Hauptbeſt andteit ſeiner 
Sammlung bilden. Letztere find, wie die 
Schillerſchen, dramatiſch ungemein belebt und 
durch eine kräftige realijtiihe Darjtellung 
ausgezeichnet. Hierin liegt offenbar die 
Stärte des Dichterd, und vielleiht haben 
wir von ihn noch größere Epen zu erwarten. 
Seine lyriſchen Gedichte find außerordentlich 
pr und fein. Auch bier finden ſich An— 
länge an Schiller, zum Beifpiel „Nacht— 
gelang“. Alles in allem, J. Schiff ift ein 
gottbegnadeter Sänger, der durch feine Poeſie 
die Herzen gewinnt. E. M. 


Schlaue und glückliche Verbrecher. Bon 
Lino Ferriani. Deutih von Alfred 
Ruhemann. Berlin, Siegfried Cron— 
bach, 1899. 

Durch den gleihen Verlag und den gleihen 
Ueberjeger find uns fchon zwei Werte Fer— 
rianis näher gebradt worden. Das jeßt 
vorliegende behandelt einen Typus, der ſich 
freilih kaum mit binreichender Genauigleit 
faſſen läht: den Typus von Menden, die 
allerhand Verbrechen begehen und dod durch 
die Maſchen des Geſetzes fchlüpfen. Unter 
diefem Geſichtspunkt ſtellt der Verfaſſer ein 
reihe und wertvolles Material zujammen 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


und fügt eine Anzahl 
Betrachtungen Hinzu. a3 an raffinierter 
Gemeinheit jozufagen dor unfern Augen fich 
abjpielt, was wir alle wijjen und doch dulden, 
das wird an gut gewählten Beilpielen dar- 
gejtellt und beurteilt. Aber es fcheint uns, 
als ob mande Tabellen und Citate will- 
türlich zu jtande gefommen feien, als ob die 
begreiflihe moraliſche Entrüftung glegentlic 
die wiljenjchaftlich erforderlihe Genauigkeit 
ihädigt und als ob hinter der Schilderung 
diefer immer und überall vorhandenen Mih- 
jtände der Verſuch zu ihrer Beſſerung zu kurz 
kommt. — Un die Adreſſe des Ueberſetzers 
richten wir die Bitte, die Titel der a 4 ae 
Bücher nicht zu verdeutichen. 1. D. 


Einfeitung in die Philofophie. Bon 
Brofefjor Dr. Wilhelm Jeruſalem. 
Wien und Leipzig. Wilhelm Braus 
müller. 1899, 

Das Buch will nah den Worten des Ver— 
faſſers ſelbſt „dur eine gedrängte lieber- 
ſicht über die wichtigſten philoſophiſchen 
Probleme zunächſt orientieren, dann aber 
auch die Wege andeuten, auf denen man zu 
einer den wiſſenſchaftlichen Anforderungen 
der Gegenwart entſprechenden Löſung kommen 
kann“. Jeruſalem hat dieſe Aufgabe in an— 
ſprechender Weiſe gelöſt: mit großer Gewandt— 
beit bat er es verſtanden, in kurzen Worten 
die einzelnen Zweige der Bhilofophie zu be— 
handeln, die verſchiedenen Richtungen, in die 
die Forihung auseinandergeht, zu fenn- 
zeichnen umd, geleitet von einer ganz be- 
ſtimmten Grundanficht, Löſungen anzugeben, 
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die in ihrem Geſamtreſultat harmonisch zu 
einander pafjen und eine in jich geichlojjene 
Welt- und Lebensanihauung ergeben, die 
der Berfafier in der „Schlußbetradtung“ 
zuſammenfaſſend darlegt. 

Baul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


 Konfeifion und höheres Schulweſen in 


Preufen. Sugleic ein Beitrag zur 
Barität. Bon Wilhelm Buſch. Kiel 
und Leipzig, Lipfius & Tifcher. 1899. 
107 ©. 


Der Berfaffer giebt in ſtatiſtiſcher Dar— 
ie, einen Haren Weberblid über den 

nteil der Religionsgemeinfhaften an den 
höheren Schulen, ſowie über die konfeſſionelle 
Zufammenfegung der Lehrerkollegien in 

reußen. Der Hauptzwed des Buches iſt, 
die Forderung zu jtellen und zu begründen, 
daß alle höheren Schulen als pari- 
tätiich anzujehen umd zu behandeln find. 
Damit diefe Forderung durchgeführt werde, 
hält der Berfafjer eine zweite für notwendig: 
dab nämlih alle höheren Schulen 
jtaatlich werden, da nur fo die Verhältnijje 
überall gleihmäßig geftaltet werden —— 

r. 


Gedichte. Von Albert Geiger. Stuttgart, 
1900. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. M. 2. 

Dieſe neue poetiſche Gabe Geigers enthält 
ar manches Gedicht von bleibendem Wert. 
ie zeichnen ſich aus durch eine ſchöne ein— 
fache Sprache, Klarheit des Ausdrucks und 
Tiefe der Gedanken. Einzelne Naturichil- 
derungen find beſonders gelungen. E.M. 
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(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Aus Natur und Geifteswelt. Sammlung wiſſen⸗ 
ihaftlih-gemeinverftändliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 12, Bändchen: Aufgaben 
und Ziele des Menſchenlebens. Nah Vorträgen, 
ee im Vollshochſchulverein zu Münden. Bon 
3 Unold. Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden 

.4.10, 


Autographen. Katalog 21. München, Emil Hirsch 
Antiquariat. 

Bardach, Hermann, Wie Hans die Weiber kennen 
lernen wollte. Wien, G. Slonegen. M. 2.— 

Birt, Theodor, Deutihe Wiſſenſchaft im 19, Jahr: 
hundert, Eine Rede zur Jahrhundertwende. Nr, I 
der „Marburger alademiichen Reden“ 1900, Marburg, 
NR. ©. Elwertſche Verlagsbuchhandlung. 40 Pf. 

Brausewetter, Ernst, Finnland im Bilde seiner 
Dichtung und seine Dichter. Novellen, Gedichte, 


Schilderungen, Charakteristiken und 16 Porträts, 
Berlin, Schuster & Loefller. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 4, Januar 1900. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. V. Jahrgang, 1900. Nr. 2 und 3. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 8.50. 

Die Juſel. Monatsihrift mit Buchſchmuch und 
Hluftrationen. Herausgegeben von D. I. Bierbaum, 
A. W. Heymer und R. U. Schröder. 1. Jahrgang. 
I. Quartal, Nr. 2, November, Nr. 3, Dejember 1899, 
Nr. 4, Januar 1900. Bierteljährliih M. 9.— influfive 
fefter Einbanddede. Berlin, Schufter & Loeffler. 

Breylinghaufen, Prof. I. A., Sieben Tage am Hofe 
Friedrih Wilhelms J. Tagebuch. Herausgegeben 
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von Dr. Bogdan Krieger. Berlin, Alex. Dunder. | Bilet, Otto, Ein Rüdblid auf mein Leben, inäbefondere 
M. auf die Entwidlun ne des — in = legten 
fanfaie | Jahren. agdeburg, A. und R. Faber. 


4 — Das Meer als Quelle der Voller⸗ 
— Eine politiſch⸗geographiſche Studie. Münden, 
. Didenburg. M. 1.20 


Priederiei, Georg, Indianer und Anglo-Amerikaner. 
Ein geschichtlicher Ueberblick. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. M. 2.,— 

Greiner, Leo, Das Jahrtausend. Dichtungen. 
München, Verlag der Deutsch - französischen 
Rundschau. M. 2.— 

Hebbeld Werke. Herausgegeben von Dr. Karl —* 
Krinſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe, ment printing office. 

Bände. Leipzig, Bibliographiſches Inftitut. Ge: Revue de Paris, La. 7° Année. Nr. 1, 1er Janvier 


| Report of the Commissioner of Education for the 
| 

bunden M. 8.— 1900. Paris, Calmann Levy. Livraison Fre. 2.50. 
| 


year 1897—98. Volume 1. Washington, Govern- 


Jarobowäli, Ludwig, Aus bewegten Stunden. Ge: | Revue franco-allemande. Deutsch - französische 
dichte (1884—1888). Zweite veränderte Auflage. Rundschau. Halbmonatsschrift. II. Jahrgang 
Dresden, E. Pierfond Verlag. M. 1.50. Nr. 25—26. München, Verlag der Revue franco- 

* Dr. Vieter, gr rad zent allemande. Vierteljährlich M. 3.— 
schen Zauberflö I der Forschungen ammlung gemein er wi aftlicher 
zur neueren Litteraturgeschichte. Berlin, Alex. — 5 — ——————— Nud. * u. n. 
Duncker. M. 2,— olge Heft 329/80: Fol und die Rougon-Macquart. 

Koloniale Zeitschrift, Herausgegeben von Dr. Hans ifieu bei Emile Sole. Bon Dr. Benno 
Wagner. 1. Jahrgang Nr. 2u. 3. Leipzig, Biblio- 
—— Institut. Erscheint jährlich 26mal; 

2.50 pro Vierteljahr. 

Kraft: Helmbader, Oitotar v., Erſte Dichtungen. 
Wien, C. Konegen. . 8,50, 

KArefie, Oskar, Hülfe für Alle! Ein Weg zur Er- 
löfung aus den Feſſeln der Rot. Berlin, John 
Schwerins Berlag. 50 Pf. 

Briegsgeintine Eingeligriften. Herausgegeben 
vom Großen Generalftabe. Seit 27: Friedrich des 
Großen Anjhauungen vom Kriege in ihrer Ent: 
widlung von 1745— 1756. Berlin, €. 6. Mittler 
& Sohn. M. 2.60, 

Leifing. Ton K. Borinsly. Zwei Bände, 34. und 85. 
Band von —— Berlin, Ernſt Hofmann 
& Co. AM. 24 

Lorenz, Garl, — Schandmal. Ein amerilaniſches 


Diederich. (M. 1.20). Heft 831/32: Die Carolinen 
und Marianen. Bon Dr. ©. Finſch. (M. 1.20). 
Hamburg, Berlags - Anftalt und Druderei U.-©. 
(vorm. J. F. Richter). 

Schmehlik, R., Das Erfinderrecht der wichtigsten 
Staaten. Zweite, erweiterte Auflage. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden M. 1.50. 

Schriftsteller- und Journalisten-Kalender. Heraus- 
zen. von Emil Thomas. Leipzig, Walther 

iedier. Gebunden M. 2.70, 

Suttner, Bertha v., Daniela Dormes. Roman. 
ee Auflage. Dresden, €. Pierfons Berlag. 

Euttner, Bertha v., Ein ſchlechter Menſch. Roman. 
zn Auflage. Dresden, E. Pierſons Berlag. 

2 

—— in fünf Alten. Berlin, Ernſt Hofmann —— a m, Din, — 


mann & Go. M. 3.60. 
Sutter, ro. ner ei per Mieter TIL. | Zoffei, Graf Leo, Auferfichung. Roman. Bole 


Rändige Ucberfegung aus dem Ruffiihen von Ad. 
— eine Berlagsbuhhandlung. 80 Pf. get Zweite Auflage. Stuttgart, Deutſche Berlags- 
, falt. Gebunden M. 3.— 


Netto, E., Natur und Kunft oder Der Schweinchirt. : 
Scherzſpiel in einem Aufzug. Giehen, I. Rideriche m; — ee er hen ar zen 
Berlogsbudbandlung. 50 Bf. ‚gelangt. Leipzig, Hermann Hascke. M. 1.50. 

Oertmann, Dr. Paul, Die volkswirtschaftliche Be- | Verhandlungen des 20. Parteitags der Deutschen 
deutung des Bürgerlichen Gesetzbuches für das Volkspartei in Mainz. Nr. 5 der „Flugschriften 
Deutsche Reich. Fünf Vorträge. Frankfurt a. M., der Deutschen Volkspartei‘. Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerländers Verlag. M. 2.— J. D. Sauerländers Verlag. 60 Pf. 

Okasaki, Dr. Tomitsu, Geschichte der japanischen | ®ittenbauer, Ferdinand, Das Gispele. Eine Liebes: 
Nationallitteratur von den ältesten Zeiten bis mär aus der Odenwälder Sturmzeit. Zwei Bände. 
zur Gegenwart. Leipzig, F. A. Brockhaus. Bien, 6. Konegen. M. 6.— 

M. 5.— Zola, Emile, Der Zufammenbrudg. Der Krieg von 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIV. 1870— 71. Jllufirierte Ausgabe. Lig. 1. (Erſcheint 
(Nr. 2 January 1900. Chicago, The — Court in 25 Lieferungen A 40 2) Stuttgart, Deutiche 
Publishing —— Annually $ 1. EEE 
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Aus dem Seben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund hinterlaffener Bapiere desſelben geſchildert. 


J. 


J erglichen mit der großen Zahl Deutſcher, die außerhalb des Vaterlandes 
zu hervorragenden Stellungen "gelangt find, erſcheint das Kontingent, 


welches das Ausland der politifchen und litterarifchen Führerjchaft unſers 
Boltes geliefert hat, außerordentlich bejcheiden. Gegenüber der Thatjache, daß 
die Herrjchergeichlechter eines erheblichen Teild der und benachbarten Staaten 
deutjchen Urjprungs find und daß in Dänemark, Rußland, Griechenland und jo 
weiter — deutjche Männer des Schwert3 und der Feder jahrzehntelang maßgeben- 
den Einfluß geübt Haben, fommen die’ Fremden, die in der deutjchen Staats- und 
Bildungsgeichichte mitzählen, in kaum beiläufigen Betracht. Sieht man von den 
in Preußen zu Anjehen und Bedeutung gelangten Nachkommen gewilfer fran- 
zöfiicher Refugies des 17. Jahrhunderts ab, jo bleibt wenig mehr als ein halbes 
Dutzend ausländijcher Namen übrig, die ſich in der Gejchichte unſers Volks er- 
halten haben. Ob die relativ beſchränkte Aſſimilationskraft der deutjchen Raſſe 
oder Reichtum an eingebornen Talenten den Hauptanteil daran gehabt hat, mag 
ununterſucht bleiben, die Thatjache jelbit ift unbeftreitbar und hängt wejentlich 
damit zujammen, Daß das zahlreichjte der mitteleuropäifchen Völker jpäter als 
irgend ein andred zu der ihm zulommenden ftaatlichen umd nationalen Geltung 
gelangt ift. 

Schon aus diefem Grunde verdienen die einzelnen in der deutichen Staats— 
und Bolfsgejchichte zu Notorietät gelangten Ausländer einige Aufmertjamteit. 
Auf die Rollen, welche diejelben als Teilnehmer an den unter uns ausgefochtenen 
Partei-⸗ und Interefjentämpfen eingenommen haben, kommt e8 dabei nur bei- 
läufig an. Sind ſolche Rollen doc bedingt geweien durch die Befchaffenheit 
der Kreiſe, in welche dieje Fremden traten und durch den Zeitpunkt ihrer Heimijch- 
werdung unter und. Sie haben dieſelben Entwiclungen durchzumachen gehabt, 
durch welche wir felbjt gegangen find und umnvermeidlicherweife den Irrtümern 
ihrer neuen Zandsleute den nämlichen Tribut gezahlt, den diefe jelbit aufbringen 
mußten, um aus der Geteiltheit zu nationaler Einheit durchzudringen. Die von 
ung zurücgelegten einzelnen Stationen laſſen ſich bei Betrachtung de3 von dieſen 
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Natur der Sadje nach konnten dieſe Einwanderer feine andre Deutjchen werden, 
wie die Landeskinder waren, denen fie fich zugejellten. Dieſelbe Notwendigteit, 
welche die im 18. Jahrhundert an der Spree heimijch gewordenen Refugiés zu 
ipezifiichen Preußen gemacht hatte, brachte mit ji, daß die im folgenden Zeit- 
alter an den Nedar und Iſar geflüchteten Emigrantenfamilien zu Deutfchen erit 
werden fonnten, nachdem fie jich ein Menjchenalter hindurch in ſpezifiſchem Bayern- 
und Schwabentum bewegt hatten. 

Ein interefjantes Beiſpiel dieſes Wandlungsprozeſſes bietet die Gefchichte 
der Grafen Bray, Die durch drei Generationen im bayrischen Staat3leben an- 
jehnliche Stellungen eingenommen haben. Der in der Normandie geborene Groß— 
vater François Gabriel de Bray kommt als Maltejerritter franzöfischer Zunge 
nach Regensburg, tritt unter den Aufpizien Montgelas' in den bayrifchen diplo- 
matijchen Dienft und widmet der Bolitif des bedeutenditen der Rheinbundſtaaten 
die beiten Sträfte ſeines Lebens: am Abend desjelben kommt er, der Gefährte 
der Montgelas und Wrede, gleichwohl dabei an, die Vorzüge der füderativen 
Einordnung Bayerns in die deutſche Staatengemeinjchaft in einer eingehenden 
Dentjchrift geltend zu machen. Sein im Jahre 1807 geborener Sohn Graf Dtto 
fühlt fich bereit ald Angehöriger einer „deutjchen umd bayriichen Familie“, er 
nennt ſich Bray-Steinburg und ift Deutfcher im Sinne feines Landesherrn, der 
unbeschadet jeiner bayrischen Selbftherrlichkeit der „teutjchejte der Teutjchen“ Hatte 
jein wollen. Die Triaspolitit Marimilians iſt die feinige, die Parteinahme 
gegen das Preußen von 1866 eine notwendige Konſequenz der Traditionen, in 
denen er emporgefommen, die Unterwerfung unter das Gebot des Sieger von 
Königgräß ein Opfer, das er fchweren Herzens bringt. In der Kriſis von 1870 
iſt er aber bereit3 dabei angelangt, Bayerns Teilnahme an dem nationalen Kriege 
al3 perjönliche Angelegenheit und als Sache „des Rechts, der Ehre und der 
Sicherheit de3 Staat?" zu behandeln. Sein Sohn, der Enfel de3 Malteſers, iſt 
dann der erſte Bayer, der in den auswärtigen Dienjt des neugegründeten Deutjchen 
Reichs tritt und der vielen einer, denen deutjches Reichsintereſſe und bayrijches 
Landesintereſſe längſt gleichbedeutende Begriffe geworden find. 

Auf den nachitehenden Blättern joll über die Hauptabjchnitte dieſer Familien— 
geſchichte umd ihrer für die jeweilige deutjche Entwicklung charakterijtiichen Momente 
berichtet werden. Wejentlicd wird Das an der Hand eigner Aufzeichnungen der 
Beteiligten geichehen und mit dem zweiten Abjchnitt, nämlich der Yebensgejchichte 
des Grafen Otto der Anfang gemacht werden. Die Gewohnheit, ſich über wichtige 
Erlebniffe Schriftliche Nechenjchaft zu geben und die darauf bezüglichen Dokumente 
zu jammeln, war vom Bater auf den Sohn übergegangen, ein Vermächtnis des 
dem franzöfiichen Adel alter Zeit eigentiimlichen litterariſchen Sinnes. 

Zu Ende der neunziger Jahre in bayrijche Dienfte getreten, lebte der Vater 
des Grafen Otto während der Jahre 1801 bis 1809 ala Gelandter König 
Mar’ I. in Berlin. Von dem, wa3 damals die ziwilifierte Welt hieß, hatte der 
im jechsunddreißigften Lebensjahr jtehende Maltejerritter erheblich mehr gejehen 
als die Mehrzahl feiner Kollegen und Zeitgenofien. Zu Nantes und Paris 
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erzogen, fannte er das Frankreich des alten Regime noch aus eigner Anſchauung. 
Einblide in die orientaliiche Welt hatte er als Teilnehmer eines Malteſer-Kreuz— 
zug3 gegen Algerien, Borjtellungen von der eigentümlichen Bejchaffenheit deutich- 
römijcher NeichSherrlichkeit als Attache der franzöfiichen Gejandtichaft in Regens— 
burg und als Zeuge des Rajtatter Stongrefjes gewonnen. Das Jahr 1799 Hatte 
ihn an den Hof Kater Pauls I. von Rußland, die Wende ded Jahrhunderts 
nad London geführt, wo es die Ausführung des zwijchen Bayern und England 
geichlofienen Subjidienvertrages galt. In allen diefen Stellungen hatte der durch 
Geiſt und angeborene gejchäftliches Gejchid ausgezeichnete Mann fich bewährt, 
jede derjelben zur Vervollitändigung feiner Bildung und zur Erweiterung jeines 
Geſichtskreiſes benutzt. Die von ihm Hinterlajjenen Tagebücher zeugen von einer 
geradezu wunderbaren Fähigkeit zu rajcher Orientierung und erfolgreicher Aus— 
beutung dargebotener Informationsgelegenheiten. Wohin immer er verjchlagen 
wird, weiß der Unermüdliche iiber die finanziellen, militärifchen und ethnographiſchen 
Verhältniſſe jeiner Umgebung jo viel zu lernen, al3 den Umftänden nach über- 
haupt gelernt werden kann. Nebenher treibt er als Lieblingsftudium Botanik 
und Pilanzengeographie und übernimmt erfolgreiche Streifzüge auf das hiitorijche 
Gebiet. Selbit mit der für Normal-Franzojen peinlichiten aller Schwierigkeiten, 
mit der Erlernung fremder Sprachen, weiß er jo weit fertig zu werden, daß er 
bei ſeinen litterarischen Arbeiten deutſche Publikationen — auch joldhe des 
Mittelalterd — zu Rate ziehen und, wo erforderlich, in der Sprache jeines 
zweiten Vaterlandes verkehren kann. Zu jeiner Gattin Hatte er eine Deutche, 
die Tochter des livländiichen Adelsgeichlechts v. Zöwenjtern, gewählt, und bei 
jeinem Ableben it er Mitglied einer deutjchen Akademie und Ehrendoktor einer 
deutjchen Universität. 

As Sohn dieſes Vaters wurde Graf Otto am 17. Mai 1807 zu Berlin 
geboren; an der Stätte jeiner Wiege jteht heute das Gebäude des Auswärtigen 
Amts, damal3 Eigentum des Grafen Alopäus. Die erjten Lebensjahre ver: 
brachte der Knabe abwechjelnd auf den livländiichen Gütern des Großvaters 
und in St. Petersburg, wohin der Bater von Berlin verjeßt wurde, um (mit 
einer Durch den Ausbruch des Krieges von 1812 bedingten Unterbrechung) vier: 
zehn Jahre lang das Amt des bayrischen Gejandten zu befleiden und dank jeinen 
perjünlichen Eigenjchaften eine Stellung einzunehmen, wie fie Vertretern mittel- 
ſtaatlicher Regierungen ſonſt nicht gegönnt zu werden pflegt. Um dem Sohne 
vollen Anteil an der Bildung der Nation zu jichern, der derjelbe durch jeine Geburt 
angehörte, jandte der Vater den heramwachjenden Knaben nah München, wo 
derjelbe in die königliche Pagerie trat. Noch ald Greis hat Graf Otto jeiner 
damaligen Lehrer, des Profeſſors Miller und des Nektors Frölich, mit bejonderer 
Dankbarkeit gedacht und ihnen nachgerühmt, daß fie ihren Schüler „zu ernit- 
haften Studien anzuhalten und vor den Gefahren der Jugend zu behüten gewußt 
haben“. Diejer Dank möchte um jo reichlicher verdient worden jein, als weder 
das St. Petersburger Pflajter der zwanziger Jahre, noch die Nummer 23 der 
Barijer Aue de Varennes, in welche der Vater während des Jahrs 1823 verjekt 
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wurde, der Entwicklung eines unter verwöhnenden Lebensumftänden geborencır 
jungen Mannes heiljam gewejen wäre. Die franzöfiiche Hauptitadt ſcheint der 
Bögling der Bagerie übrigens erft nach beendeten Schuljtudien näher kennen gelernt 
zu haben. Seine Aufzeichnungen berichten von einem genußreichen Aufenthalt 
in Paris und von näheren Beziehungen zu der den Eltern befreundeten Familie 
La Ferronays, die den in Göttingen und München verbrachten Univerfitätsjahren 
unmittelbar vorhergingen. Die Nennung ded Namen? La Ferronays ijt für die 
politiiche Richtung charatteriftiich, welche der bayrifche Gejandte in Paris ge- 
nommen hatte und der der Sohn ſich in der Folge anſchloß. Daß er Konſer— 
vativer und Royhaliſt war, verftand fich für den von der Revolution aus dem 
Baterland vertriebenen ehemaligen Maltejer von ſelbſt, daß er ed mit der ge- 
mäßigteften und einjichtigjten Fraktion der Legitimiften hielt, verriet den gebildeten 
Staatdmann, der zu lernen und zu vergeſſen verftanden hatte. 

La Ferronays, der viele Jahre lang Gejandter in St. Petersburg gewejen 
war, als Bertreter Ludwigs XVI an dem Laibacher Kongreß teilgenommen 
hatte und als Minifter des Auswärtigen dem Minifterium Martignac (1829 bis 
1830) angehörte, war ein altfranzöfijcher Edelmann von der guten Art, der der 
Herzog von Richelieu angehört hatte. Von dem aufrichtigen Streben erfüllt, 
das Königtum mit der fonjtitutionellen Ordnung zu verjöhnen, jeßte er der radikalen 
Oppofition diejelbe Entjchiedenheit entgegen, mit der er die Thorheiten der legi- 
timiftijchen Ultra befämpfte und Ueberariffe des ihm perſönlich abgeneigten 
Herzogs von Berry zurückwies. Von liebenswürdigen Formen umd tüchtiger 
Bildung, laborierte er gleichwohl an dem Mangel, feinem Vaterlande durch viel- 
jährigen Aufenthalt im Auslande entfremdet zu fein und die Berhältniffe, mit 
denen er zu rechnen Hatte, nur zur Hälfte zu verftehen. 

Die von La Ferronays eingenommene Mittelftellung zwijchen Gegenjäßen, 
die ſonſt für unverföhnlich galten, entiprach der Denkungsart, die wir im der 
Folge bei Dtto von Bray finden, dem Manne der alten Zeit, der mit den 
Anforderungen eined neuen Zeitalterd zu verhandeln hatte, das ihm innerlich 
fremd geblieben war und das er gleichwohl genügjam verjtand, um Konflikten 
mit demjelben die Spitze abzubrechen. 

Der Bater Hatte in eine diplomatische Stellung treten dürfen, ohne durch 
eine Lehrzeit gegangen zu fein, der Sohn mußte fich den Forderungen der bureau— 
fratiichen Ordnung fügen, die feit der Wende des Jahrhundert3 von allen an- 
gehenden Beamten Befähigungsnachweije verlangten. Erjt nachdem er zu Deggen- 
dorf und Paſſau die gerichtliche und adminijtrative Praris kennen gelernt und 
den „Staatskonkurs“ bejtanden Hatte, durfte der junge Juriſt das diplomatiſche 
Barfett betreten, zunächſt als Attache des nad Wien verjeten Vaters, nach 
deſſen Tod (2. September 1832) als Hilfsarbeiter im Münchner Minifterium 
de3 Auswärtigen und dann abermals in Wien, wo er bis zum Juli 1833 ver- 
blieb und zeitweije die Stellung des Gejchäftsträgers befleidete. „Ein günſtiges 
Geſchick,“ jo berichtet er, „wollte, daß ich zum Beginn meiner Laufbahn zur 
Berichterjtattung über einen wichtigen Gegenjtand berufen war. Es galt die 
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Frage der Zolleinigung Bayerns und ganz Süddeutjchlands entweder mit Defter- 
reich oder mit Preußen. Die Wichtigkeit des Augenblid3 erfennend, war Fürft 
Metternich zu allen nötigen Zugejtändnijfen bereit, feine Anträge jcheiterten aber 
an den Souveränitätsbedenken des Kaiſers Franz, und Preußen benußte diejes 
BZaudern zu rajchem Abſchluß der Zollvereinsverträge, im denen der Keim zum 
neuen Deutjchen Neiche und zur Ausſchließung Oeſterreichs aus Deutjchland 
lag.“ — Gemeint ift im dieſer kurzen Anführung die Öjterreichifche Denkjchrift 
vom 24. Juni 1833, welche dem preußijchen Entwurf mit dem Borjchlage be- 
gegnen zu können glaubte, daß von Bundestagd wegen die Einfuhr aus andern 
Bımdesitaaten vor derjenigen des Auslandes bevorzugt werden jollte. Daß diejer 
Vorſchlag jemals für auskömmlich gehalten worden und daß Metternich durch 
denjelben dem preußiichen Syſtem den empfindlichiten Stoß verjegen zu können 
glaubte, erjcheint heutzutage faum mehr verjtändlich. Bildete die (von Oeſterreich 
außer Betracht gelafjene) Hinwegräumung der einzelftaatlihen Schlagbäume dod) 
Preußens Hauptjächlichjtes Verdienft und Die Conditio sine qua non jedes 
“ nationalen Zolliyitens, das diefen Namen verdienen jollte! Damals gab den 
Ausſchlag, daß Kaiſer Franz jede für die übrigen deutjchen Staaten annehmbare 
Ermäßigung der prohibitiven Zölle des Kaiſerſtaats ald Neuerung verabjcheute, 
die unveränderte Aufrechterhaltung der bejtehenden dfterreichiichen Zolljäge vor- 
jchrieb und dadurch die dem Königlich Kaiferlichen Unterhändler Binder übertragene 
Berliner Miffion von Haufe aus gegenſtandslos machte. 

Noch bevor die Zollvereinsangelegenheit zum Austrag gebracht ‚worden war, 
im Juli 1833, wurde der inzwijchen zum Legationsjefretär beförderte ſechsund— 
zwanzigjährige Attache der Gefandtichaft in St. Petersburg zugeteilt. Sein 
zweijähriger Aufenthalt in der ruſſiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt fiel in die 
zweite, von bejonderer Gunft der Umftände begleitete Periode der Regierung 
Nikolaus’ J. die heute mythiſch gewordene Zeit, zu welcher die großen Vermögen 
de3 ruffiichen Adel3 noch „undurchgebracht* waren, die auf die Leibeigenjchaft 
de3 Landvolt3 gegründeten alten Ordnungen innerhalb wie außerhalb Rußlands 
für auf ewige Dauer berechnet angejehen wurden und die Monarchenbegegnung 
von Minchengräß jowie das ruſſiſch-preußiſche Luftlager von Kaliſch Bürgjchaften 
für ewigen Bejtand der Heiligen Allianz zu bieten fchienen. Indeſſen Graf 
Nejjelrode die auswärtige Politit im Sinne Metternichd leitete, Canerin jein 
jtreng protektioniftijches Zollſyſtem bis an die Grenzen der Prohibition vorjchob 
und der Chef der dritten Abteilung, Graf Benkendorf, da3 für die inneren An- 
gelegenheiten maßgebende Wort führte, trieb das Leben der St. Peterdburger 
Hofgejelljchaft jene bunteſten Wellen und jorgte eine ſchier endloje Reihe glänzen- 
der Feſte dafür, daß der an den Newaftrand geführte vornehme Fremde in der 
beiten aller möglichen Welten angelangt zu fein glaubte. — Nahezu entgegen- 
gejeßter Art waren die Eindrücke, die der junge bayrifche Diplomat empfing, als 
er im Frühjahr 1836 aus der ruffiichen in die franzöfiiche Hauptitadt verjeßt 
und al3bald nach dem Eintritt in die dortige Stellung in die Lage gebracht wurde, 
jeinem Hofe als Gejchäftsträger über die ftüurmifchen Vorgänge berichten zu 
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müſſen, welche den Rücktritt des Minifteriums Thiers, die Bildung des Kabinett 
Mole-Guizot, den Straßburger Putjch Louis Napoleons, die Amnejtierung der 
Miniiter Karl X. und das Attentat vom 27. Dezember 1836 begleiteten. Alle 
dieſe jchwerwiegenden Ereigniffe waren in die erſten Monate der Parijer Amts— 
thätigkeit des jungen bayrijchen Gejchäftsträgers gefallen, der zwei Jahre hindurch 
Zeuge umbeweglicher Ruhe ruffischen Lebens und ungeftörter Vorherrſchaft der 
Ideen geweſen war, die der Periode jeine® Emporfommens das Gepräge gegeben 
hatten. 

Nicht minder ftürmifch vergingen die folgenden Jahre von Brays Pariſer 
Aufenthalt. As er im Frühjahr 1840 am der Seite feiner jungen Gemahlin, 
einer Tochter des Fürjten Fraſſo-Dentio, von Baris nad) München zurücdkehrte, 
hatte er drei weitere KabinettSveränderungen, zwei auswärtige Konflikte Frant- 
reich, eine republifaniiche Schilderhebung, endlich die Bedrohung des europäischen 
und des orientalijchen Friedens durch die turbulente Bolitit des Minifteriums 
Thier3-Remufat erlebt! 

Auf Brays zehmmonatliche Dienftleiftung in München folgte am 21. März 
1841 die Ernennung zum Minijter-Refidenten in Athen, wo König Ludwigs 
zweiter Sohn Otto I. jeit Jahr und Tag mit der Unbotmäßigfeit und moralijchen 
Berwilderung des griechiichen Volf3 und mit den Einmijchungen der drei rivali— 
jierenden Schugmächte (Rußland, England und Frankreich) Harte Kämpfe zu 
bejtehen hatte. Gerade zur Zeit von Brays Eintreffen in der griechijchen Haupt: 
ftadt bejtanden höchſt ſchwierige VBerhältniffe. Nur mühjam war der unfertige 
Staat der Gefahr entgangen, in die Wirbel der Thiersjchen Orientpolitif ge— 
zogen und in einen Krieg mit der Türkei verwidelt zu werden. Beinahe gleich» 
zeitig hatte eine von A. Kapodiftrias und Stammatopulos angezettelte Verſchwörung 
den Bejtand der Dynaſtie gefährdet, das durch den rufjtichen Gejandten Catacazy 
unterſtützte Qreiben der jogenannten napiftiichen Partei die mühſam aufrecht 
erhaltene innere Ordnung erjchüttert und der thörichte Hat der Majjen gegen 
die bayrischen Beamten Verwirrungen geichaffen. Nichtädejtoweniger fand der 
bayriiche Minifter-Refident das Nönigspaar in einer Stimmung vor, deren Zu— 
verjichtlichkeit unter den gegebenen Umständen unbegreiflich erjchten. König Otto 
trug fich mit hochfliegenden Entwürfen für die Entwidlung der wirtichaftlichen 
Kräfte de3 verarmten Landes, Die Königin rechnete auf die Geburt eines 
Sohnes, der für die Befejtigung der Dynastie Gewähr leilten follte und dem die 
junge Fürftin den jtolzen Namen Sonftantin im voraus bejtimmt hatte. 

Obgleich dem Grafen Bray ein nur dreijähriger Aufenthalt in Griechen- 
land gegönnt fein follte, hatte er reichliche Gelegenheit, Einblid in die Unjicher- 
heit der bejtehenden Zuftände und die Ohnmacht der Regierung zu gewinnen. 

„Einen wichtigen Moment in der neueren Gejchichte des helleniſchen König— 
reichs (jo heißt es im einer feiner Aufzeichnungen) habe ich miterlebt. Sir 
Stratford Canning war nad Athen gefommen, um den englischen Ratjchlägen 
zur Einführung fonjtitutioneller Einrichtungen Eingang zu verichaffen. In einer 
Neihe von Beiprechungen hatte ich mich mit ihm darüber geeinigt, daß ein 
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Staatsrat teild aus Mitgliedern Löniglicher Ernennung bejtehend, teil3 von Volle 
gewählt, zur Kontrolle der Finanzen eingejeßt werden jolltee Dadurch wäre der 
griechischen Regierung die Unterjtügung Englands gefichert gewejen und die dem 
Könige einige Monate jpäter in revolutionärem Drange aufgendtigte Verfaſſungs— 
erteilung wahrjcheinlich vermieden worden. Leider wurde die Annahme obiger 
gemäßigter Borjchläge von andrer Seite widerraten und jomit vereitelt.“ 

Die „Seite“, von welcher dieſe VBereitlung ausging, und der Zeitpunft, zu 
dem die Stratford= Brayichen Beiprechungen jtattgefunden haben, wird nicht 
näher bezeichnet. Aller Wahrjcheinlichkeit nach it der rufjiiche Geſandte Catacazy 
gemeint, den die Brayichen Aufzeichnungen über das damalige diplomatijche 
Corps in Athen an erfter Stelle namhaft machen. „Rußland wurde durch den 
Staatörat Catacazy, Defterreich durch Prokeſch, Preußen durch Braſſier vertreten. 
Den beiden leteren Hätte ich mich gern angejchlojjen, wenn jie im Intereſſe des 
griechischen Königtums einig gewejen wären. Sie lebten indefjen in bejtändiger 
Feindſchaft, und es war feine leichte Aufgabe, mit beiden freundjchaftlich zu ver- 
fchren. Bon Brafjier wurde im jeiner amtlichen Korreſpondenz die Waffe der 
Satire gegen Brofefch gebraucht. In illuftrierten PBrivatichreiben an den König 
Friedrich Wilhelm IV. erfchien der griechijche Staatswagen bejpannt und nad) 
verjchiedenen Richtungen gezogen, durch ein Roß, das ihn ſelbſt (Brajfier), und 
einen Strauß, der Profeich bedeutete. 

„sm Lande hatte jeder der Vertreter der drei Schugmächte Rußland, Eng- 
land und Frankreich eine Bartei, für die er zu wirken juchte, und gerade hierin lag 
die größte Schwierigkeit für die von diefen Mächten eingejeßte Negierung und 
den König. Mir war die Aufgabe gejtellt, zwijchen diejen Gegenjägen thunlichit 
zu vermitteln, und ein günſtiges Gejchi wollte, daß ich nad) zweijährigem Auf- 
enthalt in Athen von dort abberufen wurde, noch bevor jene unhaltbaren Zu: 
jtände zu der traurigen Krifis führten, welche in der Nacht vom 14. auf den 
15. September 1843 den König Dtto zur Annahme einer Konjtitution nötigten.“ 

Im Februar des Jahres, das dem hellenifchen Staate eine Berfaifung 
bejcherte, deren Vorausſetzungen zu den gegebenen Zuftäanden in unüberbrüd- 
barem Gegenſatz jtanden, war Graf Bray abermals nah St. Petersburg ver: 
jeßt worden, das ihm im ähnlicher Weije zur zweiten Heimat werden jollte, wie 
ein Menjchenalter zuvor feinem Vater. Kaiſer Nikolaus behauptete nach wie 
vor die glänzende Stellung, in welcher der neue bayrifche Gejandte ihn zehn 
Jahre zuvor verlafjen hatte. „Sein Rat war der jchiverftiwiegende im Nate der 
europäijchen Souveräne, jein Hof glänzend, feine Erjcheinung imponierend,“ 
Sp uneingefchräntt, wie ehemald die Berwunderung des Jünglings, jcheint die 
Bewunderung des Mannes aber nicht mehr gewejen zu fein. In den Aufzeich- 
nungen Brays wird bemerkt, daß der Charakter des rufjiichen Monarchen zivar 
edel und aller Gemeinheit abhold, zugleich aber „hart und unbeuglam“ jet. 

Daß der Kaifer Gegner der konititutionellen Monarchie und jeder Trans: 
aktion zwiichen Volk und Souverän war und nur zwei Staat3formen, die abjolute 
Monarchie und die Nepublit gelten ließ, konnte einem Beurteiler von leidlicher 
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Unbefangenheit nicht eben für einen Beweis überlegenen Urteil gelten. Und 
daß Graf Bray nicht nur ein jolcher, jondern unter Umjtänden ein außerordentlich 
ſcharfer Krititer Hat jein können, hat er wiederholt bewiejen. Eine — allerdings 
mehrere Jahre jpäter — von ihm verfaßte Denkjchrift über den ruffischen Hof 
und die Minifter des Kaiſers Nikolaus darf dem Beften, was über diefen Gegen- 
ftand überhaupt gejchrieben, zugezählt und dem befannten Abjchnitt aus den 
Tagebüchern des Generald Friedrih von Gagern vom Jahr 1839 an die Seite 
gejtellt werden. Daß unter den Ratgebern des auch von unſern Gewährsmann 
in mancher Nücficht bewunderten Zaren fein einziger ſei, der fich feiner Stellung 
volljtändig gewachjen, wird in der denkbar jchonenditen und verbindlichiten 
Weiſe, aber gleichwohl jo deutlich herausgejagt, daß Zweifel über die Meinung 
de3 Verfaſſers nicht wohl möglih find. In dem Sat: „ce ne sont que les 
differentes manieres d’obeir, qu’on etudie, en examinant de près les hauts 
fonctionnaires de la Monarchie russe* ijt da3 für die Bejchaffenheit der da- 
maligen Regierungsfreife charakteriftiiche Moment fo glüdlich zufammengefaßt 
worden, daß es bei dieſer Anführung jein vorläufiges Bewenden behalten darf. 

Während der Anfänge feiner St. Peterdburger Eriftenz war auch Graf Bray 
zunächit bei der Glanzjeite des St. Peteräburger Gejellichaftslebens und bei der 
berücenden Liebenswürdigfeit ftehen geblieben, die dasjelbe fremden Befuchern 
gegenüber entfaltete. Entjprechend dem Charakter der Zeit, füllten gejelljchaftliche 
und litterarijche Intereffen den Vordergrund der Scene jo volljtändig aus, daß 
e3 für den Bejchauer nicht leicht hielt, zu den Dingen durchzudringen, die hinter 
der am Newajtrande jpielenden Scene ihr Wefen trieben und den Inhalt des . 
ftaatlichen und nationalen Lebens bildeten. Zu den litterarifchen Tonangebern 
des Nikolaitifchen Rußlands war Bray bereit3 während ſeines erjten Aufenthalts 
in St. Petersburg in Beziehung getreten umd unter anderm Zeuge der Verwid- 
lungen gewejen, welche in der Folge das tragische Ende Puſchkins Herbeiführten. 
Danach konnte nicht fehlen, daß er während der Jahre 1843 bis 1846 mit den 
Ueberlebenden aus dem Kreiſe des berühmten Dichter in Verbindung blieb. 
Unter den Perſonen jeine3 näheren Umgangs nennt er die Witwe und die Söhne 
des Reichshiſtorikers Karamſin, deren Salon bejondere Anziehungskraft übte, 
den Fürjten Wjäſemski und die beiden Grafen Wielehorski. Wjäſemski, der 
damals Bizedireftor des Departement3 für den auswärtigen Handel war, pflegte 
von fich zu jagen, daß er ein lebender Beleg ded Wortes fei, nach welchem 
„Gott den Unfchuldigen ſchützt“, denn feine Unſchuld in finanziellen Dingen jei 
eine vollendete gewejen. Die Rolle, die der geiftreiche und feingebildete Mann 
jpielte, verdanfte er wefentlich jeinem poetiſchen Talent und feiner Liebens— 
würdigkeit. In litterariichen Dingen gab er den Ton an, auf muſikaliſchem 
Gebiete waren der Oberjchent des faijerlichen Hofes Graf Michael Wielehorsti 
und deſſen Bruder, der Hofmeilter des Großfürſten Michael, Graf Matthieu, die 
maßgebenden Autoritäten; des älteften Bruder Schwiegerjohn Graf Sollogub 
galt für dem talentvollften der damaligen Novelliften Rußlands und entzüdte 
jung und alt durch jein „Zum Einjchlafen“ betiteltes Sfizzenbuch aus der vor- 


Aus dem £eben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 9 


nehmen Welt. Bis zum Raffinement verfeinerter Lebensgenuß und Beſchäftigung 
mit den neueſten Erjcheinungen franzöfijchen Schrifttums, deutfcher und italienischer 
Mufit füllten die Exiſtenzen dieſer Männer fo vollftändig aus, daß diejelben 
nah ihren Amtsjtelungen und nach den politischen Zuftänden ihres Landes 
nur in verlorenen Stunden oder bei außerordentlichen Gelegenheiten fragten. Diefe 
Gelegenheiten fanden jich, wenn Verwaltungsübelitände und Beamtenunterjchleife 
greller ald gewöhnlich zu Tage traten und die Führer des St. Peteräburger 
Kunſt- und Geifteslebend daran erinmerten, daß fie einmal Liberale und An- 
hänger eined Syſtems gewejen waren, das zu demjenigen des gegenwärtigen 
Herrichers in ausgejprochenem Gegenjaß geftanden hatte. 

Wjäſemski, die bedeutendite Figur dieſes in feiner Weiſe ausgezeichneten 
Kreiſes, pflegte von fich jelbit zu jagen, daß er immer nur dem „Strome“ ge- 
folgt jei. „Im meiner Jugend ließ ich mich von den liberalen Zeitideen, in 
meinen Mannezjahren von den Rücfichten des Staatsdienſtes und zuleßt von 
den Eorgen und Bejchwerden des Alters beherrichen.“ Gerade dieſes „Abandon“, 
die liebenswürdige Bereitjchaft, fich jelbit jo gut wie andre preiszugeben, wo es 
dad Behagen des Augenblid3 galt, verlieh dem Treiben der ruffischen großen 
Welt den eigentümlichen Reiz. Wenn irgendwo galt hier das Wort: „Wenn 
man das Leben gar zu ernithaft nimmt, iſt's nicht des Aıı- und Ausziehens wert.“ 

Für den Vertreter eines Mitteljtaates, der als folder von der Teilnahme 
an den Fragen der großen PBolitit ausgejchlojjen war, hätte nahegelegen, fich 
an den gejellichaftlichen und repräjentativen Berpflichtungen feines Amtes ge- 
nügen zu laffen. Daß das bei dem Grafen Bray nicht zutraf, erhellt einmal 
aus der Aufmerkſamkeit, welche er den charakteriftiichen Erjcheinungen des ruffi- 
ichen Staatslebens zuwandte, zum andern aus dem Eifer, mit dem er fich einer 
ihm im Jahre 1844 zugefallenen, außerhalb jeines nächſten Pflichtenkreiſes 
liegenden Aufgabe widmete. Im Frühjahr des genannten Jahrs hatte König 
Karl Johann von Schweden und Norwegen die merfwürdige Laufbahn befchlofjen, 
die ihn aus dem bejcheidenen Haufe jeines Vaters, des Rechtsanwalts in Pau, 
in den Stodholmer Königspalaft geführt hatte. Da Bayern einer regelmäßigen 
- Vertretung am jchwedijchen Hofe entbehrte, beauftragte König Ludwig jeinen in 
St. Petersburg accreditierten Gejandten mit der Beglüdwinjchung des neuen Be— 
berrjcher3 der beiden jfandinaviichen Staaten. Brays Stodholmer Berichte 
geben von der Lage der damaligen Berhältniffe Schwedens ein anjchauliches 
Bild. „König Karl Johann,“ jo heit e3 in einem Bericht vom 28. Mai (1844), 
„war wegen feines herriichen, durch ein langes Kriegsleben eigentümlich entwidelten 
Charakters von jeher jchwer zu behandeln gewejen und während der legten Jahre 
jeiner Regierung jo intraitable geworden, daß feine Minifter, unter denen es 
allerdings mehrere unzureichende Männer gab, ihm nur mit Zittern nabten. 
Dank der Berfafjungsvorjchrift, nach) welcher es ſelbſt in Angelegenheiten un— 
bedeutendfter Art der Unterjchrift des Königs bedarf, war Seine Majeftät außer: 
dem derart mit Gejchäften überhäuft gewejen, daß die Kräfte des hochbetagten 
Herrn jchließlich nicht mehr ausreichten und daß eine Stagnation der Gejchäfte 
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eintrat, die lediglic) wegen der allgemeinen Achtung vor dem Hohen Alter und 
der perjönlichen Eigenjchaften des Souveräns nicht zu Ausbrüchen allgemeiner 
Unzufriedenheit geführt hatte.“ Nach einer Ausführung über die Notwendigkeit, 
in dieſer Rückſicht Wandel zu Schaffen, fommt der Bericht auf die Aufgaben zu 
reden, deren Löſung dem König Oskar obliege. „Die erite wichtige Regierungs— 
Handlung de3 neuen Herrichers ijt ein Erlaß gewejen, der eine indirekte Antivort 
auf den von dem Prinzen Guſtav Waja eingelegten Proteſt bedeutet, nämlich 
die Aufhebung des Berbot3, Durch welches bei Todesitrafe jeder Verkehr mit 
der früheren Dynajtie unterjagt gewejen war.“ Auf dieje, von der öffentlichen 
Meinung durchaus günjtig aufgenommene Mafregel ei eine teilweiſe Umgejtaltung 
des Staatsrat? (Staat3minifteriums) gefolgt, die unter anderm den dem Könige 
perjönlich befreundeten General Beyron zum Leiter des Kriegsweſens und Herrn 
v. Silverjtolpe zum Nachfolger des wegen jeiner Intoleranz verrufenen Kultus— 
minijters, des ultraslutherifchen Biſchofs Heurlin, gemacht habe. In Schweden 
galt damals noch die im jechzehnten Jahrhundert erlajjene Gejeßesvorjchrift, 
welche den Austritt aus der Lutheriichen Staatd- und Landeskirche mit ſchweren 
Strafen belegte, die der genannte Biſchof dem vollen Umfange nach auf den 
Dialer Nieljen hatte anwenden wollen. 

Bon den in Angriff zu nehmenden Reformen erjcheint unſerm Berichteritatter 
der Uebergang von dem alten Ständewejen und jeinen vier Kammern zum 
modernen Zweikammerſyſtem al3 die dringendftee — Mit feiner Sympathie 
iteht er begreiflicherweife auf der Seite des Adels, als Mann, der mit Reali- 
täten zu rechnen gelernt hat, geiteht er indejjen ein, daß der Einfluß diejes 
„intelligenteiten und gebildetiten Standes“ in demjelben Make abnehme, im 
welchem der Grundbefig aus adligen in andre Hände übergehe In einem 
einzigen Jahre Habe diejer Beſitzwechſel den Wert von einer Million IThalern 
erreicht, — eine Bewegung, die fich jeitdem fortgejeßt und in bejtändig auf: 
jteigender Linie bewegt habe. 

„Auch die eifrigiten Anhänger des ſtändiſchen Syſtems,“ jo jagte ihm 
König Oskar, „können mit dem Eingeſtändnis nicht mehr zurüchalten, daß das 
alte Syſtem nur jo lange durchführbar gewejen it, als die Sleichberechtigung 
der vier Stände eine bloße Fiktion bildete, und der Adel der thatjächliche In— 
haber der repräjentativen Gewalt war. Heute, Wo die vier Kurien die gleichen 
Nechte in Anipruch nehmen, wird die erforderliche Uebereinſtimmung derjelben 
in zahlreichen Fällen zur Unmöglichkeit. Der Staat ift einem Fahrzeuge ver: 
gleihbar geworden, das von zwei gleich ftarten Dampfmajchinen nad) entgegen- 
gejegten Seiten gezerrt wird. Lärm und vergebliche Aufwendung von Sträften 
nehmen fein Ende — das Fahrzeug aber fommt nicht von der Stelle. Das 
ichlimmfte dabei it, daß dieſes Syſtem, dank gewiſſer unzwecdmäßiger Ver— 
faſſungsbeſtimmungen, zum reinen Widerfinn und zu Rejultaten führen kann, die den 
Abjichten der fonjtitutionellen Mehrheit direkt zuwiderlaufen. Behufs Erledigung von 
Angelegenheiten, vüdjichtlich welcher eine Uebereinftimmung der vier Stände nicht 
erzielt werden Tann, jchreibt die Verfaſſung nämlich den Zujammentritt eines 
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Ausſchuſſes vor, in welchem die Stände mit gleicher Stärke vertreten find und 
der die allendliche Enticheidung füllt. Danad) fann es vorfommen, daß ein 
von drei Ständen verworfener Antrag im Ausſchuß die Mehrheit erhalt und 
ſodann als Entjchliegung der allgemeinen Ständeverjammlung angejehen wird. 
Sp kann es zum Beijpiel zugehen, wenn der auf Annahme der Grundlagen der 
norwegischen Verfaſſung abzielende, nur von der Bauernfurie im Gegenjah zu 
den übrigen Ständen angenommene Borjchlag, im Ausſchuß die Mehrheit er- 
hält. Er müßte als verfaffungsmäßig zu ftande gefommener Gejeßesentwurf 
behandelt und der nächiten Verſammlung zu wiederholter Beratung vorgelegt 
werden, ohne die fünigliche Santtion erhalten zu Haben.“ Danach bleibe nichts 
al3 die Einführung des Zweikammerſyſtems und zwar „unter Fefthaltung der 
hijtorifchen Grundlage der nationalen Einrichtungen“ übrig. 

Es darf bemerkt werden, daß entſprechend dieſem Gedanken des Königs ſchon 
damal3 der Verſuch gemacht wurde, Adel und Geiftlichfeit in ein Oberhaus, 
die bürgerliche und die bäuerliche Kurie in eine zweite Kammer zuſammen— 
zufajfen, daß diejes Vorhaben jich indejien als unausführbar erwies und daß 
die von Oskar I. geplante Verfaſſungsreform erit viele Jahre jpäter (im Juni 
1866 unter der Regierung Karls XV.) zu jtande kam. 

Nach einer Ausführung über die von dem Könige gleichfalls anerkannte 
Notwendigkeit, eine Neugejtaltung der veralteten, auf Inftitutionen des 17. Jahr: 
Hundert3 gegründeten Heeredeinrichtungen ind Auge zu fallen, geht der in Rede 
jtehende Bericht auf die Stellung Oskars I. zu den internationalen Fragen über. 
„Rüdfichtlich der Beziehungen Schwedens zum Auslande,“ jo heißt 8 a.a.D, 
„hört man vielfach behaupten, daß die neue Negierung, im Gegenjaß zu der 
vorigen, Annäherung an England anitreben und geringere Bereitwilligfeit zur 
Befolgung ruffischer Ratjchläge bethätigen werde. Diefe Annahme dürfte als 
zum mindeiten verfrüht anzujehen jein. Weder in feinem Verhalten noch in 
jeinen Aeußerungen bat der König irgendwelche darauf hinzielende Abjichten 
angedeutet. Immerhin it anzunehmen, daß Seine Majeltät, entjprechend ihrer 
jtreng nationalen Haltung, dem Auslande gegenüber eine neutrale und durchaus 
unabhängige Politit beobachten werde. Es entipricht das der Pofition, in die 
Schweden ſeit dem Berluft Finnlands und Pommerns getreten ift und die dazu 
geführt Hat, daß Zuſammenſtöße mit Rußland und Deutichland vermieden worden 
find. Rückſichtlich Dänemark Hat die geographiiche Lage allerdings dauernde 
gegenfeitige Beeinfluffungen bedingt. Insbejondere haben der Sundzoll und die 
Ngitation für diefe ſtandinaviſche Idee gewiſſe Schwierigkeiten geſchaffen. Wie 
der König mir gegenüber geäußert Hat, jieht er in dem Sundzoll ein für den 
Augenblick unvermeidliches Uebel, deſſen im Intereſſe des Handel wünjchens- 
werte Bejeitigung allein von der Zeit und von dem Eintritt günftiger Umftände 
erwartet werden fünne. Der ſkandinaviſche Verein könne, wenn er nicht ſtrengſtens 
überwacht werde, in der That zu peinlichen Intonvenienzen führen und gefähr- 
lihen Machinationen zum Dedmantel dienen. Die größere Gefahr beitche in- 
deijjen für Dänemarf. Er, der König, habe darauf hingewirkt, daß das von 
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dänijchen Mitgliedern des Vereins ausgehende Projekt einer Verbrüderung der 
.. Studenten beider Länder, dank dem Einfluß einiger Upfalaer Profefjoren, zurück— 
gewiejen worden jei.“ 

Den Schluß diefer für das glüdliche Auffaffungsvermögen des Bericht- 
erjtatterd bezeichnenden Darlegung übergehen wir; derjelbe hat die Finanzlage 
des Landes und die Bedeutung des eben damals eröffneten „neuen Trollhättan- 
tanals“ zum Gegenjtande — eines Werks, da3 den Zeitgenofjen für „gigantijch” 
galt und die Aufmerkſamkeit des gejamten Weltteild auf fich zog. Die Aufgaben, 
welche der Regierung Oskars I. gejtellt waren, deren Löſung aber erit den Nach: 
folgern dieſes Monarchen bejchieden jein jollte (die Umgeitaltung der Armee— 
einrichtungen ift befanntlich noch heute nicht zum Abjchluß gebracht worden), find 
in dem vorliegenden Bericht mit jo glüclicher Anfchaulichkeit zuſammengeſtellt, 
daß derjelbe noch gegenwärtig ein erhebliches Intereffe in Anjpruch nehmen darf. 
Bemerkenswert erjcheint dabei, daß die auf die auswärtige Politit bezüglichen 
Anschauungen des Sohnes Karl Johanns in der Folge eine vollitändige Wandlung 
erfuhren und daß derjelbe durch die von der ſtandinaviſchen Agitation beherrjchten 
öffentlichen Meinung jeine® Landes genötigt wurde, während der Friegerijchen 
Ereigniffe von 1848 auf die Seite Dänemarf3 zu treten und eine Annäherung 
an Rußland zu juchen, die zur Zeit feiner Thronbefteigung außerhalb aller 
Wahrjcheinlichkeit gelegen hatte. Aus den Tagebüchern Theodor dv. Bernhardis 
it bekannt, wie freudig die Heberrajchung war, mit welcher Kaijer Nikolaus die 
„lettre superbe“ aufnahm, in welcher Oskar I. die Abficht ausſprach, zwölf— 
Hundert Mann zur Unterftügung Dänemarks abzufenden und in diefer Angelegen- 
heit mit Rußland Hand in Hand zu gehen (April 1848). 

Graf Bray hatte St. Peterburg damals längjt verlaſſen. Ein königliches 
Reſkript Hatte ihn im Frühjahr 1846 nach München berufen, wo er — durchaus 
gegen feinen Wunſch — die Stellung eines Minifterd der auswärtigen Angelegen- 
heiten zumächit zeitweilig und im der Folge definitiv übernehmen mußte 
(1. Januar 1847). (Fortfegung folgt.) 


rn 


Mutter Mauffchens Siebfter. 


W. v. Polenz. 


K“ Menjch auf der Welt it jo elend, jämmerlich und arm, daß er nicht 
jeine Neider hätte; denn fchlieglich nimmt jeder Baum, mag er noch jo 
wenig Pla beanfpruchen und noch jo karge Nahrung dem Boden entziehen, 
wenigſtens Luft und Licht in Anſpruch und wirft einen Schatten, der nad) An- 


», 


v. Polenz, Mutter Mauffchens Kiebfter. 13 


ficht des Nachbar das ihm zufommende Licht verdunfelt. Während wir wachjen, 
wächlt der andern Berdruß über unfer Wachstum, und wenn einer gefällt ift, 
atmen jo und fo viele erleichtert auf; denn nun fönnen fie fich in der Lücke 
ausbreiten. 

So geht es bei kleinen Leuten wie bei großen. Nur pflegen die kleinen 
dieſe dem Menſchen nun mal innewohnende Schadenfreude ganz naiv an den 
Tag zu legen, weil ſie es nicht gelernt haben, ihre Naturanlage kunſtvoll hinter 
jogenanntem Takt zu verbergen. 

Die Maufjchen befand fich gewiß in feiner beneidenswerten Lage. Sie war 
Witwe. Zwar befaß fie ein Häuschen, aber das war jo baufällig, daß man 
fih fchier wundern mußte, wie e8 im ftande fei, die vielen darauf lajtenden 
Hypothelen zu tragen. 

Eie litt an Rheumatismus, und die Froftbeulen an ihren Füßen waren 
aud) feine angenehme Zugabe, wenn man einem Gewerbe nachging, das einen 
jahraus jahrein bei jeder Witterung in die entfernteften Häufer des Kirchſpiels 
führte. Zudem wurde dad Amt der Leichenfrau nur jchlecht bezahlt. 

Und troßdem hatte die Witwe ihre Feinde. Der Brotneid war auch gegen fie 
rege. Unter den Frauen des Dorfes dab es mand) eine Anwärterin fir Diefed Amt. 
Man fand, die Maufjchen Habe es nun lange genug innegehabt, und gönnte ihr 
von Herzen, daß die Arbeit, die fie an Hunderten von Berblichenen ausgeübt Hatte, 
nun endlich auch an ihr vollzogen werde. 

Aber Mutter Maufjch war aus zähem Holze gejchnitten. Das Leben Hatte 
tüchtig an ihr Herumgezauft, ohne fie doch unterzufriegen. Daß ſie einmal ein 
hübjches Mädchen geweſen, das manches Burjchen Herz beunruhigt hatte, jah 
man ihr freilich nicht mehr an. Das Alter Hatte ihren Rüden krumm gezogen 
und ihrem Geficht einen jtarren, harten Ausdruck gegeben. Sah man näher zu, 
jo erkannte man, daß diejed Geficht überdies ftart von Podennarben entjtellt war. 

Ihre Lippen jchienen das Lächeln längjt verlernt zu haben. Vielleicht brachte 
das ihr Beruf mit fih. Wer jahraus jahrein mit den Toten zu jchaffen Hat, 
dem ijt es wohl nicht zu verdenfen, wenn er ernjt und mürrijch dreinblidt und 
die Menfchen verächtlich betrachtet, wie fie durch die furze Spanne des Lebens 
zum Ende haften. Ruhig Blut, mein Sohn, der du dich jo ungebärdig ſtellſt, 
jo alle Vernunft und Borficht in den Wind jchlägft, du fällft der Maukſchen 
ganz ficher in die Hände. Und du, Mädchen, das ich brüftet in jugendlicher 
Hoffart, ald ob man fein Leben lang fiebzehn wäre, dir bereiten Die alten 
Hände auch noch das Brautlager, ander als du dir's gedacht Haft. 

Man fürchtete die Maufjchen im Dorfe, ſprach von ihrem „böjen Blide*. 
Wenn fie die Straße binabichritt, in der einen Hand den Stod, in der andern 
die Tajche mit den Werkzeugen ihres Berufes, dann veritummte der Epott, für 
den alte gebrechliche Leute jonft nicht zu jorgen brauchen. Die Kinder lärmten 
nicht mehr ausgelaſſen, tufchelten jcheu, wie von Bangigfeit befallen. Die Leichen- 
mutter ging mit gleichgültiger Miene an alt und jung vorbei; jah fie aber einen 
an, dann war e3, al dringe der Blid ihm durch und durch, wie eine Mahnung. 
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Mutter Maukſch hielt fich fernab von den Menjchen; ein Grund mehr, 
weshalb man fie nicht liebte. Unterhaltungen über den Gartenzaun, Klatſch 
unter der Hausthür — jonft das Labſal der Weiber — war nichts für die mürrifche 
Alte. Ihre Gänge Hatten alle den nämlichen Zwed. Wenn fie in ein Haus 
eintrat, dann wußten die Nachbarn auch ohne Todesanzeige, was jich dort er- 
eignet habe. 

Kühl und gleichgültig, wie fie durch die Dorfgaſſe jchritt, unberührt jcheinbar 
von Menjchenleid und Menjchenfreude, waltete Mutter Maukſch auch am Toten- 
bette ihres Amtes. Langjährige Erfahrung erjeßte, was ihren alten, verfrümmten 
Fingern vielleicht an Flinkheit abhanden gekommen fein mochte. Sie kannte feine 
Furcht, Keinen Ekel, fein Mitgefühl. Daß einer ſich nicht mehr rühren, nicht 
mehr jprechen und atmen konnte, war für jie das natürlichite Ding der Welt. 
Die Toten waren geduldig, fügjam und vernünftig, Bon ihnen brauchte man 
jich nicht allerhand dummer Streiche zu verjehen, vor denen man bei den 
Lebenden niemals ficher war. Sie liebte dieje ftillen Leute. 

Manchmal wurde ihr im Trauerhauje außer dem, was fie zu fordern 
hatte für ihre Dienjte, Speiſe und Trank gereicht. Kaffee und Bier trank 
fie; aber den Branntwein, der ihr oft genug angeboten wurde, wies fie ftand- 
haft ab. Was aber fich irgendwie dazu eignete, wicelte fie in ein großkariertes 
Tuch, das fie zu ſolchem Zwecke jederzeit bei fi) führte. Sie galt für geizig, 
für gierig und kramhaft, weil fie alles, was fie erraffen fünne, nach Haus fchleppe. 
Ihre Neiderinnen — von denen wir gehört haben — wuhten Wunderdinge zu 
erzählen von den Schäßen, welche fie in ihrer Spelunfe zujammenjcharre. 

Allerdings war Mutter Maukſch feine Verſchwenderin; fie wendete jeden 
Grojchen dreimal um, ehe fie ihn ausgab. Sie hatte aber auch allen Grund, 
jparjam zu fein, denn die Schulden, die ihr Mann ihr Hinterlaffen Hatte, wollten 
verzinjt jein. Zudem bejaß fie jemand, für den fie zu jorgen Hatte, einen 
Menjchen, ärmer noch und elender als fie: Bierlich » Auguft, ein alter Jung- 
gejelle, der feit Jahren bei ihr lebte. 

In welchen Verhältniſſe die beiden zu einander ftanden, wußte niemand recht. 
Bierlih wohnte weder zur Miete bei Mutter Maukſch noch Hatte er das Aus— 
gedinge. Freiwillig gewährte fie ihm Herberge und Soft. 

Die Väter des Ortes waren zufrieden damit, daß Bierlich-Auguft, diefer 
alte Bagabund, der das Arbeiten für eine Beichäftigung anjah, mit der jich nur 
die Dummen abgaben, bei der Yeichenmutter einen Unterichlupf gefunden hatte; 
auf dieſe Weile fiel er wenigitend der Gemeinde nicht zur Laft. Aber die Zungen 
mißvergnügter Nachbarinnen kamen nicht zur Ruhe; es galt als ausgemacht, daß 
Bierlich-Auguſt der Geliebte jei von Karoline Maukjch. 

Der alten Frau kam dergleichen Gerede nicht zu Ohren, und wenn fie 
e3 vernommen hätte, würde ſie's kühl gelaſſen haben. Berftehen konnte ja 
doch niemand, warum ihr Bierlich mehr wert war al3 alle andern Menjchen 
zujammen, 

Sonderbar, da3 mußte man jagen, war der Gejchmad der Frau. Weder 
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in Wejen noch Erſcheinung hatte Bierlih-Auguft etwas beſonders Anziehendes. 
Seine ungeichlachte Figur war durch einen jchlecht verbeilten Schentelbruch 
entitellt. Das rechte Bein, von oben ab verfrümmt, glid einem Sägebügel. 
Durch die Oeffnung, welche auf diefe Weije in feinem Gangwerk entjtanden war, 
fonnte man immer einen Ausschnitt der jenjeitigen Landjchaft erbliden. Die 
Straßenjugend hatte das natürlich längſt herausgefunden und machte es ſich 
zum Jur, durch dieſes wandelnde Fenſter Steine zu werfen. Und wenn dann 
Bierlih-Auguft, der das Fluchen beim Militär erlernt und auf der Walze weiter 
gepflegt hatte, in fürchterliche VBerwünjhungen ausbrach, war das Vergnügen der 
Rangen erſt volltommen; vor feinen Fäuften war man ja verhältnismäßig jicher, 
da der alte, lahme Kerl niemand verfolgen konnte. 

Seinen großen, runden Schädel jchüßte ein ſtruppiges Dach von ziemlich 
gut erhaltenem, graugelbem Haar. Sonnabends ließ er fich rafieren; nach dem 
Stande jeined Bartes hätte man, in Ermangelung eines Kalenders, jagen können, 
welcher Wochentag ungefähr jei. Vorderzähne führte Bierlich nicht mehr. Ueber 
jeiner jchiefgezogenen breiten, jtetS feuchten Unterlippe hing vom frühen Morgen 
ab die Tabatspfeife, auf deren Porzellantopf das Bildnis eines rotiwangigen 
Tirolermädchens zu erbliden war. 

Schon manches Jahr war verflojien, jeit Karoline Maukſch und Auguſt 
Bierlich jung gewejen. Sie gehörten dem nämlichen Jahrgange an, waren zu- 
jammen zur Schule gegangen, waren zu gleicher Zeit eingejegnet worden, hatten 
dam gemeinjam auch Die Jugendbälle beſucht. 

Es gab nicht mehr viel Leute im Dorfe, die jo weit zurücddenten fonnten; 
längſt war e3 im Vergejjenheit geraten, daß Staroline und Auguſt damals als 
veriprochene Brautleute gegolten hatten. In der Yebensperiode, wo ſich auf dem 
Lande die meiften jungen Yeute fiir immer binden, in der Zeit zwiſchen jiebzchn 
und zivanzig, war er mit ihr gegangen. 

Dann wurde er zum Militär einberufen, und dort überlegte er ſich's anders. 
In der Stadt gab's ja viele Mädchen; man hatte ala hübſcher Kerl die Wahl. 
Schnell war ein andrer Schag angejchaftt. 

Als er das erjte Mal nach Haus kam auf Urlaub, kannte er tarolinen nicht 
mehr. Abends in der Schenfe von ihr angeredet, verhöhnte er fie vor aller Welt. 
Sie ſähe ja aus, als habe jie mit ihrem Geficht auf einem Rohrituhl geſeſſen; Damit 
jpielte er auf die friichen Podennarben an, die ihre Züge in der That nicht zierten. 

Karoline Maufjch verließ weinend das Yofal und ward von da an nie 
wieder auf einem Tanzboden gejehen. 

Später heiratete fie einen Witwer mit mehreren Kindern. Gut hatte ſie's 
in der Ehe nicht. Sie befam Prügel zu foften vom Mann und geringichäßige 
Behandlung von den Stieflindern; arbeiten mußte fie wie eine Magd. Die Kinder, 
die fie jelbit zur Welt brachte, waren fräntlich und jtarben früh. Schließlich 
wurde der Mann krank, fie pflegte ihn, bis er itarb. Die Stieflinder überließen 
ihr daS verjchuldete Haus und machten jich davon. Miochte fie zujehen, wie fie 
mit der verwahrlojten Wirtichaft fertig wurde. 
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Mutter Mautjch jchlug ſich fchlecht und recht durch. Sie baute ihre 
Kartoffeln umd hielt ich Ziegen, um den Gradgarten auszunußen, der zum 
Häuschen gehörte. Schließlich verdiente fie jich als Leichenfrau auch ein paar 
Groſchen. 

Eines Tages in der Dämmerſtunde klopfte es an ihre Thür. Sie öffnete 
vorſichtig zunächſt nur das Schiebefenſter, um nachzuſehen, wer draußen ſei; 
denn als einzelſtehende Frau mußte man auf der Hut ſein vor Dieben und 
andern ſchlechten Menſchen. 

Ein ſtrolchartig ausſehender Burſche ſtand draußen. Trotz des Dämmer— 
lichtes erkannte fie ihn jofort: es war Auguſt Bierlich. 

Sie ließ ihn ein. Er war betrunken, kein ganzes Stück hatte er auf dem 
Leibe, alles beſchmutzt und in Lumpen. 

Zunächſt gab ſie ihm zu eſſen, geſtattete, daß er ſich bei ihr wärme und 
ſeinen Rauſch ausſchlafe. 

Er blieb den nächſten Tag, die nächſte Woche. Abgemacht wurde nichts 
zwiſchen ihnen. Bierlich ging einfach nicht wieder fort, und ſie jagte ihn nicht 
hinaus. Wie ein herrenloſer Hund war er ihr zugelaufen. Kein Menſch dachte 
daran, ihn abzuholen; er gehörte zu jenen Fahrenden, die jeder nur zu gern 
von ſich läßt, weil ſie zu nichts Beſſerem taugen, als ordentlichen Leuten zur 
Laſt zu fallen. 

Bierlich-Auguſts Leben war abenteuerlich geweſen: die Penne, das Korrektions— 
haus, das Trinkeraſyl hatte er kennen gelernt. Nicht immer war es ſo ſchlimm 
um ſeinen Wandel beſtellt geweſen, es hatte auch zwiſchendurch Zeiten gegeben, 
wo er arbeitete und ſich ſein Brot verdiente. Aber dieſe Perioden waren immer 
ſeltener und kürzer geworden. Nachdem er Jahrzehnte hindurch die Heimat ge— 
mieden, war er endlich doch wieder dorthin zurückgekehrt. In ſeinem Gedächtnis 
ſchimmerte wie ein ſchwaches Lichtchen die Erinnerung an eine, die ihn einſtmals 
geliebt hatte. Eine Ahnung lebte in ſeinem dumpfen Geiſte, daß er, aus deſſen 
Hand kein Hund einen Biſſen Brot mehr nehmen wollte, bei Karoline Maukſch 
Aufnahme finden würde und Barmherzigleit. 

Er hatte ſich nicht getäuſcht, ſeine ehemalige Braut wies ihn nicht von ihrer 
Schwelle. Sie gewährte ihm Obdach und alles, was er zu ſeines Leibes 
Nahrung und Notdurft nötig hatte. Niemals litt er Mangel an Tabak für feine 
Pfeife. Selbjt einen ſchwarzen Anzug mit dazu gehörigem Hut jchaffte Mutter 
Maukſch ihm mit der Zeit an, damit er Sonntags wie andre Männer anjtändig 
zur Kirche gehen könne. ‚ 

E3 wäre alles wunderjchön gegangen, wenn Bierlih das Saufen hätte 
lafien können. Was erſann Karoline Maukſch nicht alles, um ihn aus den 
Klauen des Schnapsteufel3 zu befreien. Sie ließ nah altem Rezepte einen 
Fiſch in Branntwein verreden und fette Bierlich den Trank heimlich vor. Der 
ausgepichte Säufer goß das Zeug in jeine harte Gurgel hinab wie Waſſer. 
Nicht den geringiten Eindrud machte das auf ihn. — Sie ſchloß ihn in jeiner 
Kammer ein, er ftieg durch! Dachfenfter aus, um ind Wirtshaus zu gelangen. 
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AB ſie dem Wirt Geld verſprach, wenn er dem Menjchen keinen Schnaps mehr 
verabreichen wolle, ging Bierlich weit über Land in andre Gafthäujfer, wo er 
ihn jederzeit befam. Sie verjtedte das Geld vor ihm, er wußte fich zu Helfen, 
verjegte Kleider und Hausrat und verjchaffte ſich auf dieſe Weile Mittel zur 
Befriedigung jeiner Leidenjchaft. 

Mutter Maukſch führte einen fruchtlojen Kampf. Sie verfuchte e8 mit Härte. 
Tagelang ließ fie ihn nicht ind Haus ein, wenn er von jeinen Fahrten zurück— 
fehrte, abgerifjen und abgebrannt. Da lag er dann draußen im Garten und 
ichlief fich nüchtern. Kam er aber und winfelte um Einlaß, jo nahm fie ihn 
jchlieglich Doch wieder auf. Gut erging e3 ihm dann freilich nicht. Sie ftrafte den 
alten Sünder ab wie einen Schuljungen, und er, dem der Alkohol immer noch 
jo viel Kraft in feinen mächtigen Fäuften gelafjen hatte, um mit jedem Frauen— 
zimmer fertig zu werden, wagte feinen Finger zu rühren gegen die Greifin. 

Da kam den erzieheriichen Berjuchen jeiner Freundin ein Unfall, den 
Bierlich-Auguſt erlitt, in ungeahnter Weiſe zu Hilfe. 

Eines Nachts nämlich, als er jchwer betrunten nach Haus jchwantte, ſtürzte 
er von der Brüde in das Eis des gefrorenen Dorfbachs hinab, brach den Ober- 
ichenfel und lag ftundenlang dort unten, bis VBorübergehende ihn bemerften und 
aufhoben. Man hielt ihn für tot und fchaffte ihn in das Haus der Leichen- 
mutter. 

Unter den Händen der alten Frau fam der Erjtarrte wieder zu ſich. Monate 
hindurch rang er mit dem Tode. Nur der aufopfernden Pflege, die ihm Karoline 
Maukſch angedeihen ließ, Hatte er es zu verdanken, wenn er dem jchiveren 
Unterleibsleiden, da3 er ſich im eifigen Waſſer geholt, nicht erlag. Sein Bein 
blieb krumm, troßdem e3 der Doktor gejchient Hatte. Bierlich - Auguft war ein 
Krüppel geworden. 

Es dauerte weitere lange Monate, ehe er den Gebrauch jeined gebrochenen 
Beines jo weit fand, daß er fich ind Dorf wagen konnte. Man fand ihn fehr 
verändert, die Krankheit Hatte ihn zahm gemadt. Ein Jahr lang beinahe war 
fein Branntwein über jeine Lippen gelommen. Es war gegangen auch ohne 
Schnaps, was er früher nicht für möglich gehalten Hätte. Am Wirtöhauje 
humpelte er jet mit jteifem Blicke vorüber, als ſähe er es nicht. Es Hatte wahr- 
haftig den Anjchein, al3 jet Bierlih-Auguft von der Trunffucht geheilt. 

So ging e3 ein paar Jahre. Jebt, wo er ihr nicht mehr entwifchen konnte, 
hatte ihn Mutter Maukſch ganz anders im Zügel als zuvor. Sie hielt das Heft 
in Händen in jeder Beziehung. Bar Geld, da3 er für Tabak brauchte, befam 
er in die Hand gezählt, und über jeden Pfennig mußte er Nechenjchaft ab- 
legen. So wußte fie ihn in der Nüchternheit zu erhalten, bis ihm die Enthaltjan- 
feit zur Angewöhnung wurde. 

Auguft Bierlih fing an, zu dem rejpektabeln Leuten des Dorfes gezählt zu 
werden. Hatte er doch drei Feldzüge mitgemacht. Er rüdte Daher mit den Jahren 
in die Zahl der Veteranen ein, mit Demen bei fejtlihen Gelegenheiten päradiert 
wurde. 
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Für angeſtrengtes Arbeiten zeigte er auch jetzt noch Feine große Neigung, 
aber Karoline Maufjch wußte ihn zu allerhand nüglichen Hantierungen im Haufe 
anzuftellen. Er mußte das Küchenreiſig zerfleinern, wenn fie außer Haufe war, 
den Topf am Feuer rüden, die Ziegen melfen und fie mit Futter verjorgen. 

Die beiden Leute lebten miteinander friedlicher al® manches Ehepaar. 
Zärtlichkeiten gab es nicht zwifchen ihnen, was auch die Klatſchbaſen darüber 
hin und Her erzählen mochten im Dorfe. Es vergingen Tage, wo kaum ein 
Wort gewechjelt wurde. Mutter Maukſch war feine Freundin vom vielen 
Sprechen, und Bierlic) liebte nicht, den Mund zu öffnen, weil er dann feine 
Pfeife, Die er in Ermangelung von Zähnen mit den Lippen hielt, hätte los— 
lafjen müfjen. Auch trug er in feinem großen Kopfe nicht allzuviel Ge- 
danken mit fich Herum. Zu den Hellen Hatte er niemals gehört, und feine 
Erinnerungen, aus denen er manches Interefjante Hätte berichten fünnen, tvaren 
ihm bei jenem verhängnisvollen Sturze auch etwas durcheinandergeraten. 

Eined Tages beging der Militärverein feine Fahnenweihe. Bierlich Hatte 
als alter Krieger eine Einladung dazu erhalten. In feinen Sonntagjachen, 
friich rafiert, mit den Denkmünzen aus drei Feldzügen gejchmüdt, Humpelte er 
zum Feſtplatz. Mutter Maukſch Hatte ihm eine abgezählte Summe Geldes mit- 
gegeben, die zu zwei Glas Bier gerade reichte. Er jolle noch vor dem Duntel- 
werden zurückkommen, hatte fie ihm eingejchärft. 

Auf dem Feltplak war ein Bodium errichtet, Maften erhoben ſich mit Eichen- 
laub und Tannenzweigen umwunden, Fahnen wehten, Böllerſchüſſe wurden ab- 
gefeuert, eine Ehrenwache präfentierte da8 Gewehr, weißgekleidete Mädchen 
ſchmückten die Krieger mit Schleifen und Blumen. Deputationen überreichten 
Bänder und jchlugen Nägel in den Schaft der neuen Fahne. Dazu Mufit, 
Trommelvirbel, Neben, Hochs und Hurra! 

Es wurde einem ganz feierlich zu Mute. Und ald nun gar der Herr Major 
die Front der Veteranen abjchritt und an Bierlich, der im erjten Gliede ftand, 
Worte der Anerkennung richtete, ihm die Hand jchüttelte und ihn „Kamerad“ 
nannte, da begann jich dem alten Knaben im Kopfe alles zu drehen. So war 
er jein Lebtag nicht geehrt worden. 

Bier gab es in Menge, geradezu. aufgenötigt wurde es einem. Bezahlen 
durfte man nichts; Die Veteranen Hatten ja Freitrunk. Es blieb daher nicht bei 
den zwei Glas, die ihn von der Geftrengen daheim genehmigt worden waren. 

Als es dunkel wurde im Freien, begab man fich ins Wirtshaus. Bierlich 
wollte, eingedent ſeines Verſprechens, eigentlih nach Haus, aber eine Anzahl 
ausgelajjener junger Leute nahm ihn in ihre Mitte. Man zog mit ihm im 
Triumphe zur Schentjtube, die er jeit Jahren nicht mehr betreten Hatte. Hier 
wurde ihm zur Feier des Tages Wein vorgejeßt. Wein, den Hatte er nicht 
getrunken, jeit er mit der Landwehr aus Frankreich zurücgelehrt war. 

Nun jeßte man ihm zu, er folle von feinen Kriegserlebniſſen erzählen. 
Bierlih-Auguft war nicht geübt im Sprechen, aber der Wein löfte ihm Die 
Zunge Es ging ein wenig bunt Durcheinander; er bramarbajierte mit jeinen 
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Heldenthaten in der Schlacht, dann wieder waren es jeine Erfolge beim jchönen 
Geſchlecht in Frankreich, deren er fich rühmte. Den Champagner aber hatten 
jie dort getrunfen aus Fäljern. 

Die jungen Leute, im deren Mitte er ſaß, tießen ſich an. Man jchenkte 
ihm frijch ein, jobald er ausgetrunken hatte. | 

„Bravo, Auguft, Bravo! Haft bei der Leichenmutter das Saufen doch nicht 
ganz verlernt!“ 

Da ſaß nun Bierlich-Auguſt mit feuerrotem Kopfe und perorierte. Bei 
bejonderen Kraftitellen aber, wenn ihn das Gedächtnis verließ, ſchlug er mit 
der mächtigen Fauft auf den Tiſch, daß Gläſer und Flajchen gegeneinander 
tanzten. 

Bis ein Wörtlein, das ihm ein Belannter zuflüfterte, ihn jähling® ver- 
jtummen machte. 

„August, die Maukſchen kommt!“ 

Der große Held war auf einmal jehr Eleinlaut geworden. So jchnell es 
ihm fein Bein erlaubte, nahm er Reißaus. Die jungen Leute jtanden ihm bei. 
Er wurde nad) der Hinterthür gebracht, während man die Witwe Maukſch am 
Eingange feitzuhalten wußte. 

Sie war gekommen, um ihn abzuholen. Auf ihre Frage, wo Bierlich jei, 
befam fie allerhand jchlechte Wie zur Antwort. Der eine behauptete: ihr Schak 
jei in der Stegelbahn und jchiebe Kegel. Ein andrer wollte ihn in der Kanımer 
der Mägde erblidt haben. Ein Dritter jchließlich verjtieg fich zu der Be- 
hauptung: Bierlich-Auguft jet auf dem Tanzboden und tanze einen Hopjer. 

AS die alte Frau fich überzeugt Hatte, daß er nicht am Sneiptifch jiße, 
wo fie ihm ficher zu finden vermutet hatte, jchlug fie den Heimweg ein, unter- 
weg3 mit der Laterne hierhin und dahin leuchtend, ob fie nicht irgendwo eine 
Spur von ihm entdeden könne. Eine Mutter, die ihr Kind verloren hat, hätte 
nicht kummervoller jein künnen, als jie des alten Burjchen halber fich fühlte. 

E3 war Karoline Maukjch jchlecht ergangen ihr Leben lang. Nur einmal 
war das Glüd bei ihr eingefehrt, nur einmal hatte auch fie erfahren, was es 
heißt: von Herzen froh jein. Das war damals gewejen, als fie und Bierlid)- 
Auguft Liebesleute waren. Und nun, wo ein halbes Jahrhundert jeitdem mit 
Sorgen und Plagen vergangen war, bildete dieje Erimmerung den ftrahlenden 
Hintergrund, von dem in Die trüben Tage des Greijenalters ein Lichtjchimmer fiel, 
Für den Mann aber, dem fie das verdankte, wahrte Karoline im verborgenjten 
Winkel ihres alten Herzens ein Gefühl unverwüftlicher Zärtlichkeit. 

Es bildete den einzigen Triumph ihres Leben, daß er nad) langer Irr— 
fahrt endlich doch zu ihr zurücgefehrt war; über nichts empfand fie mehr Be- 
friedigung, al3 daß es ihr gelungen war, Auguft Bierlich wieder zum Menfchen 
zu machen. 

Und nun Hatten jie ihr dem alten Kerl doch verführt! In welcher Kneipe 
mochte er jetzt jißen oder in welchem Straßengraben die Nacht verbringen? Sie 
erwartete dad Schlimmite. 
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Noch in zwei andre Wirt3häufer ging fie an dieſem Abend. Nirgends 
wollte man Bierlich gejehen haben. Gänzlich ermattet kehrte fie jchlieglich heim. 
Im Zimmer war feine Spur von ihm zu entdeden, und das Bett in feiner 
Kammer ftand unberührt. 

Den Heft der Nacht verbrachte Mutter Maukſch wachend auf der Dfen- 
bant, auf jedes Geräufch draußen laujchend, in der Hoffnung, daß er doch noch 
fommen möchte. Ob er etwa Angjt Hatte? ich nicht ind Haus getraute? 
Der alte dumme Kerl! — Sie war milde geſinnt und geneigt, ihm zu ver- 
zeihen. Wenn er nur käme! Er mochte ruhig jein; prügeln würde fie ihn 
diesmal nicht. 

Gegen Morgen begannen die Ziegen zu medern und mit den Hörnern gegen 
die Bretter ihres Verjchlages zu ſtoßen. Der alten Frau fiel ein, daß fie ja 
am Abend zuvor fein Futter bekommen Hatten, weil Bierlich nicht zurückgekehrt 
war und fie in ihrem Kummer an die Tiere nicht gedacht hatte. 

Mutter Maukſch ging daher auf den Boden des Häuschenz, wo im einer 
Ede der Heuvorrat lag. Sie nahm ein paar Armvoll. Dabei berührte ſie 
einen nachgiebigen Gegenjtand im Heu. Nun unterjuchte fie den Haufen näher; 
fiehe da, e3 fam eine Hand, ein Arm zum Vorſchein! 

Hatte er ſich Hier verftedt vor ihr umd jchlief feinen Raujch aus! Und 
noch dazu in den Sonntagjachen! — das war der Alten Doch außer dem Spaße. 

„Steh auf, befoffenes ..... “ rief fie und wollte ihn emporreißen. Aber 
der Körper war jchwer und plump, Talt fühlte er jich an. 

Die Leichenmutter hätte wohl wijjen können, was folche Anzeichen zu be- 
deuten hatten; troßdem befühlte fie ihn lange, ehe jie es fich jelbit eingeſtand: 
er war tot, maujetot! 

Mit zitternden Händen zog fie den jchweren Mann unter dem Heu hervor, 
mühſelig jchaffte fie ihn die Treppe Hinab ind Zimmer. Ste hätte ja Nachbarn 
herbeirufen fünnen zur Hilfe, aber das wollte fie nicht. Keinen Menjchen ging 
das hier etwas an. Der Tote gehörte ihr zu. 

Sie that an ihm, was fie an Humbderten von Leichen gethan hatte; that 
e3 ordentlich und gründlich, mit der Sadjlichfeit, die ihr zur Gewohnheit ge= 
worden war. Keine Thräne nette ihre Hageren, podennarbigen Wangen. Sie 
nahm das Gejchehene als Schickſal Hin. Einmal hätte er ja doch fterben müfjen, 
und e3 war jchlieglich befjer für ihn, daß ef vor ihr gegangen war. Denn was 
wäre aus ihm geworden ohne fie! — 

Schwer gelitten jchien er nicht zu haben; die Züge des alten Burjchen, ihr 
jo wohl vertraut, waren friedlich. In feiner Brufttafche ſteckte die geliebte Pfeife. 
Als ob er geahnt hätte, daß es die legte fein würde, die er geraucht, Hatte er 
fie noch gründlich gereinigt, ehe er zu der Fahnenweihe ging. Raſieren 
hatte er fich auch Laffen der Feier zu Ehren. Kurz, Bierlih-Auguft war wohl 
vorbereitet zu der legten Reiſe. 

Als Mutter Maulſch mit allem fertig war, ließ fie fich neben der Leiche 
nieder. Sie betrachtete ihn lange, wie er jo dalag, ihr Liebiter. 
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Nun kam doch aucd etwas Salziges in ihre alten Augen. Sie jeufzte. 
Jetzt war das Leben für fie wertlos geworden. 

Sie wiirde feine Leiche mehr anrühren hiernach. Für wen denn jollte fie 
ſich jegt noch abquälen, für wen jorgen und jchaffen? — Der Entſchluß jtand 
fejt: heute noch wollte fie ihr Amt kündigen. 

Für fie galt e8 nun warten; warten, bis auch bei ihr der Freund anflopfen 
würde, der feinen nergißt. 


die Heirat Bickor Hugos nach unveröffentlihten Dokumenten. 


Dr. Gabanes. 


6* Leute ſchreien Zeter, weil die Chronik Einzelheiten aus dem Privat— 
leben unſrer Schriftjteller enthüllt, vergejjen dabei aber, daß fie ſelbſt fich 
nit allzu großer Bereitwilligkeit an die Deffentlichkeit gedrängt Haben. 

Wer war erpichter auf Indisfretionen ald Sainte=Beuve, deſſen Werke zu 
gutem Teile aus Klatichgejchichten beitehen, als Mufjet, der feinem Lebensktummer 
in unfterbliden Strophen Luft machte, und Victor Hugo, der, wenn auch nicht 
unter jeinem Namen, eine Zeugendepofition über fein Leben veröffentlicht Hat? 

In der Korreipondenz des Baterd der Romantik find die Briefe, die den 
größten Reiz atmen und im rührendjten Ton gehalten find, gerade diejenigen, 
die ſich auf jein häusliches Leben, jeine Frau und Kinder und feine Freunde 
beziehen. Gleichwohl jchweigt Diefe Storrefpondenz fait ganz über eine Epijode 
aus dem Leben de3 Dichters, die wir Hier an der Hand von Dokumenten er- 
zählen wollen, die wir, weil fie fajt ganz und gar unbeachtet geblieben find, 
beinahe als noch nicht veröffentlichte bezeichnen möchten. 

Bictor Hugo hatte um die Zeit, von der wir reden wollen, nur erjt ver- 
jtreute Poefien in dem „Conservateur littéraire“ erjcheinen und etwas jpäter Die 
Mehrzahl der Stücde, zu einer Brojchüre vereinigt, durch einen Kleinen Buchhändler 
des Palais Royal vertreiben laſſen. Er hatte wohl ein Manuffript zum Drud 
vorbereitet, allein jeine Schüchternheit hatte ihn immer noch davon abgehalten, 
bei den Berlegern die nötigen Schritte zu thun. Sein Bruder mußte ihm eines 
Tages dieſes Manuffript entivenden und es ohne jein Willen druden lafien. 
Die Arbeit erjchien unter dem Titel: „Odes et poésies diverses.“ 

Das war vielleicht der erjte Schritt zur Berühmtheit, aber es trug nichts 
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ein.!) Man fieht in der That um dieje Zeit den Poeten jih um eine Stelle 
bewerben... um die eines Hilfslehrers oder Repetitors an der Polytechnijchen 
Schnule. 

Wir verdanken unſerm gelehrten Freunde Maurice Tourneur dieſe höchſt 
intereffante Nachricht; derjelbe macht den folgenden, eigenhändig von Victor 
Hugo gejchriebenen Brief befannt: 


„Geehrter Herr! 


Da ich höre, Daß die Stelle des Nepetitord für franzöfiiche Litteratur an 
der Polytechniſchen Schule frei ift, erlaube ich mir ganz ergebenft (ohne Würdigeren 
im Wege ftehen zu wollen), Sie zu erjuchen, mich unter die Zahl der Kandidaten 
aufzunehmen, die Seiner Ercellenz dem Herrn Minifter des Inmern zur Wahl 
vorgejchlagen werden jollen. 

Ich verbleibe, geehrter Herr, unter VBerjicherung der ausgezeichnetiten Hoch— 


achtung 
Ihr gehorjamfter und ergebenjter Diener 
Paris, 5. April 1821, Victor M. Hugo.“ 
Rue Mezieres Nr. 10, Fbg. St.-Germain. 
An Herrn Aimé Martin. ?) 


1) Man jehe, in welhem Tone an ihn im Jahre 1824, als er zweiundzwanzig Jahre 
alt war, der Dichter Nlerandre Soumet fchrieb: 


An Herren Victor Hugo, Rue de Baugirard Nr. 90, Paris, 
Paſſy, am Freitag. 

Ich bin entrüjtet, mein lieber und unfterbliher Freund, über das Beiwort „ihön“, 
mit dem in lalter Weile vom „Journal des Debats“ Ihr Ode auf den Tod Ludwigs XVII. 
bezeichnet worden ijt, dieje herrliche Dichtung, die uns die Harfe Davids wiedergiebt. Es 
it von Anfang bis zu Ende ein bewundernswertes Stüd Poeſie. Sie haben das Grab 
mit Lampen aufgejudht, wie es in der Heiligen Schrift heißt, und diesmal find aud die 
Blindejten von dem Glanze Ihres Talents getroffen worden. Was mich anlangt, lieber 
Freund, fo kennen Sie die rüdhaltlofe Bewunderung, die ich Ihnen gezollt habe, und ich 
glaube, ih würde Ihnen den Namen Saint Victor geben, wenn nicht ein Saint Bictor den 
Anafreon überjegt und die „Voyage du Po&te* gejchrieben hätte, 

Tanfend ehrfurdtspolle Grüße an Frau Hugo umd alles Gute und Liebe für Ihr Kind. 

Soumet. 

Dieſer Brief trägt den Poſtſtempel vom 1. Oktober 1824. Er wurde vor längerer 
Zeit in einer Lotterie gewonnen, zu deren Gunſten ihn Victor Hugo hergegeben hatte. 
(Bergl. Interme&diaire, 1876, 95.) 

2) Wenn Pictor Hugo ih an Aimé Martin wandte, geſchah das deshalb, weil dieſer, 
der damals Brofejjor der Grammatik, der ſchönen Wiſſenſchaften und der Geſchichte an der 
Rolgtehniihen Schule war, mehr als irgend ein andrer befähigt war, feinen zulünftigen 
Repetitor zu empfehlen. Die Stelle des legteren wurde im Jahre 1821 von Laurentie be- 
Heidet, der im gleihen Jahre um eine Hilfskraft für feine beruflihe Thätigfeit erſuchte. 
Die behördlihen Gutachten ſprachen fich für fein Geſuch aus, und dur lönigliche Ordonnanz 
vom 13, Februar 1822 wurde eine zweite NRepetitorjtelle geihaffen. Am 22, März des 
gleihen Jahres wurde jie mit einem Herm Parelle beſetzt. 


Ben 
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Wir brauchen nicht Hinzuzufügen — denn man wird es jchon vermutet 
haben —, daß Victor Hugo die Stelle, um die er ich bewarb, nicht erhielt, ihm 
vielmehr irgend ein objkurer Mitbewerber vorgezogen wurde. 

Der junge Mann war demnach) nichts weiter als Gewinner eines afademijchen 
Preijes, als er als Bewerber um die Hand de3 Fräuleind Adele Foucher auftrat. 

In den und zugänglich) getvordenen „Souvenirs“ hat Pierre Foucher das 
erite Kapitel des Liebesidylls dargelegt, deſſen näheren Verlauf wir nunmehr 
erzählen wollen. 

„Die erjchütterte Gefundheit meiner Frau veranlaßte mich zu dem Berjuche, 
ihr Zerftreuungen zu verjchaffen. Wir befanden uns den ganzen Sommer außer: 
halb Paris, doch des Bureaudienjtes wegen nicht weit von der Stadt entfernt. 
Der junge Victor Hugo zählte in Gentilly zu unſern Hausgenojjen; wir hatten 
ihn in einem Türmchen untergebracht, wo er jeine Kleine Dde auf die ‚Fleder— 
maus‘ und einen Teil jeiner Iyriichen Sachen verfaßte.“ 

Der junge Bictor hatte Gelegenheit erhalten, die Sommermonate in der 
Nähe jeiner Braut Adele Foucher zu verbringen. Die Familie Foucher beiwohnte 
in Gentilly die Etage eines alten Pfarrhaujes. Man hatte fir den neuen An— 
tömmling fein Zimmer mehr befommen können, doch erinnerte man jich, daß in 
dem Türmchen eines alten, dem Verfalle entgegengehenden Gebäudes ein Gelak 
vorhanden jei, aus dem der verliebte junge Mann ſich ein richtiges Adler- oder 
— Poetenneſt zurechtmachen könne. Das Zimmerchen erhielt fein Licht durch vier 
den vier Himmelsrichtungen entiprechend in die Wände eingelafjene Fenſter. In 
diefem Mauerloch hatte der Poet jeine Ode auf die „Fledermaus“ verfaßt, die 
derjenigen, für die fie beftimmt war, auf eine ganz originelle Weiſe überreicht 
wurde. „Eine Tages brachte Bictor jeiner Braut ein jorgfältig zujammen- 
gefaltete® und mit Stedinadeln zugejtedte® Papier. Sie glaubte, es enthalte 
irgend eine fojtbare Blume, und öffnete es vorfichtig: da flog aus ihm eine 
Fledermaus heraus. Sie fuhr ganz erjchredt zurück und verzieh dieſen jchlechten 
Scherz erit, als fie auf dem Papier die Niederjchrift der Verſe der ‚Fleder- 
maus‘ fand.“ 

Obwohl damal3 die Berheiratung ſchon feſt bejchlofjen war, ging e3 Doch 
nicht ohne Hinderniffe ab. Der jchwache Gejundheitszuftand des jungen Mannes 
hätte beinahe alles wieder in Frage gejtellt. Da mit dem Alter jedoch die Kräfte 
wiederzufehren fchienen, ließ der Bater des jungen Mädchens von feinem Be- 
denfen ab. 

„Sch Hatte ihn im feiner erjten Kindheit gejehen, ſchwächlich, kränklich und 


Um diefelbe Zeit gab Laurentie jeine Demifjion, und feine Stelle erhielt am 29, April 1822 
ein Herr Rattier. 

Zwei Perfönlichkeiten, die jo obſtur wie möglich waren und über die man niemals 
wieder etwas gehört hat, wurden demnach unjerm großen Dichter vorgezogen. Die Archive 
der Polytechniſchen Schule enthalten übrigens auch nicht das geringite über die Kandidatur 
Victor Hugos, und man weiß nicht, ob er fie zurüdgezogen hat oder ob fie bejeitigt worden 
it. (Bergl. Intermediaire, 1889, 398.) 
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faum jo, als ob er das Leben aushalten werde. In Gentilly war er ein von 
Gejundheit ftroßender junger Mann umd im vollen Beſitze jeiner geijtigen 
Fähigkeiten.“ 

Aber mit welchen Mitteln wollten die jungen Leute ihren Hausjtand be- 
gründen? Darüber jchienen fie jich wenig Gedanken zu machen. 

„Was mich anlangt,“ jchreibt Foucher, „Jo Hatte eine rein litterarifche Lauf— 
bahn mich anfangs erjchrect; ich verſprach mir Davon viel Sorgen und wenig 
Geld. Frau Hugo war, jedenfall® aus einem dem meinigen direft entgegen- 
gejeßten Grunde, nicht günftiger geftimmt... man war daher von beiden Seiten 
übereingefommen, daß der Freier ind Gebet genommen, andern Sinne? gemacht 
und überwacht werden jolle. Aber was find derartige Bejchlüffe einem herz- 
haften Willen, einem energijchen Herzen und vor allem einem Willen Victor 
Hugos gegenüber! Als ih ihm ruhig in Paris glaubte, hatte der junge Poet 
fih nach Dreux aufgemacht, wo wir damals für einige Tage weilten.“ 

„J'arrive tout poudreux 

Dans la cit& de Dreux... .“ 
So fing ein von Victor Hugo an einen jeiner Freunde im Juni 1822 ge: 
richteter Brief an. Man hatte geglaubt, die beiden Brautleute voneinander zu 
trennen, aber für einen Verliebten giebt e8 feine Entfernung, die er, wie groß 
fie auch ‚jet, nicht überwinden könnte. Welcher Liebhaber von zwanzig Jahren 
(und jo alt war damal3 Victor Hugo) findet nicht, wenn es ihm beliebt, Die 
vergdtterte Spur? Der junge Mann Hatte von Ort zu Ort die fünfundziwanzig 
bi dreißig Lieues, die ihn in graufamer Weiſe von dem geliebten Gegenftande 
trennten, zurückgelegt. Er hatte Paris mit leerem Beutel, aber einem von den 
Illuſionen der Jugend übervollen Herzen verlajjen. 

„Meine Expedition Hat nicht® Außerordentliches an ſich gehabt,“ teilt er 
einem feiner Freunde mit, „außer daß fie mich zerjtreut und mir den Schlaf 
wiedergegeben hat; e3 ijt auch das noch von ihr zu berichten, daß in Pontchartrain 
die Tapete des Zimmers, in dem ich frühſtückte, ein ländliche® Paar darftellte, 
da3 jich den Arm gab, und daß fie hier ein Paar aus dem Bürgerjtande dar- 
jtellt; diefed Paar verläßt einen umgejchmifjenen Wagen und betritt eine Hütte. 
Ich fragte mich, ob nicht eine Hütte, die aufrecht fteht, mehr wert ift als ein 
Wagen, der am Boden liegt. Nein und nimmermehr!* 

Die Hütte genügte dieſem verliebten Ehrgeiz nicht mehr! 


* 


Bevor er jein Reijeziel erreichte, Hatte der junge Mann einige Augenblice 
in dem anmutigen Thal von Chöériſy geraftet, daß ihn zu der entzückenden, in 
den Band jeiner „Oden* aufgenommenen Elegie begeijterte: 

Beau vallon ou l'on trouve un echo pour sa plainte, 
Bois heureux ou l’on souffre en paix! 

An Ort und Stelle, daS heißt in Dreux angelangt, machte unjer Reijender 

fich troß jeiner Müdigkeit und der ihn erfüllenden Liebesgedanfen daran, Die 
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Stadt zu durchjchweifen und dabei als Kımft- und Altertumsliebhaber, wie er 
es damals jchon war, dad Stadthaus, die Kirche, das Haus Philidord und die 
Grabkapelle der Orleans einer eingehenden Mufterung zu unterziehen. Sofort 
jchrieb er feinem Freunde Alfred de Vigny den folgenden allerliebiten Brief, den 
wir dad Glüd hatten, wieder aufzufinden: 

„Da wäre ich denn jeit gejtern auf Beſuch hier in Dreux und gegenwärtig 
im Begriff, den Weg nach Nonancourt einzufchlagen. Ich Habe den ganzen 
Weg zu Fuß zuricgelegt bei jengender Sonnenglut und ohne jede Spur von 
Schatten. Ich bin erſchöpft, aber ganz ftolz darauf, zwanzig Lieues marjchiert 
zu jein; ich mejje jeden Wagen mit mitleidigem Blid; wenn Du in diejem Augen- 
blicke bei mir wärft, würdeft Du nie einen übermütigeren Zweifüßler erblickt haben. 
Wenn ich daran denke, daß Soumet ein Kabriolett braucht, um vom Lurembourg 
nad) der Chauſſee D’Antin zu gelangen, möchte ich faft verfucht jein, meine Natur 
in animalifcher Hinficht für eine der jeinigen überlegene zu halten. Diejes Er- 
periment hat mir beiwiejen, daß man auf feinen Beinen vorwärt3 kommen fann. 

Ich verdanke dieſer Reife viel, Alfred, fie Hat mich etwas zerftreut, ich 
war dieſes traurigen Haufe müde; ich bin bier allein, aber war ich es dort 
nicht auch? Meine Vereinſamung hat nur eine handgreiflichere Gejtalt an— 
genommen. 

Ich Habe in Verjailles einen Tag mit unjerm guten Gajpard verbracht. 
Du haft ihm gejchrieben, vielleicht haft Du auch mir gejchrieben, und Dein Brief 
ift in Parid während meiner Abwejenheit angelommen und harrt meiner als 
eine liebe Ueberrajchung bei meiner Rückkehr. Ich freue mich in diefem Ge- 
danken. Hoffentlich Haft Du die jchönen Verſe nicht vergefjen, die Du mir 
verjprochen Haft. Mein lieber Alfred, Du bijt glücklich und ein Dichter, ich 
vegetiere nur. 

Es giebt Hier feine andern Ruinen ald die der Burg von Dreuy; ich habe 
fie geftern abend aufgefucht und werde ihnen heute wiederum einen Bejuch widmen, 
ebenjo dem Kirchhof. Diefe Ruinen haben mir jehr gefallen. Denke Dir auf 
einem hohen und teil abfallenden Hügel alte, mit ihrer Mauermafje in den 
Kalkitein verſenkte Türme, verfallen, ungleich und durch ſtarke Mauerjtüde, in 
welche die Zeit größere Brejchen als die Kriegsſtürme gelegt, miteinander ver- 
bunden. Und inmitten diefer Steinmaſſen Getreide- und Aderfelder und umter- 
halb des Ganzen eine Telegraphenitation, neben der man die Grabfapelle der 
Orleans erbaut. 

Diefe weiße und noch unvollendete Kapelle jteht in ftarfem Gegenfaße zu 
der Schwarzen und verfallenen Burg; es ift ein Grab, das fich über einem im 
Entjtehen begriffenen Palafte erhebt. Zu Füßen des Telegraphenturnes gewahrt 
man im Thale gegen Welten Holzkreuze, Steine mit eingemeißelten Inſchriften 
und das Laubwerk von Bäumen; es ift der Kirchhof. Im öſtlichen Teile des 
Thales liegt die Stadt. So haben die beiden Thalhälften je ihre beiondere 
Bevölkerung. 

Monumente aus der Druidenzeit ſind abſolut nicht vorhanden. Dreux hat 
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den Druiden feinen Namen gegeben, fie jedoch haben ihm feine Spuren ihres 
Dajeins Hinterlajfen. E3 verdrießt mich das ihret-, der Stadt und meinetwegen. 
Die Ufer eines Heinen Flüßchens, in dem ich mich geftern gebadet habe, find 
jehr anmutig; ich bin foeben dort unter Ejpen und Birken jpazieren gegangen 
und Habe aller unjrer Freunde gedacht, die in dem großen Thalgelände ver- 
einigt find und Dabei vielleicht unfrer nicht gedenken. Du aber, Alfred, der Du 
allein bift wie ich, haſt meiner gedacht, nicht wahr, während ich in meiner Ein- 
ſamkeit und Berlafjenheit Eurer gedachte? 

Lebewohl, diefer Brief joll Dir ein Lebenszeichen geben und Dir beweiſen, 
daß Du einen Freund Haft, der fich bemüht, gegen da3 Unglüd anzutämpfen, 
der wie ein Menjch denkt und wie ein Gaul marjchiert. 

Ih umarme Dich von ganzem Herzen; laß e3 Dir gut gehen und 
ſchreibe mir. 

Dein getreuer Freund 
Dreux, 20. Juli 1821. Victor.“ 


Es giebt Verliebte, die verſchwiegen ſind; zu ihnen gehörte der junge Hugo. 
Von dem eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe ließ er ſeinen beſten Freund nichts 
wiſſen. Thatſächlich Hatten nicht nur die architektoniſchen Schönheiten der alten 
Druidenſtadt jein Intereſſe in Anſpruch genommen; was er weniger als alles 
andre verabjäumte, war, jorgfältig nad) allen Richtungen umberzufpähen, ob 
ih nicht an irgend einem glüdlichen Feniter ein gewiſſes niedliche8 Gefichtchen 
zeige, Das ihm mehr als der jchönfte gotijche Bogen und die ſchlankſten Kirchen: 
tiirme am Herzen lag. !) 

Sein jonderbares Ausjehen, jeine bejtaubten Kleider und jeine in Unordnung 
geratene Krawatte mußten unwillkürlich die Aufmerkſamkeit auf jich lenken; was 
aber jchlimmer war, jie erregten den Verdacht des — Polizeilommiſſars. Nach— 
dem er den harmlojen jungen Mann eine Zeitlang mit den Augen verfolgt und 
beobachtet Hatte, verlangt unjer Polizeigewaltiger ihm plößlich jeine Papiere ab. 
Einen Paß für einen Boeten! An das alles denkt man nicht, wenn man jeinen 
Sinn auf die Liebe und auf nicht weiteres al3 die Liebe gerichtet Hat. Einen 
Augenblid ſprachlos, faßte Victor fi) rajch und war mit der Entgegnung bei 
der Hand, daß er Student der Rechte und Sohn eines Generals fei, „der von 
Paris komme, einzig und allein zu Dem Zwecke, um einen Spaziergang zu machen 
und ſich die Gegend zu betrachten“. Die Aufklärung, jo lichtvoll fie war, jchien 
dem Herrn Wachtmeifter nicht zu genügen. „Das ijt ganz ſchön und gut, mein 
Verehrteſter,“ erwidert er in ziemlich barjchem Ton, „aber damit ijt die Sache 
nicht erledigt, ich habe den Befehl, jede ortäfremde Perſon, die ſich nicht aus— 
weijen kann, zu verhaften, und Sie werden mir daher folgen.“ 

Die Sadje hätte ſchlimm werden können, wenn unjer Neijender ſich nicht 
glüclicherweife plöglich daran erinnert hätte, da er kaum einige Stunden zuvor 





") Bergl., Un voyage sentimental in der „Petite Revue“ vom 22, September 1866, 
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einer Dame, einer Frau LeB...., ein Empfehlungsjchreiben übergeben und 
fie ihn mit der größten Liebenswürdigkeit empfangen und ihn fir den Abend 
zu fich eingeladen habe. 

Mean begiebt jich zu diejer höchſt achtbaren Dame, und jie bejtätigt, daß 
jie in der That den Zandjtreicher bei fich empfangen habe, der ein Freund ihres 
Neffen jei, und daß jie Bürgjchaft für jeine königstreue Gejinnung übernehme. 
Angefihts diejer Erklärung zieht der Kommiſſar ich zurüd, Entjchuldigungen 
murmelnd, aber augenjcheinlich bedauernd, daß er nicht den Sohn eines faijer- 
lichen Generals Hinter Schloß und Riegel Habe bringen können, „was ein 
ganz außerordentlicher Fall gewejen jein würde und feine Anhänglichkeit an die 
gute Sache hätte darthun und ihm möglicherweife eine Beförderung eintragen 
fünnen“. 

Die Reife des jungen Poeten hatte ein günftiges Ergebnis. Man verjchloß 
jich länger der Erkenntnis nicht, daß er ernjtlich verliebt und es beſſer fei, ihn 
zu ermutigen als ihn abzuweijen. 

„Wir hatten ihn bemerkt,“ jchreibt Vater Foucher, „wie er um das Haus 
jchlih, das wir in dem Städtchen bei dem Bater unfrer Schwägerin Affeline 
bewohnten. Eine Erklärung zwifchen ihm und mir war unvermeidlich geweſen. 
Er hatte dabei einen Entjchluß verraten, von dem er nicht mehr abzubringen 
war; er hatte Grund nach Grund widerlegt; er verbürgt ſich für jeine Zukunft: 
jeine Mutter jei tot und fein Vater für ihn. Thatſächlich war furz zuvor ein 
Brief des Generals bei uns eingetroffen, und jo jtanden die Dinge, als Victor 
in Gentilly bei und Aufnahme fand. 

Das formelle Gejuch des Generald wurde uns zugeitellt, und der Lieb- 
haber jtieg aus jeinem QTürmchen herab, um als Gatte die Wohnung unjrer 
Tochter zu teilen.“ | 

Man hatte auf die Zujtimmung von Victors Vater gehofft, ohne allzujehr 
darauf zu zählen: der General Hatte furz zuvor wieder geheiratet, und man 
fürchtete jehr, jeine neue Gattin könne ihn zu einer Ablehnung bejtimmen. Aber 
der alte Soldat jchrieb, in diejem Falle nur feinem Herzen gehorchend, an das 
Ehepaar Foucher: „Ich weiß, daß Bictor ein außerordentliches Feingefühl und 
ein vortreffliches Herz befißt, und alles drängt mich zu der Annahme, daß jeine 
übrigen Eigenjchaften dieſer entjprechen. Diejes Herz und dieſe Eigenjchaften 
wage ich Ihrer liebenswürdigen Tochter zu Füßen zu legen. Bictor beauftragt 
mich, Sie um die Hand diejer jungen Perſon zu erfuchen, deren Glück er, wie 
er behauptet, ausmacht, und von der er das jeinige erwartet. Sobald ich Ihre 
Antwort erhalten Haben werde, werde ich, wenn fie jo ausfällt, wie ich e8 zu 
hoffen wage, Victor die von dem Artikel 76 des Bürgerlichen Gejeßbuchs ver: 
langte Einwilligung jchiden.“ 

Dieje Einwilligung ließ nicht lange auf fich warten, und Foucher erwiderte 
faft umgehend: 

„Die Verbindung, die Sie und gütigft vorjchlagen, erjcheint uns ebenjo 
vorteilhaft fir unſre Adele, wie jie für die ganze Familie ſchmeichelhaft it; wir 
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geben daher jehr gerne unjre Zuftimmung zu derjelben, und unſrerſeits ijt Die 
Freude um jo größer, als dieje Heirat eine Verbindung wieder aufleben läßt, 
die für mich ftet3 äußerſt wertvoll gewejen ift. Ich bedaure, daß ich für unſre 
jungen Leute nicht alles das thun kann, was fie verdienen. Adele wird in den 
Haushalt fir zweitaufend Franken an Möbel, Nippfachen und andern Gegen- 
ftänden mitbringen, und fie werden bei und Wohnung und Verpflegung haben, 
jolange fie glauben, daß fie noch nicht jo weit find, um ein Haus zu beziehen.“ 

Der junge Hauzftand war reich nur an Liebe. Sehr zu gelegener Zeit 
jeßte Ludwig XVIIL, der, von Horazichen und Virgilſchen Ideen erfüllt, gerne 
den Mäcenas fpielte, dem jungen Dichter eine Rente von 1000 Franken aus.) 
Der Zufall war legterem hierbei zu Hilfe gekommen. Sein Buch war eben er- 
jchienen und prangte im Schaufenfter, von dem jein Titel dem offiziellen Vor— 
fejer des Königs, Mermechet, entgegenleuchtete. Als Mennechet dem Souverän 
dad Bändchen überreichte, verzog diefer umvillig das Geſicht. „Da haben Sie 
etwas Schönes aufgegabelt,“ joll er gelagt haben. Der Schrein war allerdings 
der Perlen, die er in ſich barg, unwürdig. Die „Odes et poesies* waren ein 
elendes Kleines Heft in 180, auf jchlechtem, fchmußigem und grauem Papier mit 
abgenüßten Lettern gedruckt; und auf dem Umſchlage machte als Attribut ein 
Symbolismus etwas fragwürdiger Art ſich breit, eine Ume, um die fich eine 
Schlange wand, jo wie man es zuweilen auf Apothekerbüchſen fieht! Der erjte 
Eindrud war jchlecht gewejen; aber der König Hatte die Verſe gelejen, fie noch— 
mal3 gelejen und fie mit Anmerkungen von feiner Königlichen Hand verfehen ! 
Zu der Ode, die an ihm jelbjt gerichtet war, Hatte er das Wort „vortrefflich“ 


1) Der von dem Miniiter des königlihen Haufes erftattete und von Ludwig XVII. 
genehmigte Bericht im betreif der Victor Hugo zu gewährenden Penſion hat nad den Aus— 
zügen aus den Nationalardiven folgenden Wortlaut: 


Bericht an den König. 
Sire! 

Die Dichter Victor Hugo und Dorion, die beide zu großen Hoffnungen berechtigen und 
wenig bemittelt find, empfehlen ji der Güte Eurer Majejtät nicht weniger ihrer Talente 
wie ihres Charakter wegen. Ich babe gedadt, es könnte dem König angenehm fein, 
ihnen einen Beweis jeiner Zufriedenheit zu geben, und zu diefem Zwede habe ich die Ehre, 
Eurer Majejtät vorzuihlagen, jedem von ihnen eine Penfion von eintaufend Franten auf 
den Fonds zu bewilligen, der im Budget der Theater unter dem Titel: Fonds für Benftonen 
und Unterjtügungen für Künitler und Schriftiteller angefept ift, und zwar vom erjten Sep» 
tember de3 laufenden Jahres an. 

Id) erwarte den Befehl des Königs. 

Bewilligt. 
Ludwig. 

Wenn man neugierig it, zu erfahren, wer der zu „großen Hoffnungen berechtigende“ 
Roet Dorion geweien, jo erfährt man aus Guerard (France litteraire, II. ©. 79), dal 
CE. Aug. Dorion, „Dichter und Schriftjteller, geboren zu Nantes“, bereits im Jahre 1828 
dreisehn Bände oder einzelne Werle veröffentlicht hatte und darunter eine Ode auf, die 


zweite Heirat des Herzogs von Berry. Das iſt alles, was wir über diejen objturen Poeten 
wiſſen. 


$: 
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geichrieben. Das war die Dichterweihe und die Zuerfennung der Penfion. Mit 
1000 Franken Rente gab es feine Bejorgnifje wegen der Zukunft mehr: jo 
wurde die Hochzeit denn angejeßt. 

General Hugo, der verhindert war, der Trauung feines Sohnes beizuwohnen, 
begmwöigte ſich damit, eine Anzeige zu verjenden, die folgenden Wortlaut Hatte: 

„Senerel Leopold Hugo umd feine Gattin, Gräfin W. v. Salcano, be- 
ehren ich," Ihnen die in Paris vollzogene Vermählung ihres Sohnes und Stief- 
johnes Victor Maria Hugo mit Fräulein Adele Julie Foucher, Tochter 
des Ritters Foucher, Bureauchef3 im Kriegsminiſterium, und feiner Gattin 
Anna Bictoria Aſſeline anzuzeigen. 

Saint-Razare bei Blois, am 19. November 1822. 

Empfang findet nicht jtatt.“ 

Am 12. Dftober 1822 fand Die Äirhlihe Trauung jtatt. Bictor Hugo 
hatte fich wegen des Beichtzetteld an den Abbe v. Lamennais gewandt; und jo 
fnüpften jich die Beziehungen zwijchen dem Verfaſſer der „Armen und Elenden“ 
und dem der „Worte eine Gläubigen“ an. 

Die firchliche Feier wurde in St.-Sulpice vollzogen.) Nachfolgendes iſt 
der Wortlaut des Eintrags im Kirchenbuche von St.-Sulpice: 

„Am 12. Oftober 1822 haben nach dreimaligem Aufgebot in diejer Kirche 
und nach einmaligem in der von Blois mit Nücficht auf den Dispens von den 
beiden weiteren die Einſegnung zum heiligen Ehebund erhalten: Victor Maria 
Hugo, Mitglied der Akademie der Blumenfpiele in Touloufe, zwanzig Jahre alt, 
rechtlih und thatfächlich wohnhaft in Blois in der Didzefe Orleans, minder- 
jähriger Sohn von Joſeph Leopold Sigisbert Hugo, Königlichem Feldmarſchall, 
Ritter des königlichen und militärischen Ordens vom heiligen Ludwig, Offizier 
der Ehrenlegion und Komtur vom königlichen Orden von Neapel, und der ver- 
jtorbenen Sophie Franciska Trebuchet, feiner Ehegattin, einerjeit3; und Adele 
Julie Foucher, neunzehn Jahre alt, rechtlih und thatfächlich wohnhaft Rue du 
CHerche-Midi Nr. 39, in dieſer Pfarre, minderjährige Tochter von Peter Foucher, 
Chef im Kriegdminifterium, Ritter der Ehrenlegion, und Anna Victoria Alfeline, 
jeiner Ehegattin, andrerjeit3; als Zeugen waren anwejend Johann Baptijte Ajfeline, 
Johann Jakob PHilipp Maria Duvidal, die mit den Ehegatten und deren Vater 
und Mutter unterzeichnet Haben. E3 Haben unterzeichnet: Victor M. Hugo, 
U I V. M: Foucher, Graf Alfred v. Vigny, Fouche, Biscarrat, Eugen Hugo, 





ı) Ein Eſſen follte der kirhlihen Feier folgen, da aber der Speifefaal der Frau 
Foucher zu Hein war, fand das Hocdzeitsmahl in einem Saale des Kriegsrats jtatt, der 
durch eine bewegliche Scheidewand von dem geſchieden war, in dem die Gerichtsverhandlung 
gegen General Lahorie und deſſen Verurteilung jtattgefunden Hatte. General Lahorie war 
der Taufpate Victor Hugos gewejen und wurde als Mitjhuldiger des General Malet er- 
ihofien. Das war ein Lolal, das nichts Gutes verhieh, aber ein noch fchlimmeres Vor- 
zeichen jtellte fih ein: während des Hochzeitsmahls wurde einer der Brüder des jungen 
Gatten, Eugen, plöglih von einem Wahnlinnsanfalle ergriffen, und man mußte ihn jo 
ichleunigjt wie möglich aus dem Feitfanl entfernen. Fünfzehn Jahre ſpäter jtarb Eugen 
Hugo in einer Srrenanitalt. 
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Duvidal Marquis v. Montferrier, Aſſeline, V. A. Fouche, A. Hugo, Victor 
Fouché, A. Aſſeline, Deschamps, Soumet, Foſſard, Dumas, Vicar.“ 

Man findet faſt überall verbreitet, Victor Hugos Trauzeugen jeien Felix 
Spumet und Ancelot gewejen; man fieht, daß dem nicht jo ift. Piejenigen, 
welche für ihn der Zeremonie beiwohnten, waren jein ehemaliger Lehrer in der 
Penſion Eordier, I. B. Biscarrat, und jein Freund Graf Alfred v. Vigny. 

Das freundſchaftliche Verhältnis des Dichters zu Alfred v. Vigry datierte 
jchon aus einigen Jahren vorher, wie das der oben mitgeteilte Brief beweilt. 
Hugo Ichäßte den Autor des „Stello* jehr Hoch, der für den Urheber der 
„Orientales“ die gleiche Bewunderung und die gleiche Sympathie hegte. Er 
hatte ihm Beweife der letteren bei einem bemerfenswerten Umſtande gegeben, an 
den wir die Erinnerung hier wieder einmal auffriichen wollen. 

Der Poet, der damals noch jehr jung war, war äußerft verliebt und äußerſt 
unglücklich. Er hatte eben jeine Mutter verloren, und Familienrückſichten, jowie 
Gründe jonjtiger Art ftellten jich jeiner Berbindung mit Adele Foucher, die er 
al3 jeine Braut betrachtete, entgegen. 

Träumerifch und traurig ftreifte er durch Flur und Feld, um fich zu zer— 
jtreuen, Verſe machend und ſelbſt jeine Freunde fliehend. 

Eines Tages kommt er, ohne das gerade beabjichtigt zu haben, nach Ber- 
ſailles. Er tritt in ein Cafe ein, bejtellt fich etwas zu frühſtücken und greift, 
das Beitellte erwartend, nach einem Zeitungsblatt. 

Ein Gardeducorpg von einem gewiljen Alter erhebt ſich einen Augenblic 
darauf und nähert fich dem jungen Manne. Augenjcheinlich hätte er gern das 
Dlatt gehabt, in dem Bictor Hugo in abjolut zeritreuter Weiſe las. 

Es fiel ihm nicht ein, ihm darum zu bitten. Diejer gleichgültige Leſer, der 
jeine Augen gen Himmel gerichtet hatte und an etwas ganz andres dachte als 
an das Blatt, dad er vor ſich hatte, brachte jchlieglich den Soldaten, der ſich 
gerne über die jüngjten politiichen und Tagesnachrichten informiert hätte, ganz 
außer ſich. Mit einem plößlichen Ruck entriß er dem jungen Manne das Zeitungs: 
blatt und begann e3 zu durchfliegen. Diefe Manieren waren noch eine Erbjchaft 
de3 eriten Kaiſerreichs. 

Bictor Hugo Hatte fich in hitziger Wallung erhoben, ganz bleich und mit 
vor Aufregung funtelnden Augen. 

„it Ihnen das nicht recht?“ jagte der Soldat, „dann können wir das ja 
gleich abmachen.“ 

„Sie werden mir Genugthuung geben,“ jagte der junge Mann. Um die 
Sache nicht erkalten zu lajjen, fam man überein, daß man fich noch am näm- 
lichen Tage in dem Fechtſaal einer benachbarten Kaſerne jchlagen wolle, 

Bictor Hugo fand in Verjailles die erforderlichen Zeugen. 

Alfred v. Vigny und Gafpard de Bont, ein Offizier der königlichen Garde, 
nahmen feine Sache in die Hand und verjtändigten fich mit zivei Kameraden des 
Beleidigerd. Bictor Hugo, der befürchtete, dieſes Abenteuer könne ihm bei den 
Angehörigen jeiner Braut fchaden, hatte die Zeugen gebeten, jeinen richtigen 
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Namen nicht zu nennen, und wollte ſich unter, einem fremden jchlagen. Das 
Duell fand ftatt. Da ſich das Gericht davon jchon in der Stadt verbreitet 
hatte und man von irgend einer Seite eine Störung befürchtete, begann eine 
Compagnie Garde aus reiner Gefälligleit vor der Thüre dienftliche Uebungen 
vorzunehmen. Da hätte einer auf die Vermutung kommen jollen, daß man ich 
hinter den Ererzierenden jchlage! 

Die Zeugen Victor Hugos Hegten die äußerſten Befürchtungen, denn jein 
Gegner jtand im Rufe außerordentlicher Gejchiclichkeit. Indes beruhigte fie Die 
zuverjichtliche Haltung des jungen Manned. Im zweiten Gange erhielt cr einen 
Degenftich in den linken Oberarm in der Nähe der Schulter. Die Klinge ftreifte 
die nach rückwärts gewandte Bruft. Man fchaffte den jungen Mann, fait noch 
ein Kind, denn Victor Hugo war damals faum etwas mehr, fort. Er mußte 
vierzehn Tage lang das Bett hüten. 

Der Gardeducorps erfuhr unmittelbar darauf den Namen jeine® Gegners. 
Er kam, um ich zu entjchuldigen, an das Krankenlager des Dichters, beinahe 
bis zu Thränen gerührt. 

„Ich Ihwöre Ihnen, Herr Hugo,“ jagte er zu ihm, „wenn ich gewußt 
hätte, da Sie ed waren, hätte ich mich eher jpießen lafjen.“ 

Bictor Hugo mußte fich die größte Mühe geben, ihn zu bejchwichtigen.’) 

Bei noch manchen andern Gelegenheiten gab Bictor Hugo die Zuneigung 
zu erfennen, die er zu Alfred v. Vigny Hegte. Als das „enfant sublime“ 
das Kreuz der Chrenlegion erhielt, teilte er die frohe Botjchaft zunächft dem 
Freunde Biguy mit. Der Brief, den wir folgen laſſen, ift in dieſer Hinficht 
höchit bezeichnend. 

„An den Herrin Grafen Alfred v. Vigny, Rue Richepine 1, 
Paris. 

Du darfſt, lieber Alfred, von keinem andern als von mir die unerwartete 
Gunſtbezeigung erfahren, die mir in dem ſtillen Rückzugswinkel bei meinem Vater 
widerfahren iſt. Der König verleiht mir das Kreuz und entbietet mich in ſein 
Heiligtum. Freue Dich, der Du mich liebſt, über dieſe Nachricht; denn ich werde auf 
der Reiſe nach Reims wieder über Paris kommen und Dich an mein Herz drücken. 

Ich denke die Reiſe mit unſerm Nodier zu machen, dem ich ſoeben geſchrieben 
habe. Du wirft uns fehlen! 

Dieje Reife bringt mich zur Verzweiflung wie übrigens alle Ehrenbezeigungen ; 
ſie führen ihren Stachel mit ſich; ich werde genötigt, auf vierzehn endloje Tage 
meine Adele zu verlafjen, die ich liebe, wie Du Deine Lydia liebjt, und es kommt 
mir jo vor, al3 ob dieje erfte Trennung mich in zwei Stüde teile. 

Du wirft mit mir Elagen, denn Du liebjt, wie ich liebe. 

Ich befinde mich Hier, auf das Nähere über meine Abreije wartend, in der 
Ihönften Stadt, die man fich denken kann. Die Straßen und Häufer find jchwarz 
und häßlich, aber das Ganze ift zum Entzüden fir das Auge auf die beiden 


1) Vergl. Les draps de table de V. Hugo, par R. Lesclide. 
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Ufer der jehönen Loire Hingeworfen; auf der einen Seite ein Amphitheater von 
Gärten und Ruinen und auf der andern eine in Grün wogende Ebene. Auf 
Schritt und Tritt ein Bild für die Erinnerung! 

Das Haus meines Vaters ift aus weißem Hauftein erbaut und Hat grüne 
Schugläden wie die, für die J. 3. Roufjeau ſchwärmte; es liegt zwijchen zwei 
reizenden Gärten am Fuße eines Höhenzugs zwiichen dem Baume Gajtons 
und den Sirchtürmen von St.-Nicolad. Einer der Türme ijt nicht vollendet 
worden und fällt in Trümmer. Die Zeit zeritört ihn, bevor der Menſch mit 
jeinem Bau fertig geworden it. 

Und das alle muß ich auf vierzehn Tage verlaffen, ebenjo meinen alten 
trefflichen Vater und vor allem meine heißgeliebte Frau. Aber ich werde Dich 
für einen Augenblick wiederjehen, und es liegt ja jo viel Tröftliches in dem 
Anblid eines Freundes! 

Lebewohl, lieber Alfred, und taufend Grüße an Deine teure Lydia. Haft 
Du Deine jchredlihe Hölle vollendet? Es it ein Stüd Dante, ein Gemälde 
Michelangelog, das dreifache Genie. 

Umarne in meinem Namen Emile Soumet, Jule Guiraud und d’Hendicourt, 
ſowie meine fämtlichen Freunde, denen ich jchreiben werde, jobald ich etwas Muße 
erhalte. Victor. 

Blois, 28. April 19%. 

Sch bleibe noch drei Wochen Hier. Du jchreibft mir bald, nicht wahr? 
Meine Adrefje iſt: Blois, bei Herrn General Grafen Hugo. 

Tauſend verehrungsvolle Grüße an Deine Mutter.“ 


* 


Wer erinnert ſich nicht der edeln und keuſchen Liebe des Marius zu Coſette 
in den „Armen und Elenden“? Wenn man demjenigen vertrauen darf, welcher 
der Vertraute de3 Gedankens des Meiſters war, ift das Erwachen der Herzens- 
regung bei einem jtolzen, zurüchaltenden jungen Manne und einem unfchuld- 
vollen und aufrichtigen jungen Mädchen von Victor Hugo nach der Natur ge- 
iildert worden, und diejer machte fein Hehl daraus, daß er beim Schreiben 
die Gejchichte feiner Liebe zu Adele Foucher wieder habe aufleben lafjen wollen. 
Dan fieht aus dem obigen Briefe, daß der Honigmonat vier Jahre nach der 
Hochzeit noch nicht zu Ende war. Es wird einen das nicht mehr wundern, 
wenn man einen Zug erfährt, den jemand mitteilt, der fich in der nächſten Nähe 
Hugos bewegt hat.') 

Der junge Poet Hatte jich in feinem Traumleben jo natitrlich gehalten, 
und die litterarijchen Arbeiten hatten ihn jo rein gelaffen, daß am Hochzeitätage 
er und feine Braut „beide gleich Klug waren“. 

Glüdliche Zeiten... janfte Sitten! 


i) R. Lesclide, mehrere Jahre hindurch fein Geheimfelretär. 
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Aus dem Sriedrichsruher Archiv. 
Zwölf Briefe des Zinanzminifters Karl v. Bodelfhwingh an Bismark, 


Mitgeteilt von 
Horft Kohl. 


Haus Heyde bei Unna, den 12, Juli 1863. 
Berehrter Kollege! 

leichzeitig mit Ihrem freumdjchaftlichen Schreiben vom 11. d. M. ging heute 

mir auch ein? von Pommer-Eſche zu, welches fich unter anderm auch über 
die von Ihnen erwähnten Verhandlungen mit Rußland ausſpricht. Schon früher 
hatte ich dieje Angelegenheit mündlich und, jeit meiner Abreije von Berlin, wieder: 
holt brieflich mit v. P-Eſche behandelt und, bei Henning Abwejenheit, den jehr 
gut informierten Geheimrat Haſſelbach ald den Rat meined Miniſteriums be- 
ftimmt, welcher mit dem in Berlin erwarteten ruſſiſchen Fachmann zu verhandeln 
habe, jelbitredend unter Teilnahme auch eines Rats des Handel3minijteriums, 
welches vorzug3weije in der Lage, die Momente zu bezeichnen, welche im Interefje 
unjer3 jowie des ruffischen Handelsftandes eventuell ind Auge zu fajjen jein 
dürften. Bielleicht beitimmt Graf IKenplig Herrn Delbrüd für die fraglichen 
Beiprechungen, da diejer nicht nur bejonders befähigt, jondern auch durch Sie 
bei Gelegenheit der einleitenden Schritte jchon zugezogen wurde. — Ich glaube 
jicher jein zu fünnen, daß meine Herren nicht etwa quer hammern werden, will 
aber noch heute einige ermahnende Worte nach Berlin jenden. 

Auf verfchiedenen Ausflügen, welche ich von Hier in amtlichen rejp. ſtändiſchen 
Angelegenheiten unternommen, jprad) ich viele Beamte und manche andre urteild- 
fähige Männer, — und hatte die große Freude, deutlich wahrzunehmen, daß 
Bejonnenheit und Mut im Wachien begriffen, auch in die Beamtenfreife das 
Bewußtjein der Treue und des Gehorfams gegen den König und jeine Regierung 
zurüdzufehren anfängt. An jehr bejtimmten Ausfprachen lafje ich es nicht fehlen, 
und dürfte meinen Worten um jo mehr Glauben gejchentt werben, als der dem 
Präſidenten Spaufern und dem Oberforjtbeamten in Arnsberg gegenüber gezeigte 
Ernſt den thatfächlichen Beweis geführt hat, daß die Regierung es nicht fcheut, 
ihren Worten auch Nachdruck zu geben. 

Bon einer Aufregung oder gar einer dumpfen Stimmung findet ſich in 
Weitfalen und Rheinland nach meinen eignen Wahrnehmungen und vielfachen 
Rückfragen feine Spur. 

Gott ſei Zob und Dank, dat Sie mir über unſers teuern Königs Gejundheit 
und jein Friſchſein durch und durch jo überaus gute Kunde geben konnten. Sollte 
ſich paſſende Gelegenheit bieten, jo bitte ich Sr. Majejtät mich unterthänigit 
empfehlen und meine herzlichjte Freude über die glitdliche Kur ausdrücken zu wollen. 

Seit den 14 Tagen meiner Abwejenheit von Berlin bin ich faum einen Tag 


ruhig Hier gewejen und jo durch Gejchäftgerkurfionen in Anjpruch genommen, 
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daß die Ausſpannung und Erholung eine jehr geringe. Ende nächſter Woche 
denke ich nach Berlin zurüdzufehren, jedoch nicht ohne die Abficht, ſpäter noch 
mehrere Reifen, zu denen vielfach Veranlaffung vorliegt, zu unternehmen. — 
Gar gerne möchte ich Ihre ferneren Sommerpläne erfahren. Daß Sie in Karlabad 
dem Könige immer zur Seite blieben, freut mich jehr. 

Meine Frau, welche jeit 8 Tagen hier, dankt jehr für Ihre freundliche 
Erinnerung. 

Ganz der Ihrige 
v. Bodelſchwingh. 
* 
Berlin, den 27. Juli 1863. 

Meine heutige Rückkehr Ihnen, verehrter Kollege und Freund, mitzuteilen, 
jäume ich nicht, und erlaube mir die Bitte, ſolche gütigjt auch Sr. Majeftät melden 
zu wollen. Graf Eulenburg und Graf Lippe jah und ſprach ich, Selchow, der auch 
wieder bier ſein joll, noch nicht. 

Das Ableben des Prinzen Friedrich Kgl. Hoheit dürften Sie ebenjo früh 
erfahren haben als ih. Erjt am Abend fand ich Zeit, mich zu feinem Palais 
zu begeben, um perjönlich mich nach dem Befinden zu erkundigen, und vernahm 
dort jein um 6 Uhr 5 Min. erfolgtes ruhiges Sterben. Ich jah die Leiche, die 
jehr friedlich. — Möge Gott die Seele de3 teuern Verblichenen in Onaden 
angenommen haben. 

Neued vermag ich nach jo kurzem Hierjein nicht zu melden, auch weiß 
Eulenburg, der ſich beiten? empfehlen läßt, nicht Sie beſonders Interejjierendes 
mitteilen zu laſſen. 

Delbrüd und Haſſelbach haben mit Herrn v. Thörner, der fich über unſre 
Zolleinrichtungen u. ſ. w. gründlich zu informieren fucht, exit eine längere Be— 
jprehung gehabt, Die natürlich nur einleitend jein fonnt. Kann oder will 
Rußland, wie es nach dem Briefe des Finanzminifter® an mich jcheint, auf jehr 
durchgreifende Revifion und Ermäßigung feines Tarifs nicht eingehen, jo wird zu 
jeinem größten Schaden der großartige Schmuggel an unſrer Grenze leider fort- 
dauern. Sobald ich v. Thörner jehe, werde ich mich bemühen, ihm dies Har 
zu machen. 

Bitter bereijt jegt mit Kleiſt und andern Mitgliedern der Grundfteuerzentral- 
fommiffion die Provinz Pommern und wünſcht dringend, daß ich wenigſtens teil- 
weife mich ihm und den übrigen Herren anjchliege. Wenn irgend möglich, dente 
ich diefem Wunſche um jo lieber zu entiprechen, als Hinterpommern mir noch 
ganz fremd. | 

Rheumatiſche Schmerzen, bald hier bald dort, plagen mich jo, daß nad) 
Rückkehr meines Arztes, der im Seebade, ich mit ihm Nat zu pflegen denfe, ob 
etwa ich mich noch zu einem kurzen Badebefuch entjchliegen muß, wozu Neigung 
ich nicht Habe. Werden Sie demm noch in ein Seebad gehen? 

Wollten Sie mir Ihre ferneren Sommerpläne mitteilen, jo würden Sie 
mich dadurch erfreuen. Vielleicht interejfiert Sie und auch Se. Majejtät, wie Die 
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Zahl der für dieſes Quartal verjteuerten wichtigen Zeitungen zum vorigen Duartal 
jich verhält und laſſe ich deshalb einige Zahlen Hier folgen, unter Angabe auch 
der pro III. Quartal 1862: 

II ©. 1862 I. 0. 1863 IIL Q. 1863 


Haude u. Spenerjche Zeitung 4,815 4,963 4,650 
Voßſche Zeitung 14,010 14,470 13,675 
National» Zeitung 6,344 6,488 5,867 
Preuß. Volksblatt 3,700 3,130 2,935 
Sreuz- Zeitung 6,080 6,705 6,462 
Bublicit 6,655 6,218 6,628 
Volt3- Zeitung 32,319 34,236 29,071 
Börjen- Zeitung 1,720 2,220 2,220 
Bank» u. Handels- Zeitung 1,248 1,250 1,286 
Norddeutihe A. 3. 500 1,800 2,050. 


Nur bei der Volkszeitung it das Minus jehr erheblich. 
Mit aufrichtiger Hochſchätzung und freundjchaftlichit 
Ihr 


v. Bodelſchwingh. 


* 


Berlin, den 16. Auguſt 1863, 
Geſchätzter Freund! 

Da Eulenburg mir Heute jagte, daß Sie, jobald die traurige Frankfurter 
Angelegenheit?) Ihnen gejtatte, Se. Majejtät den König zu verlajfen, ein Seebad 
zu bejuchen dächten, fo glaube ich gegen Sie den Wunſch ausjprechen zu müfjen, 
daß vorab ich Gelegenheit nehmen darf, Sie zu fehen und ausführlich zu 
jprechen. 

Sigungen des Staatdminifteriumd haben wir gar nicht abgehalten, und zu 
vertraulichen Beſprechungen nur einigemal und nur dann und verjammelt, wenn 
die durch Mitteilungen von Ihnen geboten erjchien, namentlich wegen ber 
hieſigen Stadtverordnieten= und der in dem anliegenden Schreiben gedachten An— 
gelegenheit. 

Es find aber in nächfter Zeit mehrere innere Fragen in Bezug auf Landtag, 
Etatöwejen u. ſ. w. zu entjcheiden, über welche mit Ihnen mich zu benehmen 
und Ihrer Auffaffung zu vergewijjern ich vor Ihrer Urlaubsreife Dringend 
wünjchen muß. 

Die Kollegen, welche bier, teilen dieſe meine Anficht, und rieten, Sie 
jchleunig zu bitten, Se. Majeftät fragen zu wollen, ob ich zu dem Ende und um 
eventuell, nach unjrer Beſprechung, auch Sr. Majeität Vortrag Halten zu können, 
in nächiter Zeit nach Baden-Baden fommen dürfe. 

Sie haben wohl die Güte, mir baldthunlichit, vielleicht per Telegraph, zu 
antworten, auch, an welchem Tage etwa Ihnen mein Kommen am genehmiten. — 





ı) Der Frankfurter Fürftentag. 
3* 
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Wünſchen Sie, oder befiehlt Se. Majeftät, daß auch Eulenburg mit mir hinüber 
fomme, jo kann mir das nur höchſt angenehm fein. 
Im Berhoffen recht baldiger vertraulicher Unterhaltung und ſtets in wahrer 


Freundſchaft 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


* 


Von Sr. Majeſtät, bei dem ich heute zur Ueberbringung der bewußten Ein— 
ladung nach Haus Bodelſchwingh war und durch den Ihr Hierſein ich erfuhr, 
ward mir der Auftrag, Ihnen zu jagen, daß Se. Majeſtät morgen um 1 Uhr 
alle Miniſter bei Sic) zu jehen winjchen, um über Frankfurt u. j. w. Sich aus— 
zufprechen, auch über die Landtagsauflöſung. — Fall Sie etiva eine fpätere 
als die vorgenannte Stunde vorziehen jollten, um vorher noch eine Bejprechung 
mit den Kollegen zu erleichtern, jo wirde dies Sr. Majeität auch ganz genehm 
jein, und erwarte Er deshalb von Ihnen morgen früh Nachricht, zu welcher Stunde 
von 1 Uhr ab wir uns im Palais einfinden würden. Diejes Allerhöchiten Auf: 
trag3 würde perjönlich ich mich entledigt Haben, wenn nicht eine Kleine Schienbein- 
verlegung mich veranlaßte, den bejchädigten Fuß thunlichſt wenig zu gebrauchen, 
damit nicht Schlimmerung eintrete. Deshalb verzeihen Sie, gejchäßter Freund, 
wohl dieje briefliche Mitteilung. 

Erwünjcht will es mir jcheinen, wenn Sie und vor unjerm Erjcheinen beim 
Könige vozieren wollten, und gebe Ihrer gefälligen Erwägung ich ergebenſt anheim, 
died Schon wegen der Landtagdfrage, über welche ja Graf Itzenplitz, wie der König 
mir jagte, an Sie gejchrieben, thun zu wollen. 

Recht fehr freue ich mich, daß Sie auch den beabfichtigten Keinen Erholungs: 
ausflug jet aufgegeben und zu uns gekommen find. Hoffentlich wird es möglich, 
ih bald eine etwas längere Ausfpannung zu gönnen. 

Freundichaftlichit 
Berlin, den 1. Sept. 1863, Ihr 
v. Bodelihwingh. 


Berlin, den 25. Juni 1864. 
Gejchäßter Freund! 

Die Beitände der General-Staatäkajje find im Laufe diefer Woche jo er» 
heblich zufammengejchmolzen, bejonder8 durch Hohe Zahlungen an die General- 
Militärkaffe, daß ich jeden Tag erwarten darf, aus dem Staatsſchatze Gelder 
entnehmen zu müſſen. Die bierzu ermächtigende Allerhöchite Kabinettsordre, 
die nach Ihrer gefälligen Mitteilung, auf dem Bahnhofe vom 18.d. M, voll- 
zogen, — ging bis jeßt mir nicht zu. Freundlichſt bitte ich um deren gefällig 
jchleunigfte Ueberjendung, damit nicht Zahlungsunfähigkeit bei der General» 
Staatöfafje auch nur auf einen Tag eintrete. 

Daß Prinz Reuß gerade jet Kafjel verlajjen will, um einer Einladung 
an den franzöfiichen Hof zu folgen, hat mich mehr als überrajcht. Bei den 
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eigentiimlichen Verhältnifjen in Kaſſel und der Wichtigkeit, daß dort nicht in legter 
Stunde wieder fremde Einflüffe Geltung gewinnen, jcheint gewiß augenbliclich 
die Anwejenheit unſers Gejandten beſonders geboten. 

Bevor die Zolltonferenz gejchloffen, glaube ich Berlin nicht verlaffen zu 
dürfen, jo jehr ich mich auch nach Ausflügen jehne, gejchäftlich fie wünjchen muß 
und der Arzt auf Erholung und Ausfpannung dringt. 

Daß Ihren, wie ich feit vertraut, gelungen, mit Dejterreich wieder zu gemein- 
jamen Erklärungen in London zu gelangen, iſt ebenfo erfreulich als wichtig. 
Gott Helfe weiter und zu einem guten Ziel! 

Herzlich wünjche ich, da unferm teuern Könige und Herrn die Kur trefflich 
befomme und da auch Ihnen möglich werde, viel im ‘Freien zu fein, und da- 
durch fich zu erfriichen und zu Fräftigen. 

Freundfchaftlichit 
Ihr 
z v. Bodeljchwingh. 

Die Anlagen, durch welche die Entnahme von 5 Millionen aus dem Staatd- 
ſchatze erbeten wird, um während der Abweſenheit Sr. Majejtät die General-Staat3- 
kaſſe vor Verlegenheiten jicherzuftellen, bitte ich, im Fall des Einverjtändnifjes, 
gefällig zeichnen und morgen Sr. Majejtät vortragen zu wollen. Dieje Bitte 
erlaube ich mir in der VBorausjegung, daß Sie, gejhäßter Freund, morgen den 
König jprechen werden. Selbitredend bin ich aber bereit, mich bei Sr. Majejtät 
melden zu lajjen, wenn Sie Died mir bei Rückgabe der vollzogenen Anlagen zu 
ertennen geben. 

Freundſchaftlichſt 
Berlin, den 11. Juli 1864. v. Bodelſchwingh. 


* 


Berlin, den 17. Januar 1865. 
Verehrteſter Freund! 

Mit herzlihem Dank für Ihre freundjchaftlichen Zeilen von geitern, die 
ich jpät abends bei Rückkehr aus einer Gejellichaft vorfand, jende ich das 
Schreiben Sr. Majejtät zurücd, welches mich hoch erfreut, aber auch bejchämt 
hat, denn ich muß mir jagen, daß unjer teurer König und Herr mein Wirken 
und Schaffen in Seiner Freundlichkeit weit über deſſen Wert veranjchlagt. Um 
jo größer war meine Ueberrafchung, aber auch, ich will e8 nicht leugnen, meine 
Freude, als geftern gegen Abend der Orden mit einem überaus Huldvollen Hand- 
ichreiben Sr. Majeftät, — welches ich durch einige Danfzeilen gleich beantwortete, 
mir zuging. Erhalten Sie mir, da3 erbitte ich jo freundlich al3 dringend, Ihre 
Freundichaft und Ihr Vertrauen, und erleichtern dadurch mir die Löſung der für 
meine Kräfte vielfach zu jchweren Aufgabe meine oft recht dornigen Amtes, 

Ihr 
v. Bodelſchwingh. 
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Berlin, den 23. Mai 1865. 
Geſchätzter Freund! 

Während Löwe als erfter Redner gegen dem öſterreichiſchen Vertrag redet, 
feinen Angriff beſonders auf den Art. 25 richtet, defjen politifche Tragweite und 
‚Gefahr darzulegen jucht, e8 an Ausfällen auf die allgemeine Politik nicht fehlen 
läßt und Ihre Nichtanwefenheit im Haufe bemerkbar macht, — läßt Minijter 
v. d. Heydt mich herausrufen und ftellt mir anheim, Ihnen mitzuteilen, daß nad) 
den von ihm eingezogenen Erkundigungen die Annahme des Vertrages jehr 
fraglich fei. — Philipsborn hat ähnliche Nachrichten von mehreren Mitgliedern, 
hörte aber aud) von andrer Seite, daß die Annahme des Bertrage® mehr 
als wahrjcheinlich jei. Gleicher Anficht find Mojer und Hafjelbadh. 

Ih Habe nicht unterlaffen mögen, dieſe Mitteilung zu machen, ohne jedoch 
daran die Bitte zu knüpfen, noch in? Haus zu fommen, — jondern glaube dies 
lediglich anheimftellen zu; jollen. Graf Ibenplig geht jo weit, v. d. Heydts 
Mitteilung von dem Wunſch getragen zu erachten, daß Sie dadurch herveranlaft 
werden könnten und dann die Debatten heftiger und die Annahme des ihm (v.d. 9.) 
nicht angenehmen Vertrages noch zweifelhafter werden dürfte. Daß ih v.d. 9. 
nicht immer traue, willen Sie. 

| Freundſchaftlichſt 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 30. Juni 1865. 
Verehrter Freund! 


.. . Die neueſten Ereigniſſe in Wien glaubten alle vor einigen Tagen verſammelten 
noch hier anwefenden Minifter als günſtig für unjre Stellung zu Oeſterreich und 
für die Verhandlungen mit Wien anjehen zu dürfen. Möchten wir ung hierin 
nicht täufchen und wirklich Durch den Austritt von Schmerling u. ſ. w. Ihre jo 
ernfte als ſchwere Aufgabe wefentlich erleichtert werden. Ich Hoffe zur Gott, es 
gelingt bald, mit Defterreich ung zu verjtändigen und den Bruch zu vermeiden, 
den ich für ein großes Unglüd anfehen würde und deſſen Folgen unabjehbar und 
von und zu verantworten, beftänden wir auch auf den von Ihnen jelbit ftet3 
al3 unbedentlih nach laß bar bezeichneten Forderungen, oder gewährten Dejterreich 
nicht irgend einen entjprechenden Vorteil, muteten ihm aljo zu viel und mit jeiner 
Ehre ſchwer Berträgliches zu. 

Morgen beraten wir die Staatshaushalts-Angelegenheit, d. H. den Immediat⸗ 
bericht u. ſ. w., und wird dann baldigjt alles Ihnen zugehen, 

In nächſter Woche denke ich, der Erlaubnis Sr. Majejtät folgend, nach 
Weſtfalen zu reifen, und von dort, kann ich ed ermöglichen, auch nach Norderney, 
was mein Arzt dringend will. Noch nie habe ich jo wie jeßt jelbjt gefühlt, daß 
ich einer Ausfpannung und Erfrifchung bedarf. Von hier werden mir täglich 
Geſchäftsſachen nachgejandt. 
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Bon Herzen wünjche ih, daß Sr. Majeftät und auch Ihnen der Aufenthalt 
in Karlsbad recht wohlthue und ftärfend wirken möge. 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


* 


Berlin, den 18. Juli 1865. 
Berehrtefter Freund! 

In Verfolg meines geftrigen Telegramm, wodurd Sie erfahren Haben 
werden, daß die hier anwejenden Kollegen rechtzeitig ich in Regensburg ein- 
finden wollen, mein vorherige Kommen nach Karlsbad aber durch den Verlauf 
der Verhandlungen mit Rothſchild bedingt wird, bedaure ich jehr, mitteilen zu 
müffen, wie ich die Tour über Karlabad habe aufgeben müſſen. Geftern haben 
jene Verhandlungen nur dahin geführt, Rothſchild, der jeine größte Bereitwillig- 
feit für das Geſchäft und nicht den geringjten Zweifel an Erhaltung des Friedens 
zeigte, von 97 0%/, Angebot, dem die Forderung von 101%, gegenübergeftellt 
wurde, bis auf 98%, feit, vielleicht 99 %,, Hinaufzubringen. Ich Halte auf 
pari noch feit, um jo mehr, als Bantpräfident v. Dechend auf vertrauliches Be- 
fragen jofort erklärt, zu dieſem Kurſe eine Beteiligung gemeinjchaftlich mit der 
Seehandlumg, welche ich eventuell Hierzu ermächtigt, beim Bankdirektorium be— 
fürworten zu wollen und, wie er glaube, auch leicht Durchzufegen. Es ijt Dies 
für die Verhandlungen um fo wichtiger, als Rothſchild ſelbſt zuerjt von einer 
Beteiligung der Seehandlung gejprochen, und als, wenn diefe und die Bank fich 
für eine größere Beteiligung zum Parikurſe ausſprechen, jedenfall® der ganzen 
inländijchen Banquierwelt diefer Kurd als annehmbar erjcheint. Im dieſem 
Augenblid wurde ich durch Camphauſens Beſuch unterbrochen, ſchon Heute zum 
zweitenmal, und erfuhr nun, daß das Bankdirektorium bereit3 der obenerwähnten 
Ansicht feines Präfidenten beigetreten. Hierdurch ift eine wejentlicde Stütze für 
die weitern Verhandlungen mit Rothſchild, welche um 12 Uhr wieder beginnen, 
gewonnen. 

Diefe Mitteilungen werden Sie, verehrter Freund, überzeugen, daß ich 
mit Eifer und, wie ich hoffe, auch mit gutem Erfolg, das von Ihnen gewiünjchte 
Geſchäft zum jchnellen Abjchluß zu bringen fuche. 

Zu meinem aufrichtigen Bedauern muß ich bei diefer Sachlage notwendig 
heute noch hier bleiben und auf die Freude verzichten, meinen Weg über Karls— 
bad zu nehmen, dort Sr. Majejtät noch Vortrag zu Halten und mit Ihnen Die 
Reife nach Regensburg zu machen. Dorthin denke ich morgen abzufahren und 
meinen Weg über Prag zu lenken, was ich noch nicht kenne und fein großer Um— 
weg. — Borher auf einige Tage nach Weitfalen zu gehen, Habe ich natürlich 
aufgeben müſſen, hoffe aber, von Regensburg dortdin und dann bald zur Eee 
reifen zu dürfen. 

Ihr 
v. Bodeljchwingh. 


* 
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Berlin, den 31, Auguſt 1865, 
Berehrter Freund! 

Heute früh bim ich Hierher zurüdgelehrt und Habe die Gejchäfte wieder ganz 
übernommen, was gleich Ihnen mitzuteilen ich nicht ſäume. 

Herzliche Freude hat ed mir und wohl allen Treuen im Lande gewährt, daß 
Ihnen gelungen, mit Oeſterreich eine Einigung herbeizuführen, 1) die meines 
Erachtens einen guten preußiichen Schritt vorwärt3 befumdet, zurzeit jede 
friegerijche Eventualität befeitigt umd uns einer glücklichen definitiven Löſung 
der jchiwierigen Herzogtümer-Frage wefentlich näher geführt haben dürfte. 

Daß die Eijenbahnanleihe- Angelegenheit ganz nach Wunſch durchgeführt 
und jchneller als jtipuliert die Einzahlungen erfolgt, dürfte Ihnen bereitö be- 
kannt fein. 

Morgen denfe ich mit den hiefigen Kollegen, — außer Ihnen ift nur noch 
Roon abweſend, — die Wißlebenfchen Ordensvorjchläge aus Veranlaſſung 
der jächjischen Jubelfeier zu beraten und das Ergebnid demnächſt Ihnen mit 
zuteilen. 

Eulenburg beabjichtigt, übermorgen nad) Schlefien zu reifen, um Hühner 
zu Ichießen und tüchtige Bewegung zu jeiner Erfrifchung zu juchen. 

Sobald die Reifepläne St. Majejtät feititehen und auch die Ihrigen, haben 
Sie wohl die Güte, mir Mitteilung zu machen. 

Freundſchaftlichſt 
Ihr 
v. Bodelſchwingh. 


Berlin, den 5. Februar 1866. 
Da leider die Differenz wegen der Generalftab3-Pofition im Militäretat 
im SKorrefpondenzwege nicht hat bejeitigt werden können, jo muß Die Sache 
erneut im Staatdminifterium zum Vortrag kommen, und wünjche ih, daß Dies 
heute gejchehe, da Eile geboten. 
Im Verhoffen geneigter Billigung denke deshalb ich Heute den Geheimrat 
Mölle zur Sitzung mitzubringen. 
Ihr 
v. Bodeljchwingh. 


i) Zu Gajtein. 
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Der Sall des Sozialiſtengeſetzes. 


v. Helldorff : Bedra. 


II. 


n dem, wie ich ausdrücklich bemerke, nicht von mir begonnenen, jondern mir 
aufgedrungenen Streit über den Fall des Sozialiſtengeſetzes bin ich gegen- 

über den Mitteilungen de3 Herrn Abgeordneten von Kardorff in Nummer 92 
der Berliner „Neueſten Nachrichten” zu folgenden Erklärungen genötigt. 

Das Gejpräh, welches nad den Mitteilungen des Reichskanzlers Fürjt 
Bismard an Herren von Kardorff bei meinem Bejuch in Friedrichsruh — aljo 
am 25. November 1889 — geführt jein joll, in welchem 

„ih ihm die Alternative gejtellt habe, entweder durch eine feierliche 

Erklärung im Reichstage vor den zu erwartenden Kommiſſionsbeſchlüſſen 

zu fapitulieren oder die Ablehnung des Geſetzes gewärtigen zu müſſen,“ 
hat, wie ich mit voller Sicherheit und Bejtimmtheit erkläre, 
nicht jtattgefunden. 

Abgejehen davon, daß meine Erinnerung in dieſer Beziehung ganz jicher 
it, wird jeder parlamentarijch erfahrene Mann fich darüber im Klaren fein, daß 
bei damaliger Sachlage, in der die Kommiſſion noch nicht einmal in erjter 
Leſung die wejentlichen abjchwächenden Beſchlüſſe gefaßt hatte, und in der von 
der Forderung einer Erklärung der Regierung, die erſt während der zweiten 
Lejung im Plenum erwogen und von der Fraktion bejchlojjen wurde, noch feine 
Nede war, — es gar nicht denkbar ift, daß ich dem Herrn Reichs— 
fanzler eine derartige Alternative ftellte. 

Richtig iſt es, daß ih, — aber erit am 24. Januar 1890, — 
dem Herrn Reichskanzler gejagt habe, daß ohne eine Regierungsäußerung die 
Fraktion der Konjervativen nach dem gefaßten und im Plenum mitgeteilten Be— 
IHluß zur Annahme des abgejchwächten Gejeges nicht zu bejtimmen je. — Es 
fann fein, daß durch einen Irrtum, ich laſſe dahingeftellt von welcher Seite, 
die Annahme entitanden ift, daß dies jchon in Friedrichsruh — zwei Monate 
vorher — gejchehen jei. 

Ih Habe nie ausgeſprochen oder die Sache jo darzuitellen geſucht, „als 
ob der Herr Reichskanzler mich dahin beeinflußt habe, meine Freunde zur Ab- 
lehnung des Gejeßes zu bejtimmen“. Ich Habe nur gejagt, daß er mic) bei der 
Beiprechung am 24. Januar im Dunkeln gelaffen hat, — jo daß thatjächlich 
noch am 25. bei der dritten Lejung eine Aeußerung der Regierung erwartet 
wurde. — 

Ueber das angeblihe Mißverſtändnis meinerfeit3 verliere ich fein Wort 
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mehr. Den Herrn Reichstanzler hinderte nichts, ſich deutlich auszuſprechen, 
wenn er es wollte. 

Daß der Herr Reichskanzler am Abend des 24. Januar, als er mit mir 
ſprach, der Meinung gewejen jei: 

„Daß der Bundesrat das Gejeß aud nad) den Streichungen der 

Kommiffion acceptieren würde, darüber fünne gar kein Zweifel beitehen“ 

(wörtlich nach Herrn von Kardorff), 
muß ich für ausgeichloffen Halten, da wenige Stunden vorher im Kron- 
rat auf feinen Wunſch die Ablehnung des abgejhwädten Ge- 
jeßes, nicht etwa nur die Ablehnung der von den Konjervativen 
erbetenen Erklärung — beſchloſſen war. Ob er jpäter jeine Anjicht 
geändert hat, weiß ich nicht. Das Geſetz fiel, weil eine Neußerung der Regierung 
unterblieb, und Fürſt Bismard konnte nicht im Zweifel jein, daß dies eintreten 
mußte. 

Die Fraktion, welche bis dahin Hand in Hand mit der Regierung die 
Abſchwächung des Gejeßes in der Kommiſſion und im Plenum als unannehmbar 
befämpft hatte, — welche, wenigiten® jo lange, al& ich eine Stellung in ihr ein- 
nahm, in allen wichtigen Fragen den Reichskanzler unterjtüßt Hatte, — 
forderte, al3 fie die Zuftimmung zum abgejchwächten Gejeß von einer Aeußerung 
der Regierung in irgend welcher Form abhängig machte, nicht?, was unbillig 
gewejen wäre oder der parlamentarifchen Hebung widerjprad). 

Allein auf die Thatſache fommt es an, daß Annahme oder 
Ablehnung des Geſetzes damals in der Hand des Fürſten Bis— 
mard lag, der im Kronrat jelbit die Ablehnung beantragt hatte. 

Der Verſuch, die Schuld der Ablehnung jeßt der fkonjervativen Fraktion 
zuzufchteben, muß deshalb entichieden zurücgewiejen werden. 

Ih und die Fraktion, die meinen Vorſchlag annahm, tragen die Verant- 
wortung dafür, daß wir die Entjcheidung über Annahme oder Ablehnung der 
Vorlage durch die Bitte um Abgabe emer Erklärung faktiich in die Hand des 
leitenden StaatSmannes legten. Aber man wird nicht vergejien dürfen, daß dies 
Bismarck war. 

Man wird mir den Borwurf machen können, daß ich es nicht verjucht und 
vermocht habe, die Fraktion troß des Ausbleibens einer Erklärung zur Annahme 
der abgejhwächten Borlage zu bejtimmen, — der Fraktion, daß fie es nicht 
jelbjt getan. — Wäre die Annahme erfolgt, jo wäre einer Meinungsänderung 
de3 Reichskanzlers der praftiiche Erfolg ermöglicht worden. Aber man wird 
nicht vergefjen dürfen, daß eine Fraktion aus Menjchen bejteht und Stimmungen 
hat, — daß zwijchen jenem Gejpräch mit dem Herrn Reichskanzler und der 
Abſtimmung noch nicht vierumndzwanzig Stunden lagen, — und daß ich nicht im 
der Lage war, eine Fraktion wie der Hauptmann eine Compagnie zu 
fommanDdieren. 

Ih glaube damit alles Nötige gejagt zu Haben. Nebenjachen laſſe ich 
betjeite. 
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Es erübrigt nur noch, eine Bemerkung in betreff des von Herrn von 
Kardorif erwähnten Morphinismus des Fürften. Ich Habe geglaubt, ala ich 
im Schlußfag meiner ausführlichen Darlegung (im Märzheft diefer Zeitjchrift) 
fonftatierte, 

„Daß ich und meine Freunde bei den Vorgängen in Bezug auf das 
Sozialiftengefeg nur mit Fürft Bismard ald Reichskanzler und 
unbezweifelt maßgebendem Leiter der inneren Politik rechnen konnten 
und gerechnet haben,“ 
alles Nötige verjtändlich gejagt zu haben. — Aber die Diskuffion in der Prefje 
belehrt mich darüber, daß man fich in diejer einer maſſiveren Deutlichkeit be- 
fleigigen muß. — Ich jpreche demnach ausdrüdlich au, daß der Gefundheitd- 
zuftand des Herrn Reichskanzlers für mich zu feiner Zeit und an feiner Stelle 
Gegenjtand politiicher Erwägung oder Bejprechung gewejen if. — Ich habe 
mich nie um den politiichen Klatjch gekümmert, der nur im Streifen niederer 
Art — nit der Stellung, aber der Gefinnung nach — beiteht. Daher mag 
e3 kommen, daß ich von jenem Morphinismus des Reichskanzlers das erfte 
Wort durch die Erwähnung dieſes Gerüchtes in der Erklärung de3 Herrn von 
Kardorff gehört habe. 


HE 


Ein Befuch bei Sonnenthal. 


Don 


Ilka Horovit- Barnay. 


E⸗ war ein ſonnenheller Oktobertag, als ich zu Fuß den ziemlich langen Weg 
vom Zentrum der Stadt bis hinaus in das Villenviertel in Währing, wo 
Sonnenthal ein reizended Tuskulum bewohnt, zurüclegte, und unterwegs jchon 
bejchäftigte mich die lebhafte Vorſtellung an die Erjcheinung des Meifterd, an 
feine Bedeutung in künftlerifcher Hinficht und an den Zauber jeiner Perſönlichkeit. 
Meine Gedanken ſchloſſen fich im Streife, und immer fand ich zwiſchen jeiner 
Kunft und feinem Wefen ein jtarfes, unlögliches Band, einen harmonischen Zu— 
jammenflang, der e3 jchwer macht, zu entjcheiden, ob hier Natur der Kunſt nach— 
geholfen oder ob höchſte Kunft bejondere Naturanlagen glüclich veredelt habe. 

Der Worte Notnagels mußte ich gedenken, der ihm einjt jchrieb: „Nur 
wer ſelbſt im jtande ift, den Adel der Heberzeugung Jich rein zu erhalten, vermag 
auch allen Geftalten der Kunſt lebendigen Atem einzuhauchen! Weil bei Ihnen 
der Menſch fich mit dem Künſtler dedt, können Sie fpielen, wie Sie ſpielen!“ — 

Und wenn Zaroche von ihm jagte: „Die Noblefje jeines ganzen Kunft- 
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wejens hat etwas Weihevolles*, und Speidel von ihm ſchwärmt: „Sonnenthal 
gehört zu jenen gründlich wachjenden Naturen, die geräujchlos Ring an Ring 
anjeßen, um dann, wenn fie einmal ind Laub gejchojjen find, Blüte an Blüte, 
eine immer köſtlicher als die andre, hervorzutreiben“, jo bejtätigten die Ausſprüche 
diefer drei verjchiedenen funftverftändigen Männer und Menjchenfenner meine 
Ueberzeugung, daß Sonnenthal nicht bloß ein hervorragender Meifter der Schau: 
jpiellunft, jondern daß er unbedingt ein „Adelsmenſch“ je. Auf ihn paßt die 
prägnante franzöfiiche Bezeichnung „Seigneur-artiste*, und wie fein zweiter 
repräfjentiert er als Menſch und Künſtler noch heute das Burgtheater in jeinem 
traditionell-vornehmen Wejen. 

Bald ſtand ich im Entree der Billa. Die Wohnung eine Menfchen iſt 
identijch mit feinem eigenften Wejen; der Stil verbindet das Lebendige mit dem 
Leblojen. Sonnenthals Heim präfentiert ſich als ein gediegenes, harmonijches 
und unauffälliges Milieu, darin das geringfte Möbeljtiik von jenem wählerijchen 
Gejchmade zeugt, der durch vornehme Einfachheit die Sicherheit äſthetiſchen 
Empfinden? ausdrüdt und nach jorgfältiger Ueberprüfung von Geſchmacks— 
vielheiten zur ausgeglichenen Einheit de3 eignen Stil3 gelangt ift. Bier wird 
dem Auge wenig, der Stimmung alle geboten. Ich trat in des Meiſters Arbeits- 
zimmer. Mit feiner reichen Bibliothet, dem bequemen Schreibtijch, den breiten 
Tiſchen, welche mit Zeitjchriften und Lexika bededt find, den lebensgroßen 
Büften der Wolter und Lewinskys und mit der mufterhaften Ordnung macht der 
Raum einen etwas jtrengen Eindrud. Man empfindet: hier wird ernſt und un— 
entwegt gearbeitet. Doch einen lieblichen Gegenjaß bildet der Blick durchs Fenfter 
nad einem hübjchen Garten und auf drei frifchgepflüdte blühende Rofen, die in 
einer einfachen Glasvaje auf dem Schreibtijche jtehen. Ich möchte noch manche 
Details fefthalten, allein mir bleibt nicht lange Zeit zur Beobachtung, denn ſchon 
tritt Meifter Sonnenthal mit elaftijchen Schritten zur Thüre herein, begrüßt mich 
herzlich mit dem „weichen Ton feiner Stimme, die fich and Herz legt und un- 
widerjtehlich ift*, und nach wenigen Minuten figen wir gemütlich einander gegen- 
über. Er kommt liebenswürdig meinem Inquifitoramte auf halbem Wege ent: 
gegen, indem er jcherzend jagt: 

„Na, wir find ja nicht bloß Vergnügens halber hier beijammen, nicht wahr ? 
Aljo, liebjte Freundin, Hier ftehe ich, num kann ich nicht mehr ander8 — was 
wollen Sie von mir wiſſen?“ 

„Meine erjte Frage, verehrter Meifter, gilt dem Realismus in der Kunjt 
und wie Sie dariiber denken.” — 

„Realismus! ja, ja!“ ſprach Sonnenthal im tiefften Bruftton, mit leije 
ironischer Färbung. „Realismus in der Litteratur und Schaujpieltunjt! Ich 
fenne das! Ich mußte über dies Thema jchon mehrmals Rede ftehen, und ich 
muß Ihnen geitehen, daß ich mit meiner Anficht jedesmal in die Pfanne gehauen 
wurde. Aber ich kann doch mur behaupten und wiederholen, was meine ehrliche 
Ueberzeugung it. Was die Berliner übrigens als neue Entdedung proflamieren, 
iſt in Wirklichkeit die ältefte Gefchichte. Für mich giebt es feinen neuen, feinen 
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neuentdedten Realismus, feinen, den wir nicht ſchon in den älteften Stücken auch 
gehabt hätten. Dder ift etwa Hebbel3 ‚Maria und Magdalena‘ kein 
realiftiiches Stud? Werden da nicht die ftärfften Dinge gejagt? Aber wie 
werden fie gejagt? So, daß der ethiſche, idealiftifche Zug die Oberhand 
behält. Die Schaufpieltunft ohne Realismus ift ja ganz ımd gar undenkbar. 
Und wir — im Burgtheater — haben nie etwas andres angejtrebt, al3 ein- 
fach, natürlich realiftisch darzuftellen. Freilich haben wir es vermieden, uns 
nach der heute Herrjchenden, ficherlich vorübergehenden Mode zu bilden. Die 
Birtuofität. des Häßlichen, Abftopenden, des Troft- und Hoffnungslofen hat 
im Burgtheater keine Pflege gefunden. Das Theater joll eine Bildungsftätte, 
aber feine Anftalt für Nerven- und Gemütskranke fein — um nicht noch 
Schlimmeres zu jagen. Die modernen Nealiften mit ihrer neuentdecten Kunjt- 
richtung pochen darauf und halten es für ein großes Verdienſt, daß fie die 
jchreiende Wahrheit auf ihr Panier gejchrieben haben, die Häßliche, grauen- 
erregende Wahrheit, die im gemeinen Leben ja wirklich vorhanden, aber 
keineswegs die Aufgabe der Kunft ift. Die Kunſt ift nicht die Sklavin des 
Häßlichen. Kunft ohne Schönheit, ohne Adel, ohne fittlihe Erhebung ift für 
mich Feine Kunft. Ich Habe das einmal einer Freundin ind Stammbuch ge- 
jchrieben: 


‚Bahr allein fann unſchön fein, 
Wahr und fhön ift wahrhaft ſchön! — 


„(Wie traurig wäre ed um die Kunſt und ihre Aufgabe bejtellt, wenn ſie 
immer wieder bloß das gemeine Leben photographiich wiedergeben wollte, ohne 
Ausgang nad) reinerer, höherer Sphäre, ohne Troft und Hinweid auf eine 
ethiich Schöne Erhebung ?!) 

„Und mögen die Häßlichkeitsrealiften Heute jcheinbar noch jo große Triumphe 
feiern — eines wird ihnen niemals gelingen, die Jugend werden fie damit 
nicht erobern! Kein Profeffor der Litteratur wird den modernen Realigmus als 
Ideal ind Herz der Jugend pflanzen. Und was wäre die Jugend, was das 
ganze Leben ohne die reine Flamme der Begeifterung! — Sie jehen, ich bin 
ein umverbefjerlicher Sdealift, und die augenblidliche Bewegung halte ich für nichts 
weiter, al3 für einen Uebergang. — Der befte Beweis für meine Behauptung 
it der große Erfolg des ‚Meijters von Palmyra, ein Stück idealiſtiſcher 
Haktur, welches — man höre und ſtaune! — in der Epoche von Klein-Eyolf, 
Hedda Gabler und Baumeilter Solneß ein Kaſſenſtück geworden ift!“ — 

„Dieje Stücde aljo erjcheinen Ihnen nicht idealiftiich ?“ warf ich ein. 

„Warum foll ich es Ihnen verhehlen? Ich verjtehe fie nicht! nterefjante, 
aufreizende Rätjelfragen und ihre mühſelige Löſung find nicht die Aufgaben der 
Bühnenkunſt. Was ich gar nicht verjtehe, kann, wenn es noch jo tiefſinnig, 
noch jo geiftreich erfcheint, nicht auf mich wirken, und ich meine, ebenjo wie mir, 
muß e3 dem Publikum ergehen. Ich möchte fie einmal zählen, jene Wifjenden, 
die über diefe Stüde ganz klaren Aufjchluß zu geben vermöchten. Aber darum 
dürfen Sie mich nicht für einen Ibjen-Verächter, für einen Unmodernen halten. 
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Nora, ‚Die Wildente‘, Volksfeind, ‚Das Felt auf Solhaug‘ Halte 
ich für bedeutende Dichterwerfe. Es find rein menjchliche, tieffinnige, aber all- 
gemein verjtändliche Vorgänge, die bei aller Fremdartigkeit unfer feiniteg Em— 
pfinden auslöjen.“ 

„Und wie denken Sie über die andern Modernen, über Sudermann, 
Schnitzler, Fulda und Gerhart Hauptmann?“ 

„Sudermann ift ein ſtarkes Talent, Schnißler entjchieden dichterifch begabt, 
Fulda ein feiner, gepflegter Geift mit einem pilanten Einjchlag von franzöfiichen 
Wiß und Finejfe Für einen wahren Dichter Halte ich Hauptmann. Er Hat 
den bedeutendjten Weg gemadt. Anfangs ganz in die philojophierende Art 
Ibſens eingejponnen, hat ihn jein Dichtergeift Doch bald wieder zur kaſtaliſchen 
Duelle zurüdgeführt. ‚Die verſunkene Glode: mit ihren entzüdenden Natur- 
lauten, ihrer reinen Naturanbetung Halte ich für eine der jchönjten Dichtungen.“ 

„Und ‚Fuhrmann Henjchel‘?* 

Sonnenthal lächelte. 

„Da muß ich Ihnen etwas Merkwürdiges erzählen. Als der ‚Fuhrmann 
Henjchel‘ am Burgtheater vorbereitet wurde, meldete ich mich bei Direktor 
Sclenther für die Uebernahme der Hauptrolle. 

„Ganz verdußt jah mich Schlenther an. 

„Sie — Sie — wollen den „Fuhrmann“ jpielen?’ fragte er. 

„Warum nit? — Glauben Sie, Herr Direktor, daß ich für den Fuhrmann 
Henjchel einen neuen Stil brauche, einen, den ich exit erlernen müßte? Jch werde 
die Rolle jpielen mit meiner alten Kunft, mit der einzigen, unveränderlichen 
Kunft — von da heraus!‘* — dabei ſchlug Sonnenthal jich mit der flachen Hand 
an die Bruft — „mit dem, was ich jeit vierzig Jahren am Burgtheater gelernt 
habe! — Weil es ein Fuhrmann iſt? Darum wurzeln in dem gemeinen Manne 
doch reine und feine Empfindungen, die ich trachten werde herauszuarbeiten. 
Und wenn ich einen verkommenen Straßenfehrer zu jpielen habe, jo werde ich in 
jeiner Seele nad) den tiefverborgenften ethijchen Regungen juchen und fie Hoffentlich 
aud) finden. Auf die Prämiſſe, auf die Abficht fommt e3 an, — auf den Stil! 
Man fanıı alles groß und Hein, erhaben und lächerlich geftalten, durch die Art 
und Weife — durch den Stil! Sehen Sie, der ‚Hamlet‘ ift ja ein ziemlich) 
gut gemachtes Stüd, und doch hat vor mehreren Jahren ein gar nicht unbedeutender 
deutſcher Schaufpieler durch jchlechten Stil etwas Entjegliched daraus gemacht, 
jo daß, als nad) der Borjtellung im Burgtheater Erzherzog Karl Ludwig 
mich um meine Meinung über die Leiftung fragte, ich unwillkürlich folgendes 
Epigramm darauf machte: Kaiſerliche Hoheit,‘ jagte ich, ‚wenn der Held des 
Stüdes ftatt Hamlet beifpieläweie Mar hieße und das Stück ftatt von Shake— 
jpeare von Oskar Blumenthal in Verſen gefchrieben wäre, dann hätte der Schau- 
jpieler die Rolle famos dargejtellt!! — 

„sa, ja!" fuhr Sonnenthal finnend fort, „der Stilunterjchied, die Stil- 
empfindung it alles. Denn jehen Sie, ich jpiele heute den ‚Tellheim‘ in 
‚Minna von Barnhelm‘, eine rein fonverjationelle Rolle, nicht wahr? Und morgen 


Horoviß-Barnay, Ein Beſuch bei Sonnenthal. 47 


jpiele ich den ‚Attahe* — wieder eine fonverjationelle Rolle! Aber Liegen 
nicht Welten ziwijchen den beiden Rollen? Tellheim trägt Puderperücke und 
Zopf. Muß ich ihn nicht durchaus die Zopfiprache jprechen lafjen, ihm feinen 
erbeigentümlichen Stil geben?“ — 

„Shre Bemerkungen, verehrter Meifter, verleiten mich zu einer neuen, 
dringenden Frage, wie Sie über die Kunſt ausländiicher Schaujpieler 
denten?“ 

„Die Antwort ift nicht jo einfach. Der Begriff Kunſt iſt überhaupt nicht 
jo leicht zu definieren. Eine Linie zu viel oder zu wenig — und es ijt nicht 
mehr Kunſt. Unjre Kunftanfchauungen entjtehen und wachjen mit ung, fie wurzeln 
in unjerm SHeimatgefühl, unjrer Erziehung, unfern intimften Gewohnheiten. 
Denn jegliche Kunſt hängt auf engfte zujammen mit Nationalität, Sprache, 
Voltstemperament und Gejchmadsempfindung. Cine ganze Muſterkarte von 
jtreng gejonderten Stilarten wird jich da ergeben. Um Ihnen ein Kleines Bei- 
jpiel zu geben: Bor mehreren Jahren jandte mir Salvini eine junge Jtalienerin, 
die er für jehr begabt hielt, und die fich der deutjchen Bühne widmen wollte. 
Ich kann Ihnen nicht beichreiben, mit welch unmöglicher Betonung mir die wirklich 
talentvolle Novize den Monolog aus der Jungfrau von Orleans deflamierte! 
Wo hätte ich da forrigieren jollen? E3 war mir Har, daß die junge Dame 
durchaus aus ihrem italienischen Stilgefühle heraus ſprach und meine deutſche 
Kritik wohl gar nicht verftanden hätte. Selbjt der Hamlet Salvinig, den ich als 
Künſtler gar nicht Hoch genug jtellen kann, ift fein Shafefpeare. Für und Deutjche 
iſt e8 jchon unfaßbar, dag Salvini den Hefuba-Monolog wegläßt. Die Leijtung 
wurde jchon dadurch für uns etwas ganz andres, Fremdes. Bloß die tomddienjcene 
war herrlich, vollendet! — Jch wurde durch Salvini jelbft veranlaßt, ihm meine 
Meinung über feinen Hamlet sans göne audzufprechen. Denn jehen Sie, ic) 
bin fein Kritiker, aber meine Kollegen wiſſen, daß ich objektiv, ehrlich und auf- 
richtig bin. Wenn ich durch eine Leiftung nicht wirklich enthufiagmiert werde, 
dann komme ich au der Loge nicht auf die Bühne, weil ich einen Künſtler 
mitten in der Aufregung einer neuen Rolle durch kühle oder gar abfällige Kritik 
nicht fränfen will, Dem fremden Gafte gegenüber mußte ich höflicherweije eine 
Ausnahme machen, und ich bejuchte ihn nach dem vierten Akt in jeiner Garderobe. 
Er mußte bemerkt haben, daß ich nicht bedingungslos entzüdt jei, aber er bat 
mich jo eindringlich und Liebenswirdig, ihm ungejcheut meine volle Meinung zu 
jagen, und hörte mich mit jo erniter, beinahe dankbarer Aufmerkſamkeit an, daß 
ich von dem Wejen des Hinreigenden Menjchen weit mehr entzüdt war ald von 
dem Stil jeiner Shaleipeare-Darftellung.“ 

„Und wie denken Sie über Roſſi?“ 

„Sie meinen über den Unterfchied zwijchen den beiden? Roſſi mit jeinen 
unglaublichen Birtuofenkünften wirkte auf mich wie ein tollfühner Cirkusreiter, 
defjen Produktion mich in fieberhafte Aufregung verſetzt. Atemlos verfolge id) 
ihn. Fällt er? — Bleibt er oben? — Jet — jet muß er jtürzen! Während - 
ih bei Salvini immer das ruhige, breite Ausgeniegen einer vollfommenen Kunft- 
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leiftung habe. Der ebenjo geijtvolle al3 feinfinnige italienische Gejandte Graf 
Nigra, dem ich diefe Anficht einjt äußerte, erwiderte mir darauf: 

„vous avez completement raison! Chez nous en Italie on dit: Salvini 
€ un artiste, Rossi & un commediante.‘* 

„Und die Franzojen?“ fragte ich weiter. 

„Oh! Die Franzofen haben mich oft zu jchranfenlojer Bewunderung Hin- 
geriſſen. Im Luft und Schaufpiel jind fie ums über. Da kommt ihnen ihr 
Temperament, die Xebhaftigfeit ihres Nationalcharakters, die Eleganz ihrer Sprache 
und ihr ausgebildetes gejellichaftliches LXeben zu ftatten. Das erzeugt dann einen 
Glanz, eine Feinheit und ein Spieltempo, wie wir Deutjchen es niemals zu erreichen 
vermögen. Dafür bleiben fie in der Tragödie weiter hinter und zurüd; denn dieſe 
iſt ausjchließlic) deutjche Domäne. Die Italiener Haben gegen die Franzoſen 
den Vorzug der realijtiichen Sprache, während die leßteren in ihre unglüdjeligen 
Alerandriner eingepfercht find. Cine neue Epoche der dramatiichen Kunſt in 
Frankreich fünnte erjt wieder entitehen, wenn einer fäme wie Talma, der die 
Berüde wegwarf, um den Römer im eignen Haaren zu jpielen. 

„Soquelin, der vor acht biß zehn Jahren in Wien war und meine Dar- 
ftellung das Hamlet jah, empfand mit jeltenem Feinfinn den Eolojjalen Unter- 
ſchied zwiſchen deutſchem und franzöjiichem Drama. Er gratulierte mir zu meiner 
Leiftung und — zu unjerm Wiener Bublitum. Nach feiner Verſicherung wäre 
Hehnliches in Frankreich unmöglich.“ 

„Verehrter Meijter! Es wäre ebenjo wertvoll als interejjant, Ihre Anjicht 
über Mitterwurzer fennen zu lernen!” 

„Mitterwurzer? — war einer der genialjten Künſtler!“ 

„Und als Menſch? Man erzählt, er jei ein unangenehmer Kollege ge- 
iwejen !“ 

„Das kann ich nicht behaupten! Er war ein Sonderling, war im Verkehr 
wie in allem — ungleich, ſprunghaft, rhapſodiſch, hie und da auch etwas zuchtlos, 
aber wir kannten ihn jchon und rechneten mit feiner Individualität. Mir ſpeziell 
war er wirklich ergeben, glaubte mir unbedingt, hatte eine Art von Reſpekt vor 
mir und vertrug aus meinem Munde die jchärfite Wahrheit. Charakteriftijch 
vielleicht für uns beide iſt eine Heine Epifode aus meiner proviſoriſchen Direktions- 
zeit am Burgtheater. Mitterwurzer wollte nach längeren Kreuz: und Ouerfahrten 
wieder zu und fommen und bot jich mir an, 

„Mit Freuden! — jofort!* jagte ich ihm. ‚Sie find der größte Epijoden- 
jpieler, den es giebt. Warum joll ſich das Burgtheater nicht den Luxus gönnen, 
für diefe Fach die größte Gage zu bezahlen! 

„Er war jehr erfreut, drücke mir warm die Hand und meinte: 

„Sie find der erjte, der mich erfannt hat!‘ 

„sch engagierte ihn aljo für drei Jahre, trogdem unter den Stollegen und 
jelbjt in der Intendanz ſich Stimmen gegen ihn erhoben. 

„Mittertvurzer ging zu kurzem Gajtjpiel nach Berlin, kam von dort zurüd 
und bejuchte mid) im Direftionsbureau. Nun fing er an, mir Menderungen im 
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Stontraft vorzuichlagen: ob er nicht eventuell auch früher — vor der bedungenen 
Zeit würde austreten fünnen — und jo fort. 

„Nicht eine Stunde vor den drei Jahren, die wir feitgejeßt haben,‘ ant- 
wortete ich ihm jehr bejtimmt. „Alles oder nichts! Aber wenn Ste wünjchen —' 
Damit zog ich aus der Schreibtifchlade den Kontralt und riß ihn vor feinen 
Augen mitten durd). 

„Als er dann jpäter Doch ans Burgtheater fam, verlangte er nach jeder 
neuen Rolle meine Kritil. Ich wiederhole Ihnen, daß ich feinen geiftreicheren, 
temperamentvolleren und genialeren Epifodiften kenne als Mitterwurzer. Sein 
‚Hjalmar: in der ‚Wildente‘, der Keßler‘ in der ‚Schmetterlingsjchladht‘, der 
Röcknitzt in ‚Glüd im Winkel‘, die winzige Rolle in Schnitler3 ‚Liebelei* waren 
Kabinettjtüde. Allerdings konnte er — nach meiner Anſicht — für die große 
und tiefe Ausgeftaltung einer Heldenfigur niemals vollftändig genügen. Dafür 
fehlte ihm die innere Ruhe, das große Aufbauvermögen, dafür war er zu viel 
Boheme Als er num zum erjtenmal den ‚Shylod‘ jpielte, war ich geradezu 
entjeßt. Aus diefem Grunde unterließ ich es, ihn während der Vorſtellung auf: 
zujuchen. Am nächſten Morgen — ich lag noch zu Bette — ſtürmte Mitter- 
wurzer zu mir herein. 

„Ste find geftern nicht auf die Bühne gelommen‘, rief er lebhaft, ‚mein 
„Shylod“ hat Ihnen nicht gefallen, nicht wahr?‘ 

mAufrichtig geftanden — nein! Ganz und gar nicht! Sagen Sie mir 
um Gottes willen, lieber Freund, wo in aller Welt haben Sie jemals jolch einen 
Menſchen gejehen wie Ihren Shylod?* 

„Wo? erwiderte er lachend. ‚Drei Wochen lang habe ich täglich auf dem 
Salzgries !) die ernjteften Studien gemacht.‘ 

„Er Hatte aus dem Shylod ein Virtuoſenſtückchen gemacht!“ — — 

„Das ift jebt Halb und halb Mode geworden, lieber Meijter,“ meinte ich, 
„wenn jchon die Damen den ‚Hamlet‘... .“ 

„Sie find jehr nachſichtig, liebjte Freundin, wenn Sie das ein Virtuoſen— 
jtiif nennen. Geben Sie ihm den rechten Namen: Clownitüd! Produftionen, 
die jedem äfthetiichen Menjchen und Künftler gegen die Natur, gegen Gefühl 
und Gejchmad gehen. C’est plus qu’un crime, c’est une faute! ch brächte 
e3 nicht fertig, mir die Sarah Bernhardt oder die Sandrod al ‚Hamlet‘ 
anzujehen. Mir wäre immer zu Mute, als würde hier iiber meinen Garten ein 
Ceil gejpannt und irgend ein waghalfiger Trapezfünftler jpazierte da von einem 
Ende zum andern. Gott bewahre uns davor, daß diefer Stil Schule machte! 
Sonſt müßte ich ja nächſtens — um modern zu werden — die ‚Meden‘ 
ſpielen!“ — 

„Sch möchte noch jo gerne...“ 

„Was denn?“ lächelte Sonnenthal gütig. 

„Etwas über Ihre legte amerifanische Tournee erfahren.“ 


1) Straße in Wien, wo die Handeläjuden ihre Geſchäfte betreiben, 
Deutihe Revue. XXV. April⸗Heft. 
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„Oho! Da war ich au jo eine Art von Birtuofe. Denken Sie fidh! 
Ich Habe in zwanzig Tagen jehsundzwanzigmal gefpielt!* 

„Wie haben Sie das möglich gemacht?“ rief ich überrafcht aus. „Hat 
Sie das nicht furchtbar angejtrengt ?“ 

„Gar nicht!” erwiderte Sommenthal Heiter. „In Amerika iſt alles möglich! 
Man reift dort mit jo volllommenem Komfort, die Maßnahmen find jo vor— 
trefflich, alles jo glatt, jo pünktlich, daß man wirklich leicht arbeitet. ch kam 
zu jeder Probe, zu jeder Vorjtellung jo frijch und ausgeruht, daß Direktor 
Eonried jelbft einmal lachend verjicherte: 

„Siehſt du, Adolf, ich Hatte wirklich die ehrliche Abficht, dich — umzubringen, 
aber es ift mir nicht gelungen!‘“ 

„Und wie it da3 amerikanische Bublitum? Muften Sie dem irgendwelche 
Konzeffionen machen ?“ 

„Konzejfionen? Das könnte ich gar nicht! ch fpiele überhaupt nie 
anders als vor dem Burgtheaterpublifum.“ 

„Aber in Amerifa wird doch vorher jo Eolojjale Reklame gemacht?“ 

„Das ift allerdings wahr! Und weil Sie mich daran mahnen, will ich 
Ihnen ein Heine3 Souvenir an meine amerikanische Tournee ſchenken.“ 

Aus dem Nebenzimmer brachte Sonnenthal eine Papierrolle, die entfaltet 
eine lebensgroße, wohlgetroffene Chromotypie von Sonnenthal in der Rolle 
„Nathan des Weilen“ zeigte. 

„Bon diefem Bilde wurden drüben jechzigtaujend Exemplare plafatiert, um 
auf mein Gaſtſpiel aufmerkjam zu machen. Man irrt fich jedoch, wenn man 
glaubt, daß ſolch großartige Reklame weiter reicht, als bis zur erſten Borjtellung. 
Wehe dem Künſtler, der da nicht entjpricht. Alle Reklamekunſtſtücke können ihm 
nicht mehr helfen. Gefällt er aber nur halbwegs, dann macht jeder einzelne 
Theaterbejucher für ihn Reklame.“ 

In diefem Augenblid ließ uns die Tochter Sonnenthals, Fräulein Hermine, 
die geiftige Genoſſin ihres Vaters, zum Thee bitten. Nun befam ich die jchönen, 
geſchmackvollen Gejellichaftsräume zu jehen und bewunderte vor allem das ent- 
züdende Porträt des jungen Sonnenthal aus dem Jahre 1859 von Leopold 
Horovig. Mich frappierte der gleiche ſinnlich jchöne und geiſtig feine Stil, 
der wie ein gemeinjamer Zug zwijchen der Perjönlichkeit des jungen Sonnenthal 
und der Malweije des jungen Horovig vorherrſcht. In demjelben Salon be— 
finden ſich Bilder des Künſtlers als „Hamlet“ und „Wallenftein“. Diejen 
gegenüber grüßen die Charafterföpfe von Ludwig Löwe, Laroche und von 
Amalie Haizinger. 

„Wollen Sie das Allerheiligite jehen — die Synagoge?" jcherzte Sonnen— 
tbal, und er öffnete einen ſchön ftilifierten Wandjchranf, der die Ehrengaben für 
den Meifter aus aller Herren Länder — verbirgt. Em ganzer Gold- und 
Silberfchat, gleigende Yorbeerfränze, mächtige Metfrüge, Becher, Tabletten, mit 
Edeljteinen und Devijen geſchmückt, wie ſie namentlich das heilige Rußland jeinen 
Lieblingen gerne jchentt, und eine fabelhafte Toilettengarnitur aus jchwerem 


21 


horovitz-Barnay, Ein Beſuch bei Sonnenthal. 51 


Golde, welche Amerika geipendet Hat. Ein beiwunderndes Wort, das ich dem 
Meifter iiber das, was er um jo viel wertvoller und umvergänglicher der Welt 
geichenkt, jagen wollte, ſchnitt er lächelnd ab. 

„Nun, Sie haben mich Heute ordentlich zum Schwaßen gebracht!“ jagte er, 
mit dem Finger drohend. „Sind Sie zufrieden ?“ 

„Ich bin dankbar!“ beeilte ich mich zu antworten. „Aber zufrieden — zu— 
frieden bin ich noch lange nicht — denn es gäbe noch jo vieles — — —“ 

„Und do,“ warf Fräulein Hermine ein, „Lönnen Sie wirklich zufrieden 
ſein. Es iſt nicht leicht, aus dem Haufe Sonnenthal etwas zu erfahren. So 
viel, wie Ihnen, hat Papa nicht einmal mir erzählt!“ 

„Sehen Sie! Meme Tochter macht mir Vorwürfe, und fie Hat recht! 
Darum adieu! Und auf Wiederjehen! Aber ohne Interview, nicht wahr?“ 

— 


Das Interview hatte doch noch eine kleine Fortſetzung, die ich Sonnenthals 
liebenswürdiger Tochter verdanke. Auf meine Bitte jandte fie mir eine Samm— 
lung von Briefen, aus welchen ich Hier zur bejonderen Erheiterung einige Stich- 
proben folgen lafje. Der Leſer wird daraus erjehen, daß ein jo großer Künſtler 
und guter Menjch, wie Sonnenthal, außer allen jeinen jonftigen Vorzügen auch 
noch eine Lammsgeduld und übermenjchliche Menjchenfreundlichkeit befigen muß, 
wenn er nach jolchen Abjurditäten und Zumutungen nicht verzweifeln joll: 

Eine aufrichtige VBerehrerin verlangt anonym von Sonnenthal — einen 
Blumentifch mit jelbitthätiger Fontäne und meint jehr weiſe, er Habe gewiß ſchon 
„von jo etwas“ gehört. Für ihn jet die Sache bloß eine Kleinigkeit, aber für 
fie jelbjt bedeute der Beſitz einer ſolchen Fontäne Die höchſte Lebensfreude. Als 
kachjchrift folgt die bejcheidene Bemerkung: „Am liebiten wäre mir der Blumen- 
tiich ganz vergoldet.“ 

Ein junger Schwärmer jehreibt: „Wenn Euer Hochwohlgeboren wüßten, 
wie ich Sie verehre, würden Sie e8 bezweifeln!“ 

Ein zweiter beſchwört Somnenthal, feinen unter Dem verehrenden Publikum 
jo oft bejprochenen Hochmut auch ihm gegenüber, der nur ein Wurm jei, 
geltend zu machen. „Nicht ich,“ jo jchließt er, „jondern meiner Seele Drang wagt 
den Sprung zum Gott der Künſte und bittet um ein Gratisbillet ind Burgtheater.“ 

Ein Berliner Hotelportier erinnert den Künftler daran, daß er ihm vor 
25 bis 26 Jahren einen — Cylinderhut gejchenkt Habe, den er jahrelang ge— 
tragen habe. „Aber,“ schließt er philoſophiſch, „wie alles vergänglich, jo auch 
er! Deshalb wende ich mich an das liebe, gute Herz, das Herr Sommenthal 
‚zurzeit‘ Hatten, und bitte wieder um einen jo fchönen Cylinderhut. Nicht aus 
Uebermut thue ich da8 — Gott bewwahre! fondern aus Stolz. Bitte — bitte!“ 

Lustig ift auch folgender Bierzeiler: 

„Nathan der Weife entzüdte mich, 
Wallenitein machte mid paff! 
Drum bitt ih’ Herrn von Sonnenthal 
Gütigit um ein Autograph.“ 
4* 
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Eine Verehrerin weint noch jeßt bittere Thränen über Sonnenthals ge- 
jalbte Worte, eine andre bettelt um ein Bildnis des Künſtlers, „auch wenn 
es Elein und alt ift und ein paar Flecken hat“, eine dritte verlangt, da fie 
darum gewettet habe, von Sonnenthal eine prägnante Schilderung des Glücks. 
Ein junger Mann unterfchreibt jih „Ihr anädigfter Gönner und Berehrer!“ 
Ein Kunſtſchwärmer will Schaufpieler werden, da er jedoch Tapezierer jei und 
für das Studium fein Geld Habe, bittet er Sonnenthal „untergnädigjt“ — (wohl 
ftatt unterthäntgjt) —, ihn wenigitend als Bedienten oder Hausfnecht zu fich zu 
nehmen, damit er auf diefe Art die Schaufpielfunft bei ihm erlernen könne. 

Ein junger Straßburger wird durch die „wirkliche Begabung“ Sonnen— 
thal3 und den „Realismus, den er zur Sache verwendet“, ganz Hingeriffen. 

Ein ungariſcher Provinzbewohner verlangt, Sonnenthal joll in Wien zwei 
Schaufpieler ausforjchen, die ihm mit neunzig Gulden Durchgebrannt find, und 
verjpricht, daß er, wenn ihm die Adrefje verjchafft würde, „die Halbjchait (Hälfte) 
der Summa an Herrn von Sonnenthal riskiert!!“ 

Den Beihluß mache das Briefchen eines ehrjamen Wirted in Sebenitein. 

Herren Adolf Sonnendhal, Gomiter, 
Wien. 
Gehrter Herr Sonnendhal 

Sch Habe von den Wiener Herrenleiten gehört, daß Sie ein guter Yolt3- 
jünger und auch Gomifer find und da möchte ich fie bitten auch einen Abend 
bei mir zu ſpilen ich bezale 4 fl. und freie® Gwartier und Koſt. E3 it in 
14 Täge Kirtag. Achtungfol 

Wirth Hausleitner 
Seebenitein. 


— 


Papſttum und Inquiſition. 
Bon 


Graf Paul v. Hoensbroech. 


RK" einen gejchichtlichen Begriff giebt e3, an den ſich Unmwahrheit und 
Fälſchung jo überwuchernd angefegt haben, wie an den Begriff In— 
quiſition. 

Der ultramontanen Geſchichtsklitterung iſt es gelungen, die Wahrheit über 
die Inquifition derartig zu entitellen, daß ſelbſt Hochgebildete Katholifen, optima 
fide, in der Inquifition eine berechtigte religiöſe Einrichtung erbliden, und 
daß hochgebildete Nichttatholiten, pessima seientia, dieſe Entjtellung der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit jchweigend, ja jelbjt fopfnidend hinnehmen. 
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Koh am 2. März; 1896 erklärte der Zentrumsabgeordnete Freiherr Felix 
v. Loẽë im preußiichen Abgeordnetenhauje: „Die eine, die ſpaniſche Inquifition 
war eine ftaatliche Inſtitution, welche ftaatlich Handelte und jtaatliche, materielle 
Strafen an Leib und Gut verhängte. Dieje Inquifition, meine Herren, ift von 
der fatholijchen Kirche nie gebilligt, jondern mißbilligt worden. Eine 
andre Inquiſition, meine Herren, ift diejenige, welche die Päpſte ind Leben ge— 
rufen haben in Rom. Der Kirche, und vornehmlich dem Papſte als Oberhaupt 
der Kirche, liegt die Aufgabe ob, den ihr von Chriſtus anvertrauten Glauben3- 
ihaß treu zu hüten, und deshalb haben Papſt und Kirche die Aufgabe, die 
Erjcheinungen im Leben nad allen Richtungen Hin zu beobachten, und damit 
das gejchehe, haben die Päpite eine Inquifition ind Leben gerufen, welche 
aber nicht mit leiblihen Strafen, mit Strafen an Geld und Gut 
verfährt, ſondern höchſtens kirchliche, geiſtliche Zenjuren ver- 
hängt. Meine Herren, Sie werden einjehen, daß das ganz etwas Notwendiges 
it. Das ijt eine Kongregation, wie manche andre Kongregationen in Nom, die 
Kongregation der Niten, der Breven und jo weiter. Es ijt eine Kommiſſion, 
um diefe ragen zu unterjuchen, deren Nejultate aber immer der Genehmigung 
des Papftes unterſtehen.“ (Stenographijcher Bericht.) 

Ein wahrer Rattenkönig von gejchichtlichen Unwahrheiten find diefe Süße ! 
Aber das preußische Abgeordnetenhaus, die cr&me de la cr&me unjrer sr. 
ließ fie ohme Widerjpruch ind Land gehen. 

Die Inquifition ift eine der trübjten menjchlichen Verirrungen, die die ge— 
jamte Menjchengeichichte aufweilt. In und durch die Inquifition hat dad Papſttum 
viele Jahrhunderte hindurch jozial und kulturell unter den Völkern jo gewirkt, 
daß e3 durch dieje Wirkjamkeit den jchlagenditen Beweis feiner Nichtgöttlichkeit 
eigenhändig in die Gejchichtsblätter eingejchrieben hat. Die „Statthalter Chriſti“ 
haben ſich als Schöpfer und Xeiter der Inquifition durch einen Strom von 
Menjchenblut und durch ein Meer von Feuer unüberbrücdbar getrennt von Chriſtus 
und jeinem Chrijtentum. 

Man jpricht von einer biſchöflichen Inquiſition und von einer Mönchs— 
inquiſition, von einer römiſchen und von einer ſpaniſchen Inquiſition. That— 
ſächlich hat es nur eine Inquiſition gegeben, die päpſtliche. 

Der Papſt war ihr Oberherr, mochte ſie in Rom oder in Spanien wirken; 
der Papſt war ihr Oberherr, mochten die Biſchöfe oder die großen Mönchs— 
orden (Dominikaner und Franziskaner) ihre unmittelbaren Handlanger ſein. 

Dieſe unzweifelhafte geſchichtliche Wahrheit ſpricht Har und deutlich der 
berühmte ſpaniſche Inquifitor, der Dominifanerprior Nikolaus Eymeric, in 
jeinem „Handbuche* aus: „Der Inquifitor ift ein vom apoftolifhen Stuhl 
in Sachen des Glaubens bejtellter Richter“ (Director. Inquisit. p. III, qu. 3). 
Eymeric hat mit Diefen Worten übrigend nur das wiederholt, was die Päpite 
jelbjt fort und fort einjchärften; jo Innocenz IV., Alerander IV, 
Gregor XL, Bonifaz XI. und jo weiter (Potthast, Reg. R. P. 11993, 
13057, 14584, 15 268, 17991). In allen dieſen Bullen heißt es faft gleichlautend: 
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„Euch (Inquifitoren) ift Dies Amt unmittelbar von dieſem apoftolijchen 
Stuhl übertragen worden.“ 

Die Inquifition war alfo nicht das Werk einzelner Päpite, jondern jie war 
eine ſyſtematiſche Einrichtung des PBapfttums, des „apoftoliichen Stuhles“. 

Bei Beurteilung der Verantwortung, die dad Papjttum trifft für die von 
jeinen Inquifitoren begangenen Greuel, und bei Abwägung der Folgen, die aus 
diefen ſyſtematiſch verübten Greuelthaten gezogen werden müjjen, in Bezug auf 
den Anſpruch des Papſttums, göttlichen Urjprunges und göttlicher Wirkſamkeit 
zu fein, iſt diefe Thatjache von entjcheidendem Gewicht. Enticheidend für die 
Zumeſſung diejer Verantwortung ift auch die andre Thatjache, dat die Inquifition 
jehr bald faſt ausjchlieglih Mönchsinquifition wurde, indem fie dem Dominifaner- 
und Franzisfanerorden zufiel, das heißt religiöfen Genofjenjchaften, die in ganz 
befonderer Weije unter dem Gehorjam des Papſtes al3 ihres unmittelbaren 
Oberhauptes ſtehen, deifen Heinfter Wink ihr Thun und Lafjen beftimmt. 

Was den päpftlichen Charakter der ſpaniſchen Inquifition angeht, deren 
Thaten man aus dem Schuldbuche des Papſttums bejonder8 gerne jtreichen 
möchte, muß e3 bier genügen, die Worte Sixtus’ V. aus feiner Bulle „Immensa 
aeterni Dei“ vom 22. Januar 1588 anzuführen: „Es ift unjre Abjicht, daß in 
der heiligen Inquifition der jpanijchen Länder und Herrichaften, die durch die 
Bollmadt des päpftliden Stuhles eingejegt worden ijt, und 
durch die wir auf dem Ader des Herrn täglich reihliche Früchte 
zeitigen jeden, ohne unjer oder unſrer Nachfolger Wiſſen nichts 
geändert werde“ (Magn. Bullar. Rom. Ed. Cherubini II, 668). t) 

Bon diejen „Früchten auf dem Ader des Herrn, durch die Inquifition 
gezeitigt“, kann ich nur einige wenige vorführen. Was ich bier biete, find 
gleihjam nur gejchichtliche Augenbliksbilder. Man verhundert- und vertaujend- 
fache ihre Zahl, man verteile fie auf alle ziilifierten Yänder des Mittelalters, 
und das gejchichtliche Gejamtbild ift annähernd fertig.?) 

Der päpftliche Dominikaner-Inquifitor Wilhelm Peliſſo, aus der eriten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, Hat in jeiner „Chronik“ ein anjchauliches 
Bild von der Thätigkeit der „heiligen Inquifition* in Südfrankreich ent- 
worfen. Einige Züge dieſes furchtbaren Bildes: „Zum Ruhme und Lobe Gottes 
und der feligiten Jungfrau Maria und der ganzen himmlischen Heerjchar will 
ich einiges aufzeichnen, das der Herr in der Gegend von Toulouje gewirkt 


1) Ueber den firhlicdh-päpftlihen Charakter der ſpaniſchen Inquifition reden die ge— 
ſchichtlichen Thatfachen eine jo unmihverjtändlide Sprade, daß ſelbſt der im übrigen maßlos 
oberflählih und parteiifh-unmahrhaftig zufammengefchriebene Aufſatz „Inquifition“ im 
„Staatslerifon“ der ultramontanen „Görres-Gejellihaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
fatholiihen Deutſchland“ eingeitehen muß: „der vorherrſchend kirchliche Charakter der ſpani— 
ihen Inquilition läßt fih heute faum mehr in Zweifel ziehen“ (III, 434). 

2) Eine erihöpfende Daritellung über „Rapittum und Inquiſition“ werde ich in, einem 

Verke geben, das die foziale und kulturelle Wirtiamkeit des Papſttums feit dem Jahr 1000 
behandelt, und deſſen eriter Band drudfertig it. 
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hat durch die Brüder des Predigerordend [Dominikaner] und auf die Bitten des 
heiligen Dominikus. Damals jtarb ein Keher Namens Galvannız. Das ent 
ging dem Magiſter Rolandus [dem päpftlichen Inquifitor] nicht. Er rief Die 
Dominikaner, den Klerus und dad Volk zujammen; fie gingen in das Haus, 
wo der Keber gejtorben war, zerjtörten e8 von Grund aus und machten es zu 
einer Dungjtätte. Den Galvannus gruben fie aus, jchleppten feinen Leichnam 
durch Die Stadt und verbrannten ihn. Das ijt gejchehen im Jahre 1231 zur 
Ehre unſers Herrn Jeſu ChHrifti und der römischen und katholiſchen Kirche, 
unjrer Mutter.“ 

„Die Inquifitoren Bruder Petrus Gellani und Bruder Wilhelm Arnaldi 
[beide waren Dominikaner] liegen in Montemjegurum [heute Montjegur] den 
Steger Johannes da Garda mit zweihundertumdzehn andern Ketzern verbrennen. 
Der Bruder Pontiu de Santo Egidio, Prior des Dominikanerfonvents zu 
Touloufe, ließ den Handwerker Sancerius vorfordern. Er leugnete feine 
Ketzerei; aber der Prior und die Brüder verurteilten ihn. Er wurde zum 
Scheiterhaufen geführt und verbrannt.” 

„Im Jahre 1234 wurde die Heiligiprecjung unſers Heiligen Vaters Dominikus 
in Toulouſe verkündet. Der Bilchof Raimımdbus von Miromonte feierte die 
Meſſe im Dominikanerklojter. Nachdem der Gottesdienit Fromm und feierlich 
beendet war, wujchen fie fich die Hände, um im Speijefaal zu jpeijen. Da 
fam, durch göttliche Fügung und wegen der Verdienſte des Heiligen Dominikug, 
defjen Feſt man feierte, einer aus der Stadt und meldete, daß einige 
Ketzer zu einer kranken Ketzerin gegangen feien. Sogleich gingen der Biſchof 
und die Dominikaner dorthin. Der Bilchof entlocdte der Kranken mit vieler 
Borjicht ein Bekenntnis ihres Glaubend. Dann jagte er: ‚Du bift eine Ketzerin, 
was du befennit, iſt ketzeriſch. Ich, der Biſchof von Touloufe, ermahne dich, den 
römijch-katHoliichen Glauben anzunehmen.‘ Aber er richtete nicht? aus. Da ver- 
urteilte er ſie in Kraft Jeſu Chriſti als Keßerin. Er lie jie mit dem Bett, 
in dem fielag, zum Scheiterhaufentragen und fofortverbrennen. 
Nachdem dies gejchehen, gingen der Bijchof und die Brüder [die Dominikaner] 
zurüd in den Speifefaal, und was dort bereitet war, aßen jie mit großer 
Fröhlichkeit, Dank jagend Gott und dem heiligen Dominikus, zur Erhöhung des 
Glaubens und zur Niederwerfung der Steger.“ (Biblioth, Carcass. n. 6449, 
bei Molinier, De Guillelmo Pelisso, Pari® 1880.) 

Der von Papſt Gregor XI. entjandte Inquifitor Borelli jchlachtete in 
den Alpenthälern Savoyens und der Dauphine die Waldenjer zu Hunderten. 
Am 22. März 1393 Hatten Stadt und Kirche von Embrun ihr Feitgewand 
angelegt. Welche Feit galt es zu feiern? Achtzig Waldenjer aus den 
Thälern von Freyfjiniere und Argentiere und einhundertundfünfzig Waldenjer 
von Ballouije wurden zum FFeuertode verurteilt. Hundert Jahre jpäter drang 
der Kardinal-Legat des Papſtes Innocenz VII, Albert, nochmals in das Thal 
Balfouije ein. Die Waldenjer Hatten fich in eine Höhle des Berges Pelvour 
geflüchtet. Der Vertreter des „Statthalters Chrifti“ ließ am Eingang der Höhle 
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euer anzünden, und dreitaufend Menjchen, Männer, Weiber, Kinder und Greife, 
famen teild durch Feuer und Rauch, teild durch dad Schwert um. Die Hälfte 
der Gejamtbevölferung dieſer Alpenthäler wurde vernichtet (Mouston, Histoire 
des Vaudois du Piemont, I, 58, 65 ff.). 

Der von Innocenz II. ind Werk gejeßte und von jeinen Legaten ge= 
führte Vernichtungstrieg gegen die Albigenjer erreichte feinen blutigen Höhe- 
punkt in der Einnahme von Bezierd im Juli 1209. Da man nicht wußte, wer 
von den Bewohnern fegerijch, wer rechtgläubig war, jo ließ der päpitliche Legat 
mit dem chmijchen Worte: „Tötet fie alle, Gott wird die Seinen zu unterfcheiden 
wiſſen,“ alle hinſchlachten. Zwanzigtaujend Menjchen fielen dort dem religidfen 
Hanatismus zum Opfer. In der Kirche Maria Magdalena mordete man 
fiebentaufend (Tanon, Histoire des tribunaux de l’Inquisition en France, 
Paris 1893, Seite 26 ff.). 

Ueber die Thätigfeit des päpftlichen Inquifitors Konrad von Marburg, 
des „heiligmäßigen“ Beichtvater8 der Elijabeth von Thüringen, berichten die 
Annales Wormatienses: „Im Jahre 1214 fing Bruder Konrad an zu predigen, 
und welche Ketzer er immer wollte, ließ er in ganz Deutſchland verbrennen“ 
(M. G. S. S. 17, 75). Beſonders heftig wütete Konrad am Mittelrhein: 
„Erjtaunlich ift es, jchreiben die Annales Colonienses maximi, daß in dieſen 
Zeiten da3 Feuer jo jehr gegen dad Menjchengeichlecht erjtarfte. Eine ungezählte 
Zahl von Menjchen ging in Deutjchland auf den Scheiterhaufen zu Grunde“ 
(M. G. S. S. 17, 843). Auch die Gesta Trevirorum fprechen von der „ungeheuern 
Menge von Menjchen beiderlei Gejchlecht3*, die in den Flammen umlamen 
(M. G. 8. 8. 24, 402). Wer vor Magiſter Konrad einmal angeklagt war, Hatte 
enttweder zu befennen, er jei ein Ketzer und habe den Teufel in Gejtalt einer 
Kröte (!) gefüßt, oder er wurde verbrannt (vergl. Kaltner, a. a. O. ©. 149). 

Und diefem Unmenſchen ſchrieb Gregor IX. am 11. Oftober 1231: „Wir 
lobpreifen den Schöpfer, der jeine Gnadengaben an Dir zahlreich gemacht hat. 
Er gab Dir Gelegenheit, Deinen frommen Willen in Werfen zu bethätigen, die 
ihm gefallen. Glorreiches wird von Dir erzählt, und wir freuen uns Deiner 
Fortſchritte“ (Kuchenbecker, Analecta III, 73). 

Ob Konrad unmittelbar beteiligt war an der Mafjenverbrennung von Kegern 
zu Straßburg im Jahre 1223, jteht nicht ganz feit. Dreiundzwanzig Frauen, 
zwölf Priejter und viele Adelige wirrden dort auf einem Riejenjcheiterhaufen 
durch Die Inquifitoren verbrannt (Saltner, Konrad von Marburg, Prag 1882, 
Seite 45). 

Die Injchrift am Inquifitionsgebäude von Sevilla lautete: „Im Jahre 
des Herrn 1481, unter dem Pontifitate Sixtus' IV. und unter der Herrichaft 
Ferdinands und Iſabellas, nahm hier die Heilige Inquifition ihren Anfang. 
Bis zum Jahre 1524 haben hier mehr als zwanzigtaufend Ketzer ihr jcheuß- 
liches Berbrechen abgejchworen; fat eintaufend hartnädige Steger find Hier dem 
Feuer überliefert worden unter Billigung und Gutheißung (annuentibus et 
faventibus) der Päpfte Innocenz VIIL, Alerander IV., Pius IIL, 
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Julius IL, Zeo X, Adrian VL, Klemens VI, Der Licentiat de la Cueva 
hat, auf Befehl und auf Kojten des Kaiferd unſers Herrn [Karl V.], dieſe 
Inschrift anbringen laſſen, die verfaßt it von Diego von Cortegano im Jahre 
1524* (Llorente, Histoire de l’Inquisition en Espagne, I, 274). 

Alfo in dreiumdvierzig Jahren taufend verbrannt! Und das nur in dem 
Inquifitionsiprengel von Sevilla! In einem Bezirk Jahr für Jahr dreißig 
Menjchen verbrannt, und jo mehr als ein Menjchenalter hindurch regelmäßig fort 
gefahren! Und wie viele Opfer zählte man in Cordova, Jaen, Toledo, Valladolid, 
Calahorra, Murcia, Cuenca, Saragojja, Santiago, Valencia, Madrid ? Denn in all 
diefen Städten war die Inquifition zur gleichen Zeit aud) eifrig an der Arbeit. 

Solde Maſſenbrände erheifchten bejondere Borfehrungen. So war zum 
Beilpiel außerhalb der Stadt Sevilla auf dem Plate Tablada ein Riejenjchafott 
erbaut, da3 den Namen Quemadero erhielt. Auf ihm wurden aus Ziegeliteinen 
vier ungefüge, hohle Bildjäulen errichtet, die man „die vier Propheten“ nannte. 
Innerhalb diefer „vier Propheten“ wurden die Ketzer langiam zu Tode geröjtet. 
Ueberrefte dieje® Duemadero haben fich bis zu Anfang dieſes Iahrhumderts 
erhalten (Llorente, a. a. O. ©. 160). 

Welch wüſtem Aberglauben die Inquifition bei Ausübung ihres blutigen 
Handwerks Huldigte, geht aus einem Bericht des Bijchof3 Sandoval von Pam— 
peluna hervor: Zwei Mädchen von neun und elf Jahren gaben jich jelbjt bei 
der Inquifition von Navarra als Zauberinnen an; wenn man fie begnadigte, 
würden fie alle übrigen Heren zur Anzeige bringen, denn fie könnten Die 
Bauberinnen am linken Auge erfennen! Die Inquifitiongrichter gingen Darauf 
ein. Ein Inquifitor, begleitet von fünfzig Bewaffneten, durchzog mit den beiden 
Kindern die Gegend. In jedem Orte wurden ihnen die Frauen vorgeführt, und 
— wie Bijchof Sandoval bemerkt — es ergab fich, daß alle von den Kindern 
Dezeichneten auch wirklich Hexen waren! Sie legten folgendes Gejtändnis ab: 
Jeder Frau, die fich ihnen anjchliegen wollte, wurde ein Mann angewiejen, mit 
dem ſie gejchlechtlich verkehren mußte. An einem bejtimmten Tage wurde Chrijtus 
verleugnet; dann erjchten der Teufel als ſchwarzer Bod, den Die amwejenden 
Frauen auf den d.... füßten. Nach einer Mahlzeit fand eine allgemeine ge- 
ichlechtliche Bermiichung ſtatt. Darauf bejtrichen jich die Teilnehmer mit den 
Abjonderungen von Kröten und Raben und flogen durch die Luft Davon, dort- 
hin, wo fie Schaden anrichten wollten! (Sandoval, Histoire de Charles V, 
C. 16, $ 16.) Und auf Grund jolcher Verbrechen wurden Ungezählte dem 
Scheiterhaufen überliefert! 

Sn Rom ließ die Inquijition während der Jahre 1533—1610 einmd- 
zwanzig Keßer verbrennen, darunter einige, wie der venetianische Gejandte an 
die Signoria berichtet, bei langjamem euer: mori nel fuoco a poco a poco 
con una continua fermezza (Mutinelli, Storia arcana, I, 48, 73, 139. Die 
ausführlichen Belege für die Thaten der römischen Inquiſition jehe man in 
meinem Buche: Der Ultramontanismus, jein Welen und jeine Bekämpfung, 
2. Aufl, ©. 145 ff.). 
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Die Grundjäße, nach denen „die heilige Inquifition* in Rom verfuhr, die 
ihre Bluturteile jtet3 in der Kirche Santa Maria jopra Minerva fällte, jchildert 
und der Jeſuit Betra Santa, der Lebensbejchreiber Bellarmins, mit einem 
Cynismus, der in der Religionsgejchichte wohl beijpiellos dajteht: „Im Rom 
werden Diejenigen, die in die Keßerei zurüdgefallen find, zum Tode verurteilt, 
aber jie werden, fall3 jie jich befehren, nicht lebendig verbrannt, jondern erjt 
erdrojjelt und dann verbrannt. Wenn jie hartnädig bleiben, werden fie aller- 
ding lebendig verbrannt; aber das gejchieht nicht aus Härte, jondern in der 
Hoffnung, ihnen die Hartnädigkeit auszulochen (spe excoquendae ipsorum 
pertinaciae) und jie durch die Größe der Strafe zum Bekenntnis des wahren 
Glaubens zu bewegen“ (Notae in Epp. Petri Molinei ad Balzacum, Antwerp. 1634, 
p. 230). Dieje „chriſtlichen“ Grundjäge waren übrigens nicht Sondergrundjäße 
der römischen Inquifition, jondern Gemeingut der gejamten Inquifition in allen 
Ländern, wie die verjchiedenen Hand» und Lehrbücher der Inquifition, die alle 
mit firchlicher Billigung erjchienen, beweijen. So lehren die Inquifitoren Eymeric, 
Pegna, Paramo, Carena, Souza, Diana, die Jejuiten Bellarmin, Delrio, Ray- 
naud u. ſ. w. u. ſ. w, und noch vor wenigen Jahren jchrieb der Jejuit Grijar 
faltblütig die „chriftlichen“ Worte: „Durch Starrfinnigkeit ihres eignen Willens 
zogen fich die Unglücdlichen [die Steger] die Todesſtrafe zu* (Zeitichrift für 
katholische Theologie 1879, ©. 552). !) 

In flüchtigen Strichen Habe ich durch Hervorhebung einiger weniger That- 
jachen aus verjchiedenen Ländern eine Vorftellung von der fozialen und 
kulturellen Wirkſamkeit der päpftlichen Inquifition gegeben. Dieſe Wirkſam— 
feit, die mehrere Jahrhunderte hindurch gewährt hat, war nach Inhalt und 
Ausdehnung eine geradezu ungeheure, denn der Scheiterhaufen bildete nur den 
Schlußakt des vorhergehenden Dramas, bei dem die Folter in ihren abjchredenditen 
Formen eine Hauptrolle jpielte. Bon den Scheiterhaufen gingen aus, rückwärts 
und vorwärts greifend, die Entehrung und Rechtloserflärung der Yamilien des 
Semordeten, die Beſchlagnahme jeines Vermögens, aljo die Zeritörung des Wohl- 
jtandes von Tauſenden friedlicher Heimftätten. Außer auf Verbrennung erkannte 
die Inquifition auch auf Verbannung Galeere, lebenslänglichen Kerker, Aus— 
peitichung und jo weiter, furz auf Strafen, die jchneidend in die jozialen und 
kulturellen Berhältniffe eingriffen. Und Ungezählte find im Yaufe der Jahr- 
hunderte von diejen Strafen betroffen worden! Und alle Urteile „des heiligen 
Slaubensgerichtes“ beginnen mit der jtehenden Formel: „Im Namen Chrifti, Gott 
und feine heiligen Evangelien vor Augen habend“! Welch ein „Ehriftentum“ ! 

Mit anerkennenswerter Offenheit hat der päpſtliche Inquifitor Bernhard 
Guidonis in feiner berühmten Practica Inquisitionis das Wejen und die Thätig- 
feit der Inquiſition Elargelegt: „Zweck der Inquifition ift die Zerftörung der 


1) Man weiß, wie feindielig der Ultramontanismus der Feuerbejtattung gegenüber» 
ſteht; fie it ihm der Gipfel der Unchrüftlichkeit. Die ultramontane Anauifition bat Taufende 
von Menichen dem Feuer übergeben; freilih, e8 waren nur „Ketzer“, die jo „beitattet” 
wurden. Auch die Geichichte hat ihre Ironie! 
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Ketzerei; die Ketzerei kann aber nicht zerjtört werden, außer Durch Bernichtung 
der Ketzer. Auf zweierlei Weife werden aber die Ketzer vernichtet: erſtens, 
indem fie jich von der Ketzerei zur katholijchen Religion zurückwenden; zweitens, 
indem jie förperlich verbrannt werden“ (Practica, Ed. Douais, 
Paris 1886, p. 217, 218). Nochmals, welch ein „Ehriftentum‘“ ! 

Die Zahl der Opfer der Inquifition — der Verbannten, Entehrten, Ge— 
ächteten, Gepeitjchten, Eingeferferten, des Vermögens Beraubten oder Berbrannten 
— beziffert jich nad) Hunderttaufenden, wenn nicht nach Millionen. Was dieſe 
Zahlen enthalten an Leibes- und Seelenqualen, an Vernichtung menjchlichen 
Glüdes, an Zerreißung Heiliger Familienbande, an Zerjtörung vaterländiichen 
Wohlſtandes ift unausdenkbar. Das menfchliche Elend, die menjchliche Ver— 
zweiflung, der menjchliche Jammer, durch die päpftlichen Inquifitoren verurjacht, 
ſind riejengroß. 

Laſſe man die Flammen aller in den finfhundert Jahren des Wirkens der 
Inquifition entzündeten Scheiterhaufen zufammenichlagen, laffe man dad Blut 
der von der Inquifition Hingemordeten Chriſten zufammenfließen: ein Meer von 
Feuer, ein Meer von Blut würde entjtehen. Und aus diejem Meer würden 
aufiteigen, jchredlicher ald das Heulen eines Sturmwindes, die Schmerzenzjchreie 
der Gefolterten, dad Todesröcheln der Gemordeten, das Wehllagen der Witiven 
und Waiſen. Wo ift die Einbildungstraft, die das Bild ſolcher Schrednijje 
auch nur annähernd der Wirklichkeit entjprechend zu jchildern oder zu zeichnen 
vermöchte. Wer e3 aber vermag, muß unter das Bild die Worte des „Statt- 
halter Chrifti*, des Papſtes Sixtus V. jegen von den reichlichen Früchten, 
die durch die Inquifition auf dem Ader des Herrn täglich gezeitigt werden 
(vergl. oben). 

Aber neben diefen Worten des „Statthalter8 Chriſti“ müſſen Chrijti Worte 
ftehen: „An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen.“ 
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Dom chinefifhen Sopfe und dem, was daran hängt. 


M. v. Brandt, 


YM: den Zöpfen iſt e3 ein eignes Ding. Wenn man denen glauben wollte, 
die Gejchichte jchreiben und die glüdlicherweije nur jelten berufen find, 
jie zu machen, jo hätte die Morgenröte des neunzehnten Jahrhunderts das Grab 
des Zopfes bejchienen, von dem nur einige wenige Exemplare, wie zum Beilpiel 
der des jeligen Bundestages, in jtiller Verborgenheit ein bejchauliches Leben 
weitergeführt, bi auch ihnen die Stürme der jechziger Jahre das kümmerliche 
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Lebenslämpchen ausgeblajen hätten. Greift man aber ind Xeben hinein und 
wendet ſich an die Leute, die nicht in den Bibliotheken leben, jondern auf den 
Straßen und auf dem Markt, im Rathauje und in der Gerichtöftube, dann hört 
man mur zu oft das mit grimmigem oder wehmütigem Achjelzuden begleitete 
Wort „der alte Zopf!“, und man kommt bald zu der Heberzeugung, daß das 
viel gejchmähte Anhängjel, von dem man vergeſſen Hat, daß e3 einjt auf dem 
Nüden des größten Herrjchers tanzte, den Preußen je gejehen, umd auf dem 
der Grenadiere, auf deren Schultern das Vaterland jo ficher ruhte, wie die Welt 
auf denen des Atlas, wenn es auch äußerlich der Schere zum Opfer gefallen, 
innerlich deſto friicher lebe, blühe und gedeihe. 

Da find die Chinejen zu loben als viel ehrlicher und logischer. Der Zopf, 
der ihnen hinten hängt, und der für fie nicht das alte Regime, jondern ein neues 
iymbolifiert — was find nicht ganz drei Jahrhunderte für eine Nation, deren 
Ziviliſation auf einer mehr als Ddreitaufendjährigen Grundlage ruht? —, hat 
aufgehört, da3 Sinnbild des Sieges der Mandſchuren und der Niederlage der 
Chinejen zu fein, und wenn die britifche Regierung heute, wie das gejchehen ift, 
von den in ihren Kolonien geborenen oder naturalifierten Chinejen verlangt, 
daß fie fich, wenn fie in China reifen wollen, die Zöpfe abjchneiden, um den 
Schuß ihrer, der britiichen Behörden, teilhaftig werden zu können, jo erheben die 
bezopften Herren ein großes Gejchrei und protejtieren eifrigit gegen eine jolche 
Bumutung, wie zum Beijpiel die in Hongkong anſäſſigen chinefischen Kaufleute 
dies noch im Jahre 1898 in einer an den oft genannten Lord Charles Beresford 
gerichteten Eingabe gethan Haben. 

Bei einer ſolchen offenkundigen Verehrung des Zopfes kann es nun freilich 
nicht wundernehmen, wenn „unjre eignen Slorrejpondenten“ und die Welt: 
bummler, die ja beide gleich eifrig an der Schaffung der öffentlichen Meinung 
mitarbeiten, nach Sräften bemüht find, die verderblichen Folgen eines jo anti« 
quierten Kults in das hellſte Licht zu ftellen und das große Publikum, auf das 
die eigne ſittliche Entrüftung über andre ſtets ganz beſonders wohlthuend wirft, 
in das „Kreuzige“-Geſchrei einftimmt. Eine ganze Anzahl vortrefflicher Menjchen, 
für die eine Fliegenklappe ein Greuel ift umd die gern ihr Scherflein zur Hebung 
und Stärkung der Antiviviſektions-Bewegung beifteuern, jehen rot, jowie man 
ihnen von China jpricht, und jie würden nicht einen Knopf ihres Schlafrodz, 
jondern die jämtlichen ihrer ganzen Garderobe abdrehen,. wenn jie dadurch Die 
Mandarinen mit Stumpf und Stiel vertilgen könnten, damit auf dem mit den 
Leichen derjelben gedüngten Boden die Saat des zwanzigiten Jahrhunderts recht 
üppig ins Kraut ſchieße. Diefer Auffaffung gegemüber dürfte es wohl an der 
Beit jein, an das alte Prinzip zu appellieren, daß auch der andre Teil, das 
heit China, gehört werde, ehe ihm das Fell über die Ohren gezogen und jeine 
zerjtüctelten Glieder, disjecta membra, unter die Schlächter verteilt werden. 

Am 8. April 1899 hielt der chineſiſche Gejandte in Waſhington, Wusting- 
fang, der jeine juriftiichen Studien in England gemacht hat umd der engliichen 
Sprache beſſer und mehr mächtig ift al3 die meiſten Weltverbejjerer in Deutjch- 
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land, bei Gelegenheit der Jahresverfammlung der amerikanijchen Akademie der 
politifchen und ſozialen Wifjenichaften eine Unjprache, in der er ganz bejonders 
hervorhob, wie ed bei den weftlichen Völkern viel zu jehr zur Gewohnheit ge- 
worden fei, hochmütig über die Verdienſte Hinwegzufehen, welche auch die Orien- 
talen fich für die Bildung des Menfchengejchlecht3 erworben Hätten, und bei einem 
Feſtmahl der American Asiatic Association am 26. Januar d. I. in New York 
fügte er diefen Worten die Warnung Hinzu, im Verkehr mit den Chineſen Höflich 
und zuvorfommend zu fein und nicht zu vergejjen, daß die chinejischen Begriffe 
von Etikette und von allem andern total verjchieden von den in Amerika herr— 
ichenden jeien, ſowie fich des Wort3 des Präfidenten Lincoln zu erinnern, daß 
man nicht jedermann allezeit zum Narren haben könne. 

In diejen beiden Reden Wusting-fangs liegt, wie in einer Nußſchale, das 
Geheimnis des Mißverſtändniſſes, dad augenblidlich da® Verhältnis Chinas zu 
Europa, und damit auch zu Deutichland, beherricht. China ijt ein Agrarjtaat im 
weiteften wie im engiten Sinne des Wortes, und damit ift der Grumd für die 
Mißachtung von Handel und Verkehr gegeben, die aus dem Kaufmann in China 
einen Angehörigen der niedrigjten Klaſſe der Bevölkerung macht, gerade wie 
unfre Agrarier mit Verachtung und Mißtrauen auf den Kaufmann bliden, der 
ihrer Anſicht nach fein andres Streben hat und fein andres Ziel kennt, als der 
Landbevölferung in mehr oder weniger unredlicher Weile das Geld aus der 
Taſche zu loden. China ift aber zugleich ein Selehrtenftaat. Im großen und 
ganzen eröffnet nur das Beitehen der litterariichen Prüfungen den Weg zur 
Beamtenlaufbahn, und da die ganze amtlihe Wiſſenſchaft auf den Lehren des 
Confucius beruht und der Ahnentultus einen integrierenden Teil derjelbeu bildet, 
fo thut man wohl nicht unrecht, wenn man annimmt, daß der Chineſe das Fort 
beitehen de3 Reichs mit dem des Confucianismus identifiziere und fich das eine 
nicht ohne den amdern denken könne. In diefe Verhältniffe num ift auf der 
einen Seite der fremde Miffionar, auf der andern der fremde Kaufmann ge- 
waltjam hineingefchoben worden, und während der eine die Grundlagen des Staats 
untergräbt, indem er an die Stelle des einheimischen Kults ein fremdes Dogma 
zu jegen bejtrebt ift, jpricht der andre allen volkswirtichaftlicden Anjchauungen 
der Behörden und der Bevölkerung Hohn, indem er für feine Wünfche und 
Bedürfniffe eine Nüdjicht verlangt, die beide dem Handel bisher nie zuzugejtehen 
in die Lage gelommen waren. Darum die immer wieder überall auftretenden 
Angriffe gegen die fremden Miffionare und die eingeborenen Chrijten, und darum 


der andauernde Widerjtand gegen Zugeftändniife an die Bedürfniſſe des fremden 


Handels. Nimmt man dazu die Art und Weije, wie China in den legten Jahren 
von der fremden Diplomatie drangjaliert worden ift, wie bald hier, bald dort 
ein Feen ſeines Gebiet3 von der einen oder der andern Macht in Befig ge- 
nommen worden ift, und wie die fremde Preſſe die Aufteilung des Reichs dis— 
kutiert, jo kann man e3 den Chineſen wirklich kaum verdenten, wenn fie; wie Der 
Franzoje jagt, se mettent de travers pour ne pas se laisser avaler. So 
betrachtet, wird man den ja meiftens paffiven Widerftand, den China dem Ein- 
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dringen fremder Ideen und Methoden leiftet, bejjer verjtehen und entichuldigen, 
als wenn man von der Höhe der eignen Stellung herab glaubt, mit einigen 
Phrafen von Entartung, Verfall und Berfommenheit das Schidjal von vierhundert 
Millionen Menjchen bejtimmen zu können. 

Eine der beiten Kennerinnen Oſtaſiens, Mrs. Biſhop (früher Miß Iſabella 
Bird) Hat in ihrem legten Werke: „The Yangtsze and beyond“, die Frage des 
angeblichen Verfalls des chinefischen Reichs einer gründlichen Erörterung unter: 
zogen und iſt zu der Heberzeugung gekommen, daß für dad Bolt zum mindeften 
von einem jolchen gar feine Rede jein könne. In allen Klaſſen desfelben puljiere 
im Gegenteil ein frijches Leben, da3 den Beobachter mit Staunen erfülle und 
zu den beften Hoffnungen, in feinem Falle aber zu dem Glauben an einen 
Niedergang des chineſiſchen Volt3 berechtige. Auch für das Beamtentum, die 
vielgefchmähten Mandarinen, findet jie ein gutes, verjtändiges Wort; fie fchildert 
die zahllojen Pflichten, die jedem einzelnen derjelben obliegen, die jchlechte Be— 
zahlung, die der Staat ihm gewährt, und die bei der Notwendigkeit alle Unter- 
beamten aus eignen Mitteln zu unterhalten, Unterjchleife und Beftechlichkeit fait 
unvermeidlich macht, und fie fommt jo zu dem jehr richtigen Schluſſe, daß das 
Syitem mehr als die Beamten jelbjt die Schuld an dem vorhandenen Uebel 
trügen und daß nur von einer Abänderung des erjteren Abhilfe zu Hoffen jei. 
Aber auch jie verfennt die Schwierigkeiten nicht, Die fi” aus der jahrtaujend- 
jährigen Dauer Des Uebels ergeben, und die Dadurch gefteigert werden, daß Der 
Chineje, wenn er nicht in das Näderwert der Verwaltung gerät — und die Ver: 
anlafjungen dazu find fo jelten, daß Hunderttaujende nie in andre Berührung 
mit ihr kommen, al3 durch die Bezahlung ihrer Abgaben und Steuern, Die 
im allgemeinen jehr gering find —, was jein Öffentliches wie fein Yamilienleben, 
jeine Gejchäfte, feine Vergnügungen und die Bedürfniſſe feines Leibes und feiner 
Seele angeht, unendlich viel freier und unbehinderter ift, als der freiefte Mann 
in dem freiejten Lande der Welt. E3 Elingt wie eine paradoxe Behauptung und 
it doch nur eine einfache Wahrheit, daß, wenn morgen in einer chinefiichen Stadt 
die Hälfte von den Einmifchungen der Regierungs-, Verwaltungs- und Polizei: 
behörden vorfümen, Die bei uns längit ald etwas Gelbjtverjtändliches Hin- 
genommen werden, die Bevölkerung derfelben fich in vierundzwanzig Stunden in 
offenem Aufitande befinden wiirde, 

Man jieht, der chinefiiche Zopf ift nicht viel jchlimmer als der europäische, 
und er wird, wie der leßtere, wohl manche Reform überleben und noch nad 
langer Zeit in einer oder der andern Weile Proben jeiner Lebenskraft und 
Yeiftungsfähigfeit ablegen. Was aber wichtiger und bedeutungsvoller für Die 
Entwicklung der Beziehungen zwiſchen dem NAuslande und China fein dürfte 
als die Eriftenz dieſes Zopfes, ift die Art und Weile, wie man ſich zu den 
Trägern desjelben zu ftellen wilfen wird. China wird in den Bereinigten 
Staaten, wo man der politifchen und kommerziellen Entwidlung des Landes Die 
größte Aufmerkſamkeit zuwendet, als der Markt der Zukunft angejehen, und der 
Gedanke der Befignahme der Philippinen iſt nicht am mindejten durch Die Ab- 


v. Brandt, Dom cdinefishen Zopfe und dem, was daran hängt. 63 


ſicht, fich einen möglichjt großen Anteil an dem Handel mit dem chinefiichen 
Abjaggebiet zu jichern, erzeugt und verjtärft worden. Mit diejer Auffafjung, 
an der auch die Reden von Karl Schurz und der Demokraten nicht? ändern 
dürften, werden auch alle andern Mächte, die Intereffen in China bejigen, zu 
rechnen haben, jte jchliegt von vornherein für jeden andern Staat ald Rußland 
die Möglichkeit eines Eingriffes in den Beſtand des Reichs der Mitte aus, und 
auch für Rußland werden ſolche Gelüfte jich auf etwaige Erwerbungen an der 
Landgrenze bejchränten müſſen, an der zum Beijpiel auch die Mongolen ein 
leichter zu bewältigendes Volksmaterial abgeben al3 die Chinejen. Aus dieſem 
Grunde wird es ſich auch für Deutjchland empfehlen, an dem jeinerzeit von dem 
Grafen v. Bülow aufgeitellten Programm fejtzuhalten, daS neben dem ort: 
beitehen Der beiten Beziehungen zu der chineſiſchen Regierung die friedliche 
Weiterentwidlung der deutjchen kommerziellen und industriellen Intereſſen in 
China ind Auge faßt. Dazu gehört allerdings der Entjchluß, dem Heben umd 
Drängen einer ganzen Anzahl von Organen der deutjchen öffentlichen Meinung, 
die nach diplomatischer und militärischer Intervention, nach Aufteilung Chinas 
und nach Gebietserwerbungen und Annerionen jchreien, dauernd und emergijch 
entgegenzutreten. Für den Stenner ojtaftatiicher Verhältniſſe macht e3 ja aller- 
dings Hauptjächlich einen komiſchen Eindrud, wenn jedes Auftreten einer Räuber: 
bande ald der Begimm einer gegen die Dynajtie gerichteten Bewegung gejchildert 
wird, wenn die einfache, durchaus legale und Durch die Verhältnifje gebotene 
Regelung der Nachfolgefrage zu Hyiteriichen Telegrammen und Berichten über 
Mord und Totichlag im faijerlichen Palaſt in Peking Veranlaſſung giebt und 
wenn jich noch immer Leute finden, die fich einbilden, daß die Staiferin-Negentin 
im Jahr 1898 lebensfähige Reformen mit roher Hand im Keime erſtickt habe 
und ſich, nachdem fie fich beinahe vierzig Jahre als eine ſehr verftändige Frau 
erwiejen, nunmehr auf einmal al3 eine unvermünftige Tyrannin entpuppe. Auf 
den Kenner der Berhältniffe wirken folche Mitteilungen, wie gejagt, Hauptfächlich 
fomijch, bejonder8 wenn man die Hände fennt, die in China die Drähte ziehen, 
an denen die Marionetten in Europa tanzen, aber die fortwährenden Aufhetzungen 
und Angriffe, die ohne jede ernjtere Grundlage von einem Teil auch der Deutjchen 
Preſſe gegen die chineſiſche Negierung gerichtet werden, haben doch auch eine 
recht ernjte und bedenkliche Seite. Man würde jehr irren, wenn man annähme, 
daß Ddiejelben nicht zur Kenntnis der Regierung in Peking gelangten, und fie 
werden bei der Uebertragung und Uebermittlung vermutlich cher an Schärfe ge- 
winnen al3 verlieren; im jolchen Fällen findet jich immer jemand, der ein Intereſſe 
daran hat, den Denunzianten zu }pielen; fie tragen daher ficher nicht dazu bei, 
die Erfüllung der Aufgaben der diplomatischen. und konſulariſchen Vertreter zu 
erleichtern, wie ſie ebenfall3 wenig geeignet jein dürften, den deutjchen Kaufmann 
bei der Konkurrenz um den Abſchluß von Regierungsgeichäften zu unterſtützen. 
Wenn man jieht, wie der chinefiiche Gejandte in England, Sir Chichen Lofengloh, 
von einer Stadt zur andern zieht, überall von den Vertretern des Handels 
und der Induftrie empfangen, herumgeführt und gefeiert, wie der Gejandte 
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Chinas in den Bereinigten Staaten in gleicher Weije im Interejje der amerika— 
nischen Induftrie bearbeitet wird, jo fann man nur mit aufrichtigem Bedauern 
feititellen, wie für einen großen Teil der deutichen Preſſe China nur den Vor— 
wand zu Angriffen gegen Regierung und Volk bietet, die, wenn fie nicht jeder 
Grundlage entbehren, doch meistens als jehr übertrieben bezeichnet werden müſſen. 
Die Aufgabe, die Deutjchland in China zu Löfen hat, it ohnehin eine genügend 
jchwere und verantwortliche, als daß nicht der Wunfch gerechtfertigt wäre, daß 
die Prejje fich über die Tragweite ihrer Aeußerungen flar werden und nicht 
ohne genügende Veranlafjung zur Verjchlechterung unſrer Beziehungen mit 
einem Neiche beitragen möchte, mit dem in Frieden und Freundichaft zu leben 
wir alle VBeranlafjung Haben. Dann werden auch wir dazu mitwirten können, 
dem chinefischen Zopf einige Härchen auszurupfen, um jo die Verdünnung 
de3jelben zu befördern; eine Arbeit, die freilich feiner behandelt fein will, al3 wenn 
man dem Chinefen mit beiden Händen in den Schopf fährt, die dafiir aber auch 
befjere und dauernde Rejultate ergeben dürfte, als das letterwähnte Verfahren. 
Anfang März 1900, 
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D förperlihe Krankheiten anfteden und von einem Menfchen auf einen 
andern übertragen werden, ift und von jeher in mörderifchen Epidemien 
jo Kar vor Augen geführt worden, dat es niemand einfallen könnte, daran zu 
zweifeln, lange bevor wir eine Kenntnis von den Bakterien und ihrer Wirkung hatten. 

Aber neben den Seuchen treten uns von Zeit zu Zeit ähnliche Erjcheinungen 
auf geijtigem Gebiete entgegen, die wir faum anders als piychische Epidemien 
auffafjen Eöımen. Die Hoffnung, daß eine noch jo verfeinerte Art der Unter— 
juchung für diefe Art der Anftelung einen Bazillus haftbar machen werde, iſt 
gering, und wie das geiltige Gejchehen Dem förperlichen ohnehin an Feinheit 
unendlich überlegen ift, jo werden wir hier zu der Annahme von ganz andern 
und weit zufammengejebteren Vorgängen gezwungen fein. Wir wollen verjuchen, 
diefe Bedingungen an der Hand eines jener verhältnismäßig einfachen Fälle 
fejtzuftellen, wo mehrere Mitglieder ein und derjelben Familie ziemlich gleichzeitig 
an Geiftesjtörung erkranken, ein Vorkommnis, das wir nad) franzöſiſchem Vor— 
gange als folie à deux bezeichnen. — In einem Heinen Dorfe am Rhein lebte in 
einem einjam und abjeit3 gelegenen Häuschen eine Familie, die aus den beiden 
Eltern und vier Kindern beitand. Im öffentlichen Interejje wurde die Verlegung 
eines Weged notwendig, der diefer Familie gehörte, und da fie durch fein güt- 
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liches Mittel zur Aufgabe ihres Eigentumes zu bewegen war, mußte die Ent— 
eignung des Weges auf dem Zwangswege durchgeführt werden. Von da ab 
Klagen über Klagen bei Behörde und Gericht, offener Widerſtand gegen jeden 
Verſuch, ſich in den Beſitz des Weges zu ſetzen, Drohungen, Schmähungen gegen 
jeden und alle, die in den maſſenhaften Prozeſſen einen Rechtsſpruch zu fällen 
hatten, und endlich ein ſo maßloſes und geradezu unglaubliches Verhalten, daß 
ſich die Behörde gezwungen ſah, im Intereſſe der öffentlichen Ordnung die 
zwangsweiſe Verbringung von drei Familienmitgliedern, der beiden Eltern und 
der älteſten Tochter, in eine Irrenanſtalt anzuordnen. 

Hier ließ ſich unſchwer feſtſtellen, daß die energiſche und herrſchſüchtige 
Mutter urſprünglich die Triebfeder des Ganzen geweſen war. Von ihr ging 
der Widerſtand aus, ſie hatte die Eingaben verfaßt und den Kampf organiſiert, 
und ſie war es geweſen, die den willensſchwachen und weit lenkſameren Mann 
in ihre Wege gezwungen hatte. Erſt ſpäter war ihr die Tochter gefolgt, dann 
aber Hatte fie ihrerjeit3 die Führung übernommen und war in ihrem tollen 
Treiben weit iiber beide hinausgegangen. So hatte fie fich zum Beiſpiel einmal 
nadt ausgezogen, al3 fie von dem Gendarm zur Abbüßung einer kurzen Frei— 
heitsftrafe abgeholt werden jollte, und das zweite Mal hatte jie ihn mit Stein= 
würfen vom Hofe verjagt. 

An der Geiltesftörung der drei war fein Zweifel. Aber während der Bater 
genad und die Mutter wenigitend als gebejjert entlajjen werden konnte, blieb die 
Tochter ungeheilt, in ihrem Wefen und in ihren Ideen unverändert. 

An diejen drei konnte man die verjchiedenen Umftände verfolgen, die zum 
Zuſtandekommen diejes eigentümlichen Krankheitsbildes erforderlich find. Zunächit 
eine lange und abjolute Intimität der verschiedenen Perjonen. Die Familie 
lebte allein und hatte ihrer Sonderlichkeit halber von jeher wenig Verkehr mit 
ihren Nachbarn. Daher ein engerer Anſchluß untereinander und die Abwejenheit 
jedes fremden Einflufjes. Das zweite war die Wahrjcheinlichkeit der Wahn: 
vorftellungen, zum wenigften im Beginn, Die hier in einem vermeintlichen Ein- 
griffe im ihre Rechte beitanden und fich erſt jpäter in andre und verfehrtere 
Bahnen lenften, daß die Behörden beftochen und die Nichter Meineidige und 
Schurken jeien. E3 war ferner das moralijche Hebergewicht der Mutter, Die 
bald das pajjive Element des Mannes unterjocht und feinen Widerjtand ge— 
brochen Hatte, während die ganz ander und mehr nach der Mutter geartete 
Tochter erjt nad) langem Widerftande nachgab, dann aber unter dem Zwange 
der erblichen Belaftung auch vollitändig zufammenbrad und feiner Genefung 
mehr zugänglich war. 

Gehen wir von diefem einfachen Borgange zu einem zujfammengejeßteren 
über, jo finden wir einen folchen in Erwedungen, wie fie Anfangs der fechziger 
Sahre im Waijenhaufe zu Elberfeld jtattgefunden haben. 

Dort erging ſich das Anftaltsperjonal allabendlich in inbrünjtigem Gebete 
zwed3 der Belehrung der anvertrauten Kinder, und zwar gejchah dies im deren 
Gegenwart. Auch war den Kindern gelegentlich diejer Gebetjtunden von den 
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Revivals erzählt worden, von jenen jonderbaren, von Krämpfen begleiteten Er— 
wedungen in Irland und Cornwallis, und man Hatte eine gleiche Gnade auf 
dad Haupt der Kinder herabgefleht. Was Wunder, wenn fich bald verjchiedene 
Mädchen meldeten und unter Gejchrei und Thränen ihre Sünden bekannten. 
Den Mädchen folgten nach wenigen Tagen die Knaben, und von da ab hallte 
dad Haus von dem Toben von mehr al3 vierzig aus Rand und Band ge- 
fommenen Kindern wieder, die predigten und jangen, Vorträge über die Offen- 
barung Johannis hielten und jich unter lautem Schreien und krampfartigen 
Bewegungen am Boden wälzten. Eine Zeitlang blidten die Veranftalter diejes 
Unfugs auf das Ergebnis ihres Eiferd mit Befriedigung herab, bis ihnen das 
wüjte Treiben über den Kopf wuchs und fie fich in der Lage des Zauberlehr: 
lings befanden, der die Geiſter, Die er rief, nicht wieder los wurde. Es bedurfte 
des emergiichen Eingreifen der Behörde, um Ruhe und Drdnung wieder— 
berzuitellen, und wenn auch ein Teil der Kinder eingejtand, ſich verjtellt und 
abfichtlich in den Unfug miteingeftimmt zu haben, jo Hatte doch Die weitaus größere 
Anzahl unter dem Einflufje einer unzweifelhaft krankhaften Erregung gejtanden. 

Aehnlihe Erwelungen und Epidemien in Unftalten und Schulen jind 
durchaus nicht jelten, aber nicht überall läßt fih, wie hier, die Art der Ent- 
ftehung mit derſelben Klarheit nachweiſen, wie e8 bei der Elberfelder Epidemie 
der Fall war. Der wichtigjte Faktor bei der Entjtehung diejer krankhaften Zu- 
ftände ift die Nachahmung, die dem Geijte innewohnende Fähigkeit und Neigung, 
nad) äußerem Antriebe zu handeln. Die äußere Form einer Bewegung, und 
vor allem die eines Affektes, erwedt in uns die gleiche Bewegungsvorſtellung 
und mit ihr und durch fie denjelben Affe. Und neben der Nachahmung, der 
eigentlichen Seele der Mafje, ift e8 die Weberredung, die Hebertragung eines 
jeelifchen Vorganges in die Pſyche eine andern, umd beide herrſchen um fo 
uneingejchräntter, walten um jo freier, je mehr der Einfluß der eignen Perjön- 
lichkeit Durch äußere oder innere Umſtände herabgejegt iſt. Die Macht der Nach— 
ahmung tritt und jchon in der Tierwelt entgegen. Eine erregte Biene kann 
einen ganzen Schwarm in helle Aufregung verjegen, ein erjchredtes Pferd ein 
volles Regiment zum tollen Ausbruch veranlaffen, und die Stampede im Lager 
von Alderjhott ift hierfür ein vielfach angeführtes, aber keineswegs vereinzeltes 
Beijpiel. 

Aber auch beim Menjchen, den ein griechiicher PHilojoph geradezu ein 
nachahmendes Tier nennt, übt jie ihre Allmacht aus, und mancher Redner hat 
die vernichtende Kraft eines vordringlichen Gähnens oder Gelächter zu feinem 
Nachteil erfahren. 

Der Menjch Handelt nicht nach Vorjtellungen, jondern nach Empfindungen. 
Wir thun und ahmen nad), was wir bei andern jehen, und daher die Ueber— 
tragung der Stimmung, des Affektes Durch die unwillfürliche Nachahmung der 
Gebärde. Hierin beruht auch die Macht des Schaufpielers, der und durch fein 
Spiel Hinreißt, hierauf die befannte Wirkſamkeit der Glaque und nicht zum 
wenigiten unfre ganze Erziehung. 
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Zu dieſer Macht der Gewohnheit geſellt ſich, nicht weniger mächtig, die 
Ueberredung, die ſo alt iſt wie die Welt, wenn ſie uns auch jetzt unter der Be— 
zeichnung der Suggeſtion als etwas Neues aufgetiſcht wird. Schon Eva 
ſuggerierte ihrem Gatten im Paradieſe von dem Apfel, daß er lieblich an— 
zuſchauen und gut zu eſſen ſei, und es iſt bekannt, mit welchem Erfolge ſie dies 
gethan. Dieſe Uebertragung eines pſychiſchen Vorganges in die Seele eines 
andern übt als Ueberredung und Verführung ihre Wirkſamkeit bis auf den 
heutigen Tag aus, ohne daß es Dabei der Annahme beſonderer hypnotiſcher 
Künſte bedürfte, 

Wenn jene Kräfte ihre Herrjchaft jchon auf das einzelne Individuum 
ausüben, jo tritt Die noch bei weiten mehr bei den Erregungen der großen 
Menge, der Mafje hervor. Je weniger der einzelne auf fich achtet, wie Dies 
bei den Erregungen der Maſſe, bei Aufitänden und dergleichen der Fall ijt, um 
jo energijcher gejtalten jich die Bewegungen, um jo unvermittelter übertragen fie 
ih von Kopf zu Kopf. Der einzelne muß mitmachen, was er bei feinem 
Nachbar fieht; die gefteigerte Suggeftibilität der Maſſe wächſt bis zum Un- 
geheuren, jie jpielt eine Rolle bei unzähligen politiichen Prozeſſen, fie ver- 
fäljcht jede Wahrheit und Gejchichte, und wo fie mit im Spiele ift, da ift von 
Kritit und Ueberlegung feine Rede mehr. Der Verlauf it dabei gewöhnlich der, 
daß die Stimme eines einzelnen die allgemeine Spannung löft, alle Fäden nach 
einer Richtung in Bewegung jeßt und auch die Widerjtrebenden willenlos3 mit 
ſich fortreißt. Auf diefe Weife wird der Wunſch des einzelnen zur Leidenschaft 
der Mafje, und in dem allgemeinen Enthufiagmus wird der Widerjtand des 
einzelnen erſtickt. 

Ein klaſſiſches Beifpiel hierfür, auf das ich deswegen nicht gerne verzichten 
möchte, obwohl e3 fich um feine Geiſtesepidemie handelt, it die Opfernacht des 
4. Auguft 1789, wo der franzöfiiche Adel in alles niederjtürmendem Enthufiagmus 
auf jeine gejamten Vorrechte verzichtete, Die jeder einzelne auf Tod und Leben 
verteidigt hätte. Der Vicomte de Noailles bejteigt die Tribüne und ruft jeinen 
Standesgenoffen zu, daß das Heil in der Gerechtigkeit liege, und Dieje fordere 
die Gleichheit der Prlichten und Abgaben, die Aufhebung der Privilegien und 
die Abjchaffung der Feudallaſten. Und alles, alles jtürzt, und morgen? um 
zwei Uhr ijt das Werk gethan. Die Feudalbarbarei vieler Jahrhunderte ift in 
einigen Stunden zerjchlagen, vernichtet für inmer. 

Bei jenen Zuftänden herricht die Einbildungskraft vor und beeinflußt das 
Handeln, und zwar macht jich diejer Einfluß vorzugsweiſe in der Richtung des 
allgemeinen Wunjches, der jeweiligen Erwartung geltend. Durch Die einjeitige, 
nach einer beitimmten Richtung Hin gelenkte Spannung tritt ſofort ein bejtimmtes 
Bild auf, das für Wirklichkeit gehalten wird und fortan das Handeln beherrjcht. 

In dieſer Weije entjtehen und wirken die Wunder und Erjcheinungen. Einer 
jieht, und alle glauben, und zwar unterliegt der Gelehrte ebenjo dem Wahn wie 
der Plebejer. Zwei Beifpiele jollen Dies befräftigen. Die Fregatte Ya belle 
Poule kreuzte auf der Suche nach der Korvette La Bercan, von der fie durch 
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Sturm getrennt war. Es war voller Tag ımd heller Sonnenjchein. Der 
Ausluger meldet ein entmaftetes Schiff. Alle, Matrojen und Offiziere, ertennen 
ein Floß im Schlepptau von mehreren Barken, von denen Notflaggen wehen. 

Der Admiral Desfojjes entjendet eine Barfe, deren Bemannung im Näher— 
fommen eine Menge von Menjchen erfenut, welche die Hände nad) ihnen aus— 
itrecfen, zugleich hören fie ein verworrenes Gejchrei. Und doch war das Ganze 
nicht3 andres, als ein Gewirr von Baumjtämmen mit Yaub, die von der be> 
nachbarten Küſte abgetrieben waren, Der Piychologe Davey führt vor einer 
Zahl eingeladener Gäſte eine Anzahl fpiritiftiicher Experimente auf, und er er- 
jucht fie, dieje Experimente zu bejchreiben und ihm zu bejcheinigen, daß fie auf 
natürlichem Wege nicht zu erklären jeien. Dad Staunendwerte nun waren nicht 
die Experimente Daveys, jondern die Schilderungen der Augenzeugen, die durch: 
weg faljch waren. Sie hatten Dinge gejehen, die Davey gar nicht gemacht Hatte. 
Unter dem überwältigenden Einfluffe Daveys waren jie der Täuſchung unterlegen. 

Ein ergiebiger Boden und eine fruchtbare Zeit für diefe Art der follektiven 
Hallueinationen war das Elſaß unmittelbar nach der Annexion. Faſt täglid) 
jtaute fich in irgend einem leden die Bevödlferung an, um in der einen oder 
andern Fenftericheibe das Zeichen eines Kreuzes herauszufehen, und von wie 
manchem Birnen- oder Apfelbaume Hat nicht die Jungfrau Maria auf die böjen 
Eindringlinge mit gezücktem Schwerte herabgedroht! Meiſt waren es Slinder, 
denen die Jungfrau zuerit erichienen war, bald aber wurde fie auch von Er- 
wachjenen gejehen, und bald zogen die Scharen mit Gejang und Gebet dem 
Wunder entgegen, lagerten jich an den Stätten de Wunderd und fnieten und 
flehten, bis eine Compagnie Soldaten dem Wunder eine Ende machte und die 
Erjcheinung in ihr Nichts zurückſinken lieh. 

Ein geradezu unheimliches Verſtändnis der hier geltenden Geſetze hat von 
jeher der Klerus bewiejen, und wohl nirgends begegnen wir ihrer Anwendung 
in einer großartigeren Entwicklung, al3 bei den Wallfahrten nach Lourdes. Ich 
möchte hier auf die einfach unitbertrefflichen Schilderungen verweilen, wie fie 
Zola in jeinem gleichnamigen Romane !) nach der Natur entivorfen hat. Alles ift 
bier Mafjenarbeit, ganze Karawanen werden gleichzeitig auf den Markt ge- 
worfen, und im tagelangen Fahrten, mit Gejängen und Gebeten wird die Er— 
regung der Maſſe zur Naferei gefteigert. 

Der Kranke fieht und Hört auf dieſem langen Wege nicht ald von den 
wunderbaren Heilungen, die dort vor fich gehen, er jehnt und eraltiert fich, der 
Wunsch wird zur Hoffnung, die Hoffnung zur feljenfejten Ueberzeugung, das 
Gebet jteigert die Erregung, Ueberredung und Falten vermehren die Suggeftibilität. 
Den Reit bejorgen die Kultuseinrichtungen, wobei mit dem größten Raffinement 
auf alle Sinne zugleich eingewirkt wird. 

Daß diefer unglaublichen Entfaltung von Gepränge, diefer fchrankenlofen 
Hingebung der Mafje gegenüber ſelbſt der müchterne Verſtand des nicht 
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fatholiihen Deutjchen in Bewegung gerät, haben mir Augenzeugen verjichert 
und von der tiefen Erregung geſprochen, die jie dort ergriffen hat. 

Die Hier angeführten Eigenjchaften der Nachahmung und Ueberredung 
bilden jomit den Grunditod der bewegenden Kräfte, die bei der Entjtehung der 
Geiftesepidemien in Betracht kommen. 

Schon in den Kreuzzügen tritt uns ihr Einfluß Har und deutlich entgegen, 
und wenn es mir auch nicht beifommen kann, jelbjt den erſten Kreuzzug jo ohne 
weiteres den Vollskrankheiten zuzurechnen, jo treten doch gerade bei ihm ähn— 
liche Borbedingungen ſtark in die Erfcheinung. 

Durch die Predigten des Peter von Amiend und andrer wurde die Er— 
regung nach und nach in die Maſſe getragen, und dad Berjprechen von be- 
jonderer himmlischer Gnade, von Ablaß der Sünden und dergleichen mehr wirkte 
auf das religiöfe Gefühl des Volkes ein. Aber noch verhalten jie fich ablehnend 
und ftehen dem großen Unternehmen bewegungslos gegenüber, bis ihnen Peter 
von Amiend das rote Kreuz auf die Schulter Hefte. Mit diefem fichtbaren 
Zeichen, dem Symbol, war die Spannung gelöft, der Bann gebrochen, und mit 
dem Rufe: Gott hat es gewollt! drängt fich das Volk zum Kreuzzug. 

Seitdem hat ich die Macht des Symbol3 auf die Maffe noch oft bewährt, 
und das Entfalten einer Fahne, das NAusteilen einer Kokarde hat noch manchen 
Sturm zum Ausbruche gebracht. Die blutige ſpaniſche Revolution von 1873 
verdankte ihren Ausbruch den Worten: Salud y republica federal, Worte, die 
fein Menſch deuten konnte. Aber wo die vernünftige Ueberlegung fehlt, wie Dies 
bei der Erregung der Fall ift, und wo wie bei ihr das Gefühl allmächtig it, 
muß der Nedner auf das leßtere wirken, und er wird Dies mit einem um jo 
jichereren Erfolge tun, je mehr er mit Bildern und Formeln auf das Gefühl 
einjtürmt. Daß man fie verjtehe oder fich etwas dabei denken könne, it Durch- 
aus nicht notwendig, im Gegenteil, die Maſſe beugt jich williger dem Unver- 
Itandenen, das um jo plößlicher und umwiderftehlicher wirkt. 

Die Kreuzzüge bieten und des ferneren zahlreiche Beijpiele von kollektiven 
Hallueinationen dar. Gewappnete Heilige ſtürmen den jtreitenden Scharen 
voran und führen fie zum Siege, Zeichen und Wunder gejchehen und feuern die 
Haufen zu immer neuen Anftrengungen an, bis der Feind gejchlagen und 
Serufalem im den Händen der Kreuzfahrer ilt. 

Weit mehr wie bei jenem erjten Kreuzzuge macht ſich der krankhaft 
epidemiſche Charakter in den jogenannten Kinderkreuzzügen bemerklich. 

Seit dem erjten Kreuzzuge war Europa nicht mehr zur Ruhe gelommen, 
und die durch ihn entfachte Erregung der Gemüter zitterte lange nad). Dies 
war bejonders der Fall, als das heilige Grab wieder unter jarazenijche Herr— 
fchaft geraten war, und die Klagen der heimfehrenden Pilger über Unter: 
drüdung de3 Glaubens drangen durch das ganze Land. Die Fürſten und 
Großen hatten von jeher feine große Luſt zu einem Abentener gehabt, das ihnen 
unendliche Laften auferlegte, ohne einen entjprechenden Gewinn zu bieten, und 
troß der Pitten und Drohungen der Päpjte verharrten fie jebt erſt recht in 
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thatenlojem Zujehen. Um jo eifriger wurden die Bemühungen der zahllojen 
Mönde, um jo dringender ihre Ermahnungen und Aufforderungen zur Eroberung 
des heiligen Landes. Es ijt leicht verftändlich, wenn die leicht bejtimmbare 
Sugend zuerjt von Ddiejer Erregung ergriffen wurde und fich überall eine 
Stimmung vorbereitete, Die nur des veranlaffenden Funkens bedurfte, um in helle 
Flammen auszubrechen. 

Diefer Funke fand ich in dem franzöfischen Hirtenknaben Etienne-(Stephanus) 
aus Cloies bei Vendome. Wie zweihundert Jahre fpäter da3 Mädchen von 
St.Remy, Hatte er beim Hüten der Schafe eine überirdijche Erjcheinung. Die 
Schafe Inieten vor ihm nieder, um ihn zu verehren, und Gott jandte jeinen 
Engel zu ihm, Der ihm jeine Miffion verkündete. Der Knabe verläßt feine 
Herde und zieht unter Wundern und Zeichen umher, jeine Alterägenofjen zum 
heiligen Zuge gegen die Heiden anfenernd. Umſonſt erläßt der König PHilipp 
Auguft Verbote und Strafandrohungen, vergebens find Belehrung und Gewalt, 
dem jungen Sendboten des Herrn jtrömen von allen Seiten Scharen von 
Knaben zu, und nicht? kann fie zurücdhalten. Hoch und niedrig, reich und arm 
fommen fie gezogen, mit und ohne Gefolge, mit und ohne Zuftimmung der 
Eltern, unter Gebet und Gejang, wie im Taumel von einer unfichtbaren Gewalt 
gedrängt. Bei Bendöme verjammelten jich an die 30000 Knaben, jeßen den 
Stephanus auf einen Wagen und ziehen mit fliegenden Fahnen im Juli 1212 
durch Die glühende Provence nach Marjeille. 

Und Hinter den dem Tode geweihten Opfer zieht ein dichter Schwarm von 
Dirnen und allerhand Gejindel, ein wahrer Zug des Todes, von Aasvögeln 
umſchwärmt. Tod und Berderben bezeichnen den Weg der jungen Schar, die 
ohne Pflege und Berpflegung, der ungeheuren Anjtrengungen ungewohnt, 
majjenweife zu Grunde geht. Die Weberbleibenden aber erwidern auf jede Vor— 
jtellung, auf jede Ermahnung zur Umkehr nur die Worte: „Zu Gott, nad) 
Jeruſalem“ und ziehen weiter die jehattenloje Straße bis nach Marjeille. Dort 
erwartete ſie das Schlimmite. Zwei Kaufleute verladen fie auf fieben Schiffen, 
von demen zwei mit Mann und Maus untergehen. Die andern werden in 
Alerandrien an die Sarazenen als Sklaven verkauft und enden ihr Leben fern 
von der Heimat, zurücgefehrt it feiner. Wohl Hat Kaijer Friedrich II. jene 
beiden Schurfen ergreifen und aufknüpfen lajjen, die 30000 jungen Leben Eonnte 
er nicht wieder zurückrufen. 

Um diejelbe Zeit begegnen wir einer ganz gleichen Bewegung in Deutjch- 
land und bejonders in den Nheinlanden, obwohl jich ein Zujammenhang mit 
jenem franzöſiſchen Kinderzuge nicht nachweiſen läßt. 

Auch hier ziehen wie dort Kinderpropheten umher und reißen die Maſſen 
zu gleichem Schwindel fort, und zwar waren es wahrjcheinlich noch mehr Kinder 
als in Frankreih. Das eine Heer zieht unter einem gewiſſen Nikolaus den 
Rhein Hinauf und kommt unter entjeglichen Berluften über. den Mont = Genis 
und mit etwa 7000 Knaben nach Genua. Mehr als dieſelbe Zahl ift auf dem 
Wege geblieben. Die Stadt Genua war von dem Zuge nichtd weniger als 
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erbaut. Sie verjchloß den jungen Kreuzfahrern die Thore und ließ fie erſt nach 
langem Harren am 24. Auguft ein. Sie mußten abziehen, zogen Hin und her, 
und nur wenige jahen ihre Heimat wieder. Der andre, ebenjo große Haufe zieht 
über den Sankt Gotthard und gelangt bi nad Brindifi, wo er in der 
Stlaverei zu Grunde gegangen ift. 

Nach diefen entjeglichen Erfahrungen trat eine fünfundzwanzigjährige Ruhe 
ein, bis fi um das Jahr 1237, wenn auch in Eleinerem Maßſtabe, etwas 
Aehnliches wiederholt. Tanzend und jpringend ziehen am 15. Juli circa tauſend 
Kinder aus den Thoren Erfurt® nad Arnftadt, von wo fie am andern Tage 
von den Eltern zurücgeholt wurden. 

Und endlich begegnen wir einer dritten Kinderfahrt im Jahr 1458, wo, 
durch die Kanonijation der Landgräfin Elifabeth erregt, mehr als Hundert Kinder 
aus Hall in Schwaben nad dem Mont St. Michel in der Normandie ziehen. 
E3 war unmöglich), jie zurüdzubalten, und fie verfielen in eine heftige Krankheit, 
wenn man jie an ihrem Vorhaben Hinderte. Der Magiftrat gab ihnen deshalb 
Führer mit und Ejel fir das Gepädf und ließ jie ihres Weges ziehen. Man 
weiß, daß fie in Mont St.-Michel angefommen find, von ihrem weiteren Ergehen 
dagegen fehlt jede Kunde. 

Eine andre wunderjame Erjcheinung, Die fich jahrhundertelang durch die 
Länder Hindurchzieht, war die Tanzwut. 

Tanzen zu Ehren der Götter iſt eine uralte Sitte, und die Tänze der 
Korybanten oder Galli, der Priejter der phrygiichen Göttin Eybele, find ebenjo 
befannt wie berüchtigt. Drei Tage lang rajten jie am Feſte der Göttin in immer 
tolferem Tempo einher, unter den Klängen von Trommeln und Flöten, bis fie 
erjchöpft zu Boden janten. Daß es fich hierbei um franfhafte Zuftände gehandelt 
hat, läßt fi) aus den Schilderungen der Zeitgenoffen unſchwer entnehmen, wo— 
nad) jie jich auf der Höhe ihrer religiöjen Verzückung auf das unbarmbherzigite 
zerfleifchten und jich mit einer Mufchel oder einem Stein entmannten. Bon 
Phrygien kam diejer Kult nach Samothrafe und nach Griechenland und endlich mit 
dem Kulte der Magna mater deorum nad) Rom, wo der Kaifer Heliogabal 
jein eifrigjter Jünger war. Wehnlich verfuhren die Mänaden im Kulte des 
indo=ajjyriichen Dionyjus. Alle diefe Kulte kamen von Alien, wo noch heute 
die heulenden und tanzenden Derwiiche ganz ähnliche Schaufpiele aufführen. 

Das Chriſtentum Hat fich gegen eine derartige Bethätigung der Frömmigtfeit 
von jeher ablehnend verhalten, und durch den Heiligen Auguftinus, Bonifazius 
und andre waren Tänze als Bejtandteile des chrijtlichen Kultus bei kirchlichen 
seierlichfeiten jtreng verpönt. Nichtsdeitoweniger hat es auch zu chriftlichen 
Beiten nicht an Tänzern gefehlt, und die epidemischen Tänze des Mittelalters 
haben einer beftimmten Gruppe von nervöſen Störungen bis heute ihren Namen 
verliehen. 

Ob dabei der heilige Veit — Sanct vit — in der That die Rolle, die er 
in der fatholijchen Kirche jpielt — er ijt einer der vierzehn Nothelfer —, nur 
jeiner Namensähnlichkeit mit dem wendiichen Sonnengotte Swantewit verdankt, 
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wollen wir dahingejtellt fein lajjen. Bon Swantewit joll er auch den Hahn 
geerbt haben. Jedenfalls gehörten zu des Sonnengottes Kult Die jchiwindelnden 
Rundtänze bei der Feier des Sommeranfanges, und ebenjo fallen die erjten 
epidemischen Tänze, von denen wir Kunde haben, die Kindertänze in Erfurt, 
Hameln und Utrecht in diefelbe Jahreszeit (Juni 1257, 1259 und 1278). Befjer 
unterrichtet jind wir über eine andre Epidemie, die 1374 am Rhein und in den 
Niederlanden in großer Ausdehnung auftrat. 

Gelegentlich einer Kirchweihe in Aachen, am 16. Juli 1374, bei der es ohnehin 
recht toll zugegangen war, brach eine wahre Bejejlenheit los, die Perſonen 
beiderlei Gejchlechtes ergriff und fich in wildem Tanzen, in Singen und Schreien 
äußerte. Die damalige Zeit beſaß Erplofionsftoffe in Hille und Fülle, und das 
unter der Feudallaft erliegende Volt war geneigt genug, ſich gegen jeine Bedrücker 
innerhalb und außerhalb der Kirche zu erheben. Daher nahmen dieſe Erwedungen 
leicht den Charakter einer politifchen Erhebung an, und aud) diesmal war es 
die Erbitterung des gemeinen Volkes gegen den verwilderten Klerus, Die fich in 
den Geſängen und Spottreden der Tänzer, ſowie in ihrem Eifern gegen die 
Schnabeljchuhe Luft machte. Die Epidemie Hatte eine geradezu unheimliche 
Anſteckungskraft. Wer in den Bann der Tänzer geriet, wurde in ihre Streije 
hineingezogen, und bald tanzten am Rhein und in den Niederlanden viele 
Taujende, überall auf allen Pläßen und Kreuzwegen drehten ſich Männer und 
Frauen in rajendem Reigen, bi3 fie unter Zudungen und Krämpfen binjtürzten 
oder in ftarrer Verzüdung verharrten. Die Behandlung war eben jo roh und 
wüſt wie die Ausbrüche der Erkrankung. Man bearbeitete die erjchöpft auf der 
Erde liegenden mit Fauftichlägen und Zußtritten auf den Bauch, ein Volksmittel, 
das übrigens auch noch viele Jahrhunderte jpäter bei den Konvulfionären von 
St.-Medard mit Erfolg in Anwendung fam. Trotz diefer Behandlung dauerte 
die wüjte Orgie vier Monate lang, bis fie gegen Ende des Jahres erlojch. Aus 
Köln wird von etwa 500, aus Meß fogar von 1100 QTänzern berichtet. 

Auch im Jahre 1518 hatte man zu Straßburg den Johannistag (24. Jumt) 
mit wilden Tänzen und ähnlichen Gebräuchen gefeiert, als plöglich eine Frau 
von der Tanzwut ergriffen wurde. Umſonſt jchaffte man jie in die Kapelle des 
heiligen Veit bei Zabern, das Unheil war geichehen und der Anitoß zu einer 
lang nachhaltenden Bewegung gegeben. Die Macht der Nahahmung zeigte jich 
auch bier. Die vorhin gejchilderten Scenen wiederholten ſich in der gleichen 
Weije, überall jtieg man auf tanzended und jpringendes Bolf, dem jich alles 
zugejellte, was von Müpiggängern, Taugenichtien, Kindern und Schwachſinnigen 
bei Wege war. Auch diesmal wurde zu dem Bolf3mittel der Fußtritte und 
Fauſtſchläge auf den Bauch gegriffen, aber meilt ließen die Tänzer von ihrem 
Treiben erſt ab, wenn jie den Altar des heiligen Veit erreicht hatten. Bei andern 
fehrte das Uebel alljährlich um Johanni wieder, und es bedurfte jedesmal einer 
Wallfahrt zum heiligen Beit, der jie allein davon befreien konnte. 

Koch Heute weht uns ein Hauch aus jener Zeit in der Springprozeſſion 
zu Echternach entgegen. Zwar leiden die Tänzer, die fi) dort alljährlich zu 
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Pfingſten verſammeln, kaum an einer Geiſtesepidemie. Ob man aber Leute für 
geiſtesgeſund halten darf, die mit dieſer wahnwitzigen Schauſtellung dem lieben 
Gott einen Gefallen zu thun glauben, das iſt eine andre und wohl aufzuwerfende 
Frage. 

In Italien ſehen wir in dem Tarantismus eine ähnliche Erſcheinung. Man 
hatte dem Biſſe der Tarantel, einer Erdſpinne in Apulien, von jeher die 
ſchlimmſten Folgen beigemeſſen, und unter dem Einfluſſe der ungeheuerlichen 
Erſchütterungen des Mittelalters, der alles verwüſtenden Peſt und den kaum 
weniger verwüſtenden Fehden und Kämpfen ſehen wir, wie nach dem wirklichen 
oder vermeintlichen Biſſe der Tarantel eine Reihe von krankhaften Erſcheinungen 
auftreten, wie Angſt, Zittern, Schwäche der Glieder und dergleichen mehr, die 
durchweg nervöſer Natur waren. Nur Muſik und Tanz können helfen, ſie allein 
vermögen das Gift im Körper zu vertreiben und durch die Haut auszutreiben. 
Bleibt nur die kleinſte Spur davon zurück, dann wächſt das Uebel aufs neue 
zur vollen Macht und muß von neuem ausgetrieben werden. Daher zogen all— 
jährlich um diefelbe Zeit im Sommer Spielleute von Dorf zu Dorf, ed ertünt 
die mauriiche Trommel und Die Flöte, und das Tanzen geht los, bis zum 
Hinjtürzen, bis zur Erjchöpfung. 

Il carnevaletto delle donne nennt das Volk diefe Art der Tanzwut; aber 
e3 waren nicht nur Frauen, die dem Raſſeln der Trommel folgten, auch Männer 
wirbelten jich in den Reigen, fünfjährige Knaben und neunzigjährige reife, und 
während dreißig Jahren tanzte ein und Ddiefelbe von der Tarantel gejtochene 
Frau, wenn die befannten Töne der Tarantella an ihr Ohr ſchlugen. Wie bei 
der Tanzwut in Straßburg und anderswo, jo traten auch bei dem Tarantismus 
die verichiedenjten krankhaften Erjcheinungen auf, die wir als Hyfterijche zu 
bezeichnen pflegen. Dasjelbe Auftreiben des Leibes, der Meteorismus, der dort 
zu der vorhin bejchriebenen Methode der Behandlung angeregt hatte, wird aud) 
von dem Tarantismus gemeldet, Daneben allerhand Abneigungen gegen Farben umd 
Gerüche und eine unwiderftehliche Sehnjucht nach dem Meere, die aus den uns 
überlieferten Liedern wiedertönt und ſich in ftet3 wiederkehrenden Zügen nach dem 
geliebten Meere äußert. Verſuchte man die von der Tarantel Gejtochenen vom 
Tanzen und dem Meere fernzuhalten, dann waren wirkliche und ſchwere 
Erkrankungen die Folge, und man war froh, wenn fie im Tanze ihre Heilung 
fanden. Im 17. Jahrhundert erreichte die Seuche ihren Höhepunkt. Ganz 
Unteritalien ertönte um die Sonnenwende von Mufit und dem Lärm der 
tanzenden Maſſen, bis ſich auch diefe Epidemie nach und nach verlor. Cine 
Erinnerung daran, wenn auch eine recht zahme, kann fich der Fremde gegen 
‚Entgelt in der „Tarantella* vorführen lafjen, bei der auch die alte Handtrommel 
gerührt wird. 

Ob wir eine der graufigiten Erjcheinungen hierher rechnen dürfen, die uns 
in der Kulturgeſchichte der Völker entgegentritt, iſt mir nicht ganz gewiß. Jeden— 
fall3 liegen die Verhältniffe bei den Hexenprozeſſen viel zujammengejeßter, und 
wenn wir auch das Beſeſſenſein ohne weiteres als hierher gehörig in Anſpruch 
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nehmen müſſen, ſo iſt dies bei den Hexenprozeſſen nicht in gleichem Maße der 
Fall. Viel eher möchte ich in ihnen einen epidemiſchen Unſinn, als einen epide— 
miſchen Wahnſinn ſehen, eine Annahme, für die neben vielem andern die größere 
Fähigkeit der epidemiſchen Verbreitung ſpricht. Mit der Beſeſſenheit aber liegt 
die Sache anders, und aus den Beſeſſenen von Laudun und andern tritt uns 
die Geiſtesepidemie unverhüllt entgegen. 

In der Beſeſſenheit wird der Menſch von einem fremden, und zwar 
einem böſen Weſen, in Beſitz genommen, das mit dem Leibe des Beſeſſenen wie 
mit ſeinem eignen ſchaltet, aus ihm handelt und ſpricht. Den Glauben an 
paſſive Beſeſſenheit durch Dämone und Teufel hat die ganze alte Kirche gehegt, 
und noch heute bildet das Austreiben der böſen Geiſter, das Exoreiſieren, eine 
beſtimmte Funktion des katholiſchen Klerus. Die Umwandlung des Glaubens in 
ein aktives Bündnis mit dem Teufel kam erſt ſpäter zu ſtande und ſteht in 
einem innigen Zuſammenhange mit den Ketzerverfolgungen des Mittelalters. In 
den Hexenprozeſſen nun geſtaltete ſich die Sache ſo, daß man, ſowie man einen 
Beſeſſenen hatte, ſofort nach dem Schuldigen ſuchte, durch deſſen diaboliſche Kraft 
jener beſeſſen war. Das weitere beſorgten Folter und Scheiterhaufen, und es 
läßt ſich aus den zahlloſen Berichten und Akten der Prozeſſe nicht entnehmen, 
daß die Zahl der wirklich Geiſteskranken eine beſonders große gewejen und jie 
dabei eine bedeutende Rolle gejpielt hätten. 

Dagegen fehlt es keineswegs an genauen Berichten über epidemiſches Auf- 
treten von Bejejlenjein, und zwar vorzugsweiſe in Klöſtern, wo die Bedingungen 
zu einem Ausbruche Hyfterijcher Erkrankungen reichlicdy vorhanden waren. 

In den Bejefjenen im Klojter der Urjulinerinnen zu Sainte-Baume in der 
Brovence und den tollen Ausjchreitungen der Nonnen von Laudun bis zu den 
Stonvulfionären und den Wundern von St.-Medard haben wir Beifpiele für 
diefe Art der epidemijchen Erkrankung, in die ſich allerdings, wie bei jenen Er- 
trantungen im Elberfelder Waiſenhauſe, ein ganzer Teil bewußten und beabfich- 
tigten Betruges einmijchte. 

Bejonders tritt und das leßtere in den Wundern von St.-Medard entgegen, 
1727 — 1141. 

Der Abbe Franz de Paris war 1727 im Gerucdhe der Heiligkeit gejtorben 
und im Beinhaus zu St.:Medard begraben worden. Noch am jelben Tage 
wurde Madeleine Baigny von einer langjährigen Lähmung geheilt, indem jie 
den Sarg anrührte, und von da ab fanden an dem Grabe des Abbe zahlreiche 
Heilungen ftatt. Allein Paris war Janſeniſt gewejen, und die Janjenijten lagen 
mit den Jeſuiten in ſchwerem Streite, und da die Wunder - Barteijache der 


Janjeniften waren, jo fanden fie im den Jejuiten ihre entjchiedenjten Gegner. 


Sie ſetzten es nach mehrjährigem Streite Durch, daß der Kultus des Grabes 
verboten wurde. (1731.) Da3 war ein harter Schlag für das Renommé der 
Sanjenijten, den man durch neue Anjtrengungen zu parieren ſuchte. Noch in 
dDemjelben Jahre befam die Aimée Pivert die erſten Konvulfionen am Grabe 
de3 Paris, und von da an wiederholten fich die bei der Tanzwut bejchriebenen 
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wüjten Scenen, da3 Schreien und Hinwerfen, jowie die Schläge und Tritte auf 
den Bauch. Die Zahl der Konvuljionäre wird auf achthundert angegeben, und 
troß Spott und dem Verbote des Königs dauerte der Unfug bis in das Jahr 
1741 hinein, wo er allmählich zurüdging. Die Zeiten waren eben anders ge— 
worden. Es war das Zeitalter der Aufklärung, Voltaires und der Encyklopä- 
dijten, umd für Zeichen und Wunder fand jich nicht mehr das richtige Ver— 
ſtändnis. So zog e3 der Klerus vor, die Wunder für faljch zu erklären, und 
der König ließ die Konvulfionäre ald Betrüger einfperren. 

Zu den erwähnenswerten Volkskrankheiten des Mittelalter gehören noch 
die Geißler, die ihre Entjtehung dem tief religidjen Zuge der Zeit verdanten. 
Die Selbjtgeigelung war ſchon Mitte des dreizehnten Jahrhunderts allgemein 
geworden. Wer fie nicht übte, auf den wurde mit Fingern gezeigt wie auf 
einen teufliichen Menjchen. 

Epidemijch aber jcheint die Geißelung erft um die Mitte des folgenden 
Sahrhundert3 geworden zu jein, und wieder war e3 die Zeit um Johanni, wo 
im Jahre 1349 größere Mengen von Geißlern in Belgien auftraten. Bejonders 
zahlreich waren die Herumziehenden Scharen in Flandern und in Brabant, wo 
die Flagellanten bald nach Taufenden zählten. Sie zogen in langen Prozeſſionen 
mit Kreuz und Fahnen dem zur Geißelung beftimmten Plage zu. Dort angelangt, 
legten fie ihre Schuhe und Kleider ab, gürteten ſich ein Stüd Leinwand um die 
Lenden und nahmen die Geißel zur Hand, die drei Knoten hatte, deren jeder 
mit vier Nadeln in Sreuzesform verfehen war. Damm warfen jich alle zugleich 
platt auf die Erde mit ausgeftredten Händen, richteten fich wieder zum Knieen 
auf und geigelten jich im dieſer fnieenden Haltung, bis das Blut über ihren 
Körper rann. Dies wiederholte jich dreimal. 

Obwohl die Flagellanten von der aufrichtigiten Verehrung für die Stirche er- 
füllt waren, konnte der Klerus eine religiöſe Bewegung nicht qutheigen, die ihren 
Urfprung aus Laienkreiſen hatte. Die Parifer Univerfität jprach ich für ihre 
Unterdrüdung aus, Klemens VI. erließ am 20. Oktober 1349 eine Bulle, und 
die Bewegung erlojch ebenjo rajch, wie fie entjtanden war. 

63 würde zu weit führen, wollten wir hier auf alle Geijtegepidemien ein— 
gehen, von denen uns die Gejchichte erzählt. Nur eine möchte ich noch kurz 
anführen, da fie die Veranlaffung zu verjchiedenen litterariichen Bearbeitungen 
abgegeben hat, ich meine den Aufjtand der Inſpirierten und Fanatiker in 
Languedoc 1688—1708. 

Mit Ludwig XIV. war eine Verfolgung der bis dahin wenig behelligten 
Protejtanten eingetreten, und zwar befonder3 unter dem Einfluffe der Maintenon, 
die ald Renegatin doppelt bemüht war, jeden Anjchein von Wohlwollen fir die 
früheren Glaubensgenofjen zu vermeiden. 1685 war das Edift von Nantes 
aufgehoben worden, und jeitdem wurden die Protejtanten wie die wilden Tiere 
gehet, die Kinder in die Klöfter gejchleppt, die Tempel zerjtört, und durch die 
Dragonaden Mord und Elend über das ganze proteitantijche Gebiet verbreitet. 

Beſonders jchwer waren die Cevennen heimgefucht, weil fie meiſt von 
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Protejtanten bewohnt waren, und da die Kirchen zerjtört waren und die Teil- 
nahme an der Predigt mit dem Tode bejtraft wurde, jo mußten die Berjamm- 
lungen im Freien abgehalten werden, die Assemblees de desert, und für Die 
fehlenden Prediger traten Laien aller Stände ein. Daß fich unter dieſen Ver— 
hältniffen der religiöje Eifer und die Eraltation jteigerten, war natürlich, und 
al3 erit ein Mädchen, die Iſabeau Vincent, am 2. Februar 1688 in lethargiſchen 
Schlaf verjunfen war, worin fie jtundenlang jang und predigte, ohne zu er- 
müden, folgten ihr bald zahlreiche Kinder in diefem Treiben nach, bis endlich 
an taujend predigende Kinder von zehn bis dreizehn Jahren im Yande umber- 
zogen und unter Geſängen und Predigten zum Kampfe aufforderten. Der 
Berlauf war jtetd derjelbe, den Iſabeau eingejchlagen hatte. Die Kinder fielen 
anscheinend in tiefen Schlaf, aus dem fie mit Zuckungen und Krämpfen erwachten, 


um ſich alsdann in voller religiöjer Berzüdung in jtundenlangem Herjagen von 


Bibelftellen, Beſchwörungen und Prophezeiungen zu ergehen. Kam es zum 
Zuſammenſtoße mit den füniglichen Reitern, dann jtürzten fie jich, waffenlos wie 
jie waren, in das Getiimmel der Streitenden, hingen ſich an die Beine der 
Neiter und der Pferde und liegen fich furchtlos in Stüde hauen. Bei alledem 
waren die Kamiſarden jicherlich keine Geiſteskranken, wenngleich fie die Prophe— 
zeiungen der Kinder mit naivdem Glauben hinnahmen und mit blindem Bertrauen 
dem weit überlegenen Feinde anfangs ohne Waren entgegengingen. Später 
wurden dieſe Infpirationen von den flugen Führern in bewußter Weiſe benübt, 
um den Mut ihrer Scharen zu erhöhen und fie ſtets aufs neue zum Widerjtande 
anzufeuern. 

Auch Heute noch werden ähnliche Erjcheinungen nicht gerade zu den Un— 
möglichkeiten gehören. Die Gejeße, nad) denen jie entitehen, Haben ihre Gültigkeit 
bis heute behalten, und wem auch der Boden für religiöje Erwedungen nicht 
mehr der gleiche it, der er im Mittelalter war, jo wird der Mangel an religiöfer 
Empfindung reichlich durch politischen oder ſozialen Fanatismus erjeßt. 

Daß aber jelbjt auf religiöjem Boden noch Zündſtoff genug vorhanden ift, 
beweijen die eingangs erwähnten Erwedungen im Elberfelder Waijenhaufe, und 
erit ganz meuerdingd wurden uns aus Rußland noch viel jchauerlichere Dinge 
berichtet. 

Koch 1898 liegen jich im Ternowskiſchen Gouvernement auf Antreiben 
einer Brophetin fünfundzwanzig PBerjonen lebendig begraben, und an ähnlichen 
Ausschreitungen einer krankhaft gejteigerten religiöjen Stimmung it in Rußland 
fein Mangel. 

Und darum hat es auch Heute noch einen mehr als Hiftorischen Wert, wenn 
wir diefe Art der Beivegung zum Gegenjtande einer Unterfuchung machten, um 
aus der Kenntnis der Urſachen und Lebensbedingungen wo möglich die Mittel 
zu gewinnen, dieſe plychiichen Volkskrankheiten mit Erfolg zu bekämpfen ımd zu 


verhüten. 
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M redet von der orientaliſchen Frage als einem politiſchen Probleme 
auch unſrer Gegenwart, das ſeine Löſung noch nicht gefunden, das noch 
unentſchieden und nach verſchiedenen Richtungen hin lösbar gedacht wird. Und 
gerade in unſern Tagen ſieht es ſo aus, als ob wir wiederum an einen Punkt 
gelangt ſeien, in welchem die Knoten der hiſtoriſchen Entwicklung zu einer ent— 
ſcheidenden Wendung ſich ſchürzen, in welchem das Schickſal Europas von der 
Löſung der orientaliſchen Frage abhängt. Was verſteht man unter orientaliſcher 
Frage in weltgeſchichtlichem Sinne? 

Die Geſtade des Aegäiſchen Meeres auf aſiatiſcher wie europäiſcher Seite, 
jene Grenzgebiete der beiden Erdteile Europa und Aſien, ſind ein vielbegehrter, 
begehrungswerter Beſitz; wer ſie hat, gebietet weithin nach Oſten und Weſten; 
auf dieſer Grenzſcheide ſtoßen abendländiſche und morgenländiſche Kultur zu— 
ſammen, die mächtigere von beiden wird dieſe Mittellande behaupten. Und ſo 
iſt um ſie ſchon von älteſten Zeiten her gekämpft worden. Die großen Reiche 
des Orientes haben dieſen Uebergangspunkt zum europäiſchen Leben zu beſetzen 
verſucht, die vorderaſiatiſchen Monarchien trachteten ſchon im Altertum, außer 
Kleinaſien auch Griechenland zu gewinnen; ſo laſſen ſich die Perſerkriege des 
griechiſchen Altertums als Vorſpiel, als erſtes Stadium der orientaliſchen Frage 
bezeichnen. 

Im Mittelalter macht ſich dasſelbe Streben in andrer Form bemertbar; 
das römiſche Kaiferreich Hatte den Dften Europas und Stleinafien in feinen 
Lebenskreis Hineingezogen und aljo die Grenzlande zwijchen Morgenland und 
Abendland unter abendländijches Regiment geftellt, abendländiichem Einfluß unter- 
worfen. Auch als Weiten und Diten des Kaiſerreiches auseinanderfielen, blieb 
in Byzanz noch immer jo viel Macht übrig, daß e3 möglich war, das vordere 
Ajien für das byzantiniſche Kaifertum zu behaupten. Aber dies wandte fich 
plötzlich, als im fiebenten Jahrhundert der Islam fich diefer Länder bemächtigte, 
— da war e3 orientaliiche Herrichaft, eine orientalifche Neichsgeftaltung, welche 
nun wieder Stleinafien und jene jtreitigen Gebiete ihrerjeits angriff; es it der 
zweite Abſchnitt der orientaliichen Frage. Der Islam war hier der angreifende 
Teil, wie im Altertum das Perjerreich diejen Kampf eröffnet hatte. Seit dem 
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ſiebenten Jahrhundert ſtrebte der Islam danach, aus den Euphratgebieten, aus 
Syrien und Paläſtina heraus auch Kleinaſien die griechiſchen Inſeln und die 
Balkanhalbinſel zu erobern. Dieſe Frage war vom neunten bis elften Jahr— 
hundert für das byzantiniſche Reich eine chronische Krankheit; akut wurde fie im 
elften Jahrhundert bei der Erhebung der Seldſchuken. 

Den Todesſtreich vom byzantinischen Reich abzuhalten, ſchickte ſich das 
weitliche Europa an. Die Kreuzzüge find die dritte Phaje in der Gejchichte der 
orientalifchen Frage. Zwar hatte das byzantinijche Neich fich von der all- 
gemeinen Kirche getrennt, aber in der päpftlichen Kirche beitand immer das Ver— 
langen, die firchliche Union wiederherzuftellen. Das Papittum Hatte die Abjicht, 
durch die überſtrömende Kraft der abendländijchen Völker das Morgenland gegen 
den Islam zu bejchügen, es innerlich zu erneuern, durch dauerhafte Einrichtungen 
das Schickſal der jtreitigen Grenzlande an das Abendland zu fetten. Der Taumel 
religidjer Begeijterung in den Volksmaſſen wurde für diefe Aufgabe der päpit- 
lichen Univerfalpolitit verwertet, das Abendland jtürzte ſich voll religiöjen Ent: 
züdens in den Kampf; cs it bekannt, wie bejonders die Normannen dabei als 
Borkämpfer gedient. Die unteritalifchen Fürften der Normannen Hatten ſich das 
Erbe des zujchends Dahinfiechenden „Eranfen Mannes“ in Byzanz (des pit- 
römischen Kaiſers) als ihre Beute ins Auge gefaßt; fie machten wiederholten 
Anlauf, er mißglüdte jedesmal; und nicht am Bosporus, jondern in Syrien 
und Baläftina wurden kleine abendländiiche Reiche im zwölften Jahrhundert 
gegründet, fie waren Bor: und Wachtpoiten des Abendlandes wider die morgen- 
ländiſche Macht. Die Grimding gelang, die Behauptung des Gegründeten 
gelang nicht, die Nejultate waren Ende de3 zwölften Jahrhunderts jo gut wie 
verloren. 

Das Papſttum als die Führende Macht des muittelalterlichen Europa gab 
es nicht auf, die einmal eingeichlagene Richtung zu verfolgen — und 1264 ge- 
ſchah auch der Verjuch in einer andern Weiſe; nicht Jerujalem, jondern Byzanz 
wurde bejegt, und auf der Baltanhalbinjel jelbit wurden abendländiiche Reiche 
gegründet, eine viel richtigere Weije, die Löſung der Streitfrage zu erjtreben, als 
immer nach Ierujalem hin oder ins Blaue hinein auf den Islam feine Streiche 
zu führen. Doch auch das lateinische Kaiſertum Hatte feinen Beltand, es fehlte 
der Rüdhalt, und am Ende des dreizehnten Jahrhunderts it der alte Zujtand 
wiederhergejtellt, das byzantiniiche Reich war aber nicht lebensträftiger geworden. 
Sm Abendland hielt das Intereſſe nicht an, hin und wieder riefen die Püpite 
nod) einmal zum Glaubenskriege auf; ihr Ruf wurde immer weniger gehört, 
die abendländischen Staaten waren mit fich jelbit zu jehr bejchäftigt, und der 
Islam im Morgenlande hatte begriudete Ausficht, ſobald er jelbit jich zujammen- 
gefaßt, in den Befit des jo lange begehrten Gutes zu gelangen. 

Der vierte Abjchnitt in dieſer Entwicklung it durch den fiegreichen Fort 
Ichritt des Islam charakterifiert. Was dem Berjerreiche des Altertums, was dem 
Islam in jenen erjten Zeiten miglungen, worüber vom elften bis dreizchnten 
Sahrhundert die großen Maſſen der beiden Weltteile gerumgen, der Befiß der 
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Grenzgebiete, das wurde nun den Osmanen zu teil: Die Siege bei Nifopolis 
1396 und Varna 1444 lieferten 1453 Byzanz jelbjt dem Sultan in die Hand. 
Die Söhne Wiens ſetzten ſich nicht nur am Aegäiſchen Meere, jondern auch auf 
der Balfanhalbinjel jelbjt feit. Das Morgenland Hatte gefiegt! Und in mächtigem 
Reichsaufbau ftanden die Türken jeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
an der Schwelle Europas, fein Gedanke, daß fie jich friedlich mit dem Abend: 
Lande vertragen, nein, der Islam Heiligt den Neligionskrieg, der Halbmond begehrt 
und iſt verpflichtet, das Kreuz zu zerjtören. Die Osmanenmacht lebt im fechzehnten 
und Jiebzehnten Jahrhundert in unaufhörlichem Kriege, in ununterbrochenem 
Streben, weitere Eroberungen auf dem Feſtland Europas zu machen; die Türken 
waren vom fünfzehnten bis jiebzehnten Jahrhundert der Schreden des ganzen 
Adendlandes geworden, von den Donaugegenden drangen fie weiter vor, Ungarn, 
Polen, Deutjchland haben mehr als einmal vor ihnen gezittert, auch Rußland 
war ihnen nicht gewachſen, alle dieje Zander hielten die türfijchen Heere im 
Schach. Und gleichzeitig wurden im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
auch die Mittelmeerjtaaten von der türkischen Flotte amd den türkischen Vorpoſten 
am Nordrande Afrikas angegriffen; wie einſt im achten und neunten Jahrhundert, 
jo faßte die islamitiſche Offenfive ihr Objekt von diejen beiden Seiten an. Hier 
geſchah der erſte Rückjchlag, die Seefiege der Spanier im jechzehnten Jahrhundert 
geboten Halt; die Bewegung, wohl noch Heine Stöße verjuchend, wurde als 
Ganzes gejtaut und gehemmt. 

Am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts traten die erjten Zeichen eines 
Umfchwunges an den Tag. Die erobernden Kräfte der Türken erlahmten, die 
Formen in der Türkei erftarrten mehr und mehr, der Eriegerijche Geiſt ſchwand 
aus dem Volke, die Sultane jelbit wurden Schwächlinge. E3 kam im achtzehnten 
Sahrhundert dahin, daß das ruſſiſche Reich in der orientalischen Politik eine 
Rolle zu jpielen ſich anſchicke. Damals war die Uebermacht auf osmaniſcher 
Seite, nichtsdejtoweniger betrachteten jich die Ruſſen als die natürlichen Erben 
der von den Türken vernichteten Byzantiner und wollten dies Erbe den Türken 
entreigen. Sie machten den NRechtötitel dafür geltend, daß Jwan 1472 Sophia, 
die Tochter des Herzogs von Achaja, Thomas Paläologus geheiratet Habe, die 
Nichte des letzten byzantinijchen Kaiſers. Bis zu Peter dem Großen (1689 bis 
1725) war noch wenig dafür gefchehen, bekanntlich wurde ex im Felde von den 
Türken geichlagen, jelbjt dem Untergang nahe gebracht, dennoch gelang es jeiner 
Diplomatie, den Türken einzelnes abzuringen und endlich im November 1720 
einen „ewigen Frieden“ mit der Pforte zu jchliegen, der die Niederlage Wieder 
gutmachte und ohne Verluſt für die Nuffen den bejtehenden Zuſtand bis auf 
günftigere Zeiten erhielt. 

Hier im achtzehnten Jahrhundert beginnt die fünfte Phaſe der orientalifchen 
Frage, diejenige, in der wir Heute noch jtehen; ihr Inhalt ift die ruſſiſche Er— 
oberungspolitit gegen Die Türken. Rußland will die türkischen Erfolge des fünf— 
zehnten Jahrhunderts rückgängig machen, die orientalijchen Emdringlinge aus 
Europa verjagen und jich, die große Slawenmacht, ſelbſt am Bosporus feitjeßen ; 
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jene von der Natur jo reich gejegneten Grenzlande des Weiten und Oſtens 
den Slawen, fpeziell den Ruſſen, erwerben. Ob dies den Ruſſen volljtändig 
gelingen wird? Als unbejtteitbared Ergebnis der Gejchichte des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts kann man aufitellen, daß bis jetzt ſich Rußland im 
ganzen jeinem Ziele genähert hat, große Fortjchritte jind gemacht; oft jtand 
Rußland jchon Dicht vor dem Ziele und mußte einjtweilen zurücdweichen, um 
immer wieder den Verſuch aufs neue zu wagen. Ein Menjchenalter Hindurch 
jchien die Yöfung des orientaliichen Problems in rujfiichem Sinne faum bejtritten 
werden zu können. Erſt allmählich) Haben die Elemente, welche den Ruſſen fich 
un den Weg geworfen, jolche Kraft und Bedeutung erlangt, dag man heute wieder 
zweifeln darf, ob Rußland nicht doch jchlieglich fein Endziel zu verfehlen in 
Gefahr fteht; gerade dieſe Ungewißheit des endlichen Ausgangs erhöht fir unfre 
Betrachtung den Reiz, mit dem wir den Gang der Gejchichte verfolgen. Vielleicht 
daß die geichichtliche Betrachtung die Löſung des Problemes andeutet. 

Neben Rußland ftand jeit Beginn des achtzehnten Jahrhunderts und jteht 
heute noch eine andre europäiſche Großmacht als Rivale, das ift das öjterreich- 
ungarische Kaiſerreich. Wie einmal die Geftaltung der Staatäterritorien geworden 
it, war und iſt es für das mit Ungarn zur Reichgeinheit zujammengefügte 
Deiterreich eine Notwendigkeit, die Verfügung über den Donaulauf fich zu er: 
halten, aber an der unteren Donau ftehen ſich Rußland und Defterreich gegen— 
über. Anfangs hatte Dejterreich große Schritte getan, fich dort feſtzuſetzen, im 
heiligen römischen Neiche deutjcher Nation war oft vom fünfzehnten bis jieb- 
zehnten Jahrhundert zum Türkenkriege aufgefordert worden, al3 religiöje und 
politijche Pflicht wurde die Befreiung Europad vom Osmanenſtaate angejchen, 
aber man Hatte ſich nur mit äußerjter Not der Türken erwehrt, noch 1683 war 
jogar Wien von ihnen bedroht; endlich am Ende des jiebzehnten Jahrhunderts 
erfocht Prinz Eugen, der große Feldherr und Staatsmann, Siege für Dejtereic). 
Der Friede von Karlowik 1699 entzog das bisher türkische Ungarn den Türken, 
ja in neuem Kriege brachte Prinz Eugen die größten Erfolge für Defterreich 
zu ſtande; auf dem Kongreß von Pafjarowis 1718 war Dejterreich nahe daran, 
Serbien, Bosnien, die Moldau und die Walachei zu anneltieren, das heißt den 
ganzen Donaulauf für fich zu bejegen, und nur die Verblendung des Wiener 
Hofes, welcher dynaftifche Intereffen in Italien zu fördern ſuchte, gab gegen 
Eugen! Protejte eine andre Wendung, man trat von den bier möglichen Er- 
werbungen zurück: der große Moment war verpaßt, die Straße an der unteren 
Donau war den Ruſſen freigelaffen, Rußlands orientalifche Politik wurde durch 
den Fehler der Dejterreicher 1718 erjt ermöglicht. 

Die beiden Mächte Dejterreih und Rußland führten 1737 gemeinjam Krieg 
gegen die Türkei. Die militärifche Heberlegenheit zeigte fich jetzt auf Seite der 
Ruſſen, aber die Siege konnten nicht ausgenußt werden, da Dejterreich fich zum 
Frieden zu Belgrad 1739 bequemte. Rußland mußte dem zutreten umd fich mit 
dem Erwerb von Aſow begnügen. Die deutjche Prinzejjin auf dem ruſſiſchen 
Throne, Katharina II. (1762 bis 1796), nahm mit voller Energie diefe Tendenzen 
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auf; ſie arbeitete ſich in die orientaliſche und in die polniſche Frage ein; beide 
Länder ſollten ihre Beute werden. Die beiden, die einſt im ſiebzehnten Jahr— 
hundert untereinander ſich auf Tod und Leben bekämpft, beide jetzt von derſelben 
Macht bedroht, hatten dasſelbe Intereſſe, ſich zu wehren gegen das große Slawen— 
reich. Man kann ſich nicht verbergen, daß die türkiſche Politik dieſe Situation 
mit großer ſtaatsmänniſcher Einſicht durchſchaute; der Halbmond ſah ein, daß 
die römiſch-katholiſchen Polen jetzt nicht mehr mit Religionskriegen zu beläſtigen, 
vielmehr gegen die Verſuche der griechiſch-orthodoxen Ruſſen zu beſchützen jeien. — 
Die Polen waren jeit 1764 in der jchlimmiten Weije bedroht, jowohl durch 
Rußland ald durch Preußen, das die ruffiiche Politit unterftügte. Preußen 
bedurfte der Abtretung gewiſſer polnijcher Provinzen für das Leben des preußijchen 
Staates, Katharina wünjchte aus Polen einen ruffischen VBajallenjtaat zu machen. 
Den ruffiischen Plänen auf Bolen trat die Türkei aktiv entgegen, von Frankreich 
und Deiterreich ermumtert, ging der Sultan 1769 vor, Defterreich hatte fich ver: 
pflichtet, den Türken zu Helfen; der türkifcheruffiiche Krieg nahm eine Zeitlang feine 
beſonders energiſche Entjcheidung, befonders da Oeſterreich an aller Hilfeleiftung 
durch die Rüdjicht auf Preußen verhindert wurde, denn Friedrich II. zeigte deut— 
lich, daß eine kriegerifche Aktion Defterreich8 gegen die Ruſſen auch ihn ind Feld 
gegen Deiterreich bringen werde. 

Dies iſt die politifche Konjtellation, unter der Katharina die erſten zer- 
trümmernden Schläge gegen Die Türkei Führen konnte; der preußiſchen Allianz 
verdanfte Rußland die Ruhe Oeſterreichs. Und mun erfochten die ruffiichen 
Heere große Erfolge. Katharina entjandte eine Flotte ind Meittelmeer, fie rief 
die Bewohner Griechenlands zum Aufftande auf, — den warfen die Türfen 
zwar nieder, doch teilte es ihre Streitkräfte — und die Ruſſen vernichteten 
die türkische Flotte. Gleichzeitig wurde der türfifche Vajallenftaat der Tataren 
in der Krim zur Erhebung gejtachelt, der Statthalter in Negypten zur Ab— 
werfung des türkijchen Joches aufgerufen: — man fieht, wie gründlid Katharina 
gearbeitet. Das türfiiche Staatsgebäude krachte in allen Fugen, die Fortjchritte 
Ruplands waren jo enorm, daß ihnen, wenn nicht die Zerjtörung der Türkei, 
jo doc) die Losreißung der Krim und Aegyptens durchzufegen möglich jchien, 
neben dem direkten Gewinn für Rußland, neben dem Erwerb aller Donaus 
Länder. 

1718 hatte Defterreich dieſe Chance verjpielt, man ſah jeßt diejen Fehler 
ein, es war die höchite Zeit, dag etwas geſchah, dies gut zu machen; Dejterreich 
mußte handeln, die rujjiiche Politik lähmen oder ablenfen. Aber für welchen 
Preis? Fir die Erhaltung des noch kürzlich jo grimmig befehdeten Türken? 
Doch dazu war Joſeph nicht zu bringen, der eben damals im Rate jeiner Mutter, 
Maria Therefia, Einfluß zu erlangen begann. Dejterreic bot aljo jeine Ver— 
mittlung an, mit Preußen wurde verhandelt, und Preußen, das durchaus fein 
Intereſſe Hatte, den orientalischen Plänen Ruflands im Wege zu fein, aber 
ebenjowenig Intereſſe hatte, fie beſonders lebhaft zu fürdern, Preußen ging auf 
die öſterreichiſchen Ideen ein: eine Vermittlung und Friedensitiftung zwiichen 
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Nupland und dev Türkei wurde von Preußen und Defterreich übernommen. Es 
ift weltbefannt, wer das Opfer diejer diplomatischen Aktion war: Die erfte 
Teilung Polens gejhah, um die Türkei vor Rußland zu bewahren. Seit 
die drei Mächte Rußland, Preußen, Dejterreich fich darüber geeinigt hatten 
(5. VII. 1772), wurde den Türken ein Waffentillftand erwirkt (10. IX. 1772), 
Verhandlungen begannen; die Ruſſen begnügten fich mit dem Frieden von 
Kütſchück-Kainardſchi (21. VIL. 1774). Der Hauptinhalt desjelben war: 

1. Die Unabhängigkeit der Krim wurde von den Türken zugeitanden, 
Kertſch und Jenikale den Ruſſen zugefprochen und freie Schiffahrt auf den 
türkischen Meeren umd der Donau gewährt. 

2. Die Türkei jagte Duldung der chriftlichen Religion zu; dem ruſſiſchen 
Gejandten wurde erlaubt, Borjtellungen zu machen zu Gunften einer in Konftantinopel 
zu erbauenden griechiſch-ruſſiſchen Kirche; dem Wortlante nach ein jehr Kleines 
Privileg, das nicht viel bejagte, aber es enthielt den Keim und Anlaß zur 
ruffiichen Intervention, ımd die Ruſſen waren nicht faul, diefen Schluß jpäter 
zu ziehen; fie leiteten daraus das Recht des ruſſiſchen Proteftorats über die 
Chriſten in der Türfei ab. 

Großen faktijchen Länderzuwachs brachte der Friede den Ruſſen nicht, aber 
immerhin war er ein FFortichritt gegen die Friedensjchlüffe von 1720 und 1739, 
und — auch darauf ijt hier Nachdrudf zu legen —, daß die Türkei jo gelinde 
abtam, daß fie ihre Exiſtenz vettete, verdanfte fie nicht mehr ihren militärischen 
Zeiftungen, wie früher, nur die Konjtellation der europäiſchen Politik hatte weitere 
Verluſte von ihr abgewehrt, änderte fich diefe, jo Itanden ihr neue Demiütigungen 
bevor. Dejterreic) war 1771 das Haupthindernis Rußlands geweien, Maria 
Therejia blieb zuerjt dieſer Haltung treu, aber Joſeph II. hatte früh Luft zur pol: 
nischen Teilung verraten, er war für Eroberungsgedanfen zugänglich, es gelang 
der erfahrenen Schlauheit Katharinas, ihn fogar für eine Kooperation gegen Die 
Türkei zu gewinnen. 1779 hatten Katharina und Jojeph ſich genähert, und nun 
jeßte man 1782/83 die Eimverleibung der Krim ins Werf, die Pforte jelbit mußte 
1784 das fait accompli anerfennen, 1787 kam Iojeph nochmals zur Kaijerin, die 
gemeinjame Aktion wurde beiprochen, die Heere Defterreichs und Rußlands jollten 
in türkifches Gebiet einfallen. Joſeph wollte Bosnien und Serbien dabei annel- 
tieren, Katharinas Pläne gingen weiter; fie wollte wirklich die Türken aus Europa 
vertreiben und die flawijch-chriftliche Macht Rußland am ihre Stelle jegen. Soweit 
wir unterrichtet find, ging ihre Abficht dahin, in Konftantinopel eine Sekundo— 
genitur für die ruſſiſche Dynaſtie zu jchaffen. Der zweite Sohn ihres Sohnes 
Paul wurde Konftantin getauft, und diefem zweiten Enkel bejtimmte Katharina 
die türkische Erbichaft. Sie hatte im voraus Ammen fir das Kind aus den 
griechischen Inſeln kommen laffen, damit der zukünftige griechifche Kaiſer mit 
unverfäljchter griechischer Milch ernährt wirde und zum Nationalgriechen er- 
wüchſe. Immerhin würde dies griechiiche Neich unter dem herrjchenden Einfluß 
Rußlands gejtanden haben, oder es hätte auch ſehr leicht ſich direft mit Rußland 
verjchmelzen Tafien. 
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1788 begammen Rußland und Deiterreich ihren Angriffsfrieg gegen die Türkei. 
Bejjer, als erwartet wurde, verteidigten fich die Türken; die Einmiichung der 
europäijchen Diplomatie kam ihnen zu Hilfe, und die gewaltig an die Herzen 
der europäiſchen Souveräne anpochende franzöfiiche Nevolution lenkte das Intereſſe 
von Diten ab. Zuerſt ſchloß Dejterreich unter Yeopold II. 1791 unter. preußijch- 
englijcher Vermittlung in Siſtowa Frieden mit der Türkei, indem es mit einer Heinen 
Grenzregulierung in Kroatien fich zufrieden gab. Es folgte der ruſſiſche Friedens 
ſchluß 1792, im Frieden von Jaſſy trat die Türkei Okſakow und das Yand 
zwiſchen Bug und Dnieſtr an Rußland ab. 

Wieder war der materielle Gewinn Klein, aber der moralische Eindrucd ein 
ganz gewaltiger, die Hinfälligfeit der Türke wurde immer deutlicher, nur die 
Einmifchung der europäischen Politit hat fie 1792 wie 1774 gerettet. Aber 
keineswegs gab Katharina deshalb ihre Pläne auf, es war ihr jehr genchn, 
daß die europäischen Herricher durch die Revolution in Frankreich fich bejchäftigen 
und vom Driente ablenten liegen. Sie hegte und jchürte in Wien, Berlin, Yondon, 
fie trieb zur Verteidigung von Thron und Altar in Frankreich; unterdejfen hatte 
fie Muße und Freiheit, im Oſten vorzugehen; jo iſt 1793 und 1795 der Reſt 
des jelbitändigen Polens ihrem Zugreifen erlegen, immer weiter in Europa hinein 
wuchs der ruſſiſche Koloß. In dem geheimen St. Petersburger Vertrag zwijchen 
Rußland und Dejterreich vom 3. Januar 1795 wurde eine neue Aktion gegen 
die Türkei verabredet, wiederum jollte Defterreich mit Bosnien und Serbien ab- 
gefunden werden umd die Moldau, die Walachei und Beſſarabien den Ruſſen 
zuwachſen. Die Verwicklungen im Weiten 1796 haben die Berabredungen von 
1795 nicht zur Ausführung kommen laſſen. Die kurze Regierung Bauls ]. 
(1796 bis 1801) brachte die Sache nicht vorwärts, er hatte durch Beeinfluffung 
der Türkei weiteres vorzubereiten gejucht und 1798 der Pforte cin ruſſiſches 
Bündnis auferlegt. 

Alerander I. (jeit 1801) nüpfte dann an die Politit feiner Großmutter 
Ktatharina wieder an. Er gewann ſich jogar als Napoleons Alliterter 1807 bis 
1809 die franzöſiſche Unterftügung, freilich im entjcheidenden Augenbli wollte 
doch Napoleon die Aufzehrung der Türkei nicht zugeben. — Napoleons Wider: 
jpruch gegen Aleganders orientalifche Eroberungen zerjtörte 1811 die franzöſiſch— 
ruſſiſche Freundſchaft und erzeugte den Krieg von 1812. Schr gejchiet verfuhren 
die Ruſſen wider die Türken: man hatte Aufftände in den europäiſchen Bajallen- 
ländern der Pforte hervorgerufen, in der Moldau, Walacher und Serbien, es galt 
die Autonomie derjelben zu erzielen, als Borjtufe für die Unterordnung unter 
Rußland, ähnlich wie es in der Krim gegangen war; man unterjtüßte die ſerbiſche 
Erhebung 1804, der Vertrag von 1802 hatte den Ruſſen Einjpruchsrecht gegen 
die Abjegung der Hojpodare — Bajallenfürjten — gewährt; freilich der ruſſiſch— 
türtische Krieg von 1809 brachte den Ruſſen feine enticheidenden Siege, und 
der Friede von Bukareſt 1812 beitätigte zwar Bejlarabien in ruſſiſchen Befiß, 
jo daß der Pruth nun die Grenze wurde, aber ordnete doch die Moldau und 
Walachei der Pforte wieder unter. Diejer Friede war den Ruffen abgezwungen 
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"worden durch den Ausbruch des franzöjischen Krieges; nad) dem Frieden 1814 
arbeitete Alerander unaufhörlic; weiter an dem Sturze des türkiſchen Reiches. 
Einen Anlaß zum Eingreifen jollte er bald in dem griechiichen Aufitande 
finden. (Fortiegung folgt.) 


ED 


Der erite falſche Demetrius. 


Schluß.) 
III. 


I den von Merimee und andern Biographen des Prätendenten wiedergegebenen 
Bejchreibungen der glänzenden, mit noch nicht Dagewejenem Aufwande ge= 
feierten Moskauer Feite vom Juni und Juli 1605 gehen wir vorüber, um den für Die 
Zukunft des neuen Herrfcherd entjcheidenden Ereigniffen näher zu treten. Ob De- 
metrius an der mörderifchen Beifeitefchaffung der Witwe und des Erben Godunows 
direkten Anteil genommen, und ob er die Zarentochter Xenia mit Gewalt oder gut- 
willig zu feiner Geliebten gemacht hatte, wijfen wir nicht. Genug, daß bereit3 der 
Tag feines Einzugs in den Kreml Zeuge diefer häßlichen Vorgänge geweſen war, 
und daß demjelben eine öffentliche, von Zeichen alljeitiger und thränenreicher 
Rührung begleitete Begegnung zwischen „Mutter und Sohn“ folgte. Ob die 
aus der ſolowezkiſchen Kloftereinfamteit nad) Moskau geführte „Schweiter Marfa“ 
(die Witwe Iwans des Schredlichen) den ihrer harrenden neuen Zaren wirklich) 
al3 ihren Sohn anerkannt, oder ob fie eine Komödie aufgeführt hat, gehört 
unter die Rätſel diefer rätjelreichen, von einem ganzen Syjtem offizieller und 
privater Lügen und Fälſchungen umgebenen Gefchichte. Die Zarin-Witwe hat 
es genau jo gemacht, wie die übrigen an den Ereignifjen der Jahre 1605 und 
1606 beteiligten Hauptafteure. 

Entjprechend den jeweiligen Umſtänden haben fie jelbit, Baßmanow, Waſſilij 
Schuisfoi (der Präjes der Uglitſcher Unterfuchungstommijfion von 1591) und 
ungezählte andre hervorragende Perjonen mit heiligen Eiden das eine Mal die 
Echtheit, dad andre Mal die Unechtheit des Prätendenten beſchworen und im der 
Folge ihre Unwahrhaftigkeit rückhaltlos eingeftanden, ohne daß dieje fichtbaren 
Belenntniffe ihrem Anjehen irgend welchen jichtbaren Eintrag gethan oder 
auch nur Berwunderung hervorgerufen hätten. Die aus den Zeiten der mon- 
goliſchen Gewaltherrjchaft übernommenen Gewohnheiten bedingungslojer Unter- 
ordnung unter die Machthaber und gehorjamen Verzichts auf Selbjtachtung und 
eigne Ehre waren Stüde der ruffiihen Volksmoral und des Volksbewußtſeins 
geworden, die jahrhumdertelang zum eiſernen Beitande derjelben gehörten und 
die in dem oft citierten Ausspruch, „des Volks Gefchichte it des Herrſchers 
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Eigentum“, ihren klaſſiſchen Ausdrud erhalten haben. Kein Wunder, daß auch 
Demetriuß nad) demfelben verfuhr und daß jeder neue Tag jeiner Herrichaft 
ihn in dem Glauben beftärkte, daß es außerhalb jeines Willens kein Gejeß und 
feine Rückſicht gebe, welche für die ihm unterworfenen Millionen von Menjchen 
in Betracht formen könne. 

An der Hand der von ſeinen beiden ältejten Bertrauten, den Jejuitenpatres 
eritatteten Berichte läßt fich nachweifen, daß die bedingungslofe Unterwürfigkeit, von 
welcher er in Moskau umgeben war, den glüdlichen Ufurpator um dag bejjere 
Teil der Eigenjchaften brachte, die er während der Tage jeined Emporfommens 
vielfach bewiejen hatte. Im übrigen vielfach auseinandergehend, jtimmen dieje und 
andre iiber Demetrins’ NRegierungshandlungen vorliegenden Berichte Doch in dem 
einen Punkt zuſammen, daß der neue Zar vom erjten Tage an eine Selbjtherrlichteit 
zw Schau trug, die alten und neuen Freunden, Bolen und Ruſſen gleich maßlos 
und gleich bedenklich erjchien. Auch da, wo der jugendliche Herrjcher löblichen 
Impuljen und an und für fich richtigen Einfichten folgte, bewies er eine Rüd- 
fihtslofigkeit gegen Herlommen, volkstümliche Anſchauung und Urteil Berufener, 
an welcher Selbjtüberjchägung und Cäſarendünkel noch größeren Anteil gehabt 
zu haben jchienen als Leichtfinn und Unerfahrenheit. 

Daß der al3 Sieger über Godunow auf den Thron gebrachte neue Zar 
gegen die Diener und Bertrauten diejes feindlichen Vorgängers weitgehende 
Milde übte, daß er nur einen derjelben, den Patriarchen Hiob, jeiner Würde 
entkleidete, daß er gleichzeitig eine Anzahl hochgeborener Opfer des früheren 
Regimes in ihre früheren Rechte einjeßte, — daß er wenig jpäter auf Maß— 
regeln zur Einfchräntung des Leibeignenhandel3 Bedacht nahm, und daß er fünf: 
zehn orthodoxe Klirchenfürften in den Bojarenrat berief, — das alles jchien ihm 
Anſpruch auf die Sympathien jeiner neuen Untertjanen erwerben zu jollen. 
Nichtsdejtoweniger war der erite Eindrud, den Demetrius der ruffischen Hauptitadt 
und ihren Tonangebern gemacht hatte, ein ungünftiger gewejen. Volt und Bojaren 
erklärten, e3 jei noch nicht dageweſen, daß ein rechtgläubiger Zar an der Spike 
polnischer Panzerträger jeinen Einzug in die geheiligten Thore des Kreml ge- 
halten, daß er dieje Fremden in ihrer Sprache bejonders begrüßt und ihnen Die 
Öffentliche Abhaltung ihrer „ketzeriſchen“ Gottesdienite geftattet habe. Gegen Die 
Diener und Freunde eines bejiegten Feindes Milde zu üben, erjchien diejen 
Zeugen und Mitjchuldigen der Blutthaten des jchredlichen Iwan und des Uſur— 
pators Godunow jo unerhört, daß fie diefe Milde ald Schwäche anfahen, und 
daß bei ihnen Zweifel daran auftauchten, ob ein echter, von jeiner Würde durch— 
drungener Zarenjohn gegen Frevler an jeinen geheiligten Rechten hätte Nachjicht 
beweifen fünnen. 

Mit verdoppelter Schärfe wurde dieſe Meinung verlautbart, als jchon bald 
nad) der Krönung des neuen Herricherd eine gegen das Leben desjelben gerichtete 
Verſchwörung entdedt, das Haupt derfelben, der Fürſt Waſſilij Schuisfoi, aber 
auf dem Richtplate begnadigt wurde. Unter den Iwan und Borid wäre das 
ebenſo unmöglich geiveien wie die Umbenennung des Bojarenrats (der bojarskaja 
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duma) in einen „Senat“ und die Zuziehung heiliger Gottesmänner und allen 
irdiſchen Geſchäften entrückter Kirchenfürſten zu einer weltlichen Inſtanz. Was 
aber wollten dieſe Anſtöße gegenüber denjenigen bedeuten, die der von Polen 
und Ketzern nach Moskau begleitete Zar durch jein perjünliches Verhalten und 
jeine Lebendgewohnheiten den Gemütern aller wahren Rectsgläubigen gab? 
Schaudernd erfuhr man, daß Dimitri Iwanowitſch Kalbfleiſch eſſe, daß er nur 
einmal wöchentlich) daS Bad bejuche, daß während der zarischen Mahlzeiten 
nicht Pialmen und Andachtsjchriften vorgelefen, jondern raujchende Muſikauf— 
führungen veranjtaltet wurden, und daß die Muſiker Fremde jeien, welche weltliche 
und Heidniiche Weifen zum Vortrag brächten. Zweifel an der Richtigteit der 
über diefe Dinge umlaufenden und natürlich vielfach übertriebenen Gerüchte 
waren um }o weniger möglich, al3 Demetrius fich in Aufzügen öffentlich jehen 
ließ, die allen Anjchauungen vor der Heiligkeit und Unnahbarkeit der zarijchen 
Perſon abjichtlichen Hohn zu jprechen jchienen. Statt feine Erjcheinung „friſch 
und neu zu halten, wie ein Hohepriefterfleid“ — ftatt nach dem Vorbilde alter 
Zaren nicht anders denn in feierlihem Geleit, jchwerfällig auf die Schultern 
zweier Würdenträger gelehnt vor den Thoren des Kreml-Palaſtes jichtbar zu 
werden, jchien der neue Herricher das Beijpiel des britiichen Thronerben nach— 
ahmen zu wollen, der jeine Gegenwart „vergeudete, Jich den gemeinen Umgang 
feilbot und eim Gejell der öffentlichen Gaſſen wurde.“ 

Nicht in Faltenreichen, ſchwerem Prunkgewande, jondern in polniſch-franzöſiſcher 
Rittertracht hielt Demetrius jeine täglichen Ausgänge, — erichien er zu Pferde, jo 
wurde dasjelbe nicht geführt, jondern von feiner eignen Hand gelentt — nahm 
er überhaupt eine Begleitung mit fich, jo beſchränkte Ddiejelbe jich auf wenige 
Berjonen, in deren Zahl regelmäßig der als Protejtant den Katholiken, als Pole 
den Rufjen mipfällige Sekretär Iwan Buczinski zu jehen war, — Und wie auf 
der Gaſſe, jo jeßte der fede junge Herr auch in der Ratsverſammlung alle Rück—-. 
jicht auf das gewohnte Deforum beifeite. Er führte jelbit das Wort, ließ jich 
auf Diskuffionen mit den am ehrfurchtsvolles Schweigen gewöhnten Bojaren 
ein, machte denjelben ihre Anhänglichkeit an Vorurteile und verjährte alte Satzungen 
zum Vorwurf und lieg al3bald durchjehen, daß er nicht nur neue, von Aus- 
Ländern geleitete Schulen fir die Jugend einzurichten, jondern — den Alten zum 
Hergernis — Neformen durchzuführen gedenfe, die das gejamte öffentliche Weſen 
auf veränderten Fuß jeßen würden. Suchte man ihm Gegenvorftellungen zu 
machen, jo konnte er heftig auffahren, jeine Herrjcheritellung Hochmütig zur 
Seltung bringen und (was das jchlimmite war) hochwürdige Prälaten und 
Wirdenträger aus uralten Gejchlechtern mit Berufungen auf ausländiſche 
Autoritäten zum Schweigen bringen und dabei dem Schaden den Spott Hinzufügen. 
Den rechten, jeiner Würde entiprechenden Ton jollte der aus dem heidniſchen 
Weiten hergelommene weiße ‚Jar weder in Stunden der Leutfeligkeit und des Froh— 
ſinns, noch bei ernjten und feierlichen Gelegenheiten zu treffen wifjen, jondern in fri= 
voler und dünkelhafter Weiſe bald die Schrantenlofigteit feines jouveränen Belieben, 
bald die angemaßte Ueberlegenheit jeiner Berion und Bildung zur Geltung bringen. 
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Anders, aber nicht minder ungünſtig, lauteten die Urteile der beiden Patres. 
Sawiski und Czyrzowsti klagten, daß der liebenswürdige und glaubenseifrige junge 
Prätendent ſich über Nacht in einen hochfahrenden, ſittenloſen und ausſchließlich mit 
Eitelkeiten und weitausſehenden Plänen beſchäftigter Gewaltherrſcher verwandelt habe. 
Daß der von mißtrauiſchen Bojaren und fanatiſchen Kirchenfürſten beobachtete 
junge Zar ſeine früheren Beichtväter ſelten und immer nur im tiefſten Geheimnis 
empfing und daß er die verheißene Katholiſierung des Zarenreichs einſtweilen 
von der Tagesordnung abſetzte, um dringendere und näherliegende Geſchäfte zu 
erledigen, das ſahen die welterfahrenen Väter der Geſellſchaft Jeſu ohne weiteres 
ein. Deſto peinlicher empfanden ſie, daß der jugendliche Selbſtherrſcher auch 
ihnen gegenüber einen veränderten Ton anſchlug, und dag Genußſucht und Selbſt— 
herrlichkeit desjelben wenig Ausficht auf gedeihliche Erledigung derjenigen An— 
gelegenheiten übrig ließen, die zwiſchen ihm mit den beiden frühejten Beſchützern 
jeiner Anjprüche, dem Papſt (an die Stelle Clemens’ VIII. war im Jahre 1604 
Baul V. getreten) und dem Könige Sigismund II. von Polen geordnet werden 
jollten. Zu den großen Schwierigkeiten, deren Ueberwindung es galt und deren 
Umfang der zum Zaren gewordene Prätendent erjt jet überjah, wo es die 
Erfüllung vorjchnell übernommener Verpflichtungen galt, zu diefen Schwierig— 
feiten famen andre, die gerade jo unschwer hätten vermieden werden fünnen, 
wie Die Anſtöße, welche Demetrius durch jein perjönliches Verhalten ge— 
geben hatte. 

Wie wir willen, war Demetrius der Verlobte Marina Mniczeks, der Tochter 
des Palatins von Sandomir, dem neben der Abtretung verjchiedener Teile des 
ruſſiſchen Staatsgebiet3 eine Zahlung von einer Million Gulden und die Ent- 
jendung eines mit der Freiwerbung beauftragten Gejandten an den König Sigis- 
mund zugejagt worden war; an die Krone Polens jollte außerdem ein Teil des 
Gebiets von Sewerien abgetreten werden. Das war mehr, al3 der Zar für 
den Augenblid halten und der Geduld eines Volks zumuten konnte, dem die 
Heirat mit einer feßerifchen Ausländerin Anjtoß genug gegeben hatte. 

Sollte dad Schlimmite vermieden werden, jo mußte nicht nur ein Teil der 
gemachten Berjprechungen bis auf weiteres unausgeführt bleiben, jondern ein 
Zugeſtändnis außerordentlich jchiwieriger Art erlangt werden: Die Erlaubnis zu 
einem wenigitens jcheinbaren Stonfejfionswechjel der künftigen Zarin. Danach 
hatte Demetriug jeine Maßregeln genommen. Während ein offizieller Abgejandter, 
der Bojar Wlaſſjew, mit reichen Gejchenfen für die Braut und dem Auftrage 
zur Werbung nach Polen reifte, wurde in der Perjon des polnifchen Sekretärs 
ein zweiter Bevollmächtigter nad) Krakau abgejendet. 

Diejer zariſche DVertraute war an Mniczek und an den Nuntius in Krakau 
adrejjiert und jollte diefen letzteren bejtimmen, päpftliche Dispenje dafür zu er: 
wirken, dag Marina nach ihrem Eintreffen in Moskau den Schein einer Pro- 
jelytin der griechiſch-orthodoxen Kirche auf fich nehme: Seine Heiligkeit jollte 
nicht nur Trauung und Krönung nad ruſſiſchem Ritus zujamt entjprechendem 
Genuß des Sakraments geitatten, jondern außerdem erlauben, daß die künftige 
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Zarin die von der griechiſch-orthodoxen Kirche vorgejchriebenen Mittwoch3- und 
Sonnabendsfaften halte! — Mniczek aber wurde erjucht, dieſes Gejuch bei 
Rangoni zu unterftügen. An barem Gelde wurden nicht mehr als 200 000 Gulden 
überjandt. 

Ungünftiger konnten die Berhältnijje, in welche Demetrius fich begeben Hatte, 
überhaupt nicht liegen. Während er den Hauptteil der gegen den Papſt, den 
König und die Familie Mniczet übernommenen Verpflichtungen unerfüllt lieh, 
weder mit dem Bekenntnis jeiner Konverſion hervortrat, noch zu den verjprochenen 
Abtretungen Miene machte, forderte er Zugeſtändnis über Zugeſtändnis. Was 
noch fehlte, um die Dadurch verurjachten Schwierigkeiten zu nahezu unüberfteig- 
baren zu machen, fügte der vom Taumel des Cäſarendünkels erfaßte, um alles 
Gleichgewicht gebrachte Emporfömmling proprio motu Hinzu. In den Schreiben, 
mittels welcher er dem Papſte und dem polnischen Könige jeine Thronbefteigung 
anzeigte, Hatte er fich die Titel eines Imperator, Rex et magnus dux totius 
Rossiae beigelegt, von denen er wußte, daß jie von Rom und Krakau nicht an- 
erfannt würden. Statt hinzunehmen, daß die beiden Füriten diefe angemaßten 
Rangbezeihnungen in ihren Antwortſchreiben wegliegen, beauftragte Demetrius 
Herrn Buczinski wegen diejer Unterlafjungen bei dem füniglichen Hof in Krakau 
und bei dem Nuntius mit allem Nachdrud zu reklamieren und Wandel zu fchaffen. 
Das Map des Unverftändigen wurde endlich dadurch voll gemacht, daß er, der ſich 
eben mit jchwerwiegenden Dispensgefuchen an die Kurie wendete, auch noch 
für den Nuntius Rangoni den Kardinalshut verlangte und diejem:. Vermittler 
von den bezüglichen an die Kurie gerichteten Vorſchlägen vorläufige Mitteilung 
machen ließ! 

Wlaſſjew traf am 9. November (1601), Burzinsfi erjt zu Ende desjelben 
Monats, und nachdem die Trauung per procurationem bereit3 erfolgt war, in 
Krakau ein; die Verhandlungen über die Formen, unter denen die Ehe in 
Moskau eingejegnet werden jollte, begannen mithin, nachdem die Ehejchliegung 
jelbjt zur umwiderruflichen Thatfache geworden war. Rangoni Half jich mit 
einer gewundenen Antwort, die durchſehen ließ, daß er die Erteilung der er- 
betenen Dispenje für unmöglich halte. Denjelben Charakter trugen die Antworten, 
welche König Sigismund in Sadjen der Titelfrage erteilte, indem er diejelbe als 
Angelegenheit bezeichnete, die der Beratung mit den Großwürdenträgern der Krone 
bedürfe.. Es darf gleich hier bemerkt werden, daß Demetrius feine jeiner Ab— 
jichten erreichte, daß die für Marina erbetenen Dispenje verweigert wurden, und 
daß die Kurie fi) damit begnügte, dem ruſſiſchen Herrjcher gegenüber den Titel 
„Zar“ (ſtatt des bisherigen Gubernator, Hoſpodar) zu brauchen. 

Der Zeitpunkt von Buczinslis Rückkehr nad Moskau kann nicht genau an- 
gegeben werden, genug, daß diejer Vertraute feine definitive Antworten mitbringen 
konnte, und daß dieſe erft viele Monate jpäter in der ruſſiſchen Hauptjtadt ein- 
trafen. Inzwiſchen Hatte Demetrius jeine geijchäftige und anjpruchsvolle Thaten- 
luft in Handlungen umgejeßt, deren Eindrud auf das rujfiiche Bolt ſich von 
jelbit errät. In Moskau war bekannt geworden, daß der Zar den römijchen, 
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Bapit um Entjendung eines außerordentlichen Gejandten an jeinen Hof gebeten 
Habe, dar er dem Eintreffen dieſes Diplomaten für das nächte Frühjahr ent- 
gegenjehe und daß dieſe Mijfion mit der Abjicht eines gegen die Türfei gerichteten, 
die Mehrzahl der weitlichen Länder umfafjenden Offenfivbündnifjes in Zujammen- 
bang jtebe. 

Neigung zu kriegerischen Unternehmungen hatte Demetrius von Haufe ver- 
raten, indem er die mit ihm nad) Moskau gefommenen fremden Scharen in feinen 
Dienft nahm, die von jeinem Vorgänger Boris angeworbene ausländijche Leib— 
wache vermehrte umd die Streligen durch Inſtrukteure aus der Fremde foldatijch 
Schulen ließ; in jenen Plänen jollte ferner liegen, den Klerus auf feite Einnahmen 
zu jeßen und Die Ueberſchüſſe aus den Erträgen des Kirchengut3 zur Unter- 
haltung einer zahlreichen Armee zu verwenden. — Pläne ſolcher Art lagen in 
der That vor, denn der große, im Verein mit den Fürſten des Abendlandes zu 
führende Türfenfrieg war bereit3 im Dezember (1605) bejchlojjene Sache. So 
eilig Hatte der ehrgeizige junge Monarch e3 mit der Ausführung dieſes Gedantens, 
daß er noch vor dem Eintreffen des päpftlichen Gejandten einen entjcheidenden 
Schritt that. An einem der lebten Tage des jcheidenden Jahrs wurde der Pater 
Sawiski in geheimer Miſſion nach Rom entjendet, um iiber die nachitehenden in 
einer Injtruftion vom 18. Dezember aufgeführten Punkte mit dem Papfte Paul V. 
zu verhandeln. 1) Der Bapft jollte den römijchen Kaiſer (Rudolf 11.) beſtimmen, 
nicht nur den Krieg gegen die Türken fortzufegen, jondern mit Rußland ein 
gegen die Pforte gerichtetes Bündnis abzujchliegen, und 2) den König von Polen 
in dieſes Bündnis hineinziehen, und 3) nad) Eingang der Antwort des Kaiſers 
eine entjprechende Botjchaft an den polnischen Reichstag jenden, 4) feitens des 
heiligen Stuhls jolle ein Abgejandter an den römijchen Kaiſer entjendet und 
darauf Bedacht genommen werden, denjelben mit dem aus Moskau delegierten 
zarischen Botichafter zufammentreffen zu laſſen. 5) Der Papſt jolle in Sachen 
der Titelfrage bei dem Könige von Polen intervenieren und 6) dem Nuntius 
Rangoni die wohlverdiente Kardinalswürde verleihen. 

Welche der hier angedeuteten Abfichten die thörichteite Herausforderung des 
ruſſiſchen Volksgeiſtes bedeutete, dürfte ſchwer zu enticheiden fein. Nach rufjiich- 
nationaler Anjchauung war Rom jeit der Trennung von Byzanz „in die Hände 
der apollinarifchen Ketzerei gefallen“, der Papit, Der „von dem Geijte der After- 
weisheit verfiniterte Qügenfürft“ geworden. Dieſen Yügenfürften hatte der jugend: 
liche, dem Bolfe fremd gebliebene und im Geruch der Ausländerei ftehende Zar 
nicht nur zur Entjendung eines Gejandten, jondern zur Uebernahme von Ver- 
mittlungen mit den Monarchen des heidnijchen Abendlandes eingeladen. Den 
Zweck diejer Bermittlungen aber bildete ein Srieg, der an der Seite der ver- 
dächtigen Ketzer des Weftend und mit Hilfe eines von Ausländern gejchulten, 
au den Mitteln des ehrwürdigen Kirchenguts zu bezahlenden Heeres geführt 
werden jollte. Statt ſich im Innern feitzufegen und an die geheiligten Ueber- 
lieferungen jeiner Vorgänger anzuknüpfen, hatte der aus dem verdächtigen Weiten 
gefommene Herrſcher auf Unternehmungen unerhörter Art Bedacht genommen 
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und Dinge geplant, die von der Heerſtraße des Ueberlieferten weit ablagen und 
durch den Abjchluß iträflicher Verbindungen vorbereitet werden jollten! Bon diejen 
Plänen Hatten allerdings nur die angejeheniten Bojaren Kenntnis erhalten. Ebenjo 
war Geheimnis geblieben, daß ein Jejuit mit diplomatiſchen Miſſionen an den Papit 
betraut worden, — für die Majjen genügten aber jchon Die Gerüchte, nach denen 
in dem alten Heiligtum der recht3gläubigen Zaren ein Vertreter des Oberhaupts der 
lateinijchen Keberei erwartet wurde und dejjen unliebjames Erjcheinen mit Kriegs— 
abfichten in Verbindung gebracht wurde. — Ob und wie die auf eine veränderte 
materielle Stellung der Geiſtlichkeit abzielenden Entwürfe des Zaren bekannt 
geworden waren, wiljen wir nicht. Daß die bloße Erwähnung der Möglichkeit 
einer Antaftung des Kirchenguts ausreichend war, den Klerus zum Aeußerſten 
zu bringen, verftand fich unter- den gegebenen Verhältniffen von jelbit. Die 
Mipftimmung gegen Demetriuß var demgemäß bereit3 zu Anfang Februar (1606) 
jo allgemein geworden, daß der in Moskau zurüdgebliebene Pater Czyrzowski 
jich trüber Ahnungen über die Zukunft des zarifchen Proſelyten nicht erwehren 
fonnte, So gründlich Hatte der Unbejonnene es nach allen Seiten verdorben, daß 
man ihm auch von fatholiicher Seite nicht mehr traute, daß das in Polen 
verbreitete Gerücht, der neue Moskowitiſche Zar beabfichtige. die Wiedertäufer in 
jeinen Schuß zu nehmen, vielfach Glauben fand und dag Czyrzowski die um 
diejelbe Zeit von Demetrius ausgejprochene Abjicht, den Jejuiten-Provinzial in 
Polen Striverius nach Moskau zu berufen, nicht? weniger al3 günftig aufnahm. 

Inzwiſchen war der Zeitpunkt für das Eintreffen des päpitlichen Gejandten 
herangerüdt. Am zweiten Fajtenjonntage des Jahres 1606 hielt Alejjandro 
Rangoni (ein Neffe des Nuntius) jeinen Einzug in die ruſſiſche Hauptitadt. 
Paul V. war taftvoll genug gewejen, feinen fatholijchen Prälaten, jondern einen 
vornehmen Weltmann nad Moskau zu entjenden, der im Vollgefühl jeiner Macht 
und Feierlichkeit jchwelgende Zar Hatte jich aber nicht nehmen lafjen, das Eintreffen 
dieſes Diplomaten mit einem Schaugepränge zu umgeben, der das Aufjehen der 
Sache umndtigerweije vermehrte. Rangoni wurde von dem Oberjtalfmeijter, zwei 
andern hochgejtellten Beamten und dreißig reichgeſchmückten Neitern eingeholt, 
in des Zaren eignen Schlitten gejeßt und unter dem Zulauf einer ungeheuern 
Menjchenmenge in den Kreml geleitet. Die Krone auf dem Haupt, das Zepter 
in der Hand, von Gold und Edelſteinen funkelnd empfing ihn Demetrius. Zur 
Rechten des zariichen Throns hatten der Patriarch und die in Moskau an- 
wejenden Kirchenfürjten, zur Linken die vornehmften Würdenträger und Bojaren 
Aufjtellung genommen. Der heimatloje Flüchtling, den Rangoni zwanzig Monate 
zuvor als Hilfefuchenden kennen gelernt hatte, ließ fich von dem Abgejandten 
de3 Papſtes die Hand küſſen, jeine Antwort auf deſſen Begrüßung durch Buczinski 
vorlejen umd fich in derjelben als „Kaijerliche Majeſtät“ bezeichnen! Die von 
ihm angenommene Haltung und Sprache war eine jo hochfahrende und ftolze, 
daß er jelbjt für notwendig hielt, den römischen Diplomaten nad) Beendigung 
der Zeremonie durch Buczinsti und jodann Czyrzowäti verfichern zu laſſen, daß 
diefe Art des Empfangs durch gebieteriiche Rückſichten auf die Öffentliche Meinung 
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bedingt gewejen jei und daß er, der Jar, nad) wie vor „der ergebene, gehorjame 
und dankbare Sohn Seiner Heiligkeit geblieben ſei.“ Zu diefen Entjchuldigungen 
war um jo reichlicherer Grund vorhanden, ald Rangoni nicht nur dem Papite, 
jondern auch dem Könige von Polen eine ganze Anzahl von Gejuchen vortragen 
jollte, an deren Erfüllung dem „Imperator serenissimus et invictissimus“ 
dringend gelegen war. Wie aus dem von Bierling veröffentlichten Bericht des 
päpftlichen Gefandten hervorgeht, bat Demetrius den Papit um die Zujendung 
von „drei oder vier“ vertrauenswürdigen Mänmern des LYaienjtandes, Die dem 
Zaren al3 Ratgeber und Sefretäre in diplomatijchen Gejchäften zur Hand fein 
joflten, weiter um erfahrene Kriegsmänner, die als Inſtrukteure und Mafchinen- 
meiſter thätig fein fünnten. Außerdem jollte Seine Heiligfeit dem Zaren bet 
der Anknüpfung diplomatischer Beziehungen zu den Königen von Frankreich und 
Spanien behilflich jein, den nach Nom zu entfendenden ruſſiſchen Gejandten einen 
gnädigen, ihrer Stellung entjprechenden Empfang verjprechen und die auf Die 
Titelfrage bezüglichen Differenzen mit dem Könige von Polen ausgleichen Helfen. 
Da3 Verhältnis zu Sigismund III. Hatte ſich zufolge der Mißgriffe des Zaren 
jo ernitlich getrübt, daß der Schwiegervater Mniczek für dasſelbe zu fürchten 
begann und daß verjchiedene, jonft nicht eben polenfreundliche Bojaren es für Prlicht 
gehalten Hatten, ihrem Herrn zu vorfichtigem Einlenfen zu vater. Demetrius' 
anſtößiges Berhältnis zu Xenia Godunow war in Krakau befannt geworden 
und von Bejchwerden der in Moskau lebenden Polen über den Hochmut und die 
ihnen gegenüber beobachtete Sparjamteit de3 Zaren begleitet worden, — ja, man 
wollte wilfen, daß eine Anzahl mißvergnügter Bojaren dem Könige von Polen 
durch Vermittlung des ruffischen Gejandten unter der Hand habe mitteilen Lafjen, 
daß fie mit dem von ihm begünftigten „Tyrannen von niedriger Herkunft“ un— 
zufrieden jeien und eventuell den Sohn Seiner Majejtät, den Prinzen Ladislas, 
zu ihrem Zaren machen wollten —, Anerbietungen, die Sigismund zurüdgewiejen 
haben jollte! — Zur Ausgleihung diefer „Mißverſtändniſſe“ jollte Rangoni 
behilflich jein und dem Könige eröffnen, daß der Zar zwar in der Titelfrage 
nicht nachgeben könne, dagegen feinen Anftand nehmen werde, den Wünſchen 
Seiner polnischen Majeftät entjprechend gegen den Ujurpator Karl von Söderman- 
land (der Sigismund vom jchwediichen Throne verdrängt hatte) in die Schranfen 
zu treten und fich im dieſer Beziehung genau nach den NRatjchlägen des von ihm 
findlich geliebten Monarchen zu richten. Bon den der Krone Polens verfprochenen 
GSebietsabtretungen war auch dieſes Mal mit feinem Worte die Nede. Ob «3 
richtig ift, da Sigismund auf diejelben verzichtet Habe, wiſſen wir nicht. 
Rangoni erklärte fi zur Hebernahme diejer ſämtlichen Aufträge bereit. Wie 
wir aus feinem Berichte vom 6. März erjehen, hatte er dazu bejondere Gründe 
gehabt. Abgejehen davon, dag Demetrius' Treue gegen den heiligen Stuhl allen 
jchönen Redensarten zum XTroß nicht mehr die frühere zu fein jchien, glaubte 
er in Erfahrung gebracht zu haben, daß eine dem römischen Interefje gefährliche 
Intrigue im Gange jei. Unterjtütt durch eine Anzahl polnischer Dijfidenten 
und mehrere in Moskau lebende Engländer, jollte Demetrius' nächiter Bertrauter, 
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der Protejtant Buczinsti, in aller Stille für die Anknüpfung diplomatijcher Be- 
ziehungen zu dem feßerifchen Hofe von London arbeiten, die Uebernahme einer 
Gejandtichaft an den König Jakob I. planen und dem Zaren einreden, daR die 
gewünschten Inftrufteure und Ratgeber ebenio gut aus England wie aus Italien 
bezogen werden könnten. Bon begreiflihem Mißtrauen gegen Demetrius erfüllt, 
glaubte Rangoni diejen bei jeinen-urfprünglichen Abjichten feſthalten zu können, 
indem er ſich jo entgegenfommend zeigte, al® mit den Intereſſen feines Hofs 
irgend vereinbar erjchien. 

Als der päpftlicde Gejandte um die Mitte des Märzmonats die Nüdreije an- 
trat, war die fünftige Zarin bereits auf der Fahrt nach Moskau begriffen. Etwa 
auf halbem Wege trafen die Reifenden zujammen. Marina wurde von ihrem 
Vater, einer Anzahl vornehmer Freunde und einem glänzenden Gefolge, außerdem 
aber von fünf Geiftlichen, vier Franzistanern und dem Jefuiten Sawisti, dem 
Bertrauendmann Rangonis, begleitet. Alles ließ darauf jchließen, daß eine 
auch nur jcheinbare Konverſion der Zarin al3 im voraus ausgejchlofjen angejehen 
wurde. Alltäglich erneuerten die geiftlichen Berater Marinas ihre Ermahnungen 
zu umentwegter Treue gegen den Glauben der Väter, am Morgen jedes Reiſe— 
tages wurde Meſſe gelefen, in jedem Nachtquartier eine fliegende Kapelle auf- 
geichlagen. Bon der Bevölkerung wurde die künftige Yandesmutter mit ſchuldiger 
Ehrerbietung, aber mit unverfennbarer Zurüdhaltung aufgenommen, — allent- 
halben die Begrüßungen durch Beamte und Gemeindevorjteher von Fragen 
dariiber begleitet, ob die hohe Reiſende dem umierten oder dem römischen Be— 
fenntni3 folge, und welche Stellungen ihre geiftlichen Begleiter befleideten. In 
Smolenst hatte man den Ankömmlingen den Eintritt in die Feſtung verweigert, 
obgleich die zur Begrüßung Marinas entjendeten zariſchen Gejandten Maſſalski 
und Nagoi ſich dem Gefolge ihrer künftigen Zarin bereit3 angejchlojjen hatten 
und obgleich diefe in der vergoldeten, von zwölf Zeltern gezogenen zarijchen 
Staatskaroſſe einherherfuhr. Das letzte Nachtquartier wurde am 11. Mai in 
der Nähe Mostaus aufgejchlagen. Hier holte Demetrius die von Jugend und 
Schönheit ftrahlende Braut ein, un fie andern Tages an der Spiße eines zahl- 
reichen, aus Ruſſen und Polen höchſten Ranges zufammengejegten Gefolges in 
die jpannungsvoll harrende Hauptitadt jeines Reichs zu begleiten, Marina begab 
ſich zunächit in das griechiich- orthodore Himmelfahrtsklofter, um bei der hier 
rejidierenden Zarin- Mutter ihre vorläufige Wohnung zu nehmen. Da man 
ruſſiſcherſeits in der Wahl diefer Niederlaffung einen erjten Schritt zur Kon— 
verjion der „Zarin“ jah, machte diejelbe dem Moskauer Publitum einen 
außerordentlich günjtigen Eindrud: für Marina bedeutete die erfte Berührung 
mit einem ruffiichen Klofter ein Borfpiel der peinlichen Kämpfe, welche die folgen- 
den Tage erfüllen follten. Die Pfingftwoche war angebrochen, und die gute 
Katholifin wünjchte dieſelbe durch Meſſe und Gottesdienjt feftlich zu begehen. 
Dean erklärte ihr, daß jeder Gedanke daran ausgejchlojien ſei, und daß die Zu— 
lajjung katholifcher Geiftlichfeit in ein rechtgläubiged Klofter eine Profanation 
diejes Heiligtums bedeuten würde. Unter noch widrigeren Eindrüden verging 
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der folgende Tag, den Demetriuß zum Empfang der aus Krakau cingetroffenen 
polnischen Krönungsbotichafter bejtimmt hatte. Als der erfte Botjchafter Olesnicki 
jeine Begrüßungsrede hielt und den Zaren, erhaltenen Auftrage gemäß, als 
Großfürſten anredete, flammte Demetrius in jo hellem Zorne auf und verweigerte 
er die Entgegennahme des ihm überreichten königlichen Schreibens in jo heftigen 
Ausdrüden, daß es zu einem noch nicht dagewejenen Zujammenftoß kam und 
daß ein Öffentlicher Bruch nur mühjam vermieden werden konnte. Man kam 
überein, daß vun beiden Seiten alle Rechte vorbehalten werden jollten und daß 
der Zar unter diejer Bedingung den ihm überreichten Brief entgegennahm. Dabei 
jollte e8 indefjen nicht bleiben, denn Konflikt häufte fich über Konflitt. Die 
polniſchen Botjchafter verlangten das Krönungsbankett als Platznachbarn des 
Zaren mitzumachen, Mniczek tagte über Nichterfillung der ihm von jeinem 
Schwiegerjohne gemachten Verſprechungen, Marina weigerte fi, das geſchmackloſe 
alt-ruſſiſche Koſtüm und die fchweren, plumpen Brotatjtiefel anzulegen, welche das 
Herlommen für die Heirat3- und Krönungszeremonie vorjchrieb, — zwiſchen Ruſſen 
und Polen aber brachen immer wieder Händel aus, deren gewaltjame Aus- 
fechtung nur mühſam verhindert werden konnte. Als der Morgen des für das 
Krönungsfeſt bejtimmten 18. Mai anbrah und Marina im Geleite ihres Vaters 
und der ihr beigegebenen Ehrendame Fürjtin Miſtislawsti beim lange der 
Glocken den feierlichen Gang zur Himmelfahrtstathedrale antrat, befanden ſich 
Teilnehmer und Zufchauer der Zeremonie in der denkbar unfejtlichiten Stimmung 
und verriet das Verhalten der Bevölkerung, daß es unten nicht beſſer ausſehe 
wie oben. Weber den entjcheidenden Bunt, die Frage, ob Zar und Zarin am 
Tage von Marina Krönung das Saframent nach griechijch-orthodorem Ritus 
empfangen haben, liegen bejtimmte Nachrichten nicht vor. Thatjache ſcheint Dagegen 
zu jein, daß jchon die Krönung als jolche in Moskau empfindlichen Anjtoß gab, 
weil bisher feine der ruſſiſchen Kaiſerfrauen der Ehre teilhaft geworden war, 
eine Krone auf da3 Haupt gejeßt zu befommen. 

Das auf die kirchliche Handlung folgende, bi tief in die Nacht fortgejegte 
Bankett dürfte die düſterſte und freudlojejte Krömmgsmahlzeit geweſen ſein, die 
jeit den Tagen Macbeth3 und Banquos abgehalten worden. Daß die polnischen 
Botjchafter an demjelben überhaupt teilnahmen, war allein der Intervention 
Mniczeks zu danken, der zu elfter Stunde und als man bereits zur Tafel gehen wollte, 
durchſetzte, daß mindejtens dem erjten diefer Vertreter Sigismunds II. jein Platz 
neben dem Zaren, wenn auch nicht an dem Tijch desjelben, angewiejen wurde. 
Demetrius wußte jeinem Unmute iiber die Verweigerung des Kaijertiteld jo wenig 
Zügel anzulegen, daß derjelbe das Gejpräd des Tages bildete, Marina grollte 
wegen des entjtellenden Anzuges, den jie in der Kirche Hatte tragen müſſen, 
Mniczek wegen der Zurücdjeßung der Vertreter feines Königs und wegen der 
zunehmenden Unbotmäßigfeit des Schwiegerjohns, — rückfichtlich der übrigen Feſt— 
genojjen aber blieb zweifelhaft, ob die haferfüllten Mienen der Rufen oder die 
hochfahrenden Allüren der Polen den unheimlicheren Eindrud machten. Noch 
bejorglicher jah e3 vor den Thüren de3 Kreml aus, ala das Bankettieren über 
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die Mitternachtöitunde hinaus dauerte und als die raujchenden Klänge der „heid- 
niſchen“ Tafelmufik jich mit den ernjten Tönen der auf allen Türmen der Stadt 
geläuteten Glocken mijchten. In thörichtem Leichtfinn Hatten die Feſtordner außer 
Betracht gelafien, daß man ſich am Borabend des Nikolaustages befand und 
daß die im Zarenpalajte gefeierte Zuftbarkeit den gläubigen Maſſen für eine 
abfichtliche Verhöhnung des eriten der ruſſiſchen Nationalheiligen galt. Während 
drinnen banfettiert, gegroflt und gejubelt wurde, wurde draußen fomplottiert und 
zu einer patriotijchen Mafjenerhebung die erjte Vorbereitung geiwwifen. An der 
Spite der Umtriebe ftand auch diefes Mal Fürſt Waſſilij Schuisfoi, derſelbe, 
der im Jahre 1591 die Unterfuchung über die Ermordung des Zarewitich ge: 
leitet und als Urheber der eriten gegen Demetrius gerichteten Verſchwörung das 
Schafott betreten hatte und im legten Augenblide begnadigt worden war. 

Jeder der auf das Hochzeit3: und Krönungsfeit folgenden acht Tage wurde 
durch eine neue glänzende Veranftaltung bezeichnet, iiber welche die zeitgendffischen 
Aufzeichnungen ausführliche Berichte enthalten. Was unterdefjen in der ver: 
jtörten Seele de3 Zaren vorging, it erſt aus einem Berichte des P. Sawiski 
befannt geworden, den Demetrius am 25. Mai zu ſich bejcheiden ließ. In heftiger 
Erregung auf und nieder jchreitend, erging der „Imperator invietissimus* jich 
in Neden, deren großiprecheriicher und Dünfelhafter Ton den Jejuiten an der 
vollen Zurechnungsfähigkeit des Nedenden zweifeln ließ. Nach einigen Bemerkungen 
darüber, daß er mit jeinen Neform- und Ziviliiationsplänen nunmehr Ernit 
machen und mit der Begründung einer höheren Schule ungejüumt vorgehen 
werde, fam Demetrius plößlich und unvermittelt auf die „hunderttaufend Manı“ 
ſtarke, tapfere und thatenluftige Armee zu reden, die zu feiner Verfügung jtehe, 
und über deren Verwendung er noch nicht jchlüjfig geworden jei. „Ich kann 
mich,“ fügte er drohend Hinzu, „ebenjogut gegen die Ungläubigen wie gegen 
einen ‚andern Feind‘ wenden.“ Dann folgten jo „vehemente* Aeußerungen über 
den König von Polen und über die von diefem ausgeiprochene Verweigerung 
des Kaiſertitels, daß Sawiski auf die jchweren Gefahren Hinweiten zu müſſen 
glaubte, die ein Konflikt „zwijchen zwei jo mächtigen Monarchen“ heraufbejchwören 
fünne. Hier wurde das Geſpräch abgebrochen und eine Fortſetzung desjelben 
für einen der nächiten Tage in Ausficht genommen. 

Daß die Tage des Mannes gezählt jeien, deſſen maßloje Ueberhebung jebt 
den höchſten Grad erreicht Hatte, jollte Sawisfi jchon wenige Stunden fpäter, 
am Morgen des 27. Mai, erfahren. Die von Schuisfoi geleitete Verſchwörung 
nahm ihren unaufgaltiamen Fortgang, obgleich Demetrius von den verjchiedenften 
Seiten gewarnt und insbejondere von Mniczek auf die ihm und jeinen polnijchen 
Gäſten drohende Gefahr Hingewwiejen worden war. Die von dem Berblendeten 
getroffenen Maßnahmen bejchräntten ſich auf eine von Strafandrohungen be— 
gleitete öffentliche Warnung vor Verbreitung Tchädlicher Gerüchte und auch die 
den Polen gegebene Berjicherung, daß fie von dem befreundeten ruffischen Volte 
nicht? zu fürchten hätten; an eine Gefahr wollte der auf jein Glück und jeine 
geheiligte Würde pochende Cäſar nicht glauben. AS die Augen ihm geöffnet 
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wurden, war es zu jpät. Am frühen Morgen des 27. Mai wurden Zar und 
Zarin vom Geheul der Sturmgloden gewedt, die ji von den nad) Hunderten 
zählenden Türmen der ungeheuren Stadt vernehmen liegen. Der in das Ge- 
heimnis der Verſchwörung gezogene zarijche Kämmerer Bonach beruhigte Die 
Erſchreckten mit der Verficherung, daß eine Feuerdbrunft ausgebrochen ſei, jult 
in dem Augenbli aber, in welchen Demetrius fich wieder zur Ruhe begeben 
wollte, wurden die Thore des Kreml eingejchlagen und wälzte eine wütende, 
von Schuisfoi und andern Bojaren geführte Volks- und Soldatenmafje ſich in 
das Innere des Schloghofs. Einen Augenblid jpäter waren die jämtlichen 
Ausgänge bejeßt, ohne daß die wachhabenden Streligen auch nur einen Verſuch 
zur Gegemwehr gemacht hätten. Baßmanow, der fich den Raſenden entgegen- 
warf, wurde vor der Thür des von dem Zarenpaar bewohnten Balaftflügels 
ermordet und das Palais mit jo unaufhaltſamer Eile erſtürmt, daß dem ver: 
zweifelten Zaren nicht? als ein Sprung aus dem Fenſter übrig blieb. Halb tot 
und mit zerichmetterter Hüfte auf dem Schloßhof daliegend, wurde er nad) ver: 
geblichen Verſuchen, die Streligen zu ihrer Pflicht zurückzurufen, erbarmungslos 
abgethan. Den eriten Schuß auf den Hilflojen ſoll ein Bojar Kolochin ab- 
gefeuert haben. 
IV. 

Das einzelne der auf die Mordſcene folgenden Ereignifje liegt außerhalb 
des Rahmens diejer Skizze. Am Abend des 27. Mai 1606 waren die Straßen 
der ruſſiſchen Hauptjtadt von rund ziweitaufend Leichen (angegeben wird die 
Zahl 1905) bededt, zumeiit polnischen. Aber auch andre Fremde, „Darunter 
viele feine Studioji, deutſche Juweliere und Kaufleute aus Augsburg, die groß 
Gut und Geld bei jich hatten,“ waren diefem elementaren Ausbruch populären 
Fanatismus und barbarischer Raubſucht zum Opfer gefallen. Das Leben der 
polnischen Botichafter Hatte Schuisfoi nur mühjam zu retten vermocht; Mniczek, 
Marina, deren Bruder und Schwager, die ſich mit mehreren Hunderten ihrer 
Landsleute in dem ihnen eingeräumten feiten Haufe verjchanzt Hatten, wurden 
al3 Gefangene in Städte de3 inneren Rußland abgeführt, die Mehrzahl der 
übrigen Polen jprang über die Klinge. Bon Racheatten gegen die einheimijchen 
Anhänger des Prätendenten verlautet dagegen faum etwas: der Kompromittierten 
waren zu viele, weil fich nahezu jämtliche in Betracht fommende Würdenträger 
und Beamte Moskaus der herrſchend gewejenen Gewalt unterworfen und durch 
Berleugnungen ihrer wirklichen Ueberzeugung mitjchuldig gemacht Hatten. 

Schuisfoi, den man zwei Tage nach der Ermordung des Demetrius zum 
Zaren erwählte, mußte eingeftehen, daß die von ihm im Jahre 1591 geführte 
Unterfuchung auf Zug und Trug beruht habe, die Zarin-Mutter bekannte, daß 
ſie über die Unechtheit des Mannes, den jie ein Jahr lang als wiedergefundenen 
Sohn behandelt hatte, niemals im Zweifel gewejen jei, und im demjelben Sinne 
jprachen jich die Ungezählten aus, die dem ermordeten Fürſten Treue gejchivoren, 
an feinem Tijche gejeflen und mit ihm Die Herrlichkeiten feiner Würde geteilt 
hatten; daß fie dem „Drang der Umjtände“ gefolgt waren, wurde allen als aus- 
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reichende Entjchuldigung angerechnet. Entjprechend Diefem dritten At der ſchmählichen 
Tragödie geitalteten fich denn auch die Schlußhandlungen derſelben. Schuiskoi 
jandte jeinen Bruder und einen Bojaren Tatijchticherv nach Uglitjch, um die Leiche 
des ermordeten Zarewitjch ausgraben, nach Moskau überführen und daſelbſt 
feierlich beitatten zu lafjen. Für die offizielle Berfion, nach welcher der Körper 
des vor fünfzehn Jahren bejtatteten Knaben völlig umverjehrt ausgefchen und 
„leine Heiligkeit“ durch wunderbare Kranken und Lahmenheilungen bewiejen 
haben joll, für diefe Verſion giebt ein umverdächtiger Zeitgenofje, der erwähnte 
deutjche Kaufmanı Buſſo, die nachjtehende Erklärung: „Schuiskoi ließ auch eines 
Pfaffen Sohn, der neun Jahre alt war, töten, demſelben Eojtbarliche Totentleider 
antdun und in einen neuen Sarg legen, auch erfaufte er etliche gefunde Leute, 
die mußten ſich anjtellen, als ob jie krank wären.“ Mit einem offiziellen Be— 
truge hatte das Stüd begonnen und mit einem offiziellen Betrug endete dasjelbe. 
Abermald behauptete die Zarin-Mutter „unter vielen Thränen“, ihren Sohn zu 
erkennen, Die Kirche aber erhob denjelben unter ihre Heiligen, zu denen der 
„Wunderthäter Demetrius“ noch Heute gezählt wird! Bon dem echten, jetzt mit 
dem Heiligenjchein umgebenen Zarewitich, behaupteten diejenigen, die ihn gekannt 
hatten, er jei ein „arger Bube“ gewejen, der von dem Vater Blutdurjt und 
fallende Sucht, von der Mutter das unbändige tatarijche Blut geerbt habe! 
Daß all diefen Veranſtaltungen zum Troß wenig ſpäter ein zweiter faljcher 
Demetrius erjtand, dag Marina diefen unter dem Namen des Diebes von Tutjchino 
berüchtigt gewordenen Betrüger als ihren Gemahl anerkannte und mit ihm einen 
Sohn zeugte, das iſt ebenjo bekannt, wie dat Waſſilij Schuiskoi nach vierjähriger 
Regierung abdanken und jein Land in mehrjährige Verwirrungen jtürzen mußte, 
die erjt nach Erhebung de3 erjten Romanow auf den Zarenthron (21. Februar 1613) 
ihr Ende nahmen. Mit der Gejchichte des merfwürdigen Mannes, der elf Monate 
lang auf dem Moskauer Throne gejeilen, ſtehen dieſe Vorgänge nicht mehr in 
direftem Zuſammenhang. Db er das Geheimnis jeiner Perſon gleich nicht „in 
das Grab” hatte nehmen fünnen (fein Leichnam wurde verbrannt, die Ajche in 
die Winde verjtreut), it dasjelbe niemals enthüllt worden. Wir haben gejehen, 
daß Demetrius weder der Mönch Griſchka Dtrepjeww, noch „eine Erfindung der 
Jeſuiten“ gewejen ijt, und daß die Umftände, welche den Tod de3 „echten Prinzen“ 
begleiteten, ebenjo zweifelhaft geblieben find, wie Die Identität der irdischen Reſte 
desjelben. Dabei it e8 geblieben. Wenn in der Folge die Vermutung aus— 
geiprochen worden it, daß der rätjelhafte Prätendent Koſale gewejen jei, jo be= 
deutet diefe Aufitellung ebenjowentg wie die andre, die ihn zum Polen machen 
will; daß Demetrius ein vorzüglicher Reiter geweſen, will für jein angebliches 
Koſakentum ebenjowenig beweijen wie der Umftand, daß er das Ruſſiſche mit 
polnifchem Accent geiprochen Haben joll, für eine polniſche Herkunft. Kapitän 
Margeret, der die lettere Wahrnehmung bei Gelegenheit vielfacher perjönlicher 
Berührungen gemacht Hatte, iſt bis an da3 Ende jeines Lebens feſt davon über- 
zeugt geblieben, daß er dem echten Sohne Iwans des Schredlichen gedient Habe. 
Damit ımd mit dem Umitande, daß diejer font glaubwirdige Franzofe der erite 


Odescaldi, Erinnerungen an den Anfenthalt deutfher Künjtler in Rom. 97 


in jeine Heimat zurückgekehrte weiteuropätjche Augenzeuge der Moskauer Katajtrophe 
war, mag zujammenhängen, daß Lopez de Vega in jeiner wenige Jahre jpäter 
erichienenen Tragödie „Demetrio“ den Prätendenten als den legitimen Erben des 
ruffischen Throns feierte. Schillers genialer Entwurf geht von der dramatijch 
höchſt wirfjamen, Hiftorifch unmöglichen Vorausfegung aus, daß Demetrius fich 
für den echten Prinzen gehalten und erft während des Marjches auf Mostau 
erfahren habe, daß er das nicht ſei; Puſchkins prächtige Trauerfpiel Boris 
Godunow') hält an der Identität des Prätendenten mit Otrepjew feit, Ger- 
hard (Adolf Nifjen) und (wenn ich nicht irre) auch Hermann Grimm lajjen 
e3 in ihren Dichtungen bei einem „non liquet“ bewenden. Die gejchichtliche 
Forſchung wird fich bei der nämlichen Formel bejcheiden müſſen. 


Fe 


Erinnerungen am den Aufenthalt deuffher Künſtlet in Kon. 


Bon 


Fürſt Balthazar Odedcaldi in Rom (Palazzo Ddescaldji). 


J. 


u allen Zeiten haben die Richtungen der deutſchen und italienischen Kunſt 

troß ihrer Verjchiedenheit aufeinander eingewirkt. Es ijt allgemein befannt, 
da Albrecht Dürer in Venedig war, und daß zu jeiner Zeit viele italienische 
Künftler, bejonder8 aus unjern nördlichen Provinzen, jeine trockene Art der 
Kompofition und die Genauigkeit jeiner Zeichnung nachzuahmen fuchten. Seit- 
dem find die deutjchen Künjtler jtet3 in großer Anzahl nad Italien gezogen, 
haben in unjern Städten und bejonder3 in Rom geweilt, um fich an dem hellen 
Lichte unſers ftrahlenden Himmels, an der landichaftlichen Schönheit unfrer 
Heimat zu begeiftern und um die Denkmäler, vor allem die umjrer alten Kunſt, 
zu ftudieren. Wenn jie einen Einfluß auf unſre Kunſt ausgeübt haben, jo 
brachten fie auf der andern Seite bei ihrer Rückkehr in ihr Vaterland einen, 
Nachhall alles deſſen mit, was jie in Italien gejehen und gelernt hatten, und 
die deutſche Kunſt nahm durch ihre Vermittelung jtet3 etwas von italienischen 
Weſen an, nicht nur in ihren mehr altertiimlichen Werfen, jondern auch in der 
trodeneren und genauen Kompojfition, die der befonderen Begabung ihres Voltes 


entjpricht. 


!) Eine vorzügliche deutjche Ueberſetzung dieſes höchſt geijtreihen Stüds hat Boden- 
itedt veröffentlicht. 
Deutihe Revue, XXV. Wprilsheft. T 
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In meiner Jugendzeit, ald ich anfing, für die erjten Kunſteindrücke empfäng- 
lich zu werden, hielten fich bei weitem mehr deutjche Künftler in Rom auf als 
heutzutage. Damals pflegten jie am 1. Mai auf einem Gute nahe bei Rom zu- 
jammenzutreffen, das Ya Gervara Heißt und auf dem ſich die Grotte befindet, 
wo fi der Sage nah Numa Pompilius von der Nymphe Egeria Rat geholt 
hat. An dieſem Orte kamen fie im verjchiedenen Masten zujammen, um den 
ganzen Tag in farnevalijtiicher Luftbarkeit zu verbringen. Es war Sitte, ſich 
bei dem Feite von Gervara mit einem am Gürtel hängenden Zinnbecher und 
einem halben, in dem betreffenden Jahre geprägten Soldo, den man ald Orden 
auf der Bruft trug, zu ſchmücken. Diejenigen, die an mehreren diefer Feſte teil- 
genommen Hatten, zierten ihre Bruft mit ebenjo vielen halben Soldi, und die die 
größte Anzahl davon Hatten, hießen Veteranen. folge der großen Anzahl 
diejer in Rom lebenden Künſtler wurden die Feſte von Cervara gewöhnlich der 
Karneval der Deutjchen genannt. 

Nachdem in Rom eine neue Ordnung der Dinge eingeführt worden war, 
trat die internationale künſtleriſche Vereinigung an die Spige und fuhr einige 
Jahre lang fort, das Feſt von Cervara zu feiern, wobei dieſes ein mehr kosmo— 
politisches Gepräge erhielt; dann aber kam e3 in Abnahme, genau wie der Karneval 
in den Straßen Noms und jo viele andre charakteriftiiche und. malerifche 
Gebräuche, die mit dem Wechjel der Zeiten verſchwunden find, und jeßt iſt der 
Karneval der Deutjchen nur eine gejchichtliche Erimmerung, die aus dem Rom 
der alten Zeit verſchwunden ift, während in meiner Jugend ſich das Feſt von 
Gervara im vollen Slanze jeiner Blütezeit befand. Nicht ſelten erjchien dort 
König Ludwig von Bayern, damals der Hohe Beſchützer der Künste in Deutich- 
land, um fich umter die Künftler zu miſchen und an ihren Scherzen und ihren 
Maskeraden teilzunehmen. 

Zu dieſer Zeit waren unter den deutjchen Künftlern diejenigen die nanı- 
baftejten, die man in Deutjchland Nazarener und jpäter bei uns Präraffaeliten 
nannte, Ihre Kunſt beitand ausjchlieglich in der Nachahmung unjrer Duattro- 
centijten oder derjenigen, welche in der Malerei und Stulptur Raffael von Urbino 
voraußgegangen jind, bejonders im feiner jpäteren Entwidlung, das heißt wo er 
als Anhänger der neuen Beitrebungen unjrer Renaiffance auftrat. Die Künftler 
diejer Richtung waren durch eine doppelte Erwägung auf ihre theoretifche und 
praftiiche Behandlungsweije der Kunſt gebracht worden: zuerjt behaupteten fie, 
daß die Kunjt, die zur Zeit Raffaels von Urbino auf ihren Höhepunkt gelangt 
jei, da mit ihm ſelbſt in feinem zweiten Stile der Verfall begonnen habe, eher 
einen Schritt rückwärts machen müßte, um wiederum allmählich auf den Gipfel 
der Vollkommenheit gelangen zu fünmen. Die andre Erwägung, die ſie zu Diejer 
Art Malerei leitete, entjprang einem myſtiſchen und religiöfen Gedanten. Sie 
hielten daran feit, dal diejenige Kunſt, die fie nachahmten, eine wahrhaft chrilt- 
liche Offenbarung jei, während fie fich jpäter in Begriff und Form unter dem 
Einfluß des neuen Heidentums der Renaiſſance geändert habe. Dieje deutjche 
Kimftlerichule gebörte in den Zuſammenhang jener romantischschriftlichen Neaktion, 
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die auf die Nejtauration und die Niederlage der franzöfiichen Revolution folgte, 
deren SHauptvertreter in der Yitteratur Chäteaubriand und unjer Landsmann 
Manzoni waren, ihre Anhänger verbreiteten diefelben Ideen mit Kreide und 
mit Farben. 

Unter dieſen Nazarenern waren die berühmtejten und nambaftejten Overbed 
und Cornelius. Dverbed war im Grunde jeines Weſens ein Myſtiker: er beſaß 
eine hohe, ſchlanke Gejtalt, trug lang auf die Schultern Herabwallende weiße 
Haare, lebte in jeiner Werkitatt wie ein Einfiedler; der jelige Angelico war jein 
Heiliger, und wie dieſer in jeiner Zelle in Entzückung Hingejunfen fein joll, bevor 
er das Bild des Gefreuzigten malte, jo griff Dverbed niemals zu Palette und 
Binfel, noch ging er an die Arbeit, ohne den Segen des heiligen Geijtes an— 
gerufen zu Haben. Cornelius war älter an Jahren, dennoch überlebte er lange 
jeinen Freund und jtarb hochbetagt. Troßdem er derjelben Richtung angehörte 
und die Anfichten jeines Freundes DOverbed teilte, jo hatten doch die großartigen 
und gedanfenvollen Fredten des unfterblichen Genius Michelangelo auf ihn 
einen tiefen Eindrud gemacht. Obgleich er Nachahmer der Quattrocentijten blieb, 
gefiel er jich doc in großen Nompofitionen: fein Hauptwerk waren die Fresken 
zur Ausſchmückung eines deutichen Kirchhofs, in denen er den Inhalt der Dffen- 
barıng Johannis mit bildlichen Darftellungen begleitete. Aus diejen längſt 
vergangenen ‚Zeiten entfinme ich mich, daß Die Bewunderer Overbed mit Naffael 
in jeiner eriten Periode und Cornelius mit Michelangelo zu vergleichen pflegten. 
Troßdem glaube ich, daß dieje rühmenden Vergleiche weder auf den einen noch 
auf den andern zutreffen. Die Gemälde Overbed3 gleichen durchaus nicht denen 
des Urbinaten und noch weniger denen des jeligen Angelico, ſeines künftlerifchen 
Vorbildes, aber jie Haben eine ausgeſprochene Aehnlichfeit mit der peruginijchen 
Kunſt des Fünfzehnten Jahrhunderts, gleichen denen Spagnas, Pinturichios und 
Pietro Peruginos, wobei jie jedoch ein deutjches Gepräge bewahren, das in 
ihrem innerjten Wejen liegt und jtet3 im jedem jeiner Werke zum Vorſchein 
fommt, in dem er unfre ältejten Meijter nachzuahmen jucht. 

Cornelius it ferner nach meinem Dafürhalten mit größerem Rechte mit 
Luca Signorelli ald mit Michelangelo zu vergleichen. 

In diefen Erinnerungen bin ich jo weit zurücdgegangen, daß fie jich in 
meinem Geifte verwirren und ich nicht entjcheiden kann, ob ich die Maler als 
Knabe gekannt und in ihren Werkjtätten aufgefucht babe: auf jeden Fall 
iſt das Bild ihrer Erjcheinung vollitändig aus meinem Gedächtnis ausgelöjcht. 
Ich entjinne mich jedoch jehr wohl an einen Anhänger und Nachahmer von 
ihnen, Seiß, der, ich wei nicht mehr aus welchem Grunde, ſeines Baterlandes 
überdrüſſig geworden war und jpäter von dem Biſchof Stroßmayer nad) 
Kroatien berufen, um die Fresken in der Stathedrale auszuführen, die Be— 
wohner des Donauufers liebgeivonnen Hatte und zum Zeichen jeiner Ber: 
achtung Deutjchlands und um jeine Vorliebe für jene Länder zu zeigen, Jich auf 
die Weije der Landleute diefer Gegenden Eleidete und in folchen auffallenden 
Kleidern bis zu feinem Tode durch die Straßen Roms jchritt. 
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Wenn ich mich aber auch nicht der Perjonen diejer jogenannten nazarenischen 
Dialer entfinne, jo bewahrt doch mein Geift noch frifch die jugendlichen Ein- 
drüde, Die ich beim Betrachten ihrer Bilder erhielt, meine Kindheit wurde 
mit den Ruhmeserhebungen genährt, die einer meiner erjten Zeichenlehrer (ein 
Schüler Führichs, eines andern Malers derjelben Schule) unausgejegt anftimmte, 
der lange Jahre in Rom lebte und Geitalten abgezehrter Heiliger auf Goldgrund 
malte, bis er jpäter jeinen Beruf wechjelte und jich mit größerem Erfolge auf 
die Kunſtwiſſenſchaft und den Handel mit alten Gemälden legte. Ich erinnere 
mich de3 gewaltigen Eindruds, den in diefen Zeiten der frifchen Jugend einige 
Stiche eines Leidensweges, gearbeitet nad) den Originalen Dverbed3, auf mich 
machten, die Damals veröffentlicht wurden und die mir mein Zeichenlehrer als 
das bedeutendite Meiſterwerk zeigte, da3 in der Malerei jeit den Tagen des 
Duattrocento entjtanden jei. 

Ungemein war auch die Bewunderung, die ich beim Bejuch der Fresken der 
Billa Maſſimi empfand, wo die Nazarenen in drei verjchiedenen Zimmern Scenen 
aus den Gedichten unjrer drei größten Epifer: Dante, Ariofto und Taſſo, dar- 
gejtellt Hatten. 

Ih Hatte außerdem damals Gelegenheit, eine Reife nah München 
zu machen. Als ich dort die Sammlung neuerer Kunſtwerke bejuchte, entdedte 
ich plöglich Arbeiten von Overbed, unter denen ein allegorijches Gemälde auf 
mich einen jo jtarfen Eindruck machte, daß ich ihn kaum in Worte fafjen kam: 
zwei Mädchen, eine dunkel, die andre blond, halten fich freundſchaftlich an der 
Hand und ftellen die geiftige Vereinigung zwiſchen Deutichland und Italien dar. 
Es ijt intereffant, heute wie damals, wo dieſe Allegorie gemalt worden war, 
den jchneidenden Gegenjag zu den Ereigniſſen zu beobachten, die eintraten, als 
wir und am Beginn unjrer politiichen Wiedergeburt befanden und der Name 
Deutjcher gleichbedeutend mit Feind war. Aber zuweilen find die Künſtler 
Bropheten, und in der That ift im Fortgang der Zeiten dieſe Allegorie, die 
damals widerfinnig zu jein jchien, ſpäter im Laufe der Entwidlung der zeit- 
genöffischen Gejchichte greifbare Wirklichkeit geworden. 

Endlich entjinne ich mich der Bewunderung, die ich beim Bejuch eines 
Haufes in Rom empfand, dad auf der Piazza di Trinitä dei Monti ftand und 
in dem lange Zeit der preußifche Konjul Bartoldi wohnte, bei dem die Maler 
diefer Schule fich oft trafen und zur Erinnerung an dieſe fröhlichen Zufammen- 
fünfte jeine Wände mit Fresken jchmüdten, Gemälde, die ſich damals noch in 
Rom befanden, ſpäter aber von der Mauer abgejägt und nad) Berlin in die 
Nationalgalerie gejandt, jeit im Ausland aufbewahrt werden wie jo viele noch 
größere Kunſtwerke, die in diejen letzten Zeiten verkauft und nach dem Ausland 
entfiihrt wurden. 

Hier will ich es andern überlajjen, zu unterjuchen, wie viele bedeutende 
Künſtler ſich als Anhänger diejer Lehren um Dverbed und Cornelius gejammelt 
haben. Ebenjo will ich mich nicht auf eine Kritik ihrer Hinterlafjfenen Werte 
einlaffen, auf die ich mur furz und flüchtig Hingewiejen habe, fondern will mid, 
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darauf bejchränfen, einige Betrachtungen über die Erjcheinung, die fie mit ihrer 
jogenannten präraffaelitiichen Kunſt boten, aufzuzeichnen. 


II. 


Die Ericheinung, die diefe Gruppe von Künftlern, die in der erjten Hälfte 
dieſes Jahrisndert3 in Rom gelebt haben, zum Ausdrud brachten, ijt im der 
Kunftgeichichte keineswegs neu. 

Man trifft in ihr häufig auf Generationen von Künftlern, die eine Vorliebe 
für Werte haben, deren Urheber vor vielen Jahrhunderten gejtorben find. Eine 
ähnliche Erjcheinung fiel in die Zeiten Kaifer Hadriand, der in gleicher Weije 
eine Borliebe für die archaiſtiſchen Skulpturen Griechenlands wie für die alt 
ägyptijchen hatte, und von lebenden Künſtlern feiner Zeit ließ er die hieratijchen 
Granittolofje der Epoche Pharao und die Statuen mit dem geheimnisvollen 
Lächeln, dem jtarren Gefichtsausdrud, wie fie in Griechenland vor der großen 
Periode des Phidiad und Praxiteles entftanden, nachbilden; mit diefen Bild- 
werfen wollte er jeine prächtige Billa in Tusculum ſchmücken. Dieſe Nad)- 
ahmung fand unter der Regierung diejes Kaijerd allgemeinen Anklang, und es 
waren viele Werke darımter, die jeit ihrer Wiederentdedung die Verzweiflung 
der Archäologen bilden, denen e3 oft Mühe macht, die archaiitiichen Werke, wie 
man Die ded Zeitalter Hadrians nennt, von den echten und wirklich alten zu 
unterjcheiden. Wer weiß, ob die Sünftler diefer Periode bei dem Nachbilden 
de3 geheimnisvollen Lächelns der archaiftiichen Statuen nicht auch, ähnlich wie 
Dverbed und jeine Jünger, die Abjicht hatten, den alten Glauben zu erneuern, 
der unter den römischen Kaijern im Schwinden begriffen war? Mag es mit 
dieſer jchwierigen Frage eine Bewandtnis haben, wie fie wolle, es ift jicher, daß 
fie mit diefer Nachahmung eine bejondere Kunft mit einem durchaus eigenartigen 
Gepräge geichaffen Haben, die jet ihre Bezeichnung in der Kunftgeichichte bejigt. 

Sp befigt auch in der neueren Zeit das in Nom von diefer Gruppe deutjcher 
Künſtler in Angriff genommene Werk jetzt feine eigne Bezeichnung in der Gejchichte 
der zeitgenöfftichen Kunſt. 

Es ijt auch eine feftitehende Thatjache, daß, wenn auch jolche künſtleriſchen 
nachahmenden Beitrebungen berihmte und glänzende Zeiten erlebt haben, dieſe 
jehr kurz gewejen find, und daß die lange Dauer und die weitere Entwidlung 
den jtolzen Erwartungen, die ihre Urheber hegten, nicht entjprochen haben. 

In Italien Haben die myſtiſchen Beitrebungen Overbecks, Cornelius’ und 
andrer ftet3 einen ungünftigen umd widerftrebenden Boden gefunden. Die klaſſiſche 
Art unjrer Kunjtbethätigung hat immer angehalten, auch im Mittelalter, des— 
wegen hat jie mit dem erjten Aufblühen der Renaiſſance auch wieder eingejegt, bis 
fie ganz Italien im jechzehnten Jahrhundert mit den größten Kunſtwerken der 
philojophiichen, litterarischen und fünjtleriichen Nenaiffance ſchmückte. 

In Italien find Luft und Boden zu fehr erfüllt von neuem SHeidentum, 
als daß die myſtiſchen Blüten, die dem Pinjel jener gläubigen Männer entſproſſen, 
auf aufonischer Erde Wurzel jchlagen und gedeihen könnten; deshalb blieben 
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jene deutjchen Künſtler in Rom hier bei uns Propheten ohne Gläubige, Apoſtel 
ohne Jünger, Meijter ohne Schüler. 

Ih weiß von feinen italienischen Künftler, der aus ihrer Werfjtatt hervor- 
gegangen wäre oder ich ihrer Richtung angejchloffen hätte. Vielleicht könnte 
man bier als Ausnahme Amojcaffioli nennen, einen Maler, der ebenfalls ein 
treuer Nachahmer unſrer Quattrocentiſten geweſen ift, freilich nicht im ftrengen 
Sinne des Wortes, weil ihm die miyftiiche Denkart und der religiöje Zug fehlt, 
der jene germanijchen Künſtler erfüllte, er zog e8 vor, die Werfe der zweiten 
Hälfte des Duattrocento aus der Schule von Siena nacdhzuahmen, das jeine 
Vaterftadt war und wo noch Heute eine bedeutende Nachwirkung der alten 
griechiſch-lateiniſchen Kunſt anzutreffen it. 

Auch in Deutichland Hat dieſe Schule keine Anhänger gefunden. Kaul— 
bach, der unmittelbar auf fie folgte, war ebenfall3 ftarr und troden in jeinen 
Kompofitionen, ein großer Zeichner, obgleich mittelmäßiger Kolorift und ging 
deöwegen nicht aus ihrer Schule hervor, weil ihn eine ganz andre Anjchauungs- 
weite bejeelte; in ihm herrſchte nicht der mittelalterliche Myſtizismus vor, jondern 
jeine Kunſt vertritt den deutſchen eilt, wie er durch Die große Erjcheinung der 
Reformation umgewandelt worden it; in der That ift fein Hauptwerk eine große 
Allegorie, die das Zeitalter Martin Luthers darjtellt, einen Teil einer Reihe 
von Fresfen bildet, mit denen er die Eäle eines öffentlichen Gebäudes in Berlin 
ſchmückte. 

Dann kam Piloty und die ſogenannte Münchener Schule, deren Kunſtſchaffen 
mehr denen unſrer Maler des ſechzehnten Jahrhunderts gleicht; ſeitdem hat die 
deutſche Kunſt alle Phaſen durchgemacht, die irgendwo in den letzten Jahr— 
zehnten dieſes Jahrhunderts auftauchten, bis ſie in die Verirrungen der Im— 
preſſioniſten verfiel, die wie eine Epidemie ganz Europa am Ende dieſes Jahr— 
hundert3 verjeucht haben und, unglaublich, noch jetzt eine jtattliche Schar von 
begeifterten Bewunderern zähle. 

Bon den Nazarenern |pricht man in Deutſchland mur noch als von etwas 
Vergangenem und der Gejhichte Angehörigem: als einzig Weberlebender diejer 
Schule, gleichjam einer untergegangenen Raſſe, iſt noch ein Deutjcher zu nennen: 
e3 ift der Sohn jenes Seit, der Schüler und Freund Overbed3 war und der, 
wie erwähnt, durch die Straßen Noms in jener feltfamen Tracht jchritt. 

Diefer Maler lebt jedoch nicht in feinem Vaterlande, noch übt er hier 
irgendwelchen Einfluß aus; er weilt in Rom, wo er die ehrenvolle Stellung 
eined Direktors der Vatikaniſchen Sammlungen befleidet. 

Er ijt ein Zeichner von ungemeiner Kraft, der feinen Geiſt an den Zeich— 
nungen feines Vaters bildete, defjen Richtung er peinlich genau mnehält; aber, 
wie gejagt, iſt er der einzige Vertreter eines verjchwundenen Gejchlecht3, und 
mit ihm wird eine Kunftrichtung aufhören, die auf unjerm Kontinent feine An- 
hänger mehr Hat. 

Deswegen iſt es eine befremdliche Erjcheinung, daß, während der Prü- 
raffaelismus in Italien nicht gedieh und bald auch in Deutjchland verſchwand, 
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er dafür in England eine Nachblüte erlebte; hier bildete jich unter der Führung 
des Kritikers Ruskin, des Malerd und Dichter® Dante Rojetti Owen ones’ 
und einer ganzen Schar von Schriftitellern, Dichtern und Künſtlern eine fürm- 
liche Schule, die jich auch Aefthetifer nennt. Diefe Schule blüht und gedeiht 
fortwährend, hat eine Menge von Anhängern, Bewunderern und begeilterten 
Berehrern. 

Ih behaupte, daß fie durch eine Art geiftiger Abjtammung von jenem 
erjten Anſtoße herrührt, der einjt von den deutjchen Nazarenern gegeben wurde 
und ſich über große Entfernung hinaus fortgepflanzt hat, wie es mitumter in einem 
Walde vorlommt, daß ein Schößling weit von dem Stamme der alten Eiche, 
von der er entſproſſen ijt, aufwächlt. Wie fich nun alles im Verlaufe der Zeit 
ändert und verwandelt und wie jede Bethätigung des menjchlichen Geijtes dem 
Einfluß der Umgebung unterliegt, in der fie jich entfaltet, jo Hat auch die Kunſt 
der engliſchen Wejthetifer ein beſonderes angeljächjiiches Gepräge angenommen, 

Die Engel und Tieblichen Mädchen, welche dieſe Maler auf ihren Gemälden 
wieder Darjtellen, haben troß ihrer reichen Kleidung, wie fie im fünfzehnten 
Jahrhundert in Florenz Sitte war, zum größten Teile blonde Haare und eine 
Sejicht3farbe wie von Lilien und Roſen, genau wie die der feinen Mädchen 
und der anmutigen Töchter Albions; der Boden, auf dem fie jtehen, ift grim 
wie die Wiejen Irlands, bejät mit den lebhaften Farben jeder Art von Blumen, 
die die Engländer jo jehr lieben. 

Ihr Borbild ift daher weder der jelige Angelico noch Pietro Perugino 
(der jo von den Deutjchen geliebt wurde), jondern fie Haben fich als Mufter 
Sandro Botticelli gewählt, deſſen Lob fie jo gejungen und jeinen Namen jo laut 
verherrlicht, daß die wenigen Gemälde jenes alten Meiſters, welche in unjern 
Tagen zum Verkauf gelangten, wahrhaft jchwindelerregende Preiſe erzielt Haben. 

Ih fomme zum Schluß. Das Werk diefer Gruppe deutjcher Künſtler Hat, 
obgleich es jetzt Richtungen und Beſtrebungen vertritt, die der Vergangenheit an: 
gehören und weder in Italien noch in Deutſchland mehr Gläubige und Anhänger be- 
fißen, doch eine unverlöfchbare Spur in der Gejchichte der neueren Kunjt Hinterlafjen. 

Man kann ihre Grundfäge beftreiten, kann in der Kunſt andre Beftrebungen 
verfolgen, aber man wird bei ihnen die Feitigkeit ihrer Anſchauungen, die Tiefe 
ihrer Studien, die Richtigkeit ihrer Zeichnung, die Kraft des Ausdrucks anertennen 
müſſen, mit der fie es verjtanden, eine tief gefühlte Idee zu verförpern. Da die 
Begeifterung der erjten Jugend vorüber ift, mußte ich jett dies alles zurückrufen: 
ich habe, bevor ich diefe Erinnerungen jchrieb, die Fresken der Billa Maffimi 
wieder aufgejucht, um mein Gedächtnis aufzufrijchen. 

Ich wiederhole, ihre Werfe find alt genug, um jeßt von ihnen behaupten 
zu können, daß ſie jich einen chrenvollen Pla in der Gejchichte der neueren 
Kunſt zu erobern gewußt Haben, und Deutjchland kann ftolz auf dieje jeine 
Söhne jein, während man zweifeln darf, ob künftig ebenjoviel von den Natura— 
liiten, den Impreffioniiten, den Defadenten die Rede fein wird, die mit jo viel 
Geſchrei das Ende diejes Nahrhunderts erfüllen. 
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III. 

In der Zeit, von der id) erzähle, gab es außer den Präraffaeliten noch 
einige andre Maler in Rom, welche mit ihren Werfen Aufjehen erregten, troß- 
dem fie in der Kunft ganz andre Wege einjchlugen. 

Einer von ihnen, der viel von fich jprechen machte, war der Maler Ridell. 

Er, der ficher fein Myſtiker war, um religiöje Ideen und abgezehrte Büßer- 
gejtalten darzuftellen, bejtrebte fich im jeinen Kompofitionen, die Wirkungen der 
größten Naturwahrheit zu erreichen. So malte er meiſtens die jchönen Gegen: 
den von Frascati und Sorrento im Schmude ihrer landichaftlichen Reize und 
durchglüht von den blendenditen Strahlen der Sonne, die jene lieblichen Natur- 
gebilde umjpielten und fich dann in taufend Reflexen auf den Blättern der Bäume 
oder Laubengänge verloren, die den Hintergrund feiner Gemälde ausmachten und 
die Pomeranzen oder die an ihren Zweigen hängenden Früchte vergoldeten. 

Seine Abficht war e3, auf Gemälden, die zahlreiche Figuren nad) der 
Natur enthielten, die lebhafteften Wirkungen des vollen Mittagslichtes darzuftellen. 

Oft iſt jeine Zeichnung ungenau, aber jeine Bilder fejjelten immer durch 
die Kraft der Farben und durch Die ungewöhnlichen Helldunfelwirkungen. 

Diefen Maler, ich erinnere mich jehr wohl und rufe ed mir ind Gedächtnis 
zurüd, habe ich oft als Knabe in feiner Werfitatt in der Via Margutta bejucht. 
Er war ein Mann von mittlerer Größe mit einem jtruppigen jchiwarzen, ſchon 
mit einigen Silberfäden durchzogenen Barte, jein Bli hatte etwas ganz Eigen- 
artiges, und jeine Mugen glichen, jo ſchien es mir, denen eines Luchſes; er ſprach 
fließend italienisch, aber mit einem ftarken deutjchen Accente, und in jehr phantafie- 
reichen Wendungen legte er feine Kunftanfchauungen dar, wobei er jagte, daß 
die Alten, und beſonders Gorreggio, manchen leichten Lichteffekt recht qut dargeſtellt 
hätten, ohne jedoch den rechten Erfolg zu erreichen, und daß er der einzige jei, 
der es verjtehe, die Strablenfülle der Sonne auf jeine Leinwand zu bannen 
und jie genau jo, wie fie in Wirklichkeit jei, auf jeinen Bildern darzuftellen. 

Ich erinnere mich aus meiner Kindheit des Eindruds, den dieſe übertriebenen 
Aeußerungen auf mich machten; ich hielt fie für wahr und unbeftreitbar, als ob 
fie ein Evangelium gewejen wären, denn mein Blick war durch ein großes Gemälde 
in feiner Werkſtatt geblendet, wo zwijchen Büjchen, frischen Waffern, grünen, 
mit Blumen geſchmückten Wiejen, liebliche Nymphen in den Wellen eines Baches 
badeten — alles dieſes eingetaucht in ein Feuerwerk von Lichtftrahlen in den 
ungewöhnlichjten Effekten. 

Für kurze Zeit hatte Ridell großen Erfolg, aber die Sonne diefes Malers 
befand fich bald in Niedergange. 

Die Künftler unjerd Duattrocento waren nicht nur Maler, jie verftanden 
auch Chemie, waren jehr jorgjam im Herrichten der Tafeln und der Leinwand, 
bevor ſie fie bemalten, ebenjo bereiteten fie fich jelbjt die Farben, deren fie 
bedurften, ein Grundſatz, den noch alle großen venetianijchen Koloriſten bei- 
behalten haben; deswegen haben ihre Gemälde auch nach Jahrhunderten Die 
Frische der Farben und die Klarheit der Harmonie bewahrt, die ihnen dieſe 
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Künftler urjprünglic; gegeben hatten; aber er fam mit einem Male in der Schule 
von Bologna ab, die ſich zuerjt der rot angelegten Leinwand bediente und 
gewöhnlichere Farben verwandte, jo daß die Bilder bald nachduntelten und ſogar 
vollitändig unfenntlich wurden; die Neueren gebrauchen nun gar Leinwand und 
Farben, die fie von Händlern erwerben, die meift wenig peinlich in Bezug auf 
die Haltbarkeit und Dauer ihrer Ware find; daher werden die neueren Gemälde 
vielleicht noch viel rajcher jchlecht werden al3 die der Bolognejer Schule aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert, ein Mangel, der jchon jebt in den Werfen aller 
der Modernen jichtbar ift, die um die Mitte dieſes Jahrhundert und auch ein 
Sahrzehnt darüber hinaus gemalt haben. 

Der Glanz der Sonnenftrahlen auf den Ridellichen Bildern wurde jehr bald 
jchwächer, einige Farben nahmen einen bleiernen Ton an, andre wurden geradezu 
ſchwarz. Mit diejer Berjchlechterung traten Die Mängel der Zeichnung jchärfer 
hervor, die überhaupt eine Schwäche dieſes Meiſters bildeten. 

Da die Werke Ridells durch ihren Farbeneffekt blendeten, jo verlor der 
Künftler mit deſſen Schwinden auch feinen Ruf, und jetzt hängen jeine Gemälde 
in deutjchen Mufeen und Privatfammlungen wie Erinnerungen an gejchwundenen 
Glanz an den Wänden. 

Sch entfinne mic) auch eines deutfchen Künftler®, der lange unter ums 
gelebt hat und der es verdient, erwähnt zu werden, mehr wegen des Mitleids 
mit jeinem Gejchi als wegen der Güte feiner Bilder: er hieß Nomalo. 

Damals entjtand eine jcharfe Trennung zwijchen der jogenannten großen 
Kunft und der Genremalerei, und wer fich der einen widmete, durfte niemals 
wagen, jich mit der andern zu bejchäftigen. 

Romako war vorzugsweiſe Genremaler, jeine Bildchen ftellten faft immer 
Scenen aus der römijchen Campagna dar, ländliche Gebräuche, Hirten auf der 
Weide, Mufifanten, die vor irgend einer ländlichen Kapelle auf ihren Schalmeien 
Weihnachtslieder blaſen. 

Er malte jehr rajch, die Läden der römischen Kunfthändler hingen immer 
voll von jeinen Bildern, und da er feine hohen Preije ftellte, kauften die Fremden 
jehr viele davon zum Andenfen. 

Die Deutjchen, die ſich dauernd in Italien niederlajfen wollen, lieben unjre 
Sprache, obgleich fie noch lange die rauhe germanifche Ausiprache beibehalten, 
von der e3 ihnen nicht leicht wird, fich zu befreien, das helle Licht unfrer Heimat, 
unjern heitern Himmel, die liebliche Schönheit unjrer Fyelfengeftade, die feinen 
Linien unfrer Berge, das dunkle Grün unjrer Gebüfche; fie geben gern das 
Diertrinfen auf, um mit Borliebe die Weine von Capri oder von Gaftelli Romani 
zu koſten, jie bleiben auch nicht unempfindlich gegen die Blide der ſchwarzen 
Augen der anmutigen Mädchen ded auſoniſchen Landes, und jo latinifieren fie 
ſich leicht, während in ihnen immer noch ein gut Teil der germanischen und 
ungejchmintten Aufrichtigfeit zurückbleibt. 

Sie bleiben einfach und unverdorben in ihren Leidenschaften, in ihren Em- 
pfindungen, und wenn fie unglücklicherweife auf irgend eine Falſchheit unjrer 
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im Verfall begriffenen Kultur ſtoßen, jo überrajcht fie dieſe wie ein Blitz und 
zeritört oft ihr geſamtes Dajein. 

Genau dies war das Schidjal des armen Romako. Er verliebte ſich und 
heiratete eine jchöne Römerin, die ihn zum Bater mehrerer Töchter gemacht Hatte, 
die noch jchöner waren al3 die Mutter; al3 fie heranwuchſen, entfloh an einem 
Unglüdstage Romakos Frau heimlich mit einem Liebhaber und verließ ihren 
Mann jamt ihren Kindern. 

Infolge dieſes unerwarteten Unglüd3 begann jich der Berjtand des Malers 
zu verwirren und unter der Borftellung zu leiden, daß er die Ichte Kurve der 
unglüdlichen Parabel ſeines Lebens zeichnen müſſe; bald traf Im ein noch 
härterer Schlag. 

Seine zwei jüngjten Töchter waren in der That — ſchön, und 
man ſah ſie durch die Straßen Roms in einer Kleidung gehen, die ebenſo ein— 
fach wie durch eine gewiſſe künſtleriſche Beſonderheit bemerkenswert war; unter 
der Gewalt eines Vaters, der wenig Mittel beſaß und deſſen Geiſt vom Unglück 
halb verwirrt war, ſich ſelbſt überlaſſen, gerieten ſie bald auf Abwege. Die 
älteſte von ihnen hatte ſich in einen jungen Künſtler verliebt, der überſpannt 
und reizbar war; ihre Schwärmerei ging ſo weit, daß ſie den Beſchluß faßten, 
gemeinſam zu ſterben, und ich weiß nicht infolge welcher krankhaften Ideen— 
verbindung, wollten ſie auch noch die jüngere Schweſter in ihren Tod hineinziehen. 

In der That wurden eines Tages in einem feſtverſchloſſenen Zimmer des 
dritten Stockes die beiden Schweſtern Romako und der junge Künſtler tot auf— 
gefunden. 

Nach dieſem Schickſalsſchlage erloſch der Verſtand des unglücklichen Vaters 
vollſtändig, er gab das Malen der anmutigen kleinen Seenen aus der römiſchen 
Campagna auf und begann große hiſtoriſche Bilder zu entwerfen wie die Kämpfe 
der Cimbern mit Marius und die Nibelungenſage. 

Sein Kolorit war grau und violett geworden, ſeine Geſtalten erſchienen wie 
Geſpenſter und ſeine Kompoſitionen ohne geſunden Verſtand. 

Trotzdem wurden ſie aus Mitleid auf den kleinen Ausstellungen der ſchönen 
Künſte, die alljährlich in Rom abgehalten werden, angenommen; das Publikum 
drängte ſich, fie zu jeden, und bedauerte den unglücklichen Künftler, deſſen mit- 
leiderregende Gejchichte man fannte. 

Bor einigen Jahren ftarb nun der unglüdliche Romako, nachdem er nad) 
Deutichland zurüdgefehrt war. Möge er in feinem Grabe die Ruhe und das 
Vergeſſen gefunden haben, die ihm auf diefer Erde in jo geringem Maße zu teil 
geworden find. 

Der legte der deutichen Künftler von Ruf, der in Nom gelebt hat, iſt Len— 
bad), einer der vorzüglichiten Porträtmaler unſrer Zeit. 

Er Hatte eine große Wohnung im Palazzo Borgheje gemietet, wo er oft 
Sejellichaften gab, zu denen auch ich mehrmals erjchien. Er war, glaube ich, 
ungefähr vor zehn Jahren in Rom und lebte hier drei oder vier Jahre. 

Daß jeine Kunſt mehr oder minder eine Nachahmung van Dyds und der 
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venetianiſchen Bildnismaler ijt, erjcheint mir unleugbar, ob jie aber diejes in der 
That iſt oder jelbjtändig vorgeht, überlajje ich den Kritikern, welche jich nach ihren 
Gewohnheiten und Grundjägen in beitändige Erdrterungen ohne Ende verlieren. 

Sicher wird jedoch niemand leugnen können, daß Lenbach einer der größten 
Borträtmaler unjrer Zeit it. In Rom malte er einige jehr jchöne Bildniffe, 
darunter verjchiedene von Damen unjrer Gejellichaft auf Papier mit doppelfarbiger 
Kreide, eine Art, in der er Meifter ift. Er verfertigte auch ein Bildnis des Papſtes, 
im Auftrag, glaube ich, einer katholischen Gejellichaft in Deutſchland; Doch it 
nach meiner Anficht jein bejtes Werk das Porträt des alten Fürjten Borgheie, 
in deſſen Palaſt er während feines römijchen Aufenthaltes wohnte. 

Aber wenige Jahre jpäter verheiratete er jich und fiedelte nach München 
in Bayern über, fehrte auch nie zu uns zurüd, doch muß man ihm Die Ge— 
rechtigfeit widerfahren lafjen, daß er jeinen angenehmen Aufenthalt in Jtalien 
nicht vergeſſen hat und jtet3 einige jeiner Bilder auf die alljährlichen Ausſtellungen 
in Venedig jchidt. 

Als er in Rom war, hoffte man, daß er einen Anſtoß zur Wiederbelebung 
de3 edeliten Zweiges der Kunſt geben würde, der Bildnißmalerei, aber e8 war 
nur eine leere Täuſchung. 

Die Werke jeined Pinjel3, die ſich in Rom befinden, ſtets gejchäßt und 
bewundert, haben feine Nachfolger gehabt, und von Nachahmern Hat man nichts 
bemerft. 

Da ich in liebenswiürdiger Weife von dem Herausgeber der „Deutjchen 
Revue“ erjucht worden Din, etwas zu jchreiben, aber augenblicklich nicht3 Paſſendes 
Daliegen hatte und doch der an mich gerichteten freundlichen Aufforderung in 
irgend einer Weile nachkommen wollte, jo habe ich auf gut Glück dieſe kurzen 
Betrachtungen hervorgefucht, wie fie fich meinem Geijte daritellten. Möge fie 
daher der gütige Leſer aufnehmen als das, was fie find, nämlich nichts andres 
al3 unzujammenhängende Erinmerungen, raſch vergegenwärtigt und ebenſo raſch 
auf das Papier geworfen. 

Wenn ich im vorhergehenden auf dieſes vielerdrterte Thema zurüdgefommen 
bin, jo möchte ich jicher behaupten, daß dieſe kurzen Erinnerungen jemand, der 
weniger durch andre Gejchäfte in Anfpruch genommen ift als ich, einen Weg 
zeigen könnten, auf dem er nach Wiederaufnahme und Ergänzung des Gegen- 
Itandes durch genaue Unterfuchungen zu einer Gejchichte der deutichen Künſtler, 
die in dieſem Jahrhundert in Rom gelebt Haben, und ihres Einfluffes auf 
die Kunſt gelangen fünnte, und ich zweifle nicht, daß daraus ein interefjantes 
und müßliches Buch entitehen würde. 


rt 
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Heitfragen. 


Dr. Max Rordau. 


Zur lex Heinze. 


E⸗ iſt im Tierleben eine weitverbreitete Kampfweiſe, daß der Angreifer mit 
einem ausgeſchiedenen Giftſtoff den Feind oder die Beute lähmt, um ſie 
dann mühe- und gefahrlos zu überwältigen. Das iſt dad Verfahren der Gift- 
ichlangen, der Skforpione, vieler Glieder- und Weichtiere. Nicht wenige krankheit: 
erregende Spaltpilze wenden dieſelbe Methode gegen die zellenfreflenden weißen 
Blutförperchen, die „Phagocyten“, an, denen die Beichügung des Lebens gegen 
die eindringenden Zerſtörer obliegt. 

An diefen Vorgang erinnert ein Zwijchenfall des öffentlichen Lebens der 
legten Tage. 

„Sich wehren bringt Ehren.“ Zweifellos. Aber der Kraftſpruch gilt nicht 
ohne Ausnahme. Es giebt Angriffe, gegen die der Weberfallene jich wirklich 
nicht jelbjt verteidigen fan. Sie lähmen wie Storpionftich oder das Torin 
des Milzbrandbazillus. Wenn Die Freunde des Gekränkten dann beijeite jtehen 
und vor ſich Hinmurmeln: „Sehe jeder, wo er bleibe,“ oder gleißneriſcher: „Er 
it fi Mannes genug, mit dem Gegner jelbjt abzurechnen“, jo ift dies Stumpf: 
heit des Gefühle, Selbitiucht oder Leifetreterei. 

Ich zögere nicht, das Auftreten de3 Abgeordneten Herrn Noeren gegen 
Hermann Sudermann zu diefer Art von Angriffen zu rechnen. Wenn in öffent- 
licher Reich3tagsfigung eine Aeußerung fällt, die den Vorwurf der Unzüchtigteit 
und der niedrigen Spekulation auf den Sinnentigel gegen den Dichter des 
„Sohannes“ umd der „Drei Reiherfedern“ im jich jchließt, jo kann Sudermann 
gegen Ddiejen Unglimpf weder den Mund aufthun noch einen Finger rühren, 
Wie joll er denn auch dem Beleidiger entgegentreten? Soll er etwa jachlich 
erflären: „Herr Roeren unterjtellt, daß ich ein Pornograph bin. Das it nicht 
wahr. Ich bin kein Pornograph“? Das ift unter feiner Würde. Soll er auf 
Schimpf mit Schimpf antworten? Das verbietet ihm feine vornehme Gejinnung. 
Soll er Genugthuung mit der Waffe verlangen? Das wirde jeiner Neigung 
gewiß am meiſten entjprechen. Aber diefer Weg wird in Deutjchland nicht ent- 
fernt jo häufig bejchritten wie etwa in romanischen und ſlawiſchen Ländern und 
es iſt umwahricheinlih, daß der Abgeordnete dem Dichter auf dieſes Gebiet 
folgen würde. Was bleibt dem Gejchmähten zu thun übrig? Er jteht dem 
Gegner vollitändig ohnmächtig gegenüber. So jehr er ſonſt die rühmliche Tugend 
der Abwehr mit eigner Kraft üben mag, bier Hilft ihm feine Tapferkeit nichts, er 
iſt darauf angewieſen, daß das unwillige Serechtigkeitsgefühl andrer für ihn eintritt. 

Der Verein „Berliner Preſſe“ Hat dieje Ehrenpflicht erfüllt. Er hat ent- 
rüſtet Einipruch erhoben gegen die Art, wie man Sudermann zu behandeln ge- 
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wagt hat. Das verdient Lob und iſt erfreulich. Dieje Kundgebung einer Gemein: 
birgjchaft des in der Perſon eines jeiner hervorragenditen Mitglieder verlegten 
Schriftftellerftandes macht indes vielleicht eine weitere Auseinanderſetzung mit 
Herrn Roeren nicht überflüfjig. 

Sudermann al3 einen von niedrigen Beweggründen beftimmten unzüchtigen 
Schriftjteller hinzuſtellen, iſt objektiv eine auch nicht durch den Schatten einer That- 
jache zu begrümdende, freierfundene Beleidigung. Ich nehme jedoch als jelbft- 
verjtändlich an, daß niemand bei einem Abgeordneten, einem Richter von hohem 
Range, die jubjektive Abjicht, oder auch nur das Bewußtjein einer joldhen Hand- 
lung3weije vorausjegen wird. Da man aljo den böjen Willen ausjchliegen muß, 
jo hat man nur die Wahl zwijchen zwei Annahmen. Die eine ijt die, daß der— 
jenige, der jich der objektiven Berleumdung jchuldig gemacht Hat, Sudermanns 
Theater und erzählende Dichtungen nicht jelbit kennt, ſondern ſich nach fremden 
Aeußerungen über fie ein Borurteil gebildet hat. Da ein jtrenges Gewiſſen das 
Nachiprechen der Meinungen andrer ohne eigne Nachprüfung als leichtfertig 
verbieten würde, jo kann dieſe Annahme in dem Falle des Herrn Roeren nicht 
zutreffend jein. Dann bleibt nur die zweite übrig: Herr Roeren Hat eine Be— 
griffäverwirrung begangen, zu der fich leider auch gut gejchulte und Klare Denker 
bisweilen verirren: er hat Unzichtigfeit mit Umfittlichkeit verwechjelt oder dieje 
beiden Begriffe mindeitens gleichgejeßt. 

Sie müſſen aber jorgfältig auseinander gehalten werden. Unzüchtigkeit iſt 
anjtögige Behandlung gejchlechtlicher Dinge. Unfittlichkeit it Verfehlung gegen 
dad Sittengejeß im weitelten Sinne, das heißt in leßter Reihe eine unbegründete 
Auflehnung des einzelnen gegen den von der Gejellichaft aus ihren Bedürfnifjen 
und ihrer Erkenntnis heraus entwidelten, vom Staat in feite Formen gefaßten 
Prlichtbegriff. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Unfittlichfeit der allgemeine, 
höhere Begriff it, Unzüchtigfeit aber der niedrigere, ein bejonderer Fall des all- 
gemeinen Begriffs. Iene jchließt dieſe in fich, nicht aber umgekehrt. Unzüchtigkeit 
it immer unſittlich, Unfittlichkeit dagegen braucht durchaus nicht unzüchtig zu jein. 

In der NReichstagsberatung über den Art. 184a umd b der lex Heinze haben 
fait alle Redner das Wort Unfittlichfeit neben dem Wort Unzüchtigkeit gebraucht, 
ohne ihre Wertverjchiedenheit zu betonen. Und da es fich um ein Geſetz gegen 
Zuhälter und Kuppler, gegen Erregung der Sinnlichkeit und gegen Verlegung 
der Schambaftigkeit mit Mitteln der Kunft und des Schrifttums handelte, jo 
mußte man annehmen, daß die Redner dad Wort Umfittlichkeit immer im Sinne 
von Unzüchtigkeit gebrauchten. 

Sudermann in diefem Sinne unfittlich zu nennen, wäre unbegreiflich und 
empdrend. Es giebt in unſrer heutigen Dichtung wenige jo durch und durch 
feufche Naturen wie Sudermann. Er hat von der Liebe die tiefjte Auffafjung. 
Sie iſt ihm immer eine große, hochernite, heilige Angelegenheit, mit der man 
nicht jpielen darf, Auf Leichtfertigkeit in der Behandlung dieſes Gefühls ſetzt er 
unerbittlich die Todesjtrafe. Die Liebe zermalmt den, der ihre Majeftät nicht 
erfennt und an fie mit Selbitiucht umd bloßer IUnterhaltungsluft, aus Eitelkeit 
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und Augenblidzlaune, ohne Berantwortlichfeitsgefühl, ohne Bewußtſein eines 
folgenjchweren Beginnens Herantritt. Sein ganzes Lebenswerk ijt eine mannig— 
faltige künſtleriſche Ausgeſtaltung dieſes Grundgedankens. E3 predigt die hödhite, 
edeljte Sittlichkeit, wenn es überzeugend zeigt, daß ſchmachvoller Untergang oder 
unbeilbare innere Zerrüttung dad Verhängnis derjenigen iſt, Die fi) an der 
Liebe verjündigen. Wer diefen ethijchen Stern nicht aus dem „Katzenſteg“, „Es 
war“, „Yolanthes Hochzeit“, aus „Sodoms Ende“, „Heimat“, dem „Slüd im Winkel“, 
„srigchen“, „Johannes“, den „Drei Reiherfedern“ herausichälen kann, der jtellt 
ſich ſelbſt das Zeugnis aus, daß er unfähig it, ven Sinn einer dichteriichen 
Schöpfung zu erfajjen. 

Man kann fittliche Abjichten haben und fich in der Wahl der Mittel irren. 
Das it niemald® Sudermanns Fall gewejen. Ihn gegen die Unterjtellung der 
Spekulation auf jchmußige Neigungen der Leſer zu verteidigen, würde ich mid) 
jhämen. Stein zeitgenöfiticher Schriftjteller jteht der Menge mit jo ſchönem 
Stolze gegenüber wie Sudermann. Seiner verjchmäht es jo jelbjtbewußt wie 
er, ihr nach dem Munde zu reden oder ihr irgend etwas zu Gefallen zu tun. 
Er bringt dem Erfolg fein Opfer und erkennt nur jein künſtleriſches Gewijjen 
als jeinen zuftändigen Richter an. Sein Neinlichfeitsfinn jcheucht ihn von 
Zweifeldaftem, Zweideutigem weg. Seine eigentiimliche Mannhaftigkeit, wohl der 
ausgeprägteite Zug ſeines Weſens, verbietet ihm lüſternes Tändeln mit Erotif. 
Wo jeine Ddichterische Abjicht ihn nötigt, gröbere oder heftigere Triebe darzu— 
ftellen, da greift er gerade zu und gejtaltet mit feiter Hand, die das Wejentliche 
itilifierend Herausarbeitet und das konkrete Beiwerk vernadhläffigt, jenes Beiwerk, 
wobei der Pornograph gerade abjichtsvoll verweilt. Wer in Sudermann Un— 
züchtigfeit Hineinlefen wide, der würde Zweifel an jeiner eignen fittlichen Ge- 
jundheit erwecken. 

Anders liegen Die Dinge, wenn Herr Roeren mit jeiner jchroffen Ablehnung 
Sudermanns nicht Unzüchtigkeit, jondern Umfittlichkeit in dem Sinne einer Ber- 
neinung des allgemeinen Sittengefeßes zu treffen gedachte. Dann würde er nur 
dafür jchweren Tadel herausfordern, daß er feine Aeußerung gerade bei der 
Beratung über ein Zuhälter- und Kupplergejeg that und dadurch eine chren- 
rührige Auslegung jener Worte faft unvermeidlich machte. 

Ueber den Vorwurf der Umfittlichteit nad) der gegebenen Definition ließe 
ſich jtreiten. Allgemeines Sittengejeß und Pflichtbegriff ragen mit einem großen 
Zeil ihre3 Umfanges in das fubjektive Fühlen und Denken hinein, wohin ihnen 
eine fremde Subjeftivität zu folgen gar nicht das Recht Hat. Jeder, der an 
jelbjtändiges Denken gewöhnt ift, gelangt zur Ausgeitaltung eines eignen Sittlich- 
keitsſyſtems, das ein Teil und die Frucht jeiner ganzen Weltanfchauung it. 
Es iſt jehr wahrjcheinlich, daß jein Sittlichfeitsiyitem von dem eined andern 
gleichfall3 autonomen Charakters in manchen oder allen Punkten verjchieden jein 
wird. Wenn er aber gerecht ift, jo wird er kein gemeingültiges Werturteil über 
Die verjchiedenen Sittlichleiten aufitellen wollen, jondern ſich damit begnügen, 
das jeine als das für ihm richtige vorzuziehen. Ein Streit um Weltanfchauungen 
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und die mit diejen zujammenhängenden, aus ihnen fich ergebenden Sittlichkeits- 
begriffe darf nur philoſophiſch geführt werden, und wenn die Streitenden guten 
Glaubens, einfichtig und wohlwollend find, jo wird das Ergebnis fajt ohne 
Ausnahme das jein, daß man übereinfommt, abweichender Meinung zu jein. 
„We agree to differ.“ 

Es ift nicht zweifelhaft, daß die Weltanjchauung des Herrn Moeren von 
derjenigen Sudermanns weit .verjchieden it. Iener glaubt an die Autorität, 
diejer an Die jelbjtherrliche Berfönlichkeit. Es iſt äußerſt unwahrſcheinlich, daß 
der eine den andern jemal3 zu jeiner Weltanschauung befehren wird. Won 
jeinem Standpunfte aus mag Herr Roeren den philojophiichen Standpunkt 
Swdermanns für unfittlich Halten, denn Sudermanns Pflichtbegriff iſt ein ganz 
andrer ald derjenige des Herrn Roeren. Vielleicht findet aud) Sudermann den 
Standpunkt des Herrn Roeren unfittlih. Es ſteht da Anſchauung gegen An— 
Ihauung, und eine von beiden gleichmäßig anerfannte, über beiden jtehende 
Autorität, die entjcheiden könnte, wer recht hat, giebt e8 nicht. Sudermann hat 
jein Sittengefeß fünftleriich vorgetragen, zum Beijpiel in „Heimat“. Es it 
Herrn Roerens gutes Necht, das feine mit jeinen perjönlichen Mitteln, etwa in 
einer Abhandlung oder aud in Parlamentsreden vorzutragen und bei der Ge- 
legenheit dasjenige Sudermanns, wäre es auch noch jo ſcharf, zu kritiſieren. 
Ins Unrecht jeßt er fich erjt, wenn er eine von der jeinigen abweichende Sittlich- 
feit nicht nur fir umfittlich erklärt, jondern fie auch mit Unzüchtigfeit zuſammen— 
wirft und zugleich mit dieſer unter Strafe jtellen will, 

„Was ift Orthodorie? Was iſt Heterodorie?“ fragte man einst einen Erz: 
biſchof von Canterbury, der offenherzig erwiderte: „Orthodoxie ift meine Dorie, 
Heterodorie die meiner Gegner.“ So hat ed die Unduldjamfeit immer gehalten. 
Dem Fanatifer jcheint alles unfittlich, was gegen den Strich ſeiner Denkgewohn— 
beiten, wohl auch gegen jeine Imterejfen geht. Dem Schußzöllner ſcheint der 
Freihändler umfittlich, dem Kirchlich Gefinnten der Freidenfer, dem Monarchiſten 
der Nepublifaner, dem Nationaliften der Kosmopolit, ja jogar dem Anhänger 
einer äjthetiichen Richtung der einer andern. Wenn die entgegengejekten, einander 
feindlich gegenüberftehenden Sittlichfeiten ſich gegenjeitig mit geijtigen Kräften, 
mit Gründen und Gegengründen niederzuringen fuchen, jo giebt dies einen ehr- 
lihen Barteitampf, über den fein rechter Mann fich beklagen wird, auch wenn 
es dabei Heiß zugeht. Es ijt den Meinungen auch nicht zu verübeln, went jie 
durch Belehrung der Mehrheit zur Herrichaft zu gelangen juchen. Mißbräuchlich 
wird die Kampfart erjt, wenn fie die Methode der Beweisführung vernachläfjigt 
und zu der des Zwanges greift. Dann heißt fie nicht mehr Barteitampf, fondern 
Snquifition, und über diefe hat das Gewiſſen der Menjchheit ein vernichtendes 
Endurteil gejprochen. 

It es ritterlich, iſt es weife, daß Herr Roeren ein Gejeß, das bloß die 
Unzüchtigkeit treffen joll, benußen will, um eine ihm verhaßte Weltanjchauung, 
eine von der jeinen abweichende Sittlichkeit mit Polizeimitteln, mit der Androhung 
von Strafe und Ehrlofigkeit zu unterdrücken? Durch derartige Maflofigfeit fett 
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er nicht Sudermann in der allgemeinen Achtung herab, jondern jtellt ſich jelbft 
in ein ungünſtiges Licht und jchadet der Sache, die er zu verteidigen glaubt. 

Der Kampf gegen die Unzüchtigfeit in Wort und Bild ift durchaus geboten. 
Wo Kunſt nur ein Vorwand zu ftraflofem Schwelgen im Lajter ijt, da bat fie 
feinen Anſpruch auf Schonung. Die Länder, wo die öffentlichen Gewalten fich 
durch das Heuchlerifche, verlogene Gezeter angeblicher Verteidiger der Kunft ein- 
ihüchtern und von der Erfüllung ihrer Pflicht -moraliicher Neinlichteit3- und 
Sejundheitspflege abhalten ließen, büßen mit ihrem fittlichen Niedergange die 
Feigheit ihrer Regierungen. 

Um aber in diefem notwendigen und heilſamen Kampfe die beiten Geijter 
des Volkes mit fich zu Haben, müſſen die Regierung und die fie unterftüßenden 
Parteien mit äußerſter Behutſamkeit alle8 vermeiden, was Zweifel daran erweden 
fönnte, ob ihr Angriffsziel auch wirklich bloß die Unzucht ift. Sowie das Ver— 
trauen zu ihrer vollen Aufrichtigfeit erjchüttert wird, jowie der Verdacht erwacht, 
daß die EhrbarfeitSwächter nur in QTugendbüttel verkleidete Zenjoren und In— 
quifitoren find, daß jie beim Stejjeltreiben gegen die Unzucht nicht jo jehr die 
Pornographen al3 die unabhängigen Geijter, die Autoritätleugner in die Qappen 
jagen wollen, werden ſie die Öffentliche Meinung fofort gegen ſich aufbringen 
und den Bornographen die Möglichkeit gewähren, nicht nur die Kunft, ſondern 
auch die Geiſtes- und Gewifjensfreiheit als Bejchüger anzurufen. 

Einen größern Gefallen fann man den Pornographen des Stiftes und der 
Feder gar nicht thun, al3 den Paragraphen 184 a und b Spigen gegen Werke zu 
geben, denen fein ehrlicher Widerjacher Geilheit, Schamlojigfeit oder Spekulation 
auf das Tier im Menjchen vorwerfen darf, jondern die fich bloß durch Auflehnung 
gegen Staatlich und firchlich geeichte gute Geſinnung bei den Machthabern miß— 
liebig machen. Ein jolches Zujammentverfen niederträchtiger Machwerfe mit bloß 
oppofitionellen Kunſtſchöpfungen giebt jenen geradezu die Ehre wieder. Wenn 
man einen Hermann Sudermanı in einem Atem mit Pornographen nennt, jo 
dürfen dieſe den Kopf Hoch tragen und fich für Opfer Eerifaler Keßerriecherei 
ausgeben. Mean verleiht ihnen damit die Palme der Blutzeugen und erleichtert 
ihnen die Täuſchung harmlojer Gemüter. 

Wer ed mit der wirfjamen Bekämpfung der Unzüchtigfeit in Bild und 
Schrift ehrlich meint, der kann die Öffentlichen Gewalten nicht angſtvoll genug 
warnen, die lex Heinze nicht als Polizeiwaffe gegen Rebellen wider kirchliche, 
jtaatliche, wirtjchaftliche Dogmen oder Mehrheitsanſchauungen zu benußen. Wenn 
fie dieſe Unklugheit begehen, jo werden jie nur erreichen, daß das Volksgewiſſen 
das ganze Geje als eine Vergewaltigung empfindet. Die Unzucht wird dann 
zu einer Form aufgeflärter Gejinnung, geiltiger Freiheit und politijcher Unab— 
hängigkeit geftempelt, die Flagge des Liberalismus breitet jich jchügend über die 
Pornographie, und gejchäftsmäßige Ausbeuter der Primanerverderbtheit erleben 
e3 frohlodend, daß die Verteidigung der Handelsfreiheit für ihre giftige Ware 
zu einem Programmpunkte der Fortjchrittöparteien twird. 

Paris, Ende Februar. 

in. 
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auf den Banplägen der deuffhen Auskellung in Paris. 


(Gefpräh mit dem deutfhen Reihslommijjar Geheimrat Dr. Richter.) 
Bon 


Frederic Lolice, 


D —— hat ſeit dreißig Jahren, abgeſehen von einigen gerade durch das 
Uebermaß der Produltion verurſachten wirtſchaftlichen Kriſen, die grund— 
legenden Elemente ſeiner Macht und ſeines Gedeihens in der Welt mit einer 
außerordentlichen Stetigkeit wachſen ſehen. 

Als die Franzoſen im Jahre 1889 ihre fünfte Weltausſtellung veranjtalteten, 
hatte das gefliffentliche Fernbleiben Deutjchlands eine ungeheure Lücke in diejer 
fosmopolitiichen Schauftellung zur Folge. Ein Voll von 60 Millionen Seelen, 
da3 einen ftarfen Einfluß auf alle Bewegungen des Erwerb3lebend ausitbt, kann 
nicht unvermerft bei irgend einer Geſamtkundgebung der Menjchheit fehlen. 

Die „Nationaliften* der damaligen Zeit konnten ſich den Anschein geben 
und öffentlich die Auffaffung vertreten, al3 ob die Abwejenheit eine der trieb» 
fräftigjten Faktoren der ganzen Bivtlifation als belanglos zu betrachten jei. Heute, 
wo jo viele politijche Gründe, jo viele miteinander verknüpfte Interejjen darauf 
hinwirken, zwei frieg3gerüftete Völker durch die Bande des Friedens einander nahe 
zu bringen, heute, wo aller Haß der Bölfer unter dem heilbringenden Hauch) 
der Wiſſenſchaft und der Litteratur dahinjchwindet, heute fieht Frankreich Die 
Dinge nicht mehr mit denjelben Augen und mit demjelben Sinne an. Weit 
entfernt davon, zeigt e3 offen, wie ſehr e3 fich durch die offizielle, bedeutjame 
Vertretung des mächtigen Nachbarjtaates bei dem großartigen Wettlampf des 
Sahres 1900 geehrt und erfreut fühlt. 

In der That, e3 giebt im Augenblid nichts, was jo lehrreich wäre, wie 
den zwijchen den großen ausländischen Abteilungen der Weltausjtellung herrjchen- 
den Wetteifer in Initiative und Regſamkeit zu jehen. 

Bor kurzem gab Ungarn, nicht ohne eine Beimifhung von Stolz, feine 
Senugtduung fund, das erite von allen Ländern zu jein, das jeinen offiziellen 
Pavillon fertiggeitellt Hat. Rußland ſteht nahe vor der Vollendung feines be- 
wundernöwerten fibirijchen PBalajtes. Andre Länder jchreiten mit gleichem Eifer 
ihrem jeweiligen Ziele entgegen. Dem Deutjchen Reiche aber gebührt im gegen- 
wärtigen Augenblid die Ehre, den weiteften Vorſprung hinfichtlich des allgemeinen 
Standes der Arbeiten zu haben. 

„Sp mußte e3 fein,“ jagte zu mir unlängjt mit einem Lächeln der treffliche, 
ltebenswürdige deutſche Reichslommiſſar Geheimrat Dr. Richter. „Wir mußten 
zuerjt fertig jein, wäre es auch nur, um für unſre Majchinen Plaß zu machen, 


die die größten auf Ihrer Ausſtellung find.“ 
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Ich Habe den Dr. Richter genannt, Meine Wißbegierde hatte mich in der 
That an die Duelle felbft geführt, an der die beiten Aufflärungen über die 
deutjche Ausftellung zu holen waren. Ich Hatte ftet3 die vollendete Liebens- 
würdigfeit des deutſchen Vertreter rühmen hören, jein Höfliches Entgegentommen 
und fein offenes, ſympathiſches Wejen, das fofort dem Gejpräcd einen un 
gezwungenen, vertrauten Charakter verleiht. Ob e3 mir aber gelingen würde, ihn 
in einem Augenbli zu treffen, wo er wirklich frei über feine Zeit verfügen, fich 
auf ein paar Minuten jeinem Bejucher widmen fonnte, wo er der vielen Ob- 
liegenheiten jeines® Amtes ledig war, inmitten der beitändigen Widrigfeiten, die 
durch Die notwendigen Reifen zwiſchen Paris und Berlin, unvorbergejehene Be- 
Iprechungen und offizielle gejellige Veranftaltungen veranlaßt waren — würde 
es mir mit einem Worte gelingen, durch alle die impedimenta, die das jtändige 
Gefolge eines hohen Beamten bilden, zu ihm zu gelangen?... Nun, das Glüd 
iſt mir hold gewejen. 

„Wie fteht e3,“ fo fragte ich ihn in jeinem Empfangsfabinett in der Avenue 
des Champs-Elyſées, einem prächtig ausgeitatteten Naum, der dem Reichs— 
fommijjar interimijtijch zur Verfügung gejtellt worden ift, — „wie ſteht e3 mit 
den umfaljenden Vorbereitungen, die den Veranjtaltungen der deutichen Abteilung 
auf der Barijer Weltausitellung zur Grundlage dienen jollen ?* 

„Noch vor einigen Monaten würde ich e8 Ihnen vielleicht nicht gejagt haben. 
Dem ich bin der Anficht, daß es nicht gut ijt, wenn eine Nation bei derartigen 
Turnieren der Kunſt und der Induſtrie zu früh ihre Pläne, Projekte und Er- 
wartungen enthüllt und jo den konkurrierenden Nationen einen Vorteil in die Hand 
giebt. Jetzt indejien it feine Gefahr mehr. Auf dem Punkt, auf dem wir jeßt 
angelangt find, kann man ganz frei dariiber jprechen. Noch mehr, wenn Sie den 
Mut haben, mit mir dem Regen und dem Schmuß der Baupläße zu troßen, jo 
fönnen wir zujammen alles mit eignen Augen betrachten und an Ort und Stelle 
muſtern.“ 

„Dieſer Vorſchlag iſt wirklich ſehr verlockend. Aber ich muß mich fragen, 
ob ich Ihnen durch dieſen Gang nicht ein koſtbares Stück Ihrer Zeit raube, 
die durch jo viele andre Geſchäfte in Anſpruch genommen ift.“ ; 

„Ganz im Gegenteil, ich werde dabei das Nüßliche mit dem Angenehmen 
verbinden. Ich gehe oft auf den Baupläßen umher. E3 ift ganz gut, ſich dort 
von Zeit zu Zeit jehen zu laſſen. Die Arbeiten gehen dadurch nur um jo beſſer 
von jtatten. Ich jtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

Ich warf einen legten Blid um mich her durch diefen Raum, in den ſich 
das Licht durch ein großes, mitten auf die Avenue gehendes Fenſter ergießt. 
Sch umfaßte mit diefem Blick raſch die ganze Ausftattung und die Einzelheiten: 
an den Thüren Vorhänge; an der dem Fenſter gegenüberliegenden Wand 
ein jchönes Bildnis Wilhelms IL; rechts ein prächtiger gejchnigter Glas— 
jchrant mit merkwürdigen alten und modernen Töpferkunftwerfen; links, nicht 
weit von dem mit Plänen und Papieren bededten Schreibtiich, ein Bücher- 
jtänder von faft ſchmuckloſem Ausjehen, dicht bejegt mit Büchern erniter Art: 
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engliiche, deutſche und franzöſiſche ftatiitiiche Werke, Sammlungen von Denk— 
ſchriften, Serien von Berichten, die von internationalen Jurys erjtattet und hier 
brüderlich durch die gleichartigen Einbände miteinander verbunden find... Ich 
kann nicht jagen, daß ich im geheimen Luſt verjpürte, mehr davon zu leſen ... 
Wir brachen auf. 

Während uns der Wagen in ziemlich rajchem Tempo dem Pont de Alma, 
der erjten Etappe unſers Ausflugs, entgegenführte, drehte jich unjer Geſpräch um 
Gegenjtände von allgemeinem Intereffe. Dann verjuchte ich eine etwas delikate 
Frage zu berühren, die Frage nach den Anjchauungen des Kaiſers, mit welchen 
Augen er dieje große induftrielle und fommerzielle Beranftaltung betradhte. 

„Seine Majeftät intereifiert fich in fehr nachdrüdlicher Weije dafür. Bon 
Anfang an hat jich der Kaiſer der dee einer direkten, offiziellen Beteiligung 
Deutjchlands günftig gezeigt. Er wollte, daß jie in großem, bedeutendem Maß— 
jtabe jtattfinde und einer großen Nation, die in allen Erdteilen ihre Miſſion 
und Intereffen Hat, wahrhaft würdig ſei. Er hat die Entwidlung unſers 
Programms, wie ich es vor dem Reichstag in der Sigung vom 6. März; 1899 
babe darlegen dürfen, mit bejonderer Aufmerkjamfeit verfolgt. Verſchiedene 
Male hat er fich Werke der Keramik zeigen lajjen, die in den Königlichen 
Manufakturen ausgewählt worden waren, um in eine unſrer Abteilungen gejchiet 
zu werden. Er jelbit hat jich ein Vergnügen daraus gemacht, Möbel in einem 
originellen Geſchmack umd delorative8 Täfelwerk zur Verjchönerung mehrerer 
von unjern Sälen zu beitellen. Endlich Hat er, wie Ihnen wohl befannt if, 
die hohe Gewogenheit gehabt, zu befehlen, daß in den Schlöfjfern zu Potsdam 
und Berlin, — wo Friedrich II. Ihre berühmten Künſtler, Philoſophen und 
Gelehrten empfing, — die koſtbarſten Werke der franzöfischen Malerei des 
achtzehnten Jahrhunderts geſammelt werden, um ihre Schönheiten unter den Augen 
Ihrer Landsleute wieder lebendig werden zu lajjen.“ 

„Und hat jich die Ausführung Ihres Programms, von dem Sie, Herr 
Reichskommiſſar, vorhin Sprachen, Ihren woHlberechtigten Anforderungen entjprechend 
verwirklicht? Glauben Sie, daß e3 im ganzen Umfang und zur vorgejehenen Zeit 
zur Vollendung gelangen wird?“ 

„Offen gejagt, kann ich mich nur beglüdwünjchen zu dem Wettjtreit von 
Sympathien, Gefälligfeiten und jchranfenlojer Dienftfertigkeit, Die ich hier jeit 
1896 bei aller Welt gefunden habe, ganz bejonders bei Mr. Delaunay-Belleville, 
dem ausgezeichneten Direktor der vorbereitenden Arbeiten. Ich Habe nur noch 
eine kleine Befürchtung, nämlich daß troß aller unjrer Anftrengungen, troß alles 
von und aufgewendeten Eifers die allzu Hoch geipannten Erwartungen des Publi- 
kums jich zum Schluſſe nicht völlig erfüllen könnten. Im Jahre 1893, in Chicago, 
war die deutjche Ausjtellung eine wahre Ueberrajchung; man hatte davon vorher | 
nicht viel geiprochen. Niemand Hatte ein jo glänzendes Auftreten der deutjchen 
Induſtrie vorhergejehen. Es war ein großartiger Erfolg, weil die Ausjtellung 
weit über das Hinausging, wad man ſich davon verjprochen hatte. In Paris 
dagegen find die Erwartungen gar zu hoch gejchraubt worden; man verlangt 
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von und eine folche Entfaltung von Mitteln und Sträften auf einem notiwendiger- 
weije bejchränften Raum, daß wir und einer gewiffen Bejorgnis nicht erwehren 
fünnen. Indeſſen, troß allem habe ich Hoffnung auf ein gutes Endergebnis.“ 

Der Wagen hielt. In dem feinen, trübfeligen Regen, der fich jeit einigen 
Wochen Tag für Tag, vom Morgen bis zum Abend wiederholte und unaufhörlich 
den Boden aufweichte, juchten wir uns durch den Morajt und durch die Wafjer- 
lachen einen Weg zum offiziellen Pavillon zu bahnen. Ich bewunderte Die 
Gewandtheit, mit der Herr Geheimrat Richter die auf dem Wege befindlichen 
Hindernifje nahm, indem er fchlammige Stellen, in die man bis zum Knöchel 
hätte einfinfen müſſen, überfprang, gejchidt die herumliegenden Materialhaufen 
umging oder fich leicht durch die Neihen der Maurer Hindurchivand, die man im 
Borübergehen nur zu ftreifen brauchte, um fofort jeine Kleider mit weißem Staub 
bededt zu jehen. 

„Ich bin jo daran gewöhnt,“ bemerkte er, „daß ich auf diefe Hinderniffe nicht 
im geringjten mehr achte. — Hier haben Sie unjer Gebäude, das — leider — 
nur zu einem recht ephemeren Dafein beitimmt it. Seine originelle Architektur 
wird Ihnen ohne Zweifel gleich auffallen. Ich möchte von vornherein bemerten, 
daß jeine Konjtruftion der freien Erfindung des Architekten Herrn Radfe über- 
lajjen war. Die Pavillons der Mächte find zum größten Teil nahezu getreue 
Nahahmungen. So wird Belgien die genaue Nachbildung des Köftlichen 
Nathaufes von Dudenaarde darbieten. Englands Wahl ift auf eines Der 
befanntejten Mufter des Elifabethanifchen Stil8 gefallen. Perſien wird, wenn 
ih nicht irre, mit einer genauen Reproduktion eines berühmten Palaftes in 
Ispahan auf den Plan treten. Ungarn, Rumänien und verjchiedene andre 
Länder haben e3 vorgezogen, in einer finnreichen Gruppierung die jchönften Teile 
ihrer Hiftorifchen Denkmäler zu vereinigen. Unfer Gebäude zeigt eine Anlehnung 
an die bemalten Faſſaden, für welche die Rathäuſer in den rheinischen Städten 
und der künftlerifche Stil der Häufer in Nürnberg zahlreiche Vorbilder bieten; 
aber der Gejamtentwurf it durchaus perjönlichen Urjprungs. Sie fünnen in 
München und jelbit in den alten Bierteln von Berlin derartige jcheinbare Holz- 
bauten mit Badjteinfütterung finden. Was dieje weiß gelafjenen oder mit Schuß- 
planen bedeckten Mauerflächen betrifft, jo find fie beitimmt, Malereien von der 
Hand eined hervorragenden Künſtlers aufzunehmen. Im Mittelalter verzierte 
man immer in Diefer Weile die Faſſaden im Rahmen der Holztonftruftion.“ 

Wir traten jet in dad Innere ein. 

Wir hatten bald die Säle de3 Erdgejchofjes durchichritten, die für eine 
bejondere Ausſtellung für Photographie und Buchgewerbe bejtimmt find, aber 
im NAugenblid mit Gipsfäden und anderm aufgejchichtetem Material angefüllt 
waren. In Ermangelung der Marmortreppe, die noch nicht gelegt war, jtiegen 
wir auf einer provijorischen Treppe zum oberen Stocdwerf empor. Hier wurde 
eifrig an den Dekorationen und der Einrichtung mehrerer Yuruszimmer gearbeitet, 
von denen das erite, zur Linken, eine bis in die kleinſten Detail genaue Nach- 
bildung der Bibliothef Friedrichs IL. in Sansſouci Darjtellen wird. Der 
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benachbarte Raum wird dem Reichskommiſſar als Empfangdzimmer dienen ; 
nebenan befindet jich ein Kleiner Wartejalon, der mit dem Empfangszimmer 
zujammenhängt. Diejed fiel mir durch ein charakteriftiiches, in Nürnberg und 
andern jüddeutichen Städten wohlbetanntes Detail in der Anlage auf: zwei finn- 
reih angebrachte Erfer, die einen Vorbau bilden, ohne den intimen Charakter 
des „home* zu zerjtören. In den mit Seidenftoffen tapezierten Sälen de3 erften 
Stodwerf3 werden die prächtigen Gemälde der Meijter des achtzehnten Jahr: 
hunderts — de3 Franzöfischen achtzehnten Jahrhunderts — fjowie die köftlichen 
eingelegten Rokokoriöbel Pla finden, die dem königlichen Freunde Voltaires 
jo wohl gefielen. 

Tas Gejamtbild des deutjchen Pavillons mit jeinen hohen Kirchenfenjtern 
wird nicht verfehlen, einen impojanten Eindrud zu machen. Ich ſprach dieſe 
meine lleberzeugung dem Reichskommiſſar gegenüber aus, und diejer knüpfte 
daran die Bemerkung, daß andrerjeit3 der harmonijche Kontraſt der rötlichen 
Dächer, der grimen fupfernen Türmchen, des vergoldeten, zum Himmel empor- 
jtrebenden Spigturms, der bunten Farbenzujammenjtellungen auf den lebensvollen 
Gemälden und der braun gebeizten Holzteile ſicher auf die Bejchauer einen 
heiteren, anmutigen Eindrud machen werde. 

„Es iſt jehr zu bedauern,“ jagte er, „daß ſich nicht zu unſern Gunjten 
ein größerer Zwilchenraum zwijchen unjrer Nachbarin Spanien und unfrer 
Freundin Norwegen hat einfchieben lajjen; denn während der Anblid vom 
andern Ufer au, das Gegenüber der Gartenbauausjtellung, für ung günftig 
it, Jo find wir dafiir Hier an den Seiten etwas zu jehr verdedt. E3 wäre viel- 
leicht beifer gewejen, wenn alle Gebäude dieſelbe Baulinie einzuhalten gehabt 
hätten. Aber Sie wiſſen, es iſt immer bequem, zu fritifteren — Hinterher. Die 
Ausſtellungsleitung hat alles mögliche gethan. Sie hat uns als die bevorzugteite 
von allen Nationen behandelt. Es würde uns jchlecht anjtehen, un? zu beflagen.... 
Und dann, zu guter Lebt, haben wir nicht den höchſten Turm, 60 Meter hoch, 
um über unſre Rivalen Hinauszujehen ?* 

Der Wagen wartete auf und am andern Ende der Rue ded Nation, um 
uns auf die Ejplanade des Invalides zu bringen, die von lebhafter Thätigkeit 
erfüllt war und die gegemmwärtig von Gebäuden wie von einem Mantel bededt 
it. Wir traten in den Induftriepalait. 

Ich wollte, ich könnte alle Details von diejem Bejuche wiedergeben, wie jie 
mir durch die genauen Erklärungen Dr. Richters zum Bewußtjein gebracht und 
interefjant gemacht wurden. Jch Hätte dabei insbejondere dem intimen Charakter 
jener Art von Treppe, die man in Deutjchland „Diele“ nennt, zu jchildern — 
«3 jind darin eigne Nijchen angebracht, die zur Aufnahme von Möbeln und 
Tiſchen dienen und die auf die angenehmjte Art von der Welt einladen, unter- 
wegs Naft zu halten; oder ich hätte eingehend die Merkwirdigfeiten einer in ganz 
jpezieller Weife mit Werfen der Keramik ausgeitatteten Galerie zu bejchreiben. 

„Auf diefem Gebiet,“ bemerkte Geheimrat Richter, „hat man in Frankreich 
nur eine jehr unzulängliche VBorjtellung von den Leitungen unfrer Manufakturen. 
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In Frankreich ift man darin fait ausschließlich bei der Tradition von dem 
ſächſiſchen Porzellan ftehen geblieben oder von dem, was hier dafür verkauft 
wird und was jehr oft lediglich Fabrikat von Häufern zweiten Ranges ift, wie 
fie m Thüringen beftehen.“ 

Einige Minuten jpäter lenkte Geheimrat Richter meine Aufmerkſamkeit auf 
einen in jeinen Augen jehr wichtigen Punkt, von dem er fich eine ftarfe Wirkung 
auf die Beſucher veripricht. 

„Wir haben die Idee gefaßt, im Zujammenhang mit unjern induftriellen 
Maſchinen die Gegenjtände und Stoffe, welche mit ihnen angefertigt werden, 
auszuftellen. Das Publikum wird dadurch eine unmittelbare Belehrung 
erhalten. Indeſſen verhehle ich mir nicht, daß die Sache Schwierigkeiten dar— 
bietet. Auf der einen Seite muß man mit der Aengitlichfeit der Fabrikanten 
rechnen, die die Sorge haben werden, daß ihre Fabrifgeheimnifje verraten werden, 
und auf der andern Geite mit der Empfindlichkeit des Publikums gegen den 
unangenehmen Lärm, Geruch und Rauch, den die im Gang befindlichen Majchinen 
machen werden.“ 

Zuletzt befichtigten wir den gigantischen Kran, der der „clou“ der deutſchen 
Majchinenaugftellung ift. Diejer au der Flohrſchen Fabrik in Berlin hervor- 
gegangene Hebeapparat ift nicht weniger als 12'/, Meter hoch und vermag 
bequem ein Gewicht von 25000 Kilo zu heben. 

„Und bei diefer gewaltigen Kraftentwicklung,“ bemerkte der Reichskommiſſar, 
„funktioniert der Kran fo leicht, daß man, wenn er im Gang ijt, eine Stedinadet 
auf den Boden fallen hören würde.“ 

Ich betrachtete noch einige der enormen dynamo-elektriichen Maſchinen, die Die 
Weltausftellung zu einem jehr großen Teil mit Licht und Kraft verjorgen werben. 

Alsdann ſchien mir der Augenblid gefommen, wo ich mich von dem liebens— 
würdigen Reichskommiſſar verabfchieden mußte, wiewohl ich den lebhaften Wunſch 
gehabt hätte, die Unterhaltung noch länger fortzuſetzen. 

„Sch Hätte Ihnen,“ jagte Dr. Richter, „gern noch unſre Handelsmarine— 
Abteilung mit ihrem eleftrijchen Leuchtturm, einer genauen Nachbildung des 
Bremer Leuchtturms, gezeigt. Ebenjo hätte fich noch viel fiber die retrojpeftive 
Uniformenausftellung (eine Idee des Kaijers), über die Nürnberger Spielwaren 
und taufend andre Dinge jagen lafjen. Aber Deutichland Hat achtzehn Pläße 
und ebenfo viele Kategorien mit Unterabteilungen, die über den ganzen Aus- 
jtellungsplaß verteilt find. Das wäre eim bißchen viel für ein einziges Mal, 
nicht wahr?“ 

Ich ſprach dem Geheimrat Dr. Richter meinen verbindlichiten Dank aus. 

Ich Hatte genug gejehen, um einen Haren Eindrud mit mir zu nehmen von 
dem, wa3 bei dem internationalen Wettjtreit des Jahres 1900 die Ausstellung 
des Deutjchen Reiches an wirtichaftlicher Kraft, Leiftungsfähigkeit und Wohl- 
habenheit aufweilen wird, erworben in dreißig Jahren eines arbeitsreichen und 
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Photographie. 
Erſtrebies und Grreidhtes im Gebiete der Trarbenphotographie. 


Beats im Jahre 1839, al3 die Daguerreihen Photographien eben ihre erjten Triumphe 
feierten, trat Daguerres Arbeitsgenoſſe Niepce de St. Victor mit der zuverjichtlichen 
Verheißung auf, daß aud die legte Aufgabe, die der jungen Kunſt noch zu erfüllen blieb, 
nämlich die Wiedergabe der Farben durch ausichlieglihe Wirkung des Lichtes, binnen kurzem 
ihre Löfung finden werde. Seitdem ijt eine für das Zeitmah des modernen Fortichrittes 
fange Friit verftrihen und jene Verheißung bat ih noch nicht erfüllt. Selbſt die mit jo 
viel Begeifterung begrüßte Erfindung Lippmanns, der im Jahre 1891 zum eriten Male eine 
dauerhafte photographifhe Wiedergabe der Farben erzielte, war wohl eine wiſſenſchaftlich 
hervorragende That, aber ihre praftiiche Verwendbarkeit erwies ſich ala äußerſt beſchränkt; 
bis heute find die Lippmannihen Bilder faum über den Bereich der Liebhaberatelier oder 
der phyſikaliſchen Kabinette hinausgedrungen. Die farbigen Photographien, denen man im 
den Schaufenftern großftädtifher Läden begegnet, find ausnahmslos auf indireftem Wege 
erhalten; ihre Farben jind nicht durch das Licht jelbit gewedt, fondern es find Drudfarben, 
und die Photographie iſt dabei nur infofern beteiligt, als mit ihrer Hilfe die Platten für 
den Abdrud der verihiedenen Farben gewonnen wurden. Das Verfahren ijt der fogenannte 
Dreifarbendrud: von dem abzubildenden Gegenjtande werden drei photographiiche Auf: 
nahmen gemadt, die eine hinter einem roten, die zweite hinter einem grünen und eine dritte 
binter einem blauen Glafe; jede diejer Aufnahmen enthält dann nur diejenigen Bartien 
des Objeltes, welche die Farbe des betreffenden „Farbenfilters“ haben, weil alle übrigen 
farben von diefem zurüdgehalten werden. Mittels eines photographiihen Kopierprozeſſes 
wird dann von jeder diefer Aufnahmen eine Drudplatte hergejtellt, und diefe Drudplatten 
werben mit paſſend gewählten Pigmenten übereinander abgedrudt. 

Die Möglichkeit, auf ſolche Weije jede beliebige Farbe eines Gegenjtandes mit großer 
Treue wiederzugeben, beruht auf dem Umitande, daß es für unſer Auge nur dreierlei 
TFarbenempfindungen fundamentalen Charakters — nah Helmholg find e8 Rot, Grün und 
Violett — giebt, aus deren Zuſammenwirlen je nah der Art und Stärke der daran be- 
teiligten Grundfarben die geſamte Mannigfaltigleit der gemifchten Farben hervorgeht. In 
der Netzhaut unfers Auges, da, wo die Lichtempfindung zu ftande kommt, find nämlich an 
jeder Stelle Nervenendigungen von dreierlei Art vorhanden, deren gejonderte Erregung 
beziehungsweife die Empfindimg der roten, der grünen und der violetten Farbe hervorruft. 
Gelangt Licht von einer diefer drei Harben in das Auge, fo wird nur eine Urt von Nerven 
endigungen erregt; alle übrigen Farben dagegen beeinflufjen gleichzeitig zwei oder alle 
drei Arten von Nervenendigungen und rufen damit eine Empfindung hervor, die im 
phyfiologifhen Sinne als gemifcht zu betrachten ift, auch wenn fie von einer im phyſilaliſchen 
Sinne einfahen Farbe der Regenbogenflala herrührt. Daraus ergiebt ſich andrerjeits die 
Möglichkeit, durch geeignetes Zufammenwirten der drei Grundfarben jede beliebige Farben— 
empfindung zu erweden. Den Malern, jo wird man uns jagen, iſt diefe Feititellung nichts 
Neues; jie willen, daß man durch Mifchen dreier Farbitoffe — in der Regel wählen fie Rot, 
Gelb und Blau — jeden beliebigen fFarbeneifelt erzielen fann. Bet näherem Zujehen jedod 
erweist ſich diefes Verfahren als völlig verichieden von dem ſoeben befchriebenen Vorgange. 
Denn ein Farbſtoff erſcheint und mit einer bejtimmten Farbe ausgejtattet, weil er von dem 
auf ihn fallenden weißen Tageslichte, welches fämtlihe Farben enthält, nur bejtimmte 
Farbenanteile zurüdwirft und in unfer Auge gelangen läßt, die übrigen Anteile aber ver- 
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nidtet. Werden alfo zwei Farbitoife innig miteinander gemifcht, fo abjorbiert jeder von 
ihnen feinen Anteil des auf ihn fallenden weißen Lichtes, und was in unfer Auge gelangt, 
it alfo nur der Reit, der von feinem der beiden Stoffe zurüdgehalten wird, weil er den 
"Farben beider gemeinfam ift. Ganz dasfelbe findet auch itatt, wenn zwei farbige Gläſer 
übereinander gelagert werden; die Farbe der Miihung ijt in beiden Fällen gewijjermaken 
das Ergebnis einer Subtraftion von dem weißen Tageslichte, während der Einbrud, 
den das Zuſammenwirlken Berichiedenfarbiger Strahlen in unſerm Auge hervorruft, mit 
einer Addition zu vergleichen it, infofern jede Farbe für ſich und ungejtört durch die 
andern die Nekhaut des Auges beeinflußt. Aus diefer Berfhiedenheit beider Vorgänge 
erklärt ſich auch der jcheinbare Widerfprud, dat die gelbe und die blaue Region der Regen- 
bogenſtala jogenannte Komplementärfarben find, durch deren Uebereinanderlagerung Weiß 
entjteht, während man durch Mifchen von gelben und blauen Farbitoffen Grün erhält, 
weil diefe Stoffe feine reine, jondern zufammengejeßte Narben bejigen; in beiden ijt Grün 
enthalten und diefes fann darum bei der Mifchung beider Stoffe auch nicht zerjtört werden. 
Trägt man dagegen diejelben Pigmente, anjtatt jie miteinander zu mifchen, in gejonderten 
Pünktchen in unregelmäßigem Neben- und Durcheinander auf eine Fläche auf, jo vermag 
das Auge die Bünftchen, wenn fie Hein und nahe genug bei einander find, nicht voneinander 
zu unterjcheiden und empfängt aljo den Eindrud einer Mifhfarbe, die aber diesmal aus 
den Zuſammenwirken der von den einzelnen Pünktchen zurüdgeworfenen Lichtarten, 
alſo aus einer Addition hervorgegangen iſt; aus Gelb und Blau erhält man denn auch 
auf diefem Wege fein Grün, jondern ein allenfalls ſchwach grünliches Weil. Die Malerei 
hat auch von diefem Verfahren Bejig ergriffen und erzielt damit eigenartige Effekte. 

Für die Technif des PDreifarbendrudes würde jih aus dem Geſagten zunächſt die 
Forderung ergeben, daß die Farbenfilter, hinter welchen die drei Aufnahmen gemacht werden, 
nur je einer von den drei phyjiologifch einfachen Farben den Durchgang gejlatten. Strenge 
it Diefe Forderung nicht zu erfüllen, weil derartige Farbenfilter nicht erijtieren; man be- 
gnügt fih mit Gläſern oder Flüffigeiten, deren Karben wenigjtens möglichſt ausſchließlich 
der roten oder der grünen Region der Regenbogenilala angehören; für die Aufnahme der 
viofetten und blauen Unteile des Originals bedarf e8 iiberhaupt keines Yarbenfilters, weil 
die blauen und violetten Strahlen in ihrer photographiihen Wirkſamkeit alle übrigen 
Farben weitaus übertreffen und darum bei kurzer Aufnahmedauer allein einen Eindrud 
binterlafjen. Die roten Bartien können jogar mit den gewöhnlichen photographiihen Platten 
überhaupt nicht aufgenommen werden, und daran jcheiterte zunädjit der ganze Dreifarben— 
drud: feine Grundlagen waren 1869 von Eros und Ducos de Hauron beichrieben worden, 
jeine praftiiche Verwirklichung aber gelang erjt, als Bogel entdedte, daß die photographiiche 
Shiht durch Imprägnierung mit gewiſſen Farbſtoffen, die man deshalb Senfibilifatoren 
nennt, für bejtimmte Farben empfindlich gemacht werden kann. Immerhin erfordern jelbit 
die fenfibilifierten Platten für die grünen Bartien die dreifahe, für die roten jogar die 
fünfzehnfache Aufnahmezeit wie für die blauen Partien, was natürlich die Aufnahme lebender 
Objekte auferordentlih erichwert. 

Sind die Negativaufnahmen fertig, To bieten ſich zur Heritellung der Drudplatten 
verihiedene Wege. Man kann zum Beiipiel eine mit jogenannter Chromgelatine — das 
it Gelatine, welche hromjaures Kali enthält —- überzogene Platte unter dem Negativ dem 
Tageslihte ausjegen; an den vom Lichte getroffenen Stellen erhärtet die Chromgelatine 
und wird in Waſſer unlöslih, während Farbjioffe jegt an ihr haften bleiben; werden alio 
nad der Belichtung die nicht vom Lichte veränderten Stellen durch Waſchen entfernt, fo tit 
die Drudplatte fertig. Bei der Wahl der Farbe für jede Platte it jedoch zu berüdjichtigen, 
daß die undurdiichtigen Partien des zur Herjtellung der Drudplatte benupten Negativs 
gerade diejenigen Anteile des Objektes wiedergeben, weldhe in der Farbe mit dem bei diejer 
Aufnahme verwendeten Farbenfilter übereinftimmen, während bei der Heritellung der Drud- 
platte im Gegenia hierzu die durchſichtigen Partien des Negativs, alfo diejenigen Stellen 
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zur Geltung fommen, welden im Original die betreffende Farbe fehlt. Zum Abdrud muß 
daher anitatt der Farbe des Farbenfilters gerade die Geſamtheit derjenigen Farben benugt 
werden, welche an den im Negativ dunfeln Stellen des Originald nicht vorhanden find, 
oder mit andern Worten die jogenannte Stomplementärfarbe des Farbenfilterd, welche mit 
jener zufanımen Weiß ergiebt. Die Praris hat ald Drudfarben Blau, Rot und Gelb ge- 
wählt; dieje Farben werden übereinander abgedrudt, jedoch in umtgelehrter Reihenfolge, 
wie bier angegeben ijt, damit das Blau, als die durdfichtigite Farbe zu oberit, und das 
Gelb als die undurchſichtigſte zu amterft zu liegen kommt. In Wirklichkeit hat man es 
freilich nicht immer mit einer einfachen lUebereinanderlagerung der verihiedenen Farbſtoffe 
zu then. Um die fogenannten Halbtöne, die Abitufungen in den Antenjitäten ber vers 
ichiedenen Farben wiederzugeben, werden nämlich die Farben nicht zufammenhängend über 
die ganze Fläche verteilt, jondern in getrennten Linien oder Bunkten aufgetragen, deren 
Dide oder Abjtand voneinander dann die Intenfität der Farbe bedingt; dies wird in der 
Weiſe ermöglicht, dag man bei der Herjtellung der Drudplatte zwifhen die Gelatinefchicht 
und das Negativ eine durchſichtige, mit entiprechenden Schraffierungen bededte Membran 
bringt. Diele Schraffierungen eriheinen dann natürlih auf der Drudplatte wieder; und 
wenn für alle drei Drudplatten die gleihe Schraffierung benugt und möglichſt jorgfältig 
verfahren wird, jo lagern jih an denjenigen Stellen, welche eine Miſchfarbe erhalten follen, 
die verjchiedenen Pigmente, trogdem fie nicht in zufammenhängender Schicht aufgetragen 
wurden, genau übereinander, und der Gefamteindrud ijt derjenige, der durd die Miſchung 
diejer Pigmente erhalten wird. Aber wenn ſich das Papier zwiihen dem Abdrud der ver- 
ihiedenen Farben auch nur ganz wenig verfchiebt, jo deden die Farben ſich nicht mehr 
volljtändig, umd die Linien der einen können ganz oder teilweile in die Zwifchenräume 
der andern fallen, Das Auge, das die Linien der Schraffierung nicht voneinander zu 
jondern vermag, empfängt auch jest noch den Eindrud einer zufammenhängend mit Farbe 
bededten Fläche, aber diefer Eindrud iit nicht mehr lediglich auf dem Wege der Subtraftion, 
jondern teilweiie auch auf dem geihilderten Wege der Addition entitanden und darum von 
dem eriteren wejentlich verichieden. Eine farbengetreue Wiedergabe des Originals it alfo 
nur bei jehr jorgfältigem Operieren möglich, wenn man nicht etwa den dharalterijierten 
Vorgang behufs Erzielung beionderer Farbeneffette abjichtlih hervorrufen will. 

Noch auf andre Weiſe laſſen ſich übrigens die drei photographiihen Aufnahmen ver— 
eint und mit ihren richtigen Farben dem Auge vorführen. Man kann zum Beiipiel von 
jedem der Negative eine Poſitivlopie auf Glas, ein fogenanntes Diapofitiv, heritellen, in 
welchem die hellen Partien des Originals durdfichtig, die dumteln mehr oder minder un- 
durchſichtig ericheinen. Dieje Bilder werden mit geeigneten farbigen Gläſern bededt und 
mit Hilfe eines Projeftionsapparates nach Art der Laterna magica übereinander auf eine 
weiße Fläche projiziert, oder fie werden durd Vermittlung von Spiegeln betrachtet, welche 
jo angeordnet find, daß die drei Bilder an derſelben Stelle erſcheinen. Der Beſchauer ſieht 
alio nur ein einziges Bild, deifen Farben von den benugten Gläſern herrühren; abweichend 
vom Dreifarbendrud findet jedoch hier feine Mifhung von Pigmenten, jondern eine Addition 
von Lichteindrüden ftatt, und dementiprehend müſſen auch die bei der Projektion verwendeten 
Gläſer diejelben jein wie diejenigen, hinter welchen die betreffenden Negative aufgenommen 
wurden. 

In andrer Weife verfährt Selle: er kopiert die drei Aufnahmen auf Chromgelatine- 
ſchichten, aber dieie werden nah dem Firieren in Löſungen von geeigneten Farbſtoffen 
getaucht, welche an den dom Lichte veränderten Stellen von der Gelatine feitgehalten werben. 
Werden dann dieie Gelatinefhichten von ihren Trägern losgelöſt und übereinander auf einer 
gemeinfamen Glasplatte befeitigt, fo erhält man ein Bild, welches im durchfallenden Lichte 
die Farben des Originals zeigt. Neuerdings ift es Hofmann gelungen, die farbigen Bilder 
anitatt auf Glas auf Bapier zu übertragen. 

Ein von dem Engländer Joly erfundenes Verfahren endlich geitattet, die drei Auf: 
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nahmen gleichzeitig auf einer und derjelben Platte, getrennt voneinander und doc in ge- 
wiſſem Sinne vereinigt, herzuitellen. Joly bringt zu diefem Zwede vor die photograpbiiche 
Schicht eine Glasplatte, auf welcher feine, unmittelbar aneinander grenzende Striche mit 
durchſichtigen Farben, und zwar abwecjelnd mit je einer der drei Grundfarben, gezogen 
find. Die Strihe müſſen jo fein jein, daß das unbewaffnete Auge fie nicht zu erlennen 
vermag; diefem, welches Objekte, deren Dimenfionen und wecjeljeitige Entfernungen unter: 
halb einer gewiſſen Grenze liegen, ald einziges Geſamtobjekt mit einer aus dem Zuſammen— 
wirlen der Einzelfarben refultierenden Gejamtfärbung wahrnimmt, ericheint die ganze Platte 
gleichmäßig durchſichtig, und wenn die drei Farbitofie den theoretiihen Anforderungen ent- 
ſprechen, volljtändig farblos. Anders dagegen die photographiihe Subitanz. Das ab- 
zubildende Objeft Habe zum Beijpiel irgendivo ein gleihförmig rotes Feld. Das don dieiem 
ausgehende Licht vermag nur die voten Linien der Platte zu pajiieren; nur hinter diejen 
findet alſo eine photographiihe Wirkung jtatt, und als Bild des roten Feldes ericheint daher 
auf dem Negativ eine Schraffierung, deren dunkle Linien den roten und deren helle Inter— 
valle den grünen und blauen Linien der Farbenplatte entiprehen. Wird nun diejes Negativ 
in gewöhnlicher Weije ald jogenanntes Diapojitiv auf Glas fopiert, jo jind Hell und Dunlel, 
durhiihtige und undurdjichtige Stellen vertauſcht, den roten entiprehen aljo nunmehr 
durchfichtige, den übrigen undurdlichtige Linien; und wenn dann dieſes Diapojitiv mit der 
bei der Aufnahme verwendeten Farbenplatte in identiiher Anordnung bededt wird, fo fallen 
nur die roten Linien mit durchſichtigen Streifen zufammen und nur durch jene vermag 
innerhalb des bezeichneten Gebietes das Auge hindurchzublicken. Und da, wie ſchon geiagt, 
das Auge dieje Linien nicht voneinander zu trennen vermag, To erblidt es, ala Bild des 
im Original roten Feldes ebenfalls ein gleihförmig rot gefärbtes Feld. Analoges gilt 
natürlich für grüne und violette Felder des Originals; Mifchfarben, zum Beiipiel aus Rot 
und Grün, äußern ihre photograpbiihe Wirkung jowohl hinter den roten wie hinter den 
grünen Linien der Farbenplatte; beide werden aljo in derielben Region des Bildes jichtbar, 
und das Auge vereinigt fie zur uriprünglihen Miſchfarbe. 

Leider laffen die Ergebnifje diefes ungemein finnreihen Berfahrens noch mandes zu 
wünſchen übrig, weil hier natürlih die Aufnahmedauer für alle Farben die gleiche iein 
muß, während kein photographiihes Präparat volllommen orthodhromatiih, das heißt für 
alle Farben gleich empfindlich ijt und jomit bei gleiher Erpojitionsdauer für jede Farbe 
gleich gute Bilder liefert. Daneben fommt auch in Betracht, daß die verwendeten Farb- 
jtoffe keineswegs mit den theoretiihen Grundfarben übereinſtimmen. 

Bon ſolchen Mängeln wäre nur ein Verfahren frei, welches die Farben unmittelbar 
in der photographiihen Schicht jelbit, und zwar ausſchließlich durch die Wirkung des Lichtes, 
entjtehen liege. Ein derartiges Verfahren iſt, wie bereits erwähnt, das von dem Franzoſen 
Lippmann im Jahre 1891 erfundene; den legten Anforderungen der Farbenphotographie 
genügt indejien auch diefes Verfahren noch nicht ganz, weil e8 die farben in der photo- 
graphiſchen Schicht nicht wirklih ald Pigmente erzeugt, jondern fie lediglich dem Auge des 
Beihauerd eriheinen läßt. Um dies zu verjtehen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, 
dab das Licht duch Schwingungen des leuchtenden Körpers entiteht und durch den allent- 
halben vorhandenen Aether nah Art einer Wellenbewegung übertragen wird. Die Ver— 
ichiedenheit der Farben iſt durch die mehr oder minder raſche Folge der einzelnen 
Schwingungen bedingt; der violetten Farbe entiprehen die raſcheſten Schwingungen und 
mithin die kürzeſten Wellen, der roten farbe die langjanıiten Schwingungen mit der größten 
Wellenlänge. Treffen ſolche Wellen jentreht auf eine jpiegelnde Fläche, jo werben jie in 
befannter Weife zurüdgeworfen; dabei aber bilden jich duch das Zujammenwirlen der 
zurüdgeworfenen mit den nahlommenden einfallenden jogenannte jtehende Wellen, welde 
dadurch charalteriſiert find, dak in bejtimmten Entfernungen von der zurüdwerfenden Fläche 
die Bewegung am jtärkiten ift, während mit diefen Stellen andre abwechſeln, an welchen 
überhaupt feine Bewegung jtattfindet. Bei den Wellen, die jih auf einer Waſſerfläche aus- 
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breiten, und ebenjo bei den Schallwellen, läßt fich die geſchilderte Ericheinung direkt nach— 
weilen, aber auch bei den Lichtihwingungen muß Aehnliches ftattfinden, nur iſt bier, wo 
die Länge der Wellen winzige Bruchteile eines Millimeterd beträgt, der entiprehende Vor— 
gang viel fchiwieriger zu verfolgen und wurde erjt im Jahre 1890 durch Wiener erperimentell 
verwirklicht. 

Auf das Zuftandelommen derartiger Wellen gründet jih nun Lippmanns Verfahren 
der Farbenphotographie. Bringt man nämlid unmittelbar hinter die lichtempfindliche Schicht 
einer photographiihen Platte einen Spiegel, jo wird diefer, da die photographiiche Subſtanz 
in gewijiem Grade durchſichtig ift, von einem Teile des ankommenden Lichtes erreicht; Hier 
aber wird dasjelbe zurüdgeworfen, und es bilden fich jtehende Wellen, von denen, da die 
Dide der photographifhen Schidyt die Länge einer Welle um ein Bielfaches übertrifft, immer 
eine ganze Anzahl in der photographiihen Schicht Platz bat. Innerhalb diejer wechſeln 
alfo in regelmäßigen Abitänden Flächen mit ftärkjten Lichtihmwingungen und Flädhen ohne 
Lichtbewegung miteinander ab. Nur an den erjteren geht der photographiihe Prozeß vor 
fih; und wenn dann die Platte in gewöhnlicher Weiſe entwidelt und firiert ift, jo befinden 
fich auf derfelben in regelmäßigen Abjtänden und parallel zur Grenzfläche der photographiſchen 
Schicht gelagert, eine Anzahl überaus dinner Silberblätthen, die zwar weniger durchſichtig 
find als die zwifchen ihnen befindliche Subjtanz, aber immerhin dem Lichte noch einen ge— 
wiffen Durchgang geftatten. Und dabei hängt die Entfernung zwiichen je zwei aufeinander 
folgenden Silberblätthen von ber Farbe bes Lichtes ab, welchem ſie ihre Entitehung ver» 
danken, denn mit diejer Farbe ändert fich ja die Länge der Wellen, welche die photographiiche 
Wirkung hervorgebradt haben. 

Betrahtet man nun die fertige Platte im Lichte, fo zeigt fih ganz dasſelbe Farben— 
jpiel, welches aud eine Seifenblafe oder jede andre durchſichtige und Hinreihend dünne 
Membran darbietet. Diefe Farben rühren davon ber, daß das Licht, welches auf eine ſolche 
Membran fällt, teilmeife ſchon an der vorderen Grenzfläche zurüdgemworfen wird, teilweiſe aber 
aud in das Innere der Membran eindringt, an der hinteren Grenzfläce derfelben eine Zurück— 
werfung erleidet und nad) vorn wieder aus der Membran austritt, un jich zu dem bereits 
an der vorderen Grenzflähe zurüdgeworfenen Anteile zu gefellen. Die Wechſelwirkung dev 
beiden Anteile hat dann zur Folge, daß von dem urfprünglic vorhandenen weißen Lichte 
gewifle Farben ausgelöiht werden und daß nur diejenigen Karben übrig bleiben, deren 
Wellenlänge zur Dide der Membran in einer ganz bejtimmten Beziehung ſteht. Je nad 
diejer Dide muß aljo die übrig bleibende Farbe eine andre fein. Diejer Vorgang, den 
man als Interferenz bezeichnet, entipricht aber volltommen demjenigen, welchen, wie wir 
ſahen, die Silberblättchen der Lippmannihen Photographien ihre Entitehung verdantfen ; 
auch die Beziehung zwifchen der Dide der Interferenzichicht und der Farbe, welde jte dem 
Beſchauer darbietet, ift nicht verfchieden von derjenigen, welche je nad der Wellenlänge des 
photographiſch wirkenden Lichtes den Abſtand zwiichen den durch dasjelbe erzeugten Silber- 
blätthen regelt. Folglih muß aud die fertige Lippnannſche Photographie bei der Be- 
trachtung im ſenkrecht auffallenden Tageslihte an jeder Stelle eben die Farbe zeigen, welde 
bei der Aufnahme auf dieje Stelle der Platte gewirkt hatte. 

Das ganze Verfahren, zu dejien Beichreibung es jo vieler Worte bedurft hatte, iſt 
alfo im Grunde überaus einfah. Bei der praltiihen Ausführung freilih jtöht man auf 
beträchtlihe Schwierigkeiten. Nicht jede Platte ift für das Verfahren geeignet; die Dauer 
einer Aufnahme iit für die meilten Verwendungen viel zu lang; bei der Ausführung giebt 
es eine Menge von Einzelheiten, von deren Beachtung das Rejultat zum guten Teil ab— 
hängt; und trog aller Borjihtsmahregeln ſtimmen jchließlih die erhaltenen Farben häufig 
nicht mit denjenigen des Originals überein; an Stelle der richtigen Farbe erſcheint eine 
andre, die dem roten Ende der Farbenffala näher, deren Wellenlänge alfo größer ijt. Zum 
Teil rührt die davon her, daß die photographiihe Schiht in den Entwidlungs- und 
Sirierbädern Feuchtigkeit aufgenommen hat und aufgequollen it; der Abitand zwiſchen den 
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einzelnen Silberlamellen, welcher ja die Farbe bedingt, hat ji dadurd vergrößert. Durch 
Zrodnen der Photographie läßt jih diefer Anteil bes Fehlers befeitigen; ein andrer Teil 
aber ijt nad Wiener durh die Zurüdwerfung bedingt, welche die Lichtitrahlen in gewiſſem 
Grade bereit? an der Oberfläche der photographiihen Schicht, vor ihrem Eindringen in 
diejelbe erleiden. Wiener bat angegeben, wie auch diefe Fehlerquelle zu befeitigen ijt. Stets 
aber muß man das Bild, um die richtigen Farben zu fehen, genau von vorn betrachten, 
denn bei fchräger Betrahtung gelangen in das Auge Strahlen, welche den Raum zwifchen 
den Silberlamellen in jchräger Richtung, alfo auf einem längeren Wege alö dem ſenkrechten, 
paijiert haben; die farbe, die eben durd die Länge dieſes Weges bedingt ift, wird damit 
notwendig eine andre. 

Daraus ergiebt fi, daß eine wirkliche Löfung des Broblems der Farbenphotographie 
durh Scheinfarben, wie jie das Lippmannſche Verfahren erzeugt, überhaupt nicht zu 
erreichen ijt, fondern Körperfarben verlangt, das heißt eine Subjtanz, welche unter der 
Einwirkung des Lichtes an jeder Stelle dauernd bie Farbe der Strahlen anninımt, von 
welchen jte an diejer Stelle getroffen wird. Schon vor Daguerre hatte man anjcheinend 
eine derartige Subitanz gefunden. Im Jahre 1810 hatte Seebed beobadtet, daß Chlor— 
jilberpulver, welches bei Lichtabſchluß hergejtellt und dann dem Lichte ausgefekt wurde, bis 
es eine gleihmäßig dunkelviolette Färbung zeigte, bei weiterer Belihtung durch violette, 
blaue oder rote Strahlen annähernd die Farbe diejer legteren annahm. Ferner hatte im 
Sabre 1848 E. Becquerel auf einer mit einer dünnen Schicht von Ehlorfilber bededten 
Silberplatte die Farben des Spektrums abgebildet, und das gleiche Refultat erhielt im 
Jahre 1865 Poitevin mit Hilfe eines mit Chlorfilber imprägnierten Bapierd. Schon feit 
Jahren bejak man alio eine Subjtanz, welche im Lichte jedesmal die Farbe diejes legteren 
annimmt; aber den jo erhaltenen Farben mangelte die Bejtändigfeit, die Bilder mußten 
im Dunkeln aufbewahrt werden, weil bei fortdauernder Belihtung die entjtandenen Farben 
wieder zerjtört wurden und einem gleihmäßigen Schwarz Pla machten. An der Unmöglich— 
feit, die Farben haltbar zu machen, erlahmten dann für längere Zeit alle weiteren Be— 
itrebungen auf dem Gebiete der Farbenphotograpbie, Erit vor einigen Jahren hat Wiener 
die Unterfuhung wieder aufgenommen und zunädit definitiv die Thatjache fejtgejtellt, daR 
wenigiten® bei dem GSeebedihen und dem Boitevinfhen Berjuhe die Farbenwiedergabe 
wirklih auf Körperfarben, das heißt auf der Bildung gefärbter Subjtanzen beruht. Wiener 
hält deshalb die Exiſtenz oder die Herftellung eines völlig farbenempfängliden Stoffes, 
welcher bei der Belichtung jedesmal genau die Farbe des auf ihn einwirfenden Lichtes ans 
nimmt, feineswegs für ausgeſchloſſen. In der That hat Carey Lea die gefärbten Produfte, 
welde bei den gejchilderten Verfahren aus dem Chlorjilber entitehen, auh im Dunfeln auf 
rein chemiſchem Wege erhalten, und man fann jich deshalb jehr wohl denken, da die Be- 
lihtung ebenjo wie eine hemifche Nealtion aus einer Subjitanz neue Subjtanzen von allen 
möglihen Farben entjtehen lajjen könne. 

Auch die Frage, weshalb denn die Belihtung immer gerade die mit der beleucdhtenden 
Farbe gleihfarbige Subjtanz und nur dieſe erzeugen folle, beantwortet fih nad Wiener, 
wenn man erwägt, das Lichtitrahlen von einer bejtimmten Farbe nur dann chemiſch auf 
einen Körper wirkten fünnen, wenn jte von diefem abiorbiert werden, während andrerfeits 
ein Körper uns im weißen Lichte eben deshalb in einer bejtimmten Farbe erjcheint, weil 
er aus der Gefamtheit der in dem weißen Lichte enthaltenen Karben gerade dieje eine 
nicht abforbiert, fondern zurüdwirft. Von allen möglihen Stoffen, die bei der Ein- 
wirkung des Lichtes auf einen farbenempfänglihen Körper entitehen lönnen — und zunädjit 
auch jamt und jonders entitehen werden —, bat aljo auf die Dauer derjenige den bejten 
Beſtand, deſſen Farbe mit der Beleuchtungsfarbe übereinjtimmt; denn diefer Stoff abjorbiert 
ja die beleuchtende Farbe am wenigjten und kann deshalb auch am wenigiten durch diejelbe 
verändert werden, während alle übrigen gleichzeitig mit ihm entitandenen Stoffe von andrer 
Farbe bei fortdauernder Beleuchtung wieder zerjtört werden. 
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Wiener hält es deshalb für grundiäblich möglich, dab farbige Beleuchtung in geeigneten 
Stoffen gleichfarbige Körperfarben erzeugt. Eine Farbenwiedergabe auf ſolchem Wege bes 
zeichnet Wiener als Farbenanpaifung, denn fie entjteht durch Ausleie der Farbſtoffe, 
welde der zerjtörenden Einwirkung der Beleuchtungsfarbe am beiten widerjtehen. In ges 
wiffem Grade findet eine ſolche Farbenanpaſſung bei den von Seebed und Poitevin benußten 
Stoffen ftatt; in ungleich vollkommenerer Weife aber hat die Natur das in Rede jtehende 
Problem gelöit. Eimer, Boulton, Weidmann and andre Biologen haben nachgewieſen, daß 
in der That in vielen Fällen eine auf hemifchen oder phyfitaliihen Vorgängen berubende 
Anpafjung der Farbe eines lebenden Individuums an die Farbe jeiner Umgebung jtatt- 
findet. Nah Poulton nehmen, zum Beifpiel gewifje Raupen, wenn fie in eine farbige Um— 
gebung, gleichviel von vryng "Art, ebracht werden, die Farben derfeiben an. Und wenn 
auch der Mechanismus die, ah, Borganges noch feineswegs vollftändig aufgeflärt ift und bie 
an demfelben beteiligte farbenepi ">. glihe Subftanz vielleiht überhaupt nur im lebenden 
Organismus ihre Eigenjhaften vedahtt, jo find derartige Beobadtungen doch immerhin 
geeignet, Verſuche zur anderweitigen Auffindung oder künftlichen Heritellung farbenempfäng- 
liher Subjtanzen anzuregen. Einen interefjanten Berjuh in. diefer Richtung hat zum 
Beiſpiel E. Vallot angejtellt. Er löjte drei Farbftoffe, die im Lichte ungefähr glei ſchnell 
ausbleihen, nämlid Anilinpurpur (rot), Bittoriablau (blau) und Eurcuma (gelb) in Alkohol, 
träntte ein gelatiniertes® Papier mit der Löfung und belichtete diefes nad dem Trodnen 
unter einem farbigen Diapoſitiv: e8 wurde in der That ein farbenrichtiges Bild erhalten, 
deffen Entitehung ſich eben dadurd erflärt, daß an jeder Stelle von den drei daſelbſt vor- 
handenen Farbitoffen immer nur derjenige Beitand hat, deſſen Farbe mit derjenigen des 
bier einwirfenden Lichtes übereinjtimmt. Aehnliche Verſuche hat auch R. Neuhauß angejitellt. 
‚ Freilich fehlt diefen Bildern ganz ebenfo wie den von Seebeck, Becquerel und Poitevin 
bergeitellten die notwendige Bejtändigkeit, denn am Tageslichte, welches alle Farben in fich 
vereinigt, müffen auch die bei der Heritellung des Bildes noch unzerfegt gebliebenen Farb— 
itoffe ſchließlich zerjtört werben. 

Indeſſen find nah Wiener verſchiedene Wege denkbar, auf welchen ſich die Fixierung 
diefer Farben erreichen ließe. Lichtempfindliche Farbitoffe können durch hemifhe Einwirkungen 
in gleihfarbige lichtunempfindliche übergeführt werden oder laſſen ſich durch geeignete Zu— 
fäße vor Zerjegung ſchützen. Der Färber weiß ja, daß lichtunechte, das heißt lihtempfindliche 
Farbitoffe auf der Faſer dadurch lihteht gemadt werden fünnen, daß man die Faſer mit 
Kupferfalzen imprägniert. Vielleiht nehmen diefe Salze, ohne die Natur des Farbftoffes 
zu beeinfluffen, infolge ihrer leichteren Zerfegbarteit die Energie der Lichtſtrahlen an jich 
und machen fie dadurd für den Farbitoff unſchädlich. Endlich iſt auch eine photographiſche 
Schicht denkbar, welche an und für fih für das Licht unempfindlich ift und erjt durch Zu— 
fa andrer Stoffe lichtempfindlih, nad deren Wegnahme alſo von felbit wieder unempfind- 
(ich wird. 

Allerdings haben wir e8 hier nur mit Vermutungen oder Möglichkeiten, im beiten Falle 
mit eriten Anfägen zu tbun, allein diefelben zeigen doch, in welcher Richtung die Löſung 
des Problems der Farbenphotographie zu ſuchen ift und fchlieglih gewiß auch zu finden 
jein wirb. Dr. Bernhard Deffau. 
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Aegyptiſche Studien und Verwandtes | andre Arbeiten bejhäftigen fich mit den Er— 


von Georg Ebers. Zu jeinem An— 
denken gejanmelt. Stuttgart und Leipzig. 
Deutihe Verlags-Anjtalt. 1900. 

Ebers Hatte jelbjt die Abficht gehabt, die 
ahlreihen für einen größeren Leſerkreis be— 
Nünmien Aufſätze und Eifays, die er in der» 
hiedenen Zeitichriften, befonders in der Bei- 
lage der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht 
hatte, zu Sammeln und herauszugeben — jein 
plöglicer Tod am 7. Augujt 1898 verhinderte 
die Ausführung des Gedankens durh ihn 
ſelbſt. Jept iſt Georg Steindorff in Leipzig 
für den verewigten Lehrer und Freund ein» 

etreten und bat fih auf Beranlafjung der 
Witwe des Berjtorbenen der Aufgabe unter- 
jogen, eine Sammlung der wichtigjten 
leineren, nicht jtreng wiſſenſchaftlichen Schrif— 
ten des hervorragenden Gelehrten zu ver— 
anjtalten, und kann ſicher fein, daflir den 
Dant der zahlreihen Berehrer Georg Ebers’ 
zu ernten. 

Naturgemäh it die Aegyptologie in ihren 
verſchiedenen Berzweigungen der Boden, auf 
dem alle in dem ftattlihen Bande vereinigten 
Arbeiten erwachſen find, und auch die Auf- 
läge „Zur allgemeinen Kulturgeſchichte“ wie 
„Das Reifen im Altertum“, „Die Weinrebe 
als Kulturpflanze und der Wein als Getränt 
bei den verichiedenen Böllern“, „Die Sklaverei 
im Orient“ nehmen oft und gern Bezug auf 
alte und ——— Verhältniſſe. 

Ein Eſſay über den „Papyros Ebers“ (in 
der „Allgemeinen Zeitung“ erihienen) giebt 
eine fnappe Ueberſicht über den wichtigiten 
Inhalt der Papyrosrolle, durch deren Er- 
werb und Entzifferung ſich Ebers die größten 
Verdienjte um die deutſche he aaa er» 
worben bat. Er jelbit beichreibt ihn als die 
größte bisher in Deutichland konjervierte 
und wohl die drittgrößte von allen auf und 
gefommenenen, zu den ältejten und ſchönſt— 

eichriebenen ehörige Papyrosrolle, deren 

nhalt „Bon Bereiten der Arzneien für alle 
störperteile von Berjonen“ zudem von höchſter 
Bedeutung fei, „da wir durch ihn im einzelnen 
erfahren, wie die im ganzen Altertum jo hoch 
berühmte ägyptiiche Arzneilunde beichaffen 
war“. Hervorzuheben iſt aus der Abteilung 
„Zur altägyptiichen Litteratur” ferner haupts 
jählich eine Arbeit über das „Geſpräch eines 
Lebensmüden mit feiner Seele“, dejjen jehr 
mühſame Entzifferung wir Erman verdanten. 
Die Schrift (um das Jahr 2000 v. Chr. vers 
fat) enthält eine eindringlibe Schilderung 
der Leiden des Lebens und erinnert in In— 
halt und Form in der auffallenditen Weile 
an das bibliihe Buch Hiob. — Zahlreiche 


esse — — — — — — — —— — — — 


gebniſſen ägyptiſcher Ausgrabungen; einige 
davon weiſen die Geſchichtlichkeit der bibliſchen 
Erzählung von Joſeph und dem Aufenthalt 
der Juden in Aegypten nad. Kurz, der 
Inhalt des Bandes iſt ebenfo reich als feſſelnd, 
die Form tünpteriich abgerundet, die Sprache 
Har und lichte gi Den Schluß des Buches 
bildet eine hi Fiogiih geordnete Biblio» 
graphie der hauptſächlichſten wiſſenſchaftlichen 
und dick Aſchen Arbeiten von Georg Ebers, 
die fein Sohn, Herr Dr. Raul Ebers in 
Meran, bergeitellt hat. — Dem Bande ift ein 
Bildnis des Verfaſſers nah dem Gemälde 
von Lenbach beigegeben; der Einband zeugt 
von feinem fkünitleriihen Gejchmade, 
Baul Seliger Leipzig-Gautzſch). 


Die Lehre von der Aufmerkſamkeit in 
der Piychologie des 18. Jahr: 


hundertd, Yon Dr. D. Braun- 
ihweiger. Leipzig 1899, Hermann 
Haade, 176 Seiten. Preis M. 3.60. 


Das Unternehmen des Verfaſſers, eine 
Geihichte der Anjchauungen über die Auf- 
merkjamteit in der Biychologie des 18. Jahr- 
hunderts zu bieten, darf als jehr danlenswert 
bezeichnet werden, da eine genauere Dar- 
jtellung dieſes Gegenjtandes bisher fehlte. 
Das überrafhend reihe Feld, das fich bier 
der Forſchung bietet, Hat Braunfchweiger mit 
Gründlichleit und Umficht bearbeitet. Er 
ordnet den umfangreichen Stoff derart, daß 
er aus den philoſophiſchen Schriften der 
wichtigiten Autoren das auf fein Thema be» 
züglihe Material ausjondert und in fyite- 
matiicher Daritellung die weſentlichſten Kapitel 
der Lehre von der Aufmerkiamleit erörtert. 
Der Abjchnitt über das „phyſiologiſche Korrelat 
der Aufmerkſamkeit“ dürfte im Hinblid auf 
die moderne Pſychophyſik von befonderem 
Intereſſe fein. Br. 


Der Reformkatholizismus. I. Teil. Die 
wiffenjhaftlide Reform, IL Teil, Die 
praftiihen Reformen, Für die Gebildeten 
aller Belenntnijje dargeitellt von Joſef 
Müller, Doltorder Bhilojophie. Zürich, 
Verlag von Cäſar Schmidt, 1899, 

Infolge befannter Ereignifje ijt neuerdings 
wieder don gewiſſer Seite die Reform des 

Katholizismus auf die Tagesordnung gejeßt 

worden. Wir müjjen offen befennen, dar wir 

der ganzen Angelegenbeit jehr ſteptiſch gegen- 
überjteben. Der Liebe Müh' jcheint ung von 
vornberein verloren, und nad) unfrer Meinung 
find alle darüber erihienenen Bücher, fo 
gutgemeint jie auch find und jo mandes 


£itterarifche Berichte. 


Treffliche jie im einzelnen enthalten, nichts mehr 
— als bedrudtes Papier. Died wird aud 
von dem vorliegenden Schriften gelten, und 
bezeichnenderweije erklingt in dem Bormworte 
zum zweiten Hefte ſchon ſehr deutlich der 

n der Rejignation. — Pie ganze Frage 
iſt nach unſrer Meinung zu jehr Theologen- 
angelegenbeit, als daß ſich aud nur die wiljen«- 
ſchaftlich gebildeten Kreife ihrer mit Wärme 
und Begeilterung annehmen jollten, ee 
denn, daß das Bol in feiner Gejamtheit 
leidenjchaftlich für oder gegen Partei ergriffe. 
Und doch müßte das die Vorbedingung zu 
einer ummwälzenden Bewegung innerbalb der 
Kirchen jein, wie dies im fechzehnten Jahr» 
hundert der Fall war. Aber die Welt jteht 
heute religiöjen oder gar dogmatiſch-lirchlichen 
Fragen kühl bis ans Herz hinan gegenüber; 
tie find durch die fozialen Fragen in der 
Herrſchaft über die Gemüter abgelöit. Des- 
wegen jind wir auch überzeugt, daß die jegige 
protejtantiiche Bewegung in Deiterreich ebenſo 
im Sande verlaufen wird wie die altlatholifche 
vom Anfang der jiebziger Jahre, Es mag 
dies zu bedauern jein, denn, wie jebt die 
Dinge liegen, bedeutet ein Webertritt dom 
Katholizismus zum ProteitantiSmus immer- 
hin einen Fortichritt der Geiitesfreiheit, aber 
dieje Erwägung kann unser Urteil nicht um— 
ltoßen. 

Und auf feiten des Katholizismus kommt 


noch etwas andres hinzu, was ung die ganze | 


Bewegung don vornherein mit Unfruchtbars 
feit zu Schlagen jcheint. Der Katholizismus 
verdankt jeine Machtitellung, mit der heute 
noch alle Staatömänner, und jeien es die 
mädhtigjten und geicdidteiten, zu rechnen 
haben, einzig und allein der großartigen 
Stoniequenz, mit der er über anderthalb 
Jahrtauſende die Grundlagen feiner Lehre 
unerjhütterlih feitgehalten und alle® von 
jih abgejtopen hat, was mit diefen Grund— 
anjhauungen in Widerjprud trat. Er würde 
zu der äußeren Bedeutungslojigleit des Pro— 
teſtantismus herabiinten, wenn er davon ab- 
weichen wollte. Und doch ift es das A und 
D des Katholizismus, das Dogma von dem 
int Bapite verlörperten unfeblbaren Lehramte 
der Slirche, gegen das alle Reformen Sturm 
laufen. Es will uns ein Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt ericheinen, wenn jemand, wie dies 
zum Beifpiel eben Müller thut, an dieſer 
Yehre fejihält und jogar von einer wohl— 
thätigen Kontrolle diefer Einrichtung gegen 
„allzu kühne Denker“ wie Hermes und andre 
ipricht, doch auf der andern Seite aber bei 
einen von dem Stirchenregimente abweidhen- 
den Anſchauungen beharren und jogar, wie 
aus der Tendenz jeiner Schrift hervorgeht, 
dieſes jelbe unfehlbare Lehramt zu ſich herüber— 
iehen will. Es iſt ein deutliches Zeichen feiner 
Ratlofigteit jowie der in gläubigen fatho- 
liihen Streifen bejtehenden wiſſenſchäftlichen 
Rüditändigkeit, wenn er angeſichts des Wider- 
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ruf3 Schell auf einen andern Papit rechnet. 
Eine wijjenihaftlihe Ueberzeugung aber, die 
erjt der „Genehmigung der Oberen“ bedarf, 
um ſich ans Licht zu wagen, bat dod wohl 
wenig Wert. Wir veritehen vollitändig den 
Standpumtt eines fatholiihen Geiſtlichen, dem 
die Macht und Herrlichkeit jeiner Kirche fo 
body jteht, daß er nicht wagt, ſich zu ihr in 
Widerfpruch zu ſetzen — aber mit jeiner 
wijlenichaftlihen Freiheit it e8 dann aus, 
Man kann eben nur eins fein: entweder ein 
treuer Sohn der katholiſchen Kirche oder ein 
jelbjtändiger Denker; vereinigen läßt ſich 
beides nicht. 

Abgeſehen von diefen grundfäglihen Bes 
denken it nicht zu leugnen, daß die beiden 
Hefte ſehr viel Gutes und Treffendes ent» 
halten, bejonders über die Jefuiten und das 
allgemeine Wejen des Protejtantismus, ob» 
gleih aud gerade in dem Abjchnitte über 
den legteren ji viel Sciefes und Halb- 
wahres, ja fogar in jih Widerjprudvolles 
enthalten it. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Weltgeichichte. Herausgegeben von a 
5 Helmolt. IV. Band. Die Rand— 
länder des Mittelmeerd. Mit 8 Karten, 
T Farbendrudtafeln umd 15 ſchwarzen 
Beilagen. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphiiches Inſtitut, 1900, 

Dem eriten Band, den wir eingehend be— 
ſprochen haben nad —— und Unter» 
ichied von allen bisherigen Verſuchen der 
Weltgeichichte, tit zunächſt der vierte gefolgt. Er 
umfaht die Abſchnitte: Der innere geihicht- 
lihe Zufammenhang der Mittelmeervölter 
von Graf Wilczef (F) und Hans Helmolt, eine 
Einleitung, die in der Statuierung eines 
„mittelländifchen Geiſtes“, das iſt eines hijtori- 
ihen Geſamtbewußtſeins, gipfelt, der in der 
Nenaifjance feine Wiedererjtehbung von den 
itörenden Eingriffen der Germanen und des 
Aslams feiert, um dann in den weiteren 
Begriff der europäijchen Kultur „beinahe ohne 
Neit aufzugehen“ — einer Gejchichtsphilo- 
ſophie, mit der wir uns nicht recht zu befreun— 
den vermögen, ſchon weil jie Philojophie iſt, 
itatt Geſchichte. Da fie jedoch mit jeden philo- 
ſophiſchen Syitem die Eigenichaft teilt, nur 
durch Gegenüberjtellung einer andern Ger 
dankendichtung aufandrer Grundlage kritiſiert 
werden zu können, ſo müſſen wir uns ver— 
ſagen, auf Einzelheiten einzugehen. Die 
weiteren Abſchnitte ſind betitelt: „Die alten 
Völker am Schwarzen Meer und am öſtlichen 
Mittelmeer (von K. G. Brandis), „Die Ent» 
itehung des Chrijtentums und feine öſtliche 


| Entfaltung“ (von Wilhelm Walther), „Nord- 


afrika“ (von Heinrich Schurs), „Öriechenland“ 
(von Rudolph v. Scala), „Die Urvöller der 
Apenninenhalbiniel“ (von C. Bauli), „Italien 
und die römische Weltherrſchaft“ (von Julius 
Jung), „Die Pyrenäenhalbinſel“ von Heinrid) 
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Schurtz). Die rein geographiſche Einteilung 
bringt den jo unvermeidlihen Mißſtand mit 
ſich, daß die geichichtlihe Kauſalität zerriiien | 
wird, Bhilipp und MWlerander der Grofe | 
fommen lange vor der griechiſchen Gejchichte ; 

die Entwidlung des Chriitentums im römi- 

ihen Reiche vor der Erzählung von deffen 

Entitehung. Dagegen tritt Die elkusorapkiide 

Grundlage der territorialen Geſchichtsentwick— 

lung nit nur vollitändiger, jondern aud 

Harer und deutliher in den Gejichtäfreis; | 
und diefe Verteilung des Stoffes ergiebt ein 
durchaus neues, ungewohntes Bild der Welt- 
geihichte, injofern dieje vor allem als eine 
Nette don Ereigniſſen im Raume ericheint. 
Die Kühnheit und Eigenart der Gliederung 
und nit minder die gute Auswahl des 
illujtrativen Materials wiegen jelbit prinzipielle 
Einwendungen auf; daß die Etruster an« 
fänglich als Jndogermanen, dann ala unariic | 
vorgeführt werden, erflärt fi dur die ' 
wiſſenſchaftliche Kontroverſe. —ß. 








Revue. 


Ernft Moritz Arndt. Gin Lebensbild in 
Briefen, Nah ungedrudten und ges 
drudten Originalen. Herausgegeben von 
Heinrih Meisner und Robert Geerds, 
Berlin. Berlag von Georg Reimer. 1898. 

Etwas veripätet, doch für den bleibenden 

Wert des Buches nicht zu ſpät erjcheint dieie 

Anzeige. Referent bat ji ſeit dejjen Er- 

iheinen aud wiederholt felbjtändig mit der 

eigenartigen Perſönlichkeit Arndts beichäftigt 
und in der vorliegenden Sammlung jeiner 

Briefe mandes von Belang für die Zeit- 

geihichte gefunden. Der eine der Heraus- 

geber, Herr Bibliothefar Meisner, iſt, wie 
man hört, feit längerem mit der Ausarbeitung 
einer de3 Mannes würdigen Biographie 

Arndts beihäftigt; inzwiichen ijt die vor— 

liegende Brieffammlung berufen, die ſchmerz— 

lid empfundene Lücke auszufüllen in Ver- 

bindung mit Arndt eignen, beionders den 

autobiographiihen Schriften. Der „Notges 
drungene Bericht aus meinem Leben“ wird 


‚ ja itets eine der wichtigiten Quellenſchriften 


Rahel Barnhagen,. Ein Lebens- und Zeit- 
bild von Otto Berdrom. Mit zwölf 
Bildnijfen. Stuttgart, Drud und Ber- 
lag don Greiner & Pfeiffer. 

Es iſt ein ſehr aniprehendes Bild, das 
der Berfafjer von der genialen Jüdin ent- 
wirft, und fein Buch ijt mit um jo größerer 
Freude zu begrüßen, als die bisherige Rahel— 
Litteratur fait volljtändig vergejjen iſt. Mit 
großem Fleiße und auch jicherem Urteil, das 
ihn das linwejentlihe von dem Wejentlihen 
jondern ließ, hat Berdrow das umfangreiche | 
Material zufammengetragen und künſtleriſch 
zu einem Ganzen geitaltet, mit jeinem pſycho— 
logijhen Berjtändnis fih in die rätjelvolle 
und anziehende Periönlichkeit jeiner Heldin 
vertiefend. Bedeutenden Wert hat das Bud 
audh in allgemein Eulturgeihichtliher Be— 
jiehung, weil Rahels Salon der geijtige 
Sammelpunft Berlins war, wo ſich alles zu— 
ſammenfand, was die preußiiche Hauptitadt 
an bedeutenden Berjönlichleiten aufzuweiſen 
hatte. Auch dieje Seite von Rahels Weien - 
findet in Berdrow einen feinjinnigen Bes 
obachter und Dariteller. 

Baul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


=—— Reyenfiondegemplare für die „Deutihe Revue“ find 
Deutihe Berlags-Anftalt in 


Verantwortlid für den redaktionellen Teil: Rehtsanwalt Dr. A. Löwenthal 


wärts jtrebender Geiſt. 


jur Geſchichte der patriotiichen Erhebung und 
er Demagogenhege in Preußen bleiben. 
Die darin enthaltenen Briefe an Arndt find 
in vorliegender Ausgabe nicht wieder ab- 
gedrudt. Die jorgfältige Bearbeitung der 
vielfah in Brivatbeiig befindlihen Briefe und 
die Beigabe jorgfältiger Regijter verjteht ſich 
bei den Herausgebern von jelbit. — 
Lieder eines Zigeuners. Von Georg 
Buſſe-Palma. Mit einer Einleitung 
von Carl Buſſe. Stuttgart, 1899. J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 2.— 
„Reicher als ſonſt ein ganzes Leben ſind 
feine jungen Jahre (23) voll von Berirrungen 
und — * Krankheiten und zum Teil 
jelbjt gewollten Schmerzen, Wanderfahrten 
und jehnjüchtigen Erwartungen des Todes.“ 
So ſchreibt der Bruder Carl Buſſe in der 
Einleitung. Damit ijt zugleich dieje Lieder— 
jammlung getennzeichnet; denn wie das Leben, 


ſo ift auch die Dichtung ©. Buſſes. Neben 


mandem Schönen auch mandes allzu leiden- 
ihaftlih jugendlih unvergorene Prodult. 
Aber in allen verrät ſich ein kräftiger, auf- 
tm. 


nit an den Serausgeber, jondern ausihließlih an die 
Stuttgart zu richten. — 


in Franffurt a. M. 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten, 
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Brief von F. Mar Müller. 


Ueber die Rechtsfrage zwiſchen England und der Transpaal-Republif. 


Medaktions- Vorwort. 


D: nachſtehende Brief des Herrn Profeſſor Mar Müller ging uns nah Schluß des 
Aprilheftes zu. Der Aktualität wegen haben wir die Publikation dieſes Briefes 
nicht bis zum Maiheft verichieben wollen. Wir behalten uns aber vor, noch näher auf 
denjelben zurüdzufommen und möchten heute nur folgendes bemerlen: 

Es ift in England die Anficht verbreitet, daß man die Wahrheit in Deutjchland 
nicht Hören will, die Wahrheit nämlih, die von England kommt. Es wäre eine 
Lüde in der Bildung unfrer öffentlihen Meinung, wenn dieje fi den Aeußerungen 
hervorragender engliſcher Staatsmänner, Bolitifer ıc. verſchließen wollte. Wir Deutjche 
fönnen und müſſen wie jede große Nation ohne Leidenschaft und mit der Ruhe, die 
dem Volle der Denker eigen ift, jedes auch unfern Gefühlen und unfern Anſichten nicht 
entiprechende Urteil kennen lernen und erwägen. — Wir haben von dem Fürften Bis— 
mard gelernt, Realpolitit zu treiben und vor allem die Intereffen unſers Vaterlandes 
und die der FFriedenspolitif des Deutjchen Reiches im Auge zu behalten, aud wenn 
unſre Gefühle darunter leiden. 

Wenn das ganze deutfche Volk wie ein Mann mit der volliten Sympathie und 
mit dem wärmften Mitleid für das Unglüd eines Heinen, um feine Eriftenz kämpfen— 
den Heldenmütigen Volkes eintritt, jo ift dies ein ritterliches, nationales Gefühl, das 
wir niemals verbergen und überall offen befennen werben. 

Aber eine große Nation darf in wichtigen internationalen Fragen fih nicht nur 
von Gefühlen leiten laflen, jondern fie muß darauf bedacht fein, daß vielleicht einmal 
ein Weltkampf bevorfteht, in dem die Entiheidung über die Weltherrihaft fallen 
wird. Wir dürfen unjre auswärtige Politik, die von einem hervorragenden Staats» 
manne bortrefilid; geleitet wird, nicht durch Leidenſchaften und Gefühle erſchweren oder 
ftören. — Unjre Reichöregierung hat ſich mit vollem Recht und mit weitem Blid 
in die Zukunft auf den Boden der Realpolitik geftellt und die ftrengite Neutralität 
gewahrt. — 

Die Leiter unſrer angejeheniten Prekorgane haben faft immer in internationalen 
Tragen ſich eine große, wir möchten jagen faſt ſtaatsmänniſche Zurüdhaltung auf: 
erlegt, um die Friedenspolitik des Reiches nit zu ftören. Wir haben die Bismardide 
Schule durchgemacht, und wir möchten dringend von aflen Blättern, die Einfluß 
auf die öffentlihe Meinung haben, wünſchen, an diefer Schule feitzuhalten. — In 
furzer Zeit wird hoffentlih der Krieg in Südafrifa zum Abjchluß gelangen, dann 
jtehen wir wieder vor andern weit wichtigeren internationalen Fragen, und dann tritt 
die Realpolitit und das freundichaftlihe Verhältnis, das wir zu allen Friedens— 
mächten bewahrt haben, wieder zu Tage. — Man wird dann aud in England er- 
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fennen, daß wir troß unſrer nationalen Gefühle uns doch von jeder Intervention, 
zu der uns auch die Franzoſen gern drängen wollten, ferngehalten haben. 
Die Redaktion der „Deutjhen Revue”. 


* 


Ich habe meine, mie ich glaube, auf hiſtoriſchen Thatſachen begründeten An« 
fihten über den Rechtftreit zwiichen Lord Salisbury und Präfident Krüger jo oft 
in Briefen an meine Freunde auseinanderzufeßen gehabt, daß es mir jchlieglih am 
geratenjten jchien, diejelben ein für allemal niederzufchreiben und der Deffentlichkeit 
zu übergeben. Man verfichert mir, doch kann ich es kaum glauben, daß die deutjchen 
Zeitungsjchreiber, die jonft alle ſtaatsrechtlichen Fragen fo gewiſſenhaft ftudieren, ſich 
diegmal ganz von Leuten wie Dr. Leyds und Rochefort ins Schlepptau nehmen 
ließen, daß die Agrarier für Republik ſchwärmten, dak die Katholiten die Krügerſchen 
FKapuzinerpredigten bemunderten, furz, daß man die wahren Bluts- und Bundes— 
genofjen der Zukunft nicht mehr in England und Amerika, ſondern bei Franzofen 
und Rufjen ſuchte. Man fann lange ſuchen! SHoffentlih wird man nod zu guter 
Zeit entdeden, daß Blut dider ift als Tinte, und daß die Sachſen von Deutjchland, 
England und Amerifa die wahren Waffenbrüder für Freiheit, Mannhaftigkeit und 
Treue in der Zukunft wie in der Vergangenheit find und bleiben. 

Die Auszüge, die die „Times“ aus deutjchen Zeitungen bringt, erfüllen vielleicht 
ihren Zweck, wenn fie den Lejer beim Yrühftüd etwas amüfieren, jo wenig amüſant auch 
jeßt die engliihen Morgenblätter find. Trotzdem, daß manche meiner deutjchen Freunde 
und Gefinnungsgenofien fich, wie aud) fonft, von Teilnahme für die ſchwächere Bartei hin— 
reißen ließen, fo hat e3 doch nit an Staatsmännern, felbft in den höchſten Streifen, ge: 
fehlt, die weder ein Recht der Schwäche, noch ein Recht der Gewalt anerkennen, jondern 
einfad nad dem Recht fragen und fich weder durch Kanonen, nod dur Kapgold 
einſchüchtern laſſen. Daß ich mich nicht fürchte, meine Meinung offen auszufpreden, 
jo unpopulär fie au in meinem alten oder in meinem neuen Vaterlande fein mag, 
dag glaube id) wohl Hinlänglich bewiejen zu haben. Zur Zeit des dänifchen Krieges, 
wo ganz England für das ſchwache Dänemarl, das Vaterland der Prinzeifin von Wales, 
ſchwärmte und nichts vom Rechte des Deutſchen Bundes hören wollte, wies ich einfach 
auf das Vorgehen und Vergehen des däniſchen Minifteriums hin, das Schleswig, 
obgleich e& dem Deutſchen Bunde angehörte, mit Zuftimmung andrer Staaten, an: 
neftierte, woraus alles jpätere Uebel entiprang, aber aud das Gute, daß Schleäwig: 
Holftein, wie man jagte, dad Schwefelhölzchen der deutſchen Einheit wurde. Troß 
aller nicht jehr angenehmen Angriffe der „Times“ und fait aller engliichen Zeitungen 
drang meine Anſicht doch ſchließlich durch, und der ernüchterte Engländer hat mir 
mein etwas ſcharfes Auftreten von damal3 gern verziehen. Noch ſchlimmer ging es mir 
aber eine Zeitlang im deutjch-franzöfiihen Kriege. Ich glaubte zwar feit, dab die 
beiten Sympathien von England auf deuticher Seite waren, aber vom erften Minifter 
herab bis zum anonymen Zeitungsichreiber beflte man mid an und madte mir das 
Leben in England ſchwer. Trotzdem drang ſchließlich auch Hier die Wahrheit durch. 

Don zwei Sammlungen für die Vertwundeten, die in Oxford gemacht 
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wurden, eine im Palaft des Herzogs von Marlborough zum Beſten der Franzoſen, 
die andre in meinem Heinen Haufe zum Beten der Deutfchen, blieb die lehtere ſchließ— 
(ich die entjchieden größere. Man würde fih wundern, wollte ih aud nur einige 
von den Schmudjahen, Ringen, Armbändern erwähnen, von maflenhaften Sendungen 
für Hojpitäler nit zu jpredhen, die damals in Geld und ſchweren Kiſten an das 
deutjhe Heer gingen, ohne daß dabei ein Gedanke an das Bismardjhe Prinzip 
bon do ut des eriftiert hätte. 

Ih ermwähne dies nur, um zu zeigen, daß Popularität für mid, ſei e& im 
England oder Deutjhland, nur wenig bedeutet und daß, wenn ich aljo diesmal fchreibe, 
was meinen Freunden in Deutichland nicht angenehm fein mag, ich es eben nur 
aus voller Ueberzeugung thue und aus Hochſchätzung für meine alten Freunde und 
Landsleute, ohne von rechts oder links beeinflußt zu werden. So wie die „Zimes“ 
mir ihre Spalten öffnete, jobald ich nur nicht anonym oder pfeudonym ſchrieb, fo 
weiß id, wird es aud in Deutjchland fein. So tief ift Deutſchland doch noch nicht 
gejunfen, dafi es einem Gegner dad Wort nicht gäbe. Schlag zu, aber höre zu, 
ift eim Prinzip der Unparteilichleit, das nirgends fo hoch geachtet wird oder wurde 
wie in Deutjchland. 

Daß ich viel Neues zu jagen habe, will ich nicht behaupten, nur ein andres 
und helleres Licht Hoffe ih auf die Thatfadhen, wie fie find und befannt find, werfen 
zu können. Um allen Zweifel abzumenden, geftehe ich jogleih, daß mir das eng» 
liſche Bolt und die engliiche Regierung im großen und ganzen vollkommen richtig 
gehandelt zu Haben ſcheinen. Selbft dak man gemwiffen Mitgliedern im Parlament 
erlaubte, ihre, wie mir jcheint, hochverräteriſchen Gefinnungen ungehindert auszu— 
ſprechen, bemweift eben die vollftändige, wenn auch zumeilen zu weit gehende Gedanfen- 
und Redefreiheit unter einer Eonftitutionellen Regierung. Der Engländer dentt, 
it amuses them and does not hurt us, und vermeidet gern öffentlihen Skandal. 

Wie kommt es nun, daß diefe Schreier, von franzöfiihen Schreiern und 
Speiern nicht zu jprechen, in Deutſchland Nahfchreier gefunden haben? Neid gegen 
England kann man doch den Deutſchen nicht mehr zuſchreiben. Dazu find fie jegt 
zu groß. Man weiß jet, was man fi ſelbſt ſchuldig ift. 

Nah dem Erfolg zu urteilen, ift auch nicht deutſche Sade. Es ift ja 
ganz wahr, daß die Buren, die frommen, unjchuldigen Lämmer des Transvaal, 
anjcheinend große Erfolge gehabt Haben. Man ift falt froh darüber, damit das 
Jammern über die ſchwächlichen und plötzlich überrumpelten Buren nun endlich) 
aufhört. Man weiß in Deutjhland, was es bedeutet, den Rhein zu überjchreiten, 
jelbft der Kanal gilt noch immer als ein bedenkliches Hindernis. Nun frage 
man aber irgend einen General oder irgend einen Geſchichtsforſcher, ob «8 
einen Staat giebt oder je gegeben hat, der feine Truppen mit Pferden, Kanonen 
und Munition 6000 Meilen über Meer jehiden kann, jo wie man über den Rhein 
oder den Kanal marſchiert. Berglihen mit der Kriegsmacht der Buren, follte man 
die englijhe mit 100 dividieren und dann einen Vergleich der Tapferkeit der eng- 
liſchen bejoldeten Soldaten (oder Söldner, wie man fie gefliffentlich nennt) mit der 
der Buren anftellen. England war nicht fampfbereit. Warum Hat denn die Buren« 
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Republif lang vor dem Jamejon-Raid ihre Kanonen gelauft und fich kriegsfertig 
gemacht, wenn nicht, um gegen England zu kämpfen, deſſen Oberhoheit über die 
Republit damals zu Recht beftand, da Krüger felbft, wenn er aud die Petition um 
Anneration an die Königin nicht ſelbſt unterzeichnet hatte, jedenfalls Anftellung von der 
Königin unter der englifhen Regierung annahm.!) In Finnland oder Polen würde man 
dies Hochverrat nennen. Am Kap heißt es Schlaufeit, Klugheit, Staatskunſt, und wenn 
Krüger wirklih Sieger bleibt, nun jo Hört eine Empörung, wenn jiegreih, eben 
ipso facto auf, Empörung zu fein. Wer dann die eriten Gejandten und Großfreuze 
nad Pretoria jhiden wird, ift nit ſchwer zu erraten. Ob der Handel dann in 
Afrika diejelbe Open door finden wird mie jeßt, ift aber eine andre Frage. 

Dod worauf gründet fi denn dad Recht von England, Oberhoheit in Süd- 
afrita bis zum 25. Grade jüdlicher Breite auszuüben? Es gründet fih, wie das 
Recht der meiften Staaten von Europa, auf den Wiener Kongreß. Die Republifaner 
laden über den Wiener Kongreß, aber mit diefem Lachen würden viele Dinge weg— 
fallen, die jelbft Anardiften nur ungern fallen laflen würden. Die Hüfte von Sübd- 
afrila wurde entdedt und ſchichtenweiſe beſetzt von Portugiejen, Holländern und 
Engländern. Ich erwähne dies nur, um die Rivalität und den Haß zu erklären, 
der zwijchen Holländern und Engländern in Südafrika geherrjcht hat und noch immer 
herrſcht. In 1689 kam eine ftarfe Einwanderung von Franzoſen (Dugenotten), die 
fi ebenfalls mehr zu den Holländern al3 zu den Engländern neigten. Die hol: 
ländiſche Oſtindiſche Compagnie ſprach fi) damals die Oberhoheit über die Anfiedler in 
Südafrifa zu und wurde oft in Kämpfe mit den ſchwarzen Eingeborenen vermidelt 
Doch war von einer ftaatlihen Entwidlung diefer Anfievelungen noch kaum die 
Rede. Die Holländer führten ein freies, ungehindertes Leben auf ihren Pächtereien 
und verteidigen auf eigne Fauſt ihr Hab und Gut gegen jchwarze und weiße 
Nachbarn. 

Das find aber für unfre Zwecke rein vorbiftorifche Dinge, die für uns kaum 
irgendwelche rehtlihe Bedeutung haben. Das erſte Mal, daß dieje jüdafritanifchen 
Befitungen den Gegenftand internationaler Verträge bildeten, war im Jahr 1814, 
beim Wiener Kongreß. Damals, nad vielen blutigen Kämpfen, wurde die Harte von 
Europa, ja von allen Weltteilen, von neuem lonftituiert, und die Großmächte hatten 
fein Bedenken, die holländiichen Befigergreifungen in Südafrika England zu über: 
laffen, ohne daß Holland, das damals kaum noch eriftierte, oder irgend ein andrer 
Staat viel dagegen einzumenden hatte. Jedenfalls haben die Staatsmänner hier den 
erften bindenden internationalen Vertrag, dur den England die Oberhoheit in 
Südafrika von Europa zuerkannt wurde, wofür es aber aud einen für die damalige 
Zeit bedeutenden Geldbetrag zu bezahlen hatte. Solde Thatjahen können ignoriert, 
aber nicht leicht wegdisputiert werden. 

Diefer Zuftand blieb zu Recht beftehen und blieb die Grundlage, auf der 
alle jpäteren Verträge fih gründeten. Daß die engliihen Beamten am Kap nicht 
immer die beiten waren, daß fie namentlich bei Unterdrüdung von lokalen Unruhen 





1) Siehe das Genauere in Martineaus „The Transvaal Trouble“, p. 20. 
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zuweilen gegen Recht und Menſchlichkeit verftießen, wer wird dies bezweifeln, wenn 
er die traurigen Vorgänge in gewiſſen deutſchen Kolonien in Afrita kennt? Das 
Hängen von fünf Buren in 1815 nad dem Sampfe von Slagters-Nek ift 
den Buren immer im Gedächtnis geblieben; ihre eignen Mifjethaten, mie den 
Meuchelmord von Kapitän Hohn Elliot, einem Better von mir, Haben fie längft 
vergejien. 

In 1834 fiel ein neuer Apfel der Zwietracht zwiſchen Engländer und Buren. 
Die Engländer hatten, wie bekannt, mit ungeheuren Opfern an Geld und Menjchen 
die Freifprehung aller Sklaven im engliihen Reihe durchgeſetzt. Natürlih bezog 
fi dies auch auf die engliihen Kolonien. Die Buren betrieben aber ihre yeldarbeit 
meiftend durch ſchwarze Sklaven und behandelten fie jehr ſchlecht. Als engliſche 
Untertanen mußten fie natürlih ihre Sklaven manumittieren, erhielten aber eine 
Entihädigungsjumme, die, wie in andern Kolonien, nit hinlänglich ſchien. Die 
unzufriedenen Buren trekkten aljo in 1336 von dem Kap nad dem Landſtrich, der 
jebt Natal Heikt. Sie wollten oder fonnten ohne Sktlavenarbeit und ohne Sklaven: 
handel nicht beſtehen. Diejer Treff war mit vielen Trübfalen verbunden, und einer, 
der diefe Schredengzeit mit Durchlebt hat, war der jet jo viel beſprochene Paul Krüger. 
Trotz dieſes Erodus aber betrachtete die engliihe Regierung die Ausgewanderten in 
der Republik Natalia ſtets al3 engliiche Unterthanen, das Verbot des Stavenhandels 
blieb aljo dasjelbe. Die neue Nepublit Natalia widerſetzte fih, es kam zu Gewalt⸗— 
thätigfeiten. Die neue Republit wurde befiegt und blieb jomit unter engliſcher Bot- 
mäßigfeit. Eine bierauffolgende abermalige Auswanderung führte dann einen großen 
Teil der Buren weiter fort nad) dem Dranjefluß. Died geihah in 1845 und mochte 
völferrehtlih ganz in der Ordnung fein, madte aber natürlich immer böjeres Blut 
zwijchen Buren und Engländern. Die Buren hatten die heißeſten Kämpfe, zum Beifpiel gegen 
die Matebelos unter Mohalitage zu beftehen, und in 1848 nahm die englifche Regie: 
rung wieder bon dem ganzen Oranje-River-Staat Beſitz, weil feit den Tagen des 
Wiener Kongreſſes das Land bis zum 25. Grade no immer zu England gehörte 
und die Buren nod nie einen jouveränen Staat gebildet hatten. Dies verbitterte 
die Buren jo jehr, daß, als jpäter ein Krieg mit den Baſutos ausbrach, die 
Buren von jenjeit3 des Baalfluffes ih mit den Schwarzen verbündeten und 
dann in 1852 die fogenannte Sand» River » Slonvention durchſetzten, wonad die 
Engländer jede Einmiſchung in die inneren — nicht die äußeren — Angelegenheiten der 
Republik, womit fie fih nie viel zu ſchaffen gemacht hatten, aufgaben, die Oberhoheit 
Englands aber gewahrt wurde, auch dadurd, daß die Buren feine Sklaven halten und 
feinen Stlavenhandel treiben durften. Dasjelbe galt für den Dranje-River-Staat 
und bezeichnet deutlih das engliſche Prinzip, den Republiten, wie allen englischen 
Kolonien, alle Freiheit der Selbftregierung zu geben, aber aud über die Oberhoheit 
Englands feinen Zweifel herrjhen zu laſſen. Und dies geihah aus guten Gründen. 
Die Buren waren jpäter unter Burgers durch ihre Graufamteiten gegen die Schwarzen 
mit den Zulus unter Getwajo in Krieg geraten. Die Einzelheiten führe ich nicht 
an. Sie find leicht in Heinen Büchern wie „Great Britain and the Dutch Re- 
public“ (foftet three pence), oder in „The Transvaal Trouble, how it arose“ 
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von John Martineau (foftet einen Schilling) nachzuleſen. Und als fie weder ein 
Heer aufbringen, nod ihre Staatsihulden bezahlen fonnten, waren fie jehr bereit, 
ſich von der engliihen Regierung militärisch verteidigen und finanziell retten zu lafjen. 
Die Zulus unter Cetwajo wurden mit großem Berluft an Soldaten und einem Auf- 
wand von ſechs Millionen Sterling von den Engländern niedergemorfen. Eine Wieder 
holung von folden Dingen war natürlich weder wünjchenswert noch zuläffig. Die Buren 
jelbft jahen dies ein, felbit Krüger, jagte man, war mit Sir Theophilus Shepftone ein- 
verftanden. England behielt dad Recht, die Buren gegen die Eingeborenen zu verteidigen 
und ihre Finanzen in Ordnung zu bringen. Die Staatslaffe Hatte damals nur noch 
etwa vier Thaler, aber viele Schulden. Wenn das nicht Oberhoheit ift, mas ift es 
denn? Die Buren aber waren bald unzufrieden. Sie behielten ihre Stlaven, 
nannten fie aber Lehrlinge, ja fie ſprachen fih von den mit Sir Theophilus Shepftone 
gemachten Vereinbarungen los und erklärten ihre ſouveräne Unabhängigkeit unter dem 
Triumdirat von Pretorius, Krüger und Joubert. Dann kam der Aufftand gegen 
die Heine engliihe Gamifon, die mit der Niederlage von Majubahill endigte. War 
es nun aus Mutlofigfeit oder aus feinem grundjäßlichen Prinzip, den Stolonien die 
größtmöglichfte Unabhängigkeit zu gewährleiften, jedenfalls machte Gladftone, der da- 
mal3 Premierminifter war, den großen Fehler, nad) einer Niederlage mit einem über: 
mütigen Feinde zu verhandeln, und im Jahre 1881 wurde die jogenannte Unab— 
hängigfeit der Republil von England anerkannt. Diejer Vertrag wurde jedoch nicht 
einfah von einem großmütigen oder fleinmütigen Staatsmann miündlid oder brieflich 
abgeſchloſſen, ſondern die notwendigften Klauſeln wurden vertragsmäßig beigefügt. 
Um die ſtörriſchen Buren aud in Zukunft in Ruhe zu halten, das heißt um eine 
Wiederholung von Niederlagen wie durch Getwajo und von Staatsbankrotten zu 
verhindern, wurde bedungen, daß alle diplomatiſchen Verhandlungen für die Re- 
publifen von engliiden Diplomaten zu führen feien, daß Sklaverei nie wieder ein— 
geführt werden jollte, daß alle Religionen gleichberechtigt jeien und daß England » 
jederzeit Truppen dur das Gebiet der Republiten marſchieren laffen durfte, War 
das nit Oberhoheit? 

Sole Bedingungen waren aber ganz unerläßlih, um in Südafrika Frieden 
zwiſchen Weißen und Schwarzen zu erhalten. Daß nun die Buren und jelbjt Srüger 
über diefe Konvention von 1881 anfcheinend jehr erfreut waren, bemeift doch wohl, 
daß fie die Suzeränität von England anerkannten. Von Deutihland oder Frankreich 
hätten fie doch joldhe Bedingungen nit angenommen, Man hat viel über die 
Bedeutung von Suzeränität gefprodhen, was kommt denen aber auf diejes Wort an, 
wenn man jolhe Bedingungen maden fann, wie fie hier England 1881 madte? 
England Hat das zu viel Regieren gar micht gern, e& mußte aber Frieden in Süd— 
afrifa erhalten, namentlih als die Entdedung von Gold- und Diamantenlagern eine 
immer wachjende Mafje von fremden Arbeitern und Spefulanten nad) Afrika zog. 
An dem Wort Suzeränität Tag England jo wenig, daß Lord Derby das Wort gar 
nicht wiederholte. Laßt das Wort gehen, meinte er, wir haben die Sade, nämlich 
daß die Republik feinen Vertrag mit fremden Mächten ſchließen darf, jelbft nicht mit 
Eingeborenen, ohne vorherige Genehmigung der Königin von England. Ebenjo 
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wurden Paragraphen beigefügt über Sklaverei, Sklavenhandel, über die Rechte der 
Eingeborenen und der neu eingewanderten fremden. Namentlih die legten Klauſeln, 
Art. XIV, waren von Bedeutung, aber jelbjt wenn fie nicht da geweſen wären, hätte 
England doch nie eine Ausnahme für die afrikaniſchen Kolonien machen oder erlauben 
fönnen, daß man in der afrikaniſchen Kolonie die eingerwanderten Soloniften jchlechter 
behandle als im allen andern englifhen Stolonien. Ein Deuter, der in irgend 
einer engliſchen Kolonie ſich niederläßt, hat diejelben Rechte dort wie alle andern 
Koloniften. Eine Zeit lang ſchienen aub die Buren mit dem Vertrag von 
1884 mehr als -zufrieden. Bald aber juchten fie ihre Grenzen vertragsmwidrig 
nah allen Seiten auszudehnen, und aud in andern Punkten verjucdhten fie Die 
Paragraphen des Vertrag zu breden. Man verfuhr mit größter Willtür gegen 
die Ausländer, als ob fie weniger Recht hätten als die früheren Solonijten. In 
1884 hatten fie die franchise nad einem Jahre, jpäter nach fünf, zuletzt noch vier— 
zehn Jahren. Die ungeheuren Einnahmen der Republit, die hauptſächlich den Uitlandern 
zu bverdanfen waren, wurden für Striegärüftungen und anderswo verjchwendet, und 
dies alles, als noch fein Krieg zwiichen Buren und Engländern erklärt war. Selbit 
der Don Quicholtiſche Einfall von Jameſon fällt meiner Anſicht nad ganz allein der 
ihändlihen Regierung der Republif zur Laſt. Man hatte die Litlander in Johannes- 
burg mit Gewalt zur Verſchwörung und Empörung getrieben. Niemand wird eine 
jolde Berihwörung und Empörung verteidigen, nod weniger die Einladung fremder 
Söldner. Wenn man aber auf der andern Geite die Verſchwörung der Transvaal- 
republik und ihre lange jhon im ftillen fortgefeßte Kriegsrüftungen betrachtet, fo ſcheint 
der Jamejon-Raid allerdings begreiflih, wenn aud immer wie der Verſuch eines 
Biegenbod3, einen Schnellzug auf der Eijenbahn aufzuhalten. Daß die englijche 
Regierung bei einem jo einfältigen Putjch beteiligt war, ift gejagt, aber nie bemiejen 
worden, und wer Lord Salisbury und feine Antecedentien fennt, weiß, daß eine 
jolhe Beihuldigung rein undentbar ift. Der Verdacht, der dabei auf Ehamberlain 
gefallen ift, ift allerdings jehr zu bedauern, aber man bringe nur Anflageartifel, und 
die Rechtfertigung wird nicht lange auf fi warten laflen. Jedenfalls ift die Aus— 
jage von Krüger, daß die Kriegsrüſtungen in der Republif erft nad dem Jameſon— 
Raid begonnen hätten, rein findiih, denn die Staatsrechnungen liegen vor, und wir 
wiffen genau, wann und wo die Kanonen beftellt und bezahlt worden find. 

Daß das engliſche Volk feinen Krieg mit der Transpaalrepublid wollte, ift wohl am 
beiten durch feine militärifche Unvorbereitetheit bewiefen. Man hoffte noch immer auf Ver— 
nunft und Frieden. Und wer erklärte denn den Krieg, wer machte den eriten Raid auf 
das englijche Gebiet, wenn nicht Die Buren? Sollte England um Berzeihung bitten, feine 
alte Oberhoheit betvahrt zu Haben ? Sollte es den Buren erlauben, Sklaven oder jogenannte 
Lehrlinge zu Halten, mit den Eingeborenen Krieg anzufangen und die neuangelommenen 
Koloniften als eine Art von Heloten zu behandeln! Das ift nicht die engliiche Idee, 
eine Kolonie zu gründen oder zu regieren, und dab England Kolonien zu regieren 
verfteht, daS beweiſt doch wohl die Hingebung, mit der jetzt die Herzen aller Kolonien 
der alten Mutter zufliegen. Man muß es aber aud anerfennen, daß es Buren und 
Buren giebt. Die auf dem Lande angeſeſſenen Buren find gewiß Leute, die Gott 
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und Recht fürchten. Aber die mit Krüger an der Spitze der Regierung ſtehen, die 
Holländer, die von den Millionen der Republik leben, verdienen keine Sympathien, 
am wenigſten in Deutſchland. Erſt wenn ſie aus Afrika vertrieben ſind, wird für 
die Kolonien am Kap eine friedensreiche und ſegensreiche Zeit beginnen, wie es 
während der Jahre nah 1877 unter engliſcher Regierung war. Wann iſt denn die 
Transvaal-Republif jemal3 unabhängig gewejen, mehr als die andern Kolonien 
Englands ? 

Kennt man einmal dieje ftaatlihen Rechtsverhältniſſe zwiſchen England und der 
Trandvaal-Republif, die von bezahlten Movofaten immer verdreht und ignoriert 
worden find, jo wird man wohl aufhören, von engliicher Landgier und Goldgier zu 
ſprechen. England hat Land genug und zuviel, aber durch jeine Stellung in Afrika 
hat es auch Pflichten. Es kann wohl die Joniſchen Inſeln, ſelbſt Helgoland und 
Samoa abtreten, aber ohne zu kämpfen kann es ſich jo wenig aus Südafrika als aus 
Indien zurüdziehen. Den Buren oder Holländern die Stellung in Südafrifa einzu- 
räumen, die bis jebt England gehabt hat, wäre ein Anadhronismus, als wenn 
man Neu: Seeland, früher Neu- Holland, der Königin der Niederlande aufbürden 
wollte. Die Gejhichte geht aber vorwärts, nicht rückwärts. Jedes Volk erfüllt feine 
Aufgabe. Holland hat die jeinige reihlih erfüllt. Es Hat noch jeßt, glaube ich, 
nad England die größten Kolonien. Die Gegenwart, und hoffen wir, eine lange 
Zukunft, gehört aber jet England. 

Das find die einfaden hiſtoriſchen Ihatfadhen, die für jedermann, der engliich 
(efen kann, leicht zugänglich find. Was foll es aljo bedeuten, wenn man England für 
den Putih von Jameſon verantwortlihd machen will, die jeden Engländer ebenjo 
überrajchte wie jeden Deutſchen. So tief ift England und fein Minifterium nod 
nicht gejunfen, daß es ſich wie eine Räuberbande behandeln läßt. Bei großen ragen 
hat die Königin größeren Einfluß, als man glaubt, und wird Deutſchland auch hier 
den Franzoſen folgen wollen, und die Großmutter des Deutſchen Kaiſers, die englische 
Frau par excellence, mit Kot bewerfen? Won den neueften Dingen habe ih mit 
Abſicht nicht geſprochen. Mir liegt nur daran, hiftoriich zu zeigen, wie die Buren 
und Holländer jeit dem Wiener Kongreß immer unter engliiher Botmäßigkeit ge— 
ftanden haben, und wie eben ihre bi3 1884 immer wiederholten Verſuche, von England 
neue Konzeſſionen zu erlangen, oder ſich frei zu machen, e3 fonnentlar beweijen, daß 
England eben die Oberhoheit in Südafrika beſaß, und allein im fande war, Kon— 
zejfionen zu machen oder zu verweigern. So weit gilt die Logik aud für politifche 
Tragen. Der Aufitand der Buren ift einfah eine Empörung. Wenn fie fiegreic) 
ift, würde fie natürlih aufhören, Empörung oder Hochverrat genannt zu erben. 
Daß die Buren aber einer Weltmacht wie der englijchen auf die Länge nicht wider« 
ftehen fönnen, ift doch wohl jedem, jelbft den militäriſch Unkundigen, ziemlih klar. 
Aber wo aud die Macht liegt, wo aud die Wagjchale mit dem Schwerte ſinkt, 
das Recht bleibt davon unberührt. Möglih, daß die victrix causa den Göttern 
gefällt, aber ſelbſt die Beſiegte gefällt dem Kato, und an foldhen fehlt es aud in 
Deutſchland nicht. Für den, der, wie ich, fo viele Jahre dem Lauf der Welt: 
ereigniffe zugejchaut, gilt Recht mehr als Madt. England Hat viele Yeinde und 
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Neider, das hat der lette Krieg vecht deutlich gezeigt, aber England hat auch freunde, 

und an Orten, wo man es am wenigiten erwartete, ja jelbjt in Deutjchland. Und 

was auch fomme, Niederlage oder Sieg, England fann mit Stolz jagen: Biel 

Feind, viel Ehr. F. M. M. 
Oxford, 24. Februar 1900. 


Die vorſtehenden Aeußerungen des berühmten deutſchen Gelehrten, der mit 
den in den leitenden Kreiſen Englands herrſchenden Auffaſſungen genau vertraut iſt, 
werden zu weiteren Grörterungen Anlaß geben. Wir verharren in der Beurteilung 
der jüdafrifanischen Frage jelbitverftändlih auf dem deutſchen Standpunkte und werden 
weitere Darlegungen umfrerjeits in einem der nächſten Hefte folgen laſſen. 

Die Nedaltion. 


Berantwortlic für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten, Ueberfehungsredht vorbehalten, 
— ⸗ Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 














Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 


Theodor Mommfen über Mar Müllers Brief: 


„Meber die Rechtsfrage zwiſchen England und der Transpaal- Republik.‘ 


games et altera pars! So möchten wir der Öffentlichen Meinung in 
England zurufen, nachdem wir Mar Müller Brief im Aprilheft der 
„Deutichen Revue” veröffentlicht haben. 

Wir Hatten mit diejer Veröffentlichung bewiejen, daß wir den Anfichten 
de3 berühmten Gelehrten, welcher die in England herrjchenden Anſchauungen 
vertritt, und nicht verjchliegen. Möge England die Widerlegungen Theodor 
Mommſens bezüglich der Nechtsfrage in dem Kriege in Südafrifa mit gleicher 
Ruhe und Sadlichkeit aufnehmen, wie wir die Aeußerungen Max Müllers auf- 
genonmen haben. Es wirden dadurch dem engliichen Volke die Gefühle Klar 
werden, welche wir für das kleine heldenmütige Burenvolt immer offen zum Aus- 
drud gebracht haben. — Dieje warmen Sympathien fir die Buren ändern aber 
nicht? an der auswärtigen Bolitif des Deutjchen Reiches. — Wir fünnen in den 
Gefühlen und Anjchauungen über das Necht oder Unrecht dieſes Krieges ung 
völlig von den Engländern trennen. Der Krieg in Südafrika ſelbſt berührt 
unſre großen politifchen Intereſſen wenig oder gar nicht. 

Das Deutjche Reich wird deshalb auch fernerhin an jeiner Friedenspolitik 
und Neutralität fefthalten, und höhere und weit wichtigere Intereffen werden das 
englische Bolt die vielen, jahrhundertelang bejtehenden Beziehungen zu Deutjchland 
in der weiteren Entwicklung der Weltlage nicht ſtören lafjen. 


Die Redaktion der „Deutſchen Nevue*, 


* 


Sie wünſchen eine Aeußerung meinerſeits über die Auslaſſungen Max Müllers 
in dem letzten Heft Ihrer Deutſchen Revue hinſichtlich der durch den Transvaalkrieg 
in Deutſchland gegen England hervorgerufenen Stimmung und Verſtimmung. Er, 
der auch als Engländer nie das Band mit ſeiner alten Heimat gelöſt und in ſchweren 
Konflikten die deutſchen Intereſſen in England gegen deſſen öffentliche Meinung treu 


und mannhaft vertreten hat, hat allerdings ein gutes Recht, bei uns aufmerkſam 
Deutſche Revue, XXV. Zupplement zum April-Heft. 10 
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und achtungsvoll gehört zu werden, jegt, wo er umgefehrt die Sadhe Englands 
gegen bie öffentlihe Meinung Deutſchlands vertritt. Aber zuftimmen wird ihm 
diesjeits des Kanals nicht leicht jemand, wenn er behauptet, daß die engliſche Re- 
gierung und das englifche Volt — er identifiziert beide — in dieſem Konflikt voll» 
fommen im Recht find. Wenn wir „jchreien*, jo jchreien wir nicht als „Nach— 
jhreier der Franzoſen“; es giebt für uns Deutſche auch ein ſchreiendes Unrecht. 

Der Transvaaltrieg gehört wie zu den jeltfamften, jo auch zu den unfeligften, 
die die Gejhichte kennt. Der alte, ftarre, religiös-politifche Fanatismus ringt in 
diefem vergeffenen und verlorenen Splitter der republifanifhen Kap-Holländer mit 
der modernen, bon nicht minder fanatiſchem Weltausbeutungsdrange getragenen 
Ziviliſation. Wie immer in den politifchemilitärifhen Vorgängen ſich Licht und 
Schatten verteile, e3 ftehen hier zwei Weltanihauungen miteinander im Kampfe, Die 
Schlacht wird gefchlagen fozufagen zwischen dem jechzehnten und dem zwanzigiten 
Jahrhundert. Bei der Tragik diefes Konflilts verfteht man nicht recht die Leicht: 
herzigfeit der Müllerſchen Ausführungen. 

Darin kann Müller nur beigepflichtet werden, daß die beiden Nepublifen faktiſch 
auf die engliſche Schutzherrſchaft angewiefen find. Eine effeltive Selbftändigfeit giebt 
es nicht für diefe relativ Heinen und dur die engliihe Umklammerung vom Meer 
abgejchnittenen Gebiete, und die Souveränitäts- oder Suzeränitätsfrage ift wenigſtens 
für uns Ausländer nicht viel mehr als ein Wortgefecht. Freilich Hat England jelbit 
den beiden Nepublifen eine weit über die Befugnis aller felbftverwaltenden Kolonial: 
gebiete hinausgehende Rechtſtellung vertragsmäßig zugefihert, ihnen die formale Un— 
abhängigfeit ganz oder fo gut wie ganz eingeräumt, ZTraftate von Macht zu Macht 
mit ihnen abgeſchloſſen und jeldft in ihnen die Ueberzeugung berbriefter Selbitändigfeit 
großgezogen, die zu achten für den ftärferen Staat eine Ehrenpflidt war. Es wird 
auch in England nicht beftritten werden, daß die Behandlung diejer Gebiete durch 
die engliihe Regierung ein Mufter von Ungeichidlichleit und Inkonſequenz gemwejen 
it; wie gewöhnlich hat auch hier die menſchliche Berkehrteit viel mehr Schaden 
geſtiftet als die Nichtswürbigfeit. Nachdem die Buren im Jahre 1836, wie einft die 
Kinder Israel aus Aegypten, mit Weib und Kind und Vieh aus der unmittelbaren 
Nähe der englifchen Kolonie abgezogen und bald darauf durch die englijche Beſitz- 
nahme von Natal von der Hüfte abgedrängt waren, ftand die engliiche Politik 
Südafrika gegenüber weſentlich im Zeichen der Indifferenz. „Dieſe erbärmliden 
Kolonien,“ ſagte d’Israeli, „werden in wenigen Jahren unabhängig fein; uns hängen 
fie wie Mühlfteine am Hals.” Lange Decennien hindurch Haben dieje Gebiete in 
faktifcher Abhängigkeit von England geftanden, und in den Nöten ihrer Finanzen 
und ihrer Händel mit den Eingeborenen diefem wenig andres als Laſt und Leib 
gebracht. 

Aber dieſe fahrläſſige Gleichgültigkeit ſollte nicht von Dauer ſein. England, 
jagt Lord Salisbury, begehrt weder Gold noch Gut; wir hören achtungsvoll die 
Botihaft, aber der Glaube fehlt. Nach Entdedung der Diamantfelder von Kimberley 
im Jahre 1869 wurde diejer Landftrih, entgegen dem Spruch des eingejehten 
Schiedsgerichts, im Jahre 1876 von der füdlichen Republik abgeriffen und zum eng— 
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liſchen Gebiet geihlagen; ein Vorgang, der in Südafrika nie vergeffen worden ift, 
und dejjen weitere Anwendung auf die Johannesburger Goldminen der Buren in der 
That recht nahe lag. Allmählich entwidelten fi die einigermaßen phantaftijchen, aber 
unzweifelhaft großartigen und folgenreihen Pläne auf Umwandlung Afrikas vom Kap 
bis zum Nil in einen Beftandteil des Greater Britain der Zufunft. Es ſoll nicht 
verfannt werden, daß England dadurch den beiden Heinen holländiſchen Republiten 
gegenüber in eine jchwierige Lage geriet, und nod weniger verfannt werden, daß die 
nördliche derjelden dem ungeheuren Problem, welches die Entdedung der Goldfelder 
und die überwiegend engliſche Johannesburger Einwanderung ihrer Regierung ftellte, 
mindeftens unzulänglicd gegenübergeftanden hat. Das Goldfieber und der Raffentonflift 
ftellten fi ein. Es ift keineswegs aus der Luft gegriffen, daß nicht gerade verbriefte, aber 
in der Sache begründete Anjprüde der Einwanderer von der allerdings formell hierin 
unbedingt unabhängigen Regierung Transvaals beijeite geſchoben und mißachtet worden 
find. Bon den Schwierigkeiten, die der vorherrſchenden Nation ihr nicht angehörige 
Gebiete bereiten, willen auch mir zu reden; dergleichen Zuftände verleiten beinahe 
unvermeidlih bald zu ſchwächlicher Nachgiebigfeit, bald zu tyranniicher Unbil. Es 
wäre mehr al& vermefjen, entjcheiden zu wollen, wie weit hier Uebergriff der Schub: 
macht oder Eigenfinn des Kleinſtaates eingewirkt haben; an Ausſchreitungen nad} beiden 
Seiten hat es ficher nicht gefehlt. Was und Deutfche anbetrifft, jo hat man fi 
bei ung mit diefen Vorgängen wenig bejhäftigt, und jo weit meine Erinnerung reicht, 
haben diejelben auf die Beziehungen der beiden Nationen nicht eingewirkt. England 
muß fih mit feinen Selten und Franzoſen und Holländern und Indiern und 
Aegyptern abfinden wie wir mit unjern Polen und Dänen; e& find das ſchwer— 
wiegende innere Fragen, aber die Ausländer haben ſich nicht darein zu miſchen, und 
wir haben in dem vorliegenden Tall e& nie gethan. 

Aber da erjhienen Gecil Rhodes, Jamejon, Chamberlain auf der Bildfläde. 
Wenn auch die Herrihaft Über anderdartige Völlerfhaften fein reinliches Geſchäft 
ift und dabei nicht alles gehen kann, wie es gehen jollte, jo ift darum auf diejem 
Gebiet feineswegs alles erlaubt. ES giebt Vorgänge, welde das Sittlichkeitsgefühl 
der gejamten zivilifierten Welt empören und bei denen das hödjfte Tribunal der 
Welt, die öffentliche Meinung der Ehrenmänner aller Nationen, zu Gericht ſitzt und 
verurteilt. Died Tribunal hat feine Erekutive, und man mag deilen Aeußerung 
injofern als Gefühlspolitit bezeichnen; aber nicht das Mitleid beftimmt feinen 
Sprud, jondern das Rechtsgefühl, Leider haben wir in den lebten Jahren mehrere 
derartige Vorgänge erleben müfjen; es giebt verjhiedene Namen von Perfonen 
und von Stänmen, die man nicht aussprechen kann, ohne fi des Jahrhunderts 
zu ſchämen, in welchem mwir leben. Eben für uns, die wir mwiflen, mas England 
der Welt bedeutet und mas in&bejondere wir Deutſche ihm verdankt haben und ver: 
danken, welchen die zurzeit bei ung folportierte Britenfrefierei ebenfo albern erjcheint 
wie verächtlich, für uns ijt es hart, dak unter diefen Namen jebt auch englifche find. 
Wenn Mar Müller fragt, jeit warın die Deutfchen ſchreien, fo antworten wir mit 
dem Namen Jamejon, der unbedeutenden Puppe, welche für Englands böfen Geift 
den Namen hergiebt. 
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Es iſt mir geradezu unbegreiflich, mit welcher Leichtfertigleit Max Müller, indem 
er fih an die öffentliche Meinung Deutichlands wendet, das Wejentliche beijeite jchiebt. 
Nicht ich werde ihm antworten, der Berfaller der „Impressions of South Africa®,') 
einer der beiten Kenner diejer Verhältniffe und in jeder Weiſe zur Sache legitimiert, 
James Bryce, foll das Wort haben. 

„Man hatte,“ jagt Müller, „die Uitlander in Johannesburg mit Gewalt zur 
Verſchwörung und Empörung getrieben.” Bryce führt aus, daß in die den Ein- 
wanderern auferlegte Beſchränkung des Wahlrechts, als innere Landesangelegenheit, 
der engliichen Regierung ein Eingriff nicht zuftand (p. XXIV); daß die in dieſem 
Sinn von ihr geftellte Forderung eine Verlegung der beftehenden Verträge war 
(p. XXX); daß das an fi) wohl gerechtfertigte Begehren bei einigem Zuwarten ſich 
bon jelbit Hätte erfüllen müflen (p. XXV); daß in der Zwiſchenzeit Yeben und 
Eigentum in Transvaal den Ausländern gefihert war und niemand fie binderte, 
dajelbft „Fih des Lebens zu freuen und ſich zu bereihern” (p. XVI, XXI). Daß 
jolhe Berhältniffe in den Augen des friedliebenden Gelchrten Verſchwörung und 
Empörung und bewafineten Aufftand rechtfertigen oder auch nur entjchuldigen, ift 
einigermaßen befremdend. „Der Don Quichottiſche Einfall von Jameſon fällt meiner 
Anfiht nah ganz allein der ſchändlichen Regierung der Republif zur Laſt.“ Es giebt 
in Deutihland und aud in England nit wenige Leute, die fih im Wahlrecht 
zurüdgejeßt finden. Soll es dieſen auch geftattet fein, in einem Nahbarftant Mann 
Ihaften zu mobilifieren und alfo zum Rechten zu jehen? 

„Daß die englifhe Regierung bei einem jo einfältigen Puiſch beteiligt wäre, ift 
gejagt, aber nicht bewiejen worden, und wer Lord Saliäbury und jeine Antecedenzien 
fennt, weiß, daß eine jolde Beihuldigung rein undenkbar iſt!“ Bryce bemerkt 
(p. AXV): „Bei dem Jamejon-Einfall waren es engliſche Offiziere und Truppen 
unter englifcher Flagge, wenn nit England jelbft, die die Miffethat verübt Hatten.“ 
Der höflihen Ausnahme von Lord Salisbury wird ſich jeder bereitwillig anſchließen; 
aber den gutmütigen Glauben de3 Orxforder Gelehrten, dab Jameſon bloß ein 
gemeiner Straßenräuber geweſen fei, werden auch in England nicht viele teilen, und 
vor allem diejenigen nicht, die den meiteren Verlauf der Dinge erwägen, die lediglich 
nominelle Beitrafung der unmittelbar an dem Putſch Beteiligten, die jorgfältige 
Verhinderung jeder auf die Anftiftung desjelben gerichteten Aufllärung, die parla— 
mentariſche Unterfuhungstommijfion zum Zmede der Nichtunterfuhung, und mas 
uns allen noch friih im Gedächtnis liegt. „Der Verdacht, der dabei auf Chamberlain 
gefallen ift, ift allerdings jehr zu bedauern; aber man bringe nur Anklageartitel, 
und die Rechtfertigung wird nicht lange auf fih warten laſſen!“ Meines Willens 
wartet man auf dieje bereits feit fünf Jahren, und e8 hat an Anſchuldigungen 
wahrlih während derjelben nicht gefehlt. Es ift aber überhaupt eine Naivetät, hier 
von den Tadlern die Spezififation der Anklage zu fordern. Müllers eignes Bedauern 


1) Es märe zu münchen, dab ienigftens die Ginleitung dieſez von Sachlenntnis 
und Unparteilichfeit getragenen Werkes dem deutichen Publilum zugänglid gemadt würde. 
Die großen Mängel und die ſchweren Fehler des Burenregiments werden darin keineswegs ver— 
ſchleiert. 
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weilt deutlich genug aus, wie wohlbegründet der Verdacht der Mitihuld ift; und 
es wäre die Pflicht der engliichen Regierung und vor allem des engliihen Parlaments 
gewejen, gegen Inland und Ausland die volle Rechtfertigung zu erbringen und, wenn 
dies nicht möglich war, die Schuldigen friminell und vor allem politiich zu trafen, 
um fi alſo von der Mitjhuld nad der That zu befreien. Mar Müller: Be— 
dauern ift in der That bedauerlid. 

„Das englische Volt,” jagt Müller, „hat feinen Krieg mit der Transvaal-Republit 
gewollt.“ Das Volt gewiß nicht, ebenfowenig die Volfvertretungen am Kap und 
in Natal; aber die Regierung hat ihn gewollt. „Wer erklärte den Krieg, wer machte 
den erjten Naid auf das engliihe Gebiet, wenn nicht die Buren?“ „Bon Mitte 
Juli an,“ fagt Bryce (p. XXXIII), „hatte die britifche Regierung ihre Beſatzungen 
in Südafrika verftärtt; die Sendung einer Truppenabteilung nah der andern wurde 
mit ſtarkem Nachdruck in den engliihen Blättern berichtet. In den erften Tagen des 
Oktobers wurde die Ginberufung der Referven und die Abjendung einer ftarfen 
Truppenmadt angekündigt.“ Am 9. Oltober erflärte Transvaal den Krieg. Es 
bedarf feines weiteren Zufaßes. Aber übergangen darf nit werden, daß die engliſche 
Regierung den Krieg beichloffen hat ohne einen völferrehtlih zureihenden Kriegs— 
grund. „Indem die engliſche Regierung,” jagt Bryce (p. XXXIV), „die Wahlfrage 
als das Ziel Hinftellte und fie durch Demonftrationen unterftüßte, welche ihre Gegner 
unter die Waffen riefen, bradte fie fi in die Lage, einen Krieg begonnen zu haben 
ohne casus belli und ſich alfo der Verurteilung des Auslandes auszujeßen. So 
führte fie den Krieg herbei, ohne ihn rechtfertigen zu können durch Aufzeigung eines 
Grundes, wie der Gebraud zivilifierter Staaten ihn fordert.” 

„Daß England den Krieg nicht gewollt hat,“ fährt Müller fort, „erklärt ſich 
aus feiner Unvorbereitetheit;" und er führt weiter aus, daß die Buren ſich ſchon 
jeit Jahren und ſchon vor Jamejons Einfall zum Krieg gerüftet, Pretoria befeftigt, 
Geſchützankäufe gemacht Hätten. Das ift richtig, aber es fonnte nicht anders kommen. 
„Es it Thatjache,“ fagte Bryce (p. XXVIII), „und wejentlic die Wurzel der ganzen 
Frage, daß die Buren das Verhalten der Briten als ein Syitem der Gewalt und 
der Unmahrhaftigfeit betrachten.“ Er legt weiter dar, wie guten Grund fie dafür 
gehabt haben, und fährt fort: „Seit dem Einfall vom Dezember 1895 find fie 
argwöhnifcher als je und meinen, daß die britifhe Regierung darin die Hand gehabt 
hat und daß einflußreiche Geldmänner ihre Ränke gegen fie jpinnen.“ Haben fie ge 
irrt? Der fanatifche Freiheitsſinn und das fanatifhe Vertrauen auf den Herrn der 
Heeriharen haben diejen Holländern die Waffen in die Hand gedrüdt; man mag 
beides eine Thorheit nennen, aber e3 ift eine Läfterung, dieſe Erhebung als Angriffs- 
frieg zu bezeichnen. — Unvorbereitet war die engliſche Regierung nit auf den 
Krieg, wohl aber auf deſſen Ummittelbarfeit und auf deſſen Gewalt; die erjten 
Monate desjelben zeigen uns neben ihrer ſtaatsmänniſchen ihre militäriiche Inferiorität. 
Daß die Frau par excellence, wie Mar Müller fie nennt und gern mit ihm jeder 
Deutſche, daſelbſt regiert, kann an dieſer Inferiorität nichts ändern. 

Das Schidjal der Buren erjcheint uns Deutſchen als befiegelt, und wir find es 
ja gewohnt, dem Uuheil zujehen zu müſſen, ohne helfen zu fönnen. Wir begreifen 
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vollftändig, das das engliihe Voll wünjht und wünjchen muß, das englijche 
Element in jeinen Kolonien zu ftärfen, und daß es ein foldhes Ergebnis von dem 
ſüdafrilaniſchen Kriege erhofft. Wir find auch nit der Meinung, dab dadurch 
unſre eignen Intereffen irgendwie verlegt oder gefährdet werden; die berjtändigen 
Deutſchen wenigftens erfennen es volllommen an, dak Englands Größe und Eng- 
lands Macht, mögen noch jo viele Engländer Deutichland und Deutſche traveftieren 
und injultieren, auch für Deutſchlands Weltftellung eine Lebensfrage ift. Aber wir 
waren und bleiben der Meinung, daß Jameſon ein Verbrecher niederen Ranges 
war, und daß feine höhergeftellten Mitſchuldigen ftraflos und einflußreich geblieben 
find. Aus Verbreden Gewinn zu ziehen dann, wenn diejer Gewinn nicht der eignen 
Perfon, jondern dem Staat erwächſt, verjagen ſich wenige, vielleiht nur quichottiſche 
Köpfe. Zahlloje Engländer, die vor dem Anteil an der That jelbft gejchaudert 
haben würden, betradten den Krieg und den Kriegsgewinn als Glüdefall für Eng— 
land. Ob fie recht haben? Ob die Holländiihen Südafrilaner, wenn fie in engere 
Peziehung zu dem Hauptland gebradht, die Segnungen der modernen Zivilifation 
danterfüllt empfangen oder die Wege der Jrländer einjchlagen werden, wer will es 
vorherfagen? Aber was au die Zukunft bringe, eines ift für die Gegenwart und 
für die Zufunft gewiß: in der ruhmpollen engliſchen Geſchichte wird ein neues 
Blatt aufgeſchlagen, die Verrihtung des Henlerdienſtes an den verfpäteten Geſinnungs— 


genofjen Wilhelm Tells. Theodor Mommjen. 


Diefe Entgegnung war gejchrieben und der Redaktion überjandt, al3 gleichzeitig 
die Londoner Blätter den von einer Anzahl um Kunſt und Wiſſenſchaft verdienter 
Männer Englands gegen den Krieg erhobenen Proteft braten. Derjelbe hatte im 
November vd. J. erſcheinen follen, wurde aber begreiflicherweife infolge der für die 
engliihen Waffen ungünftigen Sriegsvorgänge damals zurüdgehalten. Er lautet 
wie folgt: 


The fact that war is being proseeuted does not seem to relieve those who 
think it ought to have been, and might have been, avoided, from the duty of 
expressing their disapproval of it, which they do, not as politicians or as 
members of any party, but as lovers of peace, and as persons who desire that 
the credit of their own country should be above all imputation of oppressive 
or violent action. 

At the present moment, moreover, there seerns to be a special duty laid on 
tlıose who disapprove of the war to express their disapproval. And this, first of 
all, in order to convey an assurance ot sympathy to their Dutch fellow-subjeets 
in the South African Colonies, whose self-control is being sorely tested; and, 
secondiy, in the hope that the publication of their disapproval may have some 
little effect on public opinion in this country, and so help to secure at the close 
of the war a fair and stable settlement of our relations with the whole of South 
Africa. 

Their condemnation of the war is based on the following considerations: 


1. Though they allow that the grievances of the Uitlanders were real and may 
have justified the efforts of our Government to secure their removal, they hold 
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that the eircumstances in which the recent negotiations between our Government 
and that of the Transvaal were entered upon made it more than usually in- 
cumbent on the stronger Power to adopt a conceiliatory attitude. 

There was, first of all, the fact that our Government had just before taken 
a prominent part in the Peace Conference at The Hague, and that although we 
were able to plead a technical right to refuse arbitration in our dealings with 
the Transvaal, we might naturally have been expected to waive this right so 
as to avoid the suspicion of insincerity. 

Again, the fact that the diffieulties in the Transvaal had arisen from the 
discovery of gold and the inrush of gold-seekers, and that the grievances which 
were keenly felt in the Rand and which gave rise to agitation, were mainly 
financial, should have made a country jealous of its reputation particularly 
careful in entering upon these negotiations. 

But the great reason for adopting a patient and conciliatory attitude lay in 
- the temper of the Transvaal Boers. Whatever view be taken of their suspieious 
hostility, it seems clear that there had been much in the past treatment of them 
by successive British Governments since they left our Colony in 1836, to make 
this distrust a natural attitude. The distrust had, moreover, only three years 
before been intensified and quickened into a distinet apprehension of an attack 
on their independence by the Jameson Raid, and by the treatment of that act 
and its supporters by the British Government and by a large part of the Press 
of this country — not to speak of the English Press in South Africa. 

It may be added that the adoption of this conciliatory attitude was rendered 
the easier by the circumstance that time was on the side of the aggrieved 
Uitlanders; that in the Transvaal itself influences were at work which could 
have been confidently eounted on for diminishing before long the extent of the 
evils complained of. 


2, The methods pursued by the British Government in these negotiations, 
however well intentioned they may have been, had in them much to irritate and 
much to confuse the minds of the Transvaal ofticials. More particularly the 
later stages of these negotiations, accompanied as they were by the announce- 
ment that a large British force was to be forthwith sent into South Africa, 
tended to raise and to fix in the mind of the Boers the idea that war and not 
peace was intended. 

3, As a consequence of the failure of our Government to make use of all the 
means at their disposal for securing peace, the war, thoug determined formally 
by the ultimatum issued by the Transvaal Government, is, in a very important 
sense, the result of our own action, the onus of which cannot therefore be 
dismissed by the plen that it is waged in self-defence. 


4. Having been caused to this extend by the action of our Government. the 
war is open to the reproaches cast upon all wars which are waged by powerful 
against weak States, and appear intended to menace the independence of the 
latter, 

5. The war seems further to be open to the charge of a disregard of the 
conditions of a permanent retention of our Empire in South Africa, since its 
results are certain to re-awaken in a more acute form outside the Transvaal 
the old but latterly almost extincet race-antagonism between the British and the 
Dutch inhabitants of South Africa. 

Holding these views, they desire the speedy termination of the war; and to 
this end, as also to that of allaying the animosities which the war will leave 
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behind it in South Africa, they ask our Government to act worthily of a Great 

Power that has proved the superiority of its forces to those of two small com- 

munities, by using the first occasion which presents itself for making known 

that they are willing to offer such terms as a people that has shown itself brave 

as well as jealous of its independence may be expected to accept. 

Unterzeichnet ift diefer Proteft von Herbert Spencer, Walter Grane, Frederic Harrifon, 
Oscar Browning, Burne Jones, Profeffor Sully und einer großen Anzahl andrer 
namhafter Männer und Frauen. Daß Mar Müllers Name unter diefen fehlt, wird 
von feinen zahlreichen deutjhen Freunden jehmerzlih empfunden werden; der Proteſt 
jelbft aber ift die rechte Antwort auf jeine Erklärung und ein Beweis dafür, daß 
es auch an der Themje Intellektuelle giebt und nicht alle reife Englands dem Gold— 
und dem Kriegstaumel verfallen find. 

IH. M. 


Berantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Sranffurt a, M. 
Unberechtigter Rabdrud aus dem Inhalt dieſer Beitichrift verboten. Ueberſehungsrecht vorbehalten. 


Heraudgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdfendung unverlangt 
eingereihter Manuflripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 
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Die Slottenfrage am Alnfange des vorigen Jahrhunderts. 


Eine ungedrudte Dentjchrift des Generalleutnant3 v. Minutoli. 


Stellung im europäifchen Staatenfyftem und zur Belebung des überjeeijchen 
— Handelsverkehrs ratjam jein, jich zu dem Range einer Seemacht zu erheben 
oder doch wenigſtens eine Kriegäflottille zu begründen ?* So lautet die Ueberſchrift 
eine3 vierundvierzig Duartjeiten umfafjenden Manuffriptes des Generalleutnants 
Johann Heinrich Freiheren v. Minutoli aus dem Jahre 1828. Es befindet fich 
unter den Büchern Friedrih Wilhelms IV., die den Grundjtod der im Jahre 1862 
begründeten Königlichen Hausbibliothef im Berliner Schlojje bilden. Die Ab- 
handlung ijt bisher nicht veröffentlicht worden, wenngleich jie nicht unbekannt 
geblieben ijt und gelegentlich erwähnt wird. So in einer Lebensbejchreibung 
des Berfafferd in der Zeitjchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des 
Kriege, Jahrgang 1847, VOL Heft, ©. 57. Dort wird unter jeinen ver- 
ſchiedenen jchriftjtelleriichen Arbeiten, die er höheren Ortes einreichte, auch die 
Denkjchrift erwähnt, die die Notwendigkeit der Begründung einer Flotte unter 
preußijcher Flagge zur Beichügung des Handels nachweilt. Der Autor it der 
Vater de3 aus der Nevolutionsbewegung des Jahres 1848 allgemein befannten 
Bolizeipräfidenten v. Minutoli. Er wurde am 12. Mai 1772 in Genf geboren 
und trat mit fünfzehn Jahren in Magdeburg in dag preußifche Heer ein. Im 
Sabre 1792 machte er den Feldzug gegen Frankreich mit und wurde ein Jahr 
jpäter jo jchwer am Ellbogen verwundet, daß er dem Frontdienſt dauernd ent- 
jagen mußte und die Stellung eines Stabsfapitäns am Berliner Kadettencorps 
annahm. Im diefe Zeit fallen jeine erften kriegstechniſchen Arbeiten, jowie der 
Beginn jeiner archäologischen Studien, die ihre Krönung im einer im Jahr 1820 
in Gemeinjchaft mit andern Gelehrten unternommenen und von der Regierung 
unterftüßten Reife nach Aegypten fanden. Seine Gattin jowohl wie er haben 
fie litterarifch behandelt. Im Jahre 1810 war er vom Könige zum Gouverneur 
de3 Prinzen Karl von Preußen ernannt, und drei Jahre fpäter auch auf kürzere 
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Bu dürfte e3 für den preußijchen Staat rüdfichtlich jeiner gegenwärtigen 
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Zeit mit der Erziehung des Prinzen Wilhelm, des jpäteren Kaijerd, betraut 
worden. Durch diefe Stellung trat er naturgemäß auch in nähere Beziehungen 
zum Sronprinzen, und jo erflärt es fich, daß er ihm jeine Abhandlung über die 
Flotte im felbitgefchriebenen Manuftript überreichte. Im Jahre 1823 nahm er 
als Generalleutnant feinen Abjchied und lebte nun bis zu feinem Tode 1846, 
jeinen mannigfachen wiffenfchaftlihen Neigungen nachgehend und jchriftjtellerifch 
in ſehr ergiebiger Weije thätig, zuerft in der Schweiz und dann wieder in Berlin. 
Die befannteften feiner Werke find die „Beiträge zu einer fünftigen Biographie 
Friedrich Wilhelms III“, die „Militärifchen Erinnerungen“, der „Feldzug der 
Berbündeten im Jahre 1792* und die „Reife zum Tempel de3 Jupiter Ammon 
und nach Ober-Vegypten“. 

Die mir vorliegende Abhandlung Minutolis über die Schaffung einer 
preußifchen Kriegsflotte zerfällt in drei Kapitel. Im erjten giebt er einen Hiftorifchen 
Ueberblid über die maritimen und kolonialen Bejtrebungen der Hohenzollern. 
Er beginnt mit der Flottenunterſtützung, die der Herzog Albrecht von Preußen 
(+ 1568) in dem die Grafenfehde genannten dänischen Bürgerfriege dem früheren 
Herzog Ehriftian von Schleswig-Holjtein zu teil werden ließ, der im Gegenfaß zu dem 
von den Bürgern und Bauern und dem Lübeder Bürgermeifter Jürgen Wullenweber 
wieder auf den Schild gehobenen Chrijtian II. im Jahre 1534 von den vereinigten 
höheren Ständen, dem Adel und der Geiftlichkeit zum König gewählt wurde. 
Die Veranlaffung zu diefem Eingreifen in die dänischen Verhältniſſe war eine 
doppelte. Erjtend war Albrecht der Schwager des von ihm unterjtüßten Fürſten, 
dann aber galt es auch den Beitrebungen entgegenzutreten, Die darauf gerichtet 
waren, die nordiichen Reiche wieder dem Katholizismus zurüdzuführen. Mit 
vieler Mühe gelang es ihm, nach bedeutenden Zugeltändniffen an den Adel, von 
den Ständen die Mittel zu erhalten, um eine lottille von zwölf Schiffen au3- 
rüften zu können, mit denen er fich an der Blodade von Kopenhagen beteiligte. 
Diejer erfte Verſuch eines Hohenzollernfürjten, fich auf dem Meere zu bethätigen, 
bleibt in den Darftellungen der Entwidlung der preußiichen Flotte durchweg 
unerwähnt. Sie beginnen größtenteil3 erſt mit der bedeutenden und umfaffenden 
Wirkſamkeit de3 Großen Kurfürſten, der als der Begründer der preußifchen See- 
und Kolonialmacht befamnt it. Auch Minutoli behandelt die auf die Erwerbung 
von Kolonien in VBorder-Indien, Afrika und Amerifa und auf die Gründung einer 
Machtitellung des preußifchen Staates zur See gerichtete Thätigkeit dieſes Fürften 
mit bejonderer Ausführlichkeit. Hier auf diefen Abjchnitt näher einzugehen, er— 
jcheint überflüffig, weil in legter Zeit in zahlreichen Abhandlungen und Vorträgen 
darauf Hingewiejen worden if. Das umfajjendite und gediegenjte Werk über 
diejen Gegenjtand ift dad von Richard Schü: Brandenburg- Preußens Kolonial- 
politit unter dem Großen Kurfürften und feinen Nachfolgern. Das Zurüdgehen 
der trandatlantischen Politik unter Friedrich I. und Friedrih Wilhelm I. führt 
Minutoli mit Recht darauf zurück, daß die Intereffen des einen fich der Er- 
werbung der Königskrone, die des andern der Sicherftellung des preußiichen 
Staated durch ein tüchtiged Heer umd geordnete Finanzen zutwandten. Friedrich 
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Wilhelm I. verkaufte die verfallenen afrikanischen Befigungen an die holländiiche 
Compagnie. Bei der Beiprehung Friedrich des Großen wird der mißlungene 
Berjuch des Königs erwähnt, nach der Befigergreifung Oftfrieslands aus Emden 
einen Handelsplatz fir überjeeijche Beftrebungen zu machen, umd darauf Hin- 
gewiejen, wie fich der König in der Folgezeit damit begnügte, durch Abſchluß 
von Handeldverträgen mit Franfreih, England, Polen, Holland und andern 
Staaten, jowie durch Die Begründung der Seehandlung den Erport der Manu— 
fatturen feine Landes zu heben, ohne fich nur irgendwie auf Unternehmungen 
größeren Stile einzulafjen. Diefe unterblieben auch unter jeinen beiden Nach— 
folgern, um jo mehr, al3 die von Napoleon über England verhängte Kontinental- 
jperre die entgegengejegte Wirkung übte, wie jener beabjichtigte. 

Ausführlich behandelt unjer Autor ihren Lähmenden Einfluß auf den Handel 
Preußen? und führt aus, welche Vorteile England daraus zu ziehenveritand, 
indem es jeine überjeeilchen Beziehungen erweiterte, Dem Verfaſſer in jeinen 
Deduktionen hierüber im einzelnen zu folgen, wide und von dem eigentlichen 
Zweck, feine Anficht über die Möglichkeit der Schaffung einer preußiichen Kriegs— 
flotte kennen zu lernen, zu weit abführen. Wohl aber dürfte es von Intereffe 
jein, um Minutolis Ausführungen in den richtigen Rahmen zu jegen, feitzuftellen, 
ob in jener Zeit die Idee einer Flottengründung überhaupt bejtand und welche 
Rolle fie jpielte. Man kann natürlich von vornherein annehmen, dag nach dem 
Zuſammenbruch de3 preußifchen Staates der Gejamtlage entiprechend auch Die 
Verhältnifje, in denen ich diefe Frage bewegte, jehr Kleine und bejchräntte waren. 
Aber es ift jchon viel, daß fie überhaupt erörtert wurde, und ed zeugt von dem 
Fortjchritt und dem Streben, das fich auf allen Gebieten des politischen Lebens 
vor den Befreiungsfriegen und zur Zeit derfelben geltend machte, daR jie nicht 
ganz jchlummerte. Stein Geringerer ald Gneijenau war e3, der e3 auszujprechen 
wagte, daß man jich bei der Schaffung einer Flotte nicht nur auf die Küſten— 
verteidigung beſchränken dürfe, jondern fich auch für den Angriffskrieg gegen die 
Küften des feindlichen Gebiets rüften müffe, um deſſen Sräfte zu zerjplittern. 
Da3 waren weitgehende Geficht3punfte, zu weitgehend, um damals verjtanden 
werden zu fünnen. Mit Recht weilt Wiglicenus in jeinem Werke „Deutjchlands 
Seemacht“ darauf hin, daß dieſe Anjchauungen Gneijenaus von dem Verkehr 
des General mit dem SKolberger Bürger Nettelbeck, dem tapferen Verteidiger 
feiner Baterftadt im Jahre 1807, beeinflußt fein dürften. Diefer hatte, angeregt 
durch feine langjährigen Ecefahrten, Friedrich dem Großen jowohl wie jeinem 
Nachfolger eine Denkjchrift über die Wiederaufnahme der preußifchen Kolonial- 
politit und die Begrümdung einer Niederlafjung in Südamerika überreicht, ohne 
etwas damit auszurichten. Nicht jo weitgehend wie die Ideen Gneiſenaus find 
die in dem Promemoria des Oberſtleutnants und ſpäteren Kriegsminiſters 
v. Rauch, vom 5. September 1811, zum Ausdrud gebrachten Gedanken. In jehr 
eingehender Weije tritt er darin für Die Ausrüftung und Unterhaltung einer kleinen 
armierten Flotte im Friſchen Haff ein. Sie follte bejonders dazu dienen, Die 
Seeverbindung zwijchen Königsberg, Elbing und Pillau berzuftellen und den 
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leßtgenannten Kriegshafen zu ſchützen. Weiter jchlägt er vor, an die Spiße der 
Flottille einen rujfiichen Seeoffizier zu jtellen, die Zeitung der technijchen An- 
gelegenheiten aber dem Lotjenfommandeur von Elbing zu übertragen. Sein 
Plan kam nicht zur Ausführung, und man begnügte fich damit, zu gelegentlichen 
Bweden einzelne Zoll- und Sauffahrteijchiffe zu armieren. Die Bitte des 
Schiffskapitäns Schmidt, der eines diefer Fahrzeuge befehligte, ihm das Schiff 
nach der Außerdienititellung ala Abfindung jtatt eines Wartegeldes zu überlafien, 
gab dem General v. Rauch, der im Jahre 1814 Berater des Kriegsminiſters 
v. Boyen in Seeangelegenheiten war, von neuem Veranlafjung, auf jeine frühere 
Denkſchrift zurüczulommen, und nicht nur die bejtändige Unterhaltung armierter 
Wactichiffe zu fordern, jondern auch vorzufchlagen, daß man fie jelbft baue. 
Da er aber im Seedienft unerfahren jei, jolle man einen fremden Seeoffizier als 
Kommandanten für die kleine Flotte gewinnen. Obgleich die armierten Zolljchiffe, 
die für den Kriegsfall nicht mehr verwandt werden konnten, größtenteil3 ver- 
fauft worden waren, erging dennoch im Jahre 1815 von Paris aus der Beſcheid, 
den Bau neuer Wachtjchiffe zunächſt auszufeßen.!) Die Ausjicht, durch den mit 
Schweden über die Abtretung Neu-VBorpommernd und Rügens abgejchlojjenen 
Vertrag auch ſechs Kanonenjchaluppen zur Küſtenverteidigung zu erhalten, mag 
diefe Dilatorijche Entjcheidung mitbejtimmt haben. Aber es ftellte fich gar bald 
heraus, daß man jich bei der Abtretung jener Fahrzeuge von den Schweden Hatte 
arg iibervorteilen laſſen, und jo entjchloß man fich nach längeren Verhandlungen 
mit dem jchwediichen Marineleutnant Zonge, einen eignen Kriegsſchoner, „Stral- 
jund“, bauen zu lajjen. Longés Plan ging dahin, wenn e8 dem preußijchen 
Staate zu fotipielig wäre, im Friedenszeiten eine Flotte zu umferhalten, nur 
einige Kriegsfahrzeuge auszurüften und auf diefen die Mannjchaft auszubilden, 
die man im Kriegsfalle auf armierten Kauffahrern verwenden könne, 

Wieder bleibt e8 bei dem Plane, dejjen Ausführung an den bejchräntten 
Finanzen ſcheiterte. Daher machte der General v. Engelbrecht, der ich jchon 
früher al3 Kommandant von Straljund für die Uebernahme Longes in den 
preußijchen Marinedienjt verwandt Hatte, einen erneuten Verſuch, die Sadje in 
Gang zu bringen, und trat mit neuen Borjchlägen zur Vergrößerung der Marine 
an das Kriegsminiſterium heran. Er beantragte den Bau von drei weiteren Schonern 
nach dem Modell der „Straljund“ und die Inſtandſetzung der jchwedijchen 
Schaluppen zur Verteidigung Straljundg, die Aushebung von jährlich 200 Matrofen 
und ihre Ausbildung durch jährliche Uebungsfahrten, die Errichtung einer Aus— 
bildungsanftalt für Offiziere, Unteroffiziere und Kadetten, die Verbefjerung des 
Straljunder und Anlegung eines neuen Hafens für größere Kriegsſchiffe, jchlieglich 
die Erhöhung des Sciffsbejtandes Durch den Bau von vier neuen Schiffen 
in jedem Jahre. Darauf wurde ein Kojtenanjchlag eingefordert und geliefert, 
aber die Ausführung des Planes unterblieb wiederum aud Mangel an Geld» 





Marine. Beiheft zum Marineverordnungsblatt Nr, 15, 15. Dezember 1875. 
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mitteln. Die weiteren niemal3 ganz fchlummernden Verhandlungen zwijchen den 
für die Sache interejjierten Perfönlichkeiten und dem Kriegsminiſterium betreffen 
die Gründung einer Flottille zum Schuge der Flußſchiffahrt und drehen fich 
beſonders um die frage, ob man Aubderfahrzeuge oder Dampfboote bauen jolle. 
Auf erneute Anregung Longes und der Kommandantur von Pillau im Jahre 
1819 wagte dad Kriegsminiſterium einen neuen Anitoß beim Kanzler Fürften 
v. Hardenberg und beantragte wiederum, für alle feiten Plätze der Oſtſee jährlich 
zwei bis drei armierte Schiffe nach dem Modell der „Straljund“ bauen zu lafjen. 
Hardenberg erwiderte darauf, daß er den Nutzen des PVorjchlages für Die 
Sicherung der Dftjeehäfen zwar anertenne, jeine Nealifierung aber noch aus— 
jegen müfje, bis Die Kaſſen die Koften leichter tragen könnten. Er überlajje 
dem Antragiteller, die Angelegenheit nad) einigen Jahren wieder in Anregung 
zu bringen. Die Hoffnung, Friedrih Wilhelm III. gelegentlich einer Ueberfahrt 
von Stralfund nad) Rügen, für welche die „Stralfund“ in Dienft gejtellt 
werden jollte, perjönlich für die Entwidlung und Förderung der Marinefrage 
zu interejfieren, jcheiterte, da die Reiſe wegen einer Unpäßlichkeit des Königs 
aufgegeben wurde. Als ihm bald darauf von Longe ein nach Art der bei 
Warſchau jtationierten ruſſiſchen Schaluppen Eonjtruierte® Modell eingereicht 
wurde, genehmigte der König zuerjt mündlich den Bau eines ſolchen Kanonen— 
boote3. Das Kriegsminiſterium erhielt jedoch, als es beim Generaladjutanten 
v. Wigleben um eine die mündliche Zuftimmung beftätigende fchriftliche Verfügung 
bat, den Bejcheid, dat Seine Majeität dad Modell mit befonderem Wohlgefallen 
aufgenommen und jeine zwedmäßige Einrichtung und Brauchbarkeit anerkannt 
habe, jedoch den projeftierten Bau eines folchen Schiffes zur Probe zunächft 
noch ausjegen wolle Dieſes ungewöhnliche Berfahren mochte verjchiedene 
Gründe haben. Vielleicht wollte man die ruffische Negierung, die das Modell 
für dieſe Konftruftion als Geſchenk für den König geliefert hatte, nicht verleßen, 
oder es waren perjönliche Verhältniffe, Boyens Ungnade beim Könige, oder feine 
Spannung mit Wibleben, die Veranlaſſung. Erſt im Jahre 1823 wurde Longe, 
der inzwijchen nach Danzig verjeßt worden war, von Boyens Nachfolger, dem 
Kriegsminiſter dv. Dale, beauftragt, feine Schaluppe zu bauen, fie nach ihrer 
Hertigitellung auf den betreffenden Flüſſen und Kanälen nach Berlin zu bringen 
und dort dem König vorzuführen. Nach dreimwöchentliher Fahrt — an einer 
zu ſchmalen Schleuje hatte das Fahrzeug 500 Fuß über einen Wiejengrund 
gezogen werben müſſen — kam e3 in Berlin an. Longé wurde vom König zur 
Belohnung zum Marine-Major ernannt und einer Kommijjion zur Beratung 
über die Notwendigkeit und Ausführbarfeit der Bildung einer Seewehr zugeordnet. 
Sie trat unter dem Vorſitz des Generals v. Rauch zuſammen, und ihr gehörten 
außer diefem und Longe noch die Generale v. Müffling und v. Schmidt an. 
Ihre Berufung war auf Antrag des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm er- 
folgt, der da3 II. Armeecorp3 in Pommern fommandierte, und von dem Ober— 
präfidenten der Provinz, Sad, nad) dieſer Richtung hin angeregt worden 
war. Diejer war jchon früher für die Flottenfrage thätig geweſen und Hatte 
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fich al3 Höchjter Beamter der Provinz, die befonderd am der Entwicklung des 
See- und Handelsverkehrs intereffiert war, im Jahre 1818 an den Handels— 
minifter mit der Bitte gewandt, die Marinepläne nicht aufzugeben und ſich nicht 
nur mit der Verteidigung der Seepläße zu begnügen, jondern auch die Seeſchiffahrt 
zu ſchützen. Durch den Hinweis darauf, daß es beſſer gewejen wäre, anftatt 
an die Schweden für die umbrauchbaren jchon erwähnten ſechs Schaluppen 
bedeutende Summen zu zahlen, das Geld für den Schiffbau im eignen Lande 
zu verwenden, zog er fich eine gereizte Antwort des Kriegsminiſters zu. Dennoch 
unternahm er es, jeine Ideen bei dem leicht empfänglichen Kronprinzen jeßt 
wieder zur Geltung zu bringen und hatte damit auch Erfolg, wenngleich jofort 
bei der Berufung der Kommiffion vom Kriegsminiſterium auf die Schwierigfeit 
hingewiejen wurde, die die Ausführung de3 Planes in der Beichaffung der 
Bau- und Unterhaltungstoften der SKriegdfahrzeuge finden würde. Somit 
waren ihre Mitglieder von vornherein mehr vor eine theoretiiche Aufgabe 
geitellt, die fie mit der allergrößten Gründlichkeit und troß jener ihnen vor- 
gehaltenen Bedenken in dem Bewußtjein löften, Vorſchläge gemacht zu haben, 
deren Verwirklichung möglich jei. Der Bericht enthält fünf vortrefflich disponierte 
Abjchnitte und geht jehr ins einzelne; außerdem find ihm fünf einzelne Dent- 
jchriften beigegeben. Er wurde am 24. Dezember 1825 vorgelegt. Als Typen 
für die neu zu erbauenden Schiffe wurde die „Straljund*, ein von Longe neu 
fonftruiertes Haff-Kanonenboot „Danzig“ und ein flaches gededtes Flußkanonen— 
boot, das die Bezeichmung Nr. 1 erhielt, feftgefeßt und Straljund zur Hauptmarine= 
ftation gemadt. Man glaubte, das ſüße Waſſer Danzigd jei der Dauer- 
baftigfeit der Schiffe nicht zuträglid. Im Jahre 1827 lief dann noch ein 
zweites Flußkanonenboot vom Stapel, und im folgenden Jahre fand ein Mandver 
jämtlicher Fahrzeuge an verjchiedenen Orten jtatt. 

So weit war die Marine-Angelegenheit bis zum Jahre 1828 gediehen. 
Sie iſt im vorftehenden jo ausführlich behandelt worden, um ein Bild von der 
Lage der Berhältniffe zu geben, in die Mimutoli mit feinem in Diefem Jahre 
verfaßten Promemoria eingriff. Da der Kronprinz ?Friedrich Wilhelm jchon von 
Sad für die Flottenfrage interefjiert war, iſt es natürlich, daß ſich auch Minutoli 
an ihn wandte, zumal er in jo nahen perjönlichen Beziehungen zu ihm gejtanden 
hatte. Er iſt als Nichtfachmann natürlich nicht im ftande, auch nur entfernt fich 
jo in Einzelheiten einzulajjen, wie die eben genannten Männer in ihrer im amt- 
lichen Auftrage verfaßten Denkſchrift. Er jieht die Frage mehr von allgemeinen 
Geſichtspunkten an und behandelt fie, bejonders in Rüdjicht auf die Hebung de3 
Handels, mehr von der wirtjchaftlichen, als militärijch-politiichen Seite. Nachdem 
er, wie wir gejehen haben, von den nachteiligen Wirkungen der Kontinentalſperre 
und dann von den Verjuchen Friedrich Wilhelms III. gejprochen Hat, den Handel 
feines Landes zu heben, führt er aus, daß alle bisher angewandten Maßregeln 
ohne Erfolg bleiben würden, jolange ſich die Regierung nicht entjchliegen könne, 
auf folgende drei Punkte hinzuwirken: 

1. die Einfuhr aller überjeeischen Waren auf die eignen Häfen zu limitieren, 
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um dadurch vor allem den Handel von Hamburg wieder den preußischen 
Häfen zuzuführen, 

2. eine Milderung des Drudes von dem Sundzoll zu bewirken, der den 
Staat mit einer halben Million Thalern an Dänemark zinsbar mache, 

3. Die Sicherftellung de3 Handels im Mittelmeer entweder durch Verträge 
mit den Barbaresten-Staaten oder durch die Begründung einer See— 
macht, die entweder an fich fräftig genug wäre, diefe Räuber ohne alle 
Beihilfe oder doc im Bunde mit andern befreundeten Staaten zu 
züchtigen. 

Wie weit die erjte diefer Forderungen durchführbar war und wie weit man 
fich von der Aufhebung des Sundzolled wirkflid einen bedeutenden Aufſchwung 
unſers Handels verfprechen konnte, foll hier ununterjucht bleiben. Die Meinungen 
befonder8 über den zweiten Bunkt können geteilt fein. Obgleich der Zoll un- 
berechtigt war, würde er, wenn Die preußijchen Schiffe mit reichen und lohnenden 
überjeeifchen Ladungen den Sund pajfiert Hätten, anjtatt wie damals mit wenig 
rentierenden Waren, faum von jo großem Einfluß geweſen fein. Sicherlich hätte 
die maritime Erhebung Preußens durch ihm nicht behindert werden fünnen. 

Wohl aber lähmte die durch die Piratenfahrten der nordafritanijchen 
Raubjtaaten, der Barbaresfen, auf dem Mittelmeer hervorgerufene Unficherheit 
die Handelsſchiffahrt. Wagten fie ſich doch jelbjt in die Nord» und Ditjee 
und plünderten dort deutjche Schiffe aus, jo daß jchon in den Jahren 1816 
und 1817, als auf ruffische Anregung ein europäiſcher Seebund zur Belämpfung 
der Seeräuber gebildet werden ſollte und jich die Hanjajtädte an den Deutjchen 
Bund um Hilfe gewandt hatten, Preußen jich bereit erklärte, an einer gemein- 
famen Unternehmung gegen fie teilzunehmen. Ganz mit Recht betont Minutoli, 
daß der Zwilchenhandel nach dem Mittelmeer eines kräftigen Schußes bedürfe, 
ohne den alle Verträge nur illuforisch jeien, und daß er daher, abgejehen von allen 
militäriſchen Rüdfichten, die Begründung einer Flottille erfordere. Inwiefern die 
Ausführung jeines Planes „nad der Lokalität, nach den politifchen und andern 
Berhältniffen unſers Staates“ möglich fein dürfte, will er in dem Schlußkapitel 
jeiner Denkſchrift auseinanderjegen. Er beginnt mit einer Darlegung der geo— 
graphiichen Zage Preußens und ihrer natürlichen Einwirkung auf die Entwidlung 
des Handeläverfehrd. Bon den vier größten Flüjfen des ehemaligen Preußens, 
die dad Binnenland mit dem Meere in Verbindung jeßen, der Memel, dem 
Pregel, der Weichjel und der Oder, habe die leßtere für den Handel die wichtigfte 
Bedeutung, da jie durch die Warte, die Nee und einige Kanäle mit der Weichjel, 
Spree, Havel und Elbe in Verbindung ftehe. So lünne man nad) Belieben die 
Produkte aus Polen, Litauen, Pommern, Schlejien, den Marten und auf der 
Elbe die Waren aus dem Magdeburgifchen, aus Sacjen und Böhmen aus- 
führen und dagegen alle diefe Provinzen auf demſelben Wege mit ausländijchen 
Erzeugniffen verjehen. Wejer und Rhein jeien Deshalb von geringerer 
Bedeutung, weil ihre Mündumgen nicht in preußijche® Gebiet fallen. Die 
wichtigiten Häfen teil3 an der See jelbjt, teil3 etwas landeinwärt3 gelegen, 
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Memel, Billau, Königsberg, Elbing, Danzig, Kolberg, Swinemünde, Stettin umd 
Stralfund, jeien teils jchon für die Aufnahme von Sriegsfahrzeugen geeignet, 
teil müßten fie dazu hergerichtet werden. Leider habe der preußiiche Staat 
durch einen unabwendbaren Vertrag mit England den wichtigen Seehafen von 
Emden eingebüßt, der noch vor 200 Jahren einer der beiten Häfen in Europa 
und der Hauptitapelplag des preußifchen Handels gewejen jei; auf ihn geftügt, 
habe ſich ein Gejchiwader die freie Bewegung auf der Nordfee und auf dem 
Ozean fichern können. Durch den Berluft diefes Hafens würde der Wirkungs— 
kreis einer preußifchen Flotte fich unmittelbar auf das Baltiſche Meer beichräntt 
jehen, indem es einer großen Seemacht leicht fallen dürfte, fie durch Die 
Blodierung des Sundes umd der Belte auf dieſes Binnenmeer zurüdzumeijen. 
Da e3 jedoch ummwahrjcheinlich jet, daß Preußen beim Ausbruch eines Krieges 
zugleich mit allen Seemächten zerfallen jollte, fondern wohl die eine oder Die 
andre in jein Interejfe zu ziehen wiſſen würde, jo dürfte e8 mit einer ſolchen 
Seemacht vereint wohl im ftande fein, feiner Flagge nicht nur die gebührende 
Achtung zu verjchaffen, jondern auch jelbit nach Maßgabe der Umftände Die - 
Dffenfive zu ergreifen und dadurch den Wirkungskreis feines Gejchwaders zu 
erweitern, 

„Ob es aber,“ jo fährt Minutoli in feiner Deduftion fort, „bei der gegen- 
wärtigen jo unvorteilhaften politiichen Lage der preußischen Monarchie ratjam 
fein dürfte, ihr ald Landmacht erjten Ranges, zu welcher Kategorie fie wohl 
mehr Intelligenz und moralifche Kraft, als Ländermaffe, Begrenzung und Seelen- 
zahl erhoben, eine bedeutende Seemacht zuzuwenden, möchte ich bezweifeln, 
indem jolche die Staatsfräfte auf Koften der jo nötigen Zandesverteidigung zu 
jehr in Anfpruch nehmen wirde, und deſſen Feltland alsdann um jo leichter 
einem itberzähligen Feinde ald Beute anheimfallen dürfte. Allein die Begründung 
eines Gejchwaders, aus einigen Fregatten und andern Eleineren Sriegsfahrzeugen 
beitehend, würden deijen Staatzkräfte nicht erfchöpfen und der preußiſchen Flagge 
im Baltijchen Meere, in der Nordfee, auf dem Ozean und dem Mittelmeere 
diejenige Achtung verjchaffen, die feinem Rang und europäiichen Staatskörper 
gebührt. 

„Sn Kriegdzeiten würde fich alddann unjer Gejchwader der einen oder der 
andern befreundeten Seemacht anjchliegen und im Verein mit ſolcher die jo 
nötige Kommunikation von einem Seehafen zum andern zu erhalten juchen, die 
Berennung des einen oder des andern Punktes der Küſte oder eine intendierte 
Landung entweder verhindern oder doch wenigitens erjchweren helfen und bei 
der nicht zu verhindernden Belagerung eines Platzes dieſe wenigitens durch Ver— 
teidigung der Zugänge waſſerwärts ungemein erjchweren, wo nicht ganz unmöglich 
machen.“ 

Doch nicht nur in militärischer Hinficht, jondern auch in Rüdficht auf den 
Handel jei die Begründung einer folchen lottille wünfchenswert und notwendig, 
da die Kauffahrer ihres Schußes bedürften. Denn Handel und Verkehr jei von 
jo wichtiger Bedeutung für ein Staatsweien, daß alles, was feine Belebung 
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fördern könne, nicht unbeachtet bleiben dürfe, „gleichviel, ob wir auch Hierdurch 
bei dem einen oder dem andern Staate anjtoßen“. 

Nach einer kurzen Ausführung über die Bedeutung des nationalen Wohl- 
ſtandes eine Staates für jeine Stellung nach außen Hin, im Verlauf deren er 
dad Wort Friedrichd des Großen citiert: „Il a fallu commencer par la culture 
des terres, ensuite par les manufactures, enfin par un faible commerce“, 
weiſt er Darauf Hin, wie die Seejtaaten jeit Beginn der geichichtlichen Entwidlung 
immer das Beitreben gehabt hätten, ſich zunächſt im Handel und Verkehr ein 
Uebergewicht über die fonfurrierenden Mächte zu verjchaffen, um jo zur politischen 
Suprematie zu gelangen. Wie bejcheiden und bezeichnend für die damalige 
Auffaffung über das, was das Staat3wohl erfordert, Klingt e8, wenn er fagt: 
„Unter Umjtänden heijcht es die Klugheit, dem Streben andrer Staaten, 
fich auf unjre Koften zu erheben, entgegenzuarbeiten.“ Wie berührt und das, 
nachdem ung Bismarck gelehrt hat, feine andre Politif zu treiben als die, welche 
unjre ureigenjten Interejfen erfordern, und nachdem er ums entwöhnt hat, ung 
von andern Mächten ind Schlepptau nehmen und ausnußen zu lajjen. 

Im weiteren Verlaufe der Denkſchrift erörtert der Berfafjer die wichtige 
Bemannungsfrage der Schiffe und jtellt zunächſt auf Grund der Erfahrungen, 
die er auf jeinen Reifen gemacht bat, feit, daß unjre Seeleute arbeitjamer und 
mäßiger ſeien als die andrer Nationen. Unjre nordiichen Schiffe jeien daher 
ſchwächer bemannt und, da die Verpflegung der Mannjchaft auch einfacher jei 
al3 die der meiften Südbewohner, jo könnten unſre Reeder auch für eine ge- 
ringere Fracht Transporte übernehmen und dadurch andre Konkurrenten ver— 
drängen, wie es bejonderd die Griechen in neuerer Zeit gethan hätten. 

„Nun fragt es ji) aber, wo man die Matrojen zur Bemannung unſers 
Geſchwaders hernehmen jolle, indem die Kauffahrer deren bereit3 eine große 
Anzahl abjorbieren. Ich erwidere: aus derfelben Quelle, aus welcher wir unjre 
Landmacht ergänzen, das Heißt nach den Grundſätzen unfrer gegemmärtigen 
Armee-Organijation und der Dienftpflichtigkeit. Diejer zufolge würden Die 
Strandbewohner und bejonders alle diejenigen Individuen unter ihnen, die ſich 
vorzugsweiſe dem Filcher- oder Sciffergewerbe widmeten, zum Seedienſt ver- 
pflichtet und, der Landwehr entgegengejeht, auch eine Seewehr gebildet werden 
fönnen. Zur vorläufigen Bemannung unjer® Gejchwader8 müßten nur jolche 
Individuen gewählt werden, bie fich bereits Die nötige Hebung durch mehrere 
Seefahrten erworben hätten. Sp würden unjre Stauffahrer wie in England Die 
Pflanzſchule für unſre Kriegsflottille. 

„Nach dem Verlaufe einer beſtimmten Dienſtzeit, die aber länger als 
beim Landdienſt ausgedehnt werden müßte, könnte die entlaſſene Mannjchaft 
zur Seewehr erjten Aufgebot3 und nach dem abermaligen Verlauf einer noch 
zu limitierenden Zeit zum zweiten Aufgebot übergehen. Das erjte Aufgebot diente 
dann im Sriege dazu, die Bemannung des Gejchwaderd zu ergänzen, und der 
Ueberſchuß jowie das zweite Aufgebot würde nötigenfalls dazu bemußt, die be- 
drohten Sechäfen umd Küſten zu verteidigen. Die Lotfen, Midihipmen und 
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Offiziere des Gejchivaders würden alsdann nach denjelben Grundjäßen, die im 
Zandheer üblich find, zu ihrem Stande ausgebildet und nad) Maßgabe ihrer 
Kenntniſſe und Erfahrungen befördert. Sie würden in den militäriichen Bildungs- 
anftalten mit Berüdfichtigung ihred Berufs gebildet und ihre Pflanzichulen in 
große Hafenjtädte, wie Königsberg, Danzig, Stettin und Straljund, zu verlegen 
fein. Praktiſche Uebungen, Häufige Seefahrten und Wolontärdienfte bei 
fremden Flotten würden ihnen die Gelegenheit an die Hand geben, die Theorie 
ihrer Kunſt ins praftiiche Leben zu rufen. Und auf einem ähnlichen Wege 
dürfte e8 und dann wohl ebenjogut gelingen, unfrer Flagge diefelbe Achtung 
zu verjchaffen, welche unjer Banner beim Landheer jich zu verjchaffen wußte.” 

Damit endigen die jachlichen Ausführungen unſers weitjehenden, vaterland3- 
liebenden Gewährsmannes. Sie geben feine Handhabe für die Inangriffnahme 
des Planes im einzelnen und find daher nicht entfernt zu vergleichen mit den 
obenerwähnten Gutachten verjchiedener Fachleute. Aber fie führen uns doch 
zu der herzerquidenden Erkenntnis, Daß e8 auch in jenen Zeiten des politijchen 
Stillſtandes Männer gab, die wußten, wa3 und not thut. Es dauerte 
nod Jahrzehnte, bis ſich die Gedanken, die Minutoli Hier entwidelt, Bahn 
brachen, und wiederum zeugt es von Hohenzollernart und Hohenzollernblid, 
daß e3 ein Prinz unjerd Königshaujes war, der zum eigentlichen Schöpfer dejjen 
wurde, was wir heute mit Stolz Die deutjche Flotte nennen dürfen. 

Das Wort „in tenui labor* gilt jederzeit; auch Minutolis Arbeit hat ihr 
Verdienſt und it im Hohenzollernhaufe, dem er nahe ftand, auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Nicht immer braucht das ftolze „Exegi monumentum, aere 
perennius“ für die Berechtigung an die Deffentlichkeit zu treten maßgebend jein. 
Auch Walter Robert-Tornow Hat recht, wenn er jagt: „Warum jollen kleine 
Lichter ewig unterm Scheffel bleiben?*!) Mit dem Hinweis auf die beſprochene 
Schrift wollte ih dem Dantbarfeitsgefühl gegen einen Mann Genüge thun, der 
jelbjt zu bejcheiden war, dffentlic Zeugnis abzulegen von jeinem patriotifchen 
Empfinden und feinem klaren politiichen Blid. 

„Möchte es,“ jo jchließt er die Denkjchrift, „einer geübteren Feder als der 
meinigen zufallen, dieſe jchwache Skizze zu einem kräftigen Bilde umzufchaffen 
und meine Andeutung zum Seile des Baterlandes ins Leben zu rufen; dann 
werde ich mich hinreichend belohnt fühlen, fie entworfen zu haben. Denn jo 
wie die Gejchlechter wechjeln und mit ihnen neue Einfichten und Bedürfniffe 
eritehen, jo muß man Dieje zu erfafien wiſſen, ohne deshalb jedoch) das gute 
Alte ganz zu übergehen. Denn thöricht wiirde es jein, die Aufgabe der Zeit 
nicht erfennen und das Leben der Gegenwart unterdrüden zu wollen.“ 





1) W. Robert-Tornow, Begleitbud. Berlin 1888. 
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Das ältefte Brot. 


Luiſe Schend. 


h, das Eigengebadene!* rief Jung- Marie, ein Stüd Weizenbrot in den 
roten Mund fchiebend, der wie eine Nele aus dem unregelmäßigen, faden 

Kindergeficht Hervorleuchtete. „Niemand macht e3 jo gut wie du... Wenn du 
wühßteft, wie ich mich darauf gefreut habe!“ Die ältere Schweiter nicdte dem aus 
der Penſion Heimgefehrten Nejthäfchen freundlich zu. 

„Laß dir's jchmeden, Herz!” rief fie vom unteren Ende des Tijches her, 
wo fie bejchäftigt war, Erbjen auszujchoten, ſtill und weich die lichten, fchimmern- 
den Augen, raftlos thätig die länglichen Hände, denen feine Arbeit etwas anhaben 
fonnte, Hände wie zum Segnen geſchaffen. 

Die Töchter des Großbauern zu Ellernjee trugen denjelben Vornamen; fie 
hießen beide Marie. Sonderbar vielleicht; Doch jchien dieſe Gemeinjchaft fie 
wie ein geheimnisvolle® Band inniger Zärtlichkeit zu umſchlingen. Die ältere, 
Maiten genannt, war, fajt ein ind noch, nach dem Tode der Stiefmutter, die 
Pflegerin und Pate ihres neugeborenen Schweiterchend geworden, das man dann 
Junge Marie gerufen hatte. Auch die Sorge für die Wirtfchaft war damals 
auf ihre jungen Schultern gefallen; jo war fie früh die Seele des Hauſes. 

Ein Sonnenſtrahl Hujchte Durch die dicht umrankte, offene Gartenthür über 
das weiße Tifchtuch und über das weiße Gejicht des älteren Mädchens, deſſen 
harmonische Ruhe feiner Umgebung zu entjtrömen jchien. Friedlich, feierlich faft 
wirkte der Klofterartige Flur in dem ſchwankenden grünen Dämmerlicht der tiefen 
Blättervorhänge draußen; rings an den Wänden die düſteren Linien der ge= 
Ichnigten Schränfe und Truhen, über denen einige audgejtopfte Raubvögel die 
weitgefpannten Flügel breiteten; die Stille noch gehoben durch das bedeutjame 
Ticken der antiten Wanduhr, dad Dämmern noch vertieft durch einen dann und 
wann unter dem wehenden Laube aufzudenden Wiederjchein lichtblauer Wellen... 

Im anjtogenden zweiten Flur wurde ein Gejpräd laut. Kurze, etwas herbe, 
aber in ruhigem Ton gehaltene Worte. Die innere Glasthür öffnete fich. 

„Und ich jage Dir, Albert, das Wetter ijt zu unſicher. Wenn du erjt jo 
alt bijt wie ich, wirft du auch nicht gleich am erjten trodenen Morgen das 
Korn vom Tieflande einfahren!“ Der Bauer rief es von der Schwelle dem 
hinter ihm stehenden Verwalter, feinem Neffen, zu. „Zahle nur den fremden 
Leuten dad Wartegeld. Ich werde jchon aufpajjen, wann es Zeit ift. Baſta!“ 
Er trat ein, Falten des Unmut3 auf der Stirn. Maiken, die das leicht erblaßte 
Geficht einen Augenblid nach der Thür gewandt hatte, jah wieder auf ihre Arbeit. 
Die unterdrüdte Gereiztheit des meift jo bejonnenen Mannes machte ihr Herz 
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jchneller Elopfen. Unbekümmert grüßte ihn Jung» Marie mit einem zierlichen 
Neigen des rotblonden Kopfes. 

„Guten Morgen, lieber Vater!“ 

„Sit ja bald Mittag,“ Hang e3 zögernd zurüd. Ein Seitenblid traf den 
verjpäteten Frühſtückstiſch, den ein zweiter, breiterer Lichtftrom vergoldete. Maiken 
ſagte janft ablenfend: 

„Vater, die Somme!* Der Bauer feufzte. 

„Sie hält nicht ſtand.“ Doch jein Auge folgte voll Spannung den jpielen- 
den Lichtern auf dem Tiſche, bis es fich plößlich in feltenem Zorn entflammte. 

„Was ift das, Jung-Marie? Bon dem frijchen Brot ißt du, wo noch zwei 
oder drei von der vorigen Woche auf der Anricht liegen ?* 

„Sch habe e3 aufgelegt, Vater,“ fiel Maifen ein, „Iung- Marie ift nicht 
ſchuld daran.“ 

Heftiger fuhr der Vater fort: 

„Haft ja mancherlei Uebermut in der Schule gelernt. Aber auf den Höfen 
gilt noch die alte Bauernregel, daß das ältejte Brot zuerſt gegeilen wird. Merk 
dir das, du Rotfuchs!“ 

„Vater!“ rief Maiken mit bebenden Lippen. „Du jollteft nicht jo hart mit 
Jung Marie fein. Haft fie freiwillig auf die Schule gethan und jchmähjt fie 
nun dafür. Glaub's nur, mich jchämt es oft, daß ich nichts kann und nichts 
weiß." In mahlojem Staunen hörte fie der Bauer: 

„Du... du kriegjt den Hof umd das Geld, das mit dem Hofe geht und 
dein großes mütterliche® Vermögen... Was du in die Hand nimmit, das ge- 
deiht. Willft du noch mehr können? . . . Jung-Marie, die nicht? nach der Mutter 
hat und nichts als die fleine Mitgift, findet ihre Partie auf den Höfen nicht, 
die muß ich bei den Stadtleuten unterbringen... Darum mußte fie lernen, was 
du entbehren kannt. Maiten, Maifen, tritt dir felber nicht zu nah!“ Seufzend 
deutete der Bauer nach der fich plöglich verdunfelnden Sonne: 

„Sie verjtect fich," murmelte er, noch von dem Hauptinterefje der Erntezeit 
beherrſcht. Dann erjt fchien er fich der Peinlichkeit eines Wortwechſels bewußt 
zu werden, der ihn wie die Seinigen tief erjchiitterte. Sie hatten ihm nie wider- 
ſprochen. Er beherrjchte fie ganz und gar; aber er hatte nie mit ihnen gezanft 
wie jeßt mit Jung-Marie. Beide Mädchen jahen den Bater erjchredt und vor- 
wurfsvoll an. Und aus diefen drei hellen nordiſchen Gefichtern, aus dieſen 
lichtblauen Augen brach eine verborgene Leidenschaft, die fie einander wunderbar 
ähnlich machte, die jedem von ihnen Furcht um den andern einflößte, denn jie 
war tief umd mächtig wie die wortlofe Liebe, die fie untereinander verband. Der 
Bauer ernüchterte ſich ſchnell. Berdrieplichkeiten hatte er die Fülle, und böje 
Gliederſchmerzen plagten ihn; aber er würde doch nicht mit feinem eignen Fleiſch 
und Blut hadern! Er wurzelte in der Familie wie in dem Boden, der ihn ge— 
boren, der feine Toten barg, deren letter jein ertwachfener einziger Sohn gewejen 
war. Er trauerte unfäglich um diefen Sohn; aber er lebte weiter für die Kinder, 
die ihm geblieben waren, fir den Hof, der ihm wie fie jelber am Herzen lag. 
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Und er rechnete mit ihnen, wie er mit dem Hofe rechnete. Nach beitem Ermefjen 
hatte er alles für fie beſtimmt und beftellt, und er würde ſich verachtet haben, 
wenn es anders gewejen wäre. Daß Mailen ihre einfachere Erziehung als einen 
Mangel bezeichnet hatte, bejtürzte ihn fat. So untajtbar war jie ihm. Sein 
Geficht nahm einen milden, jinnenden Ausdrud an. 

„Wenn Albert kommt, jchict ihn mir auf Die Lämmerweide nad. Ich muß 
ihn jprechen, ehe er in die Stadt reitet,“ fagte er in verjühnlichem Ton. Seine 
jchweren Schritte verhallten im Flur. 

„Still nur, Kleine, deine Haare find wie Gold,“ tröjtete Maiken die jchluchzende 
Schweiter, die fich zu ihr Hingeflüchtet hatte. „Sankt Beit hat e3 geregnet und 
immer jeitdbem. Das Heu tit jchwarz und brandig eingefommen, und nun fteht 
der Weizen auf den Gründen jchon zehn Tage in Hoden. Das macht den 
Bater unwirſch. Sein Zorn gilt eigentlich gar nicht dir.“ 

„Do. Er Hat mich jchon gejtern abend jo böje angejehen. Ich bleibe 
nicht beim Vater.“ 

„Aber bei mir.“ Die Hand ſtrich wie wunbderthätig über das Haar der 
Schweiter. 

„Du biſt ja jelbit wie 'ne Sklavin hier. Laß uns beide fortgehen nad) 
Amerifa, wo das Brot auf den Bäumen wächſt.“ 

„Das Brot auf den Bäumen? Giebt e8 das auch? Ich weiß jo wenig 
von dem, wa3 in den Büchern fteht.“ | 

„Alles wächjt dort auf den Bäumen, Milch jogar, Seife jogar. Wir wollen 
beide Hin, daß du nicht mehr ohne Ende zu ſorgen braucht für die irdischen 
Dinge.“ 

„Ohne Ende für die irdifchen Dinge,“ wiederholte Maiken in findlichem 
Staunen. „Was du nicht alles ſagſt, Kleine!“ 

Ein jchnelles Klopfen an der inneren Thür, und der Verwalter ftedte den 
Kopf herein, 

„Der Vater jchon fort?* fragte er harmlos freundlich wie ein großer Junge. 

„Sa, du möchteft ihm auf die Lämmerweide nachlommen.“ 

„Ei, Mailen, willft mich jo ohne weitered abjchieben? Ein Gutenmorgen 
fönnte ich doch verdienen.* Er trat ihr jehr nahe und ergriff ihre Hand. Seine 
dunfeln fprechenden Augen ruhten mit Wohlgefallen auf ihrer lichten Geftalt, 
fie wie in einen Strom von Wärme einhüllend. Er war einer von den Männern, 
die ohne viele Mühe den Frauen gefallen und die jich dejjen bewußt find. Die 
weichen, etwas täppiichen Manieren, die wohltönende gedämpfte Sprache kon— 
trajtierten angenehm mit der mächtigen breitjchultrigen Gejtalt. Ein Rede, der 
an einem Seidenfädchen zu lenten jchien, ein Kinderlächeln auf den wenig be= 
redten Lippen, aber in den großen Pupillen etwas Rätjelhaftes, Unergründliches, 
das dies alles in Frage jtellte, das ihnen eine wunderbare Anziehung verlieh. 
Er wußte auch das. 

„Und unfre Stadtlilie, die nicht jäet und nicht erntet, während wir alle 
una plagen,“ jagte er, den weichen Blid auf Jung-Marie wendend ... Ei? ...“ 
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Die auf neue hervorbrechenden Thränen Jung Maries, die feuchten Augen 
der Schweſter machten ihn ftußig. 

„Das kann ich nicht jehen, Mädchen. Was ift denn los?“ 

„Der Vater,“ jtammelte Jung- Marie, „der Vater gönnt mir dad Brot 
nicht.“ 

„Haba... Das tut er jchon. Aber ſiehſt du, es iſt gut, beizeiten zu 
jparen. Wenn er fich nicht mit der Ernte ſputet, wird er ein gut Teil des Weizens 
verlieren, wie er das Heu verloren hat.“ 

„Der Vater hat mich jo gekränkt.“ 

„Komm, Kleine, wijch dir's Frägchen ab. So verwaſchen fieht e8 noch 
zehnmal verfehrter aus als fonft. Wer wird fich denn die hübjchen Augen ver: 
derben!... Geh und nimm deiner Schweiter die Sorge für dad Hühnervolf 
ab, wilfft du? Das Schmollen Hilft zu nichts. Gegen beine Vaters Kopf 
fommft du jchwerlich auf, du wilde Hummel!“ 

„Ihr wollt mich nur 108 fein,“ grollte Jung-Marie, ihm faft wider Willen 
gehorchend. Albert lächelte im Bewußtjein jeiner Gewalt auch über dieſes Heine 
Mädchen. 

„Nimm dich in acht!" Er haſchte fie und hielt fie einen Augenblid in jeinen 
Armen. Schon ftimmte fie zögernd in fein friſches Lachen ein. Auch Maiken 
lachte, als er mit erhobenem Kopf und ftrahlenden Augen langjam zu ihr zurüd- 
fehrte. Das Neden und Tändeln der andern war jo natürlih, daß fie fich 
darüber freute. Doch jtieg ein fremdes, peinliches Gefühl in ihr auf, das fie 
beängjtigte. Sie war aufgejtanden, um ihm einige Schritte entgegenzugehen. 
Seine rechte Hand unter ihren linken Arm ftemmend, ſchritt er vorwärts mit ihr. 

„Ich muß dich fprechen, Mädchen. Der Alte wird zu ängjtlich, will immer 
fiher gehen. Das giebt es ja gar nicht. Die Dinge nehmen, wie fie fommen 
und den rechten Augenblid erfaſſen, das iſt Lebenskunſt. Gott weiß, was er 
hat! Auch mid; ließ er feine fchlechte Laune fühlen. Beſſer wäre ed, er gäbe 
bald die Herrichaft ab. Es thut nicht gut, jung bei alt.“ Er Hatte fie auf 
die Truhe niedergezogen, die fich in der Nähe der Gartenthür zwijchen zwei 
Schränken verjtedte. Draußen ſchimmerte der weite, grünumrandete See. 

„Aber Albert,“ ftammelte fie beftürzt, „wie darfſt du jo jprechen?“ Die 
an Rückfichtslofigkeit ftreifende Energie, die jo plößlich aus feinen gejchäftsmäßig 
rafchen Worten hervorgebrochen war, trat ebenfo jchnell Hinter der wegwerfenden 
Kopfbewegung zurüd, mit der er jie lachend bejchwichtigte. 

„Und warum demm nicht?“ Hang es eimjchmeichelnd jpöttifch zwijchen den 
blendend weißen Zähnen hervor, apathiih fat und Doch jo ficher in der 
Wirkung. 

„Unfre Heirat it jo gut wie abgemacht. Ich habe jeßt ein halbes Jahr 
in aller Ehrbarfeit um dich gedient. Das Warten muß mal eine Ende haben. 
Das ſiehſt du felber ein, nicht wahr?“ Eine tiefe Bewegung malte jich auf 
ihrem Geficht; fie wandte ſich ab, al3 wagte fie nicht, den Augen zu begegnen 
deren heißen, zwingenden Blick fie fühlte. 
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„Ich weiß ja nur, daß ich zum SHereinfreien auf den Hof gerufen bin. 
Doc ficherlich nicht gegen deinen Willen.“ Die legten ſtark betonten Worte 
wedten ihr ein jähes Erröten. 

„Hm, ein Bräutigam auf Probe,“ fpottete er mit fich neu fräujelnder Lippe. 
„Ich darf ja nicht einmal jagen, daß ich dich gern habe.“ Sie jah ihn jet 
voll an. | 

„Gern haben, Albert, das ijt zu viel oder zu wenig. Freilich für eine Hof- 
erbin, für ein Mädchen meine Alters!“ 

„Um Gottes willen, was heißt das? Ich Habe jchon mit achtzehn Jahren 
um dich geworben, al3 dein Bruder lebte und du feine Hoferbin warft. Wir 
wären noch zu jung, lautete mein Bejcheid. Man jagte e8 dir nicht einmal, 
weil du für den künftigen Befiter des Nachbarhofes beftimmt warjt, den du ab- 
lehnteft, wie jo viele andre Freier. In dem Punkt biſt du ja die reine Penelope.“ 

„Wer ift Penelope?“ fragte fie beinahe finjter. 

„Frag nur die Jung- Marie, die weiß ed. ch Habe dir Wichtigeres zu 
jagen, Maiken . . . Ich zog auf die Schule, tief unglüdlid. Doch dort kamen 
mir andre Gedanken. Ich verlobte mich. Nun, die Sache war total ausfichtslos. 
Meine Bormalige ift ja längft verheiratet. Bon der Seite giebt's alſo fein Be- 
denken . . Und fag einmal — das ift nicht anderd möglich — du haſt doch 
auch in all den langen Jahren jemand im Herzen getragen ?“ 

Sie ſah ihn groß an, wie durch ihn hin in ein Meer von Seligfeit, in ein 
Chaos wundervoller Rätjel. 

„Sa,“ Hauchte fie leiſe umd ſchwieg länger, als es feine Ungeduld ertrug. 

„Maiten, du brauchjt mir nicht zu beichten,“ begann er nad einer Weile 
in einer gewiljen leichten Serftreutheit. 

„Du Haft Hier ja wie ein Mufter gejchaltet.* Die Worte mußten fie verleßt 
haben. Ihr Geficht, das ſich in einer idealen Hingebung zu entjchleiern, deſſen 
jeltene Schönheit eine jchönere Seele zu offenbaren jchien, veränderte fich, wie 
die Senfitive fich in fich ſelbſt verjchließt. „Ich ſetze feinen Zweifel im Dich.“ 

„Mein... aber —“ 

„Aber... Und was dann noch?“ Seine Augen leuchteten jelbftherrlich 
durch dad Dämmern diejes jonderbaren Zagens. Er wollte fie an fich ziehen. 
Doch fie entwich ihm jcheu. 

„Noch find wir nicht verlobt, noch bijt du ganz frei... Weißt du, Albert,“ 
Itammelte fie mühſam, „ich ertrüge e8 nicht, wenn du nachher eine Jüngere, 
Gejcheitere lieber hättet al3 mi... Ich weiß jo wenig, aber ich fann mich 
oft in die andern Hineindenken, ald ob ihr Herz offen vor mir läge. Ich glaube, 
ich bin eine Neidiiche. Laß dich warnen, ehe du mit dem Vater ſprichſt.“ Er 
jah fie jtaunend an, als begriffe er fie nicht. — Begriff fie fich denn jelbjt? 
Ihr fehlte jogar der Ausdrud für die verwirrende Empfindung, in die fie einen 
Augenblid zuvor die unjchuldige Vertraulichkeit Albert mit ihrer Schweiter ge- 
jtürzt Hatte. Erjt wenige Tage war Jung-Marie zurüd, und ſchon verjchiedentlich 
hatte jte zu befümpfen gehabt, was fich ihr immer deutlicher und unleugbarer 


162 Deutſche Revue, 


aufdrängte. Mißtrauen gegen die Menjchen, die ihr die nächiten, die Liebiten 
auf der Welt waren, Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Etwas Unheimliches, Unheiliges, 
da3 den flaren Strom ihres Lebens jtörte, dad ein unbekanntes, erſtickendes 
Feuer in ihre Adern goß. Etwas Hafjenswertes, das fie nicht bannen konnte. 

Vergieb,“ flüfterte fie, fich das Geſtändnis abringend. „Mir it oft jo 
eigen zu Sinn... Hätte ich den Hof nicht und wäre nicht jo unwiſſend, und 
wäre jünger... Ach, und glaubte ich jo ganz an Dich!" Sie lehnte erbleichend 
den Kopf zurüd, der jo von unten gejehen in jeinen idealen Linien dem Marmor- 
modell einer Piyche glich. 

„Grillen,“ zürnte er, zu ſehr mit fich ſelbſt befchäftigt, um fi in fie hinein 
zu verjeßen. „Wir find beide dreißig. Jean Paul jagt zwar, früh lieben und 
jpät heiraten, das jei, wie wenn man morgen3 Die Zerchen fingen hörte und... 
und jo Weiter.“ 

„Sprich nicht aus den Büchern, jprich aus dir ſelbſt,“ flehte fie mit einem 
ängftlichen Blid, die zitternde Seele nach einem Berjtändnis ringend, das fich 
ihr immer mehr zu verjchließen ſchien. 

„Der Nachſatz paßt aud) nicht. Du bift ebenjo jchön, ebenjo begehrenswert 
al3 in der erjten Jugend. Daß du fie ein wenig verjäumteft, iſt ja ganz allein 
beine eigne Schuld.“ 

„Sch habe fie nicht verloren, Albert. Es war gut, daß ich dem Bater bei- 
ftehen konnte. Er litt jehr, al3 Jung- Marie Mutter jtarb, jchwerer noch durch 
Detlevs Tod.” 

„Run, der Vater hätte auch allein ausgehalten, er, meijt jo nüchtern, jo 
gemefjen.“ Sie deutete auf den blauen See draußen, indem fie finnend jagte: 

„Still und tief! Sieht du jet, wie hoch der See geht, wenn der Sturm 
über ihn hinbrauſt?“ Er zudte die Achjeln; er wollte von feiner eignen An— 
gelegenheit reden. Aber ſie fuhr düſter fort: 

„Wir jind eine Art, die man im Schmerze nicht allein lafjen darf. Der 
Bater konnte feine Fremden um fich haben. Und alles fiel auf mich. So ging 
meine Jugend Hin in der Sorge — die Kleine jagte mir es Heute — in der 
Sorge für die irdiichen Dinge. Eine nie endende, demütige Sorge, Albert. Ich 
bin hinter euch beiden zurückgeblieben.“ 

„Unfinn! Ich möchte wiffen, wer dir dad Waſſer reicht.“ Aus dem 
leichteren Ton Hang e3 wieder wie oberflächliche Zeritreutheit. „Aber ein wenig 
mehr pußen könnteft du dich. Warum trägft du nicht auch ein buntes Morgen- 
jädchen wie deine Schweiter. Das helle Kattunkleid ift zu einfach.“ Sie horchte 
faft mit den Augen, hellſeheriſch in ihrer Einfalt. 

„Sit es mur das Kleid?“ 

„Na, du fragft aber heute,“ jagte er, halb jcherzend, Halb verjtimmt. „Ich 
glaube, du bit wie dein Vater; möchtet alles zurechtlegen und bejtimmen. Siehſt 
du, wie jeine Pläne gefcheitert find? Der Hoferbe it ihm geftorben und ber 
verſchmähte Albert in Gnaden herangezogen. Laß deinen Vater mur jagen, jeder 
bereite jich jein Schickſal jelbit. Wäre die Welt eine Schachbrett mit beiveglichen 
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Figuren, ich wäre nie nach Ellernjee gekommen. Wirklich, ich Hätte Urfache, 
zufrieden zu jein, wenn du nur vernünftig wärejft.“ 

„Vernünftig!“ Maifen jah ihn wieder jo jonderbar an, wie durch ihn 
hin. Dieje lang erwartete, oft in Gedanken von ihr durchlebte Ausſprache hatte 
etwa jo Enttäujchendes, daß fie nahe daran war, in Thränen auszubrechen. 
Er bemerkte da3 in jeinem Eifer nicht; ihn reizte dieſes unerklärliche Schweigen. 

„Nun, Maiken?“ ... ang es dringlicher und bedeutjamer. 

„Maiken!“ Noch immer feine Antwort, noch immer die gejentten Nugen- 
liver. Albert war fein Mann von vielen Worten. Um der Berlegenheit ein 
Ende zu machen, jchloß er die Zagende in jeine Arme, bog ihren Kopf zurück 
und verjuchte fie zu küſſen. Er erjchrat vor der Heftigfeit, mit der fie ſich von 
ihm losmachte, und ſprang von dem Pla an ihrer Seite auf. Ein Ton des 
Unmut3 entfuhr ihm. Sein Blid, der zufällig in den Spiegel fiel, blieb dort 
einen Augenblick haften. Der jchmude Freier würde ſchon fein Ziel erreichen. 
Es galt nur ein wenig Geduld haben. Ein flüchtiges, halb verlegenes Lächeln, 
und die blendenden Zähne verichönten noch das Spiegelbild. Doch wandte er 
jich jeufzend ab. 

„Wir fommen heute nicht miteinander aus, Maiken!“ jagte er, nach einem 
leichten Gruß feinen Weg durd) die Gartenthür nehmend. 

Albert pfiff leife vor fich Hin, die legten Eindrücke bei fich erwägend. Er 
hatte feine Auffajfung für Maikens Zweifel. Launen jchienen fie ihm und um 
jo umverzeihlichere, da er durch feinen Eintritt in die Verwaltung des Hofes 
ichon ein gewijjes Recht an fie hatte. Maiken war jeine erjte Liebe, zu der er 
nach Jahren freudig zurüdgefehrt war. Was wollte fie mehr? Er liebte umd 
bewunderte fie wie einſt. Er hat feinen andern Wunjch, als fie die Seine zu 
nennen, auch abgejehen davon, daß er durch fie eine glückliche, geficherte Zukunft 
erringen würde. Er hatte in jeinem jtarfen Selbitbewußtjein nicht ander3 ge 
dacht, al3 daß er nur die Hand auszuftreden brauchte nach der Hoferbin und 
dem Hofe, die troß alledem nicht voneinander zu trennen waren. Hätte er mehr 
an jie, weniger an fich jelbit gedacht, jo würde er vielleicht ihr Benehmen richtiger 
gedeutet, jo würde er vielleicht die rechte Annäherung gefunden Haben. Aber 
er juchte feine Schuld im ſich jelbit... 

Auf dem Hühnerhof jtand Jung-Marie mit dem Futterforb, die geſchmähten 
roten Haare in ftrahlenden Ringeln um das mattgefärbte unregelmäßige Geficht, 
die Augen noch leicht gerötet, Hundert Eappende Flügel und klaffende Schnäbel 
und glutrote Kämme um jich her. Die umvernünftige Brut jchien fie in ihrer 
Gier und Zudringlichkeit verzehren zu wollen. Ein majejtätiicher Truthahn, der 
abjeit3 jtand, foflerte wild, als Albert hinzukam. 

„PBrachtvoller Kerl!“ rief er hinüber. Sie nidte und ftreute dem Tier 
eine Flut von Körnern aus. Dann Elatjchte fie in die geleerten Hände, nahm 
eine Schale von der Erde und ging, den Rod zierlich Hebend, an den See, um 
fie zu füllen. Er ſah ihr unwilltürlich zu, Die Feinheit der Fußknöchel bewundernd. 
Das leichte Morgenjädchen aus türfiichem Perkal ftand ihr wirklich reizend; er 
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bemerkte das wieder. Jung-Marie, die ſich beeilt hatte, den Tieren dad Waſſer 
zu bringen, war bald an feiner Seite. 

„So, das war das Leßte. Ich brauche nicht anzujehen, was für dumme 
Gefichter Die Hühner beim Trinfen machen. Ich gehe ein Stücd mit dir, den 
See hinunter, Albert, bis an die Eichen, wo fich der Weg nach der Lämmer— 
weide abzweigt.“ 

Dann jchritten fie till nebeneinander durch den fich lang Hindehnenden 
Garten. Seine Gedanken waren noch bei Mailen, obgleich jeine Eitelkeit mehr 
verlegt war al3 jein Gemüt. 

„Du,“ jagte fie plötzlich, „jollte mich der Vater wegen der roten Haare 
nicht leiden können?“ 

„Das wäre ein fchlechter Geſchmack.“ Sein Blic ftreifte flüchtig das üppige 
Geringel. 

„Es giebt Leute, denen rote Haare ein Greuel find. Man kann ebenjo- 
wenig dafür, als für die Sommerfprojjen. Aber dagegen giebt e8 Mittel.“ 

Er jah fie länger und aufmerkſamer an. 

„Kindiſches Ding, die Fleden find zivar recht garjtig, doch wachjen jie auf 
dem zartejten Grund.“ 

Dann plauderten jie weiter. Die Sonne, die ſich fiegreich durchgefämpft 
hatte, zog goldene Funfengarben Durch den See. Der Weg lief dicht am Ufer 
hin. Nun fie den Garten verlajjen hatten, gingen fie im tiefen Schatten der 
Eichen, um deren jchwarzblaue Stämme lichte Nebeljchleier zerflojfen. Jung- Marie, 
die das Umkehren vergejjen zu haben jchien, glitt aus auf dem regendurchweichten 
Grunde. 

„Du, Albert, nimm mich mit in die Stadt,“ jagte fie, fich leicht an jeinen 
Arm hängend,. 

„Was willft du da?“ 

„Sch will fort nach Amerika.“ Er lacht laut in den jtrahlenden Morgen hinein. 

Wie das wohl in deines Vaters Pläne paßt! Nun jage mir einer, daß 
er nicht an das Fatum glaubt.“ 

„Sch nicht, ich gehe aus eigner Beitimmung. Wenn du und Maifen nur 
da feid, das ift dem Vater genug. Er macht jich nicht? au mir.“ Ein Schatten 
glitt über jein Geſicht. Das vertrauliche Kindergejchwäg Hatte ihn ganz Hin- 
genommen. Nun erwedte ihm die Erinnerung an dad Zuſammentreffen mit 
Maiten eine peinlichere Empfindung al3 zuvor. 

Ein Zufall war e3, daß der Bauer ihnen jchon entgegenfam. Er hatte 
jeinen Plan geändert und war auf dem Rückweg nach dem Hofe. Sein Blid 
war nicht freumdlich, Doch bezeigte er Albert, der feinen Arm mit einem Ruck 
freigemacht hatte, die gewohnte rüdjichtövolle Höflichkeit. Er Hatte ihm einige 
Aufträge für die Stadt zu geben, wohin Albert fich in Gejchäften begeben wollte. 
Jung-Marie mischte fich gar nicht in das Geſpräch. Der Bauer, der fie hatte 
vorgehen laſſen, bewachte ihren Schritt auf dem jchlüpfrigen Wege. Nachdem 
Albert fie verlafien, blieben beide ſtumm. 
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Am Ende des Gartens angelangt, bemerften fie eine außergewöhnliche Un- 
ruhe auf dem Hühnerhofe, deren Urjache fie zu ergründen gingen. Mehrere 
Mägde jtanden dort in großer Aufregung mit Dem Rademacher, welcher der 
Heilkünfiler des Hofes war. Vor ihnen auf dem Boden lag der Truthahn in 
ſchrecklichen Zucdungen. 

„O,“ rief Jung-Marie, „was ift das?" 

„Das Tier muß Gift befommen Haben,“ hieß es. 

„Unmöglich !” 

„Es ift in den leeren Scheuern Blauftein für die Mäufe geftreut. Dahn 
muß es entfommen jein.“ 

„Mein Gott! Ich Habe die Pforte offen gelafjen,“ jammerte Jung: Marie, 
jich rajch verfärbend. „Das jchöne ftolze Tier, e3 ftirbt durch meine Schuld!“ 

Der Bauer biß fich auf die Lippen, Jung-Marie beobachtend, deren Blick 
wie gebannt an dem in ſchwerem Todeskampf verendenden Tiere hing. 

„Komm,“ jagte er, fie dem Anblick entziehend, „laß uns in das Haus gehen.* 
Er Hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und führte fie langjam fort. 

„Das Tier war Klein und Schwach, al3 e3 aus dem Ei froh. Maiken nahın 
e3 in Pflege, und es gedieh ihr troß Regen und Kälte... Du kannſt viel von 
deiner Schwefter fernen, Jung Marie.“ 

„sa, Vater,“ jeufzte Jung-Marie aus ütberquellenden Herzen. „Wie konnte 
ich nur der Pforte nicht achten!“ 

„Es jcheint, du Hatteft große Eile, mit dem Albert fortzulaufen,* jagte er 
nit finjterem Blid und gewichtigem Ton. 

„Nein, nein! Ich will überhaupt fort. Weit und allein. Du haſt mich 
nicht lieb, Vater. Und nun habe ich ein jo großes Unrecht gethan.“ 

„Du Haft es nicht böje gemeint, Kleine. Und ich? Nun ich meinte e3 nicht 
böje mit dir. Da wären wir wohl quitt.“ 

Er ſah ihr freundlich im die feuchten Augen. Die kindiſch herbe Troft- 
lofigkeit ihrer Worte jchien einen Argwohn zu zerjtreuen, der ihm ſchwer auf 
der Seele gelegen Hatte... 

Der Friede war gemacht. Da Albert den Tag über fort war, fand man 
ſich am leichteiten wieder miteinander zurecht. Die auf der einfamen Scholle 
miteinander Verwachſenen jtanden ſich jo nahe, daß Albert? Abwejenheit jogar 
eine Wohlthat jchien. Jung Marie fang wie erlöjt in jchluchzenden Tönen durch) 
dad Haus. Es Hang wie Freude umd Schmerz zugleich, jo voll war ihr Die 
Bruft von den Erlebnifjen des Morgens. Eine tiefe Erregung lag auf ihrem 
Geſicht, doch war fie lebhafter al3 je, mit ihrem Geplauder eine fremde Welt in 
die jtille Abgejchiedenheit de8 Hofes tragend. 

Als der Bauer gegen Abend in das Wohnzimmer trat, Elagte er über 
Gliederjchmerzen, doch wollte er die Partie Domino, die er dann zu fpielen 
pflegte, nicht aufgeben. Maiken achtete de3 Spieles wenig. Die Partie belebte 
ſich erit, al3 Albert Hinzufam, deſſen Gegenwart des gewohnten Zaubers nicht 
entbehrte. Er jeßte fich neben Matten, ſich zu ihrem Partner machend, aber 
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er ſprach bald mehr zu der Schweiter, da er von ihr befannten Dingen in der 
Stadt erzählte. Dat Maiken allmählich ganz verftummte, fam ihr jelber nicht 
zum Bewußtjein; denn in ihr wogte eine Welt von Empfindungen. Während 
fie mechanijch die Steine prüfte umd die Gleichen aneinanderlegte, jah fie, wie 
ih Jung-Maried Geficht verklärte, wie fröhlich fich die beiden über ein Nichts 
unterhielten, wie jelbjtverjtändlicd) zufammengehörend fie lachten und jcherzten. 
Sie jah es mit wachjender, peinigender Klarheit, jich ſelbſt vernachläjfigt, ver: 
gejfen fühlend... DO, Albert Hatte recht! Das Warten mußte bald ein Ende 
haben. Sonſt konnte fie ihn noch verlieren, verlieren an da3 Kind, das fie 
erzogen, dem fie ihre Jugend geopfert hatte, die Jugend, die ihr fein Gott 
erſetzte! 

Da ſaß Jung-Marie, unſcheinbar, unfertig, von einer bläulichen Bläſſe, 
aber unendlich anmutig im Glorienſchein des roten Haares, des inneren Glückes, 
das ihr unbewußt aus ſeiner Nähe, aus ſeiner Teilnahme floß — ihre eigne 
geliebte Schweſter. Wer konnte ihr zürnen? 

Sie, ja ſie konnte es! Sie allein. Und ſie zürnte ihr. Wie durfte 
Jung-Marie ihr das Glück rauben, vor deſſen Größe ſie zögernd zurückſchreckte, 
den ſonnig warmen Blick dieſer Augen, das Herz des Mannes, den ſie leiden— 
ſchaftlich liebte? Seit ihrer früheſten Jugend nur ihn, nur ihn! Es erfüllte 
ſie wie mit Gewiſſensangſt, daß ſie ihn freigegeben hatte, wo er doch ſchon ge— 
bunden war. O, ſie mußten ſich verſtändigen, ſie mußten... Ihre Gedanken 
verwirrten ſich faſt. — Sie konnte ihn nicht verlieren. Das eine war ihr klar. 
Mochte ihr Herz brechen, das war das Schlimmſte nicht, aber ihre Ehre ſtand 
auf dem Spiel, das Recht der Erſtgeborenen, deſſen Verletzung ſchimpflich war. 
Blaß und ftarr ſaß fie da, unbeachtet von den andern, fie ſelbſt nicht den Blick 
des Vaters fühlend, der fie ein paarmal ängjtlich jtreifte und immer finiterer 
wurde. 

„Und ich gewinne!” rief Jung-Marie mit ihrer jchmetternd fröhlichen 
Stimme. 

„Nein ich!“ jagte Albert dagegen. 

„Du Haft einen Haufen Steine hoch wie der Chimborajjo.“ 

„Das ift nicht der höchſte Berg.“ 

„Nein, das it der... der... geſtern wußte ich ihn noch. Maiken, ich nannte 
dir ihn ja...“ 

„Ein jo langes, ſchweres Wort,“ jeufzte Dieje, wie aus einem Traum empor- 
fahrend. 

Der Bauer warf mit einer heftigen Bewegung die Steine zufammen. 

„Die Schmerzen laffen mir feine Ruh,“ jagte er jich erhebend und mühjam 
nach dem Nebenzimmer vorwärts bewegend. Sein rechter Fuß jchien plößlich 
umzugleiten und den Dienft zu verjagen. Er jtieß einen Schrei aus. Maiken 
lief zu ihm Hin, ihm ihre Schulter zur Stüße zu leihen. 

Wenn förperlihe Schmerzen jeine Herkulijche Kraft brachen, fand feine 
Klage den natürlichiten Nachhall in ihrem Herzen. Dann vergaß fie alles um 
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ihn. Sie folgte ihm auch jeßt, half ihm den franten Fuß auflegen und begann 
diejen nach ihrer Gewohnheit zu jalben und zu jtreichen. 

„sit gar nicht nötig zu wiſſen, wie der höchite Berg heißt; wenn man nur 
weiß, was fich jchiekt,“ grollte der Bauer. 

Maiken kannte dieſes Grollen wie dad des nahenden Gewitterd. Cie jah 
num auch den zornigen Blid durch das Halbduntel funfeln. Der Bater Hatte 
einen jchlimmen Tag. Es ſprach etwas wie Haß gegen Jung-Marie aus jeinen 
Worten. Als fie fich über ihn beugte, flüfterte er an ihrem Ohr: 

„Laß die beiden nicht viel allein. Muß der Alte dir jagen, daß du Deinen 
Schatz hüteſt?“ Sein feuchender Atem jtreifte ihre Wangen. 

„Wenn e3 das braucht, iſt er's nicht wert,“ jtieß fie hervor. 

Mein Gott, wußte jchon der Vater, was fte fich jelber kaum geftehen mochte ? 
Bar ihre Niederlage jo offenbar? Nur Mut, daß es nicht auch ihr Kummer 
wurde! War ihr der Schimpf vorbehalten, jo jollte er ihren Stolz gerüftet 
finden. Nur feine Klage, nur fein Mitleid! AI diefen Schmerz vereinigt wie 
einen Dolchſtoß im die eigne Brujt empfangen, tief und tiefer. Und ruhig ſtill 
halten. So jchwebte e3 ihr vor. 

„Schon geitern fam mir ein Berdacht,“ fuhr der Bauer fort. 

„Warum... wieſo?“ erwiderte fie wunderbar gelafjen. 

„Bilt du blind oder... oder iſt meine Tochter jo gleichgültig, daß ihr die 
Ehre nicht3 gilt?“ 

Sie lächelte jchmerzlich gegen dieſes dumpfe Rajen. Sie hatte auch an die 
Ehre gedacht. Das war vorbei. — Was war die Ehre gegen ihre Liebe? — 
Wenn der Vater ahnte, was jie litt, das Mitleid mit ihrem Elend würde ihn 
verzehren. Alleine dulden und vergehen... und... 

Ihr Schweigen verlegte ihn wie das Flüftern der andern, das zu ihnen 
herüberdrang. 

„Hm... find dad meine Kinder?“ Die Worte des Bauern verklangen in 
einem leilen Jammern, das ihm der körperliche Schmerz entlodte. Sie hatten 
ihr braujendes Ohr in ihrer ganzen Bitterkeit getroffen. Ihre Hand irrte und 
glitt gegen den jchmerzenden Knöchel ab. Der Bauer jchrie gellend auf. Ein 
Schlag traf ihre Wange. 

„Maiten! D Gott, Mailen!“ Wenn die andern nichts gehört hätten, 
die reuevoll zärtlihen Worte des Alten hätten ihnen etwas Schredliches ver- 
raten. 

Ein tiefer Seufzer antwortete dem troitlojen Vater; dann ein leije® be: 
ruhigendes Wort an ihn, der fie umhalite. 

Sie vollendete ihre Hilfeleiftung und fam zu den andern zurüd, nachdem 
der Bater jein Schlafzimmer aufgejucht hatte. 

„Spielt nur weiter,“ ſagte fie tonlos. „Ich gehe in die Küche. Der Vater 
muß einen Holunderthee haben.“ 

Albert, der nicht gewagt Hatte aufzujehen, ftarrte der Yortichreitenden wie 
einer Gejpenftererfcheinung nach. Nicht ftolz und aufrecht wie ſonſt, zögernd 
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mit gebeugtem Nacden verſchwand fie im Rahmen der Thür. Er hätte ihr nach— 
gehen, zu ihr jtehen müfjen. Das fühlte er und rührte ſich doch nicht. Eine 
jonderbare Empfindung jchlich über ihn, etwas wie eine Bereifung oder Lähmung. 
Das Mädchen, das er heiß geliebt, da3 er bewundert, höher als alle andern 
geachtet Hatte, fam ihm gejtraft, entweiht, erniedrigt vor. Er fühlte e8 wie einen 
Riß durch feine Seele gehen. 

Neben ihm ſaß Jung-Marie, jtarr wie er jelbit, bi ihr die Thränen kamen 
und in hellen Strömen über ihr regungslojes Geficht liefen und krampfhafte 
Stöße ihren Körper erjchütterten. 

„Albert, Albert,“ rang es jich leife von ihren Lippen. „Ich habe fie jo 
lieb und der Vater auch, der arme Bater!“ 

Und fie weinte und weinte, al3 könne jie zerfließen im ihren Tränen und 
lehnte ſich an feine Bruft, weich und lieblich wie ein troftverlajjenes Kind. 

Wie fam es, daß er angjtvoll auf ihren zitternden Herzichlag laujchte, daß 
er ihr über das Kleine, verkehrte, bleiche Geſicht ftrich, in dem der Mund allein 
wie eine rote Nelfe glühte; daß er den Mund küßte umd ſich nicht wunderte, 
dag fie ihn wieder küßte? Ste waren es fich jelber faum bewußt, jo jehr ftanden 
jie unter dem Einfluß des furchtbaren Erlebnijjes... 

‚Ein Kind von vierzehn Jahren, eine nahe Verwandte, feine Schwägerin 
bald. Was that es?‘ So jagte fich Albert am nächſten Morgen, als er jeine 
Erinnerungen ſammelte. Unrecht war es nur, daß er ſich nicht mehr nach) Maiken 
umgejehen hatte. 

Zu der Stunde, wo er fie früh allein im Flur zu treffen pflegte, ging er 
dahin. Er jah fie durch die Glasthür mit einer Arbeit bejchäftigt am Tijche 
jien wie gejtern, wie jonjt auch; er wollte jchon Eopfen. Da fam ihm wieder 
da3 wunderliche Gefühl vom vorhergehenden Abend. Er ging vorüber. Seinen 
Weg jeitwärt3 um das Haus nehmend, pajlierte er die äußere offenjtehende Thür. 
Er konnte nicht anderd al3 feinem Gruß ein paar Worte hinzufügen. 

„Da hätten wir den zweiten jonnigen Tag. Wenn der Vater Heute nicht 
ernft macht, jo wird er was erleben. Ich muß ihn gleich aufjuchen.“ 

Ein etwas zerſtreutes Kopfniden, und er war vorüber. Sie glaubte noch 
jeine Stimme zu hören; fie glaubte noch jeinen Bli zu fühlen, den Blid, der 
ihr die Seele verjengte. Sie war allein. 

Hatte fie ihn verloren? War e8 nicht vielmehr Zartſinn jeinerjeit3, daß 
er heute ein Zufammentreffen mit ihr vermied? Es konnte ja nicht fein, daß 
jie ihn verloren hatte! Daß dieſes Glüd, dies unermeßliche Glück, das jchon 
ihr eigen war, verjinfen jollte. Sie ging wie im Traum umber. Ihr Vater 
war im Bette, den Arzt eriwartend, zu dem man vor Tagesanbrud in die Stadt 
gejchict Hatte. Sie wußte, was er litt, fie mußte ihn beruhigen, fich mit ihm 
ausföhnen auf irgend eine Art. Nur nicht das eine nennen, Das fie noch immer 
kaum begriff, da8 ihr wieder und wieder eine heiße Nöte auf die Wangen trieb. 
Ihr Vater hatte fie geichlagen! Und was mehr noh? — Was war ihr mehr 
gejchehen? Ach, ihr Vater, Albert und die Kleine! Das alles gehörte zu— 
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jammen, war eind in ihr. Ihr ganzes unzerjplittertes Herz ruhte in der Liebe 
zu den Ihrigen. Wie war ed nur jo ind Wanfen gefommen, wie war alles 
fremd und verwirrt geworden, was bis dahin flar und jicher gewejen war? 
Wo war der Friede des Hauſes geblieben? 

Sie ging zu ihrem Bater hinein und jeßte jich auf den Stuhl neben jeinem 
Bette. E3 war ein heißer, jchwiller Tag. Die Sonne jchien breit durch die 
offen gebliebene Thür. Sie jprachen darüber, jich bemiühend, der Sache die 
alte Wichtigkeit zu geben. Aber es war anderd geworden. Sie waren gleich- 
gültig jelbjt gegen diejes goldene Sonnenlicht; fie fürchteten den drohenden Regen 
nicht mehr. 

„Haft du Albert gejehen, Bater? Er möchte mit der Ernte beginnen.“ 

„Sa, er war bei mir und hat meine Meinung gehört. Heute noch nicht.“ 

Maiken jeufzte; fie fand nicht das Wort, den Vater zu überreden, wie fie 
e3 Albert3 wegen gewünscht hätte. Troß jeiner äußeren Ruhe jah fie den Konflikt 
zwifchen beiden Männern jich jteigern. 

„Der Albert joll meine Ordre abwarten. Ich habe das Fragen jatt,“ fagte 
der Bauer. 

Maiken Hatte ſonſt viel über ihn vermocht. Auch das jchien anders ge- 
worden. Nachdenklich ſaß fie mit vorgebeugtem Haupte, die Hände im Schoß. 
Sie ſchrak zufammen, als er die rauhe Rechte von der Dede erhob und damit 
in ungewohnter Zärtlichkeit jcheu über ihre Wangen Hinfuhr. Es ging ihr jo 
tief zu Herzen. Noch ehe fie e8 wußte, drückte fie ihre Lippen auf jeine Hand 
und küßte fie. 

„Kind !* rief der Bauer, mit jeinen Thränen kämpfend. 

„Bater,“ jagte fie nach einer Weile. „Wir haben ung alle jo lieb, daß 
wir über das Schwerjte wegfommen fünnen. Nicht wahr?“ 

Er nidte ftumm mit weitgeöffneten, ängſtlichen Augen. 

„Wenn ich nur wüßte, was du meint?“ 

„Sch meine, wir müſſen wieder ganz gut miteinander jein, Vater, Nicht 
nur du und ich; auch die andern. Nicht nur heute. Nein, für immer. Ver— 
jprich e3 mir, Vater!“ 

„Ja, Tal" 

„Sanz feſt?“ fragte fie dringend. 

Da kam der Doktor. 

Kleine, leichte Gewitterwolfen itberflocdten den jtrahlenden Tag. Die Sonne 
ftach. Albert enthielt fich bei Tiiche den Mädchen gegenüber jeder Neukerung 
über den weiteren Aufjchub der Ernte, doch offenbarte jein Wejen eine jeltjame 
Unruhe. Er wandte ſich nicht einmal an Jung-Marie, die jchwarzumrandete 
Augen Hatte. Maifen war jehr weich, jehr zärtlich mit ihr. Site hatte ihre 
äußere Haltung wieder gewonnen; nur innerlich hatte jie ein banges Gefühl, 
die Ahnung von etwas Schredlichem, das fie treffen mußte, das fie jchon ge- 
troffen hatte; aber das ſie noch von ſich zurücddrängte. Ein Bligitrahl, der fie 
zerjchmetterte, ein Sturmwind, der fie fortriß, irgend etwas, das aus dieſem 
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bumtwechjelnden Sommerhimmel auf den jtillen Hof niederfiel. War es denn 
wirklich) da, bedrohte e3 dies friedliche Haus, in dem jeit Jahren kaum ein Wort 
lauter al3 das andre gejprochen war? War ed nicht ein erdrüdender Traum, 
der zerrinnen würde, ein Gebild ihrer überreizten Phantafie, das von ihr weichen 
würde? 

Sie arbeitete wie ſonſt, ſie ging zu dem kranken Vater; ſie pflegte ihn und 
ſprach mit ihm wie ſonſt. Sie zog die große Wanduhr auf, die, weit über 
hundert Jahre alt, alle Sterbeſtinden des Hauſes geſchlagen hatte. Das kam 
ihr nur ſo in den Sinn. Albert ging an der Gartenthür vorüber, haſtig mit 
ſchwankenden Armen, ſein großer Jagdhund hinter ihm drein. Sein Schritt war 
weit, der Ausdruck ſeines Geſichtes kühn und verwegen, wie ſie es nie geſehen 
hatte. Er hatte keinen Blick in die Thür geworfen, und doch wartete ſie noch 
darauf, nun er vorüber war. Wie thöricht! Der Uhrſchlüſſel entglitt ihrer 
Hand und fiel mit einem harſchen Laut zu Boden. Sie kniete nieder, den Uhr— 
ſchlüſſel aufzunehmen; ſie wand ſich am Boden und betete: „O Gott, laß mir 
ſein Herz!“ 

Der Arzt hatte dem Bauern eine Bettruhe von mehreren Tagen verordnet; 
er lag viel ſchlafend. Aufregungen und Schmerzen hatten ihn übermüdet. Als 
Albert am Abend nach ihm fragte, konnte er ihn nicht jehen. Die Schweitern 
gingen früh auf ihr Zimmer; aber fie jprachen noch lange miteinander, ohne 
zu bemerfen, daß es um Mitternacht lebendig auf den Wirtichaftshöfen und 
in den Ställen wurde. Stille Gejtalten Hujchten umher und jtreuten eine Dide 
Strohſchicht aus, jo daß die ſchweren Leiterwagen geräujchlos beſpannt und ge- 
räujchlo8 auf die Felder gefahren werden konnten. Noch ehe die Morgenjonne 
aus drohenden Wolken aufflammte, waren zahlreiche Hände bejchäftigt, die 
Weizengarben mit dem Rechen aufzuraffen und zu laden. In ihrer Mitte ſtand 
der Verwalter und fommandierte jein buntjchediges Corps von jchwarzen Polen 
und blonden, blauäugigen Schweden, nur jelten einen Bli nad) dem Himmel 
werfend, an dem in jchnellem Wechjel Berge und Schluchten um die ftrahlende 
Sonne zu taumeln jchienen. Die Mädchen wußten, daß etwas vorging, aber 
fie wagten es nicht zu nennen. Der drüdende, glutheige Augufttag lag fchwer 
wie eine Schuld auf ihnen. 

Gegen Abend jtand der Bauer auf. Ein Donnergrollen hatte ihn aus dem 
Bette getrieben. Er kam zu den Mädchen in das Wohnzimmer und trat an 
das Fenſter, um nad dem Himmel zu jehen, der feucht und dunkel über dem 
Ichieferfarbenen See lag. In der Blendung, die ihm das plößliche Licht ver- 
urjachte, unterschied er einen Hochbeladenen Kornwagen, der die jein Gebiet 
freuzende Landſtraße dDaherrolite. 

„Unſre Nachbarn find klüger gewejen als wir,* jagte er Eleinlaut, 

Jung-Marie flüchtete fich aus feiner Nähe mit dem Bemerken, daß jie in 
ihrem Zimmer die Fenſter jchliegen müſſe. Der Bauer antwortete nicht. Er 
jah noch immer aus dem Fenjter. — Was war da3? Der Wagen roflte auf 
das Haus zu. Er griff Jich an den Kopf. Das war jein Wagen, waren jeine 
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Pferde, dad waren die fremden Gefichter, die er wider jeinen Willen zur Ernte— 
zeit auf dem Hofe dulden mußte. Und unter ihnen war Albert, der vom Pferde 
fprang, dem nächſten herriſch die Zügel zuwarf und ſich dem Haufe näherte. 
Er mußte den Flur erreicht haben, als auch Maiken ſich erhob: 

„Es wird jehr dunkel,“ jagte fie. „Die Mägde find zum Melfen. ch 
will nach dem Geflügel jehen.“ 

Ob fie Albert warnte? Ob ein Zujammenftog zu vermeiden war? Gie 
erwog das, al3 ſie zögernd die Schwelle überjchritt. Da trat Albert am unteren 
Ende des Flurs ein, jonnenverbrannt, jtark, ftrahlend wie ein Sieger. Ihm 
entgegen flog Jung Marie mit dem Auf: 

„Hüte dich! Ach Albert, Albert!“ 

Er zog fie einen flüchtigen Augenblid an fich, er ſtrich ihr kaum über das 
Haar, aber jeine Stimme Hang weich nnd zärtlid), wie er fie jchalt: 

„Thörichtes Bäschen!“ 

Dann ſchritt er auf das Wohnzimmer zu, ohne Maiken zu bemerken, die 
im Schutze der halboffenen Thür hart an einem Schranke ſtand. 

„Der Weizen iſt herein,“ ſagte Albert. 

„Wie kommt das?“ ſchrie der Bauer. „Biſt du hier Herr oder ich?“ 

Man hörte die Worte ſo weit, daß der beſonnenere Albert die Thür anzog 
und ſchloß. Maiken, die nicht zu bleiben und nicht fortzugehen wagte, trat raſch 
in das Nebenzimmer. Der dort die Verbindungsthür erſetzende Vorhang regte 
ſich geräuſchvoll bei dem Luftzug. Doch verlor Maiken kein Wort. 

„Das Gewitter mußte kommen. Da du ſchliefſt, wagte ich dich nicht zu 
ſtören.“ 

„Du wagteſt mehr als das, dich auf Maiken verlaſſend.“ 

„Maiken weiß von nichts. Ich handelte aus eignem Antrieb.“ 

„Du... du thateſt das ganz allein?“ Die Stimme des Bauern Hatte 
etwas Unheimliches, „Bit nun über ein halbes Jahr auf dem Hof. Ich 
warte lange darauf, etwad Neues zu Hören. Wie ſteht's denn mit dir und 
Mailen ?* 

Albert zauderte einen Augenblid, 

„Bater, ich werbe um deine zweite Tochter, die Jung-Marie.“ 

„Was... was?“ jtöhnte der Bauer. „Albert,“ jebte er fait flehend Hinzu, 
„das kann dein Ernjt nicht jein. Was willft du mit dem Spielvogel? Sie hat 
roted Haar, fie hat Sommerjprofjen. Dummer Junge, wo haſt du deine Augen, 
deine Sinne?“ 

„Es thut mir weh, dich zu täufchen,“ jagte der andre. „Aber e3 ijt mir 
nicht gelungen, Maikens Neigung zu gewinnen. Jung-Marie und ich, wir haben 
und ganz von felbit zu einander gefunden.“ 

„Glaube nur nicht, daß ich viel mitgebe,” grollte der Bauer. „Sung-Marie 
iſt für die Stadt bejtimmt. Der größte Teil des Geldes bleibt beim Hofe.“ 

„Sch freie nicht um den Hof, ich freie um das Mädchen.“ 

„Und ich... ich leide e8 nicht, daß man mein Haus bejchimpft. Solange 
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Maifen unverheiratet auf dem Hofe Iebt, gebe ich mein Jawort nun und 
nimmermehr. Weißt du es nicht, jo höre e3 von mir. Das ältefte Brot wird 
zuerjt gegeijen, und die ältejte Tochter wird zuerjt vergeben.“ 

Drinnen im Nebenzimmer hatte fie geitanden, das Ohr geſpannt, die ſchönen 
länglihen Hände auf die Bruft gepreft, daß die fehweren Atemzüge fie nicht 
verrieten. So war jie dem Gejpräche gefolgt, Silbe für Silbe. Nun wandte 
jie ſich leife und ging mit tajtenden Händen wie eine Blinde auf das Fenſter zu. 
Doch Hielt fie die jchimmernden Augen weit geöffnet. Hinter dem tiefen Blätter- 
vorhang wogte die düftere, eintönige Mafje von Himmel und See. Sie ſchwang 
jich zum Fenſter hinaus und lief, die Mauer jtreifend, dem Hühnerhofe zu. 
Einzelne Regentropfen trafen fie hart und jchwer. Sie öffnete die Stallthirren, 
um die fich Die geängitigten Tiere jchon drängten; fie ließ fie, wie das all- 
täglich geſchah, alle jorgfältig ein, alle biS auf das letzte. Dann nahm fie, wie 
ſonſt auch, eine Schale auf und ging damit an den See. Von der Mitte des 
Steges bog fie jich nieder um Wafjer zu jchöpfen. Ein Bliß zudte über der 
hellen Gejtalt, die fich tiefer und tiefer dem Waſſer zuneigte, als fünne fie nicht 
mehr zurüd. Und der See warf jeine Wellen nach ihr aus und 309g fie hinab. 
Die Magd, die zu ihrer Hilfe nach dem Hühnerhofe kam, jtieß einen Schrei 
aus. Sie jah ihre Herrin verjchwinden und auftauchen und wieder ver— 
ſchwinden. 

Ein ſchreckliches Unwetter raſte um das Haus, als man die ſchöne Maiken 
aus dem Waſſer zog. Sie war tot. Da ſie nicht vom Blitz getroffen war, 
nahm man an, daß fie davon betäubt in das Waſſer gefallen ſei. Der Bauer 
allein Hatte trodene Augen, wo alles weintee Der Bauer allein Hatte feine 
Klage, wo von allen Seiten Wehlaut die Luft erfüllte. Man raunte fich zu, 
er habe im eriten Augenblid mit den Fügen gejtampft, mit den geballten Händen 
in die Luft gejchlagen; aber man jah ihn nur wie in Schmerz verjteinert. So 
wachte er am der Leiche, die im Flur gebettet war, niemand zu ihr heranlafjend. 
Erſt al3 ein neuer Morgen über dem Hofe anbrach, war der Fürchterliche Aus- 
druck von jeiner Stirn gewichen. Er ließ Jung-Marie und Albert zu fich rufen 
und ſprach gütig mit ihnen. Aber fie jahen ihn fchaudernd au. Sein Haar 
war in der einen Nacht wei geworden. 
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Aus dem Seben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 


Auf Grund binterlajjener Papiere desjelben gejchildert. 


I. Aus den Jahren 1846 und 1847. 


D: im März 1846 erfolgte Berufung des Grafen Bray in das Auswärtige 
Minifterium zu München Hing mit Vorgängen des inneren bayrijchen 
Staat3lebend zujammen, die ihrem Hauptinhalte nach längjt befannt jind, 
rückſichtlich des Einzelnen aber vielfach unrichtig dargeitellt werden. Schon aus 
diefem Grunde dürften die von dem damaligen Minifter des Auswärtigen hinter— 
lajfenen Aufzeihnungen und Materialfammlungen über jene Zeit ein gewiſſes 
Intereſſe in Anjpruch nehmen. 

Aus Gründen, deren Erörterung zu weit führen witrde, hatte König Yudwig I. 
von Bayern im Jahre 1837 mit dem früher befolgten Syjtem der Beamten— 
regierung gebrochen und einen zum WBarteigänger der ultramontanen Richtung 
gewordenen Staatsmann, den Minifterialrat v. Abel, an die Spite des Minifteriums 
gejtellt. Dank der Unterjtügung de3 Stlerus und der um den alten Görres ge— 
harten ftreng katholiichen Elemente de3 Landes hatte Herr v. Abel ſich troß 
jeiner perjönlichen Unbeliebtheit neun Jahre lang an der Spite der Gejchäfte 
behaupten und eine Oppofition niederhalten können, im welcher hoher Adel, 
Beamtentum und bürgerlicher Liberalismus jich zufammenfanden. Ebenſo fähig 
und energiſch wie gewaltthätig und rückſichtslos Hatte Abel eine Politik des 
perjönlichen Regiments befolgt, Die insbefondere wegen des Anſtoßes, den jie 
der proteftantijchen Bevölferung gab, allgemeine VBerjtimmung hervorrief und 
das Berhältnig der Dynajtie zum Lande in Mitleidenjchaft zu ziehen drohte. 
Schlieglih Hatte da3 allgemeine Unbehagen fich auch dem Könige mitgeteilt, der 
den vieljährigen Berater jeiner Krone zwar nicht entmijjen, das von demjelben 
befolgte Syſtem indeſſen in gewiffe Schranfen halten und den Stlagen über unbillige 
Behandlung des protejtantiichen Elements und einjeitige Begünjtung des Ktlerifalis- 
mus ein Ende machen wollte. König Ludwig I. glaubte das durch eine teilweiſe 
Umgejtaltung des von Abel geleiteten Miniſteriums erreichen zu künnen. Zwei 
bejonderd unliebjame und dabei wenig fähige Mitglieder desjelben, der greife 
Juſtizminiſter v. Schrend und der Leiter der Auswärtigen Angelegenheiten v. Gräfe 
wurden entlajjen und Männer herangezogen, deren Antecedenzien einen günftigen 
Eindrud auf die Öffentliche Meinung verhiegen. Der eine diefer Männer war 
Herr v. Schrend, der Sohn de3 bisherigen Juſtizminiſters, der andre, wie wir 
wiffen, Graf Bray. Ziemlich allgemein wurde angenommen, daß dieſe Ber: 
änderung die Borläuferin eines Wechjeld von größerer Tragweite jein werde 
und Daß Herr v. Abel fich auf die Dauer nicht werde behaupten können: daß 
er den früheren Einfluß nur noch in beſchränktem Maße übe, war bereit3 im 
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Sommer des Jahres 1846 notorijch und ließ auf eine günjtigere Oejtaltung der 
Zukunft Hoffen. s 

Graf Bray, der fich der bejonderen Gunft des Königs erfreute, fcheint dieſe 
Hoffnung geteilt zu haben. „E3 war,“ jo jchrieb er über die erjten Wochen 
jeiner Minifterjchaft, „eine Freude, mit dem Könige zu arbeiten: bei entjchiedenen 
eignem Willen verjchloß er fein Ohr niemals der Erkenntnis guter Begründung 
einer andern Anficht. Es ift mir im Gedächtnis geblieben, wie er einmal nad 
längerer Diskuſſion einen von mir geftellten Antrag, welchem er heftig wider: 
Iprochen Hatte, jchlieglich genehmigte und mir dann in froheſter Laune franzöfiich 
zurief: ‚Mon cher ami, nous ferons de vieux ensemble‘.“ Zu fol) dauerndem 
Zuſammenwirken mochte bei Schluß de3 Jahres 1846 bejonders reichliche Aus: 
ficht beitehen; im Dezember Hatte der König die Verwaltung der kirchlichen 
Angelegenheiten Herrn v. Abel entzogen, Herrn v. Schrend (dem Sohne) über: 
tragen und dadurch den empfindlichiten der von dem ultramontanen PBarteiführer 
gegebenen Anftöße bejeitigt. Was die Glode gejchlagen, wußte niemand genauer 
al3 Abel jelbit, der bereit3 damals in die Klage ausbrach: „Ich befite das 
Vertrauen des Königs nicht mehr.“ Bray, deſſen fonziliante und maßvolle Art zu 
der gewaltthätigen und heftigen Natur des Minifterpräfidenten in ausgefprochenem 
Gegenſatz ftand umd der troß gutkatholiſcher Gefinnung religiöfem Fanatismus 
unzugänglich war, hatte allen Grund von der eingetretenen Wendung Ausſöhnung 
der entbrannten Gegenjäge und allmähliche Beruhigung der öffentlichen Meinung 
zu erwarten. 

Daß eine jolche nicht eintrat, Daß dem unpopulären Stollegen vielmehr Ge- 
legenheit geboten wurde, ſich am Ende feiner Laufbahn bei einem Teil des 
Publikums zu rehabilitieren und dem Volksgeiſt eine veränderte Richtung zu geben, 
jollte der wohlmeinende neue Miniſter des Auswärtigen nur allzubald erfahren. 
Hören wir, was er jelbjt darüber jagt: 

„sm Sommer des Jahre 1846 war in München eine jpanijche Tänzerin 
erjchienen, die fich Lola Montez nannte und den Wunjch hegte, auf der Bühne 
de3 königlichen Hoftheater8 aufzutreten. Diefer Wunſch wurde dem Könige ge- 
meldet, wahrjcheinlich unter Anrühmen der Schönheit der Sünftlerin. Diejer 
Umjtand, ficher aber noch viel mehr das Interejje des Königs für alles Spanijche, 
bejtimmte ihn, die Dame zu fich zu bejcheiden. Mein Schwager, der Graf Ludwig 
Lerchenfeld, war an diefem Tage al3 Flügeladjutant im Dienit, und von ihm 
erfuhren wir, daß Seine Majejtät fich mit der Dame in Spanischer Sprache un— 
gewöhnlich lang und eingehend unterhalten Hatte. Diejer erften Unterredintg 
folgten bald andre, und nach wenigen Wochen war jtadtbefannt, dat König 
Ludwig ein häufiger Befucher der Sennora Montez geworden jei. Dieje In— 
timität nahm leider immer zu. Es wurde für die Spanierin ein eignes, wenn 
auch Kleines Haus erworben, und dorthin nötigte der König num auch die Offiziere 
ſeines Dienftes ihn zu begleiten.“ 

Zur Zeit des vorjtehend erwähnten Vorganges jtand Ludwig I. im einund- 
jechzigiten, feine neue Freundin im fiebenundzwanzigiten Lebensjahre. Bon ihrer 
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Vergangenheit war dämal3 wenig mehr befannt, al3 daß Diejelbe eine bewegte 
und nicht eben jaubere gewejen je. Man wußte, daß jie in einen Parifer 
Standalprozeß verwidelt und bereit3 verheiratet gewejen fei: ob diefe Ehe ge- 
jchieden worden, konnte ebenjowenig mit Sicherheit feftgeftellt werden, wie ihr 
Geburtsort umd ihre Nationalität, — daß fie ald illegitime Tochter eines eng- 
lijchen Offizier und einer Kreolin in Schottland geboren worden, daß fie ihrem 
Gatten entlaufen jet und längere Zeit in Oſtindien gelebt habe, fcheint erft in 
der Folge genauer befannt worden zu fein. Gerade das Dunkel, da3 das Bor- 
leben der jchönen und gejcheiten, aber frechen und fittenlojen Tänzerin umgab, 
jollte dem Aufjehen Vorſchub leijten, das ihr Verhältnis zum Bayernfönig bis 
über die Grenzen Deutjchlands hinaus erregte. Zeiten politifcher Stodung und 
Berjumpfung, wie e3 die vierziger Jahre in Deutjchland waren, find immerdar 
für Klatſch und Standal beſonders empfänglich geweſen: wo Die gefunde Nahrung 
fehlt, erjeßen pifante Gerichte die Stelle derjelben. Was aber hätte pifanter 
jein fünnen, al3 die Kunde von der am Iſar jpielenden Liebesgefchichte und von 
den poetiichen Blüten, welche die Leidenjchaft des alternden Königs für Die 
erotiiche Tänzerin trieb? Die deutjche Preſſe der vormärzlichen Zeit lebte, 
weil fie von dem politischen Gebiete jo gut wie ausgeſchloſſen war, zu Drei Vier- 
teilen von Kunſt- und Litteraturklatich, vornehmlich aber vom Theater und von 
dem, wa3 um diejed herumhing. Für den Mangel diskutabler öffentlicher Interefjen, 
hielt man ji) an der Bühne ſchadlos — dem einzigen „öffentlichen Ort“, den 
e3 für gewiſſe Sreife gab. Konnte die Kunde von dem, was auf den welt: 
bedeutenden Brettern vorging, gar noch mit Meldungen aus der wirklichen Welt, 
zumal denjenigen der Höfe verquidt werden, jo glaubten Zeitungsſchreiber und 
Zeitungsleſer in den Beſitz der wichtijiten aller überhaupt möglichen Zeitereignifje 
getreten zu jein und Die Höhe des publiziftiichen Treibens der Mufterjtädte Paris 
und London erflommen zu haben. — Danach wird man fich den Heißhunger vor- 
jtellen fönnen, mit welchem Publikum und Bubliziften die Senfationsnachrichten aus 
der vielbejprochenen Billa an der Barerjtraße verfchlangen und auf die Ergüffe Jagd 
machten, in denen der jangesluftige König jeine neue Eroberung feierte. Einzelne 
* Diejer, Durch indiskrete Hände der Druderpreije ausgelieferten „holden“ Geheimnifje, 
jind jozujagen bijtorifch geworden. „In der Spanierin fand Liebe im Leben 
ih nur“ — „Wonnemeer die Seelen trinken, tönt zur Zither dein Geſang“. — 
Diefe umd ähnliche Verje wurden (mit und ohne Nennung des Namens ihres 
Urheber) jo allgemein befannt, daß man ihnen noch viele Jahre jpäter in 
ſtandalluſtigen Zeitblättern begegnen konnte. 

Bereit3 zu Ende des Jahres 1846 war das unliebjame Aufjehen, welches 
die leidige Angelegenheit erregte, ein jo allgemeines geworden, daß dem Könige 
Warnungsfchreiben bewährter alter Freunde zugingen und daß im Yager der 
ultramontanen Partei die Frage erörtert wurde, ob es mit der Ehre der 
katholischen Sache vereinbar fei, wenn al® Vertreter derjelben befannte Räte der 
Krone dem an höchiter Stelle gegebenen Aergernis jchweigend zujähen. Noch bevor 
die über diefen Punkt beitehenden Meinungsverjchiedenheiten ausgeglichen worden 
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waren, hatten gute Freunde die Favoritin jo genau über die Stimmung der 
Barteifreunde des leitenden Minifterd unterrichtet, daß Sennora Montez fich mit 
der ihr eigentümlichen Keckheit als Gegnerin Abeld und jeine® Syſtems auf: 
jpielte und das Ende desſelben vorherjagte. inftweilen blieb der feindliche 
Gegenjat zwijchen der königlichen Freundin und dem bisherigen Bertrauendmann 
Seiner Majejtät noch latent, — die Anjprüche der fiegesgewilfen Dame wuchjen 
indejjen jo rajch in den Himmel, daß ein öffentlicher Zufammenjtoß der beiden 
über Bayern waltenden Großmächte früher eintrat, als die Beteiligten jelbit er- 
wartet haben mochten. „Die Prätenfionen der Begünſtigten,“ jo jchreibt Bray, 
„Tiegen fortwährend, und ebenjo die ihnen willfahrende Schwäche des Königs. 
Heimatlo3, wie fie war, verlangte fie in den bayrischen Staatsverband auf- 
genommen zu Werden, um dann jpäter Adel ımd Titel zu erlangen. Im 
Februar 1847 erging an den Minifter des Aeußeren durch Fönigliche® Hand» 
billet der Befehl, ‚für die Sennora Lola Montez ein Indigenatsdefret ausfertigen 
zu lafjen‘, wie jolches® in Bayern nur ausnahmsweiſe und in Anertennung 
hervorragender, dem Lande geleijteter Dienjte erteilt wird. Bor allem mußte die 
Staatdangehörigkeit der zu Begnadigenden nachgewiejen werden. Bei der Lola 
Montez war aber zweifelhaft, ob fie ledig oder verheiratet, Spanierin oder 
Engländerin jei. Sie beſaß feinen andern Ausweis als eine ihr auf der Durch— 
reife durch das Fürftentum Neuß j. L. ausgeſtellte Fahrkarte. Unter dieſen 
Umftänden war die Ausfertigung der Indigenatsurfunde nicht nur vollftändig 
unangemeffen, jondern auch ungejeglich. Ich berief infolgedeffen eine Staat3- 
ratsfigung, in welcher beides einjtimmig anerfannt wurde. !) Das Sitzungs— 
protofoll wurde Seiner Majeität unterbreitet, folgte aber unter Erneuerung des 
früheren Befehls mit nachjtehendem Signat zurüd: ‚Unverweilt die joeben von 
mir genommene Entjchließung, die ich auf das Hier beigefügte Staatsratprotofolt 
gejeht habe, auszuführen, und das ohne Einrede. München, den 10. Februar 1847. 
Ludwig.‘ An mich erging zu gleicher Zeit das nachftehende Königliche Handichreiben : 

„An den Minijter des Hauſes und des Aeußeren. Unverweilt die joeben 
von mir genommene Entjchliegung, die ich unter das hier beigefügte Staat3rat3- 
protofoll gejegt, auszuführen, und das ohne Einrede.‘* 

Diefem „Handbillet* folgte noch an dem nämlichen Tage ein zweiter, gleich 
falls auf ein 10 Gentimeter langes und 17,2 Gentimeter breites Blatt ge- 
jchriebener Erlaß: 

„An den Minifter Graf v. Bray. 

In Bayern bejteht dad monarchiiche Prinzip. Der König befiehlt, und die 
Minister gehorchen. Glaubt einer, es ſei gegen fein Gewiſſen, jo giebt er das 
Portefeuille zuriid und hört auf Minifter zu fein. Der König läßt fich nicht 
von Miniftern vorjchreiben, was er thun und laſſen joll. Was ich bereits älteren 
Minijtern hiermit gejagt, erfläre ich auch jungen. Ludwig.“ 


1) Aus dem nachſtehenden berichtigt jih die unrichtige Darjiellung im fünften Bande 
von 9. d. Treitichles deuticher Geichichte, Seite 653. 
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Bray war über das, was er zu thun Hatte, keinen Augenblid im Zweifel. 
Noch an dem nämlichen Tage übergab er jeinem Monarchen einen „allerunter- 
thänigiten Antrag, betreffend das Jndigenatögefuch der Sennora Lola Montez“, 
der wie folgt lautete: 

„sn alöbaldiger pflichtjchuldiger Vollziehung des Allerhöchiten Befehls vom 
heutigen Tage, bringt der treu unterthänigit Unterzeichnete das Indigenatsdefret 
für die Sennora Lola Montez im Konzept und in eventueller Reinichrift Hiermit 
ehrerbietigit zur Vorlage. 

Dem monarchiſchen Prinzip ift der treu gehorjamft Unterzeichnete aus 
innigjter Weberzeugung von ganzer Seele und mit ganzem Herzen ergeben. 
Diefem Prinzip Hat er in der geheiligten Berfon feines geliebtejten Königs Treue 
geſchworen, welche er bis zum leßten Lebenshauche zu wahren und zu bethätigen 
wiljen wird. Eben deswegen ift er bereit, diefem Prinzip jedes Opfer zu bringen. 

Der treugehorfamit Unterzeichnete Hat gejtern in verjammeltem Staatsrate 
jeine rechtliche Ueberzeugung nach Prliht und Gewifjen ausgeiprochen. Fern 
jei von ihm der Gedanke, Euer Königlichen Majeſtät allerweijeftem Ermefjen in 
irgend einer Weife Maß geben zu wollen. Wohl kann die von ihm geäufßerte 
Anficht eine irrige fein, Aber fie ift das Ergebnis nach reiflicher Ueberlegung 
geivonnener innerer und lebendiger Ueberzeugung. 

Die Heute an den ehrfurchtsvoll Unterzeichneten gelangten Allerhöchften 
Entſchließungen bezeichnen ihm deutlich das Opfer, welches in diefem Augen- 
blide Treue, Pflicht und Gewiſſen von ihm erheifchen, und er darf e3 zu bringen 
um jo weniger zaudern, als es ihm nicht möglich) wäre, durch feine Unterjchrift 
gegen die in feierlicher Verſammlung ausgejprochene Ueberzeugung zu verjtoßen 
— ohne zugleich des Allerhöchſten Vertrauens Eurer Königlichen Majejtät un— 
wirdig und verlujtig zu werden. 

Indem er jomit dad ihm Huldvollit anvertraute Bortefeuille in Die geliebte 
und geheiligte Hand jeines Allergnädigjten Königs zurüdlegt, ijt er im tiefiter 
Demut und Unterwürfigfeit der Allerhöchſten Entſchließung gewärtig. 

Im lebendigjten Gefühl der empfangenen, unzähligen Königlichen Wohl: 
thaten, wagt e3 der treugehorſamſte Unterzeichnete in diejer jchweren Stunde 
Euer Königlichen Majeftät die Huldigung feiner unbegrenzten und enthuſiaſtiſchen 
Anhänglichkeit, Ehrerbietung und Dankbarkeit darzubringen und Allerhöchjt die- 
jelben ehrfurchtsvoll zu bitten, ihm das Koftbarfte aller früher verliehenen Güter, 
die Allerhöchite Huld und Gnade, auch jetzt nicht ganz zu entziehen.“ 

Die nachgejuchte Entlafjung wurde dem Bittjteller ohne Zögern zunächſt 
und zwar in Form eines viermonatlichen Urlaubs erteilt, den derjelbe zu einer 
jofort unternommenen Reife nad) Italien benußte. 

Noch bevor Graf Bray die bayrijche Hauptitadt verlajjen Hatte, reichten 
aber auch die übrigen Minijter (Abel, Schrend, der Kriegsminiſter Gumppenberg 
und der Finanzminister Seinsheim) ein kollektives Abjchiedsgejuch ein, das nach 
Form und Inhalt von dem Brayichen durchaus verjchieden war und auch da 
Mißfallen erregte, wo man in der Sache jelbft den Miniftern durchaus recht 
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gab. In der Abjicht, jeimen längſt unvermeidlich gewordenen Rücktritt To 
dramatijch wie immer möglich auszugeftalten, und Freunden wie Gegnern als 
tugendhafter, patriotijcher und weitjehender Staat3mann zu erfcheinen, hatte Abel 
ein Memorandum an den König verfaßt, das dem Monarchen am 11. Februar 
1847 überreicht wurde. 

Die (unter andern auch von Treitſchke geteilte) Meinung, daß die Minifter 
„an der Sache gar nicht beteiligt gewejen ſeien“ und ſich unbefugterweije in 
Diejelbe gemiſcht Hätten, ift unrichtig. Wie wir gejehen haben, war die Indigenats— 
angelegenheit von dem zunächjt mit derjelben befaßten Minifter des Auswärtigen 
in aller Form vor den Staatsrat gebracht, von dieſem beraten umd zum Gegen» 
ſtand eines Beichlufjes gemacht worden, den der König zwar abgewiejen, nicht 
aber als formell unzuläffig bezeichnet Hatte. Danach thaten Herr v. Abel und 
deſſen drei Kollegen nur ihre Pflicht, indem fie einer Maßregel widerjprachen, 
die ihrer Anficht mach den Intereſſen des Staats und der Krone zuwiderlief, ı 
und indem ſie fich dem Abſchiedsgeſuch anfchloffen, welches ihr zunächſt mit der 
Indigenatsangelegenheit befaßter Kollege bereit3 tags zuvor eingereicht Hatte. 
Daß dieſes Geſuch angenommen war, bildete einen Grund mehr dafür, daß die 
Räte der Krone mit ihrer unter den gegebenen Umftänden unvermeidlich gewordenen 
Entihliegung nicht zurüdhielten. Daß die Form, in welcher dies geſchah, eine 
umangemejjene, umehrerbietige und turbulente war, erhellt aus dem Wortlaut 
diefer Eingabe, vor welcher Bray — ob er gleich nicht mehr als Miniſter 
fungierte — entjchieden gewarnt und nachdrüdlicy abgeraten Hatte. 

Der Tert dieſes vielbejprochenen und alsbald (angeblih gegen den Willen 
des Verfaſſers) an die Deffentlichkeit gelangten Aktenſtücks war der folgende: ’) 


Münden, den 11. Februar 1847. 
Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

„Es giebt Augenblicke im öffentlichen Leben, in welchen den Männern, die 
das unſchätzbare Vertrauen ihres Monarchen zur oberſten Leitung der Staats— 
verwaltung in ihren verschiedenen Zweigen berufen hat, nur noch die betrübende 
Wahl offen iteht, entweder der Erfüllung der heiligiten durch den geleiteten Eid, 
durch Treue, Anhänglichkeit und heiße Dankbarkeit bejiegelten Pflichten zu ent— 
jagen, oder in gewiljenhafter Erfüllung diefer Pflichten die jchmerzliche Gefahr 
des Mißfallens ihres geliebten Monarchen nicht zu beachten. 

In dieſe Lage jehen die treugehorfamft Unterzeichneten Durch den Aller— 
höchſten Beichluß, der Sennora Lola Montez das bayrijche Indigenat durch 
Königliches Dekret zu verleihen, fich verjegt, und fie alle find eines Verrates an 








!) Der Wiederabdrud des — fo gut wie vergeifenen — Memorandums vom 11, Februar 
erihien zwedmäßig, weil dasfelbe in feiner der neuen Darjtellungen der Borgänge wieder- 
gegeben ijt. Beiläufig darf benterft werden, daß ſowohl der Bericht Treitſchkes, als derjenige 
Heigels (König Ludwig 1.) und die ihrerzeit häufig citierte Abhandlung der „Gegenwart“ 
(1848) Brays Anteil an der Sache und die von ihm veranlafte Staatsratsfigung unerwähnt 
laſſen. 
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den Eurer Königlichen Majeſtät gelobten Heiligjten Pflichten unfähig — ihr 
Entſchluß konnte daher nicht ſchwanken. 

Dieje Indigenatsverleihung ward in der Staatsratsfigung vom 8. d. M. 

von dem K. Staatörate v. Maurer 

al3 die größte Kalamität, die iiber Bayern fommen fünne, 
offen und laut bezeichnet; Dieje Heberzeugung ward von dem ganzen Staatsrate 
geteilt, fie it der Ausdrud der Gefinnungen aller treuen Unterthanen Eurer 
Königlichen Majejtät, und e3 hat nicht erjt einer Staatsratsſitzung bedurft, um 
eben dieje Ueberzeugung in den treugehorſamſt Unterzeichneten umerjchüttert zu 
begründen. 

Seit dem Monat Oktober des vorigen Jahres find die Augen des ganzen 
Landes auf München gerichtet, und e8 haben jich in allen Teilen Bayerns über 
das, was hier vorgeht, und was beinahe den ausschließlichen Gegenftand der 
Geſpräche im Innern der Familien, wie an allen öffentlichen Orten bildet, Urteile 
fejtgeftellt, und es iſt aus dieſen Urteilen eine Stimmung erwachſen, die zu den 
bedenklichiten gehört. 

Die Ehrfurcht vor dem Monarchen wird mehr und mehr in dem Inmern 
der Gemüter audgetilgt, weil nur noch Neuerungen des bitterjten Tadels und 
der lautejten Mißbilligung vernommen werden. Dabei iſt das Nationalgefühl 
. auf daß tiefite verlet, weil Bayern jich von einer Fremden, deren Ruf in der 
Öffentlichen Meinung gebrandmarft ijt, regieret glaubt, und jo manchen That- 
jachen gegenüber nicht? dieſen Glauben zu entwurzeln vermag. 

Männer, wie der Bilchof von Augsburg, dejlen Treue und Anhänglichkeit 
an Eure Königliche Majejtät über jeden Zweifel erhaben find, vergiegen über 
das, was vorgeht, und iiber die täglich mehr jich entwidelnden Folgen bittere 
Thränen; die treugehorjamjt mitunterzeichneten Minifter des Innern und der 
Finanzen find jelbit Augen» und Ohrenzeugen der heißen Thränen und der 
bitteren lagen ded genannten Bijchofed gewejen. 

Der Fürjtbiichof von Breslau Hatte faum von einem bier verbreiteten 
Gerüchte, er habe ein das befragliche Verhältnis entjchuldigendes Gutachten ab- 
gegeben, Kenntnis erlangt, als er augenbliclich einen Brief Hierher erließ, mit 
der Aufforderung, dieje Sage, wo immer davon gejprochen werde, auf das be- 
jtimmtejte al3 unwahr zu erklären, und jeine entſchiedene Mipbilligung der Vor— 
gänge auszufprechen. 

Sein Schreiben ijt hier fein Geheimmid mehr, wird bald im ganzen Lande 
befannt fein — und welches ijt die Wirkung ? 

Die ausländischen Blätter bringen täglich die jchmählichiten Anekdoten und 
die herabwürdigenditen Angriffe gegen Eure Königliche Majejtät. Das anliegende 
Stück Nr. 5 der „Ulmer Chronik“ enthält eine Probe, Alle polizeiliche Aufficht 
vermag die Einbringung diefer Blätter nicht zu verhüten: fie werden verbreitet 
und mit Gierde verjchlungen. Der Eindrud, der in den Gemütern zurücbleibt, 
kann nicht zweifelhaft fein, — er erneut ſich täglih, und wird bald nie und 
durch nichts mehr verlöjcht werden können. 
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Eine gleihe Stimmung bejteht von Berchtesgaden und Paſſau bis Ajchaffen- 
burg und Zweibrüden, ja fie ijt über ganz Europa verbreitet, fie ift ganz die 
gleiche in der Hütte des Armen, wie in dem Palaſte des Reichen. 

Es iſt nicht bloß der Ruhm und das Glück der Regierung Eurer König: 
lihen Majeftät, — es ift die Sache des Königtums, die auf dem Spiele fteht; 
daher das Frohloden derer, die auf den Umfturz der Throne Hinarbeiten, und 
die fich zur Lebensaufgabe gemacht haben, das Königtum in der öffentlichen 
Meinung zu verderben; daher aber auch der tiefe Schmerz und die Verzweiflung 
aller derer, welche Eurer Königlichen Majeftät mit treuer Liebe anhängen, und 
die über die Gefahren, denen das Königtum vielleicht zu feiner Zeit in größerem 
Maße ausgejegt geweſen ift, die Augen nicht verſchließen. 

Dabei liegt es außer dem Bereiche menfchlicher Kräfte, auf die Länge zu 
verhüten umd zu verhindern, daß die Rückwirkung dejien, was vorgeht, nicht 
mehr und mehr auch auf die bewafjnete Macht üibergehe; und wo ſoll noch eine 
Hilfe gefunden werden, wenn auch diefes ungeheure Uebel einträte, wenn auch 
dieſes Bollwerk wankte? 

Was die treugehorſamſt Unterzeichneten hier mit gebrochenem Herzen Eurer 
Königlichen Majeſtät in tiefſter Ehrfurcht vorzutragen wagen, beruht nicht auf 
Geſpenſterſeherei; es iſt das traurige Ergebnis der Beobachtungen, welche ſie 
— jeder in ſeinem Wirkungskreiſe — tagtäglich ſeit Monaten machen müſſen. 

Was unter ſolchen Verhältniffen von dem nächſten Landtage zu erwarten 
jei, liegt wohl offen am Tage: unberechenbar find die legten Folgen jeiner Ver— 
Handlungen, wenn fie unter jolden Eindrüden gepflogen werden. 

Jeder der treugehorfamft Unterzeichneten ift bereit, in jedem Augenblide für 
Eure Königliche Majeftät Gut und Blut freudig Hinzuopfern; fie glauben von 
ihrer treuen Anhänglichkeit genugjame Proben gegeben zu haben. 

Aber eben deshalb it es ihnen eine doppelt heilige Pflicht, Eurer König— 
lichen Majejtät die Gefahren offen darzulegen, welche mit jedem Tage wachen, 
und Allerhöchit diejelben zu beſchwören, ihre flehentliche Bitte um die Gewährung 
der einzigen bier möglichen Hilfe zu erhören und dem unſeligen Gedanten zu 
entjagen, als jei e8 Leidenjchaft oder Widerjtand gegen den Allerhöchiten Willen 
Eurer Königlihen Majeftät, welcher allerorten fich fundgiebt, während dieſer 
Widerftand nur gegen Verhältniſſe gerichtet ift, Durch welche jeder treue Bayer 
untergraben ſieht, was ihm vor allem am Herzen liegt: den Ruhm und Die 
Macht und das Glüd, die ganze Zukunft feines geliebten Königs. 

Die treugehorjamjt Unterzeichneten haben die Folgen des Schrittes, zu 
welchem die treuejte und innigfte Anhänglichkeit an Eure Königliche Majejtät 
und die Erkenntnis der umberechenbaren Wichtigkeit des Augenblid3 allein jie 
vermocht hat, nach allen Richtungen wohl erwogen; fie wiſſen und jind davon 
durchdrungen, daß, wenn Eure Königliche Majejtät ihr heißes Flehen nicht zu 
erhören geruhen, ihre Wirkſamkeit auf der Stelle, zu welcher fie die Gnade und 
das Vertrauen ihred geliebten Königs und Herrn berufen hat, beendet und 
dann nur noch eine Pflicht auf dieſer Stelle zu erfüllen ihnen übrig it, Die 
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Pflicht, Eure Königliche Majeftät um die Enthebung von der Führung der ihnen 
anvertrauten Minifterien, wenn auch mit tiefem Schmerzgefühle, ehrfurchtsvollſt 
zu bitten. 

In allertiefjter Ehrfurcht und mit umverbrüchlicher Treue und Anhäng- 
lichkeit 20.“ 

(folgen die Unterjchriften). 

Daß der Ueberreichung dieſes Memorandums — von dem Treitjchte gejagt 
hat, daß e3 in der Gejchichte deutſcher Monarchien ohne Beijpiel daſtehe — die 
Entlaffung der vier Unterzeichner desſelben unmittelbar (16. Februar) folgte, 
daß der König dem Staatsrat v. Maurer, einem Protejtanten, die Regierung 
übertrug, it befannt. Der Umstand, daß der neue Minifter die von feinen Vor— 
gängern abgelehnte Indigenatzurfunde umterzeichnete, war ausreichend, Den ſonſt 
wohlbeleumundeten Mann und das von ihm verfolgte liberalere Regime in der 
öffentlichen Meinung zu Dißfreditieren und Herrn v. Abel eine Art von Popu— 
larität zu erobern, auf welche er jonft nicht die entferntejte Ausſicht beſeſſen 
hatte. Die Strenge, mit welcher der König gegen eine Anzahl akademiſcher 
Lehrer vorging, welche zu Gunjten Abel demonſtrierten, trug jodann das ihrige 
dazu bei, die Minifter in der öffentlichen Achtung herabzujegen und dem 
Monarchen den lebten Teil der Popularität zu entziehen, der er fich bis dahin 
erfreut hatte. Was noch fehlte, um die Lage zu einer umerträglichen zu machen, 
wurde durch die Keckheit fertig gebracht, mit welcher die zur „Gräfin Landsfeld“ 
ernannte Königliche Favoritin ſich ihres Anteild an der „Befeitigung des Jefuiten- 
regiments“ rühmte und bei jich darbietender Gelegenheit den Unwillen der haupt— 
ſtädtiſchen Bevölkerung herausforderte. 

Bray hatte Mimchen bereit? am 17. Februar verlaffen und fich direkt nach 
Neapel begeben. Hierher folgten ihm außer zahlreichen Beweifen der Achtung, 
welche er durch fein zugleich mannhaftes und loyales Verhalten erworben hatte, 
ausführliche Berichte über die folgenden Ereignifje. Bon einzelnen diefer Zu: 
Ichriften darf Akt bejonderd genommen werden, weil fie für Menjchen und Ber: 
hältniſſe charakteriftiich waren und zugleich bewiefen, daß dem Könige troß feines 
zuverfichtlichen, gethanen Ausſpruchs: „All meine Minifter habe ich weggejagt, 
— das Jefuitenregiment hat aufgehört in Bayern“, nicht? weniger als behaglid) 
zu Mute war. In dem Schreiben eines höheren Hofbeamten vom 27. Februar 
heißt e3 umter anderm wie folgt: 

„Das erjte Portefeuille, über welches zu verfügen war, nämlich dasjenige 
de3 Innern, wurde dem Pegierungspräfidenten Fijcher in Augsburg angeboten, 
von dieſem aber abgelehnt. Die Ablehnung wurde mit dem Mangel der ge- 
hörigen Rednergabe und mit Unkenntnis der franzöfiichen Sprache entjchuldigt 
und ſoll, da die Vorjtellung mit gebührender Devotion abgefaßt war, Aller- 
höchſten Ortes anfänglich nicht unglinftig aufgenommen worden jein. Der An— 
trag ging jodann am den Negierumgspräfidenten Zenetti in Landshut, welcher 
auch wirklich zum Staatsrat im ordentlichen Dienſt und Minifterialvertvejer ernannt 
wurde. 
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„Henetti wird bereit3 am 1. März dag Minijterium des Innern übernehmen, 
man bezweifelt indes, ob er fich als Nachfolger einer Kapacität wie Abel bei 
jeinem vorgerücten Alter lange wird behaupten können. Herrn v. Abel war die 
Präjidentenjtelle der Regierung in Landshut angeboten, welche er auch acceptiert 
hätte — allein es trat ein ſehr bedauernswerter Zwijchenfall ein, der die Wieder— 
verwendung v. Abel3 wenigjten® vorderhand zuridgedrängt hat. Es Hat 
nämlich zum großen Bedauern vieler, die es redlich meinen, das bekannte 
Memorandum vom 11. d. M. einen Weg in das Publitum gefunden. Cine 
große Anzahl von Abjchriften, natürlich eine von der andern genommen, ver- 
breitet ji) über Stadt und Land und gelangte jelbit zum Abdrud in einer 
ausländischen Zeitjchrift. 

„War die Abfajjung jener Schrift vielleicht an ſich ſchon nicht genugjam 
erivogen, jo war mit der Veröffentlichung jedenfall® das Königtum und Die 
Perjon des Monarchen gröblich bloßgejtellt. Es hat dieſe Veröffentlichung auch 
die doppelte Wirkung, einerjeit3 die gerechte Entrüſtung des Königs, anderſeits 
einen merflichen Umjchwung in der öffentlichen Meinung, die nun doch finden 
will, daß bei der Art und Weije, wie jener Schritt gethan wurde, der Würde 
de3 Thrones und der Stellung der Minifter nicht die gehörige Rechnung getragen 
worden jei. 

„Wegen der Publikation it auf Allerhöchiten Befehl eine jtrenge Unter- 
juchung angeordnet worden. .... 

„Da die Abjchriften am meisten in München und Augsburg zirkulierten, jo 
bringt man hiemit in Zujammenhang, daß vor wenigen Tagen die Regierungs— 
präfidenten v. Hörmann und Fiicher plöglich ihrer Präfidentenftellungen bis auf 
weitered enthoben (jujpendiert) worden find. Erſterer ijt inzwijchen ohne Sana 
und Klang, ohne die mindeite Anerkennung jeiner langjährigen Dienjte quiesciert 
worden, — dagegen glaubt man, daß p. Fiſcher dennoch jeinen Poſten behaupten 
werde.“ 

Im weiteren Berlauf wird unter Hervorhebung der alljeitigen An— 
erfennung für Brays forreftes Berhalten der Hoffnung auf jeinen Wieder- 
eintritt in die Regierung Raum gegeben; zum Schluß des Schreibens heißt e3 
jodann: 

„Mir ijt es unmöglich, den Gedanken aufzugeben, daß der Stein des An— 
itoßes denn doch gehoben und vielleicht früher gehoben werde, als man glauben 
möchte. Ich müßte mich an der Perſönlichkeit unſers allergnädigiten Herrn völlig 
irren, wenn ich annehmen wollte, daß das, was gejchehen, ohne allen Eindrud 
geblieben jei. Mir ziemt e3 zwar nicht, Vermutungen auszufprechen, ich glaube 
aber jteif und feſt, daß die Bande dennoch gelodert jind und daß, wenn auch 
die allernächite Zukunft noch feine Löſung bringen follte, der Zögerung doch 
nur die Idee zu Grunde liege, den Schein eines aufgedrungenen Entſchluſſes 
zu vermeiden.“ 

In einem vier Wochen jpäter (25. März) verfaßten Schreiben muß der— 
jelbe Korrejpondent eingeftehen, daß jeine Annahme, „der Stein des Anſtoßes 
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werde denn Doch gehoben werden“, umgerechtfertigt geblieben ſei und daß der 
Gang der Ereignifje das Gewicht dieſes Steines eher vermehrt als vermindert 
habe. 

Bon bejonderd ungünftigem Einfluß war dabei der obenerwähnte Univer- 
ſitäts· und Studentenkrawall gewejen. Ueber die Einzelheiten desſelben 
liegt der vom 8. März datierte ausführliche Brief eines hohen Beamten 
vor, der ausgiebig genug ijt, um jeinem Hauptinhalt nach wiedergegeben zu 
werden. 

„Eine neue Gejtaltung gewann die Sache Montag den 1. März. Der 
Profefjor Laſſaulx von der Univerſität hatte im Senat den Vorjchlag gemacht, 
dem abgetretenen Miniſter v. Abel in corpore eine Aufwartung zu. machen. 
Der Vorjchlag wurde teild unterftütt, teild befämpft und kam auch nicht zur 
Ausführung. Laſſaulx wurde aber deshalb in den Ruheſtand verjegt. Als die 
Studenten ſolches Montag früh erfuhren, zogen fie in die Ludwigitraße vor die 
Wohnungen der Profefjoren Höfler und Laſſaulx, brachten ihnen ein Hoch umd 
wollten vor das Haus des Profeſſors Philipps zu gleichem Zwede ziehen, 
wurden unterweg3 aber von einigen Profefforen und dem Univerfitätstommifjar 
Braumühl angehalten und zur Ruhe ermahnt, wobei Braumühl durch jeine 
Barſchheit fie noch mehr aufregte und zu einem Pereat für fich umftimmte (er 
wurde geitern der Stelle entſetzt). Die Studenten trennten fich, verfammelten 
jich aber um zivei Uhr wieder, zogen vor die Behaufung der Lola und brachten 
diejer ein Pereat. Das Heldenmädchen (sic!) zeigte ihnen vom Fenſter herab 
jeine holde Zunge, leerte ein Glas Champagner und warf es hinab, drohte mit 
einem Dolche und dann mit einer Pijtole, ohrfeigte auch am Fenjter den Leutnant 
Nupbaumer, der fie vom Fenſter zuritdzuziehen juchte. Dieſes fchon vorher 
ruchbar gewordene Schaufpiel zog eine Menge Zufchauer herbei, und während 
Infanterie die Thereſienſtraße bejegte und Stavallerie fpäter hinkam, um die 
Straße zu jäubern, jammelten fi) nach und nach Taujende von Menjchen, die 
bis nacht? neun Uhr durch infernales Gejchrei und Gepfeife die Ruhe jtörten 
und auch in andern Teilen der Stadt umberzogen, Laternen und Fenfter ein: 
Ihlugen. Seine Majeſtät Hatte fich zu Fuß in die Straße begeben und wurde 
beim Hin» und Herwege leider nicht mit Der gebührenden Ehrfurcht behandelt. 
Die ganze Garnijon war jchlieglich auf den Beinen, und die Nacht verlief ruhig. 
Dienstag währten die militärischen Maßregeln fort, die Landwehr wurde auf: 
geboten, lehnte indejjen jeden Dienft in der Therefien- und Barerſtraße ab und 
erihten auch auf dem alten Mar Joſeph-Platz nur in geringer Zahl. Die Ruhe 
wurde jedoch an diefem Tage nur durch einen Trupp geftört, der abends, als 
Seine Majeftät aus der Thereſienſtraße heimfehrte, Allerhöchitdenfelben jchreiend 
und pfeifend begleitete und dann im Bojtgebäude Fenſter einjchlug. Der vor- 
geitrige und gejtrige Tag waren aber wieder jo ruhig, daß die Einberufung 
Beurlaubter wieder abgejtellt und die Heldin de3 Tages geitern abend wieder 
im Theater erjcheinen konnte.“ 

Auf dem weiteren Gang der unſeligen Angelegenheit, den Rücktritt des 
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Miniſteriums v. Maurer (30. November 1847), das mit der Berufung des Fürften 
Wallenjtädt und des verhaßten Staatsrats Berks angejtellte Regierungsexperiment, 
die ſtürmiſchen Märztage des Jahres 1848 und den Rüdtritt König Ludwigs 
einzugehen, ift hier feine Veranlaſſung, weil Graf Bray an diefen Vorgängen 
feinen Anteil Hatte. Allen an ihn ergangenen Anträgen zum Troß lehnte er 
jeden Wicdereiniritt in eine Regierung ab, deren Gejchid der erfahrene und 
nüchterne Beobachter mit Sicherheit vorausſah. 

Bon den Beratern des wohlmeinenden, in eine unglückliche Leidenjchaft ver- 
ſtrickten Königs, welche Zeugen der Vorgänge ded Jahres 1847 gewejen waren, 
hatte allein er daS Vertrauen umd die gute Meinung jeine® Monarchen in das 
Privatleben mitgenommen. Daß es bei einem jolchen nicht blieb, verjtand fich 
unter den gegebenen Berhältnifjen von jelbjt; weder lag für den König ein 
Grund zu dauernder Verjtimmung gegen einen Man vor, dejjen ftrenge Loyalität 
ſich niemals auch nur einen Augenblid verleugnet Hatte, noch war Ludwig 1. 
der Mann, fich der Dienjte eines Mannes dauernd zu berauben, deſſen Brauch— 
barkeit außer Frage ſtand. Die höchſte Ehre aber machte e3 dem warmen 
Herzen und der fürftlichen Denkungsart diejes troß mancher Wunderlichkeiten 
jeines Weſens hochjinnigen Monarchen, daß jein Friedensſchluß mit dem Miniſter, 
den er in der Stunde ded Unmut entlaffen Hatte, jich in der denkbar liebens- 
würdigjten Form vollzog. Zu jeiner freudigen Weberraichung erhielt Bray 
bereit3 wenige Wochen nach jeinem Eintreffen in Neapel ein fönigliches Hand— 
ichreiben, deſſen etwas krauſer Stil die gemütliche Erregung widerjpiegelte, in 
welcher dasjelbe abgefaßt war. Diejes (undatierte) Rejkript, das dem Empfänger 
al3 „Denkmal der Herzensgüte“ jeines® Landesherrn von noch höherem Wert 
jein mußte denn ald Beweis des unveränderten füniglichen Vertrauens, lautete 
wie folgt: 

„Mein werter Minijter Graf Bray, meine Hochſchätzung und meine Geneigt- 
heit Haben Sie mitgenommen, und da Ihrer Anficht gemäß bejagte Unterzeich- 
nung wider Ihr Gewiſſen war, habe ich die Unterlafjung feineswegs übel ge= 
nommen. Wie anderd der vier Minijter, welche jie nichts anging, Benehmen, 
eine ſolche Eingabe, wie die bewußte, zu unterjchreiben, fie, die mit der Unter- 
zeichnung nicht? zu thun hatten, mir aufzujagen, wenn ich mich ihrem Willen 
nicht fügte. Mich freut recht, daß Ihr Name nicht unter diejer Eingabe jteht, 
Die, ich glaube nicht aus böſer Abficht zuerjt mitgeteilt wurde, aber jo einer 
Partei, die fich fir ihr entgegengeießt ausgiebt, hochverräteriich in Muße vor» 
bereitet wurde, jo daß die jafobinifchen nicht? Gleiches gemacht habe. Meine, in 
gedachter Eingabe, arg verleumdeten Truppen hielten jich treu, ehremwert. 
Fern des hiefigen Gewimmeld, unter Parthenopes friedlichen Himmel, nad) 
ruhiger Weberlegung entjprechen Sie vielleicht meinem beim Abjchiede geäußerten 
lebhaftem Wunjche, die Minijterftelle nicht niederzulegen. Sollten Sie aber 
dennoch bei dem verbleiben, was in jenem mir am Tage Ihrer Abreiſe zu— 
getommenen Schreiben jteht, jo habe ich vor, Ihnen wieder die St. Peterd- 
burger Stelle zu verleihen, die Sie in demjelben wünſchten. Mit dem 1. April 
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wird Staatsrat Abel Gejandter in Brüffel und Haag. Nehmen Sie alles in 
reifliche Heberlegung, der Sie fich wie ein wahrhaftiger Königsanhänger gegen 
mich geäußert. 
Ihr Ihnen wohlgewogener 
Ludwig. 

Miae memoriae all’ amabilissima comtessa Ipolyta.“ 

Im Sommer 1847, kaum jechzehn Monate nach jeiner Abberufung, traf 
Bray wieder in St. Peteröburg ein, das er jo gut wie unverändert vorfand. 
Hier war er Zeuge des Eindruds, den die Ereigniffe des Jahres 1848 auf den 
ruffiichen Monarchen machten, der ohne Ahnung dejjen, was ich im Welten vor- 
bereitet hatte, fich eben damald mit Plänen zu einer Bejjerung der bäuerlichen 
Berhältniffe trug, zu welcher der einzige im Geruch liberaler Neigungen jtehende 
ruffische Staat3mann, der Domänenminijter Graf Kiſſelew, die Anregung gegeben 
hatte. Daß Nikolaus I. zunächſt eine gewiffe Befriedigung darüber nicht unter- 
drüden konnte, daß der ihm perjünlich unliebfame „Bürgerkönig“ Ludwig Philipp 
von der Nemefis für jeine „Felonie“ vom Jahr 1848 getroffen worden, ift 
ebenjo befannt, wie Daß die Kunde von der Ausrufung der franzöfischen Republit 
und von den März-Borgängen in Wien und Berlin zu einem Aufbraufen der faijer- 
lichen Entrüftung führte, das „Die Heiden des Weſtens“ !) eine Weile mit einem 
Kreuzzuge gegen die Revolution bedrohte. Als Graf Bray wenig jpäter (zu 
Anfang des April 1848) plößlih nad München berufen wurde, um dem am 
20. März auf den bayrischen Thron berufenen Könige Marimilian II. in der 
Stunde jchwerer Gefahr und jcheinbarer Auflöfung aller überfommenen Ver— 
hältnifje an die Seite zu treten, waren die ruffichen Striegspläne ebenjo auf- 
gegeben, wie die Entwürfe zur agrarijchen Reform, und allenthalben herrjchte in: 
Europa der Eindrud vor, daß unter den Staaten des Kontinents allein der 
rujfiiche von dem über die Kulturwelt gelommenen Fieber unberührt geblieben jei. 

Daß ein Mann von der fonjervativen Denkungsart Brays dem an ihn er— 
gangenen Rufe nicht anders wie jchiweren Herzens folgte, bedarf feiner Er- 
Härung. Er hatte die Empfindung, den ficheren Hafen zu verlajjen und in ein 
jturmbewegtes Meer Hinauszujchiffen und das auf einen gebrechlichen Fahrzeuge, 
dad wenigſtens zunächſt des Kompaſſes entbehrte. Bayern hatte nicht umhin 
gefonnt, jich der Bewegung anzujchließen, die über das gejamte Deutjchland 
hereingebrochen war. Die Abdantung König Ludwigs (8. März), der Erlaf eines 
Sejeged über die Erwählung bayriicher Landesvertreter in das erjte deutſche 
Parlament, die Gewährung ausgedehnter Preffreiheit, die Einführung von 
Schwurgerichten und ein Entwurf zur Aufhebung der Feudallaften waren einander 
mit Sturmeseile gefolgt, und in den Rat der Krone gleichzeitig Männer von 
auögejprochener liberaler und volkstümlicher Gefinnung berufen worden, die der 
früheren Regierung durchaus fern gejtanden hatten: v. Thon-Dittmar fir das 


I), Die Bezeihnung „Heiden“ ijt neuerdings als Ueberſetzungsfehler bezeichnet worden. 
Es jollte heißen „Böller des Wejtens“, 
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Innere, Heinz für die Juftiz, Weishaupt für die Militärverwaltung, v. Beisler 
für den Kultus, Guftav v. Lerchenfeld für die Finanzen. — Zwölf kurze Monate 
hatten die Phyfiognomie deutjchen, bayrifchen ımd münchneriſchen Lebens fo 
unfenntlich verändert, daß der biöherige Gejandte in St. Peterdburg in eine 
neue Welt verjeßt zu fein glaubte, al3 er in München eintraf und an dem 
nämlichen Tage (29. April) die Ernennung zum Mitgliede des Königlichen 
Staatsrats und zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten aus der Hand 
jeine3 Dreißigjährigen, erit einige Wochen zuvor auf den Thron gelangten Zandes- 
herrn entgegennahm. (Fortiegung folgt.) 


5 


Aus dem $riedrichsruher Archiv. 


Bon 


Horſt Kohl. ') 


1. Zehn Briefe des Minifters v. d. Heydt an Bismark, 


Bertraulich. 

Euer Ercellenz hatten die Gewogenheit, bei unjrer Unterredung am vorigen 
Sonntage die Frage an mich zu richten, ob ich eimverftanden ſei, daß ich für 
den Fall einer nächſtens eintretenden Bakanz in der Stelle des diesſeitigen 
Bundestagsgefandten bei Sr. Majejtät dem Könige von Ihnen als Nachfolger 
für diefelbe vorgejchlagen werde. Euer Erxcellenz wollten hierüber, da die Frage 
mich überrajchte, einer gelegentlichen Aeußerung entgegenjehen. 

Geftatten mir Euer Errellenz zunächſt für das wohlwollende Vertrauen, 
welches Sie mir bei diefem Anlaß von neuem zu erfennen gaben, meinen auf- 
richtigen Dank zu bezeugen. 

Zur Sache habe ich — abgejehen davon, daß bisher jeder Gedanke mir 
fern lag, die wohlthuende Ruhe wieder aufzugeben,?) die ich nach angejtrengter 
Thätigleit von früher Jugend an mit dankbarem Herzen genieße — der erniten 
Bedenken mich nicht entjchlagen können, die der Mangel derjenigen Vorbildung, 
welche jener Poſten erfordert, in mir hervorrufen muß. Dabei würde ich in einem 
Alter von 62 Jahren bei aller Rüftigkeit vorausfichtlich doch größere Schwierig- 
keiten finden als in jüngeren Jahren, mich in ganz neue Berhältniffe zurecht: 
zufinden umd mich darin nüßlich zu machen. Bei aller Liebe zur Thätigfeit darf 





1) Briefe Bismards an v. d. Heydt jiehe Bismard-Jahrbuch IV, 185--190, Bismard- 
Briefe, 8. Auflage, ©. 438 f. 

2) Minifter v. d. Heydt war am 23, September 1862 aus dem Minijterium aus- 
geichieden. 
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ich mir’3 daher nicht zutrauen, den Anforderungen, welche an eine jo wichtige 
Stellung gefnüpft werden müſſen, irgendwie zu genügen. Ich kann aljo auch 
al3 Bewerber nicht auftreten. 

Möchten Euer Ercellenz aber dennoch der Meinung jein, mic) auf Dem 
gedachten Poften nützlich verwenden zu können, und möchten demnächſt auch 
Seine Majeftät, ungeachtet meiner in der That jehr ernften Bedenken, mich in die 
Stelle des Bundestagsgeſandten berufen wollen, dann würde ich jchließlich Doch 
Strupel hegen, eine mir ungeſucht dargebotene Gelegenheit zu neuer Berufs— 
thätigfeit unbedingt von der Hand zu weifen. Cingedent des Dankes und der 
Prlichten, welche ich Sr. Majejtät jchulde, möchte ich dann mich nicht weigern, 
hingebungsvoll und dienftwillig dem Nufe zu folgen. In Borausjegung Huld- 
voller Nachjicht würde ich dann, jo viel an mir liegt, alle Kräfte und allen 
Fleiß aufbieten, um dem in mich gejegten Vertrauen jo weit irgend thunlich zu 
entiprechen. 

Senehmigen Euer Excellenz die Verſicherung der aufrichtigiten Hochachtung, 
mit welcher ich verharre 

Euer Excellenz 
ganz ergebeniter 
Berlin, den 17. Dezember 1863. Freiherr v. d. Heydt. 


Vertraulich. 


Wenn ich Euer Excellenz in meinem vertraulichen Schreiben vom geſtrigen 
Tage meinen guten Willen zu erkennen gegeben habe, meine behagliche Ruhe 
unter gewiſſen Umſtänden dem Dienſte Sr. Majeſtät zu opfern, ſo habe ich vor 
dem Eintritt einer ſolchen Eventualität eine nähere Orientierung über die Lage 
der brennenden politiſchen Tagesfragen und über die Beziehungen der König— 
lichen Regierung zu den auswärtigen Mächten als ſelbſtredend vorausgeſetzt. 
Ich erlaube mir indes noch ausdrücklich die ganz ergebenſte Bitte an Eure 
Excellenz zu richten, mir für ſolchen Fall zunächſt geneigteſt die Gelegenheit zu 
dieſer Information gewähren zu wollen, wobei fir mich beſonders die Frage 
von entjcheidendem Intereife jein wirde, ob die Königliche Negierung fich von 
dem dänischen Bertrage losjagen wird oder nicht. 

Gerne ergreife ich von neuem die Gelegenheit, die Verficherung der auf: 
richtigen Hochachtung zu erneuern, mit welcher ich die Ehre habe zu verharren 

Euer Ercellenz 
ganz ergebenfter 
Berlin, den 18. Dezember 1863. Freiherr v. d. Heydt. 


Euer Excellenz 
geltatten mir wohl, ganz ergebenjt darauf aufmerkjam zu machen, dag e3 im 
Intereſſe der Königlichen Regierung von außerordentlihem Gewicht ſein wiirde 
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wenn auf das allerjchleunigite, jedenfall vor der Beratung des Militäretat3 im 
Plenum, der Staatshaushaltsetat pro 1865 dem Landtage vorgelegt würde. 
Möglich würde dies jein, wenn im Finanzminifterium behufs der Verhandlung 
mit den übrigen Reffort3, unter Vermeidung der Storrefpondenz, dasjelbe ab- 
gekürzte Verfahren beliebt würde, welches im Frühjahr 1862 die jchnelle Vor— 
fegung des Etats pro 1863 möglich machte. Der Etat pro 1865 würde der 
Regierung den Triumph gewähren, daß die Mittel zur Durchführung der Militär: 
organifation al3 vollitändig vorhanden nachgewiejen werden, daß jonach der 
Haupteimvand gegen diejelbe Hinfällig erjcheint. Im diejem Etat wird zum erjten 
Male Grund- und Gebäudefteuer figurieren, deshalb wird er ohme Defizit auf- 
zujtellen jein. Das würde Die Fortichrittler jehr genieren. 

Was die Etat3 1862 und 1863 betrifft, jo jeheint e8, daß das Abgeordneten- 
haus der Negierung dadurch, daß es dieſe Etats unerdrtert läßt, größere 
Schwierigkeiten bereiten will. Der Etat 1864, wenn er nicht zur Feltitellung 
gelangt, wird in diefelbe Lage fommen. Es frägt fi, ob die Oberrechnungs— 
fammer mittlerweile mit der Reviſion der Rechnungen auf die Feſtſtellung der 
Etat? wartet. Sollte dies der Fall jein, dann würde e3 mir im Interejje der 
verantwortlichen Reſſortchefs, jowohl der früheren al3 der jegigen, unerläßlich 
jcheinen, die Oberrechnungstanımer wegen jofortiger Revifion der Rechnungen, 
jobald ſie rechnungsmäßig reviſionsfähig find, und wegen des dabei al3 maß— 
gebend zu betrachtenden Anhalt? durch Allerhöchite Ordre mit bejtimmter 
Weiſung zu verjehen, was nicht hindert, daß der Landtag hintennach bejchließe, 
was er wolle. 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

Euer Excellenz 
ganz ergebeniter 
Freiherr v. d. Heydt. 


Berlin, 22. Dezember 1863. 


Euer Ercellenz 


näherer Erwägung jtelle ich ganz ergebenit anheim, ob nicht, nachdem eine Ver— 
einigung zwijchen beiden Häufern des Landtags auch jebt nicht zu jtande ge= 
fommen, jchon in der Schlußrede zu jagen wäre, daß mittlerweile ein Etat mit 
Geſetzeskraft vorbehaltlich der Reviſion des Landtags publiziert werden jolle. 
In diejer Weife wird der Verwaltung ein verfajjungsmäßiger gejeglicher Anhalt 
gegeben, allerdings vorbehaltlich des dem Landtag zuftehenden Reviſionsrechts. 
Mag der Landtag ſich einigen. Wenn er ſich nicht einigt, bleibt der Etat. In 
diejer Weije wird auch vermieden, daß das Abgeordnetenhaus die Revifion eures 
Nachtragsetats wieder ablegt. Es muß dann den publizierten Etat repidieren. 
In der Ordre über die Publikation des Etat3 kann der Art. 63 der Ver— 
faſſung, den ich im Auge Habe, ausdrüclich bezogen werden oder auch nicht. 
E3 kann dieſe jehr nüßliche Form gewählt werden, auch ohne es in der 
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Schlußrede zu jagen. Ich würde das letztere zu dem Zwede vorziehen, weil e3 
zeigt, daß die Regierung nicht verlegen ijt. 

Was bis zur Wiedervorlegung des Etat? zu gejchehen, bleibt vorbehalten. 
Doch wäre dabei etwa en passant zu bemerken, daß der Etat (Art. 64) in der- 
jelben Sigungsperiode nicht wieder vorgebracht werden kann, aljo nur überbleibt, 
das Geſetz über den Staatshaushaltsetat von neuem vorzulegen. 

Ob mit den Nachtragdetat3 pro 1862 und 1863 ebenfo zu verfahren, 
dürfte davon abhängen, ob ein praktischer Nußen daraus abzunehmen iſt. Dies 
dürfte namentlich zu bejahen jein in betreff der Rechnungsreviſion durch die Ober- 
rechnungsfammer und den Landtag, Es wäre dann auch hierfür, wenn auch 
provijorifch, eine gejegliche Grundlage gegeben. 

Berehrungsvoll 
Euer Ercellenz 
ganz ergebeniter 
Freiherr v. d. Heydt. 
Berlin, den 24. Januar 1864. 


Euer Excellenz 

beehre ich mich infolge meine3 gejtrigen Schreiben? ganz ergebenjt mitzuteilen, 
dag Immediatantrag und Denkjchrift wegen Borlegung der Darlehenstafjen- 
verordnung, nachdem der Antrag auf Indemnität jehr lebhaften Widerſpruch ge- 
funden, jchlieglich doch mit derjenigen Modififation heute im Staatsminiſterium 
angenommen find, welche ich in dem Ihnen geftern mitgeteilten Votum zu dem 
Zwede vorſchlug, um dem Einwand zu begegnen, daß die Krone feiner Indemnität 
bedürfe. Es ift num im der Allerhöchiten Ermächtigung der Pafjus „mit dem 
Antrag auf Erteilung der Indemnität“ geftrichen, dagegen in der Dentjchrift 
gejagt, daß das Staat3minijterium fein Bedenken trage, die Erteilung der In— 
demmität für ſich zu beantragen. 

E3 fam auch der Ihnen gejtern mitgeteilte Entwurf zu einem Paſſus der 
Thronrede über das Budgetrecht zur Erörterung, derjelbe wurde ald zu weit- 
gehend beanjtandet, während er meine Crachtens in kürzeren Worten nichts 
andre jagt, als was die Regierung in verjchiedener Form zu wiederholten Malen 
ſelbſt ausgeiprochen hat. Der Herr Minifter des Innern hat es übernommen, 
einen andern Entwurf vorzubereiten. 

Euer Ercellenz bitte ich, dasjenige für erledigt zu erachten, was ich gejtern 
wegen der mir aus andern Reſſorts mangelnden Nachrichten bemerkte. Was ich 
wünfchte, ijt bereitwillig gewährt. 

Was den Termin der Zujanmenberufung der Kammern betrifft, jo wird 
da3 Intereſſe der äußeren Politik dabei ala entjcheidend anzujehen fein. Durch 
die nachhaltige Steigerung der Kurſe aller Effelten umd durch Die fteigende 
Tendenz ift meine Pofition wejentlich erleichtert. Ich kann nun neben Mobili- 
fierung der Steuerfredite, die vortrefflich gelungen ift, jo viel als nötig allmählich 
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zur Berjilberung der Effetten jchreiten. Wir werden una jeßt vielleicht auf den 
Vorſchlag eines Zuſchlags von 25 Prozent auf die direkten Steuern und eine 
freiwillige Anleihe zu 5 Prozent bejchränfen, dagegen von Schaßjcheinen und 
Kafjenanweifungen abſehen können, wodurd wir auch die prinzipielle Frage 
wegen Vermehrung ded Papiergeldes vermeiden können, die fich dann auch auf 
die Darlehensfafjenjcheine bejchränten würde. 

Aber wir werden und wo möglich vor dem Zujammentritt des Landtags 
prinzipiell darüber Har werden müſſen, wie wir die von ung oecupierten und Die 
von und gejchüßten deutſchen Territorien zur Kriegsſteuer mit heranziehen. Wenn 
wir 25 Prozent Steuerzufchlag erheben (etwa 7'/, bis 8 Millionen jährlich), jo 
ift da3 nur ein jehr Eleiner Teil unſrer Kriegskoſten. Meines Erachtend würden 
die betreffenden Territorien nach Maßgabe der Bevölkerung den ratierlichen Bei- 
trag an den Kriegskoſten zu tragen Haben, wobei den verbündeten Regierungen 
in Anrechnung gebracht werden würde, was fie in natura durch Truppen- 
leiftung oder jonjt hergeben. Und e3 dürfte jehr geraten jein, dieſe Forderung 
jeßt gleich zu erheben, da wir das Schwert noch in der Hand Haben, da die 
Rechtmäßigkeit der Forderung jetzt jedem einleuchten, ſpäter aber alljeitig beftritten 
werden wird. 

Unangenehm berührt uns eben die Hineinziehung des franzöſiſchen Kaiſers. 
Wir werden doch mitten im fiegreihen VBorrücden nicht warten, bis fich Deiter- 
reich erft befonnen haben wird, was es bieten joll. Die Erfahrungen aus den 
Bereinbarungen nach dem Holjteinjchen Feldzuge berechtigen uns, jehr "prägije 
Dinge zu fordern. Jch wünfchte, wir verhandelten nur in Wien. Sonft würden 
der alleinige Befiz der Elbherzogtümer ohne Entjchädigung, die Anerkennung 
unſers Neformprojeft3 in Deutjchland unter Preußens alleiniger Führung, Die 
Einverleibung Kurheſſens fir Preußen und die Eritattung der Kriegskoſten dem 
Sieger doch nicht wohl bejtritten werden können. 

Ich bin jehr begierig, wie Seine Majejtät diefe Dinge auffajjen werden. 

Verehrungsvoll 
Euer Ercellenz 
ganz ergebeniter 


‚dv. d. Heydt. 
Berlin, den 5. Juli 1866. 


Euer Ercellenz 


bezeuge ich zunächit meine bejondere Freude über die anhaltenden Fortichritte 
Ihrer Beſſerung. Wir jtügen darauf um jo zuverfichtlicher die Hoffnung, daß 
Ste, Gott gebe e8, in alter Frifche und Kraft in nicht ferner Zeit wieder an 
die Spiße der Gejchäfte treten werden, ohne Ihrer Gejundheit zu jchaden. 
Meine eifrigfte Unterftügung wird mir mehr als je Gewiſſensſache jein. 
Da das Finanzreffort bis zum Herbft wegen der ungünftigen Finanzlage 
jehr ſchwierige und unerquidliche Verhandlungen zu gewärtigen hat und ich mich 
vorher durch eine Erholungsreife zu erfriichen wünjche, jo beabjichtige ich, des 
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Königs Genehmigung vorausgejeßt, morgen bis gegen den 10. September eine 
Urlaubsreife anzutreten, nämlich zunächit einer mir von der rheinischen Univerfität 
zugegangenen Einladung zur Teilnahme an den bevorjtehenden Fejtlichkeiten zu 
folgen und dann meine Reife nad der Schweiz und dem ſüdlichen Frankreich 
fortzujegen. 

Der Herr Kriegsminiſter wird den Vorſitz im Staatsminiſterium über— 
nehmen. 

In aufrichtigiter Verehrung 
Ihr treu ergebeniter 
v. d. Heydt. 
Berlin, den 30. Juli 1868. 


Berlin, den 11. September 1868, 
Euer Ercellenz 
will ich mittelft diefer Zeilen nur eben benachrichtigen, daß ich gejtern abend 
mit Ablauf meines Urlaubs von meiner Reife durch das mittägliche Frankreich 
zurückgekehrt bin. 

Ich bedauere unendlich, dat Sie inmitteljt durch einen neuen Unfall?) in 
Ihrer volljtändigen Genejung aufgehalten find, und empfehle dringend, jolange 
e3 irgend thunlih, auf dem Lande zu bleiben. Wir werden juchen, alles in 
Ihrem Sinne zu machen. Graf Eulenburg jagt mir, Daß er behuf näherer 
Rüdjprache bei der Rückkehr von jeiner projektierten Reife nach Preußen Varzin 
berühren werde. Es bedarf wohl nicht der Verficherung, daß ich zu jeder Zeit 
zur Verfügung ftehe, wenn Euer Ercellenz mich vor Ihrer Rückkehr zu jprechen 
wünjchen. Im allgemeinen thun Sie gewiß wohl, fich die Gejchäfte möglichit 
ferne zu halten. 

Während meiner kurzen Anwejenheit in Paris war der Kaiſer ambulant. 
E3 war jehr ungewiß, ob vor feiner Reife nach Biarrig ein Empfang jtattfinden 
fünne. Unter dieſen Umftänden hielt ich es für Pflicht, auf meinen Poſten 
zurüdzufehren. 

Minifter Rouher habe ich gejprochen, er war jehr entgegenfommend und 
freundlid. Die übrigen Dinijter, die ich nicht getroffen, jollen der Kriegspartei, 
wenn nicht zugethan, doch auch nicht abhold jein. Die Provinzialblätter, ins— 
bejondere die offiziöfen, jchreiben, anjcheinend auf gegebene Parole, unausgeſetzt 
aufhetend gegen Preußen. Darum Hält man ziemlich allgemein den Krieg gegen 
Preußen zu jeiner Demütigung für unvermeidlich, wenn zwar andrerjeit3 eine Nötigung 
des Kaiſers ebenjowenig vorhanden jcheint. Cine Anhänglichkeit an die Perjon 
des Kaijerd habe ich nirgends bemerkt. Auffallend war mir die Teilnahm— 
Iofigfeit der Städte bei der Fete Napoleon.?) Der Kaiſer wird erfennen, daß 
er bei einem Kriege für jeine Perſon und jeine Dynaftie am meiſten erponiert iſt. 


i) Sturz mit dem Pferde, 22. Auguft 1868. 
2) 15. Auguit. 
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Was man von Truppen jieht und von Stavalleriepferden, macht einen guten 
Eindrud. Für Provifionen ſoll gut geforgt jein. Vor allem hat mir der Reichtum 
imponiert, der überall hervortritt. Eine gewiffe Sparjamteit der Eingejeffenen 
geht damit Hand in Hand. Alle Quellen des Wohlitandes find jodann durch 
die umfafjendften Kommunikationsanſtalten unterjtüßt und gefördert. Gutsbeſitzer 
aus verjchtedenen Landesteilen jagten mir, daß fie von dem Nettoertrage ihrer 
Güter circa 15 Prozent an die Staatskaſſe für direkte Steuern zahlen. Steuern 
zahlen fie willig, vielleicht auch mehr, aber von Heranziehung zum Kriegsdienſt 
wollen fie um feinen Preis hören. Das haben fie für den Kaifer nicht übrig. 

Graf Golg Habe ich befuchen wollen, aber nicht fehen können. Wie mir 
jein Bruder fagt, begt er von der Wirkung des neu angewandten Mitteld von 
Lohbädern und Lohgetränk neue Hoffnung, die aber anderweit nicht geteilt wird. 
Eventuell jcheint eine baldige Wiederbejegung dringend. 

Mit unmwandelbarer Verehrung und der allerherzlichiten Teilnahme 

Ihr 
treu ergebenſter 
v. d. Heydt. 


* 


Berlin, den 2. Dezember 1868. 

Leider kann ich Euer Excellenz nicht empfangen, da ich ſeit einigen 
Tagen plößlih von einem Podagraanfall Heimgejucht bin und auf dem Sofa 
liegen muß. 

Aber ich begrüße Sie mit großer Freude, aus vollem Herzen, in treuejter 
Anhänglichkeit. Unter Ihrer Führung wird alles bejjer gehen. Gott ſchütze Sie 
und erhalte Sie und in ungeſchwächter Friſche. 

Wo Sie irgendwo etwas finden möchten, was ich nicht nad Wunjch gemacht 
hätte, da bitte ich um freundliche Nachficht. Es iſt nicht jedem alles gegeben. 

Berehrungsvoll 
v. d. Heydt. 


Karlöbad, den 24. Juli 1869. 
Euer Excellenz 
wollen mir gejtatten, Ihnen ein Zeichen meines dankbaren Andenkens zu geben, 
und dem herzlichen Wunfche Ausdrud zu geben, daß der Aufenthalt in dem 
jchönen Varzin im Kreife der verehrten Ihrigen Ihnen die erjehnte Erholung 
im volliten Maße gewähren möge, damit Ste demnächſt in alter Frifche bald 
twieder die gefamte Leitung übernehmen können. 

Sch Habe hier Heute die mir empfohlene dreiwöchentliche Kur beendet. Be- 
jcheiden Habe ich mich mit Marktbrunnen begnügt, dagegen, wiewohl die Aerzte 
davon abrieten, täglih, und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge, gebadet. Ich 
fühle mich friſch, verjüngt, ſchlank und Habe täglich in die Wälder und auf 
die Höhen größere Fußpartien gemacht. Seit acht Tagen ift meine Schwieger- 
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tochter aus Berlin bei mir, die vorher eine Kur im Franzensbad gebraucht. 
Morgen treffen wir mit ihrem Manne und meiner jüngſten Schwiegertochter aus 
Bonn zufammen, zu einer weiteren Reiſe. Wir wollen zunächjt nad) Iſchl, dort 
einige Tage verweilen, dann nad) Salzburg, Gaftein, Berchtesgaden, Inndbrud, 
Meran, St. Mori, dann über Chur, Lindau zurüd nach Berlin, wo ich mit 
Ablauf des Urlaub? am 15. Auguft einzutreffen hoffe. 

Hätten Eure Ercellenz für mich Befehle, jo würden fie durch das Zentral- 
bureau des Finanzminiſteriums an mich befördert werden. 

Ich freue mich über die guten Nachrichten, die aus allen Provinzen ein- 
laufen über die vortrefflichen Ernteausjichten und über die jteigende Regſamkeit 
des Verkehrs und der gewerblichen Thätigkeit. Eine Steigerung der Einnahmen 
wird eine fichere Folge fein. Hoffen wir auf eine beſſere Zukunft! 

Euer Ercellenz bitte ich, mich Ihren verehrten Damen zu empfehlen und 
mir Ihr Wohlwollen zu erhalten, deſſen wert zu machen ich eifrigit bejtrebt 
jein werde. 

In aufrichtigjter Verehrung 
Ihr ganz ergebenjter 
v. d. Heydt. 


Berlin, den 28, Oktober 1869. 
Euer Excellenz 

wiſſen, daß ich im wohlerwogenen dienjtlichen Interejfe es für Pflicht erachtet 
habe, de3 Königs Majejtät dringend zu bitten, mich von der Leitung des Finanz- 
minifteriums in Önaden zu entbinden. Seine Majejtät haben meinem Wunjche 
in einer über alles Verdienft jo weit Hinausgehenden Huld und Gnade zu will- 
fahren geruht, daß ich mich wahrhaft tief bejchämt fühle ch kann aus dem 
Amte nicht jcheiden, ohne die dankbarjte Erinnerung an die denfwürdig große 
Zeit, in der mir auf Euer Ercellenz Wunſch und unter Ihrer Führung vergönnt 
war, zur Erreichung der ruhmreichſten Ergebniffe am meinem bejcheidenen Teil 
mitzuwirken, — ohne die dankbarjte Erinnerung zugleich an jo viele Erweifungen 
Ihres Wohlwollens, Ihres Vertrauens und Ihrer Nachſicht. E3 drängt mich, 
Euer Ercellenz dafür meinen aufrichtigen Dank auszuſprechen. Wie eö mir 
anliegt, von meinen Herren Kollegen freundlich zu jcheiden, jo bitte ich Euer 
Ercellenz, mir in meinen vorgerüdten Jahren Ihr Wohlwollen zu bewahren. 
Gott ſtärke Euer Ercellenz durch vollftändigite Herjtellung Ihrer alten Frijche 
und Kraft! Gott jegne und lafje gedeihen da3 Werk Ihrer Hände! 

Empfehlen Sie mic) den verehrten Ihrigen, und gejtatten Sie, daß ich Ihnen 
herzlich die Hand drücke. 

Verehrungsvoll 
Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Freiherr v. d. Heydt. 
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2. Zwei Briefe des Miniſters Ernf v. Bodelfhwingh-Velmede an Herrn 
v. Bismark-Schönhanfen. 
Euer Hochwohlgeboren 
jehr geehrtes Schreiben vom 27. vorigen Monats !) erhielt ich erit nach der 
Rückkehr von einer Heinen Reife am 2. diejes Monats, aljo zu jpät, um vor 
den Wahlen für die zweite Kammer noch irgend etwas Darauf veranlajjen zu 
können. 

Seitdem bin ich nun ganz unerwartet hier in meiner Heimat (von den 
Kreiſen Hamm und Soeſt) und nach einer heute empfangenen Nachricht auch 
im Teltower Kreiſe gewählt. Da ich notwendig die Wahl meiner Nachbarn 
annehmen muß, um jo mehr, als ich von jolcher zuerſt unterrichtet war, jo werde 
ich die von Teltow, jobald ich davon offiziell unterrichtet bin, ablehnen, habe 
aber ſchon Heute an Herrn v. Kneſebeck-Jühnsdorf (welcher die Korrejpondenz 
für den Teltower Bauernverein geführt hat) gejchrieben, um ihn von dieſer 
Sadlage in Kenntnis zu jeßen und ihn für die bevorftehende Neuwahl auf 
Euer Hochwohlgeboren und den Profejjor Stahl aufmerkſam gemacht, indem 
ich mich jehr glücklich ſchätzen würde, ſolche Mitkämpfer in dem Heigen Kampf 
zu finden, der und unzweifelhaft bevorjteht. Sie würden mit Herrn Stahl dort 
eine Kandidatur finden, da in Teltow neben mir Herr v. Binde, dieier aber 
zugleich in Hagen, gewählt it umd unzweifelhaft diefe letztere Wahl an- 
nimmt. 

In der Grafjchaft Mark find die Wahlen ſämtlich durchaus konſervativ 
ausgefallen (7); aus der Stadt Münfter höre ich Schlimmes; ſonſt bin ich über 
das Ergebnis noch nicht unterrichtet. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenfter Diener 
Belmede, den 7. Februar 1849, Bodeljchwingh. 


+ 


Durch dieſe Zeilen joll Ihnen, verehrteiter Freund, mein jüngiter Sohn — 
Ernſt — empfohlen werden, der eben nach Frankfurt abgeht, um Ihre und des 
hohen Bundestags Bewachung zu übernehmen, da er die Ehre hat, als Fähnrich 
im 7. Näger-Bataillon zu dienen. — Ein Dienft ift des andern wert; darum 
zähle ich darauf, daß auch Sie fich des jungen Mannes, wenn er Ihres Schußes 
bedürfen möchte, gütigjt annehmen werden und empfehle auch mich bei diejer 
Beranlafjung der Fortdauer Ihres gütigen Wohlwollens angelegentlichit. 

Arnsberg, den 30. April 1854. Bodelſchwingh. 


* 





) Dasſelbe findet fi abgedrudt in den „Bismarck-Briefen“, herausgegeben von Horit 
Kohl. 8, Auflage. (Bielefeld, Velhagen & Klafing, 1900), ©. 75 f. 
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3. Gin Brief des Miniſters v. Stoſch an Fürſt Bismarck und 
Bismarks Antwort. 
Berlin, den 25. Februar 1873. 
Euer Durchlaucht 
haben die Güte gehabt, mich zu Sonnabend, den 1. März cr. zum Diner ein- 
zuladen. Nach dem Zeitpunft, welchen dieje erjte Einladung einnimmt, gewinnt 
diejelbe einen Charakter, welcher mich bedenklich macht, fie anzunehmen. Euer 
Durchlaucht werden mir zugeben, daß ich mich auf diefem Wege nicht belohnen 
oder beitrafen lafjen kann; um jo weniger, als ich, meiner Perjönlichfeit nach, 
nicht in folch dienftlichem Verhältnis ftehen fann, wie nad) der gejtrigen Mit— 
teilung von mir gefordert wird. Doch das werde ich mir erlauben, anderweitig 
zur Sprache zu bringen. Ich wollte hier nur dag Motiv andeuten, welches 
mich bejtimmt, von der gütigen Einladung feinen Gebrauch zu machen. 
Mit der allergrößten Hochachtung 
Euer Durdlaudt 
ganz ergebeniter 
v. Stofd). 


* 


Bismards Antwort. 


Abſchrift. Berlin, den 25. Februar 1873. 
Euer Excellenz 

gefälliges Schreiben vom heutigen Tage habe ich zu erhalten die Ehre gehabt 
und bemerfe ergebenft, daß ich ohne dasjelbe allerdings nicht auf den Gedanten 
an eine Jdeenverbindung zwijchen unſrer gejtrigen Unterredung und meiner Ein: 
ladung zum Sonnabend gelommen jein würde. Xeßtere war allein Durch die 
Thatjache veranlaft, daß Euer Excellenz Mitglied des Bundesrates find, deſſen 
Spitzen ich mit Ihnen eingeladen habe. 

Ich bedaure danach, daß ich nicht die Ehre haben werde, Eure Ercellenz 
bei mir zu jehen. 

Mit der vorzüglichjten Hochachtung bin ich 

Em. Ercellenz 
ergebenfter 
v. Bismard. 


* 


4. Fürſt Bismark und Moritz Buſch. 


Dem deutichen Botjchafter in Wien, Prinz Neuß, der Bismarck unter Hin- 
weiß auf einen in der „Neuen Freien Preſſe“ erjchienenen abfälligen Artifel 
von dem Eindruck berichtete, den Buſchs „Unfer Reichskanzler“ in Dejterreich 
gemacht habe, antwortete Bigmard in einem Briefe vom 25. Februar 1884, der 
über das Maß der Bismard wiederholt zugefchriebenen Mitarbeiterjchaft an 
Buſchs Veröffentlihungen erwünjchte Auskunft giebt. Er fchreibt: 

Deutihe Revue. XXV. Maisheft, 14 


196 Deutice Revue. 


„An dem Erjcheinen des Buchs von Bujch bin ich unjchuldig; ich Habe 
geſucht, e3 zu verhindern, aber ohne Erfolg, wenn ich nicht Prozeſſe herbei— 
führen wollte, die noch mehr Indiskretionen im Gefolge gehabt Hätten. Der 
Verfaſſer hat in jeiner früheren Stellung als vertrauter Preßagent und als 
Haudgenofje im Kriege Gelegenheit gehabt, häufig Tag und Nacht in meinem 
Hauje zu verkehren und ſich von Bortommnijfen und Neuerungen über alle 
möglichen Dinge Notizen zu machen. Dieje Notizen ijt er bejtrebt, finanziell zu 
verwerten, und ich ſtehe buchhändleriſchen Spekulationen gegen- 
über, welche ich nicht hindern faın. Daß die Veröffentlichung zahlreiche 
Unrichtigfeiten enthält, it bei dem Herrn Bujch eigentümlichen 
Mangel an gejellihaftlider Erfahrung und an politifchem 
Takt um jo erflärlicher, ald er an einer erheblichen Harthörigfeit leidet, welche 
e3 ihm jtet3 ſchwer gemacht hat, das von mir und meiner Umgebung Gehörte 
richtig zu verftehen. An einzelnen Stellen des Buches, über welche er meine 
Anficht erbeten hat, habe ich thatſächliche Irrtümer richtig jtellen können, 
aber eö liegt auf der Hand, daß eine Revijion und Korrektur des 
ganzen Buches für mich ausgejchlojjen war. Sie war von mir ver: 
langt, ich babe jie abgelehnt, weil ich das Ganze jo gut wie neu hätte machen 
müſſen. Dazu fehlt mir Zeit und Arbeitöfraft. Ich muß diefe wohlmeinen- 
den, aber ungejhidten Publifationen über mich ergehen lajjen, ohne 
fie hindern oder genau richtig jtellen zu können. 

Graf Kalnoky wird fich bei der Lektüre des Buchs, welches eine Menge 
von Irrtümern enthält, davon überzeugen, daß ich nicht der Urheber fein kann; 
ich bin weder mit dem Inhalt des Buches, noch mit dem Zeitpunkt der Ver— 
öffentlihung einverjtanden. Ich befand mich aber, wie gejagt, einer buch: 
bändlerischen Spekulation gegenüber, die ich nicht Kindern konnte, und bin froh, 
daß nichts Schlimmeres pajjiert iſt als dieje Veröffentlichung, nach deren Oppor- 
tunität ich nicht um Rat gefragt worden bin. 

Der Artikel der „Neuen Freien Preſſe“ rührt offenbar, ebenjo wie Die 
Polemit der franzöfiichen Preſſe, über welche Fürft Hohenlohe berichtet, von 
gemeinjchaftlichen Gegnern her. In dem Angriff des Wiener Blattes jehe ich 
die Duittung über die Stellung, welche ich dem deutſchen Liberalismus in Defter- 
reich gegenüber eingenommen habe, und die Verſtimmung der franzöfijchen 
Zeitungen ijt natürlich in einem NAugenblide, wo die Franzoſen die Hoffnung 
auf eine baldige rujjiiche Allianz haben aufgeben müfjen. 

Der Ihrige 
v. Bismarck. 


Prinz Neuß antwortete: 


Ew. Durchlaucht 
jage ich meinen gehorjamften Dank für das hochgeneigte Brivatichreiben vom 
25. vorigen Monats, das Buch von Morig Bujch betreffend. 


Wien, den 6. März 1884. 
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Ich Habe in meinen Gejprächen mit dem Grafen Kalnoky Gelegenheit ge- 
funden, ihm zu entwideln, wie Ew. Durchlaucht über diefe Publikation denfen, 
und habe dabei betätigen können, daß es ihm niemals eingefallen ift, daß Hoch— 
dieſelben im irgend welchem Zuſammenhang damit ftehen, gejchweige denn der 
Urheber davon fein könnte. 

Er jagte mir, er habe in diefem Buche geblättert und fich die Sachen ge- 
rade jo zurechtgelegt, wie ich fie ihm auseinanderjeßte, und begriffe er voll: 
fommen, daß Ew. Durchlaucht das Erjcheinen desjelben nicht hätten verhindern 
können. 

Was Ew. Durchlaucht über die Polemik der hieſigen und der franzöſiſchen 
Prejie jagen, findet der Minifter durchaus zutreffend. Die hiefigen Organe der 
deutjch-liberalen Partei könnten es Ew. Durchlaucht nun einmal nicht vergeben, 
daß Sie ihr Verhalten verdientermaken tadelten. Der ganze Lärm würde fich 
übrigend bald wieder legen und weiter kein Bodenjaß, den man zu berüdfichtigen 
hätte, zurücbleiben. 

Auch der Prekipektafel über die Annäherung zwiſchen Deutjchland und 
Rußland müfje in diefer Weile aufgefaßt werden. Ernithaft glaube hier niemand 
daran, daß durch dieſe Annäherung unſre beiderjeitige Freundichaft gefährdet 
werden könnte. Auch diefe Mär würde von gemeinjchaftlicden Gegnern verbreitet. 
Jedermann, auch in Ungarn, ſei zufrieden, daß Durch dieſe Annäherung nur noch 
eine ftärfere Friedensgarantie geboten würde. Nur die unverbefjerlichen Liberalen, 
die jich über diefe Seite der Sache im Grunde ihres Herzens freuten, jchlügen 
die befannte Note jehr laut an, daß der Liberalismus durch die Freundichaft 
mit dem autofratiich regierten Rußland Schaden leiden könnte... 

Heinrih VII. Reuß. 


nz 


Die deutfche Preffe und die auswärtige Politik. 


Bon 
M. v. Brandt. 


Sit Bismard, der ſich häufiger und in gejchicterer Weiſe ald irgend ein 
Staatdmann der Neuzeit der Prejje für feine Zwede zu bedienen gewußt, 
Hat fich wiederholt in jehr abfälliger Weije über die politiiche Thätigfeit der, 
jagen wir nicht injpirierten Teile derjelben ausgedrüdt. Freilich liegt zwiſchen 
„Laſſen wir fie jchreien und kümmern und nicht darum* und „Die Fenſter, die 
unjre Preſſe einjchlägt, müfjen wir bezahlen“ nicht nur zeitlich ein großer Unter- 
ichied. Während die erjtere Aeußerung einem Diplomaten gegenüber gemacht 
wurde, der jich über das heftige, ein Verſtändigungswerk erſchwerende Auftreten 
14* 
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der deutjchen Preſſe beklagte, geiteht die zweite die Thatjache zu, daß wohl einzelne 
Perſonen die Haltung der Preife ignorieren könnten, die Sejamtheit aber immer 
mehr oder weniger durch diejelbe beeinflußt werden müjje, was auf den Gang 
von zwijchen den Regierungen verjchiedener Mächte jchwebenden Berhandlungen 
leicht einen nachteiligen Einfluß auszuüben, ja die Sicherheit des eignen Staates 
zu fumpromittieren im jtande jei. Mit diefem Zugeſtändnis ift einerjeitß Die 
Bedeutung der Preſſe ald Organ der öffentlichen Meinung anerkannt, zugleich) 
aber auch die Linie bezeichnet worden, über die die verjtändige Preſſe in ihrer 
Beiprechung auswärtiger Angelegenheiten nicht hinausgehen dürfe. Freilich ijt 
damit nicht die Frage gelöft, ob e3 die Aufgabe der Prejje jei, die Meinung 
der Mehrheit zu regiftrieren, aljo thatjächlich als Organ der legteren zu funt- 
tionieren, oder derjelben die Anfichten, die fie, die Preſſe, für Die richtigen hält, 
zu foufflieren, das heit erzieheriich zu wirken. Das Auseinanderhalten diejer 
beiden Funktionen wird in der Gegenwart dadurch ganz bejonders erjchwert, dat 
die einzelnen Pregorgane bald Partei-, bald perjünlichen Interejfen dienen und 
e3 fir die große Mehrzahl der Lejer unmöglich ift, jich darüber Kar zu werden, 
ob die Meinungen, die ihr dargeboten werden, in der Vertretung jolcher Intereſſen 
oder in dem, was dem durch dergleichen unbeeinflußten Herausgeber ala das 
fir die Mehrheit Erjprießlichite erjcheint, ihren Grund und Urſprung Haben. 
Bei der Beurteilung des Einfluffes der Preſſe auf die Beziehungen zum Aus— 
lande wird man daher wohlthun, jich mehr mit den Wirkungen ihrer Haltung 
als mit den Gründen derjelben zu bejchäftigen. Das erjtere aber einmal ein— 
gehender zu thun, dürfte um jo notwendiger fein, als der deutjchen Preſſe in 
den letten Jahren das Gefühl für die VBerantwortlichfeit abhanden gekommen 
zu fein jcheint, die mit ihren Meinungsäußerungen verbunden it und fein muß, 
wenn bdiejelben überhaupt einen andern Zwed ald den haben jollen, Leiden: 
ichaften des Augenblid3 zu frönen und diejelben aufzuftacheln. 

Bor Ausbruch des jpanisch-amerifanijchen Krieges war die Haltung der 
deutjchen Preſſe England gegenüber eine, wenn auch nicht unfreundliche, fo doch 
von dem Argwohn bejeelte, daß Deutjchland bei jeiner induftriellen und kom— 
merziellen wie kolonialen Entwidlung nicht allein auf fein Entgegentommen von 
jeiten Englands rechnen dürfe, jondern ſich jogar Darauf gefaßt machen müfje, 
in ihm einen entjchiedenen Gegner zu finden. Die maritime Ueberlegenheit Eng: 
lands machte jich direft und indireft in unangenehmer Weife fühlbar und mußte 
bei allen denjenigen, die die Verhältniſſe richtig beurteilten, und das war in 
diefem Falle wohl eine Mehrzahl in Deutjchland, das Gefühl hervorrufen, daß 
eine Erleichterung des jo ausgeübten Druds fich den deutjchen Intereſſen nur 
förderlich erweijen könne. 

Nichts wäre daher natürlicher geweſen, ald daß bei dem Ausbruch des 
ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges die Deutjche Prefje den Vereinigten Staaten wenn 
nicht wohlwollend, jo doch wenigftend neutral gegenübergeftanden hätte, aber 
gerade das Gegenteil trat ein. Während in England, wo die große Mehrheit 
der Bevölkerung über das Vorgehen der Bereinigten Staaten genau fo dachte 
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und fühlte, wie dies in Deutichland der Fall war, die Prejje mit beiwunderns- 
werter Erkenntnis der Sachlage und beneidenswerter Disciplin einfchwentte und 
dad Ergebnis erzielte, daß die Öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten 
in dem früher gehaßten Rivalen den Freund erblidte, deſſen Haltung Amerika 
vor europäiichen Verwicklungen bewahrt und die erfolgreiche Durchführung des 
Krieged gegen Spanien ermöglicht Habe, brachte die deutjche Preſſe es fertig, 
troß der abjolut forreften, neutralen und freundlichen Haltung der deutſchen 
Regierung nicht allein in Wafhington, jondern im ganzen Lande den Glauben 
zu erweden, daß Deutjchland den Vereinigten Staaten während des Krieges 
feindlich gegenübergeftanden habe und nur durch England an einem aftiven 
Eingreifen zu Gunften Spaniens verhindert worden jei.. Es bedurfte der ganzen 
verjöhnlihen und Hugen Haltung des Auswärtigen Amts des Reichs, das bei 
jeinen Bemühungen eine allerdings nicht beabjichtigte Unterftügung in den maß— 
lojen Heßereien der englijchen und amerilanijchen gelben Preſſe fand, um diejen 
Argwohn teilweife zu zerftreuen und das, was von der Preſſe verdorben worden 
war, wieder auszugleichen und gut zu machen. Trogdem muß al3 Ergebnis der 
deutjchen Prefcampagne während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges feitgejtellt 
werden, daß ſtatt den englijchen Drud, der auf uns lajtete, dadurch zu ver- 
mindern, daß wir den Rivalen Englands unterjtüßten, die Preſſe e3 fertig. 
befommen habe, die beiden zu Freunden zu machen und und damit ftatt eines 
Gegner zwei aufzuladen. Die Gegenleijtung für die Haltung der englischen 
Preſſe während des jpanijch-amerifanifchen Krieges ijt die Haltung, welche die 
amerifanische Prejje in dem SKonflitt Englands mit den ſüdafrikaniſchen Republiten 
beobachtet. Auch in diefem Falle Hat die amerifanische Preſſe, abgejehen von 
iriichen und ultrademofratiichen Organen, die für die Gejamthaltung derjelben 
ohne Belang jind, das Richtige getroffen, während in Deutichland die Prejfe 
wiederum durch ihre Haltung nicht allein die Aufgabe der eignen Negierung 
erſchwert, jondern in England eine Hochgradige und in einzelnen Punkten nicht 
ganz unberechtigte Erregung hervorgerufen hat. Das Ergebnis diejes Verfahrens 
it, abgejehen von einer heftigen Preßpolemit, der Verjuch englischer angejehener 
Tagesblätter und Zeitjchriften gewejen, auf Koſten Deutjchlands eine Verſtän— 
digung zwiichen England und Frankreich herbeizuführen. Und fragt man ich 
nach den Gründen der Haltung der deutjchen Prejje während der beiden Striege, 
jo fann man diejelben faum in etwas anderm finden, als in einer übel angebrachten 
Sentimentalität und dem gänzlichen Vertennen de3 Anwachſens und der Be- 
deutung imperialiftiicher Tendenzen in England wie in den Vereinigten Staaten. 

In vorjtehendem ift die Gefamthaltung der deutjchen Preſſe während zweier 
kritiſchen Lagen eimer Beurteilung unterzogen worden, das Bild wird aber ein 
noch viel trüberes, wenn man die extrem-agrariſche und die antijemitische Preſſe 
ind Auge faßt. Nicht allein, daß diejelbe- in ihrer Polemik gegen die Vereinigten 
Staaten und England bemüht gewejen ift „to autherod Herod“, jondern fie hat 
auch ihr möglichjtes gethan, und auf dem innerpolitifchen Gebiet mit Defterreich- 
Ungarn und auf dem der Handeldverträge mit dem leßteren, Rußland, Italien, 
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England, den Vereinigten Staaten und, kann man dreift Hinzufügen, der ganzen 
übrigen Welt zu verfeinden. Wenn Methode in der Tollheit it, jo kann man 
diefelbe nur in der Hoffnung finden, daß durch die Sperrung der Deutjchen 
Grenzen infolge eines Zolltriegs, eventuell auch eines wirklichen Kriegs mit einer 
oder mehreren der Seemächte eine Steigerung des Preiſes der landwirtjchaftlichen 
Produkte und ein Zurücdjtrömen der Arbeiter von der Induftrie zur Landwirt 
jchaft herbeigeführt und damit der agrariiche Zufunftstraum erfüllt werden möge, 
dem der Handel, die Industrie, der Wohlitand und die Weltmachtjtellung Deutjch- 
lands zum Opfer gebracht werden follen. Schon jeßt regen ſich in den Ber: 
einigten Staaten und in Italien Stimmen, die nicht nur in den Verkehrs- und 
Handelöfragen die Konſequenzen einer ſolchen Haltung ziehen, wie das zum 
Beifpiel von Rußland feinerzeit bei Gelegenheit des berüchtigten Gänſekrieges ge— 
ichehen ift, jondern die die Folgen derjelben auch auf das politiiche Gebiet zu 
übertragen juchen. Wenn die korrekte Haltung der deutjchen Regierung und die 
zwifchen dem Deutjchen Kaiſer und dem Herricher von Oeſterreich-Ungarn be— 
jtehenden vertrauten Beziehungen bi! jegt der Agitation der alldeutjchen Partei— 
organe zu Gunften der deutjchen Oppofition in Defterreich die Spitze abgebrochen 
haben, jo jchließt das nicht aus, da von andrer Seite, und zum Bei}piel nicht 
nur von franzöfiicher, fondern auch von inneröfterreichiicher, die angeblichen Ge— 
lüfte Deutjchlands bei der Eröffnung einer Nachfolgefrage in Oeſterreich in den 
Kreis der Erörterung gezogen und zum Gegenjtand der Verdächtigung gemadht 
werden. Daß das aber troß des Mangeld an jeglicher thatjächlichen Be— 
gründung möglich ift, hat Deutjchland dem thörichten Gebaren einiger jeiner 
Preßorgane zu danken, die, obgleich fie die eigne Regierung ebenjo heftig wie 
das Ausland anzugreifen pflegen, mit Vorliebe in engliichen und franzöjtichen 
Veröffentlichungen als offizielle oder offiziöſe Regierungsorgane Hingejtellt werden. 

Die fiebente Großmacht, denn als jolche müfjen wir doch wohl die Preſſe 
bezeichnen, jeitdem Italien die jechite Stelle eingenommen, hat das mit dem 
Herricher eines fonjtitutionellen Staats gemein, daß fie wie jener, in der Theorie, 
nicht unrecht thun kann. Sie ift aber in einer Beziehung noch glüdlicher daran 
als ein folcher Herricher von der Charte Gnaden; auch ihre Minifter und Räte, 
da3 Heißt die Herausgeber und Redakteure, find vor dem Richterjtuhl der Ge- 
jhichte unverantwortlich, wenn fie auch manchmal in die Hände andrer niederer 
Gerichtshöfe fallen mögen. Karl X., Ludwig Philipp und Napoleon IIL, von 
andern nicht zu jprechen, haben die von der Prejje ihrer Zeit und ihrer Länder 
begangenen Dummbeiten mit Enttdronung und Berbannung büßen müſſen, 
während die Journaliſten, welche fleißig an den Urjachen der verjchiedenen 
Debacles mitgearbeitet haben, ruhig in ihren Betten gejtorben find und Die 
Hiftorienbücher ihrer Artikel und ihrer Namen feine Erwähnung thun. Auch bei ung 
werden die Namen und Artikel der Leute bald vergeſſen jein, die im Begriff waren 
und find, uns ernjtliche internationale Unannehmlichteiten zu bereiten, und über ein 
furze3 wird Gras über ihre Druderjchwärze gewachjen jein, aber wer weiß, ob 
nicht mancher Mutter Sohn für das Unheil wird büßen müſſen, das fie angerichtet 


Baffermann, Was ift Religion? 201 


haben und das vielleicht hätte vermieden werden fünnen, wenn der verjtändigere 
Teil der Preſſe jeinen Einfluß energifcher und dauernder zur Geltung gebracht 
hätte. Dazu gehört freilich aber auch, daß derjelbe ſich jelbft über die Folgen 
der von ihm getriebenen Politif Klar wird und jich die Mühe giebt, die Ge- 
danken, die die Tagesereignifje ihm eingeben, auszudenken umd fie nicht bloß 
moufjieren zu laſſen. Daß leßteres aber viel zu viel gejchieht, dafür haben 
gerade die Ereigniſſe der legten Jahre manchen jchlagenden Beweis geliefert. 

Etwas freilich kann die Preſſe auch verlangen, und das ift, daß ihr von 
fompetenter Seite die erforderlichen Fingerzeige gegeben werden für das, was 
im Intereſſe der auswärtigen Beziehungen des Reichs, und dazu gehören nicht 
nur die politischen Fragen, notwendig ericheint. Daß das bis zu einem gewifjen 
Punkte gejchieht, iſt wohl unzweifelhaft, aber man braucht nur den legten Jahr: 
gang einer größeren politischen Zeitung durchzublättern, um fich zu überzeugen, 
wie wideriprechend da3 it, was zu verjchiedenen Zeiten von der einen oder 
der andern amtlichen Seite an die Deffentlichkeit dringt. Der franzöſiſche Finanz— 
minifter Baron Louis pflegte zu jagen: „Macht gute Politit, und ich werde 
euch gute Finanzen machen“, und ein najeweifer Journaliſt, es ſoll auch jolche 
Käuze geben, fünnte das Wort dahin parodieren, daß eine klare Politik die erfte 
Borbedingung für eine gute politiiche Preſſe jei. Aber auch unjre jchöne Welt 
joll ja aus dem Chaos entjtanden jet. 


A 


Was ift Religion? 


9. Ballermann, 
Profeſſor an der Univerfität in Heidelberg. 


=: iſt leichter zu jagen, was Religion nicht iſt, als was fie ift; doc) wird 
jich vom Negativen wohl der Weg zum Bojitiven finden lajjen. Darin 
dürften alle einig fein, daß man von einem Menjchen nicht jagen kann, er habe 
Religion, der nur etwa einige, mehr oder minder begründete Anfichten über 
religiöje Gegenftände aufzuweiſen hat. Ja, jelbjt wenn dieſe Anfichten energiſch 
durchgedacht und forgfältig ausgebildet, wenn fie etwa untereinander ſyſtematiſch 
verfnüpft und einer ganzen Weltanjchauung eingegliedert wären, würde Died doch 
nur zu dem Urteil berechtigen, daß ihr Befiger ſich in feiner Gedantenarbeit 
viel mit religiöfen Dingen abgegeben habe, aber nicht, daß er religiös jei. 
Bollends trägt die firchliche Korrektheit der betreffenden Anfichten für Die 


202 Deutfhe Revue. 


Neligiojität deifen, der fie hat, nicht? aus. Die forreftejte Dogmatik kann einen 
unreligiöjen Menjchen zum Verfaſſer haben. Damit ijt gejagt: die Religion hat 
ihre Weſen nicht im Intellekt, fie beſteht wejentlich nicht aus Borftellungen oder 
Begriffen. 

Ebenfowenig kann die Vornahme gewifjer religiöfer Handlungen als ent— 
jcheidendes Kennzeichen für den Bejig von Religion angejehen werden. Kirchen— 
bejuch, Teilnahme am Abendmahl, auch Hausandacht und Gebet kann auf toter 
Gewohnheit beruhen, lediglich der väterlichen Meberlieferung entjtammen, unter 
dem Drude allgemeiner oder lokaler Sitte ftattfinden oder aus pädagogischen, 
ja ſogar aus rein egoijtiichen Gründen geübt werden. Der kirchliche Menſch 
ijt nicht auch jchon der religiöje, und auch derjenige wird auf diejes Prädikat 
nicht ohme weiteres Anjpruch erheben Dürfen, dejjen Name etiva auf den Sammel- 
liften für religiöfe Zwede regelmäßig mit mehr oder minder bedeutenden Summen 
wiederfehrt oder in der Weihe der Stomiteemitglieder religiöjer Vereine ftändig 
figuriert. Dem in der einen oder andern Richtung thätigen Menjchen wird man 
vielleicht ein gewiſſes praftijchreligiöjes Intereſſe zufprechen dürfen; aber um 
von ihm auszujagen, daß er Neligion hat, wird dieſes Kennzeichen ebenfalls 
nicht Hinreichen. Auch auf dem Boden des Handelns, der äußeren Bethätigung 
liegt dad Wejen der Religion offenbar nicht. 

Anders Steht die Sache, wenn Unfichten über religiöfe Dinge ſich als 
religiöje Ueberzeugungen herausjtellen, und wenn religiöje Handlungen nach— 
weislich ſolchen Ueberzeugungen entjpringen. Religiöſe Ueberzeugungen gelten 
jedem anftändigen Menjchen als etwas Ehrwürdiged, und aus ihnen hervor- 
gehende religiöje Handlungen ebenfalld, während religiöje Anfichten darauf fo 
wenig Anjpruch erheben können als religiöje Handlungen, denen die religiöje 
Ueberzeugung als Grundlage mangelt. In diefer Anerkennung des Ehrwürdigen 
liegt das Zugeſtändnis, daß man es bier, aber auch erjt Hier, mit wirklicher 
Religion zu thun hat. 

Wodurch werden religiöje Anfichten zu religiöjen Heberzeugungen? oder 
beſſer: wodurch unterjcheiden fich diefe von jenen? Dffenbar nicht durch eine 
wiſſenſchaftliche oder der wiljenjchaftlichen ſich anmähernde Beweisunterlage. 
Tritt Doch das Ehrwürdige religiöjer Weberzeugungen uns vielfach gerade da 
entgegen, wo die Möglichkeit alles wiljenjchaftlichen Beweiſens fichtlich fehlt. 
Vielmehr zeigt der einfache Sprachgebrauch hier den richtigen Weg; da, wo wir 
und zu jagen gemdtigt jehen: e8 kommt dem Menjchen jeine religidfe Anficht 
oder jein fultiiches Handeln „aus dem Herzen“, da jtellt ſich ummwillfürlich jene 
Ehrfurcht ein. Religion iſt wejentlich Sache de3 Herzens. Aber was joll das 
beiten? Herz ift der bildliche Ausdrud für diejenige Seite unſers Bewußtſeins, 
die wir jonft Gefühl nennen. Seit Schleiermacdher bricht fi doc die Ein- 
fiht mehr umd mehr Bahn, daß Neligion eine Sache des Fühlens it. Was 
damit gejagt fein joll, kann man ſich am beiten dadurch deutlich machen, daß 
man ſich über den Unterjchied des Intellekts von dem Gefühl Klarheit verfchafft. 
Durch unſer VBoritellen und Denken machen wir und einen uns gegenübertretenden 
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Gegenjtand innerlich zu eigen, wir führen und fügen ihn in unjer Bewußtfein 
ein; deshalb ift dieje Seite desjelben gegenjtändliches Bewußtjein. Die Religion 
ift nicht wejentlich Sache des Intelleft3, weil und Gott nirgends und niemals 
als Gegenjtand gegeben iſt. Im Gefühl dagegen werden wir einen Zuftand, in 
dem wir und befinden, inne, wir werden uns bewußt, daß wir jo oder jo affiziert 
ind; das ijt zuftändliches Bewußtjein. In dieſes Gebiet gehört die Religion; 
fie it ihrem Weſen nach Innewerden eines bejtimmten Zuftandes, das Bewußt- 
jein von einer Affektion, faft möchte ich jagen von einer Berührung, die man 
erfahren hat. Man kann fie ein Gott-Fühlen nennen, wenn man den Begriff 
„Gott“ als die gangbare Bezeichnung für das Woher diejes Gefühls hier ein- 
führen will. Es find nicht Denkakte, jondern Gefühlszuftände, in denen Gott 
dem Menjchen zum Bewußtjein fommt. Dieſer wird in ihnen inne, daß er auf 
eine Weije affiziert tjt, die er jeinen jonjtigen Gefühlszuftänden nicht gleichjtellen 
fan, jondern al3 ein Bejonderes davon umnterjcheiden muß. Anfichten über 
religiöje Dinge, die auf diejem Gefühl beruhen, umd nur dieje nennen wir religiöfe 
Ueberzeugungen; der Rejpelt, den wir ihnen, ſowie den aus demſelben Grunde 
entjpringenden religiöjen Handlungen entgegenbringen, beruht darauf, daß wir 
wirkliche Religion nur da anerkennen, wo der Gegenjtand der Religion gefühlt 
wird, wo em Menſch von ihm affiziert iſt und diefer jein Zuftand ihm — im 
Gefühl — zum Bewußtjein gefommen iſt. 

Demnad it Religion im Grunde etwas Paſſives, ein Erfahren, Erleben, 
jo wenigitens, Daß ohne Diejes von Religion nicht geredet werden kann. 
Und doch fchlägt dieſe Paſſivität jofort in Aktivität um, und zwar eben an dem 
Punkte, wo diejes Gefühl uns bewußt und mit unſerm ganzen jonftigen Bewußt— 
fein vernüpft wird. Es giebt da nur zwei Wege, und fie lafjen fich jo be- 
jchreiben. Entweder ich jchenfe jenem Gefühl Beachtung und Aufmerkjamteit, 
ich lafje e3 gleihjam zu Worte kommen, gebe ihm Raum unter den verjchiedenen 
Inhaltsmomenten meines Bewußtſeins, oder ich ignoriere es, gehe darüber hin— 
weg, betäube und unterdrüde es vielleicht gar und juche für die Zukunft ſchon 
jein Entjtehen mehr oder weniger unmöglich zu machen. Dieſes doppelte Ver: 
Halten dem religiöjen Gefühl gegenüber geht Darauf zurüd, ob ich den Vorgang 
dejjen ich in meinem Gefühl inne geworden bin, Nealität zuerfenne oder nicht. 
Die Anertennung, daß ich in dem betreffenden Gefühlszujtand von etwas Realem 
berührt worden bin, iſt die Borausjegung dafiir, daß die Religion in mir 
Wirklichkeit wird. In diefem Falle behaupten wir eine thatjächliche Beziehung 
Gottes auf den Menjchen, die der Menjch, durch Anerkennung ihrer Thatſäch— 
lichkeit, dann jeinerjeit3 erwidert, Sobald dagegen jener Gefühlszuftand auf eine, 
obgleich jubjektiv notwendige oder auch noch jo heilſame Illuſion zurücdgeführt 
oder aus materiellen oder vielleicht pathologischen Grundlagen, etwa einer Nerven- 
affektion, hergeleitet wird, it die Möglichkeit, daß ſich Religion in der menjch- 
lichen Seele entwidle, abgejchnitten. Deshalb ift Religion ebenjo jehr eine freie 
That von jeiten des Menichen, als ein notiwendiges Erleben von jeiten Gottes; 
dieſes ift die Grundlage, ohne die jene gar nicht möglich wäre, jene die Bedingung, 
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ohne die dieſes nicht zur jeelifchen bewußten Wirklichkeit wird, jondern ver: 
kümmert und abftirbt. 

Was den Inhalt des religtöjen Gefühls betrifft, fo Darf als jolcher wohl 
vor allem da3 gewaltig Große, das überaus Mächtige bezeichnet werden, dejien 
Refler in unjerm zuftändlichen Bewußtiein die vollftändige Ohnmacht, die abjolute 
Hinfälligkeit und Gebundenheit oder, wie Schleiermacher es formuliert hat, die 
„Ichlechthinige Abhängigkeit” ift, von allem fonjtigen, unjrer Welt gegenüber 
vorhandenen Abhängigkeitsgefühl eben durch den Charafterzug des Abjoluten, 
Schlechthinigen unterſchieden. Jedoch nicht jo, daß diejes Gefühl ausjchlieglich 
deprimierend wäre und wirkte. Im Gegenteil, jedes religiöfe Gefühl hat auch 
etwas Erhebendes, gerade infolge diejes jeines abjoluten Charakters. Denn eben 
indem es fich durch ihn von allen andern Gefühlen unterjcheidet, läßt es den, 
der es erfährt, eine Beziehung jeiner jelbit inne werden, die nicht zu irgend 
einem Bejtandteil feiner Welt und auch nicht zu diefer als Ganzem jtattfindet — 
denn ihr gegenüber hat der rechte Menjch doch ftet3 ein gewifjes Teil von Un— 
abhängigkeitsbewußtiein. Die Beziehung, deren ſich der Menjch im religiöjen 
Gefühl bewußt wird, ijt alſo die zu etwas Ueberweltlichem, zu etwas, das jtärter, 
größer, erhabener it al3 die ganze Welt: wie follte das Bewußtwerden einer 
jolchen Beziehung ihm nicht erheben, ja — wie die ganze Religionsgejchichte 
zeigt — bis zu einer Höhe erheben, auf der er. den Mut und die Kraft gewinnt, 
die ganze Welt und fich ſelbſt mit zu verachten ? 

Sit aber das religiöfe Gefühl durch die Anerkennung der Realität jeines 
Urfprungs erjt aus der Paſſivität in die Aktivität übergegangen, jo übt es nun 
auf das ganze Bewußtjein des Menjchen feinen Einfluß aus, es wird wirkſam 
jowohl nach ſeiten des Intelleft3 durch Erzeugung einer religiöjen Vorſtellungs— 
welt, in der es feinen, ſei ed mehr fymbolischen, fei e8 mehr begriffgmäßigen 
Augdrud findet, als auch nach jeiten des Handelns durch Erzeugung religiöjer 
Thaten, die wieder entiweder mehr Eultifchen oder mehr (im engeren Sinne des 
Wortes) ethijchen Charakter haben können. An der Energie, mit der das religiöje 
Gefühl nach beiden Seiten Hin ſich auswirkt, läßt jich jeine Echtheit, feine Stärke 
und Tiefe erfennen. Eine Vorjtellungswelt, aufgebaut unter Anerkennung der 
Realität des religiöjen Gefühls, nennen wir eine religidje Weltanfhauung; ein 
Handeln, bejeelt von derjelben Anerkennung, eine religiöfe Lebensführung. Und 
derjenige ift der ganz und wirklich religiöfe Menſch, in welchem fich unter der 
Nötigung ſeines religiöjen Gefühl und infolge der Anerfennung von defjen 
Realität beides kräftig entwidelt hat. Ihn beherrjcht die Religion ganz, er it 
ein religiöſer Charatfter. 


Daß nun unter den Menjchen in Beziehung auf den Stärfegrad, in dem 
die Religion in ihmen lebt und herrjcht, ein unendlicher Unterſchied jtattfindet, 
liegt vor Augen. Nach dem Gejagten beruht die zunächſt und am augen» 
fälligiten auf der Bereitwilligteit zu jenem Akte der Anerkennung und auf der 
Energie und Konfequenz in der Ausbildung und Befeftigung einer religiöſen 
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Lebensanſchauung und Lebensführung. Erziehung und Gewöhnung thun Hierin 
das meijte; gewiſſe Lebensſchickſale und »verhältnifje treten fördernd oder hemmend 
Hinzu. Allein ein noch tieferer- Unterjchted waltet ob in Bezug auf die Kraft, 
Reinheit und Häufigkeit des religiöjen Fühlens. Sofern dies die paſſive Seite 
an der Neligion it, werden wir hier auf eine verjchiedene Begabung oder Ber: 
anlagung geführt. Daß dieje irgend einem Menjchen ganz und gar fehle, glaube 
ich nicht; Freilich farın auch umgekehrt ein Beweis dafür der Natur der Sache 
nach nicht geliefert werden; amdrerjeit3 würde auch dad Vorkommen religions- 
Iojer Bölfer feine Gegeninjtanz bilden. Denn jede Anlage kann umentwicelt 
bleiben, jozujagen in Jchlafähnlichem Zuftand, oder verfümmern durch mangelnde 
Pflege, gleichſam verichüttet durch die Vernachläſſigung vieler Generationen. 
Allein ſicher ift auch, daß gerade durch jolche religiöje Anlage einige Menjchen 
vor andern jich wejentlich auszeichnen. Iſt in einer Perjönlichkeit dies in höchſtem 
Maße der Fall, hat fie aljo ein überaus feines, tiefes, lebendiges, reines und 
ſtarkes religiöje3 Gefühl, jo ftehen wir vor dem eigentlichen Geheimnis der 
Religion, vor einem über das gewöhnliche Maß Hinausragenden Affiziertjein 
durch das leberweltliche, Hebermächtige, daS wir Gott nennen. Das it Dffen- 
barung — die deshalb niemals neue Lehren zum Inhalt Haben kann, jondern 
in einer bejonderen neuen Weije, Gott zu fühlen oder zu erleben beſteht. Träger 
jolcher Offenbarung, gotterfüllte Männer, Enthufiaften (nicht im verengten und 
bedenklichen Sinne des Wort3), Propheten, Neformatoren, das find num führende 
Geijter auf dem Gebiet der Religion; bei höchſter religiöfer Beanlagung Religions: 
jtifter. Ihre Größe beruht auf ihrer Paſſivität, auf der Stärfe, mit der fie von 
(Hott Hingenommen, an Gott bingegeben find und nur in ihm leben. Das it 
die eigentliche religiöſe Energie, die fchöpferiiche Kraft auf Dem Gebiete der 
Religion; in dem religiöfen Genius wird Gott offenbar. Ob fie dieje ihnen 
gewordene Offenbarung mehr nach der theoretijch-intelleftuellen oder mehr nad) 
der praftiichen Seite Hin ausgeftalten, das ift etwas Sekundäres und hängt von 
den jeweiligen Berhältnijjen ab. Auf alle Fälle gejchieht es mit menjchlich- 
umvolllommenen Mitteln und unter Zuhilfenahme des zeitgejchichtlich-bedingten 
Meateriald an Vorjtellungen und Handlungsweilen. Deshalb geht es nicht an, 
Heligionzitifter nachzuahmen, vielmehr gilt e8 fir ihre Anhänger, ihnen nach— 
zufühlen und auf Grund deſſen die eigne, dieſem Gefühl entiprechende religiöfe 
Weltanihauung und Lebensführung auszugejtalten. 

Die Wirfung jolcher gotterfüllter Perſönlichkeiten läßt ſich am ehejten mit 
den Wellenkreiſen vergleichen, die der in ein ruhiges Waller geworfene Stein 
erzeugt. Diefe Wirkung iſt anftedend und in gewiljem Umfang notwendig. Am 
jtärfjten in der unmittelbaren Nähe des Erregungspunktes — religiös angejehen 
der neuen Offenbarung —, ebbt jie in dem Maße ab, als jich die Entfernung 
von ihm vergrößert. Religiös-gewöhnliche Geifter leben in irgend einem folchen 
Wellenfreife. Ihre religiöje Empfindung ift nicht urſprünglich und eigentümlich, 
jondern durch die originale des Religionsſtifters oder Propheten bejtimmt. 

Co mit diefem und (durch ihn) untereinander in einer inneren Verbindung 
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jtehend, bilden fie eine religiöje Gemeinſchaft: — der Anfang einer Religion, 
das Wort nun im objektiven und gejchichtlichen Sinne genommen. Was Die 
religiöfe Gemeinichaft in letzter Linie und wejentlich zujammenhält, ift das gleiche 
religiöje Fühlen, der in der Hauptjache gleiche Eindrud, den Gott auf das 
zuftändliche Bewußtjein ihrer Glieder macht, bei dem Religiongjtifter in unmittel- 
barer und urjprünglicher, bei den im Bereiche jeiner Wirkung Stehenden in ver- 
mittelter und abgeleiteter Weile. 

Dieje Vermittlung für die leßteren aber übernimmt die im dem betreffenden 
Kreiſe zur Ueberlieferung gelangende religiöje Borjtellungsweije, ſowie die in ihm 
ſich ausbildende Art und Gewöhnung des Handelns. Daraus allein jchon ergiebt 
ſich die Notwendigkeit für jede religiöfe Gemeinichaft, eine beftimmte religiöje Vor— 
ftellungswelt zu erzeugen und eine bejtimmte Art des religiöjen Handelns hervor— 
zurufen. In beiden findet die originale Art des religiöjen Fühlens, wie fie 
vom Religionsſtifter herſtammt, ebenjowohl dad Mittel ihres Ausdruds, als 
das ihrer Leberlieferung. Es ijt nicht mehr als naturgemäß, daß beides von 
der religidjen Borjtellungswelt und Handlungsweije des Stifter8 und auch der 
ihm zunächit jtehenden Kreife mehr und mehr abweicht. Die wechjelnden Zeit- 
verhältnijie mit ihren praktischen Anforderungen, das jeweils vorhandene, vielleicht 
von ganz andrer Seite heritammende Begriffsmaterial, die durch unter Umftänden 
ganz heterogene Gewöhnung bedingten Weifen menichliher IThatäußerungen 
müſſen hierauf einen jehr bedeutjamen Einfluß üben. Keine Religion fann ganz 
jo bleiben, wie jie von Hauje aus war, und e3 mag wohl manchmal jo fommen, 
daß dieje von außen herfommenden Einflüffe, welche auf die Geftaltung der in 
dem einzelnen Religionskreije herrichenden Weltanihauung und Lebensführung 
maßgebenden Einfluß gewinnen, jtärter find, als das urjprüngliche religiöje Ge— 
fühl, dem ſie von Hauje aus als Ausdrucks- und Verbreitungsmittel dienten. 
Dann wird die Religion (im objektiven Sinne) in ihrem Wejen alteriert, es tritt 
der Zuſtand ein, der eine Reformation derjelben notwendig ericheinen läßt. 
Diefe aber wird niemals in einer bloßen Korrektur der religidjen Vorftellungs- 
welt oder der (fultiichen und ethifchen) Lebensführung beitehen können, jondern 
jie muß einer neuen Energie des religidjen Fühlens entjtammen umd wird in 
dem Maße ihre Beitimmung, Neformation zu fein, erfüllen, als das neuerwachende 
religiöje Gefühl die Spur des urjprünglichen wiederfindet und mit diefem — 
joweit möglich — zujammenklingt. Es ijt wohl deutlich, wie dies bei Luthers 
Reformation durchaus zutrifft: in dem Prinzip des jeligmachenden Glaubens iſt 
die Koincidenz des reformatorischen mit dem urjprünglich-chriftlichen Gefühl zu 
erfennen, und die Abneigung des Reformators gegen alle kultiſchen oder ethifchen 
Normierungen erklärt ſich aus der genialen Sicherheit, mit der er eben in jener 
Koincidenz dad Wejentliche jeiner Lebensaufgabe erkannte. 

In dem Maße num, in dem die religiöje Weltanjchauung und Lebensführung 
jich ausbildet und verfeitigt, wird aus der Neligionsgemeinjchaft eine Kirche; in 
diejer findet jene ihre Organijation. Doch tritt fie als eine bejondere neben 
andern Organijationen, namentlich der jtaatlichen, erft auf, wenn fte ihre eigen- 
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tümlichen religiöjen Interejfen von jenen nicht vertreten und gepflegt fieht, ein 
Fall, der erſtmals und nur im Chrijtentum vorgefommen it. 

Nun beruht aber jede Organijation auf dem Unterjchiede des Yeitens und 
Seleitetwerdens oder Sichleitenlajfens, aljo auf dem des Befehlens und Gebietes. 
Wird diejes Moment in Bezug auf die in einer religiöjen Gemeinjchaft geltende 
Vorſtellungsweiſe angewandt, jo entſteht das Dogma, wenn in Bezug auf das 
Handeln, die biß zum Zwang ich fteigernde kirchliche Sitte. E3 liegt alſo in der 
Natur der Sache, dat eine Kirche beides ausbilden muß; das kirchliche Bekenntnis 
— die Zujammenfafjung der wichtigiten Dogmen — ımd die firdliche Sitte, 
richtiger dag Kirchengejeß, find einer Stirche notwendig jowohl zum Zuſammen— 
ſchluß nad innen, als auch zur Fortpflanzung nach außen. 

Während nun in der katholischen Kirche beides zu Recht beiteht, das kirchliche 
Dogma und das firchliche Gejeß, beides mit bindender Kraft für ihre Angehörigen, 
befindet ſich der Protejtantigmus in dieſer Beziehung in einer eigentümlichen 
Lage. Geboren aus der Gewiſſensauflehnung des chriſtlich fühlenden Einzel- 
jubjeftS gegen die Kirche jowohl in ihrem Dogma wie in ihrem Gejeg, ift er 
nicht in der Lage, das eine oder das andre ſeinerſeits wieder geltend zu machen. 
Sp viele Verjuche derart auch gemacht worden find und noch werden: man kann 
die Empfindung nicht unterdrüden, es jei das ein Abfall von dem proteftantijchen 
Geiſt und Prinzip und gereiche Dem wirklichen Leben des Protejtantismus nur 
zum Nachteil. Einmal frei geworden von der Autorität der Kirche, läßt fich 
da3 protejtantijche Individuum nicht mehr unter den Zwang des Dogma und 
de3 Kirchengejeßes beugen, und eine proteftantische Kirche kam das auch im 
Ernfte gar nicht verfuchen wollen, jedenfalls aber nicht durchführen, ohne ihren 
Beitand ernjtlich zu gefährden. Mag jie in Beziehung auf ihre Beamten noch 
etwas von diefem Zwange zu fonjervieren für nötig halten — das ilt das 
Kapitel der Lehrfreiheit oder gebundenheit, worüber manches zu jagen wäre —, 
das einfache Kirchenglied befitt in ihr ohme Zweifel Glaubensfreiheit (bejjer 
gejagt: religiöfe Denkfreiheit) und, wie man hinzufügen kann, auch Lebensfreiheit; 
es ift an fein eignes Gewifjen gewiejen, feine Kirche kann ihm nur darin Hilfe 
leijten, dieſes richtig zu orientieren und praftiich zur Geltung zu bringen. Der 
Protejtantismus bedeutet, wie im Grunde das urfprüngliche Chriftentum auch, 
prinzipiell Aufhebung des Dogmen- und des kirchengefjeglichen Zwanges, Der 
Theologe Richard Rothe Hat eingejehen, daß die, wie aus obigem hervor— 
geht, im Grunde ein Widerfpruch gegen den Begriff und Die Tendenz der Kirche 
bildet und daraus den Schluß gezogen, daß der Protejtantismus der Slirchen- 
bildung in jeinem Weſen widerftrebe und in jeinem Entjtehen die nicht-ficchliche 
Beit des Chriftentums einleite. Will man das nicht zugeben und die Kirche als 
au für den Proteitantismus notwendig erachten (was übrigens Rothe jelbft 
feinesweg3 geleugnet Hat), jo wird man ihr jedenfall eine andre Aufgabe jtellen 
müſſen al& die der Konjervierung der Dogmen. Diefer Dogmatismus ift, wenn 
auch die katholiſche Kirche ihm noch längere Zeit aufrecht erhalten mag, für das 
protejtantijche Stirchentum ummwiderbringlich dahin, insbejondere feit der im acht- 
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zehnten Jahrhundert vollzogenen Befreiung der Geifter. Bedarf auch die pro- 
teftantijche Kirche der Dogmen als der Hüllen, worin das leichtverleßbare religiöje 
Gefühl fortgepflanzt werden muß, jo hat jie doch dejien eingedenf zu bleiben, 
daß es eben nur Hüllen find — und wie unzureichend im Yaufe der Zeit ge- 
wordene! — und den Hauptichwerpumnft ihrer Wirkſamkeit entjchieden darauf zu 
legen, das, was diefe Hüllen bergen und jchügen follen, das religiöſe Gefühl, 
das Innewerden Gottes in der Art Jeju ChHrifti oder eines Paulus, eines Luther 
immer wieder zu beleben. Darauf mu das Augenmerk jowohl beim Kultus 
und der zu ihm gehörigen Predigt als auch beim Neligionsunterricht gewendet 
werden. So nur läßt fich Religion pflegen, und Pflege der Religion im einzelnen 
wie in der Gejamtheit, der Religion als Privat: und als Volksſache, das ift 
doc) lehte, ja einzige Aufgabe jeder Kirche. 

Manche Folgerung von aktueller Bedeutung würde ſich daraus ableiten 
lajjen. Doc dag gehört nicht an diefen Ort und würde vorliegenden ſtizzen— 
haften Berjuch, der vielleicht ohnehin jchon zu lange geraten iſt für das Interejje 
der Xejer, nur unzwedmäßig ausweiten. 


Die Schule und der Samariterdienft. 


Eine Aufgabe für unjre Schulen im neuen Jahrhundert. 


Bon 


Friedrich v. Eſsmarch. 


Il" allen Gleichnijjen der Heiligen Schrift ift dasjenige vom „Samariter“ 
vielleicht das jchönite. 

Der Schlußfat desfelben, „jo gehe hin und thue desgleichen“, fordert jeden 
Ehrijten auf, feinen Nebenmenjchen Hilfe in plöglichen Unglüdsfällen zu leijten. 

Für das ziwanzigjte Jahrhundert möchte ich den Wunſch ausfprechen, daß 
in demjelben alle Menjchen zu Hilfßbereiten Samaritern erzogen werden. Zur 
Ausübung diefer Hilfe bedarf es jedoch einer richtigen Kenntnis desjenigen, was 
in jolchen Fällen not thut und einer gewiſſen Uebung in der richtigen Anwendung 
de3 Gelernten. 

Wo ein Arzt zur Stelle oder in der Nähe ift bei einem Unglüdsfalle, wird 
diejer immer allein dazu berufen fein, die Hilfe zu leijten; aber bei einer jehr 
großen Anzahl von Unglüdsfällen it ein Arzt nicht immer rajch genug zu er- 
reichen und viele Menjchenleben gehen zu Grunde, weil gar feine oder ganz 
unzwecdmäßige Hilfe durch Laien angewendet wird. 
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Denn unter den Nichtärzten giebt e8 immer nur wenige, welche wiljen, wie 
man in ſolchen Fällen jich nüglich machen kann. 

Aus diejen Gründen jpreche ich den Wunſch und die Hoffnung aus, daß 
im neuen Jahrhundert ed gelingen möge, in die Lehrpläne jämtlicher Schulen, 
auch den Unterricht aufgenommen zu jehen; welcher die Kenntnis zweckmäßiger 
Hilfeleiitung bei plöglichen Unglüdzfällen unjrer Mitmenjchen lehrt. 

Der von mir im Jahre 1882 in Stiel gegründete Deutjche Samariterverein 
hat fich die Aufgabe gejtellt, die Errichtung von Samariterjchulen ing Leben zu 
rufen und zu fördern und dadurch die Kenntnis der erjten Hilfe bei Unglüd3- 
fällen in allen Streifen zu verbreiten. 

Gleichzeitig find erfreulicherweije im Dem meilten großen Städten Europas 
nach dem Vorbilde der im Jahre 1881 von Baron Mundy und Graf Wilczel 
‚gegründeten „Wiener Nettungsgejellichaft“ Hilfvereine unter verjchiedener Be— 
nennung entjtanden, durch welche bei plößlichen Unglüdzfällen jo rajch als nur 
möglich, ärztliche Hilfe geleijtet wird. Tauſende von Menjchenleben werden 
alljährlich durch die Thätigkeit diefer Vereine gerettet. Aber ſolche Vereine oder 
Rettungsgefellichaften können nur bejtehen und eine gejegnete Wirkſamleit ent- 
falten in größeren Städten, wo Aerzte in genügender Zahl vorhanden find, und 
wo die Mittel zur Verfügung ftehen, um jofort und zu jeder Zeit einen Arzt 
. zur Hilfeleiftung herbeizuholen oder die Berunglüdten zum Arzt zu bringen, 

In kleineren Städten und Orten, auf dem Lande und im Gebirge kommen 
jedoch zahllofe Unglüdsfälle vor, für welche die Hilfe durch einen Arzt 
gar nicht oder nach jehr langer Zeit erjt gejchafft werden kann. Für alle dieſe 
Fälle it die Ausbildung von Samaritern, welche die erjte Hilfe in jachgemäßer 
Weiſe leiiten, ein allgemeiner Wunſch; mit mir Haben ficher zahlreiche ärztliche 
Kollegen häufig die Erfahrung gemacht, wie jehr unzwedmäßige, in Unkenntnis 
geichehene Hilfe jchaden kann, während jachgemäße erjte Hilfe dem Verunglückten 
jowohl von großem Nußen, als auch dem die fpätere Behandlung übernehmenden 
Arzte hoch willtommen ift. 

Wenn auch der Deutfche Samariterverein in Kiel viele taujende Lehrmittel: 
fijten für Samariterjchulen und eine noch größere Anzahl anatomijcher Wand: 
tafeln für den Samariterunterricht verjendet hat, wenn ferner der von mir 
für den Unterricht in Samariterjchulen Herausgegebene Leitfaden in mehr als 
60000 Eremplaren fich verbreitet findet, jo dürfen wir und damit doch keines— 
wegs zufrieden geben. Im neuen Jahrhundert muß die Kenntnis der erjten 
Hilfeleiftung bei plöglichen Unglüdsfällen bis zum Eintreffen des Arztes Gemein- 
gut aller Menjchen werden. 

Schon im Jahre 1883 in einem VBortrage auf der Ausjtellung für Hygiene 
und Boltswohlfahrt in Berlin, habe ich es ausgeſprochen, daß alle Menfchen 
ſchon in der Schule lernen möchten, wie ein jeder jeinem Nebenmenjchen 
Hilfe leiſten fann bei plöglichen Unglüdsfällen. 

Un diejelbe Zeit jprad) Dr. Scholz auf der Allgemeinen Deutjchen Lehrer- 
verjamntlung in Bremen den Wunfch aus, daß die Gejundheitslchre ala 
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ein obligatoriicher Lehrgegenftand der Volksſchule und als ein Teil der Natur: 
funde behandelt werden möge. 

Bisher iſt es Dazu nicht gefommen, aber vor kurzem ift ein „Deutjcher 
Berein für Volkshygiene“ ind Leben getreten, auf dejfen erjter öffentlicher 
Berjammlung, am 17. Januar d. 3. in Berlin, an welcher eine große Anzahl 
der angejehenjten Männer und der bedeutenditen Gelehrten teilgenommen Haben, 
das Berlangen ausgeiprochen worden ift, daß die Hauptgrundzüge der Gejund- 
heitslehre in der Voltsjchule gelehrt werden möchten. 

Ich jchliege mich dieſem Wunjche von ganzem Herzen an und verlange 
nur, daß auch die Lehre von der erjten Hilfe bei plößlichen Unglüd3- 
fällen als ein Teil der Volkshygiene mit gelehrt werden möge und nicht nur in 
den Boltsjchulen, jondern in allen Schulen, jo dag in Zukunft fein Menſch 
die Schule verlajjen darf, ohne die Hauptgrundzüge der Gejundheitslehre und 
die Lehre von der erjten Hilfe in fich aufgenommen zu haben. 

Als ich vor einigen Jahren (1897) in Wien und Budapejt Vorträge über 
Samariterjchulen hielt, wurde mir von Miniftern und hochgeitellten Männern, 
die fich unter meinen Zuhörern befanden, verfichert, daß in Deiterreich und in 
Ungarn al3bald der Samariterunterricht in allen Schulen eingeführt werden jolle, 
und dieſes it auch jeitdem in Ausführung begriffen. — Hoffen wir, daß man 
bald auch in Deutschland dieſem Beijpiel folgen werde. 

E3 drängt fi) num die Frage auf, von wem dieſer Unterricht in den 
Schulen erteilt werden joll. 

Der Deutjche Samariterverein hat ftet3 die Anjicht vertreten, daß aus— 
ihließlich Aerzte den Samariterunterricht erteilen dürfen. 

In erjter Linie wirden für den Unterricht in den Schulen die Schulärzte 
in Betracht zu ziehen fein. E3 find zwar Schulärzte noch nicht in allen Staaten 
eingeführt, aber es wird wohl ohne Zweifel nicht mehr lange dauern, bis im 
ganzen Deutichen Reich an allen Schulen Aerzte angejtellt jein werden, welche 
die Gejundheitsverhältniffe der Schulen und der Schüler beauffichtigen. 

Zu dieſer Aufgabe wiirde dann Hinzutreten, den Lehrern die Grundzüge 
der Gejundheitslehre und die Kenntnis der eriten Hilfe bei plößlichen Unglücks— 
fällen beizubringen. 

Man Hat bereit3 in den Univerfitäten Oeſterreichs die Einrichtung getroffen, 
daß alle jungen Mediziner jchon in den erſten Semeitern ihre® Studiums 
Samariterumterricht erhalten und jich auch fir einige Zeit an dem Dienft der 
großen Rettungsgeſellſchaften beteiligen können; dieſes jeßt diejelben dann leicht 
in den Stand, jpäter jelbjt den Samariterunterricht zu erteilen. 

Man fürchte nicht, daß ich unſre Lehrpläne um ein neues ach bereichern 
und die Arbeitslajt der „jeufzenden Kreatur“ noch weiter jteigern wolle. Die 
neuen „Lehrpläne und Lehraufgaben“ jchreiben in den Naturwiffenjchaften 
folgendes Unterrichtöpenfum für ein Halbjahr der Obertertia des Gymnafiums vor: 

„Der Menjch und deifen Organe nebft Unterweifungen über die Gefund- 
heitspflege“ (S. 53) und für die Unterſekunda der Nealanftalten jogar: „Ana= 
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tomie und PHyfiologie des Menſchen nebſt Unterweiſungen über die Gejundheits- 
pflege” (©. 56). 

Es brauchte aljo nur verfügt zu werden, daß in dieje Unterweifungen noch 
ein theoretiicher umd praftiicher Samariterfurjus aufgenommen würde. Vielleicht 
ließe ſich jelbjt dann die ganze anthropologijche Lehraufgabe in einem Semefter 
(40 Stunden) erledigen; wo nicht, würden an den Gymnafien die Phyfit, an 
den Realanjtalten die Botanif ein wenig verkürzt werden müſſen. Daß die 
Schüler mit der lebhafteiten Teilnahme einem Unterricht3gegenftande folgen 
wirden, der fie.jo jehr befähigte, wirklich in Goetheſchem Sinne „edel, hilf— 
reich und gut“ zu jein, wird feiner bezweifeln; der Schularzt aber würde fo, 
durch eigne Lehrthätigfeit, eine praftifche Kenntnis des Schulbetriebe3 und damit 
eine Autorität gewinnen, die jich durch bloße Berfügungen nimmermehr er- 
zwingen ließe. 

Bei diefer Beranlajjung möchte ich noch einmal hervorheben, wie ich es 
ſchon oft ausgeſprochen habe, daß man ſich davor hüten jolle, den Unterricht in der 
erjten Hilfe zu ausführlich zu geitalten. Für dasjenige, was der Samariter 
leiften ſoll, find nur geringe anatomische und phyfiologiiche Kenntniſſe notwendig, 
und es ijt nicht erforderlich, daß, wie e8 in manchen Xehrbüchern der Krankenpflege 
und der erjten Hilfe leider zu finden ift, dieſes Kapitel zu eingehend behandelt wird. 

Ebenſo wird es fich empfehlen, zu vermeiden, allzuviele Ratjchläge für die 
fernere Behandlung in Unglüdsfällen zu geben, denn fir den Samariter foll 
jtet3 und überall der Rat vorangeitellt werden, daß jofort verjucht werde, einen 
Arzt herbeizurufen oder den Kranken ichonend zum nächjten Arzt zu bringen. 

Der zweite, wichtige, zu befolgende Rat joll der jein, daß dem Verunglückten 
fein weiterer Schaden zugefügt werde, wie zum Beijpiel durch Be- 
rührung frifcher Wunden mit unreinen Händen oder dadurch, daß man irgend» 
welche unreine Gegenitände in diefelben hineinbringt. 

Was ein Knochenbruch jei und wie er zu erkennen, muß mit Hilfe von 
Abbildungen gelehrt werden (ſiehe ala Beiſpiel meinen Heinen Aufjaß: „Das 
gebrochene Bein“ in der Zeitjchrift: „Der gute Kamerad“, Jahrgang II, Heft 4/5) 
und ebenjo, daß ein Transport des Verleßten ohne Feititellung des gebrochenen 
Gliedes durch Schienen jehr jchädlich und gefährlich jei. Dabei iſt dann zu 
zeigen und zu üben, wie man mit den einfachiten Mitteln (Tajchentüchern, drei— 
eigen Tüchern, nicht Binden) Verbände anlegen und Schienen befeitigen könne. 

Die verjchiedenen Arten von Blutungen muß der Samariter möglichit 
beurteilen können, damit nicht durch verkehrte Mahregeln größerer Schaden an— 
gerichtet wird. 

Ebenjo muß die Lehre von der Rettung Ertrinkender und richtige Behand- 
lung anjcheinend Ertrunfener Allgemeingut werden. Der Deutſche Samariter- 
verein hat unentgeltlich viele Taujende von Blechtafeln durch ganz Deutjchland 
verbreitet, angebracht an allen Wafjerwegen, auf den Schiffen und wo immer 
eine Gefahr des Ertrinkens vorhanden iſt. 

Der Samariter joll ferner wiſſen, wie man brennende Kleider am rajchejten 
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löjcht und die Schmerzen VBerbrannter am jchnefliten lindert, daß in Kohlen— 
dampf Erjtidte jofort in die frifche Luft zu bringen find und die Tünftliche 
Atmung jobald als möglich eingeleitet werde. 

Er möge ferner lernen, wie einem unter dem Zeichen plößlicher Atemnot 
leidenden Menjchen zu helfen ift, wie man die Ohnmächtigen und die vom Blitz— 
Ichlag oder Sommenftich Getroffenen verjchieden zu behandeln Hat. 

Wenn auch nur diefe Hauptpunkte der Samariterlehre allen Schülern zur 
Kenntnis gelangen, jo wird ihnen damit auf ihren Lebensweg ein wertvolles 
Willen und Können mitgegeben. 


4 


Bejhichte der orientalifchen $rage. 
Ungedrudte Vorträge aus dem Nachlaſſe 


von 


Prof. Wilhelm Manrenbreder. 


I. 
Die Befreiung Griechenlands. 


D: Türken hatten den Griechen in ihren Eleinen Kantonen eigne Ortöverwaltung 
gelajjen, vor allem ihre eignen Geiftlichen; die griechijche Kirche unter: 
jtand einem Patriarchen in SKonjtantinopel, der fie bei der türfijchen Re— 
gierung vertrat. Nun Hatte im achtzehnten Jahrhundert Griechenland einen 
großen Aufichwung in zweifacher Weile genommen: materiell erblühte das Land 
jehr, die Griechen bemächtigten jich eines großen internationalen Handeld, Wohl- 
itand kam in das Land, jo daß jie Bewunderung und Neid bei den Türken erregten. 
Gleichzeitig ging auch das geiftige Leben in die Höhe, Bildung und Wiſſenſchaft 
nahmen zu, und aus beiden Uuellen flog neues Wachstum dem Nationalgeifte 
zu; mächtig wuchs die Stimmung an, daß man fich Die Freiheit erringen müſſe. 

In ruffiichen Dieniten ſtanden eine Anzahl von Hellenen. Das Ohr des 
Kaiſers hatte einer derjelben, der Jonier Graf Kapodiſtrias aus Korfu, er gehörte 
zu den leitenden Perfonen; auch in Deutichland, auf dem Wiener Kongreß, in 
Frankreich Hatte er erfolgreich und kräftig die Ziele des Zaren vertreten; bejonders 
an ihn dachte man wohl, wenn man meinte, Rußland ſtehe mit den Griechen in 
Verkehr und unterhalte Verbindungen mit dem, was dort jich vorbereitete und 
wovon man jchon unbejtimmte Vorjtellimgen und Erwartungen hegte. — Schon 
aus der erjten Zeit der Unterjochung Hatten unter den Griechen Verbindungen 
einzelner zum Schuße gegen Die Türten bejtanden. Ein größerer Zug kam hinein 
durch Rhigas — geboren 1753 — Kaufmann umd Litterat in Bukareſt; er brachte 
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einen Geheimbund gegen die Türken, eine Hetärie, zu jtande, in der die Griechen 
im Auslande, wie die durch die türkischen Länder zerjtreuten, Mitglieder waren; 
eine ganze Kette von Verfchtvorenen wartete auf den paijenden Moment. Doch 
Rhigas fiel den Türken in die Hände und wurde mit jenen Gefährten in der 
Donau erträntt. Dieſe Hoffnung war aljo einjtweilen vereitelt. 

Im Jahre 1812 entitand in Athen eine neue Hetärie, die Philomuſen, ein 
Berein, um die Altertiimer Athens und Griechenlands zu jchügen, deren Weg- 
ichleppung durch die Engländer zu begegnen. Der Verein jandte jeine Mit— 
glieder über ganz Europa aus, jelbit auf dem Wiener Kongreß war er angejehen. 
Neben den Philomufen erütierte die Hetärie der Philiker. In Odeſſa traten 
1814 junge Leute zujammen zu einer Hetärie mit politiichem Charakter und zu 
politijchen Zwecken, man war entrüjtet, daß der Wiener Kongreß nicht? für die 
Griechen that, nun wollte man fich jelber helfen; Erhebung aller Chrijten in 
der Türkei gegen den Halbmond war das ausgejprochene Ziel. Der Bund war 
geheim, mit allen möglichen Geheimnisfrämereien umgeben. Man redete jtet3 von 
geheimer Regierung — fein Menfch erfuhr, wo und wer das jei; man flüjterte 
ſich zu, es jei der ruffische Zar; ein Beweis dafür lag nicht vor, man glaubte 
e3 aber. Man meinte immer, zur rechten Zeit werde von dort dag Signal zum 
Losichlagen gegeben werden, man wartete darauf; endlich wurde man ungeduldig 
und entjchloß fich, auf eigene Hand loszugehen. 

Wie weit nun eine ſolche Annahme ruſſiſchen Einflufjes begründet war, ift 
fraglid. Außer Frage fteht wohl, dag Kaiſer Alexander den griechiichen Plan 
jeiner Großmutter angenommen, daß er Rußland an Stelle der Türkei zum 
Herricher in Stonjtantinopel machen wollte; jeine orientalische Politik umſchloß 
natürlich auch die Abjicht, Griechenland der Türfei zu entreigen, aber e3 folgt 
noch nicht daraus, daß mit dem Geheimbunde Rußland eimveritanden fein 
mußte. Es war Doch zwijchen der Tendenz der griechiichen Hetärie und dem 
Biele der ruſſiſchen Politik eine bedeutende Berjchiedenheit, ja jogar ein Gegenjaß. 
Die Griechen wollten ihre Freiheit, Autonomie: die Ruſſen wollten den Griechen 
Autonomie von den Türken jchaffen, dann aber jich jelbjt fie unterordnen; nicht 
die Freiheit Griechenlands, die Unterwerfung Griechenlands unter Rußland war 
das ruſſiſche Ziel. So iſt es fein Wunder, dag man fich formell mit den Leitern 
der Hetärie zu engagieren oder zu fompromittieren unterließ. Das beirrte Die 
Sendboten der Hetärie faum, man war überzeugt, daß Rußland eventuell eine 
Erhebung gerne jehen würde und daß Kapodiſtrias mit den Hellenen fühle, für 
jie ſich bemühe. Viele waren der Anficht, Alexander wolle nur genötigt fein, er 
wolle zuerit das fait accompli des Aufitandes, che er jich entjcheide. Die Hetärie 
machte Propaganda in Griechenland, in den Donaufürjtentiimern, ja jogar in 
Konjtantinopel ſelbſt; 1819 und 1820 wartete alles auf den Funken, der den 
allgemeinen Brand entzimde. Man fam auf die dee, einem Manne die oberite 
Leitung zu geben, und legte im Februar 1820 Kapodiftrias den Antrag vor, 
das Ganze zu leiten. Das fiel gerade in die Zeit, als die Nachrichten über Die 
ſpaniſche Revolution den ruffischen Hof entrüfteten. Kapodiſtrias lehnte ab, 
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und nun wandte man jich an Alexander Ypfilanti, General in ruffischen Diensten, 
Enkel des Hofjpodar der Walachei; Diejer nahm an. Doch zog man Kaiſer 
Alerander nicht ins Vertrauen, man wollte die antirevolutionäre Strömung ver: 
raujchen laſſen. Mpfilanti traf alle Vorbereitungen, in den Donaufürjtentümern, 
in Epirus, im Peloponnes follte es gleichzeitig losgehen. Ypfilanti bejchloß 
jelbjt an der Donau anzufangen, er rechnete auf jeine Freunde in der Waladhei, 
auf Unterftügung durch Serbien, wo Milojch feit 1817 als türkischer Vaſall in 
halber Selbitändigfeit regierte; feine Proflamation enthielt auch den Sag: „Wiſſet, 
daß eine große Macht und beſchützt.“ Man verjtand den Winf nur zu gut. 

Im März 1821 kam Mpfilanti über den Pruth und pflanzte die Fahne der 
Empörung in Jaſſy auf, gleichzeitig geichah ähnliches in Bukareft; nun fam e3 
darauf an, ob die fremde Hilfe erfolge — aber das gejchah nicht! — und jo 
wäre, von den Ruſſen nicht unterjtüßt, faſt im Keime der griechijche Freiheits- 
frieg erjtickt worden. Im Juni jchlugen die Türken Ypfilantis kleines Heer 
nieder, ex jelbit floh auf öfterreichiiches Gebiet, wo ihn Metternich gefangen 
nehmen ließ. Alles hing ab von der Stellung der großen türkischen Bajallen, 
de3 Ali Paſcha in Albanien, Mehemed Ali in Negypten, deren Stellung jchon 
halb jelbjtändig war. Ali hatte 1820 verjucht, ein autonomes albanijches Reich 
zu Schaffen. Zwiſchen der griechiichen Hetärie und Ali Paſcha wurde feine 
Kooperation ermöglicht, und die Türken jchlugen 1822, im Januar, die albanische 
Erhebung gründlich zu Boden. Sp erjchien das türkische Regiment neu befeitigt, 
aber dennoch jchlugen von jenen Verjuchen her einzelne Funten auf die griechijche 
Halbinjel herüber. Im Dezember 1820 erfolgte der Aufſtand der Sulioten, im 
März 1821 der Aufitand in Maina, im April in Patras, mit dem Erzbiichof 
an der Spiße; das pflanzte jich fort; im Sommer 1821 war Morea fait frei, 
die Inſeln ſchloſſen ſich an. 

In Konſtantinopel richtete ein Ausbruch der fanatiſchen türkiſchen Volks— 
wut ein ſchreckliches Blutbad unter den Chriſten an, der griechiſche Patriarch 
wurde erſchlagen und der ruſſiſche Geſandte Stroganow vom türkiſchen Pöbel 
beſchimpft. Er forderte Satisfaktion, ſie wurde nicht gewährt: man ſtand vor 
dem Ausbruch eines ruſſiſch-türkiſchen Krieges. Welch gewaltige Förderung hätte 
dies der griechiichen YFreiheitsjache gebracht! Die Großmächte legten fich ins 
Mittel, bejonders Metternich, für deſſen Anſchauung die Griechen Rebellen wie 
die Spanier, PBortugiefen, Neapolitaner waren. Metternich hielt den Sultan 
für den legitimen Herrn von Griechenland, den man dort zu bejchügen habe, 
und er bearbeitete den Kaiſer Alerander für dieſe Anfchauung, den Griechen 
nicht zu helfen, ſie preiszugeben. Der Stongreß von Laibach 1821, Januar 
bis Mat, fahte den Beſchluß, daß die europäifche Diplomatie den türkifch- 
ruſſiſchen Konflikt beizulegen juchen jollte und daß Alerander die griechijche 
Sache nicht unterjtüge, Metternich und Gajtlereagh waren darin einig, fie 
predigten Ruhe. Sogar 1822 ließ fich Alexander auf dem Kongreß in Verona 
noc einmal zum Stillitand bewegen, Rußland blieb 1822 bis 1823 ruhig troß 
jeiner griechischen Sympatbien. 
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Inzwiſchen rafte in Griechenland ein furchtbarer Sirieg. Die Leidenjchaften 
waren auf beiden Seiten entfejjelt, graufam, wild, heimtücijch waren Griechen 
wie Türken; e3 war ein Raſſen- und Religionskrieg, man kämpfte um die 
Eriftenz, da8 wußte man. Auf die Detaild des Krieges kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Nachdem im Januar 1822 der albanejijche Aufjtand be- 
wältigt worden, griffen die Türken mit drei großen Heeren die Griechen an, 
anfangs mit Erfolg, doch jchlieglich ohne größeres Ergebnis. Morea behauptete 
die 1821 faktiich erlangte Unabhängigkeit; eine ganze Anzahl von Berjonen 
zeichneten fich im Slleinfrieg aus: Maurofordatos, Kanaris, Demetrius Npfilanti, 
Kondoriotis und noch mancher andre. Das übeljte auf griechischer Seite war 
der Barteiftreit, perjönlicher Hader und Eiferfucht; man ftritt nicht nur gegen 
den Nationalfeind, jondern mit gleicher Wut auch gegeneinander; bejonders 
heftig befehdeten fich Demetrius Ypſilanti und Maurofordatos. ES bildeten jich 
zwei Regierungen in Salona und Mifjolunghi für Oft- und für Weſthellas; 
darauf noch eine dritte in Morea. Endlich gelang e3, eine allgemeine National: 
verjammlung zu jtande zu bringen, die am 1. Januar 1822 die griechijche Un— 
abhängfeit erklärte und die nım bemüht war, Europa fir fich zu gewinnen, 
zuerft ohne Erfolg bei den Großmächten, denn zum Kongreß von Verona wurden 
ihre Sendboten nicht zugelajien. 

Schlimm war ed, daß 1823 in Morea unter den Griechen offener Bürger: 
krieg ausbrach, erſt Ende 1824 wurde die Partei des Kolokotronis durch Kon— 
doriotis und Kolettis überwunden und fügte fich der Mehrheit. 

Troßdem war auch 1823 den Türken die Wiederunterwerfung Griechen- 
lands nicht geglüdt. Da entbot der Sultan die Hilfe jeines Vafallen, Mehemed 
Alı von Aegypten, ein ägyptijches Heer und die ägyptiſche Flotte erichienen, 
Kreta wurde genommen und zugleich von der türfiichen Flotte unter Chosrew 
Paſcha und von der ägyptifchen unter Ibrahim, Mehemeds Sohn, Seekrieg ge: 
führt. Plöglich landete Ibrahim umerwartet jein Heer bei Modon, auf der 
Sidjpige von Morea, am 24. Februar 1825; Schreden verbreitend rüdte er 
vorwärts, bald war ganz Morea erobert. Im Juli erklärte Griechenland, ich 
England unterwerfen zu wollen, doch dies nahm nicht an; im September war 
faft alles verloren. Seit April 1825 war Miffolungdi jchon von den Türken 
belagert, am 24. April 1826 fiel die Stadt. Ein furchtbares Gemetzel entjtand, 
dann fprengten die Verteidiger fich mit einem Fort in die Yuft, viele Aegypter 
mit in den Tod reifend. Das war ein Donner, der laut in die Ohren von 
ganz Europa dröhnte! Für die Griechen war es ein Glüd, dag Ibrahim jich 
darauf nad; Morea zurüdzog, feinen Lohn erjt erwartend. In Dfthellas wogte 
unterdejjen der Stampf lang um Athen, endlich 1827 erlag auch die Akropolis, 
Griechenlands lebte Stunde jchien da. 

Erft in diefer äußerſten Not wurde den Griechen Hilfe gebracht durch die 
Intervention des ruſſiſch-engliſchen Bundes, bejonder® durch Rußland. 1822 
bis 1826 hatte Europa zugejehen, unter dem Banne von Metternichs Politik, 
ſowohl in Rußland wie in England jchien die Thatenluft oft zu erwachen, aber 
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bis zulegt war dennoch alles ruhig geblieben. Bon Anfang an hatten fich da- 
gegen die Sympathien der Völker fiir Griechenland erklärt, ja weite Kreiſe waren 
vom Taumel des Philhellenismus ergriffen. Den Griechen half die Bergangen- 
heit, der Name ihrer Nation. Den Gebildeten Europas jchienen die Griechen 
die Nachlommen von Perikles, Themiftofles, Yeonidas, Demojthenes; die griechijche 
Gegenwart wurde gejehen im Lichte der griechischen Bergangenheit, jedes Kleine 
Gefecht der Griechen im Glanz ſolcher Erinnerungen gejpiegelt; alles Schlechte 
verſchwand, alles galt als edel! Durch diefe Sympathie meinte man den Dant, 
den man der Antike jchuldete, den Griechen abzutragen, gerade die Gebildeten, 
die Gelehrten ſchwärmten am meijten. Bejonders lebhaft waren dieje Gefühle 
in England und in Deutichland; aus England braucht nur Byron genammt zu 
werden, der Feder und Schwert, Bejit und Leben in den Dienjt Griechenlands 
jtellte; dort reinigte er ich von den Flecken ſeiner Jugend! — In Deutichland 
wirkten vor allem Wilhelm Müllers Griechenlieder; Krug, Thierjch, Voß jchrieben 
und redeten; Griechenvereine entitanden, Geldfammlungen, Waffenjendungen 
wurden gemacht, bald eilten auch Freiwillige dorthin; das Corps der Bhil- 
helfenen operierte jchon 1823 in Griechenland für den Aufjtand. Bis an die 
Höfe, die offiziell fich ruhig hielten, reichte diefe Stimmung; troßdem der Deutjche 
Bund auf Metternich! Veranlaſſung 1821 die Sammlungen fir Griechenland 
verboten, gejchahen fie Doch; der preußiſche Kronprinz war begeiftert für Griechen 
land, ebenjo der bayrijche, der jpätere König Ludwig L, er ſchenkte ſelbſt viel 
und lieg Sammlungen halten; wo er hinreifte, bat er, ihm feine Fejte zu geben, 
jondern das Geld den Griechen zu opfern. Selbjt ein jo gemäßigter Mann 
wie Niebuhr urteilte damals: „Wenn ein Bolt mit Füßen getreten wird und 
aufs Blut gemißhandelt, ohne Hoffnung auf Bejjerung, wie die Griechen unter 
den Türken, wo fein Weib ihrer Ehre ſicher war und der Paſcha die Töchter 
und Söhne aus den Häufern der Chriſten hervorholte, wo feine Spur von 
Necht bei den Tyrannen zu erlangen ift, die Religion verfolgt wird, da iſt Die 
höchſte Not, und da ift Empörung gegen den Unterdrüder jo rechtmäßig wie 
irgend etwas. Wer da die Rechtmäßigkeit des Aufitandes verfennt, muß ein 
elender Menjch fein, der verdient, daß man vor ihm ausjpude und ihm den 
Rüden zudrehe!“ 

Im erjten Augenblik halfen natürlich diefe Sympathien den Griechen nicht 
viel, aber fie erfüllten die Atmojphäre Europas, fie gewannen allmählich Einfluß 
auf die Kabinette. Das zeigte ſich zunächit in England, dann aber war e3 fir 
Rußland ein unermeplicher Gewinn, in der Öffentlichen Meinung Europas einen 
Nüdhalt für feine orientalische Politit zu haben. Biel wurde jeit 1822 zwijchen 
den europäischen Kabinetten verhandelt, jchon 1823 erkannte Canning die Griechen 
al3 friegführende Macht an, aljo nicht mehr als Rebellen; 1824 begannen in 
Petersburg diplomatische Konferenzen; Rußlands VBorjchlag war, daß Griechen: 
land ins Verhältnis der Donaufüritentümer zur Türkei treten jolle, und zwar in 
Form von drei kleinen Staaten nebeneinander. (Damals waren ja auch faftijch 
drei griechische Zentren im Krieg: Dfthellas, Wejthellas, Morea.) Wenig ver- 
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hüllt war bier die ſpezifiſch rufjiiche Abjicht der ganzen Drientpolitit: nicht 
griechtjche Freiheit, jondern eine Halbheit war ruſſiſches Ziel, eine Zwitterftellung 
Griechenlands zur Türkei, bet der Rußland jeinen Einfluß und feine Macht über 
Sriechenland erjtreden könnte. England wollte die völlige Unabhängigfeit Griechen- 
lands begünitigen. Die Verhandlungen blieben ohne Ergebnis. 

Ein völliger Bruch fchien Herbjt 1825 zwijchen Rußland und Defterreich 
täglich zu erwarten; Alexander und Metternich, die beiden Führer der europäifchen 
Reaktion, drohten jich zu entzweien; dagegen bahnte ſich eine Annäherung 
zwiichen Alexander und Canning. Da jtarb Mlerander am 1. Dezember 1825, 
Sein Nachfolger wurde jein jüngerer Bruder Nikolai, da Konſtantin auf den 
Thron verzichtete. Groß, kräftig, jehr energiich, oft etwas wild und rauh, oft 
recht brutal in jeinem Wejen, mit feitem Willen ausgeftattet, nicht weich und 
lentjam wie Alerander, aber auch nicht ſchwankend und unficher, viel autofratijcher, 
gewaltjamer und reaktionärer, war Nikolai ein eiferner Charakter, vor dem Freund 
und Feind Reſpekt Hatte. Und Nikolai war vom erjten Augenblid an entjchloifen, 
mit aller Wucht in die orientaliichen Berwidlungen einzugreifen. Das Zaudern 
und Schwanten Hatte ein Ende, Nikolai wußte, was er wollte. Er war jofort 
bereit, auf Cannings Pläne einzugehen, für die Loslöfung Griechenlands von 
der Türkei einzutreten, aber zugleich auch Rußlands eigne Aufgabe im Orient 
zu fördern. Es gelang der englifchen Diplomatie, die drei Mächte England, 
Rußland und Frankreich zu gemeinfamem Vorgehen zu bewegen; fie rüſteten fich 
zur Intervention im griechijch-türfiichen Konflikt. Ihre Flotten vereinigten fich, 
um Waffenruhe in Griechenland zu erzwingen, das heißt den zur Vernichtung 
Griechenlands ausholenden Arm der Türken hielten jie feit; fie pflanzten fich 
als Dedung vor die Griechen auf. 

Die Türfen meinten diejer drohenden Wendung zu entgehen, indem fie die 
ſpezifiſch ruſſiſchen Forderungen völlig befriedigten. Schon am 27. März 1826 
hatten die Rufen ein Ultimatum überreicht, die Türken hatten alles gewährt. 
Am 6. Oktober 1826 wurde in Akjerman der ruffisch-türkijche Vertrag geichlofjen: 
1. Die Berhältniffe in den Donaufürftentiimern wurden nach ruffischem Verlangen 
neu geregelt; Die Hofpodare follten dort gewählt werden, der Sultan fonnte ie 
nur bejtätigen, umd ohne ruffiiche Zuftimmung waren fie unabjegbar. 2. Die 
Privilegien Serbiens wurden bergeftellt. 3. Eine Grenzregulierung nach ruſſiſchem 
Wunjche wurde vorgenommen und den Ruſſen der Bau von Feitungen im 
Kaukaſus geitattet. Wenn die Pforte glaubte, mit dem Vertrage von Akjerman 
jich Frieden und Ruhe von jeiten Europas erfauft zu haben, jo war das eine 
Illuſion; die Intervention für Griechenland begann gerade erit recht. Man wird 
begreifen, wie groß das Entjeßen der Pforte war, als es deutlich wurde, daß 
auch England, auf das jie ſtets bei den ruſſiſchen Beläjtigungen gebaut, das 
früher der Hort und Schuß der Türkei geweſen, daß auch England fich zu den- 
jenigen gejellte, die in Griechenland „vermitteln“ wollten! Man nannte das in 
der diplomatifchen Sprache noch „Bermittlung“, während man auf die Emanzi- 
pation Griechenlands von der Türfet ausging. Die Gejandten Rußlands, Eng: 
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lands und Frankreichs legten den Türken mehrmals den Antrag vor, den Griechen 
faktifche Autonomie zu geben, fie lehnten aufs bejtimmtejte ab; man trug in 
Kollektivnoten in Konftantinopel die Forderung des Waffenitilljtands vor; der 
türfijche Miniſter wollte nicht3 davon hören; man machte darauf im Auguft 1827 
die Mitteilung, daß man die Waffenruhe im griechiichen Meere Faktijch durch— 
führen, den ferneren Anzug türkisch-ägyptiicher Scharen von Griechenland ab- 
halten werde. 

In Griechenland hatte die Freiheitpartei jeit 1826, jeitdem europätiche Hilfe 
jicher war, einen großen Aufjchwung genommen; zwei tüchtige engliſche Offiziere, 
Lord Church und Lord Cochrane dienten dort und digciplinierten die Freiwilligen, 
und dann war unter den ziemlich zufammenhanglos Kämpfenden die Ueberzeugung 
erwacht, daß eine einheitliche Zeitung nötig jei, die Schaffung eines Zentrums, 
einer Zentralverwaltung. Sowohl deshalb als auch um den europätjchen 
Freunden einen Anhalt zu gewähren, that man den entjcheidenden Schritt: man 
wählte einen Präfidenten, und zwar den Grafen Kapodiſtrias, den einjt allmäch- 
tigen Minifter Aleranders, der jeit 1822 als Privatmann lebte; Kapodijtrias 
nahm an, aber ehe er fich auf den Weg nach Griechenland machte, juchte er 
fich noch Hilfe und Unterftügung in Paris, London, Wien, Petersburg zu fichern. 
Den Griechen war damit aufs neue ruſſiſche Hilfe garantiert und den Ruſſen 
ein Pfand geboten, daß er Griechenlands Zukunft jo wenden werde, daß Ruß— 
land dort Einfluß behalte. 

As Kapodiftriad am 18. Januar 1828 in Griechenland erſchien, fand er 
ichon vieles gethan, die Griechen jchon befreit aus der größten Gefahr. Eine 
große Ägyptijch-türfische Flotte war berangefommen, um einen neuen Angriff 
auf Griechenland zu ermöglichen, die drei alliierten Flotten hatten aber ihre 
Abjicht motifiziert, Died Vorhaben der Türfen nicht dulden zu wollen. Die 
ägyptifch-türkische Flotte lag in der Bucht von Navarin, bereit zum aus— 
laufen; die Alliierten legten fich dayor, das Auslaufen zu hindern. Plötzlich 
gerieten am 26. Oftober 1827 an einem Flügel die Schiffe aneinander, eine 
allgemeine Seejchlacht entjpann ich daraus, das Ende war die völlige Zer— 
jtörung der türkischen Flotte. Ueber die Details des Vorgangs Hat ich jofort 
heftiger Streit erhoben, Bejchuldigungen machten beide Teile geltend, da jollen 
die Türken angefangen, da jollen die Engländer provoziert haben. Die englifche 
Bolitit war bald nachher bemüht, das Ganze in ein gewiſſes Zwielicht zu hüllen, 
man war über die That erjchredt, nachdem fie gejchehen, man fuchte, troß des 
Zuſammenſtoßes die Fiktion aufrecht zu halten, daß man in Frieden und Freund— 
jchaft mit der Pforte lebe, aljo mußte man abjchwächen, mußte beichönigen, 
was natürlich den verleßten Türken gegenüber jeine Schwierigkeiten hatte. Die 
gar nicht beabjichtigte, aber recht wirkſame Seeſchlacht von Navarın iſt das Er— 
eignis, dem die Freiheit Griechenlands verdankt wurde; die Flotten der Alliierten 
hatten Die türkiſche Flotte total vernichtet, den Türken die Waffe entriſſen, durch 
die fie Griechenland zu unterjochen dachten. Für England war Navarin eigentlich 
mehr, ald man gewollt, und es erfolgte eine Reaktion gegen die Strömung der 
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legten Jahre. Die Zeritörung der türkischen Flotte ernüchterte plöglich England 
von dem Raujch, den die PhHilhellenen zu jtande gebracht hatten, man jah ein, 
daß Englands eigentliches Intereſſe verbiete, die Türkei zu ruinieren, und daß 
man auf dem beiten Weg jei, jolchen Ruin zu verurjachen; jo hielt man inne, 
England blieb formell noch bei der Allianz mit Rußland und Frankreich, aber 
that nicht? mehr dafür; nur über Griechenlands Schickſal blieben Stonferenzen 
im Zuge, an denen ſich auch England beteiligte, immer bemüht, von der Türkei 
weiteren Schaden abzuwehren, voll Eifer den rufjischen Einfluß auf das neu 
entjtehende Griechenland zu verkleinern. 

In Griechenland ging der Krieg weiter; die Hauptjache geſchah aber durch 
den direkten ruffisch=türfijchen Krieg, Der 1828 ausbrad. Die Ruſſen boten 
große Mittel auf; an der Donau, vom Schwarzen Meere aus, in der afiatiichen 
Türkei, von drei Punkten aus ftieß man auf die Türfen, die aber bejjer Wider- 
Itand leifteten, als man gedacht Hatte. Alle Friedensvermittlungen, die Dejterreic) 
verjucht und England unterjtügt hatte, führten 1828/29 wiederum zu nichts, erjt 
mußten die ruſſiſchen Fortjchritte die Pforte noch mürber machen, dann erjt ergab 
fie ſich ins Unvermeidliche. General Diebitjch war 1829 an die Spiße des 
ruſſiſchen Heeres getreten, im Jumi vernichtete er das türkiſche Heer bei Kulewtichi, 
der Balkan wurde überjchritten, im Augujt zog er in Adrianopel ein und richtete 
jene Spite auf Ktonftantinopel jelbft. Dejterreih und England waren aufs 
äußerjte alarmiert, weder Metternich noch Wellington wollten den ruſſiſchen 
Einzug in Konjtantinopel dulden, fie machten Miene einzufchreiten; günftigen 
Boden fand Rußlands Politik allein in Frankreich bei Karl X.; für entjprechenden 
Gewinn war er bereit, den Ruſſen beizujtehen. Die Heftigkeit diejer Gegenjäße 
bat in erjter Linie Die preußijche Diplomatie gemildert und Rußland zur Herab- 
jtimmung jeiner Forderungen, zur Vertagung jeines orientaliichen Planes bewogen, 
und jo wurde in Adrianopel am 14. September 1829 der Friede geſchloſſen. 
Rußland gab die eroberten türkiſchen Gebietsteile zurüd, Die Grenze zwijchen 
Rußland und der Türkei wurde wieder der Pruth; die Injeln am Donaudelta 
famen an Rußland; in Ajien dagegen fand eine durchgehende Rußland günftige 
Srenzregulierung jtat. Den DPonaufürftentümern und Serbien wurden ihre 
Privilegien beftätigt, und zehn Millionen Gulden Kriegskoſtenentſchädigung jollten 
die Türken zahlen. Dann trat die Pforte jekt dem Londoner Vertrag von 1827 
und dem Protofoll von 1829 bei, worin die Umabhängigfeit Griechenlands 
jtipultert worden; türkische Deputierte jollten jich an den Verhandlungen über die 
Ausführungsbedingungen beteiligen. 

Der Friede von Adrianopel bezeichnet immerhin einen großen Fortichritt 
der ruſſiſchen Bolitif, wenn auch das Endziel nicht erreicht war. Die Türkei 
war für den Augenblid ganz abhängig von Rußland, in den Donaufürjten- 
tümern war die Verwaltung der Ho)podare ganz rufjiich, enorme Geldzahlungen 
mußten die Türken den Ruſſen machen, ihre ftaatliche Auflöjung jchritt vorwärts, 
und Rußland bereitete ſich vor, bei nächjtem Anlaß Direkt und endgültig in die 
Erbjchaft des „Eranten Mannes“ einzutreten. Rußland war gefaßt, dem Wider: 
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ſpruche Oeſterreichs und Englands dabei zu begegnen, und jah jich deshalb nach 
andern Allianzen um. Die Beziehungen zu Preußen wurden wieder intimer, vor 
allem aber erjtrebte Nikolat die franzöfische Allianz, und alle Parteien in Frank— 
reich waren eifrig dafür, jowohl die gemäßigten Liberalen als die royaliftiichen 
Ultras und die Bonapartiften. Sie meinten, für Frankreich jei dies ein Anlap, 
die Aheingrenze zu erwerben. Die ruffische Aufgabe war es num, dieſe franzöfifche 
Forderung der Nheingrenze jo zu modifizieren, daß Preußen fie annehmen 
könnte, Preußen andre Annerionen in Ausjicht zu ſtellen. Doch König Friedrich 
Wilhelm IH. konnte fich nicht entjchliegen, zu jolcher Politik die Hand zu bieten, 
niemals würde er ſich von Landesteilen trennen, für die Preußen Opfer gebracht, 
jo ließ er in Petersburg erklären. Frankreich und Rußland verhandelten eifrig 
darüber, bis der Ausbruch der Julirevolution 1830 in Frankreich die franzöfiich- 
ruſſiſche Freundichaft zerjchnitt. Kaiſer Nikolai hielt an dem Gedanken feit, daß 
der Untergang der Türkei bald kommen müſſe und daß dann Rußland in der 
Lage jein müſſe, al3 Erbe in Konjtantinopel einzurüden. Erjt nad) mehr wie 
zwei Jahrzehnten glaubte er diefen Augenblid gefommen, aber auch dann noch 
war es zu früh! 

Der Sultan hatte die Befreiung Griechenlands zugejtanden, und nun hatten 
die europäijchen Mächte die Aufgabe, das freigewordene Griechenland zu kon— 
jtituieren auf der Baſis des Londoner Protofoll3 zwijchen England, Frankreich 
und Rußland vom 22. März 1829. Einjtweilen regierte provijoriich Graf 
Kapodiſtrias. Die Verfaſſung Griechenlands jollte monarchiſch jein und ein 
europäischer Prinz dort König werden; der dejignierte Herricher durfte aber fein 
Mitglied der franzöfiichen, ruffiichen oder englifchen Dynaftie fein, Mehrere 
Bewerber wurden genannt, unter ihnen Prinz Leopold von Sachien-ftoburg, der 
ſchon früher mit Kapodiſtrias in Beziehung getreten war. Zeopold, geboren 1790, 
war talentvoll, jtrebjam, politijch gebildet; er war Gemahl der engliſchen Thron- 
erbin Charlotte geweſen und nach deren Tode 1817 in England geblieben und 
lebte von einem engliichen Jahresgehalt. Man Hatte eine gute Meinung von 
ihm, Kapodijtriad glaubte, er würde den Griechen genehm jein, und jo wählte 
ihn die Londoner Konferenz am 3. Februar 1830 zum König von Griechenland; 
er erklärte ſich bereit zur Annahme und begann eine lebhafte Korrefpondenz 
mit Kapodiſtrias. Diefer war gar nicht entzüdt von dem Verhalten jener 
griechijchen Yandsleute, er tritt viel mit ihnen; einmal erflärte er: die Griechen 
jeien alle Lügner, ein andermal jagte er ihnen, ihre Heldenthaten beftänden darin, 
daß fie fich mit den Türken etwas gerauft und denjelben Schafe und Ziegen 
geſtohlen; er malte dem Prinzen Leopold den griechischen Charakter und die 
griechischen Zuftände nicht jehr roſig. Da erſchrak Leopold vor der Größe der 
ihm zugemuteten Aufgabe, und zur allgemeinen Ueberrajchung lehnte er plößlich 
am 15. und 21. Mai 1830 die jchon angenommene griechiiche Krone ab. Nun 
war aljo Sriechenland ein Königreich ohne König. Man fam jchlieglich auf einen 
Berlegenheitsfandidaten und wählte am 7. Mai 1832 den Prinzen Dtto von 
Bayern, Sohn des philhellenischen Königs Ludwig I. von Bayern; die Griechen 
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acceptierten ihn, Doch, da er erjt 17 Jahre alt war, mußte eine Negentichaft für 
ihn errichtet werden. 

In Griechenland waren die Zujtände jeit 1830 immer ımerfrenlicher ge— 
worden, der Barteihader dauerte fort, er war jogar noch gewachien. Die Ein- 
jegung des Präfidenten Kapodiſtrias hatte nichts geholfen; es Haderten die rujfen- 
freimdlichen und die rujjenfeindlichen Cliquen, es zanften jich allerlei perjönliche 
Koterien, Aufjtände waren an der Tagesordnung In Hydra exiltierte eine 
fürmliche Gegenregierung unter Maurofordatos, Miaulis, Konduriotis; Kapo— 
diſtrias rief ruſſiſche Hilfe an, die ruffiiche Flotte bezwang gewaltjam die 
griechijche; am 9. Oktober 1831 wınde Kapodiſtrias ermordet. An jeine Stelle 
trat jein Bruder Auguftin Kapodijtriad, aber ald wieder neue Parteiungen und 
eine neue Gegenregierung entitanden, refignierte er am 9. April 1832. So war 
e3 hohe Zeit, daß ein König eingejeßt wurde. Am 6. Februar 1833 landete der 
gewählte Dtto von Bayern in Nauplia, jubelnd empfangen, mit bayrijchem 
Heere, bayrijchem Gelde und bayrischen Beamten! Die Regentichaft bejtand 
aus drei Bayern: Armansperg, Heidegger und dv. Maurer. Nach gelehrter 
fonititutioneller Schablone war die Verfaffung geichaffen, und es begann em 
parlamentarifches Leben und Treiben in Griechenland, bei dem fich bejonders 
anfangs die Schattenfeiten jehr bemerkbar machten. Niemand wird verfennen, 
daß in dem zweiten Menjchenalter nach der Befreiung vom türkischen Joche die 
Entwicklung Griechenlands große Fortichritte gemacht hat, doch damals zeigte 
ſich das griechifche Königreich dieſer Befreiung nicht wert. 


I. 
Der ägyptifche Aufftand und der Krimfrieg. 

Rußland hatte mit allen Mitteln die Emanzipationsgelüjte der Völker an 
der Donau unterjtüßt, der Walachen und Rumänen in den Donaufürtentümern, 
der Serben in Bosnien und Serbien, es hatte, jo viel an ihm lag, die auto= 
nomen Tendenzen begimnjtigt in Albanien und Griechenland. Keineswegs aber 
hatte es alle jene Erhebungen gegen die türkische Herrichaft in der Abſicht ge- 
fördert, um jene Länder zur jtaatlichen Freiheit zu bringen. Annexion, Unter- 
ordnung unter Rußland oder ein Proteftorat war das ruffiiche Ziel, eine Halbe 
Selbjtändigkeit, eine Stellung halber Freiheit für jene Völker war der Wunſch 
Rußlands, jobald die völlige Unterordnung nicht durchzuführen jchien. Die Be- 
freiung Griechenlands, diefe erjte Station auf dem neuen Wege, Hatte zwei 
Seiten, einmal war fie ficher eine Schwächung der Türkei, die Losreißung eines 
weiteren Stüces der Türkei vom Körper des türkischen Reiches, andrerjeit3 aber 
war die Erklärung Griechenlands zu einem jelbjtändigen Königreich unter einem 
König aus europäischen Fürjtenhaufe nicht die Abjicht Rußlands geweſen; Dies 
aber war ein verlocdendes Beiipiel für die nationalen Tendenzen allenthalben im 
türkischen Neiche; was den Griechen geglücdt, war vielleicht auch erreichbar für 
Serben und Rumänen, für Albanejen und Bulgaren! Man hatte es bei den 
Sriechen erlebt, daß die Losreißung von der Türkei nicht identijch jein mußte 
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mit Unterordnung unter Rußland, man konnte neben der ruſſiſchen Löſung der 
orientaliichen Frage noch etwas andres verjuchen. Es liegt auf der Hand, dag 
fih mit diefen Tendenzen jener Völkerſchaften die Intereifen Englands und 
Defterreichs ſehr wohl verbinden fonnten. Dann mußte Rußland dort 
auf einen mächtigen Gegenjaß jtoßen, weit widerjtandsfräftiger als die 
Türkei jelbit! 

Zunächſt nach dem Frieden von Adrianopel nahm Rußland die Türkei jelbjt 
unter jeine Fittiche, vielleicht war der Weg nad Konftantinopel jo zu erreichen, 
daß man ald Ratgeber oder Vormund der Türkei eine indirekte Herrichaft aus— 
übte. Der Gang der Ereignijfe war anjtedend für die Vaſallen des Sultans, 
Die großen Paſchas ftrebten jett ſelbſt nach Autonomie, wie Alt Paſcha einjt in 
Albanien, jo jein Nachfolger, und ähnlich die Statthalter in Syrien und Bagdad. 
Ganz bejonder® wichtig war die Stellung Aegyptens zum Sultan. Aegypten 
war ſchon ziemlich jelbjtändig, feine Unterordnung nur formell, hHauptjächlich in 
einer Tributzahlung beftehend. Mehemed Ali hatte fich 1805 gewaltiam zum 
Statthalter aufgeworfen; er war ganz der Mann, fich eine große Macht anzu= 
eignen, er vereinigte orientaliſche Rüdfichtslofigkeit und Wildheit mit europätjcher 
Kriegskunſt, in Aegypten war fein Schalten ganz abjolut. Sein Stiefjohn 
Ibrahim Paſcha Hatte dem Sultan Hilfe geleiftet im griechijchen Kriege, das 
ägyptiſche Heer war exit 1828 abgezogen, als die Engländer und Franzojen 
dort eingriffen. Mehemed Ali und Ibrahim Hofften Damals auf einen Etatt- 
halterpojten in Europa jelbjt, noch neben ihrer ägyptifchen Stellung, fie ver- 
langten eine Ausdehnung ihrer Macht nach Syrien und Kleinafien Hin; endlich 
rüjtete jich der Sultan zum Widerjtand gegen Wegypten. Ein eigentlicher Bürger: 
frieg entbrannte 1831 bis 1833 zwifchen Den zwei mohammedanijchen Mächten. 
Erfolgreich jchritt Ibrahim in Kleinaſien vorwärts, eine Reihe von Schlachten 
waren gewonnen, umd die Niederlage der Türken bei Sonia am 21. Dezember 
1832 legte den Weg nad SKonjtantinopel den Aegyptern offen. Da bot Ruß: 
land jeine Hilfe an; natürlich) war die Erjtarfung der Türkei durch ägyptiſchen 
Blutzufluß oder gar eine Abldfung des Sultans durch Wegypten nicht nach 
Nikolais Sinn. Im Januar 1833 wurde im großen türkiſchen Staatsrat die 
ruſſiſch-türkiſche Gemeinſchaft beſchloſſen, eine ruſſiſche Flotte erjchien im Bos— 
porus, ein ruſſiſches Heer folgte; der Schutz Konſtantinopels war erſichtlich, und 
im Mai wurde endlich zwiſchen der Türkei und Aegypten Friede geſchloſſen in 
Kutahia. Aegypten erhielt zwei Provinzen in Syrien, mußte aber die Oberhoheit 
des Sultans anerkennen. So war die Türkei gerettet und am Leben erhalten 
durd) ihren Feind, der jelbjt fie beerben wollte Aber der Sultan mußte den 
Ruſſen den Dank für feine Rettung erjtatten; im Vertrag von Hunkiar-Skeleſſi 
(Juli 1833) übernahm die Türkei die Verpflichtung, keinem fremden Kriegsichiff 
die Durchfahrt der Dardanellen zu geitatten. Dies war eine Dedung und Schuß 
der rujfiichen Stellung im Schwarzen Meere. 

In Europa verjtand man wohl die Bedeutung diejes Vertrages; England 
und Frankreich erließen identische Noten; tief betrübt über diefen ruſſiſch-türkiſchen 
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Bund erklärten jie, denfelben nicht ala bindend anzufehen, den Ausſchluß ihrer 
Schiffe nicht zu dulden, fie würden eventuell handeln, als ob jener Vertrag 
nicht exiſtierte! Darauf antwortete Rußland, es würde eventuell jo handeln, als 
ob jene Erklärung nicht exijtierte! Einen Augenblid jah e3 aus, als ob eine 
engliiche Flotte in die Dardanellen einfahren wolle, um dem Proteſt Nachdrud 
zu verleihen, es geſchah aber doch nicht. 

In England erwachte da3 populäre Verlangen, die Türkei gegen Rußland 
zu jchügen. In der Preſſe hat David Urquhart die Lärmtrommel gegen Ruß— 
land gerührt; 1833 ließ er eine Reihe von Schriften druden, die Zuftände des 
Drients zu erklären und die Gefahr des ruſſiſchen Vorgehens für den Kolonials 
bejig Englands in Indien bejonders zu beleuchten: für England handle es jich 
um Behauptung jeiner eignen Stellung und Macht, Indien jet gegen Rußland 
am Bosporus zu verteidigen! Urquhart gewann Einfluß, er machte Eindrud 
auf König Wilhelm IV. und jeine Minifter, und nun begann auch England 
etwas im eignen Imterejfe zu thun. Es ficherte ji) den Weg nach Indien, 
indem Aden 1839 gewaltjam durch die englijche Flotte oecupiert wurde. Während 
England im Gegenjat zu Rußland die Türkei erhalten und dem türkischen Reiche 
durch innere Reformen neue Lebenskraft jchaften wollte, warf jich Frankreich 
dagegen zum Schüßer Aegyptens auf; es hatte dort Handelsinterejjen feit der 
Bonapartejchen Expedition, und Mehemed Ali Ichnte fich gerne an Frankreich 
an. Die Tendenz der franzöfiichen Politik war: Erjat des Sultans durch 
Aegypten, die Abwehr Rußlands aus dem orientalischen Erbe, indem Mehemed 
Ali Erbe wurde; am diefem Punkte trennte fich aljo Frankreich von England. 
Mehemed Ali aber ging jtolz und fühn feinen Weg vorwärts; er dachte an 
Selbitändigfeitserflärung, an erneuten Krieg gegen den Sultan. Die europätjche 
Diplomatie hatte 1838— 1839 große Arbeit; e3 galt den Ausbruch des Krieges 
im Orient zu hindern, aber umjonft. Im Sultan erwachte die Kriegsluft, das 
titrfiiche Heer war durch abendländische Offiziere gedrillt worden (bejonders aus 
Preußen, unter andern Moltke). Mahmud meinte, die Reformen hätten ihn 
wirklich gefräftigt, umd jo ſtürzten ſich die Türfen mit blindem Selbitvertrauen 
in dieſen Krieg. Aber die Aegypter erfochten jofort einen großen Sieg bei Nifib 
am 24. Juni 1839, der jchon die Entjcheidung des Strieges enthielt; am 30. Juni 
itarb Mahmud, ihm folgte Abdul Medjid, von ihm fiel jofort die Flotte ab und 
ging zu den Negyptern über; da, im legten Augenblid, intervenierten die Groß— 
mächte. Sie wollten den Sturz des Sultans nicht dulden und fürchteten auch 
einen allgemeinen europäiſchen Krieg, wenn jet Rußland wieder ſein Hilfsheer 
jenden wide. Und jo folgten wiederum Konferenzen in London, Februar 1840, 
welche allmählich den Ausgleich zwiichen Mehemed Alı und dem Gultan 
fejtießten. 

In Frankreich empfand man es lebhaft, dag man jich für Mehemed Ali 
engagiert hatte und daß man ihn nun preisgeben follte; die nationale Leiden- 
ichaft wallte auf, da3 Miniſterium Thiers enthielt fich der Teilnahme am euro» 
päifchen Konzert und jchlug einen jelbjtändigen Weg ein. Thiers bot in Kon— 


224 Deutiche Revue. 


jtantinopel franzöſiſche Vermittlung an. Die vier Mächte Rußland, England, 
Dejterreih und Preußen wollten gemeinjam Sonjtantinopel bejchügen und 
Mehemed Ali zum Frieden zwingen. Man forderte Frankreich zum Beitritt auf, 
aber in Paris tobte die Kriegsfurie. Thiers drohte mit vevolutionärer Propa- 
ganda in ganz Europa, Rüſtungen wurden angeordnet, die Befeitigung von 
Paris bejchlojien, denn Frankreich Hatte nicht die Abjicht, am Bosporus zu 
ichlagen, jondern in Europa; ganz bejonders war ein Feldzug am Rhein be- 
abjichtigt. Wie einjt 1830 Polignac zur ruſſiſchen Orientpolitif fich bereit erklärt 
gegen Abtretung der Aheingrenze an Frankreich, jo wollte man auch diesmal 
aus Anlaß der Orientwirren vornehmlich Eroberungspolitift gegen Deutjchland 
treiben! 

Dem franzöfiichen Kriegsruf antwortete große nationale Aufregung und 
Entrüftung in Deutjchland; das Nheinlied von Beder: „Sie ſollen ihn nicht 
haben“ und die „Wacht am Rhein“ von Schnedenburger wurden Damals gedichtet 
und gejungen. — Natürlich wurde nun Mehemed Ali in jeinem Vorgehen beſtärkt, 
aber dann griffen die englische, öſterreichiſche und türkische Flotte gemeinfam in 
Syrien ein, Beirut wurde genommen, Afka erjtürmt, dann Aleyandrien blodiert 
und Mehemed Ali zur Unterwerfung gezwungen Die Rüdwirfung auf Frant- 
reich blieb nicht au, Louis Philipp wurde jtußig, berief Guizot als Miniſter: 
diejer lenkte ein und fuchte wieder Anjchluß an das europäische Konzert zu ge— 
winnen, man bot ihm einen chrenvollen Rüdzug! England vermittelte zwijchen 
den Gegenſätzen, Mehemed Alı blieb erblicher Vizekönig in Aegypten unter türkischer 
Oberhoheit; er lehnte ſich jest an England an, räumte den Engländern eine 
Landſtraße über Suez ein, und die englifch-indiiche Poſtverbindung (overland 
mail) wurde eingerichtet. Die Beilegung des türkiſch-ägyptiſchen Konfliktes endete 
aljo mit dem Erfolg der englijchen Diplomatie. 

England feßte jeine Anjtrengungen fort, durch innere Neformen die Türkei 
zu beleben; engliichem Antriebe verdankt der ſogenannte Hattifcherif von Gülhane, 
November 1839, feinen Urjprung. Das war ein türkisches Neformgefeh; es 
brachte den Chriſten und Juden politiiche Nechte neben den Türken. Gerichts- 
verfafjung, Steuerwejen, Militär wurde neugeordnet, die Sleichberechtigung aller 
Nationalitäten wurde proflamiert, viele ganz vortreffliche Gejeßesbejtimmungen 
wurden gegeben, aber fie ftanden nur auf dem Papier; nirgendwo fanden fie 
Beachtung. Kein Türke dachte jemals daran, wirklich den Chriſten Rechte ein- 
zuräumen; jolange der Türke eben Türfe war, blieben alle dieje Reformen 
nichts andres als Spiegelfechterei. Davon war feine Rettung der Türfei zu 
erwarten. 

Wenn auch Rupland die Türkei unter jeinen Schuß genommen hatte, war 
doch an den Abjichten Nikolai nichts geändert; er machte jich wohl darauf 
gefaßt, eventuell franzöſiſchem Widerjpruch zu begegnen, Dejterreich$ aber meinte 
er ficher zu jein; wenn man Deiterreich rechtzeitig abfinde — jo dachte er — 
wird es feine Einjprache erheben. Anders verhielt es jich zunächſt mit England; 
aber als von 1841 bis 1846 die Tories den Staat leiteten, erwachte in Nikolai 
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die frohe Hoffnung, ſich mit England vielleicht gütlich zu verjtändigen und ſo 
dem Kriege zu entgehen, er juchte Durch perjönlichen Bejuch in England 1844 
die Sache zu fördern, aber die Engländer hörten ihn nur ruhig und freundlic) 
an und gingen aus ihrer Nejerve nicht Heraus. Rußlands Macht war jahre: 
lang zum Schlagen bereit, ehe Nikolai 1853 wirklich vorging. Bis dahin Hatte 
er jich von den Donaufürftentiimern her den Zugang offen gehalten. Dort hatten 
fich inzwifchen die Verhältniſſe weiter entwickelt. 

In Serbien war 1817 Miloſch als Oberfnes vom Sultan eingejeßt worden, 
er hatte jich im jeiner Regierung an den Beirat der Aelteften des Volkes zu 
binden, das jerbijche Grundgeje von 1838 legte dem alten Tyrannen eine Art 
moderner fonjtitutioneller Berfaflung auf. Den Ruſſen bot gerade das Spiel 
der innern Barteitämpfe leichten Anlaß, ihre Einmijchung von Zeit zu Zeit aufs 
neue zu erproben und zu bewähren. Als Miloſch ſich 1839 einiger ihm uns 
bequemen Beitimmungen der Yandesverfafjung entledigen wollte, gelang es einer 
jerbijchen Bolkserhebung, ihn zu entfernen; ſein ältefter Sohn Milan konnte gar 
nicht zur Herrichaft kommen, erjt 1840 wurde ein jüngerer Sohn, Michael 
Obrenowitich, zur Regierung zugelafien, aber auch diefer wurde 1842 aus Serbien 
verjagt ımd aus der rivalifierenden jerbifchen Familie, den Nachkommen jenes 
Kara Georgs, der einjt die Erhebung von 1806 der jerbijchen Nation geleitet 
hatte, erhob die Skupfchtina im September 1842 Alexander Karageorgiewitich, 
des Befreierd jechsunddreißigjährigen Sohn, zur Herrichaft. Nikolai gab erjt 
1843 jeine Zuftimmung zu dem jerbifchen Dynaftiewechjel. Die Weiterentwidlung 
Serbiens hat fich feitdem in eigentiimlicher Weife vollzogen. Die allgemeine 
europäiſche geiftige Strömung jchidte ihre Ausläufer zu dieſer fernen, noch wenig 
entwidelten Volkskraft; die liberalen Tendenzen des Jahrhunderts juchten die 
Öffentlichen Zuftände auch dort zu beeinfluffen. 

Das „junge Serbien“ war eifrig bemüht, fich höhere Bildung zu Holen, in 
Frankreich ſowohl als in Deutjchland. Der Lerneifer, das Bildungsftreben der 
Serben verdient alle Anerfennung. Aber die Kluft zwischen dem türkischen Weſen 
und Diefer jugendlich fräftigen Nationalität wurde immer weiter und breiter. 
Selbſt Ruflands Stellung zu Serbien wurde dadurch verändert; volle Selb- 
ftändigfeit war das Ziel der jerbijchen Wünfche. Man kann überhaupt bemerken, 
wie damals das Streben nad nationaler Selbjtändigfeit mehr und mehr alle 
diefe Völkerſchaften ergriff. Im den Gegenjaß zwijchen Serben, Bulgaren, 
Albanejen, Walachen und Rumänen einerjeitS umd den Osmanen anderjeits 
hatte die ruſſiſche Politit den immer weiter jpaltenden steil Hineingetrieben, fie 
hatte fich zum Schüßer aller jener chrütlichen Balkanvölfer aufgetworfen. Aber 
ihrer nationalen Gigenart bewußt geworden, lohnten jene Völker den Ruſſen 
ihre Wohlthaten nicht mit Dem erivarteten Danke. Sie gingen, nachdem fie fich 
eine Weile des rujftichen Schutzes gegen die Türken erfreut, auf ihre eigne 
politiiche Selbjtändigfeit aus. Alles das waren Momente, welche bei längerer 
Dauer den Fortichritt der ruſſiſchen Orientpolitif erjchweren, aufhalten, zuleßt 
vielleicht hemmen mußten. Und doch ſchienen die allgemeinen europäijchen Ver— 
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hältniſſe ſich den ruſſiſchen Abfichten günjtiger geftaltet zu haben. Seit 1840 
war der politiiche Bund der Weftmächte zerfallen und zerjprengt. Und Die 
große revolutionäre Flut, welche 1848 in dem ganzen Abendlande ausbrach und 
die Ordnung der meijten europäijchen Staaten untergrub und zeritörte, fie jchien 
für Kaiſer Nikolai eine große Verlodung, jetzt, während das Abendland mit fich 
ſelbſt bejchäftigt war, den Vorſtoß nach Konjtantinopel zu wagen. Das Anjehen 
Rußlands war 1848 und 1849 gewaltig gewachien. Den erſten Wogen der 
Revolution hatte Nikolai am 26. März 1848 jein Manifeit entgegengejchleudert, 
das die Solidarität der jtaatserhaltenden Kräfte in der ganzen Welt verkündigte 
und den Haren als den Hort der Legitimität Hinftelltee Den verbündeten 
Fürſten, dem Kaiſer von Oeſterreich und dem König von Preußen hatte er 
jeine bewaffnete Hilfe angeboten; in Preußen fühlten damals doch alle 
Barteien zu national, als daß fie den Einmarjch ruffischer Soldaten zur Ber- 
teidigung des preußiichen Königtums annehmen konnten, in Defterreich Dagegen 
nahm der junge Kaiſer Franz Joſeph die ruſſiſche Beihilfe zur Niederwerfung 
Ungarns an. 

In den Donaufüritentümern waren im April 1848 Unruhen ausgebrochen, 
einzelne Unzufriedene Hatten in Jaſſſy von dem Hoipodaren Sturdza politijche 
Reformen gefordert, durch welche auch die ruſſiſchen Einmifchungen abgethan 
jein jollten. Sturdza hatte dieſe Männer verjagt, aber der Sultan hatte Die 
Flüchtigen aufgenommen und ala Oberlehensherr den bisherigen Zujtand auf- 
recht zu erhalten befohlen. Im Juni 1848 folgte der walachiiche Aufitand, 
welcher den Hojpodar Bibesco ftürzte und eine proviforijche Regierung einjeßte. 
Die Türkei jah darin einen willkommenen Anlaß, ihre Herrichaft neu zu ftärfen, 
und ernannte in Bukareſt eine Statthalterjchaft, unter Befeitigung der provifori= 
chen Regierung. Die drohende Bewegung der Türfen war nun für die Ruſſen 
ein Anlaß, einzugreifen. Im Juli 1848 rüdte General Lüders in der Moldau 
ein. Im September kamen von der andern Seite auch türfische Soldaten heran, 
aljo waren die Donaufüritentümer jowohl von Ruſſen als von Türken bejeßt. 
Zwiſchen ihnen ging e3 zunächſt friedlich ab, und die beiderjeitige Diplomatie 
fand nach einer Weile den Ausweg. Zu Balta-Liman jchloffen am 1. Mai 1849 
Ruſſen und Türken einen Vertrag zur Regelung der Berhältniffe der Donau» 
fürjtentümer; e3 wurden neue Hojpodare eingejeßt, Stirbey in der Moldau, 
Gregor Ghika in der Walachei, an Stelle der Landesverjammlungen jollten 
wenig bedeutende Ausjchüffe die Finanzverwaltung fontrollieren; ſonſt blieb alles 
beim alten. Hier war aljo der Verjuch einer jelbjtändigen Emanzipation diejer 
Länder gemeinfam von Ruſſen und Türken unterdridt worden. 

Da brachte das Jahr 1852 neue Zwifchenfälle im Orient, welche Kaiſer 
Nikolai über die letzten zaudernden Bedenken hinweghalfen und den lange drohenden, 
ichon oft vorher bejprochenen Krieg endlich ausbrechen liegen. Der eine betraf 
Montenegro, der andre lag in viel weiterer Ferne, es galt das heilige Grab in 
Jerufalem. — In dem kleinen Bergland Montenegro, das faktisch jelbitändig und 
nur nominell unter türkiſcher Herrichaft jtand, hatte 1852 eine politijche Ber: 
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änderung Plaß gegriffen. Bisher hatte das Land unter einem Oberhaupt ge— 
ftanden, das die weltliche Fürftenmacht mit der höchjten geiſtlichen Würde ver- 
einigte. Der Neffe des legten Oberhauptes, Daniel Petrowitjch, erklärte ſich zum 
weltlichen erblichen Fürften und ließ fein Bolk in geiftlicher Beziehung fich der 
orthodoren ruffischen Kirche unterordnen. Der Sultan warf fein Verbot da— 
zwijchen und beauftragte Omer Paſcha, der joeben (1851) eine Erhebung in 
Bosnien umterdrüdt hatte, mit feinem Heere Died Gebirgsland zum Gehorjam 
zu zwingen. Aber diefer mutige Aufſchwung der Türkei verlegte direkt das 
Intereſſe Oeſterreichs, und fategorijch wurde Die Rückberufung Omers verlangt. 
Sofort jefundierte Rußland dieſer Öfterreichiichen Forderung. Da half fich der 
Sultan durch jchleumige Nachgiebigkeit gegenüber Defterreih, und Omer mußte 
abziehen. 

Biel ſchlimmer enttwidelte fich jener zweite Streitfall. Schon im achtzehnten 
Jahrhundert Hatte zwischen den lateiniſch-katholiſchen — bejonders franzöfischen — 
Mönchen und den Belennern der griechischen Orthodorie Streit geherrjcht über 
das Schußrecht des heiligen Grabes zu Jerujalem. Und wenn auch der fran- 
zöfifch-türfifche Vertrag von 1740 den Lateinern die Schlüffel zur Grabesfirche 
zugewiejen, jo hatten doch faktisch fich Menjchenalter hindurch die Griechen im 
Befib befunden. Im diefer Frage fette Louis Napoleon feinen Hebel ein, es 
war für ihn nur ein mehr zufällig erwählter Anlaß, in der europäischen Politik 
ſich als mächtigen, einflußreichen und felbjtwilligen Faktor einzuführen, er, der 
dem Ruſſen als der perjünliche Vertreter der fiegreichen Revolution erjchien, 
wollte eben dem nordiſchen Selbftherrfcher beweijen, welches Gewicht er in Die 
Wagichale zu werfen im jtande fei. Napoleon ließ 1850 und 1851 aufs 
Ihärfite vom Sultan die Herftellung der Rechte der lateinischen Kirchen fordern. 
Natürlich fühlte ſich Rußland Hierdurch verlegt nnd erhob ſeinerſeits den An— 
ſpruch auf Anerkennung des ganz allgemein gehaltenen ruſſiſchen Proteftorats 
über alle Chriften in der Türkei. Man begründete dies Necht mit einem Para— 
graphen des Vertrags von Kainardicht 1774, worin Rußland der Schuß über 
eine griechiiche Kirche in Konjtantinopel eingeräumt war; daraus deduzierten 
jeßt die Rufjen ihr prinzipielles Necht mit einer überrajchenden Auslegungsfunft. 
Die Türkei fühlte fofort die Tragweite der ruffischen Forderung und diplomatifierte 
mit jcheinbaren oder widerſpruchsvollen Zugeftändniffen, aber jett bejtand Kaiſer 
Nikolai auf feinem Willen. Es war das Signal zum neuen Kampf um Die 
türkische Erbſchaft. 

1852 wurde auf beiden Seiten gerüftet, und beide Gegner fuchten Anſchluß, 
Genofjen und Verbündete. Rußlands Bemühungen um Englands Freundichaft 
blieben ohne Erfolg, denn der franzöfiiche Einfluß drängte und drüdte in London. 
Kaifer Napoleon III. — feit dem 2. Dezember 1852 trug er die Kaijerkrone — 
that Damals den Meifterjtreich feiner Politit, indem er ein enges Bündnis mit 
England, jene entente cordiale zwijchen England und Frankreich, die ſchon 
1830 bis 1840 vorhanden gewejen, 1853 erneuerte. Gemeinfam gingen jebt 
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England und Frankreich im Driente vor, zuerft diplomatijch, dann auch militärijch. 
Im Juli 1853 überjchritten ruſſiſche Truppen den Pruth und bejeßten die 
Donaufürjtentümer als Pfand für das ruffische Proteftorat über die Chriſten 
der Türkei. Im Oktober zogen die Türfen über die Donau gegen Rußland, 
engliſche und franzöfiiche Schiffe liefen in die Dardanellen ein, blieben aber 
zunächlt ruhig, bis die türkische Flotte von der ruſſiſchen bei Sinope vernichtet 
worden, dann zogen die verbiündeten Flotten weiter vorwärts. An der Donau 
hatten fich die Türken jehr nachdrüdlich verteidigt, die Ruſſen mußten die Be- 
lagerung von Siliftria aufgeben (Juni 1854), ein franzöſiſch-engliſches Corps 
landete in Gallipoli zum Schuß des Balfans, dann unternahm man eine 
Erpeditisn nad) der Dobrudſcha, und überall zogen die Ruſſen fich zurüd, 
Preußen war neutral geblieben und juchte auch Dejterreich in der Neutralität zu 
erhalten; bei Friedrich Wilhelm IV. war ein lebhaftes chriftliches Gefühl gegen 
den Islam rege, das neigte ihn zur rufjischen Seite Hin; Defterreichd Stellung 
war jehr jchwankend, für die ruffische Hilfe 1849 war man einen Dank jchuldig, 
ebenjo für die ruffische Parteiergreifung gegen Preußen 1850 in Olmüß und 
Warichau, andrerjeits ſchien e3 fir Defterreich unmöglich, die ruſſiſche Herrichaft 
über die Türfei zu dulden, jo hatte man ich für eine mittlere Stellung entſchieden, 
aus der man leicht zu einer antiruffischen Politif übergehen konnte. Mit Zu- 
ftimmung der Türkei bejegte Defterreich die Donaufürſtentümer für die Dauer 
des Krieges. 

Die Weftmächte bejchlojfen nun, den Kriegsjchauplaß nach der Krim zu 
verlegen, mit der Spibe gegen die ruſſiſche Feitung Sebaftopol. Die Landung 
erfolgte am 19. September 1854; nach den Siegen der Verbündeten an der 
‚Alma, bei Balaklava, bei Inkjerman wurde Sebaftopol eingejchlofjfen, wern aud) 
auf der Landſeite nicht vollitändig; die ftrategijchen Dispofitionen waren jehr 
mangelhaft, bei den Engländern noch mehr al bei den Franzojen. Erjt Peliſſier 
brachte Mai 1855 größere Leiltungen hervor; er wagte den Sturm auf den 
Malakoff, und am 10. September wurde Sebaftopol bejeßt. Das war vor 
allem ein Triumph der franzöfischen Waffen und enthielt auch die definitive 
Enticheidung für den Ausgang des Srieges. 

Kaijer Nikolai war ganz plögli am 2. März 1855 geftorben, und jein 
Nachfolger Alerander II. begann in einer viel verfühnlicheren und gemäßigteren 
Stimmung feine Regierung. Ihm fiel der Rückzug von der 1853 durch Ruß— 
land ergriffenen Stellung viel leichter. Schon am 15. März waren diplomatische 
Konferenzen in Wien wieder zujammengetreten, e3 handelte fi) vor allem um 
die Einjchränkung der ruffischen Flotte und Machtitellung im Schwarzen Meere, 
aber e3 war für Rußland eine jtarfe Demütigung, fich jolche Riegel vorfchieben 
zu lajfen, und jo fam e3 noch einmal zum Scheitern des Ausgleichs. Dejter- 
reich hatte fich von den Weftmächten wieder getrennt, e3 hatte jich zur Schonung 
Rußlands gemeigter gezeigt. Das war ein Moment, das dem endlichen Frieden 
ſich günftig erwies; und der Fall Sebaſtopols verjtärkte die friedliche Strömung 
jowohl bei Rußland als bei Frankreich, deſſen militärisches Ehrgefühl und Ruhm- 
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begierde nun befriedigt worden waren. Einzig England wollte die Schwächung 
Rußlands noch weiter verfolgen. Aber über Englands eigentliche Wünjche ging 
die franzöfiiche Politit kühlen Sinne weg, indem Napoleon fich zuerft mit 
Defterreich verjtändigte und dann die Engländer, auch gegen ihren Willen, ſich 
nachzog. | | 

Das Auftreten der englijchen Flotte in der Oſtſee hatte feine Erfolge gehabt, 
man hatte einige Demonftrationen gemacht, aber ſonſt nichts erzielt. Und in 
Kleinafien hatte Rußland ſich den Türken überlegen erwiejen, der Krieg in 
Armenien nahm eine für die Rufjen immer günftigere Wendung, endlich fiel jogar 
Kars in ihre Hände. Alles das führte — zufamengenommen — den Frieden 
herauf, auch die dringende Zurede Preußens fiel bei Kaiſer Alerander jchwer 
ind Gewicht, im Januar 1856 nahm er die Friedensbedingungen der Mächte 
an, und am 25. Februar trat der allgemein-europäiiche Kongreß in Paris zu: 
jammen, in dem Frankreich den Vorſitz führte, und England, Oefterreich, Ruß— 
land, die Türkei und auch Sardinien (Piemont war mit einem Hilfscorps vor 
Sebajtopol zu den Wejtmächten gejtogen) vertreten waren; Preußen war nicht 
zugezogen und wurde erjt jpäter eingeladen, als der Vertrag von 1841 durd) 
neue internationale Beitimmungen abgeändert werden follte Darin fam der 
Groll Englands gegen Preußen zu Tage, welches durch den Nichtanjchluf 
Preußens an die englische Interejfenpolitit heftig gefränkt zu fein die Miene 
aufjegte; Preußen mußte die abjichtlich ihm zugefügte Demütigung ruhig Hinunter- 
ſchlucken. Erjt am 18. März 1856 trat Preußen in den Kongreß ein, und am 
30. März wurde der Parijer Frieden unterzeichnet. Das Schwarze Meer wurde 
fir neutral erklärt, weder Feitungen noch Flotten durften dort gehalten werden, 
Rußland und die Türkei mur je zehn leichte Schiffe dort haben. Um die Schiff: 
fahrt auf der Donau zu regeln, wurde eine Kommiffion eingejeßt. Alle Mächte 
verzichteten auf ein Protektorat über die Chrijten in der Türkei — fie nahmen 
Kenntnis von der großen Nechtserweiterung, welche der Sultan durd) fein Geſetz 
vom 21. Februar 1856 jeinen chriftlichen Untertdanen gejchentt hatte. Die Türkei 
wurde formell als gleichberechtigt unter die Staaten Europas aufgenommen und 
die Unverleglichkeit ihres Landerbefiges durch die europäijchen Mächte garantiert. 
Lehensitaaten der Pforte verblieben Serbien, die Moldau und die Walachei; 
eine europäiſche Kommiſſion jollte noch im einzelnen die Verhältiſſe der beiden 
leßtgenanten Bölferjchaften feitjtellen, nach Beratung mit ihren gewählten Ver: 
tretern. Es wurde heftig über eine Vereinigung der Moldau mit der Walachei 
geftritten; Oeſterreich und die Türkei jprachen ſich nachdrücdlich dagegen aus, 
Der Moldau wurde eine unbedeutende Grenzregulierung durch einen Streifen 
von Bejjarabien zugewiejen, und in Sleinafien mußte Rußland jeine neuejten 
Eroberungen zuriidgeben. 

Der Barijer Friede bezeichnet in der Gejchichte der orientalifchen Frage 
‘einen wichtigen Abjchnitt. Europa hatte dem Fortichreiten Rußlands gegen die 
Türkei Halt geboten, die Türkei unter feinen Schu genommen. Rußland war 
im Krimkrieg bejiegt worden; es hatte nicht allein die weitere Errungenjchaft, 

16* 
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zu der es fich 1853 erhoben, nicht zu erreichen vermocht, e& hatte jogar von 
der Stellung, die e3 im leßten Menjchenalter eingenommen, einige Schritte 
zurüdthun müjfen. Es war nun die Frage, ob Rußland dies Mißlingen feiner 
Politik als definitive Abwendung von Konjtantinopel hinnehmen oder nur als 
augenblicliche Schlappe behandeln würde, welche man fich beeilen müſſe wieder 
gut zu machen. 


5 


1813. 
Aufgefangene Papiere, 


Bon 
Froͤdoͤrie Roliee, 


Ki belgischer Gelehrter, Felix Delhaffe, ein warmer Freund der jchönen 
Litteratur, in welcher er jelbjt gelegentlich dilettierte, der, ſelbſt mit Glücks— 
gütern gejegnet, fich darin gefiel, andern darin weniger Begünftigten gegenüber 
eine Art von Mäcenas zu fpielen, ') war im Herbit des Jahres 1862 Gaſt der 
Familie Wellesley- Wellington auf deren Landfit in England. Es war ein Schloß 
in Cheſhire, welches, einft der Herrenfig eines Lords, der ein leidenjchaftlicher 
Sammler jeltener Bücher, Gemälde und Handjchriften geweſen, unwertbare Schäße 
umjchloß, wie der Gaſt wußte. 

Er war gebeten worden, an den aufregenden Vergnügungen der Saiſon — 
die Zeit der großen Jagden — teilzunehmen. Allein er überließ dem Hausherrn 
und jenen feiner Gäfte, Die größere Freunde anftrengender Sport3 waren als 
er, dad Vergnügen, den Hirſch und den Fuchs zu Heken und im Schatten des 
Waldes das Halali zu blajen, und zog e3 vor, fich in die Bibliothek mit ihren 
unvergleichlichen Koftbarkeiten einzufchliegen und ganze Tage unter den Hinter- 
lafjenjchaften vergangener Zeiten zuzubringen. Mit der feinfchmederiichen Neu— 
gierde des Forſchers blätterte er in den vergilbten Seiten und ſpürte unter der 
Trodenheit der Urkunden dem Wejen längft vergangener Menjchen und Dinge 
nach, als er auf eine dide Mappe ftieß, die ganz mit Staub bededt war. Er 
griff umverweilt Danach und las auf dem Dedel die gejchriebene Etikette: 

Beute eines Koſaken. 


N, Wohlthäter der Familie Desbordes-Balmore, Freund Proudhons, Thores, Sainte- 
Beuves — verteilte Delhafje (F 1899) in feiner Umgebung mit unerfhöpflicher Freigebigfeit 
Zaujende kojtbarer Dolumente, die fodann durch glüdliche Publizijien ans Licht gebradt, 
die Preſſe in den legten Jahren lebhaft befchäftigten. Siehe meine Artikel in der „Revue 
bes Revues“ vom 1. März 1898 und der „Revue Encyelopedique“ vom 18. Juni 1898. 
(Ungedrudte Briefe von Marceline Desbordes-Palmore.) 
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Diefe Aufſchrift war geeignet, jeine Einbildungsfraft zu erregen. Ein ge— 
bürtiger enter, war er in feiner Kindheit mit Erzählungen von den Erprefjungen 
und Graufamfeiten geängftigt worden, die dieſe räuberifchen Horden an den 
Einwohnern der alten flandrijchen Stadt verübt hatten. Die Mappe enthielt 
eine beträchtliche Anzahl von Manuffripten, Depejchen, offiziellen und privaten 
Scriftjtüden, alle auf den Feldzug von 1813 bezüglich: Briefe von Generalen, 
dienjtliche Rapporte, militärifche Berichte, Zamilienkorrefpondenzen. Dieje Doku- 
mente, die jich bis dahin den Nachforjchungen der Gejchichtjchreiber entzogen 
hatten, waren einer Stafette Napoleons I. von einer jener zahlreichen Abteilungen 
leichter Kavallerie, die die franzöſiſche Armee unabläffig beunruhigten, abgenommen 
worden, um jchlieglich, Gott weiß nach welchen Wechjelfällen, in die Bibliothek 
des arijtofratifchen Landfiges der Wellesley-Wellingtond zu geraten. 

Sein Wirt geitattete dem Gelehrten beliebige Zeit, um aus den Papieren 
die charakteriftiichen Stellen und die am meilten Stoff zu Betrachtungen boten, 
zu ercerpieren. Lange Zeit dachte Delhaffe daran, dieſes Material in einem 
Buche zu verwerten, das er wahrjcheinlich reichlich mit Noten und Kommentaren 
verjehen hätte. Das unerwartete Wiederaufblühen der Napoleon-Litteratur konnte 
ihn hierzu nur um jo mehr anregen. Allein er war mittlerweile in ein Hohes Alter 
getreten. Der Schnee des neunzigiten Jahres lag auf feinem Scheitel, als er 
feinen Plan aufgab und fich entichloß ung feinen Fund zu überantworten. 

Intereſſant und kojtbar, wie dieſer Fund zweifellos war, war er gleichwohl 
nicht jo ganz neu, wie der Finder ftet3 geglaubt hatte. Die Originale hatten 
freilich ihren fürftlihen Aufbewahrungsort nie verlaffen, aber es waren frag- 
mentarische Abjchriften davon genommen worden; fat unmittelbar nach ihrer Weg- 
nahme hatte ein englijcher Verleger eine Auswahl veröffentlicht, die hauptjächlich 
unter dem Gejicht3punfte zujammengejtellt war, die Feinde Frankreichs zu er- 
freuen. Gleichwohl waren die Papiere in ihrer Gejamtheit noch nicht befannt 
gewworden. Die erjte und jehr unvolltommene Veröffentlichung war im Lärm der 
geichichtlichen Begebenheiten, die einander mit betäubender Rajchheit folgten, fait 
unbemerft geblieben. Und die zeitgenöſſiſchen Schriftjteller haben es unterlafjen, 
diefe reiche Fundgrube von Einbliden in die Seelenbejchaffenheit der Menſchen, 
Regierender und Regierter, Herrjcher und Untergebener, einer der wechjelvolliten 
Perioden der Neuzeit auszubeuten, oder haben fie nicht gekannt. 


* 


Um jene Zeit gelangten ſie nur unter großen Schwierigkeiten ans Ziel — 
die Nachrichten, die aus Frankreich geſendet wurden oder die dahin beſtimmt 
waren! Sie wurden von der Staatsgewalt unterdrückt, wenn es den Anſchein 
hatte, als könnten fie Die Öffentliche Meinung ungünftig beeinfluffen; ihr Inhalt 
wurde willtürlich geändert, wenn man fich entichloß, ihnen einen fchüchternen 
Ausflug zu geftatten. Und wenn fie wiederum verjuchten, fich den Weg in Form 
von Privatbriefen zu bahnen, jo liefen jie Doppelte Gefahr: durch die geheime 
Polizei aufgefangen oder durch den Feind weggenommen zu werden. Die Koſaken, 


232 Deutfche Revue. 


deren kühne Vorftöße vor den Linien der verbündeten Heere die große Armee 
gleich unabläjfigen Wejpenftichen beläftigten, zeichneten fich durch derlei Ueber- 
fälle aus. Ihr General, Tjchernifcheff, fette feinen Stolz darein, die Kuriere 
jo gejchict abzufangen, wie andre die Munitiond- und Lebensmitteltransporte. 

In diefer Weife wurde in den erjten Tagen des Dftober 1813 eine Stafette 
aufgegriffen, die mit einer ftarf gefüllten Mappe nach dem Hauptquartier von 
Dresden unterivegd war. Darin befanden fich Botjchaften aus allen Ländern, 
aus Italien, aus Spanien, hauptjächlich aber aus Frankreich und aus Paris; 
und das offizielle Bündel, die Berichte des Kriegsminiſters enthaltend, des 
Minifterd des Innern und des PVolizeiminifters, war da3 umfangreichite. 

In erfter Linie fallen uns da die Mitteilungen der Mitglieder der kaiferlichen 
Familie in die Hände — in viel weniger ftolzem, viel weniger ficherem Tone 
gehalten als jonft. Wir finden vorerjt die etwas fchwerfälligen Züge des Königs 
von Weitfalen. Jerome ift weit entfernt davon, ein Held zu fein. Um jeiner 
Perfon in den Augen der Deutfchen ein höheres Preftige zu verleihen, hatte ihn 
Napoleon vor kurzem zum Divifionsgeneral ernannt. Während des Feldzuges 
von 1813 war er jedoch nur mit der Soldatenaushebung betraut worden, wobei 
ihm nicht verhehlt worden war, wie unzufrieden fein Bruder mit ihm fei. Napoleon 
verzeiht ihm nicht, daß er ihm vorausgejagt hat, daß jeine Politik der Welt: 
beherrſchung ihn ins Verderben bringen würde. Jeröme fühlt das Herannahen 
der Schlußfataftrophe; er hätte gerne fein Boot aus dem Sturme gerettet, das 
Heißt im geheimen mit den Verbündeten unterhandelt; feine diesbezüglichen 
Schritte fanden jedoch fein Entgegentommen. So verfucht er wenigjtens, gute 
Haltung zu bewahren. In feinem Schreiben an feinen Bruder giebt er als 
General eine Schilderung der Kriegdoperationen, die dazu geführt haben, daß 
er jeine Hauptjtadt verlafjen und fi) an den Rhein zurüdziehen mußte. Im 
jeinem Stil behält er die feſte Energie bei, die er ſich rühmt, auf dem Schlacht- 
felde bethätigt zu Haben: 

„Der Augenblit war kritisch! Ich ſetzte mich an die Spike meiner Gardes 
du Corp umd zweier Eskadronen Hujaren. Ich befahl meinen Grenadieren 
der Garde, am Flußufer vorzudringen und fich der Furt zu bemächtigen. Ich 
zog durch das Frankfurter Thor hinaus. Nach kaum zweihundert Schritten 
meldet mir eine Abteilung der Vorhut, daß der Feind fi in Schladhtftellung 
vor und befinde. Ich jprenge jogleich im Galopp vor, um zu refognogcieren, 
aber der Nebel ijt jo Dicht, daß ich mich plößlich auf Degenlänge mitten in 
der feindlichen Linie befinde. Ich laſſe jofort durch die zweite Hufarenesfadron 
angreifen und befehle den Gardes du Corps den Feind zu umgehen und ihn 
auf die Grenadiere zurüdzuwerfen, die die Furt bereit$ bejegt haben. Das 
Mandver gelingt, der Feind wird im die Flucht geichlagen, und die Grenadiere 
töten ihrer viele... Nachdem ich fo die Stadt befreit hatte, nahm ich eine halbe 
Meile zurüd Stellung mit meinen Gardes du Corps, meinem Bataillon Grenadieren 
und meinen Huſaren, den einzigen Die ſich zu Pferde Halten und fechten konnten... 
Nachdem ich vergeblich auf das Eintreffen der Kolonnen der Generale Jandt 
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und Bajtenelfer gewartet hatte, und da der Feind an der Fulda herauflam, um 
Wabern vor mir zu erreichen, zog ich mich auf Jesberg zurüc, entichlofjen, mich 
dort zu Halten und die Stolonne zu erwarten, die mir, wie ich ficher annahm, 
der Herzog von Balmy jenden würde. Wie groß war mein Erftaunen, als ich 
um zehn Uhr nacht3 durch meinen zurücgefehrten Kurier einen Brief ald Antwort 
auf den meinigen erhielt, worin der Herzog von Valmy mir mitteilte, daß er 
fich zu einer jolchen Maßregel nicht verftehen könne. Angefichts dieſer Sachlage 
und da ich mich weder in meiner Stellung behaupten noch auf Verſtärkung 
rechnen konnte, blieb mir nicht® andres übrig, als mich nach Koblenz zurüd- 
zuziehen; aber ich werde ben Rhein nicht überjchreiten, ehe ich nicht Eurer 
Majeſtät Beichluß erfahren habe.“ 

Einen Monat jpäter jchreibt er an Joachim Murat, und da er dieſem gegen- 
über jeinen wahren Gefühlen Luft machen kann, ändert er den Ton, enthüllt 
jeine wirklichen Befürchtungen und ftößt folgenden Angitruf aus: 


„An meinen Herrn Bruder, Seine Majeftät, den König von Neapel, 
der König von Weitfalen. 
Geltebter Bruder ! 

IH höre, daß Du heute in Vacha angefommen bijt; dies beunruhigt mic). 
Seit einem Monat befinde ich mich in einer jchredlichen Lage. Sage mir, wie 
es jteht, und ob ich mich zurüdziehen joll; denn ich Habe nicht mehr als vier- 
bis fünftaufend Rekruten bei mir. Wie befindet fich der Kaiſer? Lafje mich 
nicht auf Antwort warten; Du begreift meine Unruhe. u 

Ih umarme Dich in Liebe und bin Dein treuer Bruder 
Kaſſel, 25. Oftober 1813. Seröme Napoleon.“ 


Zojeph, König von Spanien, ſieht mit viel geringerer Gemütserregung den 
jähen Wechjelfällen des Glüces ins Auge; er unterdrüdt und verbirgt den Aus— 
drud eined philojophiichen Gleichmuts, den fein fjchredlicher Bruder als un- 
männlich verdammen würde. Aber man fühlt nicht3dejtoweniger in den gezwungenen 
Wendungen feiner Säbe die geheime Befriedigung, die er darliber empfindet, 
endlich von der Laft eines Throns befreit zu fein, der ihn keines Augenblid3 der 
Ruhe Hatte genießen laſſen. 

Karoline, Königin beider Sizilien, findet fich entfernt nicht jo leicht darein, 
auf die Vorrechte der Krone zu verzichten, und von der Höhe des Ruhmes, der 
Macht und des Glanzes herabzufteigen, auf welche ihr Geift, ihre Schönheit, 
ihr Ehrgeiz Anſpruch erheben. Sie hatte Murat dazu gedrängt, jeine Wünſche 
bi3 zur föniglihen Macht zu erheben. Sie Hatte ihn dazu aufgejtachelt, die 
Bormundichaft Napoleon? abzujchütteln und aus eigner Kraft und zu eignem 
Borteil zu regieren. Die jchleunige Flucht aus Rußland — einer der leßten 
Alte einer Tragödie, in welcher Murat eine jo große Rolle gejpielt hatte — 
entſprach ihren vorhergehenden eindringlichen Ratjchlägen. Das Herrjchgelüfte 
ift ihrer Familie angeboren. Sie Hatte ich jehr rajch in ihre Königinrolle ein- 
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gelebt. Sobald die erjten Sprünge im Bau des Kaijertums fichtbar wurden, 
hatte fie, die Rückwirkungen des Sturzes fürchtend, nach weniger pruntvollen 
aber verläßlicheren Stüßen Umjchau gehalten. Murat gehorcht ihrem Einfluß 
und ihren Natjchlägen. Was er bejonderd am Herrjchertum liebt, das iſt der 
Glanz und der Burpur. Einer jeiner erjten Akte war, jich mit einem prunfvollen 
Hofe zu umgeben. Die Liebe zum Pomp ift feine Schwäche, und jeine Freude 
beiteht darin, unter der Sonne Neapel3 zu paradieren und durch die über— 
ſchwengliche Pracht feiner Koſtüme eine vom Lärm und vom Auffallenden hin— 
geriffene Bevölkerung zu blenden. Auf die Gefahr Hin, Durch ungeſchickte Nach- 
ahmung fich den derben Tadel feine unbequemen Suzeräns zuzuziehen, macht 
er Miene, einen neuen Adel zu jchaffen, der mit pompöfen Titeln den zu neuen 
Glanz jeine® Thrones erhöhen jol. Er träumt von einer großen Armee und 
von einer ftarfen Flotte. Sollte er durch übertriebene Treue jo viel Erfolge 
und Hoffnungen aufs Spiel jegen? Gefügig den Ratjchlägen einer leidenjchaftlich 
ehrgeizigen rau, bereitet Murat feinen Abfall vor. Zu Beginn des Feldzuges 
von 1813 deutete nicht® darauf Hin, daß Murat daran teilnehmen wolle; aber 
die erften Siege Napoleons, der Wiederhall der Tage von Lügen und Bauen 
ftimmen feine wanfelmütige Seele um, und er eilt zum Saifer nad) Dresden, 
mittlerweile Karoline die Regentjchaft jeines Reiches überlaffend. 

Aus Neapel follte Karoline Häufig Nachrichten ind Dresdener Hauptquartier 
jenden, erzählen wie jie lebte, was fie that und was fie plante, und das erraten 
laſſen, was fie nicht jagte. Ihre Mitteilungen an Joachim Murat find zweierlei 
Art: einerjeit3 die politischen Berichte, zeremonidös und von kalter Etikette, andrer- 
jeit3 die intimen Briefe in vertraulichem Stil und formlos. Die erfteren find 
wie folgt abgefaßt: 


„Die Königin beider Sizilien an Seine Majeftät den König beider Sizilien. 
Sire! 


Ihre Briefe aus Wolnig und Freyberg über die glänzenden Tage vom 
Ende Auguſt, an welchen Sie jo glorreihen Anteil genommen, haben mich 
am 8. September erreicht, im Wugenblide, da ich im Begriffe war, mich 
zu der Heinen Fahrt im Golf einzufchiffen; und unter dem Donner der 
Salven, die Sie befohlen Hatten, bin ih an Bord gegangen, glüdlich über 
Ihren Erfolg. 

Ich jende Eurer Majeität die Vorlagen der Minifter mit den gewöhnlichen 
Berichten und Rapporten und einigen bejonderen Anliegen, iiber welche Sie Ihre 
Entjcheidung zu treffen haben werden. 

Ich lege drei Rapporte des Generalintendanten bei. Er vertritt in dem 
einen Die Notwendigkeit, den Reſervefonds des Budget? um 350000 Franten zu 
erhöhen. Die beiden andern find nebenjächlich und bilden eine Ergänzung des 
eriten. Es wäre wünjchenswert, daß Eure Majeftät baldigjt über diefe Bitte 
des Intendanten Ihren Entichluß kundthun, denn es giebt Ausgaben, die für 
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die Tafel zum Beifpiel, in Bezug auf welche ich gezwungen jein könnte, Ihrer 

Entjcheidung zuvorzufommen, was ich außerordentlich gern vermeiden würde. 
Ich Habe von Mr. de Livron bereits jehr zufriedenjtellende Berichte von 

der Inſpektion erhalten, mit der ich ihn betraut habe; jobald jeine Reife vollendet 


ift, werde ich Eurer Majejtät die Rejultate vorlegen. 
Karoline.“ 


Die andern entfließen ihrer Feder in folgender leichter, vertraulicher und 
geruhig zärtlicher Form: 

„Lieber Freund, ich jende Dir durch Die Adjutanten des General Dumont 
die Vorlagen der Minifter; ich dachte, es wird Dir willfommen fein, daß der 
unglüdliche General den Troſt habe, junge Offiziere um ſich zu jehen, für die 
er ſich imterefjiert, und die ihn pflegen, bis er zurüctehren oder jich Dir wieder 
anschließen kann... Ich weiß nicht, ob Du meine Briefe befommit, aber ich 
jchreibe Dir recht oft. Hier ift alle volllommen ruhig. Meine Gejundheit ift 
nicht ſehr fchlecht, die der Kinder vortrefflich. Ich Habe Kamponella dringend 
aufgetragen, Dir alles zu jenden, dejjen Du bedürfen könnteſt. Ich hoffe, daß 
er e3 gethan hat, und da es Dir an nichts fehlt. Ich habe Filzitiefel machen 
lajjen, die ich Dir jende; fie werden Dir für den Wagen willtommen fein. Ich 
jende Dir auch den Degen des Generald Dumont. Adieu, lieber Freund, jchone 
Dich, ich bitte Dich, und denke an und. ch jende Dir einen Brief, den ich 
Dich bitte zu leſen; er ift von dem jungen Guibon, den ich) Dir empfohlen habe. 
Du wirft jehen, wie jehr er danach verlangt, nur bei Dir zu fein; wenn Du 
ihn kommen lajjen wilft, wirft Du ihn jehr glücklich machen; Du findejt in feinem 
Brief alles Nötige. Ich wiederhole Dir immer dasjelbe, aber ich weiß, daß es 
Dein Glück ausmacht, Dich mit dem andrer zu bejchäftigen, und Du wirdeft 
Bater und Sohn glüdlich machen. Adieu, mein Lieber, ich umarme Dich in Liebe, 

Karoline.“ 


Sie würde ihren Gefühlen lebendigeren Ausdrud geben, wenn jie nicht die 
feindlichen Zufälle zu fürchten hätte, die fie fremden Bliden preisgeben könnten. 
Sie kommt Häufig auf diefelben Gegenjtände zurück, legt Murat and Herz, 
feiner ungeſtümen QTapferfeit Zügel anzulegen, feine Rückkehr nach Jtalten zu 
bejchleunigen und, wenn möglich, auf den Friedensſchluß hinzuwirken. Gelegentlich, 
aber vorſichtig und ohne mehr als nötig Nachdruck darauf zu legen, lenkt fie ihn 
darauf Hin, der Interejjen jeiner Strone zu gedenfen, oder rät ihm, jeinen nahen 
Verkehr mit dem Kaiſer zu benußen, um von dieſem finanzielle oder militärische 
Borteile zu Gunjten ſeines Staates zu erlangen. Und um ihren Ratjchlägen 
bejjere Wirkung zu verleihen, läßt fie an geeigneter Stelle wohlberechnete Säße 
einfliegen, geſchickt wie abſichtslos hingeworfene Komplimente, die nicht verfehlen 
fönnen, an ihre Adrejje zu gelangen: 

„Wir haben mit großem Schmerze dad Mifgejchid des Generald Bandamme 
erfahren; aber der Kaiſer wird alles wieder gut machen, nichts kann ihm wider— 
jtehen.“ 
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Dann kommt ihr Anliegen. Napoleon hat ihr verjprochen, wirklich ver- 
Iprochen, daß die Offiziere ihres Hofes von den für Die Patente vorgejchriebenen 
Gebühren befreit jein jollen. Es wäre dringend nötig, die Betätigung Diefer 
Gunst zu erhalten. 

Ein andre Mal läßt fie es fich angelegen fein, dem Kaiſer mit geringen 
Koften eine kleine jchwwefterliche Aufmerkjamteit zu erweijen, um ſich ihm in an— 
genehme Erinnerung zu bringen: 

„Die beiden Adjutanten gehen ab. Sie bringen Dir eine Schachtel mit 
Lakrigenjaft für den Kaifer. Melde ihm meine Ehrerbietung.“ 

Und bei diejer Gelegenheit bringt fie ihn wieder auf das Kapitel einer ge- 
wiſſen — vom Kriegsminiſter, dem Herzog von Feltre, übel aufgenommenen — 
Bitte um fünfzehntaujend Gewehre, deren die italienischen Truppen bedürften, 
und die fie gerne unentgeltlih von Frankreich befommen möchte. 

Durhdrungen von dem Geijte ihrer Stellung al3 Königin und Mutter, hat 
Karoline ihr Sinnen und Trachten unabläfftg auf das gerichtet, was dieſer 
Stellung frommen kann. 

Nicht mit frohem Herzen hat fie Murat fortziehen und auf neue dem 
außerordentlichen Einfluß ſeines ehemaligen Waffengefährten anheimfallen ge- 
jehen. Sie Hat fic) vorgenommen, die Tage, während deren er bloß für den 
Ruhm und ohne Vorteil für fich kämpft, wenigitend jo gut als möglich aus— 
zunüßen. Ste will die Fäden diplomatiicher Intriguen wieder anknüpfen, welche 
zu entwirren Fürſt Metternich fie gelehrt hat. Sie will befonders in der vollen 
Ausübung der königlichen Gewalt fi genug thun. Sie gefällt ſich darin, dem 
Viinijterrat vorzufigen, zu jprechen, zu Handeln und jich zu informieren. Auf 
alle Dinge erſtreckt fie diefe unruhige Sucht der Einfichtnahme, der eiferjüchtigen 
Ueberwachung, die eine der Eigenarten des Temperaments der Bonaparte it. 
Ueberdied hat fie gegründeten Anlaß, die Augen ftet3 offen zu halten. Sie darf 
berechtigtes Mißtrauen hegen gegen ihre Umgebung, an dieſem italienischen Hofe, 
in Diefer wandelbaren Atmojphäre, wo die Natur der Gefühle ſich mit erjtaun- 
licher Rafchheit beim geringsten Wechjel des Glückswindes ändert. Und auch 
Murat3 jelber iſt fie nur dann ganz jicher, wenn jie aus unmittelbarer Nähe 
die gewohnte Herrichaft auf die Sinne und den Geiſt des Geliebten, des Gatten 
ausübt. Furcht und Zweifel erfüllen fie, da fie ihn dem mächtigen Einflufje 
Napoleons, diejes heftigen Widerjacherd aller weiblichen Einmifchung, ausgejeßt 
weiß. Folgender Auszug einer vertraulichen Depefche, Die der Comte de Masbourg ') 
am 18. September ohne Wilfen der Königin an den König von Neapel jendet, 
deutet Har darauf hin: 

„ALS der englische Parlamentär eintraf, war ich der ficheren Meinung, daß 
die Königin im Beſitze Ihrer Initruftionen ſei. Ich war im Begriffe, Darüber 
mit ihr zu Sprechen, als ich den Bolizeiminifter traf, der mir zu verjtehen gab, 
daß er geheime Befehle erhalten Habe. Ich begriff, da Eure Majejtät den 


„) Neapolitaniiher Finanzminijter. 
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Plan nicht ausführten, von dem Sie mir Mitteilung gemacht hatten, und ich be- 
wahrte das tiefite Stilljchweigen.“ 

Nicht minder charakteriftisch ift der aufgebrachte Brief, den Karoline acht 
Tage vorher an Murat jchreibt, um ihre Unzufriedenheit darüber auszudrücken, 
daß man ihr Depejchen auf Befehl verheimlicht hatte: 

„Sch vergaß, Dir von einer Sache zu fprechen, die mir einen eigentitmlichen 
Eindrud machte. Ein Kurier fam an im Augenblide, da ich zu Schiffe gehen 
wollte, und der Zufall fügte es, daß ich ihm traf und ſelbſt mit ihm ſprach. Ich 
fragte ihn, ob er noch andre Briefe Habe. Er jagte: nein, jo daß ich den Miniftern, 
die gelommen waren, um meine Befehle zu empfangen, jagte, daß Du keinem 
von ihnen geichrieben hätteft. Am nächiten Tage brachten fie mir die Briefe 
und jagten mir, daß der Kurier mir die Unwahrheit gejagt habe. Sie wollten, 
daß ich ihn dafür beitrafe, daß er mir ins Geficht gelogen habe. Da der Befehl 
nicht von Dir ausgegangen jein konnte, habe ich mich deſſen geweigert; aber ich 
habe mir vorgenommen, Dich davon zu benachrichtigen, damit Du erfährft, wer 
es in Deinen Bureaur gewagt hat, einen jo unverjchämten Befehl zu geben. 
Denn mein Freund, es ift jehr wichtig, daß man alles wijje was ge- 
Ihrieben wird;) und da Du Dich diefer Mühe nicht unterziehen kannt, fo 
muß ich e3 thun. Zum Beifpiel, Julien Hatte berichtet, daß jo viel Fahnen, jo 
viel Kanonen, jo viel Gefangene erbeutet wurden, und er jchrieb nicht das Viertel 
von dem, was Du mir jchriebft; jo daß man am nächjiten Tage im Moniteur 
auf Grund von Julien Bericht das dementiert lad, was ich auf Grund Deines 
Briefed hatte hineinjeßen lafjen. Derlei bringt einen jchlechten Eindrud hervor 
und untergräbt das Vertrauen. Die Herren jollen über die Siege berichten, 
vortrefflich, aber ſie jollen feine Details geben, keine Ziffern anführen, die, gleich» 
viel ob nach oben oder nach unten, fich im Widerjpruch mit denen befinden, 
die ich von Dir erhalten mag. Achte gefälligit hierauf; ich war nicht geärgert, 
weil ich vollfommen ficher war, daß Du für das Betragen de3 Kurierd nichts 
fannjt. Uber derlei ift wichtiger ald Du denkſt, richte Deine Aufmerkſamkeit 
darauf.“ 

Sie ſchilt, fie fanzelt ab, als Frau, die gewohnt ift, daß man fie hört und 
ihr gehorcht. Dieje Kleinen Sabinettswinfelzüge, die auf Grund von aus der 
Ferne kommenden Befehlen ausgeführt wurden, waren nur geeignet, fie um jo 
ungeduldiger zu machen, ihren perjönlichen Einfluß auf den König wieder: 
zuerlangen und gemeinfchaftlich mit ihm Pläne über die Gejtaltung ihres Schid- 
jal3 zu entwerfen. Sie jollte nicht mehr lange zu warten haben. Nach der 
Schlacht von Leipzig verlieg Murat den Kaiſer wieder, unter dem Vorwande, 
Hilfztruppen in Italien auszuheben, aber in Wirklichkeit, um fich den Verbündeten 
anzubieten und bei ihnen die Sicherung feines Thrones zu juchen. 

Unter den Namen Jéromes, Joſephs und Starolinens finden wir in Diejer 
Brieffammlung vom September und DOftober 1813 die Namen Lambaceres, 


1) Napoleon könnte nicht anders zu feinen Bolizeiminijter ſprechen. 
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Lebrun, Montalivet, Savary und vieler andrer hoher Würdenträger und Diplo- 
maten. Ihre Unterjchriften ftehen am Fuße von Botichaften oder dienftlichen 
Berichten, welche der Aufmerkjamfeit des Kaiſers regelmäßig zu unterbreiten 
ihre Amtes war. Solange der Waffenitillftand dauerte, und ſodann jo regel- 
mäßig ald die Wechjelfälle de Krieges es geftatteten, mußte die Stafette aus 
Paris Napoleon jeden Tag überbringen: einen Brief der Kaiſerin, eine Depejche 
de3 Erzfanzlerd Cambacérès, den Polizeibericht, gänzlich vom Minijter eigen- 
bändig gejchrieben, den Bericht des Gouverneurs von Bari, den Stand 
der Truppen der Garnifon, den Bericht der Polizeipräfektur, den Auszug aus 
dem QTagebuche über die dem Kriegäminifter zugegangenen Storrejpondenzen, die 
Aufftellung über die auf dem Marſch befindlichen Truppen, die Liſte der Einfuhr 
und Ausfuhr der Meereshäfen, den PBarijer und Amfterdamer Börjenbericht, und 
hundert andrer Schriftitüde von augenblidlichem und dokumentariſchem Intereffe, 
wie die fortwährend einlaufenden Berichte aus allen Orten, wo neue Truppen 
förper fich formierten, und die täglichen Meldungen über den Stand der mili- 
tärifchen Straßen und Kommunikationen, denen Napoleon die größte Wichtigkeit 
beilegte. Endlich kamen mit diejen offiziellen und technifchen Schriftſtücken eine 
Menge von Briefen aus allen Teilen ded Reiches. 

Die intereffanteften und lebendigiten Blätter der Mappen jtammten, wenn 
wir nach den Proben urteilen, deren eriter Anblid den Koſaken zu teil wurde, 
nicht von Deren Höchitgeftellten Unterzeichnern. Die Briefe Cambacöres’ und 
Lebruns, der ehemaligen Mitkonſuln Bonapartes, erjcheinen uns heute von un— 
glaublicher Bedeutungslofigleit und abjoluter Leerheit. Es jpricht daraus das 
unabläffige Beitreben, dem Gebieter nur Wohlgefälliged vor Augen zu bringen, 
und eine Unterwürfigkeit, deren gelaſſene Ruhe bezeichnend für die Gejchmeidig- 
feit der Gemijjen iſt. Furchtbare Ereigniffe jollten bald über Gegenwart und 
Zukunft entjcheiden. Der Krieg, der kurze Zeit geruht hatte, war heftiger und 
verwidelter ald je wieder im Gange. In Ermangelung verläßlicher Nachrichten 
überließ man fich in Frankreich den düfterften Vermutungen. Angefichts des 
Fehlens aller Mitteilungen, das die Seelen bedrüdte und ein Fieber der Un- 
gewißheit erzeugte, findet Cambacérès nicht3 andres als die folgende tiefe Be— 
tradhtung: 

„Da die Verbindungen unterbrochen find, ift ed nicht verwunderlich, daß 
wir feine Briefe bekommen.“ Er fährt dann fort: 

„Das Bublitum, das wenig oder faljch denkt, wähnte, daß dieje Unter- 
bredung auf den jchlechten Stand der Dinge deute, und jagte Unheil voraus, 
vor dem wir bewahrt worden jind. 

Einige Artikel, die der Polizeiminifter in die Eleinen Zeitungen Hat jeßen 
laffen, und die legten Notizen des Moniteur, haben dazu beigetragen, die 
Stimmung zu verbejjern. Man fängt an einzufehen, daß die meiften der in den 
legten Tagen verbreiteten Nachrichten erfunden find. 

Was die Baijjfe betrifft, welcher die Staat$papiere in den legten Wochen 
unterworfen waren, jo ift fie im wejentlichen die Folge von Spekulationen und 
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de3 natürlichen Hanges der Geldleute, ängftlich zu fein und die Dinge ſchwarz 
zu ſehen.“ 

Und er zeichnet: 

„Ich bin in tiefiter Ehrfurcht, 
©ire, 
Eurer Kaijerliden und Königlichen Majeftät 
Sehr gehorfamer, jehr treuer und jehr ergebener 
Untertdan und Diener, 
Der Erzlanzler ded Kaijerreiches, 
Sambaceres.* 

Paris, den 29. September 1813. 

Es wird nicht überflüffig fein, fich, indem man dies lieft, zu erinnern, daß 
Cambacérès der zweite Mann des Staated war, und dag durch fat fünfzehn 
Jahre Napoleon nichts Wichtiges unternahm ohne in Weſen und Form feinen 
Rat einzuholen! 

Achtzehn Tage find vergangen, ohne daß eine Bolt in Frankreich eingetroffen 
wäre. Gerüchte laufen um über die Umftände des Bruches mit Defterreich, über 
tägliche Abfälle, über jteigende Gefahr. Die Deffentlichkeit gerät in Bejtürzung. 
Aber jeelenruhig berichtet der Erzſchatzlanzler wie folgt über den Zuſtand der 
Gejchäfte und der Gemüter: 


„Sire! 


Alles iſt Hier ruhig und wird es bleiben, wenn nicht? von außen kommt. (!) 
E3 bejtehen noch immer Schwankungen in den Kurſen der Staatöpapiere, aber 
wie immer Feltigfeit in der Verwaltung. _ 

In Ehrfurcht und Ergebenheit 
Lebrun.” 

Alle find fie miteinander einig, in Diefer Welt von Würdenträgern und 
Höflingen, ihren kaiſerlichen Korreſpondenten nur zur Hälfte zu unterrichten, jeine 
Abfichten und Wünjche zu erraten, um ihre laufenden Berichte über die Er- 
eigniffe ihnen anzupaſſen, und von der drohenditen Wirklichkeit ihm nur Die 
harmloje Außenjeite zu enthüllen. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
glaubt nie genug Umjchweife machen, nie genug Milderungen anwenden zu können, 
um ihm die Abfichten der fremden Höfe zu bezeichnen. Und im Innern zeigt 
fi der Mann, der am ehejten in der Lage ift, die materiellen und moralijchen 
Eriftenzbedingungen des Volkes genau zu fennen, der Polizeiminifter, mehr be— 
fliffen, für die jchlimmjten Erjcheinungen wohlwollende Erklärungen zu finden, 
al3 aus ihnen die entiprechenden Ratjchläge abzuleiten. 

Mit diefem letzteren Würdenträger unterhält Napoleon in der Nähe und 
in der Ferne die regelmäßigfte und verjchiedenartigfte Korreipondenz über alles, 
was mit der Zentralregierung zujammenhängt Die Dokumente jchwellen von 
Woche zu Woche, von Tag zu Tag, immer mehr an. 


* 
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Wenn man diefe Menge von Aufjchreibungen, Berichten, Privatbriefen durch- 
blättert, die Durch einen fpeziell organifierten Spionagedienjt ihrer wirklichen 
Beltimmung entzogen und nach Deutjchland gejchidt wurden, um Tag für Tag 
Napoleon vorgelegt zu werden, jo ijt der erſte Eindrud der de3 Erjtaunens, daß 
er den Wunjch hatte, von derlei Kleinen Nebendingen unterrichtet zu werden, in 
einem fritiichen Yugenblide, wo der ganze Beſtand jeined Neiches vom Würfel: 
jpiel jeiner Schlachten abhing. 

Eine jeltiame Unruhe peinigt dieſen Selbjtherricher. Er hat die Schreibe- 
freiheit unterdrüdt. Er mutet fich zu, ganz allein für achtzig Millionen Menſchen 
zu denken. Sein Bolizeiminifter, früher Fouche, jet Savary, kann ihm gar 
nicht genug Denkjchriften vorlegen gegen Die, die ſich unterfangen, in den gewöhn- 
lichſten Lebenshandlungen nur ihren Geſchmack zu Rate zu ziehen, !) oder ihrer 
Meinung Ausdrud zu geben. Diefer Minifter ift fein bejtändiger Korreſpondent; 
er darf nicht einen Tag, nicht eine Minute feiern. 

Eine ſolche Berjönlichkeit hat eine furchtbare Verantwortlichkeit auf jich, 
gegenüber einem launenhaften und Eritijchen Gebieter, der fein Nachlafjen in dem 
raſtloſen Ausforichungsdienite gejtattet und ebenfowenig UWebereifer und un— 
geſchickte Maßregeln verzeiht. Sp erhält der Minifter in diefem Jahre 1813 
in einem Briefe vom 1. Mai aus Weißenfeld eine ſcharfe Rüge, weil er ſich 
die überflüjfige Mühe genommen hat, Zeugenjchaften einzuholen und Leute zu 
vernehmen, in einer Sache, die er kurzerhand hätte erledigen künnen: 

„Herr Herzog von Rovigo, Sie machen jich zum Geſpött aller dieſer Leute, 
welche jagen, daß Sie fie rufen lajfen, nicht um fie zu befragen, jondern um 
fie zu hören. Es bedarf jchärferer Führung in der Polizei eines großen Reiches 
und bejonderd weniger Reden. Die Leute jagen vor Ihnen, was Sie wollen, 
und Hinterdrein machen fie fich darüber Iuftig.“ 

Und anderjeit3 wird er wenige Monate ſpäter in einer Note aus Grfurt 
derb abgefanzelt, weil er eine Art lärmender Zudringlichkeit entwidelt hat, wo 
er auf jammeten Sohlen hätte gehen jollen: 

„Herr Herzog von Rovigo, der Schritt, den Sie bei dem König von Spanien 
unternommen haben, ift in jeder Beziehung ungeſchickt. Da Sie den Zweck jeiner 
Reifen nach’ Paris fannten, mußten Sie fich ftellen, als wäre er Ihnen un— 
bekannt. In dem ganzen Vorgehen ließen Sie jehr den Takt vermiffen. Die 
Kunft der Polizei ift, daS nicht zu jehen, was zu jeher unnütz ift.“ 

Bon derlei Widrigkeiten und vorauszujehenden Verweilen abgejehen, Hat 


i) Ein Beifpiel für taufend. Am 8. März 1810 fchrieb er aus Fontainebleau an 
den General Savary: 

„Herr Herzog von Rovigo, ih ftimme Ihrem Vorſchlag in Bezug auf die Bewohner 
der beigiihen Departements und der jenfeitS der Alpen bei, bezüglich deren Sie mir 
jtatiftiihe Zufammenitellungen geſandt haben. Sie werden denen, die heiratsfähige Töchter 
haben, zu wiſſen thun, daß ſie foldhe nur mit meiner Einwilligung ausgeben können, da es 
meine Abficht it, fie mit Franzofen zu verheiraten, die ji in meiner Armee bervorgethan 
haben.“ 
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das Amt eined Fouche und eines Savary jeine beneidenswerten Seiten. Seine 
Macdtvolltommenheit it unbegrenzt. Sie eritredt fich über alles. Der Minifter 
fann die Briefe an die Marjchälle öffnen und überall nad) verdächtigem Inhalt 
forjchen. Kraft eines Defret3 vom 29. Meſſidor des Jahres XII. jind die Bücher 
und Zeitungen jeiner uneingeſchränkten Kontrolle unterworfen. Er hat das um- 
faſſendſte Privilegium, in den Kreis jeiner Nachforfchungen die inneren und die 
äußeren Angelegenheiten einzubeziehen, die Handlungen feiner Kollegen ebenjo 
wie der großen Staat3körperjchaften zu überwachen, in die Gedanken und Ge- 
heimnifje eines jeden auf den oberen oder unteren Stufen der hierarchiſchen 
Leiter einzudringen, — kurz, die ganze Gejellichaft den Ausfpähungen feiner 
Agenten zu unterwerfen. Napoleon nimmt auch die Mitglieder feiner Familie 
hiervon nicht aus. Im Gegenteil, er empfiehlt fie ihm, er giebt fie feiner ganz 
bejonderen Sorgfalt auheim. Er will in ununterbrochener Folge über das Be- 
tragen feiner Brüder unterrichtet ſein; denn indem er fie mit Ehren itberhäufte, 
hat der große Kronenverteiler jie lediglich zu feinen erften Sklaven herabgedrüdt. 
Was denkt man in der Umgebung Jerömes, des Königs von Weitfalen? Aus 
welchen geheimen Fäden jet ſich das Gewebe jeiner Thaten und Unterhandlungen 
zufammen? Was jagt und denkt Joſeph, jeitdem er feinen Madrider Thron mit 
der abgelegenen Refidenz von Mortefontaine vertaufcht hat? Diefe Frage taucht 
im Laufe des Jahres 1813 wiederholt auf. Zeuge dejjen, unter taufend andern 
Einzelheiten, dad Bruchjtüd eined Briefe, datiert vom 29. September 1813. 
Dom Grafen Roederer, Senator des Kaijerreiches und Staatsſekretär des Groß— 
herzogs von Berg auögehend, war er aufgehalten worden, um das Dresdener 
Hauptquartier von den Eindritden zu unterrichten, die der Schreiber während 
eined zweitägigen Aufenthaltes beim Erfönig von Spanien empfangen hatte: 

„Seine Majejtät befindet fich jehr wohl und Hat an Körperumfang zu— 
genommen ; feit jeiner Rückkehr nad) Mortefontaine bewahrt der König daß ftrengjte 
Inkognito für jedermann und empfängt weder Minifter, noch Senatoren, noch 
Staatöräte, noch Militärs, kurz niemanden. Sie begreifen, daß jeine Pofition 
und die Abwejenheit des Kaiſers ihm dieje Abgeſchloſſenheit gewiſſermaßen aufe 
nötigen. Der König ſcheint fich leicht in das Privatleben zu finden; wenigjtens 
befindet er jich darin jehr wohl, und es hat ganz den Anjchein, ald ob er ſich 
aus freien Stüden dahin zurüdgezogen hätte. Er verfügt über jeine alte Anmut; 
die Königin hat nach wie vor ihren Takt, ihren Scharfblid und den giftlojen 
feinen Stachel ihres Geiſtes.“ 

Diefe fimplen und barmlojen Detaild waren vornehmlich darauf berechnet, 
dem Kaifer zu gefallen, und er wäre gewiß ſehr befriedigt Darüber gewejen, wenn 
die Koſalen ihn nicht des Vergnügens beraubt hätten, fie zu empfangen. Im 
allgemeinen liebte er es gar nicht, daß man fich allzu jehr um die Mitglieder 
jeiner Familie bemühe, und daß man, im falfch verjtandenen Beftreben, ihm 
zu gefallen, die Sonne und ihre Satelliten miteinander verwechjele Am 17. De- 
zember 1811 richtete er eine ziemlich ungnädige Ermahnung an den Herzog von 
Rovigo, um der kleinen Thatjache willen, daß die toskaniſchen Zeitungen fich 
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mit umangenehmer Befliffenheit mit den Handlungen und Worten der Groß— 
herzogin Elifa befaßten, und daß franzöſiſche Schiffgmannjchaften ſich hatten 
beifallen lafjfen, den mißfälligen Ruf auszuftogen: „Vivat Elia! Bivat 
Napoleon !* 

„Ich mache,” jchreibt er, „den Polizeidireftor für das verantwortlich, was 
Unzuläffiges gedrudt wird. Es ift von großem nterefje, was die Souveräne 
thun, während es von gar feinem Intereſſe ift, was die Großherzogin thut.“ . 

Dem Minifter ift auch aufgetragen, einen täglichen Bericht zu fenden über 
alles, was bei der Kaiferin vorgeht. Eine Bertrauensmijfion, die noch un— 
bequemer, als fie ſchmeichelhaft ift. Denn im Prinzipe verlangt Napoleon gegen- 
über Marie Louiſe den feinjten Takt und abjolute Ehrerbietung, da der Glanz, 
der auf ihr ruht, gleichjam eine Auzftrahlung feiner eignen Majeſtät iſt: 

„Die Ehrfurcht, die man der Kaijerin jchuldig ift,“ erklärte er eined Tages 
demjelben Herzog von Rovigo, anläßlich eines Mipgriffes der Mme. Montesquiou- 
Fezenjac, „it eine ſolche, daß man ihr gegenüber feine Unzufriedenheit nicht 
merken lafjen darf.“ 

Und gleichwohl verlangt er jo genaue, jo eingehende Berichte über alles, 
was im Palais fich ereignet, Daß die Hundert Augen de3 Argus für den Bericht- 
erjtatter nicht zuviel gewvejen wären. Der Bruch mit Dejterreich hat Verdacht 
und Unruhe erwedt. Nach welcher Seite neigen jih in Wirklichteit das Herz 
und die Sympathien Marie Louiſens, die geteilt find zwijchen ihrem Vater und 
ihrem Gatten, zwijchen den Fäden, die fie au ihr Heimatland, ihre Erziehung, 
ihre Familie fnüpfen, und dem Gedanken an ihre neue Größe? Am 1. März 
dieſes Jahres find ihr die Vollmachten der Regentſchaft feierlich übertragen 
worden. Es ijt gut, daß fie in den Augen des Volkes mit deren voller Würde 
bekleidet erjcheine. E3 wäre von Uebel, wenn fie deren Macht wirklich ausüben 
würde. Diefe Macht, jcheinbar der Ausflug unbegrenzter Selbjtherrichaft, iſt in 
Wirklichkeit jehr vielen Einschränkungen unterworfen. Sie wird jehr kurz am 
Gängelband gehalten. Napoleon hat dem Erztanzler hierüber gemejjene Weiſungen 
erteilt. Die Befugniffe der Regentin überjchreiten nie die Grenzen, die ihnen 
das Gutdünken Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs gezogen hat. Die 
Miniter haben ihre direkten Berichte an Napoleon fortzufeßen, und alles, was 
das herkömmliche Geleife verläßt, wird nach wie vor feiner Entjcheidung vor— 
behalten. Der folgende Brief Cambacérès' giebt und hievon einen Haren Begriff: 


„Der Erztanzler des Kaiſerreiches an Seine Majejtät den Kaiſer und König. 


Sire! 
Die Minifter Eurer Majejtät haben ſich heute im Schloſſe von Saint-Cloud 
in Gegenwart Ihrer Majeftät der Kaijerin- Königin und Negentin verfammelt. 
Die Sitzung bot nichts beſonders Bemerfenswertes. Ich will Eurer Majejtät 
in folgendem einen jummarischen Bericht iiber die wichtigeren Rapporte erjtatten. 
Der Juſtizminiſter jchlägt weitere Kandidaten vor für die Pläße der Bei- 
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fier in den kaiſerlichen Gerichtshöfen. Ihre Majeftät die Kaiſerin Hat die erjten 
Dekrete unterzeichnet und wird weitere, die ihr noch unterbreitet werden, Heute 
unterzeichnen. 

Mehrere Bürgermeifter und Bizebürgermeilter, deren Aemter in den legten 
Monaten vatant geworden ’find, jollen ernannt werden. Der Minifter des Innern 
legt eine Kandidatenlijte vor. Da die Dienftvorfchriften nichts darüber feſtſetzen, 
ob diefe Ernennungen dur die Negentin zu vollziehen find, haben wir es 
für richtig gehalten, Eurer Majejtät die Verfügung über die Bürgermeijter- 
ernennungen für die bedeutenderen Städte vorzubehalten, und ausnahmsweiſe 
auch für einige andre, wie Verſailles, welches eine kaiſerliche Reſidenz ift, und 
Liege, welches unter verjchiedenen Geſichtspunkten von einiger Wichtigkeit jein 
fan.“ 

Weiter unten in demſelben Berichte ift Die Rede von einer Penfion für 
einen alten Bijchof in partibus, der in Rom Hungers ftirbt. Man würde Die 
Sade fir von geringer Bedeutung halten. Gleichwohl genügt die bloße Sanktion 
der Kaijerin Hierin Cambaceres nicht, und er hält es für nötig, fir unerläßlich, 
fich fie noch von Napoleon bejtätigen zu lajjen, den in diefem jelben Augenblide 
jchwere Sorgen faſt erdrüden, und dejjen ganze Genialität faum Hinreicht, die 
Stimde der unabwendbaren Katajtrophe noch um etwas hinauszuſchieben. 

Wenn e3 ji darum Handelt, auf gewöhnlichem Wege oder in chiffrierten 
Depejchen die Nejultate jeiner geheimen Informationen über eine regierende 
oder entthronte Majejtät oder irgend eine Prinzeſſin zu übermitteln, nimmt der 
Polizeiminifter die Sache nicht leicht. Man erkennt nur ganz unbejtimmt die 
Beichuldigungen, die er zögernd berichtet, man fühlt jein Unbehagen beim Aus— 
füllen des zu gefährlichen Rahmens, der ihm gezogen worden. Seine Aus- 
drucksweiſe ijt unbejtimmt und tajtend, feine jeder geht nur langjam und jchritt- 
weije vor. Er befriedigt die Neugierde ſeines Gebieterd nur in gewundenen 
Süßen, die forglich vor der Möglichkeit böjer Auslegung bewahrt jind. Er 
hütet jich wohl, eine andre als nur ganz unfchuldige Bedeutung in den Hand 
lungen und Worten feiner Gebieterin zu finden. Aber um wie viel entjchiedener 
wird jeine Sprache, wenn es fich darum Handelt, auf Leute von geringerem 
Rang loszujchlagen! Er jchont feinen. Zum Beijpiel weiß er aus ficherer 
Duelle und zeigt es in jcharfen Worten an, dat im Laden eines Weinhändlers 
in der Aue Saint-Honore jehr böje Neden geführt werden; daß herumziehende 
Bilderhändler in den Dörfern umd Gemeinden eines Grenzdepartements Bildniffe 
des gefeſſelten Papſtes verteilen; daß ein gewiljer Marne, Herausgeber eines 
Gebetbuches, jich einer unverzeihlichen Unterlaffung jchuldig gemacht, indem er 
unter den beweglichen Feiten den Jahrestag der Krönung Seiner Majejtät nicht 
aufgeführt Habe; oder daß ein Buchhändler in Holland gewiſſen höchſt um: 
verjchämten Betrachtungen über die Fehlbarfeit der Kaiſer und der Könige 
Aufnahme in feine Zeitung gewährt habe. Man kennt im Bureau des Polizei- 
minijterd jchon im voraus ungefähr den Tenor der faiferlichen Antworten in 
jolchen Fällen: 
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„Herr Herzog von Rovigo, lajfen Sie dieſe Leute einjperren.... Herr 
Herzog von Rovigo, geben Sie Befehl, daß die Zeitung unterdrücdt und der 
Herausgeber in ein Staat3gefängnis geſchickt werde.“ ') 

In der That find die janften Mittel und die halben Maßregeln hohenorts 
nicht beliebt. Nach dem Laufe, den Die Dinge nahnten, in den Tagen des Un- 
glücks, wo die Urjachen der Unzufriedenheit auf allen Seiten hervorbrechen 
mußten, it es nicht verwunderlich, daß die Staatögefängnijfe von Häftlingen 
überfüllt waren. „Wenn mir ein Menjch verdächtig ijt, laffe ich ihn einjperren“, 
erklärte Napoleon Fouche am 7. September 1807. Im Jahre 1813 gab es 
viele verdächtige Leute. Die Lifte der Pariſer Gefängniffe vom 29. September, 
die mit den andern nach dem Dresdener Hauptquartier beitimmten Stüden auf: 
gefangen wurde, weilt eine Totalziffer von 5—6000 auf — eine jehr beträcht- 
liche Zahl, wenn man bedenkt, daß die Pariſer Bevölterung damals um zwei 
Millionen Seelen weniger zählte als heute. 


* 


Diefe traurige Thatjache ift nur ein düſterer Zug mehr in dem Bilde all- 
gemeiner Niedergedrüdtheit, das das Ende de Jahres 1813 bietet. Die ver- 
traulichen Mitteilungen, die Familienbriefe, die durch Zufall der Zerjtörung 
entgangen find, unterrichten und in diejem Punkte viel beſſer, als die zahllojen 
offiziellen Berichte, in denen eine unentwegte Dienftfertigfeit fich breit macht, 
viel bejjer auch als die lange Reihe angeblich Hiftorifcher Memoiren, die unter 
dem Diktat einer augenblidlichen Leidenjchaft oder eines vergänglichen Interejjes 
und in der Abjicht gejchrieben find, das Urteil der Nachwelt zu beeinfluffen. 
In jenen Briefen erjcheinen die Thatjachen wenigjtens in ihrer nadten Wirklichkeit 
und um jo unantaftbarer, al3 fie gewöhnlich durch Die Zurüdhaltung gemildert 
und verkleinert find, welche in jenen Zeiten vollfommener Geijtesunfreiheit die 
Furcht vor den ſchwarzen Kabinetten, diejen Vergewaltigern des Briefgeheimnijfes, 
jedem Briefjchreiber auferlegte. 

Das erſchöpfte Frankreich verfchmilzt noch immer jeine Sache und feinen 
Nuhm mit der Perjon des Kaiſers. Die Ereignifje bringen ihm erjt fpäter die 
geichichtsphilofophijche Lehre zu Bewußtſein. Aber dreißig Jahre Krieges haben 
ed müde gemacht; genug der unfruchtbaren Siege, genug des blutigen Lorbeer; 
e3 bittet um Gnade! Sollte denn der Friede nie twieder über der Erde jtrahlen? 
Man Hatte ihn eben noch für nahe und fir gefichert gehalten. Das Feuer der 
Jahre der Striegöbereitjchaft war ausgebrannt. Die Kriegführenden hatten einen 
Waffenjtillitand unterzeichnet, der eine allgemeine Ausjöhnung anbahnen jollte. 
Die Adjutanten der beiderjeitigen Generalftäbe waren paarweile nad allen 
Richtungen ausgefandt worden, derjelbe Poftwagen entführte Seite an Seite 
einen franzdjiichen und einen rufjischen oder preußiſchen Offizier, mit gleich: 





1) Siehe: Lettres inedites de l’Empereur Napoleon Ier. Herausgegeben von Yeonce 
de Brotonne. 
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lautenden Befehlen in der Tajche. Von der Elbe- biß zur Weichjelmündung 
waren wie infolge eines magnetischen Fluidums die Belagerungen und die Kämpfe 
eingejtellt worden. Die Pazifitation de3 Kontinents, auf welchem jeit jo langer 
Zeit die Wut des Krieges und der Eroberung entfejjelt geweſen, jollte alfo 
endlich Thatjache werden! Diejer Traum dauerte vierzig Tage; die bejonderen 
Anfprüche der Mächte und der hochmütige Starrfinn Napoleons, der nichts von 
feiner Beute fahren laſſen wollte, waren unvereinbar. Und der Krieg begann 
wieder, mörderischer als je. Aller Seelen bemächtigte ſich Entmutigung. 

Die gewohnten Eigenjchaften der Tapferkeit im Feuer, der Entjchloffenheit 
im Angriff, der Feſtigkeit in der Verteidigung Haben ſich bei den franzöfiichen 
Dffizieren nicht verringert. Sie haben die Ehre bewahrt, aber fie haben die 
Zuverficht verloren. Sie gehen gegen den Feind, in der Sicherheit, daß auch 
fie fallen werden, und mit dem Gefühle, daß fie, werm nicht heute, dann morgen 
das Opfer eined unerbittlichen Verhängniffe® werden müffen. „Wir kommen 
alle daran,“ das find die Worte, die fie nach jeder Helatombe auf den Lippen 
haben. 

Einige fanatifche Herrendiener beharren noch immer in ihrer vergütternden 
Anhänglichkeit; fie find unerſchöpflich in Ausdrüden der Dankbarkeit für die 
Güte des Kaiſers, der fich herbeiläßt, das Opfer ihrer Erijtenzen anzunehmen, 
fait fogar ihnen dafür Dank zu wiſſen. So jchreibt ein Adjutant, der Kapitän 
Servin, in folgenden Ausdrüden an jeinen erhabenen Herrn: 

„Die dankbare Nation it bereit, fich in Maffe zu erheben, um die 
Tolltühnen zu zerjchmettern, die fie Demütigen wollen, und Eurer Majeftät einen 
neuen Beweis ihrer Ergebenheit und ihrer Liebe für Eurer Majeftät geheiligte 
Perſon zu geben.“ | 

So drüdt der Graf de Saint-Marfan, der ehemalige Botjchafter zu Berlin, 
in folgender Weije eine Freude über eine fleine Beförderung feines Sohnes 
aus, die er mit einer jchredlichen Verlegung erfauft hat: 

„Der Saijer von Rußland hat auf Fürjprache des Königs von Preußen 
meinem Sohne Charles die Freiheit gegeben, der bei Wilna gefangen wurde 
und der fünf Finger verloren hat. Er ift nun im ſchleſiſchen Hauptquartier 
eingetroffen, und Seine Majeftät der Kaijer und König hat geruht, ihn vom 
Unterleutnant, zum Sapitän der Kavallerie zu befördern. So ift er nun auf 
dem beiten Wege, eine Carriere zu machen, für die er außerordentliche Vorliebe 
gezeigt hat.“ - | 

Andre find volllommen blind für ihre eigne Gefahr; fie bemerken nichts 
von der Trauer, die ohne Unterlag auf die Menjchen an ihrer Seite nieder- 
finkt, nicht3 von dem Schrei de3 Volkes, das unter einem Regen von Kugeln 
und Kartätfchen zu Grunde geht, nicht? von den unfagbaren Leiden, die die 
Welt überziehen; fie wollen nichts jehen als die Wechjelfälle, die Gefahren, die 
ein einziges erhabenes Haupt bedrohen; nur von diefer Sorge ift ihr Herz 
erfüllt, und nur diefe Furcht klagt in ihren Briefen. 

Aber ſolche Ergebenheit, jolche Selbſtverleugnung find jelten geworden in 


17° 
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den Herzen der Offiziere, die milde find zu kämpfen und zu fiegen. Die ver» 
borgene Bitterfeit, die die meijten von ihnen auf dem Grunde ihrer Seele nähren, 
findet ihren Wiederhall in den Gefühlen, die ihnen die von ihnen Getrennten, 
ihre Frauen, ihre Kinder ausdrüden, deren Briefe, troß Huger Zurüdhaltung, 
eine fortgefeßte Klage bilden, einen Schrei der Verzweiflung, der fich allen 
Herzen entringt und nicht mehr zurücgehalten werden kann. Die Zeiten find 
vorüber, wo die Frauen für ihre jungen und ehrgeizigen Gatten reiche Ernten 
an Ruhm, an Beförderung, an Ehren und Würden erträumten, Die fie auf Dem 
Schlachtfelde einheimfen jollten. Sie jehen nun im Sriege nicht andres als 
ein Unheil ohne Milderung und ohne Entjchädigung Wir wollen dem Zufall 
nach einige diejer ganz intimen Aeußerungen der allgemeinen Verzweitlung heraus» 
greifen; in allen kehrt derſelbe Gedanke wieder; Gattinnen, Mütter oder Schweftern, 
jede einzelne zittert davor, beim Eintreffen der Poſt die Unglücsbotjchaft zu 
empfangen, die fie fürchtet. 

„An den General Baron Roijet, Kommandant der 2. Brigade der 3. Divifion 
des 1. Kavalleriecorps. 


30. September. 

Nun iſt Louis gefangen, mein Teurer, und verwundet obendrein; wir wiſſen 
noch nicht, ob die Verwundung eine gefährliche iſt. Dahin führen die militärischen 
Ehren; jo flieht das Glück! Mich erfüllt das mit Schreden Deinethalben, mein 
Teurer. Gott behüte mich vor ſolch einem Schlag! Ich hege feine Wünſche 
mehr für Dein Avancement, dies erjcheint mir jeßt nebenjächlich, da ich alles zu 
fürchten habe. Alles, was ich vom Himmel erbitte, ift, daß Du leben bleibjt 
und mir unverftümmelt zurückkehrſt. Der Friede ericheint mir nun unmöglich). 
Ich jehe kein Ende unjrer Leiden.“ 


„Mr. Maret, Oberkommiſſär des 4. Armeecorps. 


Ehätillon, den 26. September. 


Ich ſoll alfo alle Hoffnung aufgeben, Dich wiederzufehen! Wenn ihr viel- 
leicht Winterquartiere bezöget, würdet Du mich hinkommen lafjjen?... Vier 
Posten find gefommen und keine Nachricht von Dir. Ich bin müde diejes Lebens, 
welche® man zum mindeſten nicht Leben nennen kann; das heißt taufendmal 
im Tag Sterben. Ach, mein Teurer, wärſt Du nur eine Woche lang an meiner 
Stelle! Du würdet dann fühlen, was e3 heißt, dad Wefen, das uns ans Leben 
fejfelt, täglich neuen Gefahren ausgefeßt zu wiſſen. Ach, verjenfe Dich in dieſen 
Gedanken, und Du wirft verjtehen künnen, wa3 Deine unglüdliche Freundin vor— 
zieht, Die Ehre oder den Seelenfrieden. Man berichtet mir aus Paris, daß dort 
einige Friedenshoffnung herrſcht. Wenn das fein könnte!” 


* 
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„Mr. de Bailliencourt, Esladronschef beim 8. Slürafjierregiment. 


Baris, den 25. September. 
Der Sohn des Herrn de Beaumetz, Adjutant des Maſchalls Mortier, ift 
gefallen. Wenn das noch lange jo fortgeht, jo wird alle dasjelbe Schidjal er- 
eilen. Die aus einer Schlacht Heil davonkommen, fallen in der nächſten. Ich 
mache mir jchredliche Gedanken Hierliber; denn Dein Glück kann nicht immer 
vorhalten. Welch graufame Lage!“ 


+ 


„Mr. Rabajjon, Eskadronschef bei den reitenden Jägern der faijerlichen 


Garde. 
25. September, 


Ich kann Dir, Geltebter, die Traurigkeit meines Alleinjeind und den Kummer 
meined armen Herzens nicht beſchreiben . . Bitte Gott, uns bald wieder zu ver- 
einigen! Dazu brauchten wir den Frieden; ach, wie ich ihn erjehne, wie ich ihn 
erwarte!“ 

Unter jo vielen Schriftjtücen, die eine Periode von zwei oder drei Monaten 
umfajjen, würde man vergeblich eine noch fo flüchtige Aeußerung, einen Strahl 
augenblilicher Freude, ein Anzeichen lebenzkräftiger Hoffnung fuchen. Bon 
allen Seiten fommt nicht3 als die Schilderung einjamer Leiden oder gemein- 
famen Unglücks. Der ganze Horizont bietet nicht einen Punkt, auf welchem der 
Blick mit Wohlgefallen ruhen könnte. 

Im Innern des Landes erweden die glänzenden offiziellen Ausweije feine 
Täuſchung mehr über den wahren Stand des Handel und der Induſtrie: 

„andern produziert nicht, Paris nicht viel, und Weftfalen nicht das 
Geringjte!“!) 

In Paris ijt das gejellichaftliche, geiſtige und Tünftleriiche Leben wie er- 
lojchen. Schwerer als je lajtet ein Drud auf allen Geiftern. Die Preſſe ijt 
geblieben, was fie bis jet war: ein täglich fontrolliertes Verzeichnis der Hand» 
lungen, der Entjchlüffe, der Worte des Gebieters. Man würde darin vergebens 
nad einem Tadel, einem Urteil, einem Wort fuchen, das verriete, daß es Damals 
in Frankreich ein politiiches Bewußtjein gab. Man findet darin Defrete, 
Proflamationen, Rapporte, zurechtgejtußte Schlachtenberichte, mehr oder minder 
beredte Ausfälle gegen England. Die betäubte Seele der Nation erwartet jtumm, 
regungslos den Zufammenfturz durch irgend eine Katajtrophe, um zu eriwachen. ?) 





1) Brief an den Divifionsgeneral Baron Lorbineau, Adjutanten des Kaiſers. Sep» 
tember 1813. 

2) Die Bücherauffihtsbehörde entwidelte nie größeren Unterdrüdungseifer als in 
diefem Jahr 1813; die Schreibefreiheit wurbe nie fhärfer verfolgt als unmittelbar vor und 
nah der Schlaht von Leipzig. Am 28. Juli fandte der General Baron Pomerol einen 
Inſpeltor zu einem Buchhändler in der Rue Jean Jacques Roufjeau, un die Siegel an alle 
gebundenen, brojchierten oder ungebundenen Erenplare eines Kochbuches zu legen, in 
welchen einzelne Stellen, wenn man fie genau unterſuchte, die Sicherheit des Staates ge- 
fährdeten. 
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Bon dem, was im Ausland vorgeht, gelangen nur verftohlene aber immer 
nur beumruhigende Gerüchte herein. Im Polizeiminifterium laßt man feinen 
Brief pajjieren, der aus Europa kommt, weil man deren ſchlimme Rückwirkungen 
auf die öffentliche Meinung und auf die Kurſe der Papiere fürdhtet.!) In Italten 
bebt das Volt vor ungeduldigem Verlangen nad) Empörung; das Räubertum 
entwidelt eine unerhörte Kühnheit; die Zerrüttung der Finanzen hat den Höhe- 
punft erreicht; und der bewaffnete Diebjtahl auf den Landitragen vereinigt fich 
mit der Ausbeutung durch die herrjchenden Klaſſen, um den allgemeinen Ruin 
zu vollenden. In Deutjchland ift die Erhebung allgemein. Sein Tag vergeht, 
an dem nicht ein neuer Abfall verlaute. Die Fürften, die Halbkönige, die 
Großherzoge, die fich vor kurzem mit Napoleon verbündet hatten, um Länder, 
Armeen, Titel zu erlangen, befämpfen ihn num mit noch größerem Eifer, um 
fie jich zu erhalten. Und vom Kriegstheater, welche Nachrichten! Die zähe 
Weije, in der die fombinierten Armeen in Norddeutichland den Feldzug führen, 
erinnert an den Ausſpruch Romanzoff3, den er Dreyer gegenüber in Bezug auf 
den Kaiſer that: „Er muß erſchöpft werden.“ 

„Ich will Ihnen nicht verhehlen,“ ſchreibt einer der Korreſpondenten aus 
dem Dresdener Hauptquartier, „Daß ich häufig mit Bedauern an Spanien zurüd- 
denke. Wir find bier in einem harten, mühjeligen, erjchöpfenden Feldzug be— 
griffen. Seit zwei Monaten durchziehen wir immer dasſelbe Terrain, bald auf 
diefer Seite, bald auf der andern; immer find wir in Bewegung, ohne Rait. 
Häufig Haben wir nicht3 zu efjen, nichts zu trinken; es fehlt und daher auch 
nicht an Kranken, und die arme Infanterie kann nicht mehr weiter. Jedermann 
erjehnt den Frieden, und Gott weiß, wann er zu jtande kommt! Sein Ereignis 
jcheint ihn herbeiführen zu fünnen. Man fügt fich gegenfeitig großen Schaden 
zu, ohne eine Entjcheidung zu erzielen. Wir haben allerdings die Schlacht bei 
Dresden gewonnen, aber die unglüdlichen Affatren des Generald Bandamme, 
des Herzogs von Tarento und des Herzogs von Reggio haben die Wirkung 
des Sieged von Dresden vernichtet. Sachjen ift zu Grunde gerichtet, und wir 
fönnen hier nicht mehr überwintern. “?) 

Und derjelbe Ton bewegter Offenheit geht durch folgende Zeilen, die von 
Saint-Aulaire gezeichnet find: 

„Ich will unjern Siegen ein Te Deum fingen. Wir find bier traurig 
und beunruhigt. Wir jehen Verwundete zurüctommen. Unſer Marjchall Dudinot 
ist sefchlagen worden. Sch wollte, der Kaiſer wühte, wie jehr man im Innern 


ı) Am 21. Februar 1810 Hatte Napoleon diesbezüglich dem Grafen Lavalette, Staats» 
rat und Generalpoitdireftor, folgenden Auftrag erteilt: „Herr Graf Lavalette, ich bitte Sie, 
in Zukunft feinen Brief aus Spanien zu befördern, ohne ihn geöifnet zu haben. Aus« 
genommen hievon jind die Briefe der Minijter. Sie werden mir diefe Briefe vorlegen, aus— 
genommen diejenigen, die feine Nachrichten enthalten, oder die nur von Brivatangelegen- 
beiten handeln. Mein Wille iit, daß kein andrer Brief paſſiere.“ 

2, Brief von Eugene de Boinville an den Baron de Sparre, bei der jpanifchen Armee, 
(Brief aufgehalten, Lavalette.) Ber Rillnig, 22. September. 
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entmutigt ift. Ich werde es ihm nicht verbergen. Ich bin ein zu treuer Diener, 
um durch Lügen wohlgefällig fein zu wollen. Ich will jedoch Feſtigkeit be— 
wahren, und jolange ich auf meinem Plate bleiben will oder kann, werde ich 
gewiljenhaft meinen Dienft thun, ohne Kleine Hindernijfe Hervorzurufen, die in 
legter Linie niemal3 zum Nuten des Volkes ausfchlagen. Ich bete aus ganzem 
Herzen zu Gott für den Kaiſer. Ich bete, daß er ihn erleuchte und der jchred- 
lihen Anhäufung von Unglüf ein Ende made, wie es zu feiner Zeit der 
befannten Gefchichte gleichzeitig auf einem jo großen Gebiete gelaftet hat.“!) 

Die Truppen haben die graufamften Entbehrungen zu erdulden; und unter 
diejen, mehr als noch die andern, diejenigen, welche nicht einmal von dem Troſte 
aufrecht erhalten werden, ihre Pflicht unter den Fahnen ihres eignen Landes 
zu erfüllen. Thatjächlich dienen fremde Kontingente noch in ziemlich beträcht- 
liher Zahl unter der Führung franzöfischer Generale. Sie find gezwungen, 
unzählige Prüfungen zu erdulden, ihre Waffen gegen ihre Landsleute zu ehren, 
zu marjchieren, zu ertragen, zu leiden, ohne Ueberzeugung und nur der Gewalt 
gehorchend. Welche Belohnung erhalten fie zum mindeften für folches Martyrium? 
Welche Anerkennung findet ihre Ergebenheit? Sehen wir, um uns hierüber zu 
unterrichten, das Bruchftüd eines ſehr erbaulichen Briefes. Der Chevalier 
Bogue de Faye, Legationzjelretär in München, jchreibt an den Herzog von 
Ballano: 

„Es fommen hierher in Trupps zu zwanzig und dreißig Soldaten unjrer 
beiden Bataillone, die bei Jüterbog waren, ebenfo Württemberger und jelbit 
Bayern. Sie Hagen jehr über den Mangel an Lebensmitteln und daß fie 
Hunger gelitten haben. Sie werden jogleich gefangen gejegt, da man 
fürchtet, daß fie zu viel reden.“?) 

Der Kaiſer und die Mitglieder feiner Familie haben ihre Gewohnheiten in 
nicht? geändert. Sie jchreiben fich gegenjeitig Briefe und Berichte und geben 
einander die Titel, womit fie ihre niedrige Herkunft übertünchen wollen: Sire, 
lieber Vetter, Majeftät, Hoheit, Die Ereigniffe nehmen darum mit nicht ge— 
ringerer Schnelligkeit ihren Weg zum unabwendbaren Ende. Vergeblich ift den 
Zeitungen Schweigen auferlegt worden. Am Horizont macht ſich das rollen 
vernehmbar, das der Vorläufer des Donnerjchlags von Leipzig war. Und jchon 
kündigen jih an: 1814 und die Invafion. 


* 


Wir find am Ende des unglücdsreichen Jahres 1813 angelangt, dejjen Kon— 
vuljionen den großen Zuſammenſturz Herbeiführten. Indem wir die Schriftitiide 
anzogen, die wir gemeinschaftlich dDurchgeleien haben, indem wir Bemerkungen an 
Briefanszüge knüpften, deren innere Bedeutung weit über die Dualität ihres 
Wortlautes Hinausreicht, hatten wir feine andre Abficht, als die lehrreichen 


!) Bar-fursOrnain, den 25. November 1813. 
2) Bamberg, 28. September 1813. 
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Folgerungen, die aus ihnen fließen, ind Licht zu rüden. Wir glauben nicht, 
daß dieſe von jolcher Art find, um einen erhöhenden Beitrag zur napoleonifchen 
Legende zu bilden, deren durch eine vorüberübergehende und erfünjtelte Be— 
geifterung neubelebter Glanz unter dem fcharfen Lichte der Thatjachen zu ver- 
blafjen beginnt. Sie werden zweifellos nicht dazu dienen, in unjern Seelen Die 
Liebe zu einem Idol, zu einem modernen Gott zu ftärfen, — „der größte Er- 
reger von Energie und Begeijterung“, wie feine neuen Bewunderer außrufen; 
der deſpotiſchſte, der zügellojejte Gebieter, der umerbittlichjte Organijator der 
Bergewaltigung und der Unterdrüdung, jagt gelaſſen die Gejchichte. Aber dieje 
dofumentarische Lehre wird nicht nutzlos fein, wenn fie zum geringen Teile zur 
Feſtſtellung der endgültigen Wahrheit beitragen kann, wie fie ſich endlich voll- 
ſtändig, unumftößlich aus der Wirrnis von Büchern, von Meinungen und Urteilen 
loslöjen wird, Die fich jeit etiva zwanzig Jahren in jo übermäßiger Menge um 
denfelben Zeitabjchnitt und um einen einzigen Menjchen aufgefchichtet haben. 


En 


Sur Transvaal-Rontroverfe. 
Neue Briefe von Mar Müller und Theodor Mommfen. 


De fortgeſetzte Gedankenaustauſch zwiſchen zwei der bedeutendſten Gelehrten 
über den ſüdafrikaniſchen Krieg wird vielleicht nicht ohne Eindruck auf die 
leitenden engliſchen Staatsmänner bleiben. 

Die akademiſche Behandlung der Rechtsfrage in dieſem Kriege wird die 
Kanonen zwar nicht zum Schweigen bringen, aber es kann durch dieſelbe die 
öffentliche Meinung in England dem Frieden günſtiger geſtimmt werden. Mögen 
deshalb die nachſtehenden Briefe mit dazu beitragen, das Ende des Krieges im 
Intereſſe der Menſchlichkeit, im Intereſſe Englands und des Weltfriedens näher— 


zuführen. 
Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 


Ich darf mich nicht beklagen über die Aufnahme, welche mein Aufſatz in 
der „Deutſchen Revue“, Ueber die Rechtsfrage zwiſchen England und 
der Transvaal-Republif, in Deutjchland, namentlich bei Männern wie 
Mommien, gefunden hat. An anonymen Schimpfereien hat es natürlich nicht 
gefehlt, aber wer beachtet ſolche Gemeinheiten und Feigheiten? Alle aber, die 
jich nicht jcheuten, ihren Namen zu nennen, haben wohl ihre verjchiedenen An 
jichten Har und deutlich ausgejprochen, aber wenigjtend meine Ehrlichkeit nie 
in Frage gezogen. Hätten fie den Zweck meines Aufſatzes flarer ind Auge 
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gefaßt, jo würden fie fich vielleicht noch weniger gewundert haben, daß ich mid) 
in diefer Sache jo ganz auf die englijche Seite ftelle. 

Was mich bei allen Dingen, jeien es unregelmäßige Verben oder unregel- 
mäßige Mythen, immer am meilten interejfiert hat, ijt die Genefis. Und fo kam 
es, daß ich in Bezug auf die Oberhoheit von England über die Trandvaal- 
Republik zuerft die Frage that: „Wie fam denn dieſe Oberhoheit zu jtande?“ 
Mean könnte weit zurücdgehen, da aber der Wiener Kongreß und die in den 
Jahren 1813 und 1814 gemachten Verträge meijtens die Grundlage des Staats- 
rechts in und außer Europa bilden, ging ich nicht weiter zurüd al3 1814. Von 
diejem Jahre an Hat niemand an der Oberhoheit von England in Südafrifa ge— 
zweifelt, was aber bezweifelt worden ift, ift die Ausdehnung diefer Oberhoheit 
bis zum fünfundzwanzigjten Grad. Und warum? — Weil ja dann die deutjchen 
Beligergreifungen an der Weſtküſte von Afrifa auch unter englijcher Oberhoheit 
jtehen würden. Iſt das eine Antwort? Jedenfalls volenti non fit injuria, 
und England Hat Namaqua und Damara-Land ein für allemal als deutjches 
Beſitztum anerlannt. Waren denn aber die Staatdmänner zur Zeit des 
Wiener Kongrejjes wirklich jo dumm, daß fie nicht recht3 von links oder wejtlich 
von öſtlich unterjcheiden konnten. Vom wejtlihen Südafrika war damals 
noch gar feine Rede. E3 war No-man’d Land, und jelbit Deutjchland 
würde fich damals für eine ſolche Befigung beſtens bedankt haben. Nun 
nehme man aber einmal an, daß zur Zeit des Wiener Kongreijes die öftliche 
Hälfte von Südafrifa Holland oder Deutfchland gegen Zahlung einer großen 
Summe und gegen Aufgabe andrer territorialen Anjprüche zuerfannt worden jei, 
würde Holland oder Deutjchland jeßt einen ſolchen Nechtstitel als veraltet und 
verrojtet beijeite gelegt Haben? Die Einzelheiten hatte ich natürlich nicht wiederholt. 
Sie waren zuerjt ein Vertrag mit Schweden, vom 3. März 1813, wonach England 
die wejtindiiche Infel Guadeloupe an Schweden abtrat, und zwar für gewiffe 
Vorteile, die Schweden England in feinen Häfen bewilligt. Dann wurde aber 
im Frieden von Paris, am 30. Mai 1814, beftimmt, daß Guadeloupe an Frant- 
reich zurüdjallen jollte. Dafür verlangte Schweden Kompenjation von einer 
Million Pfund Sterling, und es wurde bejtimmt, daß diefe Million von Holland 
mit den damals von England bejegten Kolonien gutgemacht werden jollte, in An- 
erfennung der Einverleibung der belgiichen Provinzen mit Holland. England 
aber übernahm nicht nur dieſe Kompenfation für Holland, jondern zahlte außer- 
dem noch zwei Millionen Pfund Sterling für Befeftigungswerte in Holland, ja 
übernahm noch drei Millionen zum Bejten des neuen Königsreichs Holland- 
Belgien. Dafür verlangte aber und erhielt England da3 Kap und Britijch- 
Guiana. Der Vertrag zwiichen England und der Niederlande wurde am 
13. Auguſt 1814 unterzeichnet und am demjelben Tage der Vertrag zwijchen 
England und Schweden. Ich verweile auf Lucas, Historical Geography of 
British Colonies, von der Univerjität Oxford im Jahre 1898, aljo lange vor 
dem Ausbruch des Krieges, veröffentlicht. Eugland hatte aljo ſechs Millionen 
Pfund Sterling für feine Annerationen gezahlt, andre Territorien aufgegeben, und 
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jeine Rechte wurden von den in Wien repräfentierten Mächten unbedenklich 
anerkannt. 

Woher aber, jagt man, der fünfundzwanzigite Grad? Es war eben die Grenze 
gegen die portugiefijchen Befigungen hin und wurde dann im einzelnen noch genauer 
beftimmt. Und dabei iſt e8 immer geblieben: direfte Souveränität von England über 
Kap und in Natal, Proteftorat in den Staaten der Eingeborenen, und, wie man jet 
fagt, Sphere of influence bi3 zum fünfundzwanzigften Grade. Zweifelt man noch 
immer, nun fo lefe man den Cape of Good Hope Punishments Act von 1836, 
wonach jedes Verbrechen von Weißen, ſüdlich vom fünfundzwanzigiten Grad be- 
gangen, bei den Gerichtöhöfen am Kap Hagbar und ftrafbar wird. Lucas, J. c. 
vol. IV, p. 200. Die Buren wußten dies jehr gut, und e3 wurde ihnen nod) 
ausdrücklich bei ihrem Großen Treff eingejchärft, daß, wenn fie ſich auf engliſchem 
Territorium niederließen, fie nach wie vor unter engliicher Oberhoheit blieben. 
Das Nähere jehe man in Great Britain and the Dutch Republics, 1900, p. ® seq. 

So viel über den Urſprung und den gejchichtlichen Verlauf der englijchen 
Dberhoheit in Südafrifa bis zum fünfundzwanzigften Grad. Die geichichtliche 
Geneſis ift merkwürdig, ift aber noch von niemand bezweifelt worden. 

Was ift denn nun aber dieje fürchterliche Oberhoheit, gegen welche Die 
Buren jo gewaltig proteftieren. Es iſt diejelbe Oberhoheit oder vielmehr die— 
jelbe Freiheit, welche alle engliichen Kolonien genießen! England bejchütt feine 
Kolonien bis auf den letzten Blutstropfen und verlangt nichts weiter, als daß 
die Kolonien feine Verträge mit andern Mächten jchließen, daß fie feine Sklaven 
halten und daß fie jeden Koloniften, der fich in diefer oder jener Kolonie nieder- 
läßt, als gleichberechtigt behandeln. Wenn Stanada, die weſtindiſchen Stolonien, 
die Kolonien von Auftralien, von Weitafrifa, wenn Malta, Gibraltar, Cypern, 
Ceylon bi8 auf St. Helena mit diejem jchreienden Stlavenjoch der englischen 
Oberhoheit zufrieden find, warum nicht die Buren, die jogar größere Freiheit 
genießen ald alle diee ? Haben denn, mutatis mutandis, Sachſen, Bayern, 
Württemberg bis auf mein eigned Anhalt größere Freiheiten Deutjchland gegen- 
über ald die Kolonien gegenüber von England? Dürfen fie Verträge jchließen, 
dürfen jie Sklaven halten, dürfen fie Einwanderer aus Preußen als rechtlos 
behandeln, hohe Steuern auflegen und Stimmrecht verweigern? Man dene 
doch nur ein wenig nah, und man wird jehen, daß das Los der echten, 
friedlich gefinnten und landbebauenden Buren fein jo unerträgliches ift. Wenn 
ein Deutjcher nach Neufeeland geht und Steuern zahlt, jo iſt er dem dortigen 
Engländer ganz glei; warum nicht in Pretoria? Wie gejagt, noch nie ift Die 
Transvaal-Republit ein fouveräner Staat gewejen, noch nie frei von englifcher 
Dberhoheit, wohl aber gejchütgt durch diefe. Was bedeutet dann aljo der jeßige 
Krieg? Einfach Empörung, welche in andern Ländern ganz anders bejtraft 
worden wäre al3 im Transvaalbereid). 

Ich citiere hier aus einem Artikel in der Februar-Nummer von „Harper's 
Magazine“, herrührend von Poulteney Bigelow, durchaus feinem Deutjchenfrejier: 
Ein deutjcher Kaufmann, der viele Jahre in Hongkong etabliert iſt, jagte mir 
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dor wenigen Tagen: „Ich bin ein Deutfcher und liebe mein Vaterland, aber 
ich könnte mir kein größeres Unglück für die Deutichen in China vorftellen, ala 
dag Honglong Eigentum von Deutjchland würde. Unter der britiichen Flagge 
habe ich. perjünliche Freiheit, ganz diejelbe al3 der Engländer. Wen morgen 
die deutjche Flagge hier wehen jollte, würde ich jogleich auswandern.“ Und 
dad nennt man in deutjchen Blättern unerträgliche Sklaverei, die fein Deutjcher 
ertragen würde. 

Natürlich jowie die Transvaal-Republit Gewalt gebraucht und zu den 
Waffen greift, jo hören alle Verträge auf, und die Frage ift nicht mehr, wer 
das bejte Recht, jondern wer die größte Macht hat. Es ift ja auch möglich), 
daß die Buren, wenn fie nicht in den portugiefifchen Befigungen aufgenommen 
werden, einfach nach Namaqua oder Damara-Land wandern und dort ihre Republik 
unter deutjcher Botmäßigfeit errichten werden. Die Engländer werden nicht3 Dagegen 
zu jagen haben. Dann wird man jehen, ob fie dort Sklaven halten, Bündniffe 
jchließen, mit den Eingeborenen Streit anfangen und die deutjchen Ankömmlinge 
als rechtlo8 behandeln dürfen. Es bedarf wenig Einbildungsfraft, um ſich 
eine ſolche Lage vorzujtellen, und man wird dann die engliiche Yage beſſer be- 
greifen, als es bis jet gejchehen. Hätten denn die englijchen Minifter nach- 
geben fünnen? Sind fie nicht die Vormunde des Volkes, und wie hätten fie 
aufgeben können, was ererbter Bejig war und was unter jeßigen Berhältnifjen 
von noch größerem Wert für England ift al3 früher? 

England Hat jeine große Politif in Südafrifa und in ganz Afrika. Wie 
Mommjen jagt: „Allmählich entwicelten fich die einigermaßen phantajtijchen, 
aber unzweifelhaft großartigen und folgenreichen Pläne auf Umwandlung Afritas 
vom Kap bis zum Nil in einen Bejtandteil des Greater Britain der Zukunft.“ 
Sollte ſich England gerade jeßt einen Schlagbaum gefallen lafjen, der früher 
nicht war, und der jeine fünftigen Pläne furzweg durchkreuzen würde? 

Doch genug von diefen rein hiſtoriſchen Thatjachen. Jedermann fennt fie, 
und ich Hatte nichts Neues zu bringen. Es freut mich natürlih, daß auch 
Mommſen nichtd gegen irgend eine von diejen Thatjachen einzuwenden Hatte, 
und ich kann in der That nicht dankbar genug fein, daß alles, was er jagt, in 
jo rein wifjenjchaftlihem und ruhigem Ton gehalten ift. Er bejtätigt nur, was 
ich gejagt, daß „diefe Gebiete (der Buren) lange Decennien hindurch im faktifcher 
Abhängigkeit von England gejtanden und in den Möten ihrer Finanzen und 
ihrer Händel mit den Eingeborenen diefem wenig andres als Laſt und Leid 
gebracht“. 

Daß nım während diefer Decennien, bei dem Konflikte der Interefien, auf 
beiden Seiten gejündigt worden ift, daß gebe ich Mommfen jo gerne zu, als er 
aus freiem Willen gefteht, daß in Schleswig und Polen, ja jelbjt in deutjchen 
Kolonien böje Dinge vorgefallen find. Pharifäertum wäre hier jehr faljch an— 
gebracht, liegt auch gar nicht in der deutſchen Natur. 

Das Abreigen der Diamantfelder von Kimberley von der jüdlichen Nepublif 
war ein Gewaltjtreich, ebenjo wie der Angriff der Buren bei Brenkhorſt Spruit 
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auf Colonel Anftruther und das Niederfchießen feiner ganzen Truppe und jpäter 
der Meuchelmord des Kapitän Ellivt einfach das Werk eines Henkers oder 
Meucelmörderd war.!) In der Beurteilung von ſolchen Konflikten ſtimme ich 
ganz mit Mommfen überein, der und an Polen und Dänen erinnert, wenn man 
den Engländern ihr Berhalten gegen Kelten, Holländer, Indier oder Aegypter 
vorwirft. Nicht? kann gerechter und des Gejchichtäforjchers würdiger jein als 
jein Urteil über diefe Dinge. 

Wenn er jodann auf Cecil Rhodes, Jameſon und Chamberlain übergeht, 
jo bemerfe ich, daß ich, wie viele Engländer, für jet über dieſe Männer jchweige 
und nicht richte, bis Die Anklage formuliert und die Verteidigung gehört worden ift. 
„Bon den neuejten Dingen, wie ich jagte (S. 136), habe ich mit Abſicht nicht ge- 
jprochen.“ Hier tommt die Gefühlspolitif zum Vorfchein und zu ihrem Recht, jolange 
fie nur nicht hyſteriſch ftatt Hiftorijch wird. Was Mommſen iiber Jamejon jagt, ift 
mir aus der Seele gefprodhen, und daß er nicht jtreng von der englijchen Regierung 
bejtraft wurde, Hat mich immer gewundert umd gefränft. Und darin ftehe ich in 
England nicht allein, wo überhaupt jeder Mann feine Ueberzeugung unbelümmert 
um die Zeitungen ausjpricht. Aber jo jehr aud) Jamejon gejündigt hat, ebenfo jchwer 
haben fich die Buren gegen die neuen Koloniften, die Uitlanders, verfündigt und, 
ich jage e8 nochmals, ihren Aufitand fyitematiich hervorgerufen. Man leje darüber 
dad Buch von Mrs. Lionel Phillips, der Frau eine zum Tode verurteilten 
Ehrenmannes, eined Ausländerd. Ihr Zeugnis über diejen Aufitand ijt weit 
zuverläjfiger al da3 Buch von Mr. Bryce?) In allen diejen Dingen ftimmt mein 
moralifches Gefühl ganz mit Mommfen überein. Was Chamberlain betrifft, jo 
halte ich ein. Der Mann hat zu viel Gutes gejchaffen, um auf einmal jchlecht 
geworden zu fein. Ueber das Colonial Office ift viel gejagt worden und wird 
noch mehr gejagt werden. Solche Dinge jchlafen eine Zeitlang, namentlich jeßt, 
wo fir England jo viel zu thun und zu jchaffen ift; aber in England und bei 
einer parlamentarischen Regierung jchlafen fie nie ganz ein. 

Mein Gefühl — ich kaun nicht mehr jagen — ilt, daß Chamberlain ge- 
. rechtfertigt dajtehen wird, wenn auch andre Beamte des Colonial Office nicht 
mit fliegenden Fahnen ausziehen werden. Daß es übrigens in Deutjchland wie 
in England nicht an jchwarzen Schafen, jelbft in der Haute Finance, fehlt, wird 
auch Mommjen nicht behaupten wollen. 

Man hat mir oft vorgeworfen, daß ich den Verdacht geäußert, die Buren 
hätten jchon vor dem Jamejon Raid gerüftet. Mr. Bryce aber giebt e3 ausdrücklich 
zu, und ebenjo Mommſen. Ich könnte Beweije bringen. Aber der Kürze halber ver- 
weije ich auf Fißpatrid, „The Transvaal from witbin® (März 1900), ©. 10 und 11. 

Schlieglih kommt nun die Frage: War der Krieg gerechtfertigt? Ich un 
meinem eignen Herzen halte dafür, daß Krieg nie gerechtfertigt ift, auch werm 
er unvermeidlich jcheint. Selbjt nachdem uns Bismard gejagt, wie er den Krieg 

1) Transvaal from within p. 28. 


2) Eine vollitändige, autorifierte deutiche Ausgabe des Werts von Bryce „Bilder aus 
Südafrika“ iſt foeben bei Gebrüder Jänecke, Hannover, erſchienen. 
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mit Frankreich angezettelt hat, wirrde gewiß auch Mommſen ald Hiftorifer diefen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg nicht als gerechtfertigt betrachten. Wer aber erflärte damals 
den Strieg? Wer rief & Berlin? England mag ja auch die Buren ſtreng ermahnt 
haben, die von ihnen im Jahre 1884 gemachten Verſprechen in Bezug auf Gleich: - 
berechtigung der Ausländer zu erfüllen. Als aber diefe Berjprechen offen gebrochen 
wurden, hatten die Engländer dad Recht, Gewalt zu gebrauchen. Wer aber 
erklärte den Strieg? Wer fiel in das feindliche Gebiet mit Feuer und Schwert ein? 
Nicht der Engländer, jondern der Holländer. Sollte da der Engländer noch 
immer zaudern? Sollte er feine Kolonien nicht, wie er verjprochen hatte, be— 
ſchützen? Würde Bismard gezaudert haben? Selbit ein Schiedsgericht konnte er 
nicht annehmen, denn Damit wiirde die Oberhoheit Englands aufgegeben worden 
jein, und die Empörung der Buren wäre zu einem Krieg gleichberechtigter ſou— 
veräner Staaten geworden. Würde man einen Aufitand in Elfaß oder Finnland 
einem Schiedögericht unterbreiten ? 

Mommjen glaubt, dat eine einfache Frage jeine Behauptung, daf England 
an dem Sriege jchuld fei, auf einmal befräftigen werde. „Glauben Sie im 
Ernfte,“ jagte er in feinem Brief an Profeſſor Sonnenſchein, „daß ein Bolt 
wie die Buren einen Eroberungsfrieg gegen das britifche Reich haben führen 
wollen?“ Es Klingt unglaublich, aber e3 iſt troßdem hiſtoriſche Thatſache. Mit 
Hilfe des Afrifanderbundes, der unter Du Toit im Jahre 1881 begründet wurde, 
hoffen die Buren die Engländer ind Meer zu ehren und machten wahrlich fein 
Geheimnis daraus. Noch waren ihre Pläne jo ganz Don Duichottifch, wenn 
man den Verlauf des jeßigen Strieges betrachtet. Nein, Fragen helfen hier nichts, 
man muß nachichlagen und lejen. 

Die Buren fchrieen „Nach Kapitadt“, ganz wie die Franzoſen jchrieen 
„a Berlin“, und einen Verteidigungskrieg gegen folche Inſulte und darauf: 
folgende Vergewaltigungen nannte Mommjen ruchlos und eine Infamie! 
Ich kann nur jagen, ich bedaure ihn. 

Und nun bedauert Mommjen, daß ich eine gewiffe Petition um jchnelfjte 
Aufgabe des Krieges nicht mitunterzeichnet habe. Erſtens ift mir die Petition 
nie zu Geficht gekommen, zweitens hätte ich fie nie unterzeichnet, denn wenn ein 
Krieg einmal ausgebrochen ift, jo jteht jeder Unterthan jchweigend bei feiner 
Fahne. My country, right or wrong. Sein Deutjcher würde um Frieden 
petitioniert haben, weil Bismarcks Depejche an den Kaifer nicht mit Abekens 
Depejche übereinftimmte. Jeder Engländer Hat das Recht zu petitionieren, um 
jeine Anficht auszufprechen. Es giebt verjchiedene Meinungen in England, es 
giebt verschiedene Urteile im Ausland. Italien it vernünftig, mit Ausnahme der 
Jeſuiten; die Schweiz it vernünftig, man leſe nur die ausgezeichnete Schrift 
von Profejjor Naville; Ungarn, ja Dejterreich ift vernünftig, jelbft Frankreich ift 
vernünftig, wie die Aufſätze von Villarais und Talliches beweifen. Ich kann aljo 
nicht mit Mommfen übereinjtimmen, wenn er in feinem Brief an Profeſſor Sonnen- 
ichein jagt: „Außerhalb Englands ift nicht eine einzige Stimme der Ver— 
teidigung Ihres jüdafritanischen Briefe laut geworden.“ Dit es denn wahr, 
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daß in Deutjchland allein, im freidentenden Deutjchland, feine Stimme ſich für 
England erhoben hat? 

Sonjt aber, glaube ich, giebt e3 faum zwei alte Profejjoren, die in ihren 
‚ Anfichten über dieſen Krieg und über andre Weltbegebenheiten jo übereinjtimmen 
als Profefjor Mommjen und ich. Ich rechne mir dies zur Ehre an, und wenn 
Mommjen mich bedauert, jo kann ich dies nur erwidern, hoffe aber, daß er nie 
etwas in meinen politijchen, moralifchen und wiſſenſchaftlichen Anfichten entdeden 
werde, das jeine gerechte Mikbilligung verdiente Wenn wir hier und da von» 
einander abweichen, jo follte es in dem wahrhaft englischen Geilte gejchehen: 
Let us agree to differ. 

Mit einem jolcden Mann wie Mommſen, mit einem wahren Hiftorifer, iſt 
e3 eine Freude, jich auseinanderzujegen. Er würde jelbjt bei dem Kampfe zwijchen 
David und Goliath zuerſt zu erforfchen juchen, auf welcher Seite das Recht war, 
bei den Juden oder bei den Philijtern. Ich geftehe, es war mir früher ganz 
unbegreiflich), wie jo viele von meinen deutjchen Freunden einfach die Leydens— 
geichichte der Buren nachjprechen fonnten. Bon gewiſſen deutjchen und franzöfifchen 
Beitungen fpreche ich natürlich nicht. Sch weiß ſehr wohl, welche Zeitungen 
ihre Unabhängigkeit und Wahrheitsliebe bewahrt haben. Bismard und Büſchchen 
Haben ung Hinlänglich über das, was fie Reptilienwirtjchaft nannten, aufgeklärt, und 
niemand wird jeßt daran denken, ſich mit anonymen Reptilien — ich gebrauche 
Bismarcks derbe Terminologie — auseinanderjegen oder ſich gegen ihre giftigen 
Biſſe verteidigen zu wollen. Ic wundere mich nur, daß fie nicht noch jchärferes 
Gift gegen mich ausgejpieen haben, jo wie einer meiner anonymen Storrejpondenten 
den Wunſch ausfprach, mich am Galgen hängen zu jehen mit Chamberlain und 
Rhodes, — ein Miffethäter zur rechten und der andre zur linken Seite. Daß ein 
Mann wie Mommjen anjcheinend Anglophobe geworden jet, das konnte ich nicht 
glauben und glaube e3 auch jet nicht. Im Gegenteil hat mir feine Auffafjung der 
Burenfrage, jo wenig al3 ich mit ihr übereinjtimmen kann, manches in den Briefen 
meiner deutjchen Freunde erjt verjtändlich gemacht. 

Man meinte, England wolle einen ſchwachen Volksſtamm unterdrüden, eine 
freie Republik zu Sklaven machen. Died wäre allerdingd für England ein 
Kunſtſtück geweſen. Dem die Transvaal-Republif Hat jtet3 zu England gehört, 
fie it auf engliichem Boden aufgeblüht. Dder hat England die Transvaal- 
Republit nechten wollen? Wie froh könnte jedes Land jein, wenn es jo ge 
fnechtet würde wie die Buren unter engliicher Oberhoheit! Kein Land in 
Europa oder Ajien erfreut jich einer jolchen Knechtſchaft als eine englijche Kolonie, 
Die Buren waren ed, welche die Schwarzen ald Sklaven oder jogenannte 
Lehrlinge behandelten und die Werken als rechtloje Ausländer mißhandelten. 
Dagegen protejtierte England und bejtand auf Erfüllung der in allen Ver— 
trägen feſtgeſtellten Klauſeln. Auch mancher deutiche Ausländer iſt als rechtlos 
von der Regierung in Pretoria behandelt worden. Man leje doch nur die 
Werke von Rider Haggard, von Fispatrid, von Mrs. Lionel Philipps, ja wenn 
dieſe alle als zu troden befunden werden, Die wirklich lefenstwerte Novelle „Seh“ 
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von Rider Haggard, der jo lang in der Kolonie gelebt hat. England hat es 
übernommen, die Transvaal-Kolonie, wie alle jeine Kolonien, zu Meer umd zu 
Land zu bejchügen. E3 Hat den Dank der Buren verdient und erhalten, ja 
ſelbſt Krüger ift in dem Dienjt der Königin von England getreten, nachdem man 
ihm Die erbetene Gehalt3zulage bewilligt hatte. Ich Hoffe, ich fage nicht? Un- 
gerechte3 gegen ihn. Die Sache ijt aber jo oft gejagt und nie geleugnet worden, 
daß man ed wohl glauben darf. Es ijt ja möglih, daß die Buren die Eng: 
länder mit ihren Bejen ind Meer fegen werden! Wird dadurch an der Sache, 
an der Nechtöfrage, das geringjte geändert? Was konnte England thun, ala 
Krüger der Königin den Krieg erklärte und in ihr Land einfiel, al3 zum Schwert 
zu greifen? Oder jollte es das chriftliche Gebot befolgen und den andern 
Baden darbieten, jo jemand ihm einen Streich giebt auf den rechten Baden? 
Ich glaube, England wäre jelbit dazu bereit gewejen, wenn nur Deutjchland oder 
irgend eine andre Großmacht ihm ein Beispiel von ſolchem praftifchen Chriftentum 
gegeben hätte. Ein Schritt war vom Kaifer von Rußland gethan, und man 
jagte ja, ce n’est que le premier pas qui coüte. Es wird ihm der Friedens— 
fongreß im Haag gewiß auf immer in der Gejchichte die größte Ehre machen. 
Aber würde fein Minifter ihn bewegen können, den Streit zwiichen Rußland und 
Finnland einem Schiedsgericht zu unterwerfen? Das Zerfleiichen der Buren und 
Engländer jcheint den Deutichen himmeljchreiend. Warum jchrieen fie denn jo 
wenig, als die Türken die chriftlichen Armenier taufendweife mit Heulen totjchlugen ? 
Und als die ganze zivilifierte Welt gegen ein Bombardement von Paris 
protejtierte, wa3 ſagten damals Moltke und Bismard und faſt jeder deutſche 
Staatdmann, ja jeder deutjche Mann, jelbjt im Ausland? Man jagte, e8 muß 
geichehen. Man kann ja nun jagen, daß Peſt und Hungersnot dasjelbe Unheil 
mit fich bringen als Srieg, aber damit fällt die Schuld nicht von den Schultern 
der Beteiligten, und jelbjt die Hungersnot in Indien ift ja in Deutjchen Zeitungen 
al3 von England künſtlich hervorgebracht Hingeftellt worden. Man denke nun, 
daß jolche Teufel die Bundesgenofjen der Deutjchen gewejen find und allem 
Anschein nach, wenn die weit hinausjehenden Staatdmänner recht haben, wieder 
jein werden. Wozu aljo dies Lügen und Schimpfen? Hoffen wir auf das 
Beite, und vergejjen wir nie, daß Deutjche und Engländer Brüder find, und 
daß biöher in der ganzen Gejchichte Sachſen in England und Deutjchland noch 
nie Schwerter gefreuzt oder jich ihre Ehre gekürzt Haben. 


* 


P. S. Warum nennt man denn die braven engliüchen Soldaten Söldner? 
Ste empfangen ihren Sold wie alle andern Soldaten. So jämmerlich der 
solidus auch ift, wenn man bedenft, was jie zu leiften Haben, bejonders unter 
unfähigen Offizieren. Der Engländer dient freiwillig, der Deutjche muß dienen. 
Die allgemeine Wehrpflicht Hat ihr jehr Gutes, aber auch ihr Böſes. Solange 
man in England genug Freiwillige Hatte, zögerte man mit der allgemeinen 
Wehrpflicht; nun jehe man aber, wie königliche Prinzen, Herzöge, Adlige, 
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Millionäre, Profefforen, Gentlemen aller Art in den Krieg ziehen und ihr Leben 
gern dem Baterlande opfern! - 


Noch einen Vorwurf Hat man mir gemacht: ich hätte dithyrambiſch die 
Kriegsrüftungen der Engländer viel zu hoch angefchlagen. Die Amerikaner hätten 
ihr Heer ebenfo weit zur See nad) den Philippinen geſchickt. Nun, ich jagte 
5000 Meilen, es find aber 6000 Meilen nach dem Kap. Die Amerikaner 
ſchickten 6000 Soldaten mit Munition, die engliſche Armee in Südafrika joll ſich 
auf 230000 Mann belaufen. 

Graf Adalbert Sternberg, ein Offizier, der bei den Buren jtand, jchreibt 
im „New York Herald“: Es giebt feine fontinentale Macht, die im entferntejten 
eine jo große Armee über jo viel taujend Meilen hätte transportieren können. 
Ich kann nur jagen, daß unjre Truppen, troß ihrer Uebung und troß unfrer 
Kriegsregeln, nicht bejjer gefümpft hätten al3 die engliichen. Ich habe die 
engliiche Armee zu bewundern gelernt, ohne meine Augen gegen die begangenen 
Fehler zu verjchliegen.!) 

Orford, 5. April 1900. F. Mar Müller. 


* 


Repliken pflegen überflüjjig zu jein. Es trifft dies auch bei der vorjtehenden 
zu, welche gleichgültige und nebenjächliche Dinge eingehend behandelt und bet 
den twejentlichen die Behauptungen wiederholt und die Einwendungen itberjchweigt. 
Allerdings, vor Tiiche lad man etwas anders. Anjtatt der Verficherung, daß 
die englische Regierung in jeder Hinficht das Richtige gethan habe und Jameſon 
ein Don Quichotte geivefen jei, hat es jeßt den Schreiber immer „gewundert und 
gekränkt“, daß er nicht jtreng von der englijchen Regierung beſtraft worden ilt; 
und was Chamberlain anlangt, jo erjcheint deſſen Mitſchuld nur injofern zweifel- 
haft, „ald der Mann jonft zu viel Gutes gethan Hat, um auf einmal jchlecht ge— 
worden zu fein.“ Diefe Auffaffung der Frage von jeiten unſers Orforder 
Freundes, welcher jeine Energie „einhält“, und welcher „jchweigt, aber nicht 
richtet“, wird Herrn Chamberlain® Tanten unzweifelhaft genügen; die engliſche 
Regierung und das englische Parlament durften fich nicht wohl bei dieſer piycho- 
logiichen Betrachtung beruhigen, vor allem, weil e3 ſich gar nicht um die jehr 
gleichgültige Beitrafung handelt, fondern um die Frage, ob ein Mann, welchen 
jelbjt jene Freunde von der Mitſchuld an Jameſons Miſſethat freizufprechen 
nicht wagen, nach derjelben im Amte bleiben durfte, ohne zugleich das Yand zu 
fompromittieren. Aber ed mag darum jein und das endgültige Urteil über den 
ganzen Handel der Gejchichte vorbehalten bleiben, damit die gegenwärtig Lebenden 
in feiner Weiſe geniert werden. Auch Mar Müller Raid zur Verbeſſerung 
der Öffentlichen Meinung in Deutjchland unterliegt dem öffentlichen Urteil, umd 
wenn er mit dem Erfolg zufrieden ift, jo haben wir dagegen nichts zu erinnern. 


1) Times, 28, März 1900, 
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Dupliten find jelbjtverftändlich noch etwas überflüjfiger ald Repliten. Wenn 
ich trotzdem noch einmal zur Sache jelbit die Feder anjeße, jo geichieht es, weil 
ich einen wejentlichen oder richtiger gejagt den kardinalen Punkt der Streitfrage 
jegt beijer al3 früher zu klären vermag, dankt den Mitteilungen, die mir von 
einem der wenigen nicht dem Kriegstaumel verfallenen englijchen Blätter, dem 
„Mancheiter Guardian“, zugegangen find. Das kontinentale Publikum ift nicht 
in der Lage, den vielverjchlungenen Kontroverſen der Transvaalfrage zu folgen, 
weder das Finanzbanditentum mit jeinem hohen ariltofratijchen Anhang, noch 
das Projekt der Minenherren, für die Kaffern die Sklaverei wieder einzuführen, 
jo zu würdigen, wie beide e8 wohl verdienen. Eine Pizzarro-Natur wie Cecil 
Rhodes, Halb Staatsmann und halb Verbrecher, überhaupt die jüdafrifanische 
Verſchwörung nicht der Holländer, jondern der Engländer werden gleich der- 
jenigen Wallenfteind den Ranke der Zukunft zu thun geben. Aber die relativ 
einfache und den eigentlichen Kriegskern in fich tragende Frage, wie und wann der 
Trandvaal- Staat dazu gefommen tt, gegen die englische Schutzmacht zu rüften 
und inwiefern diefe Rüftungen defenfiver oder offenfiver Natur waren, läßt ſich 
auch mit unjern Mitteln beantworten. Damit wird zugleich die definitive Antwort 
gegeben Hinfichtlich der angeblichen Eroberungspläne der Buren. Sicher hat es 
auch bei den Kapholländern an Großmäulern nicht gefehlt, die in ihren Kneipen 
die Engländer ind Meer warfen; aber was die erniten und arbeitiamen Bauern- 
ichaften gewollt haben, läßt fich pofitiv gegenüber aller Rednerei ins Blaue 
erweiſen. 

Die Abhängigkeit Transvaals von England iſt eine durch die beſtehenden 
Verhältniſſe noch mehr als durch die Staatsverträge gegebene Thatjache, und 
dieje Abhängigkeit jchloß fir das Regiment Transvaald Pflichten gegen den 
englijchen Großſtaat ein; jie durfte Died nicht verfennen, auch wenn dieſe 
Pflichten drüdten, und fie hat es nicht verkannt. 

ALS die Buren fich aus der Nachbarjchaft der Engländer entfernten und 
eine Freiſtatt jenjeit3 des Dramjefluffes zu finden meinten, hat die englijche 
Regierung nicht unterlaffen, fie darüber aufzullären, daß auch der neue Boden 
engliich jei und fie engliiche Unterthanen blieben. Den Wünjchen der Aus— 
gewanderten entjprach dies nicht, aber allerdingd dem beftehenden Völkerrecht; 
und die Buren fanden fich in dad nach Lage der Sache unvermeidliche Gejchid. 
In der Sandriver-Konvention von 1852, die für das Rechtsverhältnis zwijchen 
England und Transvaal das Fundament bildet, und die durch die Verträge 
von 1881 und 1884 nur modifiziert iſt, wurde ebenjo die britijche Oberherrjchaft 
wie die Selbjtverwaltung des Burengebiet3 vertragsmäßig feitgeftellt. Wenn 
unſer Orforder Freund „die fürchterliche Oberherrichaft, gegen welche die Buren 
jo gewaltig protejtieren“, ganz bequem findet „und das Los der friedlich geſinnten 
Buren gar nicht unerträglich“, jo wird ihm niemand widerjprechen; nur fommt 
es in dieſem Falle nicht an auf die jeßt bei Profeſſoren und Nichtprofefjoren 
allgemeine Stimmung, jondern auf die der altmodiichen Buren und, vor allen 
Stimmungen, auf die diejen zugelicherten Nechte. Wegen Eingriffs der Schuß: 
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macht in Die inneren Angelegenheiten des Freiſtaats iſt der Krieg ausgebrochen ; 
Ueberjchreitung der durd die Verträge denjelben gezogenen Schranken iſt den 
jüdafritanischen Republifen mie vorgeworfen worden. 

Aber die Kriegsrüitungen? 

Im „Mandheiter Guardian“ ift der folgende Auszug aus den Transvaal- 
budget3 von 1882 (dem Beginn des Staat) bis 1898 abgedrudt. Er umfaßt 
außer dem Abſchnitt der als militärisch gebuchten Ausgaben die drei weiteren 
der „öffentlichen Arbeiten“, der „Sonderzahlungen“ und der „verichiedenen 
Dienjte*, welche drei Abjchnitte militärische Aufwendungen einschließen können 
und teilweije ſicher eingeichloffen haben. 








| | Total Re- | Total Expen- 
Public Special | Sundry Total ofthe venue of the | diture of the 


—— Works. Payments. Services. Four Items. Transvaal | Transvaal 
) Government | Government. 
£ £ | “| £ | £ £ £ 
| | 
1882 | 58 635 Ss 427 — | 4192 | 11 254 177 406 114 476 
1883 | 57761 3385 — 5330 66 476 143 323 | 184 343 
1884 19 151 | 7823 71639 | 34595 161 595 184 822 
1855 | 16 330 | 8506 - 8325 33 161 177 876 162 708 
1586 | 7097 19 974 5905 ,ı 22543 55 519 348 860 192 882 
I} 
1887 44 233 | 194 117 26 239 | 86 786 351 375 668 433 | 721073 


1888 53 508 | 165 006 48 201 91 923 359 538 884440 | 770492 
1889 | 75523 ° 300071 | 58737 | 171088 | 605419 1577445 | 1226135 
1890 | 42999 | 507579 | 58160 | 133 701 742439 1229 060 1531 461 
18591 | 117927 | 492094 52 486 76494 ; 739001 967 101 1 350 073 
1892 | 29739 361 670 40 276 93410 | 525095 1255829 1 188 765 
1893 | 19340 | WO106 ı 148981 , 132132 ' 500559 1702684 1 302 054 
1894 28 158 260 962 75859 | 163547 528526 | 2247728 | 1734 728 
1595 87 308 353 124 | 205335 | 838877 , 1485244 3539955 ' 2679095 
1596 495618 701022 682008 . 128724 2007372 4807518 46711 393 
1897 396 384 1012866 248684 | 135345 1793279 4480217 4 394 066 
1898 ) 357 225 535502 211910 : 148873 1253510 3983 560 3 973 288 


— 


Wie man ſieht, halten ſich dieſe Ausgaben bis zum Jahre 1894 einſchließlich 
in beſcheidenen Grenzen; in dieſem Jahre beiſpielsweiſe betrugen die eigentlich 
militäriſchen Ausgaben noch keine 30000 Pfund Sterling und alle vier Dienſte 
zuſammen etwa eine halbe Million. Dies ſtimmt zu allen ſonſtigen von eng— 
lijcher Seite herrührenden Angaben über den damaligen Zujtand des Arjenala 
von Pretoria. Der englische Oberjt White fand noch im Oktober 1895 in dem— 
jelben nicht mehr als neun brauchbare Kanonen und drei Marimgeichüße. Was 
durch das beſtehende Nechtsverhältnis zwijchen England und Transvaal geboten 
war, it von der Nepublif bis zum Jahre 1894 gewifjenhaft eingehalten worden. 

Aber mit dem Jahre 1895 ändert fich dies. Der Gejamtbetrag der Auf— 


+, First nine months. 
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wendungen wird verdreifacht, und er Hält fich jeitdem mindeſtens auf dieſer Höhe, 
ohne Zweifel hauptjächlih infolge der Militärkojten; von diefem Jahr an bat 
Trandvaal gegen England gerititet. 

Jameſons Raid fällt in den Dezember 1895; die Rüſtungen begannen aljo 
wenigitens eine Neihe von Monaten vorher. Uber der Raid fam nicht wie der 
Blig vom Himmel. „Die Ausländer,“ jagt A. Marks im „Manchefter Guardian“, 
„bewafineten jih. Schon im Januar (1895) hatte Yord Gifford, ohne den 
„Zweck zu kennen, für die Chartered Company Waffeneinkäufe gemacht. Während 
„der Monate Oktober, November, Dezember wurden große Waffenmafjen von 
„ven Verſchwörern importiert.“ 

Die Thatjache diefer Einführung muß befannt gewejen fein; Bryce berichtet, 
daß im November diefe Waffen jedem gezeigt wurden, der fie zu ſehen wünſchte. 
„Herr Rhodes und Herr Beit hatten den Verſchwörern große Spezialtredite er- 
„Öffnet; Schließlich ergab ſich, daß auf diefe Kredite in einem Fall 60000, in einem 
„andern 200000 Pfund Sterling gezogen worden waren.“ Man wußte, was 
fommen würde, Monate vorher, nicht bloß in Johannesburg, jondern auch in 
Pretoria. 

Diejer Abwehr wegen wurden im Laufe des Jahres 1895, wie es jcheint 
erjt in den jpäteren Monaten, große Waffenankäufe für Pretoria gemacht. 
Nur in diefem Sinne kann eingeräumt werden, daß die Buren ihre Rüftungen 
vor dem Jamejonjchen Raid begonnen Haben. Hiermit ift der ziffermäßige Beweis 
dafür erbracht, daß fie damal3 in Erwartung des Angriffs den verzweifelten 
Entſchluß gefaßt haben, deſſen Sonjequenzen die heutigen Schlachtfelder 
zeigen. 

Hätte die englische Regierung ihre Schuldigfeit gethan und, nachdem die 
britiiche Flagge bei Krügersdorp entehrt worden war, deren Träger und deſſen 
Anftifter nicht, wie es einem friedliebenden Profeſſor wohl anfteht, mit milden 
Achjelzuden behandelt und vor allem fie nicht in ihrer mächtigen Stellung belaffen, 
jo wäre vermutlich auch in Pretoria die Abrüftung eingetreten. Da das Gegen- 
teil gejchah, bereitete man ſich vor auf die vermehrte und verbejjerte Auflage 
des Raubzuges; und die Folge war die Kriegserklärung vom 9. Dftober 1899. 
E83 gehört Mut dazu, angeficht3 diefer Thatjachen zu wiederholen: „Wer fiel in 
das engliiche Gebiet mit Feuer und Mord ein?“ 

Damit mag e8 genug jein. Es ift feine Freude, einen Mann wie Mar 
Müller in Unrecht zu jegen — er mag es mir glauben, e3 thut mir im der 
Seele weh, wenn ich ihn in der Sejellichaft jeh’ von Beit und von Rhodes, dem 
Manne, deifen Name beftimmt it, auf den künftigen Erdkarten Englands Schande 
zu dverewigen. Es ift noch weniger eine Freude, in die Zukunft zu bliden, welche 
diefer Krieg vor und aufthut. 

Ich ſpreche nicht zunächit von Deutjchland. Uns kann es gleich jein, ob 
die Abhängigkeit de3 Transvaal-Staats von England in der Form der halb- 
jouveränen Nepublit oder in der Form einer englischen Kolonie auftritt. 
Sollte es jemals, quod absit, zu einem wirklichen Konflikt zwijchen den Nationen 
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fommen, deren alte Verbrüderung M. Müller mit vollem Recht wieder umd 
wieder anruft, jo wirde man wahrlich nicht nad) der Regierungsform des 
einzelnen Diftrift3 fragen, jondern nach der Stimmung der Bewohner. Nicht 
ich ſage ed, jondern die englijchen Intellektuellen, daß fie den Proteſt gegen 
den Srieg erheben als an assurance of sympatlıy to their Dutch fellow- 
subjects in the South African colonies. Diejenigen englijchen Imperialiſten, 
welche auf Diefem Wege einen Zuwachs der engliichen Macht erhoffen, wiſſen 
wirklich nicht, was fie thun. 

Bon England fpreche ich. In welcher furchtbaren Gefahr dasſelbe fich be- 
findet, ijt manchen feiner Freunde klar und allen feinen Feinden. Der öfter 
reichifch-preußifche Krieg war in fieben Tagen, der franzöſiſch-deutſche in ſieben 
Wochen entichieden; ihre Kürze Hat ed möglich gemacht, dieje Ktataftrophen zu 
lofalifieren und den drohenden Weltbrand abzuwenden. Hinfichtlich des Buren- 
kriegs iſt alles ungewiß, mit Ausnahme jeiner Langwierigfeit. Jeder Tag des— 
jelben nagt an den Wurzeln der englijchen Weltitellung. Bei den zivilifierten und 
mehr noch bei den Halbzivilifierten Nationen verblaßt Englands militärijche und 
politische Geltung ; an dem funjtvollen Riejenbau der Meer: und der Küſtenherrſchaft 
gerät ein Pfeiler nach dem andern ind Schwanfen. Es ſchwankt auch ſchon das 
eigentliche Fundament der Größe Englands, dag Recht der freien Männerrede. 
M. Müller preift England als das Land, wo jeder feine Ueberzeugung frei 
ausjpricht. Das war einmal jo. Aber jeßt berichten die engliichen Blätter vom 
mob law in free England und zählen dußendweije die Orte auf, in welchen die 
Friedensfreunde vom Pöbel vergewaltigt worden find. Giebt e8 eine Hilfe 
dagegen? Mar Müller träumt von einer gemeinjchaftlichen Intervention der 
Großmächte, und unjre lieben Landsleute, jiebzigtaufend an der Zahl, Haben 
von München aus einen ähnlichen Seufzer ausgehen laſſen, den fie bejier ala 
an den Grafen Bülow an die Vorſehung adreſſiert hätten. Es iſt vielleicht ein 
Anzeichen des abnehmenden Deliriums, daß Vertreter der Kriegspartei anfangen, 
Intervention herbeizumwünjchen ; aber darüber fanı niemand, am wenigjten ein wirk— 
licher Engländer, ſich täufchen, daß, folange diefe Partei in England regiert, 
jeder ausländische Verſuch der Friedensftiftung vergeblih und gefährlich jein 
wird. Minder unmöglich, um unlogiich zu reden, it ed, daß der engliſche Kriegs— 
taumel zur Befinnung fommt, bevor das Harikiri vollzogen ift. Vielleicht führen 
die Juli-Wahlen ein andre Parlament und ein andres Miniſterium herauf. 
Wenn nicht, was dann? 

Theodor Mommſen. 
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Kunſtwiſſenſchaft. 
Lukas Cranach. 


ID“ bedeutet für uns und unfre Zeit der Maler Lukas Cranach? Wie viel an geiftigem 
Gehalt ift in dem Werk feines Lebens niedergelegt und zum Ausdrud gebracht worden, 
dab wir und nod heute mit ihm befhäftigen können und viele® davon immer bedeutend 
und unzeritörbar erſcheint? Dieje Fragen drängten ſich mir auf, als ich beim Beſuch ber 
deutihen Kunſtausſtellung in Dresden die zwei Räume betrat, worin die Bilder des viel- 
umpfirittenen Pſeudo-Grünewald und Meijter Cranachs zufammengehängt waren, Mitten 
unter modernen Kunſtwerlen und Eunftgewerblichen Neuheiten war biefer plößliche Kontrait, 
dieſer Abitand von faſt vier Jahrhunderten merkwürdig unvermittelt und ſchroff. Und doch 
ungemein feſſelnd und eigenartig. 

Ih meine nicht in erfier Linie die Funjthiftoriih-fahmännishe Seite diefer Ausftellung. 
Ob die fogenannte Bjeudo-Grünemwald- Frage endgültig gelöjt it oder nicht, müjfen wir den 
Kunftgelehrten überlaſſen. Wer die echten Werke des großen Aichaffenburgers fennt, dem 
mag der ganze Streit herzlich gleihgültig erſcheinen. Es iſt intereffant und auch oft für 
den Fernſtehenden recht Iurzweilig zu beobadten, wie mit den Namen alter Meijter um jo 
mehr Unfug getrieben wird, je mehr Dunkel fie umgiebt und je feltener ihre Werle find. 
Es ift jo bequem, die Namen der Hunjtgötter zu mißbrauchen. Denn die großen Toten 
ſchweigen, eine vornehme Zurüdhaltung, welche von den Nachgeborenen im Gefühl ihrer 
Sicherheit gar nicht nah Gebühr gewürdigt und dankbar genug anerfannt wird. Man 
ftelle fi einmal die Möglichleit vor, daß die alten Meifter wiedererfcheinen und rebend unter 
die Fachgelehrten treten könnten, felbit Zeugnis gebend und aufllärend? Die Konjequenzen 
wären zu fürchterlich, um fie auszudenlen, Ein Glüd, daß die Toten fchweigen. 

Ueber die Entdedung eines echten Martin Grünewald jtand unlängjt eine intereffante 
Notiz in der „Frankfurter Zeitung“. Dort wurde nämlich der alte Aſchaffenburger Meiiter 
faltblütig und unverzagt ald der deutſche Eorreggio bezeichnet. Der Vergleich zwiſchen 
dem ferndeutjchen, berben und dämonifhen Piyhologen und dem bis zur Weidhheit aus- 
geglichenen Italiener zeugt von einer verblüffenden Unerjhrodenheit. Erklären läßt er fich 
allenfalls durch das Helldunkel, in welchem beide jchwelgen und das auf einige Beſchauer 
geiftig übertragbar fein mag. Bon einer Kunftlennerichaft, die am Aeußerlichen Hebt, fönnen 
wir abjehen; mag fie jedes Kumftwert umter dem VBergrößerungsglas betradten und jeden 
Farbenriß und Fliegenfled gewiſſenhaft verzeihnen. Das ift ein Privatvergnügen, bei dem 
man es mit Fleiß und Geduld zu etwas bringen kann. Für den Kunfifreund, dem ein 
Gemälde mehr bedeutet ald eine Nummer im Galerielatalog, fängt das Intereſſe am Wert 
da an, wo es für den zünftigen Gelehrten aufhört: beim Künſtler. 

Ih glaube, daß der Maler Lulas Cranah uns ald Menih und Charakter lebendig 
wird, wenn wir fein Lebenswerk betradhten. Bor über vierhundert Jahren geboren (1472), 
in einer Zeit, da der Maler in einer Hinfiht mehr, in andrer Hinficht weniger „Fachmann“ 
war als heute, hebt er ſich mit eigenartig fharfen Umriſſen vom hiftoriichen Hintergrunde ab. 
Ein berühmter Maler hatte damald und noch jpäter bis zu den großen Niederländern eine 
allgemeinere Bedeutung im Leben der Nation, als in diefem Jahrhundert. Er durfte neben 
jeinem Beruf öffentlihe Aemter befleiden, diplomatifche Milfionen übernehmen, wie wir das 
im 17. Jahrhundert bis zu Peter Paul Rubens und Velasquez verfolgen fönnen, So tritt 
auch diefe Seite im Leben Cranachs häufig und wechſelvoll in die Erfheinung. Er, obwohl 
niemals ein Füritendiener im landläufigen Sinne, war nacheinander der treue Diener und 
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Begleiter dreier ſächſiſcher Kurfürſten. Als die Stürme der Reformation und der „Gegen— 
reformation* über Deutihland hereinbrachen, folgte Eranah in allen Wechſelfällen des 
Glücks und Unglüds feinen fürjtlihen Gönnern auf ihren Lebenswegen. Als Friedrich der 
Weife geitorben war, der den Künitler 1508 an Kaiſer Marimilian empfohlen hatte, um, 
wie es urkundlich beißt, in den Niederlanden „mit feinem Talent zu prunfen“, bewahrte 
Johann der Beitändige dem Künſtler fein volles Vertrauen und feine Gunjt. Als aud 
diejer jtarb, blieb fein Sohn und Nachfolger Friedrich der Großmütige feinem Hofmaler, 
der ſchon um ein Menfchenalter älter war al3 er, in gegenfeitiger Anhänglichleit und Freund— 
ichaft aufs engjte verbunden. Nach der Schladt bei Mühlberg ging der damals adhtund- 
jrebzigjährige Meifter freiwillig zu feinem jungen Nurfürjten nad Augsburg in die Gefangen- 
ihaft. Ob dieje Zwiichenzeit (bi® zur Befreiung im Jahre 1552) für den Maler befonders 
hart und drüdend geweien tft, darf man allerdings billig bezweifeln, weil Cranach in diefen 
Jahren Bildniffe feines Herren und aud) des Kaiſers Karl V. gemalt hat. Im diejen größten- 
teils noch fehr gut erhaltenen Fürjtenbildnifjen find uns menſchliche Dokumente überliefert, 
welche zum Bejten gezählt werden dürfen, was die Borträttunft gefhaffen. Gerade Cranachs 
Kurfürftenporträts ließen mir den unauslöfhlihen Eindrud im Gedächtnis zurüd, daß es 
nicht unverdiente Beinamen gewejen fein fünnen, weiche diefen Fürften fo jeltene Regenten- 
tugenden wie Weisheit, Bejtändigkeit und Großmut zufchrieben. Trifft doch die Bollesitimme 
über ihre Herricher fajt immer das Ausjchlaggebende im Eharalter der Berjönlichfeit, mit 
Hitfe jenes naid-fiheren Inſtinktes, der bei der Menge den Berjtand erießt. 

Fünfmal nacheinander wurde Cranach zum Ratsmitglied und Kämmerer der guten 
Stadt Wittenberg erwählt; 1520 erwarb er die Stadtapothele in der Nähe des Marktes, 
verbunden mit der Gerechtſame, daſelbſt „ſüßen Wein zu verichenten“. Much eine Druderei 
und Buchhandel betrieb er. 1537 wurde er zum erjten Wale, 1540 zum zweiten Wale Bürger- 
meijter, eine Ehrung, die jpäter ebenfalls feinem zweiten Sohn (Lulas Cranach dem Jüngern) 
zu teil ward. Man kann hieraus entnehmen, wie vielfeitig und namentlich wie öffentlich 
und amtlich das Leben eines bedeutenden Künftlers in ber damaligen Zeit fein konnte. 
Die einengende Thätigkeitsiphäre des „Spezialiiten“ war damals noch eine Ausnahme, die 
Kunjt nit bloß Selbitzwed, ein Ariom, das — wie das l'art pour l’art — unfrer jozialen 
Entwidlungsepode vorbehalten blieb. Die Kunſt bedeutete damals eine Ausdrudsform 
geiftigen Lebens, welche in engiter Beziehung zu allgemeinverftändlihen Ideen und Begriffen 
itand, Daher die für die Zeitgenoſſen leicht verjtändlihe Farben-, Formen- und Zeichen- 
iprahe, das Bieldeutbare und Symboliihe. Die Gelehrten konnten Schriftzeichen leien, 
„gemalte* Sprade veritand aud die Mafje, was man heute kaum noch behaupten lan. 

Volt, Diymaftie und Kirche waren feinen Moment darüber im Zmeifel, was ein Bild 
jagen wollte, obwohl es damals nod keine Interpreten und Kunjtichriftiteler gab. An— 
fangs malte Eranad) noch jtreng im Sinne der fatholifhen Kirche. Erſt ald er in Witten» 
berg den kühnen Mönd tennen gelernt, der den Mut fand, eine päpftlihe Bannbulle ins 
Feuer zu werfen, zog eö den mannhaften gewiljensfreien Geijt Cranachs in den Kreis ber 
Wittenberger Reformatoren, Mit Luther, den er im Lauf der folgenden Jahre wiederholt 
malte, ſchloß er enge Freundſchaft. Das hinderte ihn übrigens als Künftler feineswegs, 
no eine Anzahl von Madonnen umd Heiligenbilder zu malen. Auch blieben jeine Be- 
ziebungen zum Kardinal Albredt von Brandenburg durd diejen Geſinnungswechſel nad 
wie vor unerjchüttert. Man muß diejes eigentümliche Verhältnis, diefe Trennung zwifchen 
dem Menſchen, dem Staatsbürger und dem Künſtler im Auge behalten, wenn man Granad 
ganz verjtehen umd genießen will, Drei der beiten Bildnifje von Cranachs Hand jtellen 
den Kurfürjten von Brandenburg als eine jelten imponierende Eriheinung dar; ſie jtammen 
aus den Jahren 1525, 1526 und 1527! 

Bon diefen fteht als Gejamtlunftwert vielleiht am höchſten das jegt in Darmſtadt be- 
findfiche Gemälde, das den Kardinal als „Heiliger Hieronymus im Gemache“ daritellt. Das 
Bild iſt in ſeltener Barbenfriihe erhalten (unter Ar. 22 im Eranad) - Ausjtellungstatalog 
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verzeichnet und abgebildet). Selten ift das Wefen andädtiger Verſenkung in Gott reiner 
und eindringlicher in Formen und Farben zu abgeflärter Harmonie gebradt worben als 
bier. Licht- und Schattenverteilung, der feine, Hare Farbenauftrag und die liebevolle Ber- 
tiefung in Einzelheiten machen diefen lihtdurdhfluteten Raum zu einem Heiligtum, wie ihn 
nur das fromme Gemüt eines tiefreligiöien Künftler® zu ſchauen und wiederzugeben ver- 
modte. Die fheusandbädhtige und friedenvolle Stimmung, in ber das memento mori leife 
verhalten durchklingt, fommt felbft in den Geftalten und Bewegungen der Tiere zum Ausdrud, 
welche das Gemach mit dem Heiligen teilen, gleichfam als ſeien alle Gefhöpfe und alle Gegen- 
jtände miteingefhloffen in die allumfaffende Güte, die von dem Weſen des Mannes auszufließen 
cheint, der, am Tiſch vor feinem aufgeihlagenen Buche figend, fein rıthig-Hares Antlig dem 
Lichte zuwendet. Ein Bilb von tieferer Religiofität als dieſes ift in feiner Epoche der hriftlichen 
Kunſt gemalt worden. Die Auffafjung ift dabei in ihrer Schlichtheit mehr aus germanifdh- 
proteftantifhem wie aus romaniich-katholifhem Beift hervorgegangen. Hier fomme ich auf 
den Runkt, der die wejentliche Bedeutung Lukas Cranachs für die deutfche Kultur ausmacht: 
er war und bleibt, neben Dürer und Schongauer, der im proteftantifhen Empfinden lebende 
Maler in der religiöfen Wiedergeburt Deutſchlands. Trotz mancher äußerlich formeller 
Schranken ijt fein ganzes Schaffen vom Geifte der Reformation und des Humanismus mild 
durchklärt. 

Auch in andern Porträtſtudien und Zeichnungen mehr oder minder bekannter Per— 
ſönlichkeiten zeigt fih der Meifter in kraftvoller Sicherheit, die bi8 zur Vornehmheit ab- 
geklärt ijt in dem „Bildnis eines jungen Mannes”, jet Eigentum ber Großherzoglichen 
Gemäldegalerie zu Schwerin (Eranad-Ratalog Wr. 15). Feineres in feiner Art haben aud 
Dürer und Holbein nit geihaffen. Die zablreihen Bilder Luthers, Melandhtbons und 
Katharina v. Boras find auch hierzu zu zählen. Einen eigentümlichen Reiz haben zwei Knaben— 
bildnijje vom Jahre 1526, jebt im Bejige des Großherzogs von Heſſen. Die Heilblond- 
lodigen Kinder find (al Knieſtücke) auf Schwarzen Grumde gemalt, wodurch die etwas weih;- 
lihen Gefichter noch zarter wirlen. Die Heinen ernjten Ritter ſcheinen verzärtelte 
Batrizierföhne zu fein, beren feine, bleiche Züge allzuviel Stubenfuft verraten. Der eine 
zieht zwar fein Schwert mit der Rechten halb aus der Scheide, aber es koſtet ihn offenbar 
Anftrengung. Diefes Bild und fein Gegenftüd (es tjt beidemal derſelbe Knabe in andrer 
Auffaffung) find in der Cranach-Litteratur bisher, wie es fcheint, überfehen worden, fo heißt 
es im Statalog, der fie unter Nr. 33 und 34 verzeichnet. Mertwürdig, daß dieje zwei Berlen 
wirklich unbeachtet geblieben find. Zu den vollendetilen Porträts möchte ich auch das 
„Bildnis eines Herrn mit der Kette des Goldnen Vließes“ zählen (Eigentum des Herrn 
Schloßhauptmann v. Cranach auf der Wartburg), jowie das „Bildnis des Gerhart Bolt“ (im 
Städtiſchen Mufeum in Leipzig). Letzteres wurde erjt vor kurzem durch eine Art Mus» 
grabung wieder and Tageslicht gefördert; halb verftaubt und vergeflen fand es ber Ober- 
bibliotbelar Dr. Wuſtmann in einem Winkel der Leipziger Stabtbibliothef, Was die Porträt- 
jtudien und Handzeihnungen Cranachs betrifft, jo gehören einige der beiten ber Sammlung 
der Albertina in Wien an; diefelben find auch zum Teil jept falfimiliert in dem von Gerlach 
und Schenk in Wien herausgegebenen Lieferungswerf, welches die Handzeichnungen der 
Aldertina und andrer Sammlungen in ganz mujtergültiger Weiſe vervielfältigt. 

Ein fehr fubtiled Empfinden Hatte Cranach für den Linienreiz zarter Mäbchengefichter. 
Nicht ausfchliehlic in feinen Madonnen und weiblichen Heiligen, aud im Porträt tritt diefer 
reine Schönheitsſinn hervor, der etwas Durchgeiitigtes, Kühles, Unberührtes und Herbes in 
der Auffafjung verrät, So beiipieläweife das Borträt der Brinzefim Sibylla von Cleve 
als Braut Johann Friedrihs von Sachſen (jegt im Großherzoglichen Mufeum zu Weimar). 
Manchmal ijt eine Vorliebe für eine beiondere Geite, eine Kopfmendung und für ein bejtimmtes 
Modell nachzuweiſen, allein bei den echten zum Unterſchied von den Werkitattbildern bes 
Meiſters artet diefer Typus nie in fhablonenhafte Eintönigkeit aus. 

Ein Element, das bei fait fümtlichen älteren deutihen Malern zu Tage tritt, iſt auch bei 


266 Deutfche Revue. 


Eranah vorhanden: das Sittengemälde mit „moraliihem Hintergrund“. Die „Wirkung 
der Eiferfucht“ oder „Der verliebte Alte“ find hierzu zu rechnen. Das leptere ijt ein Heines 
Bild, das der Nationalgalerie in Budapejt gehört und im Eranad)- Katalog unter Nr. 16 
eingetragen iſt. Wir fehen einen älteren, wohlhabend ausjehenden Mann in reiher Tracht 
in zärtlihem Tete-a-tete mit einer jungen Frau oder Dirne Halt reizlod und nüchtern, 
wie die ganze Auffafjung, iſt auch die Charakteriftit der beiden „handelnden“ Berjonen. 
indem der Alte feine nodige Hand dem Weib auf die Bruft legt, greift ihre heimlich in 
feine pelzverbrämte Taſche und zieht ihm leife den Geldbeutel heraus, Hier ijt nämlich) die 
Eourtifane keineswegs ein üppiges, verführerijches Werlzeug des Satans, fondern ein recht 
armfeliges Gejhöpf mit ſchmalen Schultern, jpigen, gefniffenen Gefihtszügen und ſchon 
halb verweltt, das von Schlauheit und Dieberet lebt. Die Betonung liegt hier nit auf 
der verlodenden Naturkraft des fleifchlihen Triebes, jondern die Thorheit des Verliebtſeins 
wird mit rüdfihtslofer Aufrichtigkeit in diefem Kontraft als abjchredendes Beifpiel einfach 
lächerlich gemacht. Diefer vollstümlich » moralijierende Hintergrund mit dem Anflug von 
derbem Humor ijt in feiner andern Malerei in jolhem Grade vorhanden, wie in der älteren 
deutihen. So derb-brutal und direlt tendenziös, wie jpäter bei dem Engländer Hogarth, 
artet er freilich niemals, weder bei Deutihen noch Niederländern, aus, 

Merfwürdig intereffant als Zeit- und Kojtümftubie ift das in der Wiener Kaiſerlichen 
Galerie befindlihe Gemälde der drei Jumgfrauen, unter denen wir und wohl den Typus 
der höheren Tüchter des 16, Jahrhundert3 zu denten haben. Die Heinen flahen Stirnen 
mit den glatt nad hinten gelegten Haaren, die runden, abfallenden, in enge Aermel ge- 
preßten Schultern und Arme, die Heinen Ohren und endlid, last not least, das jtarl nah 
vorne gedrüdte Leibchen zeigt uns das mittelhochdeutſche Stadtmädchen, defjen geiſtiger 
Horizont fo eng umgrenzt iſt, daß er faum über die Stadtbefejtigungsmauer hinausgeht. 
So jtehen diefe drei Holden auf den Bilde, die „züchtige Beſchränktheit“ in Berjon, weib- 
lihe Gefähe ohne Inhalt. Als zeitgefchichtlihe Dokumente können wir und aber gar nichts 
Wertvolleres und Untrügliheres wünſchen, als diefe intimen Belege. 

Wer freilich im Nebenjählihen jeine Kennerſchaft zu dolumentieren fucht, wie bezüglich 
der Nafen der Madonnen und Engel (ob fie habichtnafig, geradnafig oder „mit gebrochenen 
Stumpfnaſen“ gemalt find), der verfümmert jich leicht den Blid für das Wefentlihe im Bilde. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß beifpieläweife die „Kreuzigung Chriſti“ von 1508 (in 
Scleigheim) von Fachgelehrten dem Lulas Cranach zugeichrieben werden konnte? Karl 
Woermann tritt („Zeitſchrift für bildende Kunft“, XI. Jahrgang, Heft 2) gegen diefen Irr— 
tum mit triftigen Gründen auf, fcheint aber Bedenken zu tragen, das Bild für Matthäus 
Grünewald zu reflamieren. Wenn ein Werl fo viele innere Merkmale, fo ftarke, unverltennbare 
Leidenichaft und andre echte Qualitäten Grünewalds enthält, jo hört doc der Zweifel auf, 
vorfichtige Wiffenihaft zu fein. Diefe Fußlrümmungen und Gliederbiegungen ber ans 
Kreuz Geichlagenen, der Gejichtsausdrud (Johannes, mit den ſchmerzvoll zufammengezogenen, 
gleihjam zudenden Augenbrauen), die Art, wie Maria die Finger ihrer zuiammengefalteten 
Hände bewegt; dann die breite, fummarijche Behandlung der Landichaft, deren braune Töne 
(wie auch Woermann hervorhebt) von Cranachs Fühlklarer, leuchtender Farbenftala, mit 
ihrer Blümlein- und Gräferpoefie, jo fehr abjticht; endlich die düjter-aufziehende, gleichſam 
dramatiſche Wollenjtimmung über dem Gefreuzigten, diefer furdtbare Rachehimmel, der 
jtatt des Erlöjerfriedens das entjeßliche Leidensmotiv zu einer graufigen Anklage gegen 
die Menſchheit zufammenballt — wer außer dem rätjelhaften Aihaffenburger hat in damaliger 
Beit fo empfunden und gemalt? — Dod nit von Grünewald, jondern von Meifter Lulas 
jollte bier die Rede fein, 

Bom rein menihlihen und kulturgeſchichtlichen Geſichtspuntt aus betradhtet bat das 
Lebenswert einer Individualität, wie die des älteren Cranach, eine tiefere Bedeutung für 
uns als die gelegentlihe Bejihtigung einzelner bier und dort in Galerien verjtreuter Ge- 
mälde erfennen läßt. Er war mehr als feine Bilder, das heißt hinter jedem jener Werte 
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ſtand eine ganze, vollausgewadhjene Mannesgeitalt von ferniger, aber zartempfindender, 
mittelhochdeutſcher Innerlichleit, Sein bejtes Selbjtbildnis hat er drei Jahre vor feinem 
Tode (1550) gemalt; es hängt in der Galerie der Wifizien zu Florenz. Zwiſchen dieſem 
Bilde und dem allererjten beglaubigten Gemälde von feiner Hand die noch heute im Glanz 
undergängliher arbenfreude prangende „Ruhe auf der Flucht nad Aegypten“, im Beſitz 
des Seneralmujildireltor8 Levi in Münden) liegt ein Zeitraum von fünfzig Jahren, 
währenddem der rajtlofe Dann und Staatsbürger dur jeine vielen Pflichten und Ehren— 
ämter jo in Anfprud genonmmen wurde, dab er eine große Zahl von Werkitattbildern 
in die Welt hinausgehen ließ, an denen jeine Hand wenig oder gar feinen Anteil hatte. 
Dieje aber find e8, die und fo leicht einen verkehrten Begriff von feinem Können und 
feinem Wollen geben, wenn wir nicht fein Leben kennen und wijien, daß er jahrelang 
mehr „amtiert” hat, ald gemalt. Der erjten und der lebten Periode feines Schaffens 
entjtammen die reifiten und eigenartigiten Werke. Es wäre für die deutihe Kunſt 
gar fein großer Berlujt, wenn e8 weder die Werkitattbilder nod eine Pieudo- Grünewald: 
Frage gäbe. Darüber und über die, welche ſolche Dinge allzu ernjt und eifrig nehmen, 
tönnten wir ruhig zur Tagesordnung übergeben. 

Das aber, was uns der Meiiter jelber hinterlajjen hat, und insbejondere diefer Meijter 
felbit als Menſch und Stünjtler, das ijt unfer und unjers Volles bleibender Gewinn. 

Wilhelm Shölermann. 
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Dramaturgie des Schaufpiels. Bon | jhmweren Stand. Aber indem wir voraus: 
Heinrih Bulthaupt. II. Band. | fegen, daß die Vortreiflichleit des jet viel- 
Shakeſpeare. 6. Auflage. Oldenburg fach noch verbejjerten Buches nicht erit ge- 
und Leipzig, Schulzeihe Hofbuhhand- | priefen zu werden braudt, wollen wir ber: 
lung. A. Schwarg. 1899. IX und 501 ſuchen, feine Eigentümlichleit mit wenigen 
Seiten. 5 Marl. ı Worten anzugeben. Es zeichnet fih zunädhit 
Den großen Erfolg feiner dramaturgifchen | durch die Daritellung aus, die am pafjenditen 

Werte verdankt Bulthaupt offenbar deritrengen | „Hott“ zu nennen wäre; es iſt in jehr flüſſigem, 

Objektivität und Wifjenfchaftlichkeit, dieüberall | obwohl nicht immer prägnantem Stil ges 

zu Tage tritt. Das it in dem vorliegenden | jchrieben. Alsdann berüdiichtigt es, wie ſchon 

Shalejpeare-Band ganz befonders der Fall. der Zitel fagt, die Entwidlung der Kultur 

Ja er fcheint hier, fern von jeder Shale- und der Einzelwiljenichaften derart, daß ein 

fpearomanie, mandhmal von feinem Streben | anihauliher und lebendiger Zuſammenhang 

nad objektiver Erforfihung der wahren Kunft | zwischen den philofophiihen Syitemen und 
etwas zu weit geführt zu werden, wie zum | der allgemeinen geiitigen Sage entjteht. Bon 

Beiipiel in der Erklärung des Kaufmanns | diefer Grundlage aus werden nun die Vehren 

von Venedig. Da trägt er doch vielleicht | der einzelnen Bhiloiophen verſtändlich; doch 

dem Charalter des Stüds als Luitipiel, das | Hat Windelband jelbjt durch gewichtige Arbeiten 
gerade das Zufällige, Unerwartete am meiften | gezeigt, daß aud andre Wege zum gleichen 
verlangt, zuwenig Rechnung. Möge übrigens Bine führen. Endlih macht ſich der eigne 
das treiflihe Wert in jeiner neuen Gejtalt | philoſophiſche Standpunkt des Verfaſſers 
fih viele neue Freunde gewinnen. E.M. | darin geltend, daß die Lehren vom Ueber— 

! individuellen mit Borliebe aufgelucht und 

Die Geſchichte der neueren Philoſophie  bebandelt werden. — Ein legter Band, der 
in ihrem Zuſammenhange mit der |; in drei Abteilungen die neueſte Philofophie 
allgemeinen Kultur und den beion: behandeln fol, ſteht noch aus. Wir jehen 
deren Wiſſenſchaften. Dargeitellt von , ihm mit befonderer Spannung entgegen und 
W. Windelband. 2 Bände 2. Auf | werden nad feinen Erfcheinen von ihm und 
lage. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1899. | auch noch von feinen Vorgängern unjern 

Einem jo umfangreihen und befannten Leſern ausführlichen Bericht eritatten. 

Werk gegenüber hat eine furze Anzeige einen M. D. 
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Der Buddhismus. Eine Daritellung von 
dem eben und den Lehren Gautamas, 
des Buddhas, von T. W. Rhys Davids, 
Nach der 17. Auflage aus dem Engliſchen 
ins Deutſche übertragen von Dr. Arthur 
Bfungjt. Autorifierte Ausgabe. Leipzig. 
Verlag von Philipp Reclam jun. (Uni— 
verjal-Bibliothef Nr. 3941, 3942.) 

Die beiden legten Jahrzehnte haben in der 

— des Buddhismus einen voll— 

ſtändigen Umj 


chwung gebradht, Während der | 


Hauptvertreter der älteren Richtung, Köppen, 


in feinem 1857 erichienenen Werte, „Die 
Religion des Buddha und ihre Entſtehung“ 
in Buddha vor allem den großen Reformator 
jah, der den Kaſtenzwang gebrochen und 
damit eine humane Befreiungsthat von 
größter Bedeutung durchgeführt habe, zer- 
ſtörte Oldenberg (Buddha, fein Leben, feine 
Lehre, jeine Gemeinde, Berlin 1881, 3. Auf— 


lage 1897) die Borjtellung von dem fozialen | 


Reformator Buddha, ındem er nachwies, daß 


zu Buddhas Zeit die Kajtengliederung in | in 
Weile berausarbeiten und aud in der Form 


ihrer erbarmungslojen Schroffbeit noch gar 
nicht bejtand, und daß er nicht der erjte und 


auch nicht der einzige war, der Angehörige | 
aller Kajten in jeinen Orden aufnahın. Noch | 


einfchneidender fällt die Kritik des Jefuiten 
Joſeph Dahlmann (Buddha, ein Nulturbild 
des Oſtens, Berlin 1898) aus, der, vom 
Studium des Mahäbhärata ausgehend, die 
Anficht vertritt, die Lehre vom Nirwana, 
die den Kern des Buddhismus bildet, 
jei nit das geijtige Eigentum Buddhas, 
jondern von ihm verjtändnislos aus einer 
älteren Lehre übernommen und deshalb mit 
inneren Widerfprühen behaftet. Durd die 
Abkehr von der philofophiichen Spekulation, 
die nad) Dahlmann das eigentlihe Weien 
des Buddhismus bildet, fei dieſer, weit ente 
fernt, geiſtiges Leben zu weden, nur ein 
Prinzip der Stagnation geworden. — Das 
engliihe Werk, das uns hier in einer treii- 
lihen Ueberjegung geboten wird, hält ji 
von jo einjchneidender Kritik fern; es 
enthält lediglih eine aus dem genauejten 
Quellenjtudium gejchöpfte, jehr Har und ans 
ſchaulich geichriebene Daritellung des gejamten 
Buddbiftilchen Gedankenkreiſes. Wir glauben, 
da; das Buch bei dem betannten billigen 
Preife großen Anklang finden wird, und 
können es jedem empfehlen, dem es darauf 
ankommt, jich einen raihen und dod volls 
itändigen Ueberblid über den geijtigen In— 
balt des Religionsſyſtems zu verichaffen, dem 
500 000 000 Wenihen, 40 Prozent des ges 
jamten Menjchengeihlehtes, gegen nur 
300 000000 Ehriiten, anhangen 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Gebiet in 
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Neue Balladen. 
ordt. 2. vermehrte Auflage. 
berg, Carl Winter. 1900. 

Vierordt3 Balladen, die 1884 zuerit er— 
ihienen, haben etwas Klaſſiſches an jic. 

Der Dichter wirkt mit einfahen KRunjtmitteln 

— beionders liebt er den Kontrait — und 

wei allen feinen Produkten durch ihren Ges 

halt einen bleibenden Wert zu geben. Bes 
jonders ſchön find die Balladen: der Clown, 
der Traum von Miramar, ARMEE, 


Von Heinridh Vier— 
Heidel⸗ 


Muſikaliſche Eſſays. Von Paul Marſop. 
Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 1899. 

Der Berfajjer will mit feinen Aufſätzen 
dazu beitragen, daß auf äſthetiſch-kritiſchem 
eutfhland die Darjtellungsart 
des Eſſays heimifcher werde. Diejer Zwed 
iſt von ihm in der Hauptjache erreicht worden, 
da jeine Ejjays auf gründlihem Wiſſen be- 
ruhen, den rein künitleriihen Wert der Muſik 
in einer für einen Gelehrten erfreulichen 


wenig zu wünſchen laſſen, obgleich der Be- 
richterjtatter fie manchmal weniger überladen, 
weniger „geiſtreich“ gewünſcht hätte. Für 
die Erkenntnis des Wejens der Kunſt kann 
die Studie über Schumanns Traumlyrik 
warm empfohlen werden, ein Muijter ſozial— 
äſthetiſcher Unterſuchung ijt die Abhandlung 
„Zur Naturgeſchichte der Operette”, weil hier 
eine Kunjtgattung in ihren Beziehungen zu 
Zeit und Volk erforicht wird. Als das Meiiter- 
jtüd der ganzen Sammlung aber erjcheint 
uns das Charatterbild Hans dv. Bülows; wie 
bier die gegenfagreihe Individualität eines 
Menſchen zergliedert und bis in Heinite 
Aeußerlichkeiten verfolgt, wie die Eigenart des 
Klavierſpielers, Dirigenten, Lehrers, Schrift: 
jtellers im Herzpunkt erfaht und anſchaulich 
beichrieben Dich das ijt jedes — — 


Goethes Vater. Eine Studie von Felicie 

Ewart. Mit einem Bildnis. Hamburg, 

Leopold Voß. 1899. 104 Seiten. 2 W. 

Die Berfajjerin bietet hier das Ergebnis 
ihrer „Wanderjtunden in dem ſchier unüber- 
ſehbaren Wald der Goethe-Litteratur“. Das 
Bild von Goethes Vater, das jie entwirft, 
ijt weit freundlicher als die herlömmlichen. 
Sie weijt mit Recht darauf bin, daß gar 
manches Sonderbare ſich aus der Sirantheit 
des alten Goethe erklärt, und darum verwirft 
fie die harten Worte Merts und Karl Augujts 
über Goethes Vater ald ungeredtfertigt. Wir 
danken der Verfaſſerin für ihre ſchöne Gabe. 


KT 
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Eingefandte Menigfeiten des Büchermarftes. 
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Eingeſandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 
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frage. Darstellung und Kritik der auf Ein- 
führung weiträumiger Bauweise im Stüdte- 


erweiterungsgebiet — Bestrebungen. 
Stuttgart, Kohlhammer 


Almanach der Insel für 1900. Berlin, Verlag der 
Insel, Schuster & Loefller. 

d’Aureviliy, 3. Barbey, Die Befefjenen. Novellen. 
Deutib von Hedda —— Minden i. W., 
3. 6. C. Bruns Verlag. M. 

Ans Natur und Geiſteswelt. — wiſſen⸗ 
ee Darfiellungen aus allen 
Gebieten des Willens. 13. Bänden: Die Leibes- 
übungen und ihre Bedeutung für die Geiundheit. 
Bon Prof. Dr. R. Zander. Mit 19 Abbildungen. 
14. Bänden: Das deutjche Handwert in feiner 
tulturgefhichtlihen Entwidlung. Bon Dr. Ed. Otto. 
8 Tafeln. Leipzig, B. ©. Teubner, Gebunden 

——* G. v., Thalia in der Sommerfriſche. Eine 
Novelle. Zweite Auflage. Stuttgart, Deutſche 
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n über Geschichte der 
d. Zweiter Halbband. 
Zweite 


Cantor, Moritz, Vorlesun 
Mathematik. Zweiter 
Von 1550—1668. Mit 97 Textfiguren. 
Auflage. Leipzig, B. G. Teubner. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
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München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
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Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
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Staub. V. Jahrgang, 1900. Nr. 5. Berlin, Otto 
Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Doret, J.. Organisation der sozialen Verhältnisse, 
Skizzen. Zürich, Th. Schröter. M. 160, 

Durch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photo- 

graphien italienischer Ansichten, Kunstschätze 
und Volkstypen. Prachtalbum ' in Grossfolio 
Querformat. Vollständig in 30 Lieferungen 
aM. 1.—. Lieferung 3 bis 8. Berlin, Werner 
Verlag. 

Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch der philosophischen 
Begriffe und Ausdrücke. Achte (Schluss-)Lie- 
— Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. M. 2.— 

rl, Die alte Stube. Aus dem Dänischen von 
Walther Ernst. Wien, Wiener Verlag. M. 2.50, 

Fulda, Ludwig, Sclaraffenland. Märdenihwant in 
drei Aufzänen. Stuttgart, 3. ©. Gottaihe Buch— 
handlung Nadf, M. 2.— 
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Gerhardt, Paul, Handbuch des deutschen Dünen- 
baues. Im Auftrag des Kgl. Preuss. Ministeriums 


der öffentlichen Arbeiten herausgegeben. Mit 
445 Textabbildungen. Berlin, Paul Parey. Ge- 
bunden M. 28.— 

Helmolt, Dr. Hans %., Weltgeihihte. 4. Band: 


Die Randländer des Mittelmeerd. (Bollfändig in 
8 Bänden gebunden a M. 10.— oder in 16 bro- 
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Hindermann, Adele. Buhnenvöllchen. Erzählung. 
EM; Deutihe Verlags = Anftalt. Gebunden 


Jacobowäti, Ludwig, Aus deutiher Seele. Ein Bud 
Volkslieder. Minden i. W, J. C. C. Bruns Verlag. 
M. 2.50. 

Joh, Birtor, Friedrich Wied und fein Berbältnis zu 

obert Schumann, Mit vier Porträts. Dreäden, 
D. Damm. 

Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Hans 
Wagner. 1. J Nr. 4—6. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut. Erscheint jährlich 26mal; 
M. 2.50 pro Vierteljahr. 

ſtrauß, arimilian, Dos giebt's! Mündner 
— Mit einer Einführung von Benno 

— Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 


— Emil, Das alte Lied. Ein neuer Sang. 
Eine ungereimte Prosadichtung auf Welt und 


Menschen. Leipzig, W. Friedrich. M. 3,— 

gangmann, Philipp, Gertrud Antleß. Drama in 
drei Alten. Stuttgart, I. G. Gottajhe Buchhandlung 
Nachf. M. 1.50. 


Leitgeb, Otto v., Das Gänfemännlein. Eine Er: 
zählung. Illuſtriert von Wilh. Hoffmann. Stuttgart, 
Deutihe Verlags-Anſtalt. Gebunden M. 4.— 

Leitgeb, Otto v., Um Liebe. Bier Novellen. Stutte 
gart, Deutice Verlags: Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Lucas, Stanidlaud, Stepvenftürme. Bilder aus dem 
rufüfhen Zeben. Stuttgart, Deutihe Verlags: 
Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Lunge. Prof, George, Impending chances in the 
general development of industry, and particularly 
in the Alcali industries. KReprinted from the 
journal of the „Society of Chemical Industry*. 
London, Eyre & Spottiswoode. 

Mauclair, Camille, L'ennemie des Röves, Roman 
contemporain, Paris, Paul ÖOllendorff. Fr. 3.50. 

Mayr, Dr. Georg v., Die Pflicht im Wirtjchaftsleben. 
Tübingen, H. Lauppide Buchhandlung. M. 140, 

Megede, Joh. Rich. zur, Felicie. Aus den Briefen 
eines Thoren. Stuttgart, Deutſche Verlags Anftalt. 
Gebunden M. 5.— 

Mefler, Mar, Biener Bummelgeſchichten. Wien, 
Wiener Verlag. : 

Meyer Föriter, — Karl Heinrich. Erzählung. 
Illuſtriert von Ad, Wald. Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt. Gebunden M. 4.— 

Meyers Reisebücher. Paris und XNorılfrankreich. 
Mit 10 Karten und 30 Plänen. Vierte Auflage. 
Leipzig, Bibliographisches Institut. Gebunden 
M.6.—; Italien in sechzig Tagen. Von Dr, Th. 
Gsell Fels, Zwei Teile in einem Band. Mit 
22 Karten, 38 Plänen und Grundrissen. VI. Auf- 
lage. Leipzig, Bibliographisches Institut. Ge- 
bunden M. 9.— 
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scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 
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Calatafimi (15. Mai 1860). 
Perſönliche Erinnerungen an Garibaldi. 
Bor 
D. Baratieri. ) 


Taufend in Marjala gelandet find. Bon dem hochgelegenen Salemi be- 
wegen wir ung truppiweife auf der Strafe, die von Marjala nach Palermo 
führt. Salemi, eine Stadt von 15000 Einwohnern, befindet fich im Zentrum 
der Baſtion, welche im Weiten die Kette der fiziliichen Apenninen bildet, bevor 
fie jich nach den Gejtaden des Aegäiſchen Meeres wendet, und von dieſer Baftion 
ergießen fich im drei verichiedenen Richtungen wie fücherförmig die Bergjtröme 
nach den äußerften Hüften im Norden, Weiten und Oſten Siziliend, das heißt 
nach dem Küftengebiet von Palermo, ajtellamare, Marjala und Campobello, 
oder wie es im Altertum hieß, nach dem Küftengebiet von Segefta, Lilybäum 
und Selinunt. Garibaldi hat mit richtigem Blick beim Verlaſſen Marjalas 
Salemi als die jtrategiich günftigite Pofition erkannt jowohl für den jofortigen 
Anmarſch auf die Hauptitadt der Infel wie als Stützpunkt der Berteidigung für 
die Zeit, bis die Injurreftion Siziliend vollzogen jein werde. Zum Glüd für 
uns waren die bourbonifchen Truppen ung in Salemi nicht zuvorgekommen. 
Bergrüden erheben fich auf Bergrüden, und über das abfallende Gelände 
eröffnen ſich nach unten herrliche Ausblide auf die unermeßliche blaue Fläche. 
Die vulfanischen Erjchütterimgen des Erdreich Haben hie und da jchwarze 
Erhebungen zurüdgelaffen, während überall die fir die fizilijche Vegetation 
charakteriſtiſchen Kaktuspflanzen aufichießen. Das alte Salemi nimmt fich im 
Lichte der aufgehenden Sonne wie eine maurische Feſtung aus, und in feiner 
Umgebung jcharen fich gruppenweife die aufjtändischen Sizilianer zujammen, be- 


Pi it in der Morgenfrühe des 15. Mai 1860 — vier Tage, nachdem die 





") Bergl. den Nrtilel „Saribaldis Landung in Marjala” von demjelben Berfafjer im 
AuguitsHeft 1899 der „Deutihen Revue“, 
Deutſche Revue. XXV. Juni⸗Heft. 19 
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waffnet mit allem, was bei Volkserhebungen die Wut an die Hand giebt. Die 
Mehrzahl ift von dem Berge San Giuliano gekommen, der ſich im nordweſtlichen 
Teile der Gegend aus den Klippen heraus erhebt, beipült von den Fluten de3 
Meeres von Trapani; es ift der Berg Eryr der Alten, der im eriten punijchen 
Kriege den Römern ald Zufluchtsort diente und jeßt die legte Zuflucht der nie 
zu bejchwichtigenden ſizilianiſchen Aufſtände ift. 

Wir ſtaunen ob diefer feurigen Augen, diejer herausfordernden Glut, diefer 
gebräunten und wetterharten Züge und der abenteuerlichen Tracht der Inſel— 
bewohner. Der Gegenjaß zu uns iſt äußerſt pifant, und es kann wohl nichts 
Malerijcheres geben als dieſe Scenen im Scheine der über den Bergen von 
Gibellina aufiteigenden Maijonne. 

Garibaldi hat den Gedanten aufgegeben, ſich in Salemi zu verjchanzen, 
und marjchiert direft gegen Palermo vor. Alles muß daran gejeßt werden, 
einen eriten Erfolg zu erringen. Garibaldi entjcheidet ich, nachdem er die Schiffe 
hinter ſich verbrammt, zu einem rajcheren, energijcheren, entjchiedeneren, mehr nad) 
dem Sinne jeiner Soldaten und der Natur der Sizilianer gearteten, mehr der 
heißen Atmojphäre, in der er fich bewegt, entjprechenden, mehr mit jeinem Genie 
und jeinen Traditionen im Einklang ftehenden Vorgehen. Der Boden brennt ihm 
unter den Füßen; Piemont, Italien, dem erjtaunten Europa muß ein Sieg ge 
meldet werden; der fizilische Aufitand bedarf eines Triumphrufs, um jich über 
die ganze Inſel zu verbreiten; Unthätigkeit iſt gleichbedeutend mit Niederlage und 
jchlimmer noch, wenn man die Zaubermacht des Mutes in Betracht zieht, die 
flammend von dem roten Hemd ausgeht. 

Garibaldi Hat die Taujend in zwei Bataillone geteilt, und das eine unter 
den Befehl Nino Birtos und das andre unter den Carinis gejtellt. Das 
Bataillon Carinis joll vorangehen; die Artillerie, der in meiner neuen Charge 
anzugehören ich ganz jtolz bin, marjehiert in der Mitte. Garibaldi, ruhig und 
ernft, fommt an uns vorbei; unſre jungen Herzen verjeßen fich Schon mitten in 
die Schlacht, und mit der Miene von Veteranen rammen wir und zu: „Heut 
wird's heiß bergehen!* 

Die Heine Schar wendet jich nordwärts gegen Vita, ein Heines, lachendes 
und jonniges Dorf, jechs Miglien von Salemi. Die genuejijchen Garabinieri, 
die als Vorhut vorausgejchiet find, fignalifieren den Feind auf einer Anhöhe, 
welche die Straße beherricht. In Mariala hatte ich die Feuertaufe erhalten, 
bier joll ich mich zum eritenmal dem Feind von Angeficht zu Angeficht gegen- 
über befinden. 

Die erwähnte Anhöhe zwijche Vita und Calatafimi, die am 15. Mai 1860 
von den „Königen“ bejegt war (jo nannten fich damals die Truppen im Dienfte 
des Königs von Neapel), wird jebt in der Gejchichte der italienischen Erhebung 
mit dem klaſſiſchen Namen „Pianto dei Romani*“ („Stlage der Römer“) benannt, und 
man jagt, fie Habe nach einer in Der Bevölkerung Siziliens fortlebenden Meberlieferung 
dieſen Namen erhalten zum Andenten an einen Sieg der Segeftaner über die in 
das Land eingebrochenen Römer. Das Ereignis liegt indes zu weit zurück 
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(gegen zwei Sahrtaufende), und die Sprache und die Bevölkerung haben zu 
jehr gewechielt, al3 daß fie mit dem Namen das Andenfen an eine Schlacht hätte 
erhalten fünnen. Im Lande nennt man dieje Anhöhe „La Montagna“ (dem 
„Berg“); fie dedft die Stadt und das Kaſtell Calatafimi, das die von Salemi 
nad; Palermo führende Straße beherricht. 

Bon dem Dorf Vita erhebt jich dad Erdreich wellenförmig bis zur Spiße 
des „Berges“ (422 Meter über dem Meeresjpiegel), Die Felder und Neder, 
die entiveder mit Getreide bejtellt, Dicht mit braunem Kolbengrad bewachſen oder 
mit Artifchodfen und Bohnen bepflanzt find, werden freuz und quer von Furchen 
und Riffen durchzogen; Hier und da ragt eine Kleine Hütte empor, und vereinzelt 
werfen Feigen: oder Dlivenbäume ihren Schatten auf den Weg. Berfallene 
Mäuerchen ftügen als Vorſprünge an den Terraffen und Abftufungen Reihen 
von Weinreben, und einige Kaktusjpaliere nehmen fich wie Schanzgräben auf 
einem Schlachtfelde aus. Die Bodeneinfchnitte zerflüften fich in ganz kleine 
Rinnjale, in denen der Scamandro feinen Urfprung hat, ein elendes Flüßchen, 
dad zu unjern Füßen beginnt, vielleicht an derjelben Stelle, wo der von 
Afrika zurüctehrende Agathokles von Syrakus die jämtlichen Einwohner 
von Segeſta niedermeßelte, um jte für ihr Bündnis mit den Karthagern zu 
bejtrafen. 

Der „Berg“ und die Stadt Calatafimi wurden von mehr ald 3000 „Königen“ 
gehalten, Die gut organijiert, gut eineyerziert, gut bewaflnet und gut ausgerüjtet 
waren; fie waren in drei Infanteriebataillone eingeteilt und verfügten, unter dem 
Oberbefehl General Landis jtehend, über eine Bergbatterie und ein Peloton 
berittener Jäger. Gegen Landi marjchterte Garibaldi mit feinen Taufend, ver- 
jtärft, wenn ed hoch kommt, durch einige Hundert aufjtändifche Sizilianer. Die 
Revolution war erjtict, die Banden aus den Bergen verjagt — die Bewaffnung 
der Garibaldianer unzulänglich, die Munition fpärlich und Verpflegung überhaupt 
nicht vorhanden. 

Garibaldi jprengt mit Sirtori, dem Haupt des Generalſtabs, bis dicht an 
die Kundichafter heran und erteilt die Befehle zu der Aufitellung, welche den 
Angriff beginnen ſoll, feinen Freiwilligen — welche alles in allem die Stärfe 
eined® Bataillons haben — eine taftiiche Weiſung gebend, die viele Aehnlich- 
feit mit dem Berfahren bat, das fpäter von den deutſchen Bataillonen bei 
ihrem Borgehen zum Anfturme auf die franzöfiichen Poſitionen beobachtet 
worden ilt. 

Angeficht3 der Zahl des Feindes und der Stärke feiner Bofitionen 
würde ein andrer General wahrjcheinlih den Rückzug auf Salemi befohlen 
haben. Aber ich Habe fpäter aus dem Munde Garibaldi2 felbit vernommen, 
daß jeiner Ueberzeugung nad), wie die Sachen lagen, ein Rüdzug fchlimmere 
Folgen gehabt Haben würde al3 eine Niederlage. Es war einer der Fälle, die 
vom Generalfeldmarjhall Moltke in feiner überlegenen Theorie vorgejehen find. 
Ein Rüdzug würde dem Unternehmen jein ganzes Prejtige genommen Haben, 
indem er die Ohnmacht offen aufgededt hätte; er würde die ohnehin von dem 

19* 
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langen Kampfe ermüdeten, niedergedrüdten und der Waffen ermangelnden 
Sizilianer entmutigt haben; er würde unjre ſchwache Anzahl verraten haben, den 
Schleier zerreißend, der für Revolutionen jo fürderlich it; und dann würde der 
Feind, wenn er und in den Bergen von Salemi in die Enge getrieben, mit dem 
Hunger und den bejjeren Waffen leichtes Spiel gegen uns gehabt haben. Dann 
aber wäre dad Werk Viktor Emanueld® und Cavours lahmgelegt worden, und 
Europa würde fich nicht weiter darum gefümmert oder vielleicht jogar das Ende 
des großen Agitator und die Wiederherftellung der Ordnung auf Sizilien mit 
Freude begrüßt haben. Dagegen würde eine heldenmütig erlittene Niederlage 
und unjre Niedermegelung durch den Mund unfrer Kinder Italien zur Rache 
aufgerufen und in der allgemeinen Gärung Piemont zur Intervention auf 
Sizilien genötigt haben. 

Die Aufitellung der Garibaldianer vollzieht ſich nordöftlih von dem Dorfe 
Vita unterhalb der von den Truppen Landis gehaltenen Bojition, einer Pofitton, 
die ſich jtaffelweife aufwärts zieht, in ziemlich fteiler, aber für Fußgänger nicht 
unüberwindlicher Steigung. Das zum Angriff gewählte Terrain gewährt mit 
jeinen Vorjprüngen und Hindernifjen Dedung, allein es geitattet den Vormarſch 
nur vereinzelt und truppweiſe. Das in Jägerſchwärme aufgelöfte Gefecht — ein 
Kind der franzöfiichen Revolutionskämpfe und der Imdividualifierung des 
Gefechts — ergiebt jich in den Garibaldiichen Kämpfen von jelbjt, Die den 
perjönlichen Elan und die moralische Macht des Bajonett® für fich ver- 
werten müſſen, ebenjo wie e3 für alle neuzeitlichen Kämpfe wegen der zu 
jo unvergleihlih Hoher Vollkommenheit gebrachten Feuerwaffen dad natür= 
liche iſt. 

Die Artillerie Garibaldis umfaßt zwei Stüde, eine lange Feldichlange von 
ehrwitrdigem Alter, die auf einem gewöhnlichen, zweiräderigen Karren ruht, 
und ein Berggeſchütz, deſſen Lafeıte Wagenräder Hat. 

Wir, das heit meine Genoſſen und ich, jperren die nad) Palerıno führende 
Straße, indem wir, jo gut e3 gebt, eine Barrifade errichten, und ordnen die 
geringfügigen und armjeligen Munitiongvorräte, und dabei außer Schußweite 
haltend und und nach den Anweiſungen des Oberjten Orfini richtend, der wohl 
an die Jahre 1848 umd 1849 denkt, an die Zeit, da er die Artillerie der Auf: 
jtändischen auf der Inſel befehligte. 

Rechts und links tauchen auf den Hügeln, welche bei „Pianto dei Romani“ 
zujammenlaufen, in der Entfernung zu Gruppen zujammengejchart, die ſiziliſchen 
Aufſtändiſchen auf, welche die Spieße Ichütteln, die Gewehre in die Luft abfeuern 
und ein Freuden: und Wutgeheul erheben, das bi8 nad) Vita und der ums 
liegenden Gegend jchallt. Wir find nicht erbaut davon; gleichwohl muß man 
zugeben, daß in dem Augenblide, in dem die Feindſeligkeiten beginnen jollten, 
diefe Erjcheinung mit dem nach der bourbonifchen Seite gerichteten Wutgeheul 
möglicherweife die Wirkung gehabt hat, den Mut des Feindes zu dämpfen und 
ihn an eine Niederlage denken zu lafjen. 

Aber je freier und ungebundener die fiziliichen Banden fich gebärden, deſto 
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mehr ift Garibaldi darauf bedacht, jeinen QTaufend Die eigentliche Entjcheidung 
des Kampfes zuzuweifen, zu der es fommen wird, wenn der Feind eine Wendung 
ausführt, fich teilt und uns die bequeme Gelegenheit zum Vorrücken giebt. 


* 


Kurz nach elf Uhr ſcheint es, als ob die „Könige“ zu einem ernſten An— 
griff vorgingen. Wir jehen ſie langjam mit einem Trupp berabrüden bis zu 
der äußeriten Terrajje, die der „Berg“ gegen ums vorjchiebt. Das Feuer be- 
ginnt aus ziemlicher Entfernung, und Die erſten Schüffe gehen fehl in die Luft. 
Man darf fie nicht erwidern, jowohl um die Munition zu jparen wie auch 
um die Disciplin aufrecht zu erhalten. 

Born befinden fich die genueſiſchen Karabinieri unter ihrem damaligen Führer, 
Oberſt Türr, dahinter, entfaltet, da3 Bataillon Carini mit dem Bataillon Bixio 
zur Linken; auf einmal ertönen die Trompeten und begrüßen mit der luſtigen 
Diana-Fanfare (dem Wedruf) die eriten bourbonischen Schüffe, 

Der erite feindliche Zug bleibt ruhig unten ftehen; fern leuchtet von der 
Höhe her Waffenfchein auf, und zwifchen den einzelnen Scharen wogen Majjen 
von Soldaten Hin und her. Es jcheint, daß im feindlichen Lager Ungewißheit 
berricht und die Kräfte geteilt find. Jetzt ift der richtige Moment für unſern 
Angriff gelommen. 

Die Garibaldiiche Vorhut greift den erjten JZug an, während von der 
Höhe des „Berges“ die Kanone Landis zu donnern beginnt. Wir werfen ver- 
liebte Blide nad) unfern beiden armjeligen Geſchützen, aber Orjint hält den 
Augenblid, fich ihrer zu bedienen, noch nicht für gefommen. Es iſt unnüß, jeßt 
die Phaſen des Kampfes und die Aktion der einzelnen Compagnien zu jchildern. 

Die genuefischen Carabinieri im Zentrum, Birio auf der Linken und Carini 
auf der Rechten, verjagen, ſich gedeckt heranichleichend, dann ſich erhebend und 
zum Bajonettangriff übergehend, den Feind aus der unterjten Stellung. Diejer 
ſammelt fich auf einer zweiten, die von einem terrafjenfürmigen, recht3 und links 
von der Höhe des „Berges“ flanfierten Bogen gebildet wird. Auch diefe Stellung 
muß genommen werden, aber die Sträfte, wenn auch noch jo gewaltig, erjchöpfen 
Jich angejicht8 des Bodens und der Ueberzahl; die fait afrikanische Maijonne 
jengt mit Glutjtrahlen, und man muß einftweilen Halt machen. 

Die Angriffslinie der Garibaldianer hat jich nach rechts verlängert und ift 
in der Front Dinner geworden. Die taftijchen Verbindungen find aufgelöjt; aber 
dafür tritt die perjönliche Tüchtigkeit ein, unterftügt von dem klaren Gedanten, 
daß nur in dem Siege das Heil ruht, und von der jugendlichen Zuverficht in 
den Sieg Italiens; dafür tritt das feite Vertrauen zu dem Anfichrer ein, dejjen 
magiſches rotes Hemd das jichtbare Zeichen ift, nach dem die Kräfte fich richten 
müſſen. 

Ich verfolge von weitem, an meine Feldſchlange angenagelt, die Entwicklung 
des Kampfes. Oben, hoch !auf der Spitze des „Berges“, blitzt eine Reihe 
Bajonette über grau-weißen Militärumiformen auf. Weiter unten ein Gewimmel 


276 Deutſche Revue. 


von Menjchen; hie und da leuchtet ein roter Fleck unter den jchwarzen Flecken 
der noch in Zivil gehenden Garibaldianer hervor. In den Erdfpalten und unter 
den Abftürzen faſſen die Unfrigen feiten Fuß, müfjen aber wieder zurüdweichen, 
weil fie in der Flanke von den grausweißen Soldaten bedrängt werden. Die 
Trompeten lajjen fortwährend das Signal „Vorwärts!“ oder vielmehr „Halt!“ 
ertönen, und der Ruf „Vorwärts!“ wird uns ftoßweife durch die Luft zugleich 
mit dem „Hurra“ der Bedienungsmannſchaft zugetragen. Oben, bei den „Königen“, 
fallen die Flintenſchüſſe dichter, und der bläuliche Rauch jteigt mehr in einer einzigen 
Mafje in die jengende Luft; auf unjrer Seite find die Schüffe Dinner und fallen 
mehr vereinzelt wegen der Geftalt, die der Angriff angenommen hat, wegen der 
geringen Anzahl der Kombattanten und wegen des Befehld, mit der Munition 
ſparſam umzugehen. Wir beißen uns auf die Finger, weil wir nicht im jtande 
find, den Stanonen der „Könige“ zu erwidern. Orfini lehrt ung, wie man nad) 
dem Rauch abjchägen kann, daß die Kanonen aus einer Entfernung von mehr 
ala 1500 Meter feuern, 

Nachdem der Kampf fich lange um die hintereinander aufjtergenden Terrajjen 
bei „Pianto dei Romani“ Hingezogen hat, jcheint es, ald ob der Angriff ſich 
zu unjern Ungunften wenden wolle: den Garibaldiichen Streitkräften Hat der 
jteile Boden, die Hitze und der Durjt ſtark zugeſetzt. Da giebt Birio den Nat 
zum Rüdzug; aber Garibaldi, dem zehn der Unjrigen zum Schilde dienen, wieder- 
holt, den Säbel jchwingend, den übrigen Anführern das Hiltorifche Wort: „Hier 
gilt nur Sieg oder Tod!“ und ftürmt, mit feiner Donnerftimme „Vorwärts !” 
rufend, zum Angriff vor. 

Da zeigt fich der Mann, da der General! Iſt es einmal jo weit gediehen, 
ift Die Nejerve herangezogen und find die Sträfte entfaltet, dann ift der geordnete 
Rüdzug unmöglich und der ungeordnete jchlimmer als der Tod, weil er gleich- 
bedeutend mit der Niederlage ijt. Dieſen jungen Sriegern, die ſich gegen das 
Erdreich und die eignen Kräfte jtemmen, die allmählich mit dem begeifternden 
Rufe „Sieg“ vorandrängen, hätte dad Zeichen zum Rückzug einen Stich ins 
Herz verießt. 

„Kinder, noch ein legter Vorftoß, und wir haben geſiegt!“ — Dieje Worte 
des Generals gehen von Mund zu Munde Birio ftürzt fi) voran mit den— 
jenigen von den Seinen, Die ihm zu folgen vermögen. Einige Freiwillige, die 
recht3 abjchwenken und fich um eine Bodenvertiefung gejammelt haben, drehen 
fi im Kreiſe um eine der bourbonischen Kanonenkugeln und tragen fie davon. 
Der Abhang ift jo teil, und die „Könige“ find fo nahe, daß dieſe den Gari- 
baldianern Steine umd Erdjchollen ind Geficht Jchleudern, von denen eine 
Garibaldi jelbit trifft. 


* 


Doch wenden wir uns jetzt zurück zu unſrer Artillerie. Orſini giebt, ſobald 
er gewahrt, daß die Poſtſtraße durch die Verſchiebung des Kampfplatzes nad) 
Oſten Hin nicht mehr bedroht ift, den Befehl zum Vorrüden auf Calatafımi. 
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Im Handumdrehen räumen wir die Barrifade weg und rennen wie bejejjen mit 
unfern beiden Gejchüßen davon bis zu der Biegung, welche die Straße macht, 
um ſich nach dem „Berge“ zu wenden. Nachdem wir im Nu dorthin gelangt 
find, wird Halt gemacht, geladen und aus der Feldichlange ‘Feuer gegeben, wo— 
bei wir dem Schuffe mit geipannter Aufmerkjamteit folgen; wahricheinlich haben 
unſre Schüffe niemand getroffen, aber moralifch it ihre Wirkung eine außer— 
ordentliche. Ein neapolitanischer Offizier, der in Galatafimi eine Compagnie 
befehligte, hat mir nachher erzählt, wie damals bei den bourbonijchen Streit- 
fräften die Ueberzeugung verbreitet geweſen jei, die Engländer hätten uns von 
Marjala einige Kanonen zu Hilfe gejchidt. 

Der legte von allen Seiten unternommene Angriff, bei welchem die Frei— 
willigen ihre ganze geiftige Energie zufammennehmen, die Eroberung der Kanone, 
der Anblick der Sizilianer, die auf den den „Berg“ weithin flankierenden Höhen 
nach den Seiten und der Nüdzugslinie hin Terrain gewinnen, da3 Feuer unſrer 
Artillerie, vor allem aber die energifche Ausdauer der Keinen Schar in dem 
Nahekampf bewirken die Preisgabe aud) der Höhe von „Pianto dei Romani“, 
Danır aber geht ed in richtiger Flucht den Abhang Hinunter über das wellen- 
fürmige Erdreich, dad nad, Talatafimi und nach Alcamo führt, Waffen und 
Munition werden weggeworfen, und e3 löjen jich alle Bande der Taktik und 
Disciplin. 

Die Freiwilligen jtürmen blutgierig und wutjchnaubend nach, über die Erd— 
ſchollen ftolpernd; aber Sirtori zügelt dieſen Eifer, der die legten Kräfte erſchöpfen 
kann. Die Compagnien jammeln fich. Ich gehe mit einigen Freunden, um das 
Schlachtfeld zu befichtigen. ch jehe die erjten Toten und erkenne unter ihnen 
den waderen Montanari, einen Veteranen von Montevideo, den blonden Schiaffino, 
der fiir mich dem ritterlichen Typus der Saribaldiichen Zeit verfürperte, den 
jungen Bifft, einen Knaben von vierzehn Jahren, der in Genua Gelegenheit 
gefunden Hatte, ſich im Schiff zu verbergen und mit und abzufahren; ebenjo 
jehe ich einige gefallene Studenten, deren Namen mir aber nicht mehr erinnerlic) 
ind. Ich begegne Sirtori, einer wandelnden Traumgeitalt, in langem, 
Ihwarzem Rod und mit einem jchwarzen Hute, der ein Astetengeficht mit janften 
blauen Augen bededt. Er jah aus wie ein Prieſter, der fich über das Schlacht- 
feld bewegt, um zu jeguen und zu beten; und doch, welche fühle Energie 
entfaltet er im Rate, in feinen Befehlen und im Kampfe! Ich Habe ihn im 
Yaufe der Zeit perjönlich noch recht gut kennen gelernt, ebenjo wie meinen 
verehrten General; er iſt vierzehn Jahre jpäter in Rom in meinen Armen ge: 
itorben. 

Sirtori weilt uns ernftlich an, den Verwundeten Hilfe zu bringen; aber 
mit Mühe umd Not finden wir jumpfiges Wajjer, das wir in unfern Hüten 
herbeitragen; inzwijchen wurden die Verwundeten allmählich nach dem in Vita 
improvifierten Lazarett gebracht. 

Beim Herannahen der Nacht Halte ich mich kaum noch auf den Füßen; ich 
jchleppe mich nach der Straße zu meinen Gejchügen, jtrede mich neben meiner 
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geliebten Feldjchlange nieder und liege bald in tiefem Schlaf. Es konnte nicht 
mehr weit von Tagesanbruch jein, als mein lieber Freund Pavefi kommt und 
mich wect, um mir eine der wichtigſten Nachrichten meines Lebens mitzuteilen, 
die erfreulichjte nach meiner Beförderung zum Storporal: Garibaldi Hat mich im 
Tageöbefehl vom 15. Mai zum Ordonnanzoffizier des damaligen Oberjten Orfini 
ernannt. Offen gejtanden wird Die ‘Freude über eine derartige Ehre nicht wenig 
getrübt nicht nur durch das Bewußtjein, nicht das gethan zu haben, was einige 
meiner Waffengefährten auf dem Schlachtfelde vollbracht Hatten, jondern auch 
durch das Gefühl, daß ich ihnen an Alter, Erfahrung und militärischen Kennt— 
nifjen nicht gleich je. Ich bat Orſini, mich) von dem Grade zu entbinden, der 
mir über meine Kräfte zu gehen fcheine; natürlich vergebens. Jch jollte übrigens 
nur unter jeinen unmittelbaren Befehlen dienen und lediglich das Echo jeines 
Kommandos jein. Damals entjchloß ich mich definitiv, die militärische Laufbahn 
zu ergreifen. 


Der jtrategiiche Sieg von alatafimi frönte den taktischen Sieg, Nach 
Niederwerfung des Feindes und Eroberung des Schlüffeld zur Poſition war 
Garibaldi nunmehr Herr der drei nach Trapani, Cajtellamare und Palermo führen- 
den Straßen und infolgedejlen des ganzen die Provinz Trapani beherrjchenden 
Gebirgsdreiecks. Rückwärts gab es freie Kommumilation mit den Seepläßen 
Marſala, Mazzara "und Sciacca, und öſtlich ſtand man durch die Berge von 
Corleone in Verbindung mit den landeinwärts gelegenen natürlichen Bergfeiten 
des fizilifchen Aufftanded. Dazu brauchte man jich eines unmittelbaren Wider- 
ſtands von jeiten Landis micht zu verjehen, weil der Feind im gegemvärtigen 
Augenblidt und an diefem Punkte zu jehr zerftreut war, als daß er plötzlich 
hätte wiederfommen können, weil Yandi dadurch), daß er jeine Rüdzugslinie auf 
Palermo preisgab, feine guten Pofitionen gefunden haben wirde, und weil mit 
dem Siegesrufe die Sizilianer von Alcamo und PBartinico mit der ganzen 
Wildheit verhaltenen Hafjes fich erhoben und alle Soldaten niedermachten, Die 
jich von ihren Linien entfernten. 

Am 16, Mai ertönte früh morgens die Trompete. Ueber den Bergkämmen 
von Corleone wird das zarte, faphirfarbene Licht immer lebhafter und geht in 
Rot über, und dann geht flammend in der Glorie ihrer Strahlentrone die 
Somne auf. Calatafimi, dad wie eine mauriiche Stadt ausfieht, hebt jich in 
der Umgebung des Kaftell3 blendend weiß von dem Grün der ‘Felder, der Wein- 
jpaliere, der Feigen» und Dlivengruppen und der Kaltushecken ab; fernab im 
Schatten will jemand nördlich den Tempel von Segefta und die Reede von 
Eajtellamare erkennen. 

Ein Menjchenichwarm fteigt von der Wegfreuzung von Ghelfalcone herab. 
Frauen mit ihren lebhaften Koſtümen, die im Einklang mit der Schönheit der 
Formen und der ausgejuchten Eleganz der Bewegungen ftehen. Der Geficht3- 
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augdrud ift etwas hart und wild, bis zum Troßigen; feine hat etivas von orien- 
taliſcher Weichlichkeit an ſich; dennoch Hüllen fich einige in einen ſchwarzen 
Schleier. Die Männer jind ſchlank, getvandt, Klein, von brauner Gefichtsfarbe, 
unruhig; jie jprechen mit dem Blid, gejtifulieren äußerit heftig, Freude, Be- 
geijterung und Wut durch dad Schwingen ihrer Piken, Heugabeln und Spaten 
ausdrüdend. Der Pater Pantaleo von Salemi, der einen alten Säbel um— 
geichnallt hat und über feiner braunen Mönchskutte ein rotes Hemd trägt, fuchtelt 
mit einem Kruzifix in der Luft herum und predigt wie fernab feine geiftlichen 
Brüder in den Bergen von Tirol und Spanien den Kreuzzug gegen die Tyrannen 
zur Befreiung des Baterlandes. Die Namen Garibaldis, Viktor Emanuel3 und 
die Worte Italien und Savoyen laufen von Mund zu Mund; wir aber werden 
mit einem Handgreiflichen Verjtoße gegen die Völkerkunde Piemontejen genannt, 
während doch das piemontefische Element unter den Taufend fajt gar nicht ver- 
treten iſt. 

In diefer jo neuen, jo fremdartigen, jo glühenden Atmojphäre, inmitten 
diejer Aufjchreie, diefer Suggeftionen und dieſer Begeifterung beim Anblid Gari- 
baldis, der, die Hände auf jeinen Degentnopf gejtügt, ruhig die Auskunft: 
perjonen und ländlichen Beamten anhört, beraujcht ſich der Geiſt und verjteigt 
der Gedanke jich aldbald zu ruhmreichen Vorausjagungen. Die Mauern Palermos 


werden gleich denen Jericho beim Klange unjrer Trompeten fallen, und auf. 


den Schwingen der Revolution werden wir nach Meſſina eilen, über die Meeres: 
enge jegen und in Neapel einziehen. Und von Neapel werden wir nach) Rom 
ziehen, nach dem Reiche unfrer Phantafie und der zufünftigen Hauptitadt Italiens, 
dem Herde der Stärfe und der Ziviliſation; nach der Einigung Italiend wird 
von Rom aus allen Völkern das Zeitalter der Unabhängigkeit und Zivilijation 
verfündet werden. Und diefe® Programm Garibaldis ift — joweit es die Har- 
monie des alten Europa jtörte — bis zur Grenze Roms vollitändig zur Ent: 
widlung gefommen, dant vor allem dem Keinen Gefechte bei Galatafimi, in dem 
die Taufend 32 Tote und 160 Verwundete verloren. 

Die Sonne Calatafimis zeigt uns al3bald den Weg nach Palermo. Gari- 
baldi wird aus einem Freiſchärlerführer General unter dem Befehle Biltor 
Enanueld. Die Kunde von dem Siege läuft wie braufend die ganze Gebirgs- 
fette Siziliend entlang, fteigt zu den Seepläßen herab und entfejjelt überall die 
viele Jahre lang verhaltene Wut und das heiße Nachegelüfte. Die Patrioten 
erheben das Haupt und jenden, von Vertrauen und Mut erfüllt, ihre Abgeord- 
neten nach dem Garibaldiichen Yager. Bei einem jo heftigen, jo leidenjchaftlichen, 
jo handlungäbereiten, jo entichiedenen Volke entfefjeln fich die Ereigniffe im Nu 
und drängen zur Löjung. Die in den Garniſonen der Infel zerjtreuten, entmutigten 
und ſchwankenden und von den patriotiichen Ideen in ihrer Disciplin bedrohten 
bourbonischen Truppen ziehen fich nad) den feiten Pläßen zurüd. Uber der 
Keim der Auflöjung, der jeinen Urjprung in den Kämpfen der Jahre 1848 und 
1849 Hat und durch Die mit dem Striege des Jahres 1859 in ganz Italien 


verbreiteten Ideen zu weiterer Entwidlung gelangt it, gärt in dieſer Atmo=- 
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ſphäre und führt zu immer zahlreicheren Dejertionen. „Auch wir find Italiener ; 
auch wir wollen die Einheit und Unabhängigkeit Italiens.” Kalatafimi ift die 
Facdel, die erjt den Wetna und dann den Veſuv in Brand jeßt. 

In Piemont wagte man nicht auf einen glüdlichen Ausgang des Feldzugs 
der Zaufend gegen eine wohlorganifierte, vortrefflih bewaffnete und aus- 
gerüftete Macht mit 100000 Mann im aktiven Heere, 50000 in der Rejerve 
und einer Seeflotte von 2 großen Schlachtſchiffen, 5 Fregatten, im ganzen 
98 Schiffen mit 832 Kanonen zu hoffen. Einige der vertrauenzfeligiten Gari- 
baldianer Hatten in Genua dag Unternehmen für verriidt oder wenigjtens toll— 
fühn gehalten; einige waren Garibaldi von Genua nad) Marjala nur wegen 
ihrer übergroßen Anhänglichkeit an den General gefolgt, und andre waren auf 
dem Feſtland zuridgeblieben. 

Nah Kalatafimi jchlug die Öffentlihe Meinung von Grund aus unt. 
PBlöglih wurden in Oberitalien neue Erpeditionen nah Sizilien ausgerüſtet, 
Leute, Geld, Kriegdmittel, mit jtillichweigender oder ausdrüdlicher Bewilligung 
der piemontefischen Regierung unter Leitung des Grafen Cavour. Die Aktions— 
partei jeßt die ganze Halbinjel in Bewegung, während die gemäßigte Partei der 
Einheitidee nur jo weit zum Siege verhelfen will, als jie fich mit dem von 
Garibaldi bei Marjala entfalteten Banner „Italien und Viktor Emanuel“ dedt. 
Mazzini und Cavour find darin einig, Garibaldi bei der Eroberung Siziliens 
beizuftehen. Die piemontefische Flotte dedt den Berfehr zwijchen Sizilien und 
der ligurijchen und toskaniſchen Küfte — während England findet, daß jeine 
Intereffen ganz vortrefflich mit den von der liberalen Partei Eundgegebenen 
Gefühlen gegen die Barbareien der bourbonijchen Regierung übereinftimmen. 
“ Napoleon III. würde durch eine Intervention das ganze im Jahre zuvor auf 
den Schlachtfeldern errichtete Gebäude umftürzen, und Oeſterreich, das noch an 
dem Aderlaß des Kriegs von 1859 leidet, ift, in Ungarn bedroht und überall 
niedergeworfen, nicht im jtande, die Grundjäße jeiner Schüglinge zu unter- 
jtügen. 

Was die Taujend anlangt, deren Anjehen in dem Wunderbilde, das die 
Helden der Voltsphantafie erzeugt, über jedes Maß hinaus wächſt, jo jcharen 
jie immer mehr Krieger um jich, und e3 bildet jich dad Südheer. 

Wer jiegt und wer verliert, jtellt nicht allzu genaue Berechnungen über die 
am Kampf beteiligt Gewejenen an, wenn der Kampf wie ein Wunder erjcheint. 
Die armjeligen Freiwilligen, unter denen jich noch Knaben befanden, haben den 
Rüden von Soldaten gejehen, die an Zahl zweimal ſtärker waren. 

. Die „Picciotti* !) jammeln jich zu zahlreichen Banden an, und die Schar 
der Tauſend marjchiert am Morgen des 16. Mai geordnet über Alcamo und 
Bartinico auf Palermo vor. Die Militär: und Zivilbehörden verlieren den 
Kopf, während Garibaldi mit beiwundernswerter ftrategijcher Lift die bourboni— 


1) Picciotto bedeutet im fiziliihen Dialekte einen beherzten jungen Dann; im Kriege 
wurde das Wort zu einer Bezeihnung der fiziliihen Garibaldianer. 
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jchen Streitträfte nach Corleone ablentt, jich plöglich auf die Hauptitadt wirft 

und fie Ende Mai einnimmt. Am 19. Juli fiegt er bei Milazzo; am 20. Auguft 

überfchreitet er die Meeresenge und fiegt bei Reggio di Galabria; am 7. Sep- 

tember zieht er in Neapel ein; am 1. und 2. Dftober bejiegt er die bourboni- 

ſchen Truppen, die fich gefammelt haben und fich auf die Feſtung Capua jtügen. 
Der Traum von Calatafimi hatte ſich in Wirklichkeit verwandelt! 


* 


Ein Stückchen Wegs. 
Skizze 


von 


Heloiſe v. Beaulien. 


er junger Mann und ein junges Mädchen gingen miteinander eine Chaufjee 
entlang. 

Der Mann hatte eine leichte lederne Tajche am Riemen um die Schulter 
hängen. Das Mädchen trug ein Kleine Päckchen in weißem Papier, zierlich mit 
einem hellblauen Wäjchebande verjchnürt. 

Am Anfange des Wegs gingen ſie raſch, aber ihr Schritt verlangiamte fich, 
und jchlieglich kamen fie ind Schlendern. 

Der junge Mann trug den Kopf Hoch und frei, wie es die thun, denen die 
Welt gehört, weil jie alles Schöne darin jehen. Das leije Unbehagen bevor- 
jtehender Trennung und aufquellende Dafeinsfreude mijchten ſich jeltiam in jeinem 
Weſen und auf jeinem ausdrudsvollen Gejicht — wie leife gleitende Wolfen: 
jchatten über einer jonnigen Landſchaft. 

Das Mädchen hatte ein jtilles, verjchlojjenes Gejicht. Ihre dunkeln Augen 
liegen nicht jo viel hindurch wie feine blauen. Nur um ihre Lippen lag ein Zug 
von Trauer. Und der blieb auch dort, wenn fie lachte. 

Sie unterhielten ſich; — jtoßweije, von allem möglichen. Von der Flach— 
Heit der Gegend, der Dauer der Zeit, die er zu fahren haben werde, und der- 
artigem. Und von dem Münchener Leben, zu dem er nun zuridfehrte, jprach der 
junge Mann; dann war in jeiner Stimme verhaltener Jubel. Wenn er auch 
nur jagte, daß er vier Treppen hoch wohne und für jechzig Prennige zu Mittag 
jpeife, — jeine Stimme jubelte doch. Denn für ihn Hang ja bei dieſen nüchternen 
Dingen jo viel mit, — all dag Hoffen, Streben, die Begeifterung — der gött— 
liche Leichtfinn, alles, was jene Manfarde und jene Bierkeller jo föftlich machte. 

Das Mädchen ging mit matter Freundlichkeit auf alles ein. 

Daß der wehe Zug um ihren Mund fich verjtärkte, merkte er nicht. 
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„Wollen wir über da3 Moor gehen?” fragte das Mädchen, als ein Weg 
jeitlich abzweigte. 

„Den Weg übers Moor? Auf dem du dich früher jo fürchteteſt?“ rief er 
lachend. „Nun fürchteft du dich wohl gar nicht mehr!“ mit einem jchelmtichen 
Seitenblid. 

„sch bin doch fein Kind mehr, Lorenz!“ 

„Nein — leider! Schredlich vernünftig bift du geworden, Anita. So ver- 
nünftig, wie ich mir's nie gedacht hätte.“ 

„Das iſt Doch wohl natürlich, Lorenz!“ 

„Wie}o natürlich ?* 

„Nun, ich meine mur jo,* jagte fie gleichgültig, „Wenn man älter wird, 
wird man doch auch vernünftiger.“ _ 

„Ad, Anita, jprich doch nicht wie deine eigne Großmutter! Sieh, ich bin 
älter ald du, aber ich habe es zu eurer Vernünftigfeit noch nicht gebracht — 
und werd’ es niemals, glaube ich.“ 

„Sa, du!” jagte Anita. Sie jah ihn ganz eigen dabei an. Ihre Lippen 
zuckten. 

Er wußte nicht, was Wort und Blicke meinten. 

„Ihr haltet mich wohl bald für einen Berlorenen — da unten?“ fragte er 
in jpöttifchem Ton, mit einer nachläſſigen Bewegung nach rückwärts. 

„Der Better hat jo jeine ftrengen Anfichten, das weißt du doch. Aber ich 
glaube nichts Arges von dir, du mußt nur um Gottes willen das nicht von mir 
denfen, Lorenz,“ jagte fie ängitlich. 

„Nein, nein. Und das darfjt du auch nicht, Anita. Denn, mein Leben, 
ſiehſt du,“ plabte er heraus, „das Halte ich für wertvoller, fir wahrer, ja, und 
für fittlicher al$ das des Vetters, ald das der andern dort. Aber — er lachte 
ein wenig — das denkt wohl jeder Menjch von jeinem Yeben.“ 

Anita jchlug die Augen nieder, ohne etwas zu erwidern. 

„Ihr jeid alle furchtbar tugendlich,“ fuhr er mit etwas verlegenem Lachen 
fort. „Ihr dort im Bruch. Du, Anita, aud) etwas. Ich war darüber über- 
raſcht, und — auch enttäufcht. Du jchwebteit mir immer noch vor als meine 
Heine Spiellameradin von früher, wo wir miteinander durch den Garten rajten 
und ich dich an deinen langen Zöpfen fejthielt. Meein Pony! Weißt du, Pony 
nannte ich Dich immer! So ein wildes, ſcheues Ding warjt du! Ich jagte nies 
mals Anita. Und auch die andern nannten dich Pony, weil der Name jo paßte. 
Du wollteft es aber von niemand leiden ald vom Onkel und von mir.“ 

„Der gute Onkel,“ jagte Anita leiſe, in zärtliche Erinnerung verloren. 

„sa, das war ein Mann! Wenn der noch lebte! An jo einem Ort it alles 
anders, wenn ein Menjch fehlt, den unſre Erinnerung Hineinjtellt. Und — die 
Lebenden ändern fich. — Deine Zöpfe, Anita!. Aber da find fie ja noch! Warum 
läßt du fie nicht hängen? Das würde viel hübjcher jein.“ 

„sa, das wäre jchön!“ lächelte fie, „wenn ich mit hängenden Zöpfen in 
der Schule unterrichtete oder durchs Dorf ginge !* 
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„Nun, jie würden zetern, aber auch wohl wieder zu zetern aufhören,“ meinte 
Lorenz. Er jah nad jeiner Uhr. „Halb zehn! Und um elf geht der Zug! 
Wie fie einen immer forthegen! Was meinst du, Anita, — jeßen wir und etwas 
unter den Weidenbujch dort und frühjtüden miteinander? Ich Hätte Lujt! Heute 
früh habe ich nicht viel 'runtergebracht, des Vetters erbauliche Weisheit blieb mir 
jo jchon im Halſe ſtecken!“ 

„Jetzt?“ fragte jie mit einem erjchrodenen Blid auf das Päckchen, das fie 
trug. „Aber Lorenz, das jollte ja dein Reijeproviant ſein!“ 

Er lachte. „Wenn mich nun aber jegt Hungert? Und in deiner Geſellſchaft 
wird ed mir jo viel bejfer fchmeden! Da will ich lieber nachher Hungern. Im 
Notfall giebt e8 ja auch was auf den Bahnhöfen.“ — 

Anita gab nad. Sie jeßten ji) unter dag Gebüjch an den Rand eines 
Wäſſerchens. 

Sie hatten im Gehen und Sprechen auf die Natur nicht ſonderlich acht 
gehabt. Jetzt jahen fie, daß die Weide goldige Knoſpen trug, und vom Moor- 
gras weiße Flocken wehten, wie Fähnchen. Am Rande des Wäſſerchens jchimmerte 
e3 grün von einem bejcheidenen Prlanzenleben. Mit verjtärkter Leuchtkraft warf 
der dunkle Spiegel das Blau des Aprilhimmels zurüd. 

„Es wird Frühling,“ jagte Yorenz. 

Anita nickte jchweigend, andächtig. 

Sie reichte Lorenz von dem PBroviant. Er aß mit gejundem Jugendhunger. 

„Aber iß du auch, Anita,“ mahnte er. 

Sie jagte: „Ja“; aber jie jah nur mit lächelnder Befriedigung zu, wie es 
ihm jchmedte. 

„Sieh, — das habe ich doch recht gemacht, nicht ?* fragte jie. 

„Wie — was meinſt du?“ fragte er verjtändniglos. 

„Die Brötchen meine ih, und die Kuchen. Du fagteit ja vorhin, daß ich 
dich enttäujcht hätte.“ — Thränen jprangen in ihre Augen. 

„Ach, Anita!“ Er faßte mit abbittendem, zärtlihem Bli nad ihrer Hand. 

„Du bijt ja ein liebes Ding, — es wäre unrecht, dich anders zu wünſchen. 
Uber das alte wilde Bony bift du nicht mehr, und das hatte ich unbewußt er- 
wartet. Das war dumm von mir. Entwicklung iſt ſehr oft Veränderung. Und 
vielleicht iſt's auch jo beſſer!“ 

„Sch glaube auch, Lorenz,“ jagte das Mädchen leife. Könnteſt du dir ein 
Pony vorjtellen, — im Bruch) — zwifchen Reinhold und Agathe?* 

„Nein, nein,“ lachte er — etwas zeritreut, denn er juchte nach feiner 
Bigarettentafche. — „Beller für dich ift e3 Schon, daß du eine jo janfte Kleine 
Taube bijt. — Da, rauch mal an, dann jchmedt mir's bejjer.“ 

Sie wich entjegt zurüd, „Ich — ſollte rauchen?“ 

„Warum nicht? Ein paar Züge werden dir ja nicht jchaden. Oder denlſt 
du auch, wie der Vetter, dat im qualmenden Kanaſter alle bürgerlichen Tugenden 
jigen und in einer Zigarette Zeichtjinn und Berderbnis ?“ 

„Nein — aber, — das ift ja unweiblich, Lorenz,“ jagte fie betreten. 
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Er lachte, Halb gereizt, Halb beluftigt. „Köftlich! Alſo ummweiblich ift das! 
Wiefo denn? Definier mir doch mal, imwiefern die Handhabung von einem 
jo zarten, zierlichen Ding wie eine Zigarette umweiblicher ift, als zum Beiſpiel 
die Benußung eines großen Bierjeideld, was du geſtern thateſt.“ 

„Ich — weiß nicht,“ fagte fie verwirrt. „Aber, es heißt doch fo.“ 

„Heißt Doch jo!“ Höhnte er. „Ich will dir etwas jagen, Anita. Man muß 
niemal3 glauben, was andre einem jagen, fogenannte Autoritätsperfonen, Eltern 
und dergleichen. Wenn irgend etwas fojtjpielig, oder ihmen ſonſt irgendwie un— 
bequem ift, jo iſt es laiterhaft, unpafjend oder Gott weiß, was. Unweiblich! 
Ich glaube, da im Bruch, wird die Weiblichkeit nach den Metern Häkeljpigen 
abgejchäßt, die eine im Saften liegen hat. Wie deine Häkelei mich geärgert hat, 
Anita! Häkeln ift jo etwas Spibiges, Kleinliches, nervös Machendes. Und der 
Widerhaken! — ich glaube, e3 verdirbt den Charakter. Ich müßte ja bange jein, 
dir nahe zu fommen.“ 

„sa, man muß doc eine Arbeit haben,“ jagte fie jchwach. 

„Warum denn?" — 

„Wenn Agathe immerfort handarbeitet, kann ich doch nicht müßig ſitzen.“ 

Er jeufzte: „Ah, Anita! Es giebt jo viel amdres zu thun. So viel 
andres!* 

Er ftand auf und hielt Umſchau. Sein Auge juchte träumerijch lächelnd 
die fernjte Ferne. „Sieht dur den Brüdenbogen, Anita? Da it der Bahndamm, 
dort fahre ich nachher. Willſt du am Wege ſtehen und winken? Ich würde es 
ſehen, wenn es auch weit iſt.“ 
„Ja, Lorenz.“ Ein Zittern lief durch ihre Geſtalt. Sie packte die Reſte 
des Frühſtücks zuſammen. 

Er ſtand noch immer und ſchaute. Nun nach der entgegengeſetzten Seite. 

In einer Senkung des flachen Geländes lag das Dorf, von dem ſie ge— 
fommen. Ein nüchternes, norddeutſches Dorf mit roten Ziegelhäuſern und 
plumpem Kirchturm. 

Aber der Weikdorn blühte... 

Lorenz atmete tief auf, wie jemand, der einem Gefängnis entronnen it. 

„Daß Menjchen jo etwas aushalten!“ rief er leidenjchaftlih. „Was jind 
da3 für Erijtenzen! Der Better prügelt feinen Schulkindern das Einmaleins ein, 
weil er dafür bezahlt wird, und Agathe fchentt ihm Kinder und kocht ihm das 
Eſſen, auch weil jie muß, nach Gejeß und Herfommen! Alles jo ohne Freiheit 
und Freudigkeit. Es iſt eine Frojcheriitenz im Sumpf. Nur drei Tage war 
ich dort, und doch, ich fühle jchon jo etwas, al3 wenn mir eine Philiſterhaut 
wüchſe.“ 

„Man ſucht ſich ſein Leben nicht ſelbſt aus,“ ſagte Anita leiſe. 

„Die Verhältniſſe! Gott, natürlich, in die hinein wird man geboren. Dafür 
kann man nicht. Aber, wenn man was andres in ſich hat, ſucht man ſobald 
als möglich hinauszukommen! Oder, man iſt wenigſtens unglücklich! Nicht ſo 
verſumpft zufrieden!“ 
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„Wer jagt Dir, daß ich nicht unglüdlich bin?“ fragte Anita. Ihre Stimme 
war ruhig, aber in ihren dunkeln Augen flammte etiva auf. 

„Du, Anita!“ — ftammelte er überrajcht. 

„Sa, ich!“ fuhr fie lauter und haſtig fort. „Denn ich gehöre doch auch 
mit zu jenen ‚BhHiliftern‘ und ‚Frofcherijtenzen‘. Was wirfit Du mir immer vor, 
was doch nicht meine Schuld it? Wie hätte ich ander werden, wie hätte ich 
herausfommen jollen? Sag mir doch, wie! Du Haft gut reden. Du fonnteft 
ungehindert in die Welt gehen, man erwartete es jogar von dir. Aber ich! Hat 
man mich jemal3 gefragt, was ich möchte? Wie Hätte ich jelbit es anfangen 
jollen! Man weiß ja von nichts, von gar nichts. Niemand kam die Idee, daß 
ich ein Sehnen empfinden könnte, — Wünſche — —“ 

„Anita, — liebe Kleine!“ rief er bejtürzt. „Ich meinte ja dich nicht. O, 
wie abjcheulich von mir!“ — Lebteres galt Anita Thränen. 

Anita fuhr fich Haftig und mit gewaltjamen Lächeln über die Augen. 

- „Sehnen und Wimjche! Arme Anita!“ jagte er mit zärtlihem Mitleid. 
„Und was war es? Sag's mir!“ 

„sch weiß nicht! Vielleicht kommen fie mir jeßt erjt, und ich bilde mir ein, 
ich hätte fie immer jchon gehabt,“ fagte jie hilflos. 

„Oder, du haft fie immer jchon gehabt, und jet erſt wird dir's Kar bewußt. 
Sage fie mir, Anita, ich will dir helfen!“ 

In leidenjchaftlicher Aufwallung hielt Anita die Hände feſt zufammen, ſchloß 
halb die Augen und flüfterte leife, aber jedes Wort von Abjcheu durchbebt, 
ſcharf hervorftogend: „Ich möchte niemals dorthin zurück!“ 

Sie hob die Lider, und ein Blick grenzenlofen Hafjes flog nach dem Brud). 

Lorenz taumelte beinahe vor Beftürzung. 

Mit den düſter leuchtenden Augen und den im intenfivem Sehnen leije ge— 
öffneten, wie Dirftenden Lippen jah Anita wunderbar aus. Schön und fremd 
und aufreizend. 

Ein heißer Impuls wallte in ihm auf. „Geh mit mir, Anita!“ rief er. 

„Die Welt iſt groß und das Leben jo ſchön — fern von bier. Geh mit 
mir in die Welt, in das Leben!“ 

Ihr Blid flammte leidenjchaftlicde Bejahung. Aber jofort jank er in Mut- 
loſigleit zuſammen. 

„Sn die Welt!“ ſagte fie traurig, „Und was ſollte ich da, wie ich bin, 
unwiſſend, weltfremd,. Ich habe ja nichts gelernt, was draußen in der Welt 
Wert hat. Ia, wenn ich irgend ein Talent hätte, das mir den Weg wieſe! 
Aber jo! Ich Habe ja nichts, nichts!“ Sie breitete in ihrer Hilflofigfeit die Arme 
aus. Ihre Lippen zudten. 

„Do, du Haft etwas,“ jagte Lorenz lächelnd. „Sieh einmal bier hinein.“ 
Er führte fie an den Rand des Waſſers. „Siehſt du hier nicht? ?“ 

„sch jede Waſſer, — und den Himmel, und — mein eignes Geficht,“ jagte 
Anita verwirrt. 

„Dein eigned Geficht!“ triumphierte er, ihr lächelnd in die Augen jehend. 
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„Und iſt das nicht3? Ich ſage dir — das allerfoitbarite Talent ift das. Viel 
zu koſtbar, ungeſehen zu verfümmern, bejtenfall® Beſitz eines Schulmeifter® von 
Reinhalds Schlage zu werden. Schon in diefem ausgejucht ſcheußlichen Kleide 
und dem glatten Scheitel — bijt du ſchön —“, fie errötete tief und unwillig — 
„Nein, ich will dir nicht plump jchmeicheln. ch jage das, fo, wie ich jagen 
würde, du haft mufifaliiches Gehör.“ | 

„Und — was joll mir mein Geficht?* fragte fie zögernd und ungläubig. 

„Es joll — Herrgott, es joll dein Glück machen! Haft du Fein ſchau— 
jpielerijches Talent? Nein? Schadet nichts. Mit einem folchen Geficht geht es 
auch ohne. Aber du ſingſt ja jehr lieblich. Deine Stimme it freilich Klein, doch, 
wenn die Leute Dich dabei anjehen, werden jie fie groß genug finden. Dder, — 
die Kimftler würden ſich um ein ſolches Modell reißen!“ 

Sie jchrie auf, als habe jie einen Schlag erhalten. 

„Sei doch nicht jo entrüftet!“ rief er ärgerlih. „Das Wort ‚Modell: iit 
für euch tugendliche Frauen das rote Tuch, weil ihr euch gleich das Allerärgjte 
dabei denkt. Das ijt aber nur die tugendliche Denkweiſe. Es giebt ja jittlich tief- 
jtehende Modelle, es giebt aber auch jehr anſtändige. Da ift zum Beijpiel ein 
Mädchen, das durch ihren Beruf eine ganze Familie erhält, ein Mädchen, das 
wir alle achten, gegen Die niemand fich etwas herausnehmen würde. Freilich 
ift fie fühl wie Porzellan. Aber du brauchit'3 ja auch nicht. Ich meinte nur, 
wenn e3 zum Aeußerſten käme, um Dir zu beweijen, daß du in München nicht 
Hungers zu jterben braucht. Und dann bin ich ja auch da. ch würde in 
der erjten Zeit für dich jorgen, dir eine Bejchäftigung juchen.“ 

Sie faßte dankbar nad) feiner Hand. „Du bift gut, Lorenz. Und, — es 
wäre wohl jchön, aber — es geht nicht!“ 

„Und warum geht e3 nicht?“ fragte er ärgerlich, demm er war Feuer und 
Flamme für die neue Idee. „Sch habe Geld genug, dir ein Billet nah München 
zu nehmen, Deine Sachen läßt du dir nachjchiden, dann entgehit du allen 
Auseinanderjeßungen. O, ich möchte dabei jein fünnen, wenn der Brief an- 
fommt! Mündig bijt du ja wohl ?* 

Ste jchüttelte den Kopf, mutlos. „Es geht doch nicht.“ 

Er fuhr auf. „So war e3 dir gar nicht ernjt mit dem Wunjche? So war 
es nur ein „Sch möchte wohl‘, wie manche junge Mädchen jagen, ohne viel dabei 
zu denken.“ 

Sie jah ihn tieftraurig und vorwurfsvoll an. 

„Ja, warum bit du denn jo zaghaft, wo ich Dir zeige, wie es zu 
machen wäre? Bift du bange vor dem Better? ch will ihm wohl jchreiben, 
alles für dich abmachen. Oder — gemiert'3 dich am Ende, ein paar Mark 
von mir anzunehmen? Das jchmecdt noch nach Sumpf. Solche Kleinlich- 
feiten mußt du Hinter dich werfen, wenn du dein Leben wirklich neu anfangen 
möchtet.“ 

Sie jchüttelte heftig den Kopf. „Das ift es nicht. Ich bin nicht jo Klein, 
wie du denkſt. Ich würde alles von dir annehmen! Aber — — Wenn ich 
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ein Mann wäre, dann ginge ich jofort, ohne Befinnen. Das ift ja — das ift 
das Härtefte: für ung giebt e8 nur ein Entweder — oder.“ 

„Wie meint du da3?* fragte er. Und da ſie nur tief errötend den Kopf 
ſenkte und die Hände rang in glühender Verlegenheit, jagte er mit gezwungener 
Leichtherzigkeit: „AH, du meint etiwa, Matrone oder Hetäre, Tugend im Familien- 
ihoße oder Leichtfinn auf der Gaſſe. Aber e3 giebt noch andres, Anita. Deine 
ift eine veraltete Anfchauung. Das moderne Leben Hat eine neue Art hervor- 
gebracht, das jelbftwerantwortliche, freie und reine Weib. So eine wirft auch du 
jein. Mein Modellvorfchlag, der hat dich kopfſcheu gemacht. Es war ja nur 
jo eine dumme Idee. Aber, jelbjt wenn du ein profejfionelle® Modell würdeſt, 
fönntejt du Dich zu einem reicheren, freieren, vollfommeneren Weibezleben ent- 
falten al3 da unten. Wie kann man jo feige fein, wenn man jo wenig zu ver- 
lieren Hat! Dder paßt e3 dir doch am Ende ganz gut, das Leben im Sumpf ?* 

„Nein, aber — wenn ih nun nur in einen andern Sumpf hinein gerate,“ 
flüſterte ſie mit halb erjticter Stimme. 

„Sei nicht bange! Ich — ich ſchütze Dich! Ich ftehe zu dir!“ jagte er 
mit leuchtenden Augen. 

„Das kannſt du nicht!“ 

„Warum nicht?“ rief er herriſch. „Wenn ich ausſpreche, daß du unter 
meinem Schuße jtehjt, — meine Schweiter wärft — jag, warum fann ich dich 
nicht ſchützen?“ Er faßte ihren Arm. 

Sie hob verzweifelt den Blid zu ihm auf — einen Blick, der ſich wehren 
wollte — und der zum Weberläufer wurde — zum Verräter. 

Sie fühlte e8 im jelben Augenblid, und riß jich los und lief davon. Einen 
Augenblid jtand Lorenz wie betäubt. Dann überfam ihn jeliger Rauſch. 

„Pony!“ jubelte er laut auf und fprang in großen Süßen Hinter der 
Fliehenden her. 

Ihre langen Flechten Hatten ich gelöjt von der heftigen Bewegung. Er 
erhajchte die Enden. 

Mit einem leifen Wehlaut fam fie zum Stehen und taumelte gegen jeine 
Bruft. 

Er umſchlang fie feit und küßte ihre dürſtenden Lippen. 

„Bony, — mein Pony!“ ftammelte er glitdjelig lachend wieder und wieder 
zwijchen den Küſſen. 

Sie ſprach fein Wort. Sie jah nur zu ihm auf, und ihre Blicke waren 
ein Meer von Leidenschaft, ein uferlojeg Meer. Alle Glüd, da3 die vergangenen 
Jahre entbehrt, da3 Glück vergejjener, heißer Träume, und das Glüd der Zu— 
funft, das nie gelebt werden würde. Alles flutete zujammen in ein paar farge 
Minuten. Aber e3 waren zeitloje Minuten. 

Ein Windzug Fräufelte das Heidewaſſer, die Heinen Moorgrasfähnchen wehten. 
Die Weide jchüttelte goldene Flöckchen herab. 

Eine Lerche fang. 

Es war Frühling. — — 
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Lorenz nahm ihre Zöpfe umd jchlang fie jih um die Hand. „Die lieben 
Bonyzügel,“ flüfterte er zärtlich. 

Sie lächelte glücklich. 

„Run nehme ich dir die Häßlichen Dinger da weg.“ — Er zog die Kämmchen 
aus ihrem Haar, die ed in einen glatten Scheitel zwangen. „So — jo —“ 
Er zog ihr die kurzen Stirnhaare ind Geficht. „Nun biit du ganz mein wildes 
Pony wieder.“ 

Sie ließ es willenlos gejchehen. 

„Wie ſchön bift du! Wie jchön, wie Schön!“ flüfterte er. 

Die Haartracht veränderte fie wunderbar. 

E3 war nur eine falide Madonna geweien. Das Geficht mit den 
verlangenden Lippen, den fait in Verzückung leuchtenden Augen hatte etwas 
Bachantiiches. 

Den jungen Mann durchichauerte es. Ihm bangte vor diefem Glückes— 
übermaß. Ihm war, als bielte er das lodende Geheimnis des Lebens jelber 
in den Armen. 

Auf der Chauſſee rollte ein Aderwagen. Weit entfernt. Aber jein brutaler 
Wirklichkeitston erinnerte die Glüclichen, daß e3 noch etwas auf der Welt gab 
außer ihnen. 

Sie ließen fich los. — Die Arme ſanken ihnen beiden jchlaft herab. Er 
jtrich fi aufatmend das Haar aus der heißen Stirn und blidte um fich, fo 
verwirrt, ala habe er dieje Gegend noch nie gejehen. 

Sie jah zu Boden. 

In der Welt, in die fie zurücigefehrt waren, gab ed wieder einen Zeitbegriff. 

Er zog feine Uhr: „Es wird Zeit,“ murmelte er. 

Sie nidte ftumm, nahm das Päckchen vom Boden auf und gab es ihm. 

„Du willjt nicht mit?“ 

Sie hob die Augen in ftummer Antwort. 

Er ſchlug feine beſchämt nieder. 

„Und weißt du — weshalb es nicht geht?“ ſtieß fie mit halb eriticter 
Stimme hervor. 

Dann fühlte er noch einmal ihre Arme um jeinen Hals, ihre Lippen auf 
jeinem Munde. 

Und dann lief fie davon — flog in rajender Haft den jchmalen Sandweg 
hinab. 

Er ſtand noch ganz betäubt. 

Dann bejann er fih. Ihr nad! 

Aber ein Gegenimpuls lähmte jeinen Fuß. 

Was jollte er ihr dem jagen? 

Das, was fie erjehnte, das einzige, was für jie annehmbar war, das konnte 
er ihr nicht geben. So lieb er fie hatte — ihm graute bei dem Gedanken, feine 
junge, ungewiffe, aufjtrebende Laufbahn durch die Sorge für eine Familie zu 
belaſten. 
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Und das andre — ad) fie Hatte ja recht — das gab ed nicht für fie. 
Ihr Geift war zu unfrei. Und — fie war nicht fühl wie Porzellan. 

Es war bejfer jo — beſſer. 

Wie traurig dad war! — 

Er ſtand und ftand und zauderte. 

Und das Mädchen lief immer weiter in derjelben rajenden Eile, wie jemand 
flieht vor etwas, zu dem es ihm übermächtig zieht. 

Es war nun unmöglich geworden, jie einzuholen, 

Da raffte er fich auf umd lief, jo rajch er konnte, der Heinen Station zu, 
in entgegengejegter Richtung des Weges zum Bruch). 

Er erreichte noch gerade den Zug und warf fich hinein, 

Der Zug braufte davon durch das flache, jtille Land. Er donnerte über 
eine Brüde. Bräunliches Heidegelände zu den Seiten, umten ein bläuliches 
Moorwäſſerchen. 

Knoſpende Weiden ſtanden am Wegrande und winkten dem Enteilenden zu. 
Die Moorgrasfähnchen wehten. 

Denn es war Frühling. 

In der Ferne ragte ein plumper Kirchturm auf, wie ein mahnend auf— 
zeigender Finger. 

Lorenz jchlug die Hände vors Geficht. 

Wie jhön war ein großer, reiner Schmerz gegen dieje häßliche Zerrifjenheit. 
Denn in all feiner Trauer mußte er jet Erleichterung fühlen in dem Bewußt- 
fein, eine große Dummheit um Haaresbreite vermieden zu haben. 

Und das it troftlo8 traurig. — 


ED 


Aus dem Seben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund Hinterlajjener Bapiere desjelben gejcdildert. 


Il. 


Sir Berufung in das Münchener „Märzminifterium“ des Jahres 1848 
hatte Graf Bray zum einen Teil den vertrauten Beziehungen feiner 
Familie und Perſon zum bayriichen Königshauje, zum andern und größeren 
Zeil aber dem günftigen Eindrud zu danken, den jein Verhalten in Sachen der 
Indigenat3angelegenheit vom Februar 1847 Freunden wie Gegnern Hinterlajjen 
Hatte. Allenthalben wurde anerfannt, dat der Mann, der aus jeinen fonfervativen 
Neigungen niemals ein Hehl gemacht und der für einen Anhänger der alten, 
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auf den Ueberlieferungen Metternichs fußenden Diplomatenjchule gegolten hatte, 
der einzige Minijter des Jahres 1847 gewejen war, der Feſtigkeit der Geſinnung 
und Bewußtjein der eignen Würde mit Loyalität gegen den Herricher und Rüd- 
ſicht auf das Staatsinterejfe zu verbinden gewußt hatte. Man rühmte ihm nach, 
daß er fih von der Bopularitätsfucht der Abel und Genojjen ebenjo frei zu Halten 
gewußt habe wie von der Schwäche und Gefügigfeit Maurers, der jeinen Wider: 
jpruch gegen die Indigenatzerteilung an die Spanierin einem faljch veritandenen 
Patriotismus geopfert und ſich Dadurch in die moralisch unmögliche Stellung begeben 
hatte, Träger einer politiichen Wendung zu werden, die vornehmlich durch eine 
von ihm mißbilligte Maßregel herbeigeführt worden war. Das Verdienſt, das 
der bisherige Gejandte in St. Petersburg ſich durch feine gegenteilige Haltung 
erworben hatte, wurde Demjelben politisch jo hoch angerechnet, daß feine Be— 
rufung in dad Miniftertum Thon-Dittmer-Beigler auf liberaler Seite nicht un— 
günftig aufgenommen worden war und daß man auch von jeiten des in die 
Mode gekommenen Radikalismus gegen denjelben Wejentliches nicht einwendete. 

Deito genauer wußte der Berufene jelbit, daß ihm der Beruf zum liberalen 
Märzminifter fehle und daß er durch Hebernahme der ihm übertragenen Stellung 
ein Opfer gebracht habe, fitr welches es fein Aequivalent gebe. Graf Bray 
hatte den größten Teil des Lebens im Auslande und unter Verhältnijfen zu- 
gebracht, Die keinerlei Gelegenheit zu eingehender Bekanntjchaft mit den fpezifiich 
bayrischen inneren Fragen, gejchweige denn mit den Zeitforderungen geboten 
hatte, welche namens der liberalen und nationalen Interejfen aufgejtellt und 
jebt gewaltjam in den politiichen Bordergrund gerückt wurden. Gewohnt mit 
den harten umd nüchternen Realitäten zu rechnen, die an den Höfen des vor- 
märzlichen Europa die allein in Betracht kommenden waren und eim für alle 
Male darüber belehrt, daß Erwägungen theoretiicher und „idealer“ Natur in 
den internationalen Beziehungen feinen Kurs Hätten, mußte der neue Minifter 
Mühe Haben, auch nur annähernd den Geſichtspunkten gerecht zu werden, nad) 
denen die Wortführer de3 Tages Bayern? Beziehungen zum übrigen Deutjch- 
land und Deutjchlands Stellung in Europa neu zu regeln gedachten. Und wie 
wenig war das, was er über dieſe Punkte verfündigen hörte, geeignet, dem 
nüchternen Praktiker auch nur den mäßigiten Reipeft einzuflößen ? 

Die ſchlimmſten der Berwirrungen, welche die erſten Wochen des Revolutions- 
jahres bewegt Hatten, waren bei Brays Eintreffen in München allerdings über» 
itanden; — was er über diejelben vernahm, übertraf indes da3 Maß deſſen, 
was im Ausland für glaublich gehalten worden war. Mutet doch jelbit un, 
die wir die Gejchichte der Münchener Ereigniffe des Februar und März 1848 
mit der wohlfeilen Weisheit Hug gewordener Epigonen überjehen, — mutet Doch 
jelbit ung die Kunde von den Einzelheiten der damaligen Vorgänge wie ein 
Bericht aus der Yabelwelt an! 

Erfährt man aus Büchern von der Harmlofigkeit der Bluntjchliichen „Dent- 
wiürdigfeiten* zum Beijpiel, daß der König, die Prinzen und die Minifter ſich 
in der Stunde der Außerften Gefahr von einem landfremden Schweizer hatten 
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beraten laſſen, daß ein von diejem Gelehrten eingeführter, bis dahin völlig un— 
befannt gewejener, hoffnungslos verbohrter und dazu „von Weingenuß gejtachelter“ 
andrer Gelehrter (Fr. Rohmer) zur Ausarbeitung einer entjcheidenden Pro— 
Hamation herangezogen und in Die Lage gebracht worden war, die Prinzen und 
die Ratgeber der Krone eine halbe Nacht lang mit feinem Geſchwätz Hinzuhalten 
(a. a. ©. I, ©. 42 ff.), jo fragt man ſich unwillfürlih, was größer geweſen, 
Geduld und Ratbedürftigkeit der Regierenden oder Umverjchämtheit und Selbit- 
vertrauen Diejer improvijierten Ratgeber. Den halb imzurechnungsfähigen 
Staatsphilofophen Rohmer Hatte ein Mann wie Bluntjchli dem jungen Könige 
al3 neuen Mirabeau empfehlen zu dürfen geglaubt, und allein die Thorheit des 
dünfelhaften, in Minijterträumen gewiegten „Erfinder“ des liberal-tonjervativen 
Prinzips Hatte den wohlmeinenden Monarchen daran verhindert, kojtbare Stunden 
jeine3 erjten Negierungstages einer „Beratung“ mit dem in Wirklichkeit völlig 
ratlojen bayrijchen „Mirabeau* zu opfern. 

Dieje peinliche Phaſe war allerdings überjtanden, als Graf Bray am Iſar— 
ufer eintraf und in dem Minifterium vom 21. März (v. Thon-Dittmer, v. Lerchen- 
feld, Beisler, Weishaupt, Heinz) jenen Pla einnahm. An dem Zuftandelommen 
der „freiheitlihen* Gejege, welche Die Hauptjorge der jeit dem 22. März ver- 
jammelten beiden Kammern des Landtages bildeten, — die Grundlagen des Gerichts— 
wejend neu ordneten, Schwurgerichte einführten, Ablöjung der Feudallaiten, 
Aenderung des Wahlgejeßes, Freiheit der Prejje und jo weiter ausjprachen, 
an dieſen Maßregeln konnte der Minijter des Auswärtigen der Natur jeiner Stellung 
nad) nur mittelbaren Anteil nehmen. Bon den auf die „deutiche Stellung“ 
Bayern? bezüglichen Angelegenheiten waren die wichtigjten, der Antrag auf 
Nevifion der Bundesverfajjung und die Wahl von Abgeordneten zum Frankfurter 
Parlamente, gleichfalls mehrere Wochen vor jeinem Eintritt in Das neue Amt im 
Prinzip entjchteden worden. An den in Dresden jtattgehabten Minijterfonferenzen 
hatte Bayern zunächit feinen Anteil genommen, in der Folge aber den Freiherrn 
v. Berger nad) Berlin und Dresden gejendet, um mit den dortigen Regierungen 
eine Verftändigung über das in der deutjchen VBerfajjungsfrage zu beobachtende 
Verhalten zu verjuchen. Seit dem Mai war dann die öffentliche Aufmerkjanteit 
auf die Berhandlungen des Frankfurter Parlaments gerichtet worden, das 
fich zunächjt jo eingehend mit den „Grundrechten“ und andern „Freiheitöfragen“ 
beichäftigte, daß jich die Entjcheidung der eigentlich maßgebenden Angelegenheit, 
der neuen deutjchen Berfajjung und der Stellung der Einzeljtaaten innerhalb 
derjelben, zunächit noch nicht abjehen ließ. Schon wegen der Unberechenbarfeit 
diefer Verhältniſſe und wegen der immer wieder auftauchenden Gefahr, den 
Gang der mühjam eingeleiteten neuen Entwidlung durch revolutionäre Zwijchen- 
fälle und republifanische Scilderhebungen geitört zu jehen, blieb für den 
Leiter der bayrijchen auswärtigen Angelegenheiten feine andre als eine ab- 
wartende Haltung übrig. Charakteriftiich für die Unbefangenheit und Nüchtern- 
heit, mit welcher Graf Bray dabei verfuhr, war der Umitand, daß er während 
diefer Phaſe der Entwidlung die Möglichkeit eines Ausſcheidens Oeſterreichs 
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aus dem hHerzuftellenden neuen Reichsverbande in Betracht zog, daß er die Aus— 
ficht3lofigteit von Verhandlungen über eine Einbeziehung des in jeinen Grundfejten 
erjchütterten Kaiſerſtaats in das neue Deutjchland deutlich überjah und fich dem— 
gemäß auf eine Verftändigung mit Preußen richtete. 

Daß jeine Neigungen an diejer Auffaffung feinen direlten Anteil hatten, 
braucht nicht erft gejagt zu werden! — Der damals eingejchlagenen Richtung ent= 
ſprach da8 Verhalten Bayerns zu der am 29. Juni erfolgten Erwählung Erzherzog 
Johanns zum Deutjchen Reichsverweſer, deren Anerkennung erjt in elfter Stunde 
erfolgte, nachdem König Mar anfänglicd die Abjicht ausgejprochen Hatte, ſich 
dieſes „Mediatiſierungs“-Verſuchs „bi3 zum legten Blutstropfen zu erwehren“.!) 
Borfihtig wurde dabei alles vermieden, was als grumdfjägliche Auflehnung 
gegen die Frankfurter Pläne zur Herſtellung einer nationalen Zentralgewalt 
hätte gedeutet werden können. Ausdrüdlich verwahrte die Münchener Regierung 
fich gegen die (im Stuttgarter „Beobachter“ aufgetauchte) Unterjtellung, ala ob 
fie die Befugnis, bejondere Bündnifje, Kriegs- und Friedensverträge abzufchliegen, 
in Anjpruch nehmen und gegen die eventuelle Unterordnung der bayrijchen 
Armee umter „den Oberbefehl des Bundes“ Schwierigkeiten erheben werde. 
„Bayern (jo hatte die „Allgemeine Zeitung“ vom 28. Mai erklärt) wird ald Teil 
de3 großen deutſchen Baterlandes der allgemeinen Stimme folgen und dem 
allfeitig erftrebten Ziele deutſcher Einheit offen und ohne Hehl Gewicht und Ein— 
fluß zuwenden.“ Im demjelben Sinne ließ Bayern nad Abſchluß des Malmder 
Waffenſtillſtandes durch den an den Main geeilten Grafen Bray feine bedingungs- 
loje Unterftügung der Zentralgewalt und die Bereitjchaft zur Uebernahme einer 
Bermittlung in der dänischen Waffenſtillſtandsfrage ausjprechen. 

Es braudt faum ausdrüdlich gejagt zu werden, daß dieſes Entgegen 
fommen gegen die Beltrebungen zur SHerftellung einer deutjchen Zentral— 
gewalt, mit Gedanken an eine wejentlide Einjchränftung der bayrijchen 
Eouveränitätörechte, gejchweige denn an Unterordnung unter ein nationales 
Erbfaijertum, nicht? gemein hatte. Vor wie nad) der Wiener Ottoberfataftrophe 
waren König, Minijterium und die große Mehrheit des bayriichen Volks darüber 
einig, Zumutungen jolcher Art als Angriffe gegen den Glanz und die Würde 
der Wittelöbacher Krone mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln abzuweijen. 
Unter perjönlicher Teilnahme des Königs wurde ein den bayrijchen Anjchauungen 
entiprechender Berfafjungsentivurf ausgearbeitet, deſſen Grundzüge die „Allgemeine 
Zeitung“ in einer Reihe ausführlicher Artikel erörtert Mit Offenlaffung der 
Frage nad) dem Berhältnis Dejterreichd zu der neuen Ordnung deutjcher Dinge 
wurde ein von jechs zu ſechs Jahren wechjelndes „Direktorium“ vorgeichlagen, 
deſſen Mitglieder nach feſtem Turnus aus deutjchen Reichsfürften bejtehen, Die 
„Kompetenz“ der Reichsgewalt wahrnehmen und die zur Wahrnehmung der- 
jelben erforderlichen Berwaltung3organe ernennen jollten. Am beften (jo hieß 
es a. a. D.) werde jein, „wenn drei Mächte, welche Norddeutichland, Eüddeutjch- 
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land und den Deutjchen Oſten repräfentierten, die Direktorialgejchäfte untereinander 
teilten“. 

Mapgebende Bedeutung war für diefen Entwurf faum in Anfpruch ge 
nommen und die Abjicht desjelben vornehmlich darauf gerichtet geweſen, ein 
Gegenjtüd gegen die Pläne zu bilden, mit denen Dahlmann und dejjen politifche 
Freunde ſich trugen. Für die bayrijche Regierung konnte es darum nicht jchiver 
halten, im November desjelben Jahres mit einem neuen Elaborat hervorzutreten, 
dem Die nämliche Abficht, das heißt die Gegnerjchaft gegen die jogenannte 
preußijche Spige unverlennbar zu Grunde lag. Unter Benugung der Eindrücke, 
welche der Fall de revolutionären Wien, die in Frankfurt Herporgetretene 
Neigung zur Ausſchließung Defterreihd und Friedrich Wilhelms IV. an den 
König Max gerichteter Vorſchlag zur Bildung einer aus den deutjchen Königen 
und dem Erzherzog Johann zuſammengeſetzten „höchſten Obrigkeit Deutſchlands“ 
(Königskollegium) Hervorgerufen Hatten, legte Bayern am 22. November den 
Entwurf eines zwijchen den Kronen von Preußen, Bayern und Württemberg 
abzujchliegenden Bertrages vor, der zunächſt auf eine Prüfung des Frankfurter 
Elaborate8 durch die deutjchen Regierungen abzielte und jodann eine Reihe 
pofitiver Borjchläge entwideltee Die Reichsgewalt follte durch die deutjchen 
Könige und zwar in Form eines Direftoriumd ausgeübt werden, das ſich aus 
den Bertretern Dejterreihs, Preußens und der übrigen Königreiche zujammen- 
ſetzte. Für den Fall einer Ablehnung Oeſterreichs jollten Bayern umd die 
übrigen Könige an deſſen Stelle treten. Weiter wurde ein nach beſtimmtem 
Turnus wechielndes Präfidium, die Unterordnung der Reichdminifter unter das 
Direktorium und ein aus Abgeordneten jämtlicher Regierungen gebildete Staaten- 
haus in Vorſchlag gebracht: behufs Begründung diefer neuen Verfaſſung jollten 
die deutſchen Könige zu einem Kollegium zujammentreten und die drei genannten 
ad hoc verbündeten Kronen die bezügliche Initiative ergreifen. 

Obgleich Preußen diejen mittelbar gegen jeine Präponderanz gerichteten Vor— 
ichlag nicht zurüchvies, jondern eine Diskuffion desjelben als zurzeit verfrüht für 
die Zukunft in Ausſicht nahm, Hatte man in München und Stuttgart den Eindrud, 
daß die Berliner Regierung die Front verändert habe und daß fie ihr Augenmerk auf 
Frankfurt und auf die ihm von dort aus zugedachte erblaiferliche Wirrde richte. 
Die Folge davon war, daß die beiden ſüddeutſchen Königreiche fich Deiterreich zu 
nähern begannen, das durch die Niederfchlagung der Wiener Revolution und 
den wenig fpäter erfolgten Thronwechjel in eine neue, ausſichtsvollere und ge— 
jichertere Phaſe jeiner Exiſtenz getreten zu fein jchien, und von deſſen leitendem 
Miniſter, dem Fürſten Felix Schwarzenberg, man annehmen durfte, daß er den 
Mitteljtanten einen Rückhalt gegen Preußen und die dieſem zugejchriebenen ehr- 
geizigen Pläne bieten werde. Daß er in die zu Frankfurt geplante Ausſchließung 
des Kaiſerſtaats aus Deutjchland niemals willigen werde, hatte der Fürjt bereits 
bei Eröffnung des nach Kremſier berufenen öfterreichiichen Reichstags erklärt. 

Auf das einzelne der darauf folgenden Verhandlungen, Friedrich Wilhelms IV. 
wachjende Abneigung gegen die in Frankfurt vorherrichend gewordenen erbfaijerlich- 
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preußijchen Pläne, auf Bernftorff3 Entjendung nad Wien, jowie auf Schwarzen- 
berg3 Erklärung darüber, daß der Eintritt des gejamten Dejterreich in das neue 
Deutjchland conditio sine qua non fei und daß er allenfalld in ein dreigliederiges, 
von Deiterreich geleitetes Direktorium willigen, das Staatenhaus und die übrigen 
Elemente de3 deutjchen Reichsapparats dagegen als überflüffig ablehnen werde 
— auf das alles näher einzugehen, haben wir feine Veranlafjung. Genug daß 
die Frankfurter Berfammlung ihre Rechnungen auf eine Berftändigung mit Dejter: 
reich ſchloß und daß Gagern am 18. Dezember der Berjammlung ein Programm 
vorlegte, welches zwar den Abjchluß eines „Unionsvertrages“ mit dem Staijer- 
ftaat offen ließ, von dem Eintritt desjelben in den zu gründenden Deutjchent 
Bundesftaat dagegen abjah und eine Ordnung der Dinge ind Auge faßte, die 
in der einen oder der andern Form zur Aufrichtung der Hegemonie Preußens 
führen mußte. 

Danach war über die Dinge, auf welche es für das Deutjchland vor 1848 
zuerſt und zulegt anfam, bei Schluß des Jahres jo gut wie nicht? entjchieden. 
Sprach die Wahrjcheinlichkeit auch für Annahme des Gagernjchen Programms, jo 
ftand die formelle Entjcheidung der Nationalverjammlung doc noch aus und 
waren eifrige Verhandlungen zwijchen den Freunden Defterreich® und den Gliedern 
der Frankfurter äußeriten Linken im Gange. Daß Oeſterreich zu einem freiwilligen 
Verzicht auf feine deutjche Stellung nicht zu bejtimmen jein werde, lag deutlich 
zu Tage, rüdfichtlih Preußens aber ließ ſich nicht mehr jagen, al3 daß jein 
König es auf einen Konflitt mit dem Kaiſerſtaat ebenfowenig werde ankommen 
lafjen wie auf Mitjchuld an den gegen die Nationalverjammlung gerichteten 
gewaltjamen Plänen Schwarzenbergd. Für dem Wugenblid neigte Friedrich 
Wilhelm IV. wieder dem Gedanken einer Verftändigung mit Frankfurt zu. 

Eine am 19. Dezember fejtgeftellte, nach Wien beftimmte preußijche Denkſchrift 
ichlug eine von Parlament "und Regierungen zu bewertjtelligende Revifion des 
erwarteten Frankfurter Claborat3 vor, wobei für die künftige Reichsverfaſſung 
ein von den deutjchen Königen zu bildendes Regierungstollegium, ein von den 
Fürjten bejchicdtes Oberhaus und das Barlament ald Unterhaus ins Auge gefaßt 
wurde. Nüdfichtlih Oeſterreichs unterließ der König es, ein letes Wort zu 
jprechen, wenn er die Ideen eines engeren und eines Weiteren, — den Kaiſer— 
ftaat mit umfajjenden Bundes — gleih „im Prinzip“ annahm und in eine 
Form zu bringen fuchte, die — wie er meinte — aud) in Wien für annehmbar 
würde gelten fünnen. 

So lagen die Dinge, ald der nad dem neuen Wahlgejeß erwählte bayrijche 
Landtag am 22. Januar (1849) zujammentrat. Der Gang der Verhandlungen 
bewied, daß man am Iſar von nüchterner Einficht in die Schwierigfeiten der 
Lage noch weiter entfernt jei al3 in Frankfurt, und daß die Widerjprüche, in 
denen die Ddemofratiiche Partei fich bewegte, jeden Einfluß Derjelben auf den 
Gang der bayrijchen wie der deutjchen Dinge ausjchliege. In Sachen der 
„veutichen Frage“ Hatte die Thronrede ſich auf die Verjicherung bejchränft, dat 
alle deutjchen Stämme von dem Drauge nach einer lebensträftigen, das gejamte 
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Deutichland umfaſſenden Einigung bewegt würden, daß der König dieſes Streben 
teile und auf Erreichung des ſchönen Ziels hoffe. Daran hatte ſich das Verſprechen 
gejchlojjen, daß die neuen, notwendig werdenden Gejege und Veränderungen vor- 
gelegt werden würden, daß Bayern von den Stürmen der neuen Zeit nicht habe 
unberührt bleiben fünnen, daß es aber auch in Diefen ein rühmendes Zeugnis 
feiner ehrenhaften, biederen und treuen Geſinnung gegeben habe. — Die erite 
Kammer beantwortete dieje nicht eben inhaltreichen Süße mit der allgemein ge- 
haltenen Formel, daß der Ausbau des deutjchen Verfaſſungswerks den Gegen- 
ſtand heißer Sehnjucht bilde, daß Bayern dasjelbe teile und daß es mit Ver— 
trauen auf jeinen von diejer heiligen Sache bejeelten König jehe. Weiter wurde 
der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß das gejamte Deutjchland durch den 
„Einklang der Regierungen und der Vertreter de3 Volks umgetrennt in voller 
Macht erjtehen und eine Berfafjung erlangen werde, welche unter Ausjchluß aller 
Sonderinterejjen, die mit der Einheit und Kraft des Ganzen vereinbarliche, durch 
den deutſchen Nationalcharatter gebotene Selbitändigfeit der Einzelſtaaten be— 
wahren werde“. 

Die zweite Kammer glaubte fich mit dem Ausdrud allgemein gehaltener 
guter Wünſche und Vorſätze dagegen nicht begnügen zu Dürfen. Won Der, 
wie wir wiſſen unbegründeten, Vorausſetzung ausgehend, „daß das heiß cr- 
jehnte Ziel der Einigung Deutjchlands auf dem Grunde gleichmäßiger, wahre 
Volksfreiheit gewährleiftender Einrichtungen... feiner Berwirflichung bereits 
nahe jei*, forderte die Adrejje „rücdhaltslojes Eingehen auf den neu eriwachten 
Zeitgeiſt“, Verzicht der Einzelitaaten auf einen Teil ihrer bisherigen Rechte und 
Befugniffe „zur Stärtung und Macht des Gejamtvaterlandes“ und 
bereitwillige Unterordnung unter die Natjchlüffe der konſtituierenden National- 
verjammlung und der Neichsgewalt, Anerkennung der Geſetzeskraft der Grund- 
rechte und fo weiter und örtliche Verkündigung derjelben durch die gejeßlichen 
Organe“. Die lange Reihe weiterer liberaler Wünſche, die in den folgenden 
Süßen ausgeſprochen wurden und das Verlangen „nad; einem verantwort- 
lichen, auf das VBollsvertrauen gegründeten wahren Gejamt- 
minijterium, als ausjchlieglichem Regierungsorgan“ ließen durch: 
jehen, daß den Urhebern der Adrejje vornehmlich an Sicherung von „Freiheitsrechten“ 
und an der Herjtellung einer gegen die „Volkswünſche“ gefügigen Regierung 
gelegen jei. Immerhin aber lag die Sache jo, daß im voraus Unterwerfung 
unter eine Verfaſſung gefordert wurde, die noch nicht feitgejtellt war, deren 
wichtigite Punkte zu Frankfurt leidenjchaftlich diskutiert wurden und über welche 
die Meinungen der Regierungen ebenjo weit auseinandergingen wie Diejenigen 
der Parteien. 

Bei der dadurch bezeugten Verwirrung der Begriffe jollte es jein Bewenden 
indejien nicht behalten. Am 12. Januar hatte die Frankfurter Verſammlung 
die Annahme des Gagernichen Programms mit einer Mehrheit von jechsund- 
dreißig Stimmen ausgejprochen und unmittelbar darauf eine Diskufjion der 
„Oberhauptsfrage* (Direktorium, — Erwählung eines Präfidenten durch die 
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Nation — Uebertragung der Oberhauptswürde an einen der regierenden deutjchen 
Fürſten) begonnen, welche jich zwei Monate lang fortjegen jollte. Am 23. Januar 
hatte die preußijche Regierung eine Zirkularnote erlaffen, welche den in Frankfurt 
geplanten „Bundesjtaat* als jolchen acceptierte, die Verwirklichung desjelben 
indejjen von einer friedlichen Vereinbarung jämtlicher Regierungen abhängig machte 
und diejen legteren Punkt fichtlich betonte. Daß Preußen für fich jelbft feine 
„Machterhöhung“ in Anjpruch nahm, daß es den Kaiſertitel für unnötig erklärte, 
und Daß e3 auf die freie „Vereinbarung“ der Regierungen allen Nachdrud legte, 
fonnte al3 Stärkung der Pofition der bayrischen Negierung und ihres Wider- 
jpruch® gegen die von der ziweiten Sammer verlangte bedingungslofe Unter: 
werfung unter die in Frankfurt zu faffenden Verfaſſungsentſcheidungen angejehen 
werden; aus dem Ton der preußijchen Zirkularnote glaubte man außerdem den 
Schluß ziehen zu fünnen, daß Friedrich Wilhelm IV. eine etwa auf ihn fallende 
Erwählung zum Reichsoberhaupt und Kaifer unter feinen Umjtänden annehmen 
werde. Alles das ſank indejjen zu jefundärer Bedeutung herab, weil die große 
Mehrheit de3 bayrischen Volls dem Gedanken einer Ausſchließung Oeſterreichs 
aus dem geplanten Bundesſtaat ebenjo leidenjchaftlich widerjpracdh wie Der 
vorderhand noch gar nicht eingetretenen Eventualität einer Webertragung der 
Oberhauptswürde an den König von Preußen. Diejelbe zweite Kammer, die 
fategorijch das Verlangen nach Unterwerfung Bayerns unter die Verfaſſungs— 
beichlüfje der konſtituierenden Verſammlung ausſprach, nahm am 9. Februar mit 
donnerähnlichem Applaus und einhelliger Erhebung von den Eigen eine Er- 
tlärung des Abgeordneten Kolb auf, welche wörtlich wie folgt lautete: „Wir 
alle wollen fein preußijches Kaijertum, fein Aufgehen in Preußen. 
Wir verlangen mit Oeſterreich das ganze vereinigte Deutjichland,. 
Ohne Defterreich, wir erklären es feierlich, wäre Deutjchland ein 
zerjtüdeltes Reich!” 

Am Abende diejes „großen” Tages erjchien eine von zweitaujend Fackel— 
trägern geführte Volklsmaſſe vor dem füniglichen Schloß, um der Zuftimmung 
der Münchener Bürgerfchaft zu der parlamentarijchen Kımdgebung den gehörigen 
Nachdrud zu geben und den König mit lautem Jubel zu begrüßen. Die Er- 
tlärung gegen den engeren Bundesjtaat, die die Regierung wenige Tage ſpäter 
(16. Februar) abgab, konnte fich in der That als unzmweideutig kundgegebene 
Meinung der großen Mehrheit des bayrijchen Volks einführen und dadurch dem 
Gegenjaß, in welchem der führende ſüddeutſche Staat zu der entgegengejeßten 
Auffaſſung Preußens und der dieſem beigetretenen Kleinftaaten jtand (Stollektiv- 
ertlärung vom 23. Februar), den gehörigen Nachdruck verleihen. 

Ar dem Gejchict des Minifteriums, dem Graf Bray angehörte, wurde durch 
dieje Wendung gleichwohl nichts geändert. Die Minijter (aus deren Reihen 
Thon-Dittmer, Weishaupt umd Lerchenfeld bereit vor Schluß des Jahres 1848 
geichieden waren) reichten nad) erfolgter Annahme der direkt wider fie gerichteten 
Adreiie ihre Abjchiedsgefuche eim und beharrten troß der vom Könige aus— 
geiprochenen Ablehnung auf denjelben. Für den Grafen Bray lagen dafür 
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noch bejondere Gründe vor. Im Dezember 1848 hatte er den königlichen Ge— 
jandten in London, Herrn von Getto, beauftragt, der britiichen Regierung eine 
allgemein gehaltene Erklärung abzugeben, welche der Meinung widerjprechen 
jollte, al3 ob gegen eine etwaige Uebertragung der Kaijerwürde an den König 
von Preußen „von feiner deutſchen Regierung Widerjpruch erhoben werden 
würde“. An der zeitweiligen Abwejenheit Palmerfton von London war von 
Cetto zu dem Mißgriff Beranlajjung genommen worden, dem englischen Premier 
ein (in der Folge ald Note bezeichnetes) Fürmliches Schreiben zugehen zu laſſen, 
in welchem — mindejtend wie behauptet wurde — auf eine eventuelle Anrufung 
der Durch die Großmächte garantierten Verträge von 1815 angejpielt worden 
war. An einer dieſe Angelegenheit betreffenden Notiz der „Deutichen Zeitung“ 
vom 8. Februar nahm ein Mitglied der Münchener Reichsratskammer, Graf 
Arco:Balley, zu einer Interpellation Gelegenheit, welche am 17. Februar zur 
Berhandlung fam und welche zugleich das Verhältnis zu Defterreich betraf. Der 
Interpellant jprach fich zunächſt nachdrüdlic) gegen „jede Lostrennung Oeſter— 
reichs“ umd gegen die Errichtung eines „preußifchen Kaiſertums“ aus, um jodann 
gegen das Minifterium den doppelten Vorwurf zu erheben, daß dasjelbe fich in 
einer inneren deutichen Angelegenheit an eine nichtdeutiche Garantie de3 Wiener 
Vertrags gewendet und daß fie der preußiichen Regierung Borjchläge gemacht 
habe, bei denen von der Eventualität eines Ausſcheidens Defterreichd aus Deutjch- 
land ausgegangen worden. Ein derartiges Berhalten müſſe der politifchen und diplo— 
matiſchen Stellung Bayerns zum Schaden gereichen und jo weiter. 

Diefen emphatijch vorgetragenen Angriffen wußte Graf Bray mindeftens 
jo weit die Spige abzubrechen, als zur Zurückweiſung der Anklage auf Kompro— 
mittierung der bayrischen Politik erforderlich erſchien. Unter geſchickter Benutzung 
der preußijchen Zirkularnote vom 23. Januar führte er aus, daß der von ihm 
eingenommene Standpunkt wejentlich demjenigen Preußens entjpreche, deſſen 
„bochherziger König“ fich gegen jede Annahme der Kaiſerwürde ausgejprochen 
habe, wenn diejelbe ihm nicht „von allen Staaten und im Einverjtändnis mit 
den deutjchen Fürjten angetragen würde”. Ausdrüdlich habe die preußiiche Note 
hervorgehoben, daß Preußen feine Stellung annehmen werde, die ihm nicht von 
den Mititaaten und Mitfürjten angeboten worden, und daß es die Errichtung 
einer neuen Kaiferwürde nicht für notwendig erachte. Von der analogen Auf: 
faljung der Münchener Regierung jet dem bayrischen Gejandten in London behufs 
Widerlegung anderweiter Auffaffungen Kenntnis gegeben und demjelben dadurch 
das Recht zugeteilt worden, in London zu erklären, daß die bayrijche Krone 
ohne Mitwirkung der Stände auf eine Schmälerung ihrer Souveränität nicht 
eingehen könne. Alle weitergehenden Angaben, insbejondere die Behauptung, 
daß Bayern und Hannover mit förmlichem Ausſcheiden aus Deutjchland gedroht 
hätten, jeien als Entitellungen und Zügen zu bezeichnen. — Sodann ging der 
Minifter zu dem (nach bayrischer Auffaffung ungleich jchwerer wiegenden) Vor: 
wurf über, mit dem Ausscheiden Deiterreichs aus Deutichland gerechnet und 
darauf bezügliche Vorjchläge gemacht zu haben. Andre als unmaßgebliche Bor- 
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jchläge habe Bayern überhaupt nicht verlautbart ımd von dem jeinerzeit an— 
geregten dreigliedrigen Direktorium angenommen, daß es zugleich für Preußen 
wie für Dejterreich annehmbar jein werde. „Unjer damaliger Vorſchlag,“ fuhr 
Graf Bray fort, „enthielt allerdings die Rückſicht auf ein mögliches Ausscheiden 
Deſterreichs, — wir haben dieje Möglichkeit aber ſtets als das größte Unglüd 
für ganz Deutjchland angeſehen . . Wir faßten dieje Möglichkeit zu einer Zeit 
ind Auge, wo dieſe Gefahr jehr groß war, — vor der Einnahme von Wien 
und der wenigſtens teilweifen Bazifitation Ungarns, zu einer Zeit, wo man nicht 
bemejjen fonnte, wie Dieje Bewegungen auslaufen würden, und wo die Öjterreichiiche 
Monarchie mit ihren inneren Angelegenheiten jo dringend bejchäftigt war, daß 
von ihr die deutjche Frage als Hauptfrage nicht ins Auge gefaßt werden konnte.“ 
— Zum Schluß wurde die Erklärung wiederholt, daß Bayern unter allen Um— 
ftänden feit und treu bei Deutjchland bleiben werde und day gehofft werden 
dürfe, „daß jeine deutichen Brüder ihm den Pla belajjen würden, den es jahr- 
hundertelang behauptet habe“. 

Auf Arcos Antwort und auf die gegnerischen Ausführungen darüber, day 
der Minister die von Berlin drohende Gefahr zu unterjchäßen jcheine, gehen wir 
ebenjowenig ein, wie auf die Folgerungen, welche aus diefem — übrigens bald 
vergejjenen Zwiſchenfall — auf der einen und der andern Seite gezogen wurden. 
Den Grafen Bray mußte derjelbe in dem früher gefaßten Bejchluß bejtärfen, auf 
jeinem RitdtrittSgejuch zu beharren. Abgejehen von der Stellung zum Auslande und 
den Durch die Interpellation erhöhten Schwierigkeiten Derjelben, lagen Die Dinge 
jo, daß das in der Adrejje der zweiten Sammer niedergelegte Mißtrauensvotum 
gegen das Miniſterium nicht anders al3 durch Ernennung eines der Kammer: 
mehrheit entnommenen hochliberalen Kabinett3 oder aber durch Etablierung eines 
zur Repreſſion der populären Bewegung geeigneten, jtramm „reaktionären“ 
Regiments beantwortet werden konnte. Wiejen die Zeichen der Zeit auch auf 
eine Löſung im legteren Sinne hin, jo vergingen doch noch Wochen und Monate, 
bevor der König einen Entichluß faßte und danach jeine Wahl traf. Für den 
Grafen Bray perjönlich kam dieje Wahl nicht in Betracht. Der Eintritt in ein 
Reprejjionsminiiterium wäre ihm, der als „Märzminiiter“ an der Reform» 
bewegung des Jahres 1848 Anteil genommen hatte, moraliich unmöglich gewejen, 
davon abgejehen, daß er die zur Thätigfeit jolcher Art erforderlichen robuiten 
Eigenschaften weder in Anjpruch nahm noch bejaß, und daß er die in der Folge 
von Herrn von der Pfordten durchgeführte Nolle unter feinen Umſtänden auf 
jich genommen hätte. Bis zum Eintritt dieſes Mannes der Situation (18. April 
1849) führte er die Gejchäfte des Miniftertums fort, um jodann (unter Belafjung 
im Rang und Titel eines Staatsminifters) auf den Gejandtenpoften in St. Beters- 
burg zurüczufehren. Der Antritt dieſes Amts fand übrigens erjt im Oktober 
(1849) ftatt. 

Als Graf Bray nach wenig mehr als achtzehnmonatlicher Abweſenheit 
wieder in St. Peterdburg eintraf und die Phyfiognomie des ruſſiſchen Hof», 
Staatd- und Gejellichaftslebens äußerlich unverändert vorfand, mußte ihm (tie 
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er damals jchrieb) „die bewegte Zeit, deren Zeuge und Mitwirfender er in 
Bayern geweſen war, wie ein jchiwerer Traum vorkommen, aus dem er jebt 
erwachte“. Bei näherer Betrachtung ergab ſich freilich, daß die Ereignifje des 
Revolutionsjahres auch an Rußland und dejjen Beherrſcher nicht ganz jo jpurlos 
vorübergegangen waren, al3 e3 den Anjchein gehabt hatte. Nach Meinung der: 
jenigen, die es willen fonnten, war der bis dahin jugendfräftig gebliebene Kaifer 
Nikolaus von den auf die Bejiegung Ungarns folgenden Warjchauer Feitlich- 
feiten als veränderter, wenn nicht alter, jo doch alternder Mann zurückgekehrt. 
Die Befriedigung über den errungenen Erfolg war ihm in mehr als einer Rüd- 
ficht getrübt worden. Weder waren die Operationen jeiner zur Niederfchlagung 
de3 ungarischen Aufftandes ausgejendeten Armee jo glatt verlaufen, wie man 
hatte annehmen dürfen, noch war das Verhalten der ruffiichen Heerführer umd 
Offiziere ein den Erwartungen des Vorkämpfers der fonjerpativen Interejjen 
völlig entjprechendes gewejen. Der zur Nettung der dfterreichiichen Monarchie 
unternommene Feldzug war auch innerhalb derjenigen Kreiſe, auf welche man 
unbedingt rechnen zu dürfen gemeint hatte, ungern gejehen und namentlich in 
Moskau entjchieden mißbilligt worden. Weiter Hatte der an unbedingten und 
jchweigenden Gehorſam gewöhnte Herricher erleben müjfen, daß jehr zahlreiche 
feiner Offiziere aus ihrer Abneigung gegen die deutjchen Verbündeten ebenjo- 
wenig ein Hehl machten wie aus ihren Sympathien für die ungarifchen Rebellen, 
zu deren Bejtegung fie ausgejendet worden waren. Zu den lagen über das 
unfameradjchaftlihe Verhalten der ruffiichen Offiziere gegen die E. f. Waffen- 
brüder waren außerdem Bejchwerden de3 Wiener Hof3 über den Hochmut und 
die Willfürlichfeit des alten Feldmarſchalls Paskewitſch gelommen, deren guter 
Grund von dem Rechtsgefühl des Kaijer3 anerfannt werden mußte. Mit der 
ihm eigentümlichen Selbjtüberjhägung hatte der Urheber des berufenen, viel 
wiederholten Telegramm® „L’Hongrie est aux pieds de Votre Majeste* das 
alleinige Verdienft um die Niederwerfung Görgeys in Anjpruch genommen und 
die Mitwirkung des ihm verhaßten Feldzeugmeifterd Haynau gefliffentlich ignoriert. 
Endlich war der Kaifer durch den plößlichen Tod feines am 25. September zu 
Warjchau verjtorbenen Jugendgefährten und einzigen überlebenden Bruders, des 
faum bdreiundfünfzigjährigen Großfürſten Michael, in tiefe Betrübnis verjeßt 
worden. Sein Haar war ergraut, jeine gute Laune jchien für immer verjcheucht 
worden zu jein, als er im Spätherbjt 1849 in St. Petersburg eintraf. Er war, 
wie man im feiner Umgebung Elagte, ſeit den Erlebniffen des Kriegsſommers 
jtrenger und unnahbarer denn bisher geworden und Dabei von der Heberzeugung 
durchdrungen, dat die Erhaltung des bejtehenden Zuſtandes weitere Berjchärfungen 
des geltenden Repreſſivſyſtems bedinge. Widerfprochen wurde diejer Auffajjung 
nirgends, an Bedenken gegen diejelbe fehlte e3 indeſſen nicht. Der Rücktritt des 
Unterrichtsminifterd Grafen Uwarow und die Ernennung de3 im Rufe des 
Objkurantismus ftehenden Fürften Schichmatow-Schirinsky zum Nachfolger dieſes 
Staatömannes wurden mit der Beichräntung der Frequenz und der Lehrfreiheit 
der Iniverfitäten, der Niederfegung eines Oberzenjurfomitees und dem Verbot 
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des größten. Teils der ausländiſchen Zeitungen in Zuſammenhang gebracht und 
auch in den dem Hofe näher ſtehenden Kreiſen wenig günſtig beurteilt. Daß 
man ſich gleichzeitig mit Befürchtungen vor einem kriegeriſchen Einſchreiten gegen 
das angeblich revolutionär infizierte Preußen trug (Dezember 1849 und Januar 
1850), trug vollends dazu bei, den auf den ungariſchen Feldzug folgenden 
Winter zu einem der freudloſeſten zu machen, die ſeit Jahr und Tag in der 
ſonſt ſo lebensluſtigen ruſſiſchen Hauptſtadt erlebt worden; von Hoffeſtlichkeiten 
konnte wegen der Trauer um den Großfürſten Michael ohnehin nicht Die Rede 
jein. Zu dem allem famen noch die Anzeichen des jchleichenden Siechtums, dem 
der — dem bayriſchen Königshauſe nah verwandte — Schwiegerjohn des Kaiſers 
Herzog Mar von Leuchtenberg wenige Jahre fpäter erlag. 

Zu den das ruſſiſche Hof» und Staatäleben bewegenden Fragen Stellung 
zu nehmen, Hatte der bayrijche Gejandte feinen Beruf und feine Beranlafjung. 
An aufmerkfjamer Beobachtung deffen, was um ihn vorging, lieg Graf Bray 
e3 gleichwohl nicht fehlen. Trotz aufrichtiger Ergebenheit für die Perjon des 
Monarchen, in welchem er die Hauptftüge des fonjervativen Europa ſah, konnte 
auch er ich dem Eindrud nicht entziehen, daß der Bogen der von diejem Fürſten 
befolgten Politik nachgerade allzu ftraff gejpannt werde. Das zu Anfang der 
fünfziger Jahre gejchriebene Memorial über Hof und Gejellihaft St. Peterd- 
burgs bezeugt, daß Die Qualität der in die höchſten Aemter berufenen Staats- 
männer dem ebenjo wohlwollenden wie aufmerktjamen Beobachter zu denfen gab 
und daß derjelbe die Ausdehnung des Ruſſifikationsſyſtems auf die weltlichen Pro— 
vinzen des Reichs für eine den wahren Intereffen des Staat? und der Dynaſtie 
zuwiderlaufende Uebertreibung hielt. „Le militairisme“, heißt es in einem Der 
Entwürfe zu dem erwähnten Memorial, „qui au commencement du regne de 
l’Ewpereur n’etait qu’un passetemps est devenue une passion tr&s serieuse, 
depuis qu’il a developpe dans son esprit un syst&me complet d’uniformite 
ou plutöt de symmetrie, qui s’applique & toutes les branches de l’ordre 
publique. On veut regimentrer les consciences pendant que rien n’est plus 
insaisissable que les consciencee.. La m&me tendance existe par rapport à 
la langue, aux maurs, aux costumes,“ 

Am Vorabend der politifchen Berwidlungen, welche das Syſtem des Kaiſers 
Nikolaus auf die fchwierigite aller Proben ftellen jollte, im Frühjahr des Jahres 
1853, hatte Bray Beranlajjung, die ruſſiſche Hauptjtadt für einige Zeit zu ver- 
lajien. König Marimilian wollte jeinen Gejandten am St. Petersburger Hof 
zugleich in Stodholm accreditieren lajjen, das dem Grafen bereit jeit der Reiſe 
vom Jahr 1844 bekannt war. König Oskar I., dem Bray damals zur Thron- 
bejteigung gratuliert hatte, jaß jeit drei Lujtren im Regiment und hatte Die 
Krifis, in welche Schweden durch den jchleswig-holjteinijchen Krieg getrieben zu 
werden jchien, glücklich überjtanden. Bon den Plänen, mit denen der Damals 
fünfundvierzigjährige Sohn Karl Johann Bernadotted jich zu Beginn jeiner 
Regierung getragen und von denen er dem bayrischen Gejandten jeinerzeit Mit— 
teilung gemacht hatte, waren indejjen nur einzelne in Ausführung gebracht worden, 
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und im übrigen Verhältniffe eingetreten, die nicht Hatten vorausberechnet werden 
können. Bray, dem dieſes Mal ein längerer Aufenthalt am Mälarjee gegönnt 
war, erjtattete dariiber einen Bericht, dem die machitehenden, wegen ihrer Ueber— 
fichtlichkeit und Klarheit bemerkenswerten Ausführungen entnommen werden dürfen: 

„Unter den nicht zur Ausführung gefommenen Regierungsprojekten find 
vorzugsweiſe zwei zu nennen: größere Zentralifation und Reform der Reichd- 
verfaflung. 

E3 lag die Abficht vor, alle wichtigeren Inftitute und Regierungsanftalten 
in Stockholm zu vereinigen. So follten die Univerfität von Upjala und das 
Hauptmarine-Etablijfement mit allen jeinen großen Werfftätten aus Karlskrona 
nach der Hauptitadt verlegt werden. Man hoffte dadurch und durch andre 
ähnliche Mafregeln der Regierungdgewalt eine direkte Einwirkung auf diefe An— 
ftalten zu fichern und größere Einheit und Wirkjamkeit in die Verwaltung zu 
bringen. Nähere Betrachtung und — wie man verfihert — auch Ratichläge 
aus Rußland führten jedoch zu der Meberzeugung, daß die Sicherheit und 
Kraft der Regierung in einem jo ausgedehnten Lande wie Schweden gerade in 
der geringen Bedeutung der Städte und in der ziemlich gleichen Verbreitung 
ber Bevölkerung über das ganze Gebiet zu juchen fei, da jich in einem jo ge- 
jtalteten Yande nirgend ein Vereinigungspunft der Agitation und des Wider- 
jtande3 bilden laſſe . . Infolge diefer Einwürfe behielt Upjala feine Univerfität 
und Karläfrona die Flotte. 

Auf das Schidjal der Verfaffungsreform hat, wie in andern Ländern, jo 
auch in Schweden dad Jahr 1848 einen wejentlichen Einfluß geübt. 

Der König glaubte mit zwei Kammern nad) englijch-franzöfiichem Mujter 
bejjer zu fahren, als mit den vier Ständen der alten Berfafiung, Die er mit 
einem Dampfichiff zu vergleichen pflegte, auf welchen zwei Maſchinen in ent- 
gegengejegter Richtung arbeiten. In der That wurde im Jahr 1848 dem eben 
verjammelten Reichdtage ein Neformprojeft vorgelegt, welches unter dem Drud 
der damaligen Zeitumjtände eine radikale Veränderung der ſchwediſchen National- 
vertretung anjtrebte. Das jtändiiche Prinzip war darin ganz verlafjen. Zwei 
Wahlkammern follten an die Stelle der vier ftändiichen Korporationen treten. 
Diejes alle hiſtoriſche Ueberlieferung verleugnende Reformprojeft hätte gleichwohl 
1848 die bei Verfafjungsänderungen erforderliche Zuftimmung aller vier Stände 
erlangt, wenn die Abjtimmung alsbald hätte vorgenommen werden können. Nach 
ſchwediſchem Gejeß aber muß jeder derartige Vorjchlag während drei Jahren 
bis zum Zujammentritt des nächiten Reichsſstages ruhen, und erjt diefem fteht es 
zu, liber dejjen Annahme oder Verwerfung zu entjcheiden. 

Als im Spätherbit 1850 die Stände fich wieder verjammelten, war Be- 
fonnenheit in die Gemüter zurücigefehrt. Der Entwurf vom Jahr 1848 wurde 
von den drei Ständen des Adels, der Geiftlichfeit und der Bauern mit über: 
wiegender Majorität verworfen, — wahrjcheinlich zu nicht geringer Befriedigung 
feiner Urheber. — Nachdem gleichwohl das Bedürfnis einer Nevifion der ver: 
alteten Berfajjungsbejtimmungen jich fühlbar machte, wurden in der zu dieſem 
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Zweck niedergejeßten, aus allen vier Ständen gemijchten Kommiſſion neue Projekte 
entworfen. Eines derjelben, von dem Freiherrn v. Zagerbielfe ausgehend, wurde 
jchlieglich von der Majorität der Kommijjion genehmigt. Ueber diefen Entwurf 
wird der im Herbſt des laufenden Jahres zujammentretende Neichdtag zu ent- 
jcheiden haben. Der Vorjchlag Lagerbielfes behält die vier Stände des Adels, 
der Geijtlichkeit, der Bürger und der Bauern als Grundlage der National- 
vertretung bei. ®Diefe aber jollen fortan im zwei jtatt im vier Stammern zu— 
jammentreten. Die bisher nicht vertretenen bürgerlichen Befiger adliger Güter 
finden darin gleichfalls Berüdfichtigung Man zweifelt gleichwohl ziemlich all 
gemein an dem Gelingen des Projektes, welches feiner der beiden extremen 
Barteien genügt. Wenn, was leicht gejchehen kann, die Stimmenmehrheit in 
einer der vier Klammern fehlt, jo würde dasjelbe zu Fall kommen. — Der 
Kampf um die Verfaſſung aber wird bei ziemlicher Indifferenz der großen 
Mehrzahl vorzugsweije durch die zwei äußerjten Parteien geführt werden, deren 
eine das gänzliche Berlajjen der Hijtoriichen Bafis und die fait republifanifche 
norwegijche Verfaſſung als Mufter — die andre unbedingtes Felthalten an 
alfen Weberlieferungen der Vorzeit fich vorjeßt... Seine Anhänger findet der 
ſchwediſche Radikalismus vorzugsweiſe unter den Handwerkern, Kaufleuten und 
Beamten, während... die Bauern in überwiegender Mehrzahl, joweit ed jich 
nicht um Steuerbewilligungen handelt, fonjervativ find.“ . 

Brays Vorherſagung, betreffend die Ablehnung des Berfaffungsentwurfs 
von 1850, Hat fich befanntlich erfüllt. Die alljeitig al3 notwendig anerkannte 
Reform kam erjt fünfzehn Jahre ſpäter (Dezember 1865) zu jtande, nachdem 
König Oskar inzwiſchen verftorben umd fein ältejter Sohn (Karl XV.) auf den 
Thron gelangt war (8. Juli 1859). Das ſeitdem verflojjene Menjchenalter hat 
bewiejen, daß diejer Aufjchub fein Berluft gewejen it und daß das Sprichwort, 
nach welchem gut’ Ding gute Weile erfordert, nahezu uneingejchränft auf die 
Entwidlung des jchwedischen Berfaffungslebend angewendet werden konnte: 
anerlanntermaßen it das Parlament dieſes Landes eines der tüchtigiten und 
leiftungsfähigften des geſamten Kontinents geblieben. Dant der Direften 
Teilnahme des Bauernſtandes an der parlamentariichen Thätigfeit find dem 
Lande die Uebel einfeitiger Partenvirtichaft, bureaufratiicher Zentralifation und 
profejjioneller Bolitifafterei erjpart und die guten Traditionen altſtändiſcher 
Selbjtverwaltung erhalten geblieben. Wenigitens bis zu einem geiwiljen 
Grade ift die Gunft diefer Entwidlung auf dad langjame Tempo derjelben und 
auf die kluge Zurücdhaltung zurüdzuführen gewejen, welche König Oskar umd 
jein Nachfolger während der Jahre der Kriſis beobachtete. — Im Bordergrunde 
der öffentlichen Aufmerkjamkeit jtanden während der fünfziger Jahre wichtige 
Fragen der auswärtigen Politik, welche jich zur Zeit von Brays Stodholmer 
Aufenthalt noch nicht abjehen liegen und auf welche die Perſon des damaligen 
Thronfolger8, ſpäteren Königs Karl XV. von fichtlihem Einfluß jein ſollte. 
Daß der Prinz ein von jeinem Vater durchaus verjchiedener Mann jei, 
hatte dem Scharfblid Brays freilich nicht entgehen können. In einem feiner 
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Berichte hatte er Diejen damals Dreißigjährigen Fürſten folgendermaßen 
charakteriſiert: 

„Der Kronprinz wird für einen Anhänger entſchiedener Maßregeln gehalten 
und für geneigt, wo nötig, an die Gewalt der Waffen zu appellieren. Er iſt 
nicht immer leutſelig und nicht immer geduldig und daher nicht allgemein populär, 
wohl aber bei der Armee, da er durch und durch Soldat iſt und da er dieſen 
Stand über alle übrigen ſtellt. In dem ganzen Weſen des Thronfolgers verrät 
ſich — wie es ſcheint — mehr Kraft als hervorragende Intelligenz. Er hat 
mit großer Entſchiedenheit die ſtandinaviſche Richtung ergriffen, welche bei einen 
Teile der jchwediichen Jugend vorherricht und das Programm inniger Allianz 
mit Dänemark und der Begründung einer jelbjtändigen europäischen Politit der 
drei nordischen Königreiche umfaßt. Bon jeiten des Schwedischen Thronerben ift das 
mehr Gefühlspolitik al3 praftiiche Politit, da die jkandinavifchen Tendenzen, wie 
fie vorzugsweiſe von Dänemark gefördert werden, am Ende weder der däniſchen 
noch der jchwediichen Dynajtie, jondern lediglich der Nevolution zum Gewinn 
gereichen dürften. Troß der durch den jchleswigjchen Krieg gegebenen Anregung 
finden dieſe Tendenzen hierzulande feinen rechten Anklang, weil man das 
Uebergewicht der ſüdlichen Hauptjtadt Kopenhagen über das tiefer im Norden 
gelegene Stodholm fürchtet und weil die abjchredenden Hiftorischen Erinnerungen 
an die erjte Union und an die langen Kriege wider Dänemark im Volke nicht 
ganz verflungen jind. 

Ein nicht unbedeutender Einfluß wird dem Kronprinzen durch dem erſt im 
verfloffenen Jahre erlangten oberiten Grad in der ſchwediſchen Abteilung des 
Freimaurerordens gejichert. Dieſer Orden wird Hier noch jehr ernſt aufgefaßt. 
Der König jelbit it fein Proteftor, und fajt alle bedeutenden Männer im Lande 
gehören ihm an. Es wird großer Wert darauf gelegt, zu den höher |nitiierten 
gezählt zu werden, und der höchſte Grad durch ein emailfiertes rotes Kreuz 
(der jogenannte Orden Karl XI.) bezeichnet, welchen der König und der 
Kronprinz ftet3 neben dem Seraphinenorden tragen. Im vorigen Jahr wurde 
durch den Sronprinzen auch der König von Dänemark im den Freimaurer— 
orden aufgenommen und — was bier als große Auszeichnung gilt — innere 
halb weniger Monate durch die verjchiedenften Stufen bis zu jemem höchiten 
Grade befördert, welcher die verborgenjten Myſterien erjchließt... Zur Kom— 
plettierung jeiner jtreng nationalen Geſinnung befennt jich der Kronprinz auch 
in religidjer Hinficht zu jener ftrengen und erflufiven altlutderijchen Richtung, 
wie jie fich im Schweden jeit Beendigung der Neligionsfriege faſt unverändert 
erhalten hat. Ihm wäre — jo verjichert man — der Beruf eine Vorkämpfers 
des Proteftantismus nach dem großen Borbilde aus dem jiebzehnten Jahr: 
Hundert feine unwillkommene Aufgabe.“ 

Wir übergehen die weiteren Ausführungen dieſes Berichtes, welche jich 
werentlih auf vergangene Menichen und Berhältniffe beziehen. Die damals 
durchaus zutreffende Bemerkung unſers Berichteritatterd, „es mache jich in 
Schtveden eine größere Hinneigung zu Rußland als zu einem mächtigen, ficheren 
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und für Schweden jet nicht mehr bedrohlichen Nachbarn geltend“ md „Die 
dur die Wegnahme Finnlands gejchlagene Wunde beginne zu vernarben“, Hat 
rückfichtlich ihres erjten Teils bekanntlich nur vorübergehende Geltung behalten 
(bereit3 im Jahr 1854 drohte Schweden auf die Seite der Weitmächte zu treten), 
— die oben wiedergegebene Charakteriftit des Kronprinzen, nachmaligen Königs 
Karl XV. gehört dagegen zum Beſten, was iiber diejen Fürſten gejchrieben worden 
it. „Mein ältefter Sohn“, jo hat die Königin Eugente einmal gejagt, „thut alles, 
um unpopulär zu werden und wird nichtdejtoweniger immer populärer.“ Mit 
dieſem Ausſpruch wird die anjcheinend irrtümliche Behauptung Brays, daß der 
Kronprinz außerhalb der Armee nicht recht populär jei, genügend erklärt. Diejer 
Fürſt, deſſen private Führung nicht? tveniger als mujtergültig war, und Der durch 
feine bis zur Rückſichtsloſigkeit derbe Art häufig genug Anjtoß gab, erwarb 
nicht3deftoweniger im Laufe der Zeit eine geradezu umvergleichliche, noch heute 
unvergeſſene Volfstümlichkeit, weil er (wie man ihm nachrühmte) ein „echter 
Schwede“ war, der mit umerjchöpflicher Genußfähigfeit, Thatkraft, Liebens- 
würdigfeit und Friche des Weſens zu vereinigen wußte. Obgleich die von ihm 
verfolgten jtandinavischen Tendenzen — nad) Brays zutreffender Bemerkung — 
nur von einem Teile der Bevölkerung geteilt wurden, und obgleich der von ihm 
in den jechziger Jahren genommene Anlauf zu Direkter Parteinahme für Die 
eiderdänische Politit der Stopenhagener Demokratie auf den Widerftand der 
Mehrheit ſchwediſcher Politiker jtieß, trug der Skandinavismus Karla erheblich 
zur Beliebtheit dieſes Königs bei, der bei der Maſſe jeiner ehemaligen Unter— 
thanen noch gegenwärtig der „gute König“ heißt. — Im wejentlichen haben 
Brays Ausführungen über die damalige Lage Schwedens ebenjo das Richtige 
getroffen, wie die Bemerkungen, mit denen er feinen Bericht abjchließt, — daß 
das Land zwar im fichtlichem wirtichaftlichem und fultureflem Aufichwung 
begriffen jei, „daß die große politische Rolle diefer Nation indeſſen ausgejpielt 
jet und daß Gedanken daran, in die Fußſtapfen Guſtav Adolphs zu treten, 
höchſtens noch in die Jugendträume eines hochherzigen jchwediichen Königs— 
johnes gehören Fönnten.“ 

Unmittelbar nach Beendigung jeiner Stocdholmer Mijfion, im Mai 1853, 
trat Graf Bray eine Urlaubgreife nach Frankreich, Italien und Deutjchland an, 
von welcher er erjt im November zurückkehrte, um in der ruffiichen Hauptitadt 
eine durchaus veränderte Lage vorzufinden. Bei jeiner im März erfolgten Ab- 
reife von St. Petersburg hatte alle Welt unter dem Eindrud geitanden, die 
Türkei werde durch Nachgiebigkeit gegen die rufjiichen Forderungen der Spannung 
ein Ende machen, die jeit Beginn des Streit? um die „heiligen Stätten“ den 
Weltteil beunruhigte. Im diefem Sinne hatte Bray in der legten jeiner damals 
an Herrn von der Pfordten gerichteten Depejchen berichtet ımd Dabei hervor- 
gehoben, dag man auch in St. Petersburg an die Erhaltung de3 Friedens 
glaube. Inzwiſchen hatten Mentſchikows herausforderndes Auftreten in Konftanti- 
nopel und die Natjchläge der Botjchafter Frankreichs und Englands den Sultan 
aber zur Ablehnung der ruſſiſchen Forderungen und zu einer Entjchiedenheit Des 
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Auftretens beſtimmt, welche Staijer Nikolaus mit der Bejeßung der Donaufüriten- 
tümer beantworten zu müſſen glaubte. 

AS Bray jeine im Laſarlewſchen Hauje belegene St. Peteröburger Winter: 
wohnung wiederjah, hatten die ruſſiſch-türkiſchen Feindjeligkeiten an der Donau 
bereits ihren Anfang genommen und das Erjcheinen einer englijch = franzöfiichen 
Flotte in der Beſikabai die Parteinahme der Wejtmächte für den jogenannten 
franfen Mann unwiderruflich angekündigt. 

Der Winter 1853/54 war demgemäß ein wenig behaglicher. Hiobspoſten 
vom Kriegsſchauplatz wechjelten mit Nachrichten von dem ungünftigen Verlauf 
der in Wien gepflogenen Konferenz, und bei Einbruch des Frühjahr jtand 
bereits fejt, daß Rußland den Krieg gegen die Weftmächte werde aufnehmen 
müſſen, ohne auf die mit Sicherheit erwartete Unterſtützung der Kabinette von 
Berlin und Wien rechnen zu dürfen. Rücfichtlich Dejterreich! gewann es jogar 
den Anjchein, als ob diefe Macht auf die Seite der Alliierten treten werde. 

Daß der Gejandte Bayerns diefen und den folgenden Ereigniffen als Uns 
beteiligter zujah, verjtand ſich von jelbit. Gleichwohl jollten diejelben auch fir 
ihn eine gewiſſe Bedeutung gewinnen, nachdem der Bruch mit den Weltmächten 
zu einer vollendeten, durch die Abberufung der beiderjeitigen Botjchafter befiegelten 
Thatjache geworden war. „Auf Antrag des mir befreumdeten franzöfiichen Bot: 
ichafters* 1) — jo heißt es in Brays Aufzeichnungen — „wurden mir der Schuß 
und die Vertretung der franzöſiſchen Staatsangehörigen und jpäter auch der 
jardinischen Staat3angehörigen in Rußland übertragen. Von feiten der ruſſiſchen 
Regierung wurde diejer Vertretung vollftändige Geltung zugejtanden, jo daß den 
Privatangelegenheiten der in Rußland lebenden Franzojen und Sardinier der 
nämliche Schuß gefichert blieb wie im Frieden.“ 

Daß dieje Uebertragung der franzöfiichen Vertretung an den Gejandten 
einer Macht zweiten Ranges eine Auszeichnung bedeutete, braucht kaum aus» 
drüdlich gejagt zu werden. Es handelte fich um eine umfafjende, nicht immer 
bequeme umd dabei verantwortliche Mühewaltung, die durch zwei Jahre fort 
gejegt werden mußte, und die erſt zu Ende ging, als nach Abſchluß des Parijer 
Friedens in der Perſon des Grafen, jpäteren Herzogs von Morny, ein neuer 
franzöſiſcher Botjchafter am ruſſiſchen Hofe accreditiert wurde. 

Brays St. Petersburger Miſſion war diejes Mal- von nahezu neunjähriger 
Dauer. As fie ihr Ende erreichte (März 1859), war Alexander II. jeit Jahr 
und Tag gefrönter „Kaifer und Selbjtherrjcher aller Neuen“ und Hatte fir 
Rußland eine Periode liberaler Reformen begonnen, von welcher Herricher und 
Bol eine innere Erneuerung des rufjischen Staats: und Gejellichaftslchens 
erwarten durften. Der Abjchied von der Hauptitadt des in fichtlichem Auf- 
jtreben begriffenen mächtigen Staat3 mochte dem Grafen Bray um fo jchwerer 
ankommen, al3 der ihm angewiejene neue Berliner Bolten von nur mäßiger An- 
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ziehungsfraft war. Das alte „geiltreihe* Berlin, das er in jeiner Jugend 
gefannt Hatte, exiftierte nicht mehr, Die legten überlebenden Leuchten desjelben, 
Alerander v. Humboldt und Barnhagen, waren im Erlöjchen begriffen, indeſſen 
der Werdeprozeß, der die preußiiche Hauptitadt zur deutjchen machen jollte, 
jeinen Anfang noc nicht genommen hatte. Zur Zeit von Brays Niederlaſſung 
an der Spree lebte man in den unerquidlichiten Berhältnifien, welche der Er— 
frantung Friedrich Wilhelms IV. (Dftober 1857) gefolgt waren umd die zu Dem 
Austumftsmittel einer zeitweiligen und periodiich erneuerten Stellvertretung des 
„Prinzen von Preußen“ geführt Hatten. Das alte, jeit Niederichlagung der 
Revolution befolgte Regime der Manteuffel, Weitphalen ımd Raumer ging un- 
aufhaltjam jeinem Ende entgegen, indejjen die Konturen der herannahenden „neuen 
Hera“ ſich noch. nicht deutlich erkennen ließen und der Kampf zwijchen den 
PBolititern der „Sereuzzeitung* und den Männern der „Wochenblatt“ - Partei 
die widerwärtigiten und gehäffigiten Formen annahm. Auch nah Aufrichtung 
der „Negentjichaft“ (7. Oktober 1858) ließ die Wiederherjtellung des inneren 
Friedens jich noch nicht abſehen und laftete das Unbehagen, das die Signatur 
diejer Uebergangsperiode bildete, auf den dem Throne näher jtehenden Kreiſen 
noch Fühlbarer al3 auf den breiteren Schichten der Berliner Gejellfchaft. Fir 
die bayriſche Gejandtjchaft kam außerdem in Betracht, daß die natürliche Stüße 
derjelben, die Königin Elijabeth von Preußen, wegen der Krankheit ihres Gemahls 
in den Hintergrund trat und daß in der Umgebung des Prinz-Regenten Tendenzen 
vorherrfchten, die zu denjenigen der Triaspolitit und des Miniſteriums von der 
Pfordten in kaum verfennbarem Gegenjaß ftanden. Mit Dem Marne, dem Die 
Bewältigung der Krankgeit befchieden war, welche feit länger als einem Biertel- 
jahrhundert an dem Mark preußijchen und deutjchen Staatslebens nagten, traf 
Graf Bray mun gelegentlich zufammen. „Bismard,* jo jchreibt er, „war damals 
Bındestagsgejandter in Frankfurt und erjchien nur zeitiweife in der preußifchen 
Hauptjtadt. Auf einem diefer Bejuche erzählte er uns in geiftreich unterhaltender 
Weife die Gejchichte einer ihm zugegangenen Forderung des öſterreichiſchen 
Bundestagsgeſandten Grafen Rechberg und des beabfichtigten durch fremde Ver— 
mittlung verhinderten Duells der Bertreter Defterreihd und Preußens. Meine 
Beglaubigung in Berlin dauerte zwei Jahre, während welcher die jteigende Be— 
deutung Bismarcks, wenn derjelbe durch jeine Stellungen beim Bundestage, 
dann in St. Petersburg, für kurze Zeit von Berlin auch noch fern gehalten 
wurde, immer deutlicher hervortrat.“ 

Als der große Staatsmann endlich in die ihm gebührende Stellung trat 
(24. September 1862), hatte Bray die preußijche Hauptitadt jeit länger als zwei 
Jahren verlajfen, um al3 Nachfolger des am 27. März 1860 verjtorbenen 
Srafen Lerchenfeld den Gejandtenpoiten in Wien zu übernehmen. 


* 
ze 
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Die Surcht vor dem Rranfenhaufe. 


Bon 


Profefior Ritter Dr. Joſeph Brandt. ') 


D: Furcht vor den Krankenhäuſern beherrichte von jeher — gleichjam als 
hereditäre Erſcheinung — die Seele dev Menichen. 

Da alles Entſtehen im Weltall jeine Urſache Hat, jo iſt es auch mit diejer 
Furcht der Fall, und wollen wir ihre Urfachen erforjchen, jo müſſen wir über 
die Entjtehung und Entwidlung unjrer heutigen Krankenhäuſer, wie auch über 
die Art der Sranktenpflege im denjelben zu verjchiedenen Zeiten Rückſchau 
halten. 

Die eriten Kranfenpflegejtätten waren wohl Zelte, die vornehmlich zu Krieges- 
zeiten Hinter den Schlachtenreihen errichtet wurden. Die Pflege der hierher 
transportierten Verwundeten bejtand vor allem in der Verabreichung jtärkenden 
Weines, Ertrahierung der im Körper ftedengebliebenen Pfeile und nachheriger 
Berbindung der Wunden. Das geichah bald durch Berufsärzte, bald durch die 
$trieger jelbjt. In einem Bilde der inneren Bodenfläche einer im Berliner Mujeum 
jich befindlichen Trinfichale (Schale des Soſias), jehen wir Achilles, wie er nach 
Entfernung des Pfeiles den Arm des Patroflos verbindet. An diejer Wunde 
wäre heutzutage Patroflos nicht gejtorben, da unjre Schußwaffen giftfrei und 
unsre heilbringenden Hände rein find! Die Hilfeleiftungen gejchahen des öfteren 
auch durch Frauen, die in der: Gift- und Heilmittelmifcherei von jeher berühmt 
waren. Die Berliffenheit unjrer heutigen Damen auf dieſem Gebiete ijt Die Erb- 
ſchaft Hefamedes! 

Indeſſen waren es nicht die Kriege an jich, die Das Sein des Menjchen- 
geichlechtes bedrohten und Heilftätten im Imtereife der Stammeserhaltung not- 
wendig machten, jondern andre, jowohl durch Kriege, als infolge anderweitiger 
Naturereignifie jich ergebende elementare Erjcheinungen, Die, dem menjchlichen 
Organismus tangierend — einem Lauffeuer gleich —, von Individuum zu 
Individuum jich fortpflanzten und Millionen Leben zerjtörten, ja ganze Völker: 
ſchaften in fürzefter Zeit vernichteten! Ich meine die Epidemie- oder Volks— 
frankheiten in Form des Ausjabes, Belt, Cholera und jchwarzen Todes, die 
unter, den mangelhaften ſanitären Berhältnifjen früherer Zeiten von viel ver: 
heerenderer Wirkung waren, als fie es heutzutage find. Welch jtrenge präventive 
und furative Maßregeln dieſe Erjcheinungen notwendig machten, lehrt uns die 
Kulturgeſchichte auf dem Gebiete der Philojophie, Religion und Arzneikunde, 
welch Dizciplinen von jeher in innigſtem Konnexe ftanden ! 


) Inaugurationsrede, gehalten bei der Eröffnung der neuen chirurgiſchen Klinik in 
Klauſenburg. 
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Die Sapungen der Buddhaichen Religion: „Beherriche dich, und übe Mit- 
leid und Barmherzigkeit zum Zwede der Erhaltung und Umwandlung der be- 
lebten Wefen; die Homerjche Götterlehre, daß alle Tugend auf Mäßigfeit berube, 
und der Spruch Chrifti: liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ — was find fie 
anders, al3 naturphilojophijche Lehrſätze Hoher Geiſter — gejhöpft aus jenem 
ehernen und ewigen Naturgejeße, wonach dad gejamte organifche Leben in der 
Tendenz nach der Erhaltung des Individuums im Intereſſe der Gejamtheit be- 
jteht. Führt Doch Moſes, der Schöpfer notwendig-ſtrengſter Diätregeln, jein Volk 
in vierzig Jahren durch die Wüſte wohl nicht allein, um ihm das Gotteswort 
zu offenbaren, als gleicherzeit dasjelbe von der Ausſatzſeuche zu befreien. So 
entftand im Tod der Schwererfrankten das neue Leben für den Stamm. In 
dieſem Sinne jehen wir im jpäteren Judäa Einrichtungen entitehen, die gleichſam 
als Prototyp unjrer heutigen Krantenhäufer gelten können. 

„Und jolange das Mal an ihm ift, joll er unrein fein, allein wohnen, und 
jeine Wohnung joll außer dem Lager jein* (3. Buch Moje, 13. Kap.), war ja 
eine medizinal-polizeiliche Maßregel der alten Juden, der jich jogar ihr kranker 
König Ufta unterwerfen und den Reſt jeined Lebens in einer Unterkunftsſtätte 
für Ausſätzige beichliegen mußte (2. Chronita 26). Ein König befam wenigjtens 
eine Unterkunftzjtätte, da3 Bolt der Geringen nur Erdhöhlen, vor welchen ihm 
Speijen und Getränte von weiten her zugejchoben wurden. Der Menjch it ein 
Geſellſchaftsgeſchöpf, und kaum dürfte ihn etwas tiefer erjchüttern, al3 der Aus» 
ichluß aus dieſer Gefelljchaft wegen einer anſteckenden — für ihn ilberdies 
hoffnungsloſen Krankheit! 

Weit beffere Berhältniffe zeigen ſich im Diejer Beziehung in Alt-Indien. Unter 
der Regierung des Königs Ajoka (7 226 v. Chr.) entjtehen allerlei Humane Anjtalten, 
unter denen Krankenhäuſer — nach heutigen Begriffen — für Menjchen, wie auch 
Tiere eingerichtet, zum erjtenmal in dev Weltgejchichte erjcheinen. Da die Kranken 
in diefen Anjtalten von den vom Staate angejtellten Aerzten und Pflegern in 
Humaner und fachgemäßer Weife behandelt wurden, dafür bürgen ihre jtreng 
religiöfen Sittengefege und ihre hochentwicelte medizinische Kunſt. Wird doch 
hier das medizinische Studium mit tiefem Ernfte von Zöglingen höherer Stände- 
faften ımter der Devije: „Frömmigkeit, Menjchenliebe, Uneigennüßigkeit“ betrieben 
— und welch hohes Gewicht dabei auf die Chirurgie gelegt wurde, beweijt der 
Satz: „daß ein der Chirurgie unkundiger Arzt einem Vogel mit nur einem Flügel 
gleiche”, ferner die Bollführung plajtiicher Operationen, des Steinfchnitte3, der 
äußeren und inneren Inkarzerationen (Darmverjchlüfje) als operative Aktionen, 
mit welchen wir erjt im neuerer Zeit wieder brillieren! 

Um diejelbe Zeit entwidelte jich ein reges Leben in der alerandrinijchen 
Schule, in welcher der Geiſt ded Orients mit jenem Griechenlands in Harmonie 
gebracht, durch die Entwidlung aller Disciplinen das größte geijtige Wert des 
Altertum gejchaften wurde. Was das medizinische Studium anbelangt, jei vor- 
nehmlich bemerkt, daß Hier die rein empirische Medizin des Hippofrates einen 
mehr wiſſenſchaftlichen Charakter annimmt durch Herophilos und Eraſiſtratos, 
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als den Begründern der Anatomie und Phyjiologie des Menjchen. Herophilos 
beichrieb den Calamus scriptorius im +. Ventrikel de3 Gehirns, dann den Glas: 
förper, die Chorioidea und Retina im Auge, kannte ebenjo wie auch Eraftitratos 
die Lymphgefäße. Zu dieſen Studien boten Die ägyptiiche Sitte der Leichen: 
einbaljamierung, dann die Weberlajjung von Verbrechern zu Viviſektionen die 
beſte Gelegenheit. Freilich gelangte auch die medizinische Wiſſenſchaft hierdurch 
zu wichtigen Errungenschaften, jo wurde andrerſeits da3 Laienvolt bei der Kunde, 
daß in dieſen Wifjenichaftshallen der Bauch, Bruft und Kopf bei lebendigem 
Leib eröffnet werden, von erjchütterndem Graujen erfüllt, das von Gejchlecht 
zu Gejchlecht ſich fortpflanzend, auch Heute noch in die Phantafie des Volkes 
jich drängt. 

Die medizinische Wiffenjchaft der ar die 900 Jahre mit abwechjelnder Blüte 
und Verfall fich erhaltenden alerandriniichen Schule verpflanzte ich nach der 
Vertreibung vieler Gelehrter aus Mlegandrien um das Jahr 140 v. Chr. auch 
nach Rom, allwo jie anfänglich durch griechiiche Nerzte, deren Hervorragendite 
Atlepiades und Themijon waren, im Sinne der atomiftischen Lehre Epiturs 
gepflegt wurde. Strenge Diätregeln, verbunden mit aktiver und pajjiver Gym: 
najtit, bilden die Hauptzüge der Therapie diejer Aerzte. Im übrigen bezeugt 
Asklepiades auch in jpezieller Richtung jeine Tüchtigkeit durch die Erfindung des 
Luftröhrenfchnittd. Bon hohem Intereſſe erweilt ſich der Gedanke an ein 
Contagium vivum (Mikroorganismen) als Urjache der Malariafieber, den wir 
bei den alten Schriftitellern Varro und Golumella finden. Erjchütterte doch 
derjelbe die herrichende aftrologijche Myſtik, wonach die epidemiſchen Krankheiten 
hauptſächlich durch den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Geitirme 
entitehen jollten — und führte zu jemen Hygieniichen Einrichtungen in gut 
ventilierbaren Landhäuſern, durch die eine Epidemie auf Corcyra bald bejeitigt 
wurde. 

Krankenhäuſer, das heißt ſogenannte „Valetudinaria“ reicher Römer zum 
Unterhalt ihrer kranken Sklaven erwähnt erſt Cornelius Aulus Celſus anfangs 
unſrer chriſtlichen Zeitrechnung. Daß vor ſolchen Heilſtätten, in welchen Sklaven 
aus rein pekuniärem Intereſſe ihrer Beſitzer behandelt wurden, die ſtolzen Römer 
mit Abſcheu ſich fern hielten, iſt ebenſo gewiß, als daß ſich dieſe Abſcheu im 
Bolt bis heutigentags erhalten hat. 

Von dem bedeutendſten Einfluß auf die Entſtehung der Krankenhäuſer war 
das Chriſtentum — und lagen die Motive hierzu in erſter Reihe in der Nächſten— 
liebe, welche die Lehre Chriſti in die Menſchenſeele ſenkte, dann in dem Mitleid, 
das die grauenerregende Vernichtung der Chriſtenmenſchen ſeitens Der Heiden 
ſchuf, ſo wurden ſie ſpäter hauptſächlich durch den Fanatismus gefördert, der 
zu den menſchenverheerenden Kreuzzügen führte. Als nämlich in dem erſten, 
noch armen Chriſtenbunde die Werke der Nächſtenliebe vor allem unter Frauen 
ſich herangebildet hatten, beförderten dieſelben ſpäter männliche wie weibliche 
Orden, die ſich die Pflege von Kranken und Hilfsbedürftigen zur Lebensaufgabe 
erloren hatten. Ir reichlicherem Maß geſchah dies, nachdem das Chriſtentum, 
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fejteren Fuß fallend, im den Bejit Der heidnijchen Tempelſchätze gelangte, welche 
Stiftungen für Vedrängte jeder Art ermöglichten. Cine der ältejten diejer war 
jene des heiligen Baſilius um das Jahr 370 zu Cäſarea in Kappadozien ge- 
gründete Anjtalt, welche Krankenhäuſer mit angejtellten Aerzten und Pflegern 
ausgeitattet, auch Herbergen für Fremde und Aſyle für gefallene Mädchen in 
fich vereinte. In Rom entjtand um das Jahr 400 als erites das von Der 
heiligen Yabiola gegründete Hojpital, ihm folgten in den nächiten zwei Jahr— 
Hunderten in verjchiedenen Städten Italiens viele andre, jpäter in England und 
Deutjchland. Berühmt war das im zehnten Jahrhundert von Kaiſer Aleris 1. 
in Konjtantinopel gegründete Orphanotropheum (Waijenhaus), welches die Auf- 
nahme von über 10000 Hilfsbedürftigen ermöglichte, an deren Verpflegung jogar 
die Tochter des Alexis Anna Commena teil nahm. 

Vermehrt wurden dieſe Heilanjtalten hauptſächlich durch die Kreuzzüge mit 
ihren Folgen in der Verbreitung der Boltskrankheiten. 

Was bei den alten Bölkern in Erjcheinung tritt: Vereinigung der Heilkunft 
nit dem Götterkulte ebenjo wie mit dem Sriegerwerfe, das finden wir im 
Chriſtentum wieder. Wo Tempel find, da find auch Klöjter, wo Klöfter, da 
ind Krankenhäuſer, Heilftätten, überall an jenen Wegen, die Pilger und Krieger 
zum heiligen Grab führen. 

Den Tempel, Stlojter und das Krankenhaus, die Kaufleute aus Amalfı im 
Sahre 1048 im Heiligen Land bauten, übernehmen die Mönche des heiligen 
Benedikt, Grund legend für den erjten geiſtlichen Orden vom heiligen Johannes 
in Jeruſalem. Was diejer Trden in Humanitärer Hinficht wirkte, beweift ei 
Hojpital Jerujalems, in dem anfangs des 12. Jahrhunderts 8 Nerzte 2000 Pfleg« 
lingen die ärztliche Hilfe leifteten. Noch mehr befunden dies 4000 Johanniter- 
ordenshäuſer, die in dem 13. Nahrhundert in allen chrütlichen Ländern bereits 
errichtet waren. 

leberfluß führt auch zum Uebermut, und diejer jtört die guten Sitten. Im 
Neichtum, zu dem der Orden nach und nach gelangte, die Krankenpflege Dienern 
überlafjend, verlor er den Beruf, und als zum Wahljpruch: „Armut, Steujchheit 
und Gehorjam* im Jahr 1118 der Prior Raymund Buy auch die Bekämpfung 
Andersgläubiger reihte, dadurch die geistliche Verrichtung mit weltlicher vermehrte, 
begann im wüſten Sriegerleben der Ritter Schwelgerei und damit auch des quten 
Anfangs loderes Ende. Biel leifteten im Sinne der Barmbderzigkeit die wenig 
jüngeren Orden der „Deutjchen* ımd „Lazarus“-Ritter, der erjtere im Kampf 
mit rohen Heidenfitten, ber lebtere im Kampf mit dem Ausſatzübel, indejjen auch 
jie ereilte des Verfalles Schidjal, nachdem vom Reichtum und der Macht ge- 
blendet, die Kraft zu ihren edeln Trieben nach und nach erlahmte. 

Der rege Geijt des 16. Jahrhunderts, gejtählt im Kampf des Wiſſens mit 
dem Glauben, erweiternd jenes, läuternd diejen, ſchuf in Humanitärer wie wijjen: 
Ichaftlicher Hinficht Neuerungen, die alles frühere diefer Art übertrafen. _ 

Der Kirche eigen, erwies ſich als die jegensreichite jene Stiftung, die Juan 
de Dios (Johann von Gott) im Sabre 1536 im Orden der barmberzigen Brüder 
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in Granada gründete. Durch diejen Orden entitanden dann in allen Chriften- 
ländern die unzählbaren Pflegeftätten, die, angepaßt den variablen Menjchen- 
leiden, wie auch dem Fortſchritt der Kultur entjprechend, bis in die heutige Zeit 
herüberreichen. Ich erwähne nur den Orden der barmberzigen Schweitern, ge— 
gründet im Jahre 1627 in Paris vom heiligen Bincenz Paul, dann jenen der 
heiligen Elifabeth von Thüringen; in protejtantiichen Ländern die von Amalia 
Sievefing in Hamburg gejtiftete Diakoniſſinnen-Schweſterſchaft. Wie beteiligte 
jich nun die ärztliche Wiſſenſchaft am Werfe diefer Nächitenliebe ? 

Sleichwie im alten Griechenland die Heilkunſt einerſeits in den SPriejter- 
generationen der Tempel de3 Asklepios, andrerjeit3 im jenen der Laienärzte 
traditionellerweife jich weiterpflanzte, jo geihah es auch im anfänglichen Ehrijten- 
tum bis tief ins Mittelalter hinein. Während die chrijtlichen Priejter in ihren 
Klofterräumen die Kranken behandelten, thaten dies die Laienärzte auf ihren 
gewöhnlichen Wanderzügen. Im welcher Weiſe nun von den erjteren den körper: 
lichen Leiden der Menjchen Rechnung getragen wurde, Darüber bringt uns die 
Gejchichte feine pofitiven Daten, daß dieſe Yeiden aber durch Repräjentanten 
einer Neligion, deren Motiv im Glauben an die überirdiiche Glüdjeligfeit Liegt 
— das irdiiche Leben gleichham mur als eine Vorbereitung für dem Himmel 
gilt — nicht in fachgemäßem Sinn gewürdigt wurden, das fünnen wir um jo 
mehr vermuten, ald ja die Dogmen diefer Religion auch der Naturkunde gegen- 
über feindlich gejtellt waren! 

Was nun den Wirkungskreis der Laienärzte anbelangt, jo war derjelbe von 
jeher in einen wiljenjchaftlich-dogmatischen und empiriich-praftijchen geteilt. Im 
erjteren beivegten fich Männer (Laien und auch Priefter), die ſich vornehmlich 
in der naturphilofophiichen Schule Alerandriens herangebildet Hatten und ihre 
Thätigkeit hHauptjächlich auf dem Gebiete der jogenannten internen Medizin ent- 
widelten und zwar nach jenen Lehren, welche Hippofrates für die Griechen, 
Galen für die Römer und Avicenna für die Araber in eine wiljenjchaftliche Form 
gebracht Hatten. In letzterem bethätigte fich jene Nerztefafte und zwar haupt- 
jächlich auf dem Gebiete der Chirurgie, welche der allgemeinen Bildung ent- 
behrte. Trotz letteren Umftandes aber entiwidelte diejelbe eine derart produktive, 
der ärztlichen Wiſſenſchaft ebenjo wie ihrer Kunſt dienende Thätigfeit, daß der 
Ausſpruch eines der gediegeniten Chirurgen neuejter Zeit: „es erjcheine die alte 
Chirurgie in ihrem vollen Glanz erjt im Lichte der Gegenwart“, feine volle Be— 
rechtigung hat. 

Der regere Verkehr zwijchen dem Orient und dem Abenland durch Handel 
und Kriege entwidelte im Volt den Drang nach höherer Bildung; weltliche und 
riftliche Fürjten folgten ebendemjelben, und unter legterer Gunjt entjtanden aus 
den früheren Gymnaſien und Laienjchulen im 9. Jahrhundert in Salerno, im 
13. Jahrhundert in Paris, Neapel, Meſſina, Bologna, Padua, Pavia und 
Salamanca die ältejten Univerfitäten, auf welchen da3 Studium der Natur und 
Heilkunde freieren Eingang fand. Auf die Umgeitaltung der leteren nahm den 
größten Einfluß die Wiederbelebung der anatomischen Studien, zu denen die 
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weltliche Obrigkeit den Befehl, die geiſtliche (päpjtliche) hie und da die Erlaubnis 
erteilten. Nach den Anatomen der alerandrinijchen Schule Herophilos und 
Eraſiſtratos hatte es anderthalbtaujend Jahre gebraucht, bis der Bolognejer 
Profeſſor Mondino im Jahre 1326 jeine zwar noch jehr Ddürftige, auf die 
Sezierung einiger Menjchenleichen bajierte Anatomie erjcheinen lief. Das 
Material zu dieſem Studium lieferten Hingerichtete Verbrecher, Kirchhöfe und 
Krantenhäufer. In diefen Mitteln zum abermaligen Beginn einer gründlichen 
Entwidlung der Heiltunde lagen mın wieder Motive zur Furcht vor den Kranken— 
häufern, welche erft im neuerer Zeit zu ſchwinden beginnt infolge einer andern 
Sucht: „ohne Sektion möglicherweije lebendig begraben zu werden“. 

Wie jchon erwähnt, war es das 16. Jahrhundert, in dem ein neuer Geift 
das gejamte wiljenjchaftliche Terrain bejeeltee Nachdem bereit3 im 15. Jahr» 
Hundert die Reformation und Buchdrudkunt das geiltige Leben aus mittelalterlich- 
jumpfigem Traum in helleres Licht erhoben, verbreiteten dasjelbe rajch nach— 
einander Kopernikus, Kepler, Galilei, nachher Descarte® und Newton, die 
Mediziner Bejal, Harvey und Ajelli Durch die epochemachenden Entdedungen im 
Makro: und Mikrokosmos. 

Der erjteren Naturphilojophie in ihrer Wohlthat für die Menjchheit jei Hier 
de3 näheren nicht erörtert, nur das, was letzteres Dreigejtien in diefem Sinne 
ſchuf, in die Erinnerung gebracht. 

Durch häufigere Zergliederung von Menjchenleichen verlieh Veſal der 
Anatomie reellere Form, Harvey erweiterte jie durch die genauere Bejchreibung 
des Blutumlaufs, Ajelli durch jene de3 Lymphgefäßſyſtems. Die Univerfitäten 
vermehrten jich, wodurd; die angebahnte Wiffenjchaft Gemeingut vieler Menjchen 
wurde. 

Gleichwie zwei jtarfe Kämpfer nach Heftigem Ringen zum Frieden ſich die 
Hände reichen, jo eimigten ſich nun die Glaubenswerte mit der Wiſſenſchaft, 
indem auf diejen Univerſitäten der Klinische Unterricht begann und zwar auch m 
den Krankenhäuſern, die glaubenstreue Seelen jchufen. So wirkte unter andern 
Harvey im Bartholomäughoipital in London, das Rayhere, der Prior von 
St. Bartholomew im Jahre 1102 gejtiftet Hatte; Moreau, der große Arzt des 
18. Jahrhunderts im Hotel Dieu, gejtiftet im Jahre 660 von St. Landry, dem 
Biſchof von Paris. Und kehrte in dieſe Einigung auch gleich vertrauenerwedende 
Wirfung ein? 

Das Menjchenwerk it unvolllommen. Das Sonderinterejfe, gepaart mit 
Unverjtand, vereitelt nur zu oft jedwedes edle Beginnen. Lag doch des Getjtes 
Höhenjtufe, der Seele Reinheit, als einzige Stüßen des echten Humanismus in 
noch weiter Ferne. 

Im Hotel Dieu, gebaut für 1200 Betten, befanden jich noch im 18. Jahr— 
hundert 4000 Krane, wobei in einem Bett jehr oft ein Toter, zwei Moribunde 
und ein noch kranker Menſch beifammen lagen. Die Krankenpflege, von Nonnen 
übernommen, die kaum der Aerzte Borjchrift folgten, war derart jchlecht,. daß 
viele Kranke infolge Hunger und des Schmutzes jtarben, die meiſten aber durch— 
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die verdorbene Luft. War doch der engliiche Arzt I. Pringle der eriten einer, 
der nach dem Griechenneftor Hippofrates, den alten Römern VBarro und 
Columella, in reiner Luft die wahre Heilpotenz erblidte, indem er 1752 nicht 
nur fchrieb: „je mehr der friichen Luft, deſto weniger die Gefahr“, jondern auch 
unter verjchiedenen janitären Neuerungen, Hauptjächlich jene der zweckmäßigen 
Stranfenhausventilation beförderte. Indeſſen trug ſich in den englischen Kranken— 
häuſern jehr viele® in derart inhumaner Weije zu, daß die Furcht vor denjelben 
nur zu berechtigt war. Die jcheußliche Sitte im Bethlehemhojpital (gegründet 
1553), die an die Mauer gefetteten, halbnadten Sranten dem Publikum gegen 
ein Eintrittsgeld von einen Schilling zu zeigen, hörte ja erft im Jahre 1770 
auf. Und eine der wohlthätigjten Entdeckungen des 19. Sahrhunderts, die Liſter 
in der antijeptijchen Wundbehandlung inaugurierte, war fie denn nicht an Die 
Menjchen verwüftenden Fäulnisübel geknüpft, die in den engliichen Krankenhäuſern 
aus früherer Zeit bis in die ziveite Hälfte des 19. Jahrhunderts herüberreichte ? 

Friedrich der Große ſchuf viele Kranken- und Invalidenhäufer, fie waren 
aber derart jchlecht und ſtinkend, daß jeder Kranke, der hineinkam, ſich jchon für 
tot anſah — und dann jein Mahnruf an die Aerzte: „macht mir nicht viele 
Krüppel“ — dann jein Befehl: „Verwundete, die nach der Heilung zum Dienjt 
nicht mehr taugen, dem Tod zu überlaſſen“ —, beweijen nur zu jehr, wie alles 
Gute im Denken und Fühlen nur langjam und immer an des Böſen Seite fich 
jeine Wege bahnen muß. 

Den Tod herbeiführende Momente lagen indejjen nicht allein in den jchlechten 
Kranfenhäufern, jondern auch darin, daß gewöhnlich nur dem Tod Geweihte 
hineingelangten, und die ärztliche Kunft auch derart mangelhaft war, daß ſich 
Theorien enwickeln konnten, die nicht zur Heilung, jondern zum Verderben der 
Kranken führen konnten. Ich erinnere nur an die Grafenlehre des 18. Jahr- 
hundert3, die bis zur zweiten Hälfte des 19. dauerte und dahin führte, daß das, 
wa3 für das Leben unjer Beites it, dad Blut, in allen nur erdenklichen Leiden 
durch unzählbaren Aderlaß vergeudet wurde. AL dies war nur zu meiden, 
nachdem ein immer tieferer Blik in unfer Weſen und die Umgebung die Wiſſen— 
ichaft erweitert hatte, und das geſchah, als M. Malpighi im 17. Jahrhundert 
die mikroſtopiſche Anatomie begründete, Briejtley im 18. Jahrhundert den Sauer- 
jtoff entdedte und Lavoifier lehrte: die Funktion der Lungen bejtehe in dem 
Austaufch dieſes Sauerftoffes mit der Kohlenſäure. Nunmehr war anzunehmen, 
daß andre Gaſe ebenfalld den Weg ins Blut durch unfre Lungen nehmen können 
— zum Schaden oder Nugen der Gejundheit! In lekterem Sim entitanden 
dann am Ende vorigen Jahrhunderts die Inhalationsanftalten für die Zungen: 
franten, die heute noch in fachgemäßerer Entwidlung jich erhalten. Bon größter 
Wirkung war diejer Fortichritt durch die Erfindung der heutigen Narkoſe im 
Nahre 1846; dann die Entdedung, daß in der Luft wie auch an allen Dingen, 
die und umgeben, die Eleinften Lebeweſen haften, die, durch die phyfiologiichen, 
noch mehr durch künſtliche wie zufällige Pforten unjer3 Organismus zu ums 
gelangend, in vielen Fällen auch unjern Tod bejtimmen. Weit, Cholera, 
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Diphtheritis, Scharlach und alle Fäulnisfieber, die Tuberfulojis, als höchſt ver: 
derbliche Krankheitsformen, wie alle andern Prozeſſe jchwererer und leichterer 
Art, jie find ein Kampf, den wir auf Tod und Leben mit diefen Mikroorganismen 
fämpfen. Bor diejem Kampf die Menjchheit zu bewahren, wenn nicht bewahrt, 
aus ihm gejund hHerauszuleiten, das hat die heutige Wiſſenſchaft vereint mit 
chriftlicher Nächjtenliebe in hohem Maß jchon erreicht. Aus früheren verpeiteten 
Anjtalten, gejchaffen mehr zum Sterben als zum Leben, entjtanden die heutigen 
Paläfte, in denen unjre kranken Nebenmenjchen, getrennt von den gejumden, 
wenn auch nicht immer Heilung, jo doch die Pflege in der humanſten Weiſe 
finden. 

Um nun die bisherige Furcht vor den Krantenhäufern im Publikum zu 
zerjtreuen und Ihnen, meine Herren, die Prinzipien unſrer heutigen Heiltunft in 
einigen Zügen flarzulegen, erlaube ich mir, unſre neue chirurgische Klinik zu 
bejchreiben: 

Licht, Luft, von oben und allen Seiten zujtrömend, erfüllt den Raum, der 
uns als Lehr» und Hörjaal dient. Glajierte Platten bededen jeine Wände, glatt, 
undurchdringlid, von Eijen und hartem Holz bereitet, find Ihre Site, und alle 
Ütenfilien, die unfre ernfte Arbeit unterjtügen, von Glas, Marmor und Eijen 
fonjtruiert. An allen Wänden jehen Sie die VBentilationdapparate angebracht, 
zur Erneuerung der Luft und Erzeugung jener Strömung, die für unjer Yeben 
notwendig, fir die Entwidlung der und jo feindlichen Balterien aber hinderlich 
it. Was Sie von diefen Bakterien aus dem Gewühl der Außenwelt in Ihren 
Kleidern Hierher bringen, entfernen wir jogleich nach Ihrem Fortgang vermittelft 
Waſſerſpülapparaten, und was davon die Kranfen in ihren Wunden Haben, zer: 
jtören wir mit Löſungen von Sublimat, Karbol und vielen andern bafterien- 
tötenden Mitteln, welche diefe Irrigatoren enthalten. Nun jehen Sie an der 
Wand die vielen Kupferapparate verjchiedener yorm und Größe in Verbindung 
mit der Gas- und Wafferleitung. Hier kocht das Waſſer, entwidelt fich der 
beige Dampf, umd legen wir unjre Inftrumente, Mäntel, Tücher, dad Verband- 
zeug und alles andre, was zur Behandlung von Wunden dient, hinein, jo werden 
die Bakterien darin zerjtört, die Gegenjtände dadurch „ſteril“. Behandeln wir 
nun mit all diejen Mitteln eine Wunde, die nicht wir machten, die Kranke im 
Verkehr alltäglichen Lebens acquirierten, jo nennen wir das die „antijeptijche 
Methode“, durch welche wir auch ſchon infizierten, das heißt bafterien- 
enthaltenden Wunden in den meijten Fällen einen aſeptiſchen Verlauf fichern 
können. 

Im Erdgeſchoß und Oberjtod des rechten Trakts jehen Sie die Kranken— 
jäle, bejtimmt für zehn umd zwanzig Kranke, dann Einzelzimmer für infeltiöje 
und moribunde Kranke. Die hohe Bedeutung leßterer liegt darin, daß die ge- 
jamten Kranken durch die infektiöfen nicht ebenfall® infiziert werden und auch 
der Schreden des Todes der Moribunden ihnen erſpart bleibt. Noch jei be- 
merkt, daß die Krankenſäle von beiden Seiten befenitert, die Wünde mit Email: , 
lad bejtrichen find (behufs leichter Reinigung), und einen Belegraum enthalten 
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von der Größe, daß auf jeden Kranken neum Quadrat- und fünfunddreigig Kubik— 
meter entfallen. 

Im linten Trakt des Erdgejchojjes jehen Sie einen kleineren Saal, hell und 
geräumig, hell auch zur Nachtzeit, wenn wir das elektrische Glühlicht über unſern 
Köpfen und an den Wänden in Aktion verjeßen. Die Wände find ebenfalls mit 
oben erwähnten Platten belegt, jo auch der Fußboden behufs präzijer Reini— 
gung mit den Spülapparaten. Inmitten des Saals ift ein Tiſch für blutige 
Operationen, fonjtruiert aus Eiſen und SHolzplatten und ftellbar in jedivede 
Körperlage; wanditändig — jedoch nicht anjchließend — ovalgeformt drei Stein- 
gutbeden, in die wir unjre Hände famt Vorderarmen jenten können zum Zweck 
notwendiger Reinigung. Oberhalb der Beden fliegt aus den Deffnungshähnen 
ſteriliſiertes Waſſer, wenn wir Die am Berfengeftell angebrachten Tritte in Be— 
wegung jeßen, was joviel bedeutet, daß wir nur jo unjre Hände reinigen, das 
heißt bafterienfrei machen können, wenn wir damit feine unſteriliſierten Gegen— 
ſtände berühren. Durch mehrere Deffmungen der andern Seitenwand find Gummi 
ſchläuche eingeleitet, die, verjehen mit Deffnungshähnen, bis zum Operationgtijch 
reichen, in dejjen Nähe ein aus Eiſen und Glas konſtruiertes, hermetiſch jchliegen- 
des Verbandzeugkäſtchen jteht. In dem VBorzimmer dieſes Saales, dejjen Wände 
ebenfall3 die glajierten Platten decken, ſehen Sie an der anftogenden Wand Die 
Sterilifationsapparate angebracht, Daneben drei Flaſchen mit verjchiedenfarbigen 
Löſungen obenerwähnter fäulniswidriger Mittel, die mit den Gummifchläuchen in 
Berbindung jtehen, mithin zum Operationstifch zufliegen können. In einem Apparat 
wird jenes Wajjer jterilijiert, da8 zu den Wajchbeden fließt, die andern dienen 
zur GSterilifierung der Mäntel, Tücher, Berbandzeug und Inftrumente, welc) 
legtere auf jterilifiertem Glastiichchen in den Saal gejchoben werden, während 
mit den Mänteln wir uns befleiden. Auch Gummiſchuhe find im Borzimmer, 
in die wir jehlüpfen, bevor wir den Saal betreten. Anjtogend an das Vor— 
zimmer liegen noch zwei kleinere Zimmer, das eine fir Verbandutenfilien, das 
andre fir die Narkoje bejtimmt. 

Wohltduend it es fir die Kranken, wenn jie von der Vorbereitung zur 
Dperation nichts jehen, denn aus dem Narkojenzimmer gelangen ſie in narkoti- 
jiertem Zuftand auf einem Rolltiich in den Saal, allwo das DOperationsterrain 
ihres Körperd mit Seife und Bürjte gewajchen, darauf mit Weingeift und 
Sublimatlöjung beriejelt, die Haut jomit desinfiziert wird. Diejelbe Prozedur 
nehmen wir, Operateur, Aſſiſtenten und Pflegerinnen an unjern Händen vor, 
umd nachdem munmehr der tiefjchlafende Kranke bis auf das Operationdterrain 
mit den jterilifierten Tüchern bededt ift, jchreiten wir zur Operation, bei welcher 
zur Wunde, die wir jelber machen, feine Batterien gelangen fünnen — und da 
wir Diejelbe mit der VBernähung der Wundflächen und Wundränder und nad)» 
herigem antijeptijchen Verband bejchliegen, auch nachher nicht. Das Verfahren 
in dieſer Weife vollführt, nennen wir das „ajeptijche*, zu welchem, meine Herren, 
richt allein Wiſſen und Können, jondern auch tiefempfundenes Gewiljen jeitens 
aller jener gehört, die während dieſes Aktes in irgend welcher Weiſe bejchäftigt 
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ind; das einfachite Beijpiel zu diefem Ausſpruch möge deſſen Wahrheit be- 
jtätigen. Würde jemand von den Gehilfen während der Operation jein Gejicht 
oder den Kopf mit den Fingern berühren und darauf mit diefer Hand dem 
DOperateur ein Injtrument oder Verbandzeug reichen, die nunmehr mit der Wunde 
in Berührung kommen, jo wäre es, wenn auch nicht immer, um das Leben des 
Patienten, jo doch um jene ideelle Heilung gejchehen, die wir von der ajeptijchen 
Behandlung beitinunt vorausfegen können, und die darin kulminiert, daB der Kranke 
ohne Schmerzen, ohne jedwedes Fieber und ürtlichem Eiterungsprozeſſe in ſechs 
bis acht Tagen ganz gejundet. 

Fachgemäß und gewiſſenhaft durchgeführt, werden Sie fragen: „zu welchen 
Eingriffen in den menschlichen Organismus berechtigt uns Die afeptifche Methode?“ 
Kein einziges Organ desjelben it dem Chirurgenmeljer unnahbar! Zum Gehirn, 
dem Herzen und den Lungen, jedwedem Bauchorgan, bahnen wir uns den Weg, 
um jchmerzhafte und tödliche Krankheiten darin zu bejeitigen, und beweijen damit, 
daß wir, dem Vogel gleich, zwei Flügel haben, wie es die alten Indier in der 
Vereinigung der inneren mit der operativen Medizin vom wahren Arzt verlangten. 

Dieje aktuelle Medizin, meine Herren, hat heutigentags eine derartige Boll- 
fommenheit erreicht, daß wir am Beginn des 20. Jahrhundert3 ums unwillkürlich 
fragen, was dasjelbe in weiterer Entwicklung der ärztlichen, wie auch der gejamten 
Wifjenichaft uns noch bringen kann? 

Wenn nicht ein Weltkrieg unter der geſamten Menjchheit oder derartige 
kosmiſche und vulfanische Umwälzungen unſers Planeten, wie fie die Gejchichte 
und die Reſte der vorgejchichtlichen Welt befunden, die Errungenjchaften der 
gejamten heutigen Kultur vollends vernichten, jo kann fich, was die medizinische 
Wiſſenſchaft anbelangt, der Fortjchritt nur folgendermaßen geitalten: Da die 
Natur ihr in ewigen Aufbauen und Zerjtörung erjcheinendes Geheimnis im jenen 
Prozeß verlegt hat, welcher fich in der ihrer Struktur und chemischen Bejchaffen- 
heit nach noch unergründeten organijchen Urſubſtanz abwidelt, die wir Proto- 
plasma nennen, md in welcher die Duelle aller organischen Bildungen liegt, jo 
it in erjter Neihe die Aufgabe der phyſikaliſchen Technik umd der Chemie, die 
Struktur und chemische Beichaffenheit dieſer Subjtanz Harzuftellen. Wäre dies 
Ziel einmal erreicht, dann würden wir auch erkennen, nicht nur, auf welche Weiſe 
die im Protoplagma angehäuften Spannkräfte durch äußere Neize in aftuelle 
Energie, das heißt Zeben verwandelt werden, jondern auch, wie die Bakterien und 
alle andern Gifte diefe Spannkräfte vernichten, dadurch Krankheit umd den Tod 
bedingen, das heißt im Sinne des Geſetzes der Erhaltung der Kraft diejelben 
in andre Energieformen umijeßen. 

Mit ſolchem Einblid in das Weſen der phyfiologiichen und pathologijchen 
Vorgänge in der gefamten organijchen Natur, würden wir, meine Herren, auch 
jene Präventivmaßregeln treffen können, durch welche die Entwicklung der Bakterien 
wie auch andrer Gifte oder mindeitens deren Einwirkung auf unſer Leben ver: 
hindert wäre. Dann fünnten wir auch der Heutzutage noch jo notwendigen 
Krankenhäuſer entbehren und jomit der Furcht vor denjelben leichtertweiie uns 
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entledigen und wirden dann die Menjchen ihr Leben in normaler Weije begumen 
und in ungejtörter Gejundheit Der Beitimmung gemäß vollenden. Hier angelangt, 
was wohl nicht zu erhoffen, würden wir aber auch unjre Exiſtenz in der Geſtalt 
des heutigen Menſchen bejchliegen müſſen. 


Br 
Dapfttum und Todesitrafe. ') 
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cclesia non sitit sanguinem, die Kirche dürſtet nicht nach Blut, fie vergießt 
fein Blut! Diefer Sa iſt in der fatholijchen Welt, bei gelehrt und ungelehrt, 
faft zum Dogma, das heißt zur zweifellojen Wahrheit geworden. Die Gejchichte, 
die unbejtechliche magistra veritatis, erweilt dieſe „Wahrheit“ als Unwahrheit. 

Bedarf es denn noch eines jolchen Beweifes? Wird nicht jchon Durch die 
geichichtlich Feititehende Thätigkeit der päpftlichen Inquifition unwiderleglich dar- 
gethan, daß das Papſttum, das heißt die Kirche, Menjchenblut ſtromweiſe vre- 
goſſen hat? Nein, jagt die ultramontane Gejchichtichreibung, gerade im Verhalten 
der Inquifition zeigt fich, wie wahr der Sak tft von der „milden Mutter, der 
Kirche, die fein Blutvergießen will.“ Denn nicht die Inquifition, nicht das Papſttum 
hat die Ketzer auf die Scheiterhaufen und in die Schlinge des Stranges gebrad)t, 
fondern das haben der Staat und die jtaatlichen Richter gethan. Denn die welt 
lichen, nicht Die kirchlichen Gejege hatten fir Ketzerei Die Todesitrafe fejtgejekt, 
und in jedem Inquifitionsurteil heit es klar und deutlich, daß die Kirche den 
Kteger „dem weltlichen Arm“ übergebe, und bei dieſer Uebergabe that die Kirche, 
was Menjchlichkeit und vor allem ChHriftlichkeit erheifchen: fie jprach die „Bitte“ 
aus, das Leben des Ketzers zu jchonen. 

Die Gejchichte joll die fir Beurteilung des Papſttums und feiner jozial: 
kulturellen Wirkſamkeit jehr lehrreiche Antwort auf Diefen Einwand geben. 

Die ganze Stellung des Papſttums den Ketzern gegenüber it beherricht 
von der ind kanoniſche Recht aufgenommenen Anſchauung Papſt Urbans 1. 
(1088— 1099), da die Tötung der vom Papſte Erfommunizierten fein Mord 
jei: „Nicht Halten wir jene für Mörder, die, entbrannt gegen Erfommunizierte, 
voll Eifer für die katholifche Mutter (die Kirche) einige von ihnen totgejchlagen 
haben“ (Decret. (rat. c. 47, C. XXI qu. 5). Diefem päpftlichen Grundſatz 
ent}prechend lehrt bis zur heutigen Stunde die fatholifch-ultramontane Theologie 
unter Führung des Thomas v. Aquin, den noch Leo XII. ala den Theo- 

!) Bergl. AprilsHeft diefer Zeitichrift: „Bapittum und Inquifition“. Auch bier ver— 
weile ich auf mein demnächſt bei Breitlopf & Härtel eriheinendes Wert: „Sozial— 
kulturelles Birken des Papſttums“. 
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logen Hingejtellt Hat: „Neger können wicht nur exkommuniziert, jondern auch 
gerechterweije getötet werden“ (Summ. theol., 2. 2°, qu. 11. a. 3). 

Als „der Fürſt dev Scholaſtik“ dieſe Worte jchrieb, war kurz vorher der 
Feuertod als Strafe für die Ketzer gejeßlich eingeführt worden. Leider ift es 
ein deutſcher Kaiſer gewejen, Friedrich II., der Blutvergiegen wegen religiöjer 
Ueberzeugungen zum Reichsgeſetz gemacht hat. Aber die Blutgejege Friedrichs 
ſind nur äußerlich jein Werk; ihr eigentlicher Urheber, der, dem die ganze Ver— 
antivortung Fir ihre ımreligiöje und widerchriſtliche Grauſamkeit zufällt, iſt 
der „Statthalter Chriſti, Gregor IX. Das hat Fider, auf den ich der 
Kürze wegen hier verweilen muß, unwiderleglich nachgewiejen: „Das Berbrennen 
der Ketzer geht zunächſt auf von Papſt erlaſſene Weiſungen zurüd... Bei 
Beurteilung der Faiferlichen Konftitutionen wird zu wenig beachtet, daß ie jich 
auf3 engite an vorhergehende päpitliche Berfügungen anjchliegen, und daß fie 
e3 zunächſt waren, welche die 1231 beginnende, insbejondere in Deutjchland alles 
Mat überjteigende Ketzerverfolgung veranlaßten“ (Mitteilungen des Instituts für 
öfterreichiiche Geichichtsforihung, 1880, I, S. 179 ff.). Wie vollitändig dies 
Fickerſche Urteil der geichichtlichen Wahrheit entjpricht, dafür haben wir das 
klaſſiſche Zeugnis eines der berühmteiten päpjtlichen Inquifitoren, des Domini— 
faner® Bernhard Guidonis: „Die faijerlichen Gejege Friedrichs wurden 
auf Betreiben des apoſtoliſchen Stuhles (procurante sede apostolica) verkündet“ 
(Practica Inquisitionis, Ed. Douais, Paris 1886, p. 173). Guidonis giebt auch 
jeinen Amt3brüdern den Rat, dieſe Blutgefeße, in einem eignen Buche aufgezeichnet, 
jtet3 zu bequemen Gebrauch bei fich zu führen (a. a. O. ©. 203). 

Bliebe noch der Schatten eines Zweifeld über die Stellung des Bapjttums 
zu den friederictanischen Blutgejegen, er würde dadurch völlig befeitigt, daß eine 
Reihe von Päpſten dieſe Gejete wiederholt bejtätigten, jie in ihre eignen Regeſten 
und in das fanonische Necht aufnahmen und ihre Befolgung im der ganzen 
Ehrijtenheit unter Androhung der jchwerften kirchlichen Strafen forderten. So 
Innocenz IV. Alexander IV., Clemens IV. (Potthast, Reg. R. P., 14 607, 
15378, 15448, 17383, 19423). Die Worte Innocenz IV. lauten: „Da 
der römische Kaiſer Friedrich gewilje Geſetze gegen die ketzeriſche Bosheit erlafjen 
hat, durch die jene Peſt zerjtört werden joll, und da wir wollen, daß dieje Ge- 
jeße zur Stärkung des Glaubens und zum Heile der Gläubigen beobachtet werden, 
jo befehlen wir den geliebten Söhnen, welche die Obrigkeit bilden, daß fie dieje 
Geſetze, deren Wortlaut wir beifügen, in ihre Statuten aufnehmen und daß jie 
mit großem Eifer gegen Die Ketzer vorgehen. Deshalb ermächtigen wir euch 
(Inquifitoren), Obrigfeiten, die diefen apoftoliichen Befehl außer acht laſſen, zu 
jeiner Erfüllung durch Erfommunitation und Interdikt zu zwingen.“ Danı folgt 
der Wortlaut der vier faiferlichen Erlafje, die in dem Sabe gipfeln: „Neßer 
jollen den Tod erleiden, indem fie, den Flammen überliefert, öffentlich bei 
(ebendigem Leibe verbramt werden“ (C. 18 in 6t°, de haer. V, 2: lib. sept, 
de haer. et schism. V, 3). Durchaus folgerichtig handelte alfo Leo X., als 
er im der dogmatiichen Bulle Exsurge Domine vom 16. Mai 1520 in feiner 
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Eigenjchaft al3 „unfehlbarer Lehrer der Wahrheit“ den Satz Luther als 
Slaubensirrtum verwarf: „E3 ijt gegen den Willen de3 Heiligen Geijtes, Ketzer 
zu verbrennen.“ 

Schon durch dieje wenigen Ihatjachen, die ich beliebig vermehren kann, tft 
das Ecclesia non sitit sanguinem al3 unwahr erwiejen. Wer Blutgejeße hervor- 
ruft, fie verbreitet und mit allen ihm zu Gebote jtehenden Machtmitteln ihre 
Ausübung betreibt, der „dürftet“ nach Blut in dem Sinne, daß er bei den in 
diefen Geſetzen vorgejehenen Fällen will, daß Blut vergojjen werde. 

Aber die Gejchichte der Inquiſition zeugt noch vernichtender gegen das 
Bapittum. Sie lehrt mit einer Klarheit, die feinen Gegenbeweis auffommen läßt, 
daß die hergebrachte „Auslieferung des Ketzers an den weltlichen Arm“ und Die 
hergebrachte „Bitte um Schonung jeined Lebens“ aud nit einen Tropfen 
des ſtromweiſe vergojjenen Menjchenblutes von den Gewändern der „Statthalter 
Chriſti“ wegwijcht. 

Die Auslieferung „an den weltlichen Arm“ war wirklich; aber „der welt- 
lie Arm“, der den Ketzer aus den Händen der Kirche empfing, war nicht? als 
der Henker diefer Kirche, er mußte den Ausgelieferten töten. Die „Bitte um 
Schonung des Leben” war aber unwirklich; fie war leere Form; mehr noch, fie 
war Heuchelei. 

Ich laſſe die Quellen reden. In den faft unzähligen Bullen der Päpite 
gegen die Keber heißt es gleichlautend: „Bon der Kirche verdammt, jollen fie 
dem weltlichen Arm überliefert werden, damit er fie mit der gebührenden 
Strafe (debita animadversio) beſtrafe“ Was war num nach Inquifitions- 
gebrauch unter „gebührender Strafe“ zu verjiehen? Das jagt und der päpit- 
fihe Inquifitor Bernhard Comenſis in feiner berühmten Lucerna Inqui- 
sitorum, Leuchte für die Inquifitoren: „Die gebührende Strafe iſt die Strafe, 
die Leib und Seele trennt: poena, quae avellit animam a corpore“ (Ed. Venet. 
1596, p. 38). Unmittelbar voraus gehen die Worte: „Die Volljtredung (exe- 
cutio) des Urteild der Inquifitoren gefchieht durch die weltlichen Gewalten. Dieje 
Bollitredung hat ohne Zögern zu geichehen; die gebührende Strafe it zu voll- 
ziehen. Zögern die weltlichen Gewalten mit der Bolljtredung, jo verfallen fie 
der Exkommunikation“ (a. a. DO.) Begna jchreibt in jeinen, dem Papſte 
Gregor XI. gewidmeten Erläuterungen zu dem Inquifitionshandbuc des päpit- 
lichen Inquiſitors Eymeric: „Der reuige, aber rüdfällige Ketzer, mag jene 
Neue auch noch jo groß jein, ift dem weltlichen Arm zur Hinrichtung zu 
übergeben. Einige befreundete Perſonen jollen dem Nüdfälligen im Auftcage 
des Biſchofs und des Inquiſitors mitteilen, daß er dem zeitlichen Tode nicht 
mehr entgehen fann“ (Directorium Inquisit., Ed. Romae 1585, IIL, 548). 
Eymeric jelbft, defjen Anjehen al3 päpftlicher Inquifitor und als Schriftjteller 
über die Inquifition überragend ijt, jagt: „Rüdfällige Ketzer jollen ohne weiteres 
dem weltlichen Arm übergeben und mit der gebührenden Strafe bejtraft werden. 
Einige jagen, es käme nicht darauf an, ob jie durch Schwert, Feuer oder auf 
eine andre Art umgebracht werden; richtiger aber iſt, daß jie durch Feuer um— 
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fommen. Werden fie aber lebendig verbrannt, jo it ihre Zunge feſtzubinden 
und ihr gottlojer Mund zu knebeln, damit jie nicht durch freies Sprechen den 
Anwejenden Aergernis geben“ (a. a. D., II, 353). „Der unbußfertige und rüd- 
fällige Steger entgeht, auch wenn er bereut, dem Tode niemals. Das joll ihm, 
ehe er dem weltlichen Arm übergeben wird, durch erprobte Männer im Auftrage 
des Biſchofs und des Inquifitord mitgeteilt werden“ (a. a. O. III, 558). In 
der Ermahnung, die die Inquifitoren nach ihrer Ankunft in einer Stadt an die 
Obrigkeit richten mußten, heißt eg: „Wir ermahnen euch kraft apojtoliicher Boll- 
macht, daß ihr vor den heiligen Evangelien Gottes Öffentlich jchiwdret, die Ge- 
jeße des Kaiſers Friedrich zu beobachten. Solltet ihr euch weigern, jo erflären 
wir, daß ihr durch den Dolch des Bannjtrahls zu durchbohren jeid“ (Directorium 
Inquisit., III, 420), 

Schon im Jahre 1249 mußte der Doge von Benedig ſchwören: „Im Namen 
de3 ewigen Gotted. Amen. Zur Ehre Gottes und der Hochheiligen Mutter der 
Kirche und zur Verteidigung des katholischen Glaubens werden wir eifrig ſein, 
day für Venedig als Inquifitoren tüchtige Männer aufgejtellt werden. Und alle, 
die und der Patriarch und die Biſchöfe Venedigs ald Ketzer überliefern, werden 
wir verbrennen laſſen. Ih, Marini Mauroceno, durch die Gnade Gottes 
Doge von Venedig“ (Archivio di Venezia, Codice ex Brera, n. 277, bei Lea, 
A History of the Inquisition, New York 1888, II, Appendix, p. 587, n. 13). 

„Wenn die Slicche keine Hoffnung mehr hat,“ jagt der Slirchenlehrer Thomas 
v. Aquin, „den Ketzer zu befehren, jo trennt jte ihn, in Fürſorge für das Wohl 
der andern, durch die Erfommunifation von ihrer Gemeinjchaft, und überdies 
überläßt fie ihn dem weltlichen Gericht, Damit es ihm durch den Tod aus der 
Welt jchaffe (ulterius relinquit eum judicio saeculari a mundo exterminandum 
per mortem). Ketzer, Die bereuen, werden zwar von der Kirche zur Buße zu= 
gelafjen, e3 wird ihnen aber darum nicht das Leben gejchentt“ (Summ. Theo!.. 
2. 2° qu. 11, a, 3. 4). Bernhard Guidonis, einer der thätigiten päpft- 
lihen Inquiſitoren Südfranfreichs, jchreibt: „Zweck der Inquifition ift die Zer— 
jtörung der Ketzerei; die Ketzerei kann aber nicht zerjtört werden, außer Durch 
Vernichtung der Ketzer. Auf ziveierlei Art werden aber die Ketzer vernichtet, 
entweder indem fie ſich von der Ketzerei zur katholiichen Religion zurückwenden, 
oder, indem ſie dem weltlichen Gericht überliefert, Eörperlich verbrannt werden: 
quandorelicti saeculari judicio corporaliter concremantur“ (Practica Inquisitionis, 
Ed. Douais, Paris 1886, p. 217. 218). Die Sabbildung läßt feinen Zweifel, 
daß nach dem maßgebenden Urteil Guidonis die Ueberlaſſung des Ketzers ge- 
Ichieht, mit der Abficht, ihm zu verbrennen. Carena, Fiskal der römischen 
Inquifition unter Urban VIII und Bertrauter des heiligen Karl Borromäus 
lehrt dasjelbe: „Die unbußfertigen Keßer find dem weltlichen Gericht zu über- 
geben, damit fie lebendig verbrannt werden: tradendi sunt curiae saeculari, 
ut vivi comburantur“ (Tractatus de Officio sanctissimae Inquisitionis, Lugdun. 
1659, p. 67), 

In Brescia batte ſich die Obrigfeit geweigert, an einigen Ketzern, die ihr 
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von den Inquifitoren übergeben worden waren, die Todesitrafe zu vollziehen. 
Die Inquifitoren bejchwerten jich darüber bei Papſt Innocenz VII., der 
folgendes Dekret erließ: „Unjer geliebter Sohn Antonius, Inquifitor der Lom— 
bardei, und der ehrwürdige Biſchof von Brescia haben jüngjt, wie und berichtet 
worden ijt, einige Ketzer zur gejegmäßigen Strafe verurteilt und der Stadt- 
obrigfeit aufgetragen, die Hinrichtung zu vollziehen. Zu nicht geringem Aergernis 
hat die Obrigkeit ſich geweigert, das Urteil auszuführen, ehe jie nicht die Prozeß— 
akten eingejehen hätte. Wir tragen euch auf, der Obrigkeit zu befehlen, daß jie 
inmerhalb ſechs Tagen, nachdem ihr fie aufgefordert Habt, euer Urteil gegen 
dieje Ketzer vollitrede, und zwar ohne irgendwie in die Alten Einficht zu nehmen. 
Sollten fie dieſem Befehle nicht nachkommen, jo verfallen fie der Erfommunifation. 
Gegeben zu Rom, unter dem Ficherring, am 30. September 1486, im dritten 
Sahre unjeres Pontifikats.“ Pegna, der die Dekret mitteilt, macht dazu lehr- 
reiche Zufäße. Zunächſt erklärt er die Weigerung der Obrigkeit für „ein ſchweres 
und unmenjchliches Verbrechen“ (grave et immane scelus) ; dann fährt er fort: 
„Was joll nun aber der Inquiſitor thun, wenn er jieht, daß die weltliche Obrigkeit 
die ihr iübergebenen Ketzer nicht inmerhalb von jech® Tagen Hinrichtet? Ein 
jehr erfahrener Mann jagte mir, dann fünne der Inquifitor der Obrigkeit be- 
fehlen, daß fie die Steger verbrenne, weil dieſe Strafe für die Verbrechen die 
gewöhnliche jei, weshalb er [der Inquifitor] auch nicht irregular werde.!) Allein 
ganz ungefährlich jcheint e8 [mit Rückſicht auf Die daraus entitehende Irregularität] 
doch nicht zu fein, die Strafe ded Verbrennens mit Namen zu nennen (poenam 
combustionis nominatim exprimere); denn vielleicht verfällt er Dadurch doch der 
Seregularität, zu deren Vermeidung er ja die hergebradte Bitte 
[um Schonung des Lebens, abgiebt. Sicherer ijt es deshalb, daß der Inquifitor 
nur im allgemeinen dem weltlichen Richter unter Androhung der Erfommunifation 
befiehlt, jeinen Urteilsjpruch zu vollitreden. Das wird auch in den Erlafjen 
AlerandersIV.: Adaudientiam und Leos X.: Honestis petentium angeraten, 
und e3 genügt, um die Srregularität zu vermeiden Wenn die In— 
quijitoren die Schuldigen dem weltlichen Richter außliefern, jo jprechen fie dieje 
Bitte [um Schonung feines Lebens] aus, Damit jie nicht den Schein erweden, 
dem Blutvergießen zuzuftimmen, und dadurch irregulär zu werden. Ich 
muß bier mitteilen, was die wachjame Fürjorge der römischen Päpſte veranftaltet 
hat, um von den Inquifitoren und Konfultoren die Srregularität abzu— 
wenden Da in den Situngen der römischen Inquifitionskongregation, deren 


1) Irregulär werden bedeutet nad kanoniſchem Recht, die aus gewiffen Gründen ent— 
ſtehende Unfähigleit, die firhlihen Weiben zu empfangen oder die empfangenen auszuüben 
oder kirchliche Pfründen und Würden zu erlangen. Einer der Gründe der Jrregularität 
iſt der defectus lenitatis, da8 heiht der Mangel der Sanftmut. Diefer Sanftmutsmangel 
entitand dur Blutvergiehen. So fanftmütig ift die Kirche, daß ſie nicht will, da einer 
ihrer Diener jgmald Blut vergoſſen — aufer in Notwehr — oder beim Blutvergieken 
irgendiwie mitgewirkt habe. Dies it im Auge zu behalten, um den ganzen Pharijäismus 
zu verjteben, der jidh beim Treiben der päpftlihen Inquiſition erihredend offenbart. 
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Mitglieder Geiſtliche, Prälaten, Biſchöfe, Kardinäle ſind, es häufig vorkommt, 
daß Urteile gefällt werden, aus denen eine Gliederverſtümmelung oder die Hin— 
richtung der Verurteilten erfolgt, ſo hat unſer heiligſter Herr, Paul IV., am 
29. April 1557 beſtimmt, um die Gewiſſensbedenken der Mitglieder der In— 
quifition zu beruhigen, daß alle, die ihn [den Bapft) im Richteramt unterftirgen, 
ein Urteil fällen können, das die Folterung oder den Tod des Verurteilten zur 
Folge hat, ohne daß fie dadurch eimer Zenfur oder der Irregularität verfallen. 
Diefes Dekret Pauls IV. hat Pius V. erneuert. Nach diejem Dekret 
erſcheint aljo dieje hergebrachte Bitte überflüfjig geworden, da 
ja die Ketzer dem weltliden Arm nur überlafjen werden, damit 
die Inquifitoren der Irregularität entgehen. Dennoch joll dieje 
Bitte nicht unterlafjen werden, denn mehrere Mittel zur Erreichung des gleichen 
Zieles find vorzuziehen.“ (Directorium Inquisitorum p. 131, 132, 609.) Es 
ift zu betonen, daß der Verfaſſer diefes „Direktorium“, der päpftliche Inquifitor 
Eymeric und fein Erläuterer, der päpjtliche Theologe Pegna, unbeſtrittenes An— 
jehen in der römifch - päpftlichen Welt befigen, und daß ihr gemeinfames Wert 
mit zahlreichen päpjtlichen Privilegien ausgeftattet iſt. 

Der Konfultor der „heiligen Inquifition* für das Königreih Sizilien, 
Antonius Diana, jchreibt: „Können die Inquifitoren gegen die weltlichen 
Richter vorgehen, wenn diefe an den Ketzern die Todesitrafe durch Feuer micht 
vollziehen? Ja, denn die weltlichen Richter find nur die Vollſtrecker [der In- 
quifitiongurteile], und jie find verpflichtet, den Ketzer jofort zum Tode zu ver- 
urteilen. In Bezug auf die VBolljtredung des Inquiſitionsurteils ift den welt- 
lichen Richtern jeder Eigenwille entzogen. Dem ſteht nicht entgegen die befannte 
Beichwürung, die von den Inquifitoren vorausgefchidt zu werden pflegt, wenn 
jie den jchuldigen Ketzer dem weltlichen Arm überliefern, indem fie nämlich bitten, 
man möge barmberzig mit ihm verfahren. Denn dieje Bitte ift nur ein- 
geführt, Damit die firhlichen Richter der Gefahr entgehen, irre- 
gulär zu werden.“ (Resolutiones morales, Lugdun. 1667, V, 423 sqq.) 

E3 ijt wohl genug der Zeugnifje! Mit eiferner Strenge, unter Androhung 
des Verluftes der ewigen Seligkeit — Bamnflud) und Interditt — haben „die 
Statthalter Chriſti“' und „die milde Mutter“ (pia mater), die Kirche, darauf ge— 
drungen, daß Menjchen, die eine andre religiöfe Ueberzeugung ald die römiſch— 
ultramontane bejaßen, mit euer und Schwert vom Erdboden vertilgt würden. 
Geradezu beijpiellos jteht die Heuchelei da, mit der die gewollte Erfüllung diejer 
unmenjchlichen und widerchrütlichen Forderung menjchlich und religiös mit Phraſen 
umhüllt wurde. Wie klingt es nicht milde und chriſtlich: „Deshalb übergeben wir 
Inquifitoren dieſen Ketzer dem weltlichen Arm, mit der innigen Bitte (affectuose 
rogantes), Daß das Urteil über ihn nicht zum Tode führe.“ (Bernardus Guidonis, 
Practica Inquisitionis, Ed. Douais, p. 207.) Und Sinn und Zweck Diejer 
„innigen Bitte“? Sie war nicht, wie ihr Harer Wortlaut ausdrüdt, auf 
Schonung des Lebens des Ketzers gerichtet, jondern — auf Vermeidung der 
Srreqularität der Inquifitoren! Wehe dem „weltlichen Arm,“ der dieje Bitte 
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ihrem Wortlaute nad, veritanden und erfüllt Hätte! Bannſtrahl und Interdikt 
wären auf ihn miedergefahren! Kennt die Gejchichte der Menjchheit einen zweiten 
ähnlicyen Mißbrauch der menjchlichen Sprache, verübt von „Brieftern des Herrn“, 
in feierlich-ernfter Stunde, in der es fich handelte um das Leben eines Menjchen ? 

Du, Staat, mußt, als unfer Büttel, das Blut diejes dir übergebenen 
Steger vergiegen; wir Inquifitoren haben mit dieſem Blutvergießen nichts zu 
thun; denn jonft würden wir ja „irregulär“, das Heißt unfähig, unſre Pfründen 
zu genießen; und deshalb jprechen wir die „Bitte“ aus: Schone jein Leben. 
So ftehen wir dem vergojjenen Menjchenblute gegenüber gerechtfertigt da! Wir 
wajchen unjre Hände in Unichuld: Ecelesia non sitit sanguinem! 

„Da wuſch Pilatus feine Hände und ſprach: Ich bin umjchuldig an dem 
Blute. Nehmet ihr ihn, und richtet ihm nach euern Geſetzen!“ 


5 


Die Stellung und Bedeutjamkeit Rumäniens in der 
europäifchen Staatenfamilie. 


Don 
Dr. Hans Kleſer. 


J. 


D: Bejuch de3 Königs Karl von Rumänien am rujjtichen Hofe und des 
Königs Reife Durchs ruffische Neich im Juli vergangenen Jahres ind 
bisher in der europätjchen Preſſe nicht nach) Gebühr gewürdigt worden. 
Man hielt ſich zumeiſt an die Neußerlichkeiten und begnügte ſich mit der Auf- 
zählung der Programmnummern, der Schilderung des Verlaufs der Yeit- 
veranftaltungen in den Theatern und auf den Ererzierpläßen, der Empfänge bei 
Hofe und der Ehrungen ſeitens der verjchiedenen Städte und Vereine. 

E3 lag wohl nicht ausfchließlich an den das Tagesinterejje unmittelbarer 
und gebieterijcher anjprechenden anderweitigen politischen Vorkommniſſen, an den 
aufregenden Wechjelfällen des jpanijch amerikanischen Krieges, dem Feltjegen 
europätjcher Mächte in Dftafien, der Baläftinafahrt Wilhelms IL, den Ereigniſſen 
im Sudan, den inneren Wirren in Frankreich, der zeitweiligen Spannung zwijchen 
England und der großen europäischen Nepublit wegen Faſchoda und jo weiter, 
daß die Prejje dem näher gelegenen Gejchehnis nicht gerecht wurde, jondern zum 
guten Teile an der Unbefanntjchaft mit der intimen ‚politiichen Entwidlung der 
früheren Donaufürjtentümer, des jegigen rumänischen Königreiches von einen 
türfischen Vaſallenſtaat zu einem diplomatischen Handelsobjekt zwiichen den 
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Großmächten, und von da ab zu einem von den Großmächten als dauernde Not- 
wendigfeit anerkannten jelbftändigen und jelbjtherrlichen Staatsweſen. 

„Die Darftellung der Gejchichte großer Reiche erfordert große Männer, und 
der Gejchichtjchreiber de3 türkischen Reiches muß noch geboren werden.“ Dies 
Wort des Philipp Zallony, des meifterhaften Schilderers der Griechen im Fanar, 
gilt Heute zu Ausgang des Jahrhunderts ebenjogut, wie es zu Anfang des— 
jelben galt. Nur ift in der Beichaffung, Ordnung und Zugänglichmachung des 
Quellenmaterials für einen künftigen Schreiber der Gejchichte des türkischen 
Reiches inzwijchen SHervorragendes geleijtet worden. Für die jo elementar 
wichtigen Beziehungen der Donaufürjtentümer zur Türkei, wie auch — ſoweit fie 
als Teile der türkischen Macht in Betracht kamen oder in Anfpruch genommen 
wurden — zu den europäiſchen Mächten, bietet insbejondere das Quellenjanmel- 
werk von D. Sturdza „Akte und Dokumente“, das unter “Förderung der rumä— 
nischen Akademie jeit 1888 in Bufareft herausgegeben wird, eine nie verjagende 
sundgrube Das Werk ijt bis hart an die neueſte Zeit vorgejchritten und liegt 
vorwiegend dem gejchichtlichen Teil der nachfolgenden Darjtellung zu Grunde. 

Auch äußerlich wurde duch den vom Kaiſer von Rußland dem Könige 
Karl bereiteten und befohlenen Empfang und die Begleitartifel der halbamtlichen 
ruffiichen Blätter das Ereignis, das noch vor einem Jahrfünft rein unmöglich 
gewejen wäre, weit au dem Rahmen des bloß Höfijchen herausgehoben. 

Berwandtichaftliche Beziehungen, die in der modernen Politik zwar offiztell 
nicht mitjprechen, aber doch mindejtend manche Anknüpfung ermöglichen, die ſonſt 
vielleicht unterbleiben müßte, haben dem rujjiichen wie rumänischen Diplomaten 
ohne Frage die Arbeit in Diejer Angelegenheit erleichtert. Der Kronprinz von 
Rumänien ift vermählt mit der Prinzeſſin Maria von Sachſen-Koburg. Die 
Mutter dieſer Brinzeffin it die einzige Tochter weiland des Zaren Aleranders IL, 
der Tante des jeßigen Kaiſers. Nikolaus II. und die Kronprinzeſſin von Ru— 
mänten find demnach richtige Geſchwiſterkinder. Der rumänische Thronfolger 
begleitete denn auch den König auf der Neile nach Rußland, welcher Umjtand 
derjelben noch eine bejondere Bedeutung verlieh. Vom Betreten des ruffiichen 
Bodens an erfuhren die Reifenden die gleichen Ehren, welche im Jahre vorher 
— das wird im den Berichten der rujfiichen Blätter gefliffentlich betont — dem 
Deutjchen Kaiſer erwiejen worden waren. Darin ging man jo weit, daß man 
dem Könige von Rumänien genau diejelben Gemächer anwies, die der Deutiche 
Staijer bewohnt hatte, und bei den Truppenvorführungen diejelbe Zahl Soldaten 
aufbot. Man wollte zeigen, daß man im König von Rumänien, dem Waffen- 
gefährten von Plewwna, einen ebenjo bewährten und zuverläjligen Fremd Ruß— 
lands erbliden wolle wie im Deutjchen Kaiſer. Die kaiſerlichen Ehrungen blieben 
nicht auf den Empfang an der Grenze umd in der Hauptitadt bejchränft, jondern 
erjtredten jich auf Die Reife des Königs durchs ganze europäifche ruſſiſche Neich, 
und bejonder8 wurde bemerkt, dag dem König zu Ehren außer der großen 
Truppenjchau bei St. Petersburg eine zweite ebenjolche in Kiew ftattfand, jo daß 
dem König einjchließlich der Truppenaufftellung an der Grenze und in Warſchau 
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gegen 70000 Mann ruſſiſche Soldaten. vorgeführt wurden. Die Begeiſterung, 
mit welcher die ‚Bevölterung den König allenthalben begrüßte, wurde von den 
Behörden nicht etwa gedämpft, jondern erjichtlich gerne gejehen und gefördert. 
In Rußland aber geichieht öffentlich nichts, was von oben nicht gewünſcht wird, 

Die ruffiiche Prefje, voran die amtliche, begleitete daS Ereigni3 mit wärmſtem 
Interejje. Das „Journal von St. Petersburg“ vom 29. Juli 1898 hob hervor: 
„Sn Veterhof geleitete Seine Majejtät der Kaiſer Seine Majejtät den König 
nad) dem Großen Palais, wojelbit fürdie Hohen Reijenden (den König 
und den Thronfolger) diejelben Gemäder hergerichtet waren, 
welche Scine Majeftät der Kaiſer von Deutichland vergangene 
Jahr bewohnte.“ Ueber die Truppenjchau in Krasnoe Selo berichtete dasjelbe 
Nlatt unterm 31. Juli: „Seine Majeftät der Kaiſer trug das große Band des 
Ordens vom Stern von Rumänien. Der König Karl war in der Uniform des 18. In— 
fanterieregimente3 (VBologda), zu deſſen Ehren-Ehef der König ernannt worden iſt. 
Seine Majeftät der Kaiſer, gefolgt von J. J. K. 8.9.9. den Großfürſten, defi— 
lierte an der Spiße der gefamten Truppen dor Seiner Majeftät dem Könige von 
Rumänien.“ Bei diefer Truppenjchau jtanden nicht weniger ald 35000 Mann 
Soldaten und 204 Geſchütze in Front. Die ruſſiſchen Blätter waren mit den 
Einzelheiten der Truppenvorführung wie der glänzenden Hoffeitlichkeiten Tage 
hindurch angefüllt. Die Kaijerin-Mutter verfchob ihre jchon vorbereitete Abreije 
nach Stopenhagen, um an den intimen Hoffeitlichkeiten teilzunehmen. Bon be- 
jonderer Bedeutjamfeit find bei jolchen Anläjjen die gewechjelten Trinkfprüche, 
die nach vorhergegangener diplomatischer Vereinbarung abgefaßt werden. Bei 
dent Galaejjen in Peterhof erwiderte der König von Rumänien den kurzen 
Trinkſpruch de3 Zaren mit einem warmen Dank für den ihm bereiteten glänzen: 
den Empfang und die Verleihung eines Regiments und fuhr dann fort: „Eins 
mit meinem Lande in denjelben Empfindungen und in dem lebhaften und auf- 
richtigen Wunjche, daß mein Bejuch bei Eurer Majeität das bejte Einvernehmen 
(les meilleurs rapports) mit deren mächtigen Neiche aufrichten umd die freund- 
ichaftlicden Beziehungen mit demjelben noch fejter knüpfen möge, erhebe ich meine 
lebhafteiten Wünjche für das Glüd Eurer Majejtät und das de3 fatjerlichen 
Haufes“ und jo weiter. Nicht minder warm und begeijtert war des Königs 
Rede auf dem Generalsefjen nach der Truppenjchau, welche die ruſſiſchen Blätter 
gleichfall3 mit großer Genugthuung im Wortlaut mitteilten und worin der ſieg— 
und glorreichen Kampf» und Yagergenojjenjchaft vor Plewna mit bejonderem 
Stolz und Nahdrud gedacht wurde. Auch wird nicht überjehen, daß der lette 
Abjchied der beiden Herriher am Bahnhof „einen ganz bejonders herzlichen 
Charakter“ trug, und daß im Augenblid der Abfahrt des Zuges der Zar und 
der König ſich noch durch das Wagenfenjter die Hände tchüttelten. Im kaiſer— 
lichen Hofzug fuhren die rumänischen Herrichaften von Petersburg nad; Mostau, 
von Moskau nad) Kiew, überall von der Armee und der höchſten Geiftlichkeit, 
die den König, der bekanntlich Katholit ift, mit Reliquien und Heiligenbildern 
bejchenfte, twie von den Stadtvertretumgen, der Beamtenjchaft und der Bevölkerung 
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mit kaiferlichen Ehren und wahrer Pracht und Begeiiterung empfangen. Zwiſchen 
den Stadtvertretungen der ruſſiſchen Hauptjtädte und denen der rumäniſchen 
wurden die herzlichſten Begrüßungen telegraphiich ansgetaujcht, und fünf Momate 
nach dem Ereignifje jandte der Zar, um es noch einmal zu markieren und feierlich 
jener andauernden Befriedigumg darüber Ausdrud zu geben, eine Abordnung 
des Vologdajchen Regiments nach Bukareſt, welche dem König Karl die neuen, 
mit feinem Namenszug verjehenen Schulterftüde überbrachte. Der König von 
Rumänien hat neuerlich dieſe Aufmerkſamkeit durch Ueberſendung jeines Bildniffes 
an ſein ruffisches Regiment quittiert. 


II. 


Wollen wir nun, nach kurzer Feſtſtellung der das Ereignis als ein un— 
gewöhnlich bedeutſames kennzeichnenden Aeußerlichkeiten, verſuchen, den politiſchen 
Inhalt desjelben herauszufinden und in ſeine richtige Formel zu faſſen, jo müſſen 
wir, um zuverläjfig zu verfahren, wie jchon erwähnt, auf die Hamptzüge der 
Geſchichte der Fürjtentiimer, wenigſtens in dieſem Jahrhundert, zurüdgreifen. 

Zar Alerander I. hatte den Gedanten Beter3 de3 Großen und Katharinens II., 
dag die Macht, Wohlfahrt und Zukunft Rußlands nicht in Afien, jondern in 
Europa liege, mit der vollen Erkenntnis jeiner Bedeutjamkeit aufgenommen. Sein 
Lebens- und Herricherziel war, Rußland über die ethnographiſche Schwierigkeit, 
die jich der vollen Verwirklichung dieſes Planes entgegenitellte, hinauszubringen, 
bevor ſich dieſes ethnographiſche Hindernis, welches hauptjächlich Die Donau— 
fürſtentümer Moldau und Walachei boten, zu einem politijchen ausgejtaltet 
hätte. Die Hier liegende Gefahr hatten jchon Peter und Katharina erkannt. Die 
leßtere verfocht mit leidenjchaftlichem Nachdrud den gelehrteften Männern Europas 
gegenüber die Behauptung, daß die Nufjen Slawen ſeien. Natürlich that fie 
das micht aus einer bloßen Gelehrtenmarotte, jondern zu dem Zwecke, Rußland 
einen moraliichen Titel fir jeine Ausdehnungspolitit nach dem Süden und Süd— 
weiten zu verichaffen. Sind die Ruſſen Slawen, warım jollten dann die Slawen 
nicht Ruſſen werden ?! 

Allen der Umwandlung des ethnographiichen Panſlawismus in den poli- 
tiichen, wie er Rußlands Zielen entiprach, jtand im Sidoften Europas ein un— 
überfteigliches Hindernis im Wege. Vom Niejter weitwärts find ziwijchen Die 
Auffen einerjeits, die Bulgaren und Serben andrerjeit3 zwei Völker eingefchoben, 
die durch feinen Ufas zu Slawen umzugeitalten find: es find im Weſten zwijchen 
den DOftausläufen der jteieriichen Alpen und der Theiß die Magyaren (von 
Deutſchen teil3 umterbrochen, teil3 ſtark durchſetzt) und oftwärts von der Theiß 
im ganzen Starpathengebiet bis zur Donau und ſtreckenweiſe über die Donau 
hinaus die Rumänen (im Siebenbürgen von Deutjchen und Szeklern durchjeßt). 
Dieje zehn Millionen Rumänen mußten der jeit Peter dem Großen herfünmlichen 
ruſſiſchen Politit in Europa ein ernſtes Hindernis bereiten, wenn es ihnen ge: 
lang, aus dem Bajallenverhältnis, in welchem fie feit dem Mittelalter zur Türfei 
ſtanden, fich zu löfen, ohne in ein ebenjolches Verhältnis zu Rußland zu geraten 
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Den eriten großen Schritt zum Erfolge that Rußland im Jahre 1774 Durch den 
Bertrag von Kutſchuk Kainardſchi, durch welchen e3 neben einer Gebiet3erweiterung 
bis zum Bug thatſächlich das Mitproteftorat iiber die Fürſtentümer erlangte, da 
in Artikel 16 dieſes Vertrages die Pforte fich zwar verpflichtete, Gejandte der 
Fürſtentümer „non-obstant leur peu d’importance* in Konſtantinopel zuzulaffen, 
aljo die Selbjtändigfeit der Fürſtentümer anerkannte, andrerſeits aber Rußlands 
Bormundichaft über die Fürftentimer annahm durch die Zuftimmung zu der 
Feſtſetzung, daß, fall3 e3 die Verhältniſſe in den Fürſtentümern erheijchen jollten, 
der bei der Pforte beglaubigte ruſſiſche Gejandte in Angelegenheiten der Fürften- 
tiimer bei der Pforte Borftellungen erheben dürfe. „La Porte consent aussi 
que selon que les circonstances de ces deux principautös pourront l’exiger, 
les ministres de la cour Imp£riale de Russie residant aupres d’Elle puissent 
parler en leur faveur et promet de les ecouter avec les egards qui con- 
viennent à des puissances amies et. respectees.“ 

Nachdem das ruſſiſche Proteftorat über die Fürſtentümer erreicht war, jorgte 
Katharina dafür, daß jich die Pforte und Europa daran gewöhnten, die Landes— 
grenzen darum nicht etwa als unverriidbar anzujehen. Im Frieden von Kai— 
nardſchi war die Krim von der Türkei losgeriſſen und ein unabhängiger Staat 
geworden. Durch Manifeſt vom 8. April 1783 erklärte Statharina fie zu einem 
Teile des rufjischen Reiches. 

Dur den Vertrag von Jajiy vom 9. Jamuar 1792, Artifel III, wurde 
dann der Nieſter zur Grenze beftimmt, nachdem vorher Rußland eingewilligt 
hatte, daß auch an einer andern Stelle das Gebiet der Fürjtentiimer, die doc) 
unter jeinem wie der Pforte Schuße jtanden, als wicht wiuwerleglich erachtet 
wurde. Durch den Frieden zu Siftow am 4. Auguft 1791 wurde der nördliche 
Zeil der Moldau, die Bulowina, Defterreih „überlaſſen“. Fürjt Ghica, der 
die Abtretung nicht vollziehen wollte, wurde einfach dem Beile des türkijchen 
Scharfrichters überantwortet. 

Mit dem Vorrücken der ruſſiſchen Grenze von Oſten, der öſterreichiſchen 
von Nordweſten in die Fürſtentümer ſchien die Zukunft der letzteren klar gezeichnet 
zu ſein und zu lauten: Teilung zwiſchen den beiden Kaiſerreichen. 

Schon Katharineus zweiter Nachfolger, Alexander IL, glaubte ſich von der 
Vorſehung bejtimmt und vom Geſchick begünftigt, die europäiſche Südgrenze jeines 
Neiches bis ans rechte Donauufer vorzufchieben. 

Es ijt ein bejonderes Verdienſt des Sturdzafchen Quellenwerkes, die gejamte 
diplomatifche Korrejpondenz zujammengetragen zu haben, die jich auf die Ver— 
handlungen zwijchen Napoleon I. und Alerander I. nach Abſchluß des Tilfiter 
Friedens 1807 über Mleranders Plan, die Donaufürftentümer in Rußland ein- 
zuverleiben, bezieht. Zu Anfang diejes Jahrhundert3 glaubte überhaupt jede 
Großmacht in Europa, für fich oder eine andre über die Donaufürjtentümer ver- 
fügen zu fönmen. Unterm 11. Oftober 1805 rät Talleyrand Napoleon, nad) 
dem zu erwartenden großen Siege dem Erzherzog Karl von Dejterreich ſeine 
Unterftügung zur Grlangung der Moldau und Walachei anzubieten; unterm 
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17. Oktober entwidelt er Napoleon den Plan, Deiterreih zu einem Bündnis mit 
rantreich zu gewinnen auf der Grundlage, daß Defterreich jeine Beſitzungen 
in Schwaben aufgebe und dafür die Walachei, die Moldau, Bejjarabien und 
jogar Nordbulgarien erhalte. Talleyrand bemerkt: „Zur Moldau und Walachei 
muß darum auch noch Bejlarabien und ein Zeil Bulgarien? an Deiterreich 
fommen, damit die Dejterreicher vollkommen (veritablement) zwijchen Ruſſen und 
Türken eingejcehoben werden, ferner und hauptjächlich, damit jie am Schwarzen Meer 
wie auf dem Kontinent Die Nebenbuhler der Rufen werden.“ Auch Preußen 
war damal3 der Meinung, daß die letzte Stunde der Türfenherrichaft in Europa 
geichlagen Habe. Hardenberg wollte (22. Juli 1807) in einem Bericht an Friedrich 
Wilhelm II. bei der vermeintlich bevorftehenden Teilung den Alt zur Grenze 
zwiichen Dejterreich und Rußland gemacht willen. Daß die Fürjtentümer eigne 
Staaten, wenn auch unter türkiſcher Oberhoheit, bildeten — davon war gar nich) 
mehr die Rede. 

Dejterreich jelber wollte, wie aus einer Aeußerung des Erzherzogs Karl 
gegen den Grafen Toljtoj im November 1808 erhellt, Rußland die Donau- 
fürftentüimer überlafjen, damit deſſen Kräfte für die Entjcheidung in Zentral— 
europa frei würden, und Graf Schuwaloff erklärte am 30. Oftober 1810 dem 
Srafen Metternich, „dag Kaiſer Alerander niemals von der Einver- 
leibung der Fürſtentümer in jein Reich abjtehen werde“. 

Der Geheimvertrag von Erfurt (12. Oftober 1808) zwijchen Alexander und 
Napoleon ſprach die beiden Fürſtentümer mit ſämtlichen Donaumündungen Ruß— 
land zu. Damals hatten die Fürſtentümer durch den Krieg derartig gelitten, 
daß nach einem Ausſpruch Alexanders ein halbes Jahrhundert erforderlich war, 
ſie wieder zu ſich zu bringen. 

Hätte Napoleon den Vertrag gehalten, ſo wäre damals keine Macht im 
ſtande geweſen, zu verhüten, daß die Donaufürſtentümer ein Teil des ruſſiſchen 
Reiches geworden wären. Rußland aber mußte, um das Herz ſeiner Provinzen 
gegen die große Armee Napoleons zu ſchützen, den Frieden mit der Pforte 
(1812 in Bulareſt) ſchließen und ſich nach einem der glorreichſten Feldzüge vor— 
läufig mit dem Beſitze Beſſarabiens bis zum Pruth begnügen. 

Die ruſſiſche Politik aber verlor ihr großes Ziel nicht aus dem Auge, und 
Alexanders Herzenspläne erbten auf feine Nachfolger, zunächſt auf Nikolaus J. 
Diejer Zar jchob ſtückweiſe die ruffiiche Grenze bis zur Donau und teilweiſe über 
diejelbe vor und brachte jämtliche Donaumindungen in rufjiiche Hände, Ferner 
erreichte Nikolaus in den Jahren 1831 bis 1834 das fürmliche Protektorat über 
die Fürſtentümer, deren Schickſal damit bejiegelt jchien. 

In den Fürſtentümern aber zeigte ſich num, was die Gejchichte jo oft ver- 
zeichnet, Daß gerade im tiefiten Elend die Kraft des nationalen Gedanken und 
die Liebe zur Freiheit, die jahrhundertelang gejchlummert hatten, plöglich wieder 
auflodern. Rumänien hat, al3 jein Untergang in den Sternen geichrieben jchien, 
den eriten großen Schritt zur Freiheit aus jich heraus jelber gethan, mit aller 
Klugheit und Borficht, aber auch mit voller Zielbewuntheit. Freilich waren es 
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nur einzelne, nicht ein Volt, denn das Volk war in den Stürmen der Völker: 
wanderung untergegangen und muß erjt wieder gejchaffen. werden. Vielleicht der: 
größte Zug, den die rumänische Freiheitöbewegung aufweit, ift dev, daß fie von 
vornherein, objchon nur von einem Heinen Kreiſe der Bevorrechtigten, einigen 
von der Fanariotenfäulnis rein gebliebenen altrumänischen Landedelleuten (Bojaren) 
geführt, da3 ‚Ziel der jtaatlichen Selbjtändigfeit nicht trennte von dem der Schaffung 
eine3 freien Bauern- und Bürgerjtandes. 

Rußland beherrjchte jeit 1834 durch jeine Konſuln die Füritentümer voll- 
jtändig, die einheimischen Fürften waren nichts als die machtlojen Ausführer 
der Befehle der Schugmacht. Leßtere erſtickte natürlich jede nationale Regung 
ihon im Glimmen. Böllig verlöjchen fonnte aber dad unter dem Drucke der 
ruffiichen Gewaltherrichaft angefachte Feuer der Freiheitd- und Vaterlandsliebe 
doch nicht mehr. Die Patrioten, welche ins Ausland getrieben worden waren, 
bemühten jich, die Kabinette wie die öffentlihe Meinung über die Zujtände und: 
die Wünſche des im Weften nur wenig gelannten Landes aufzuklären und waren 
hierbei nicht erfolglos. Bon ihrem Wirken erwuchſen den Plänen Rußlands 
größere Schwierigkeiten al3 von dem Zujammenjchluß der Gefinnungsgenojjen, 
die in den Fürſtentümern verbleiben konnten, da das Wirken der legteren nicht 
über die Landesgrenzen drang, während den Erfolgen der erjteren in Turin, 
Bari, Yondon die Grenzen des Heimatlandes nicht verjperrt werden konnten. 
Bon bejonderer Bedeutſamkeit ward eine 1839 in Paris erjchienene Schrift von 
Felix Golfon, deren geijtiger Urheber Jon Ghica gewejen jein dürfte: „De 
l’&tat present et de l’avenir des principautes de Moldavie et de Valachie.“ 
Die Schrift war jowohl für die Heimat wie fürs Ausland berechnet. Nach 
einer drajtiichen Schilderung der rujfischen Gewalt: und Willkürherrichaft in den 
Fürftentümern und dem Nachweis, daß Hilfe nur von Europa zu erwarten jei, 
wendet ſich Colſon an die Bojaren, um ihnen eindringlich nahezulegen, daß 
die umerläßliche Vorausjegung für die Erlangung der politiichen Freiheit durch 
Unterftügung Europas die Gewährung der perjönlichen Freiheit an die leibeigene 
Bauernfchaft in den Fürſtentümern jelbit jei: „Europa aber, wird es nicht un— 
abläjjig den Bojaren vorhalten müſſen, dab fie die Freiheit niemals erlangen 
werden, wenn jie diejelbe nur für jich allein anftreben! Wird es nicht beitchen 
müjfen auf der Abftellung der Sklaverei (der Zigeuner) wie der Leibeigenſchaft 
der Bauern, auf der Reform der Gericht3höfe, der Entwidlung eines nationalen 
Unterrichtöwejend? Das von Rußland aufgezivungene organische Statut gut— 
heißen, hieße die Einverleibung der Fürjtentiimer anerkennen.“ 


ul. 


So war troß aller ruſſiſchen Niederhaltungsverjuche der nationale Geift 
durch wenige PBatrioten im Innern erwedt und nad) dem Auslande verbreitet 
worden, al3 im Februar 1848 die Kunde von der franzöjiichen Revolution nad) 
Bukareſt und Jaſſy drang. Da man ſich über die nationalen Ziele flar geworden 
war und die Zeit zum Handeln für gefommen Halten durfte, jchritt man unver- 
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weilt zur That. Die Moldau, die das nationale Banner zu allen Zeiten voran» 
trug, erhob jich zuerft, ihren Metropoliten an der Spite, gegen die rujfiiche 
Gewaltherrjchaft. Fürſt Sturdza unterdrücdte hier die erjte Bewegung jofort und 
ohne Mühe, da die ruffiichen Truppen am Pruth marjchbereit ftanden. Nach: 
haltiger aber war die Erhebung in der Walachei, wojelbft fie jich frei zu ent- 
falten und zur Aufjtellung des geiamten nationalen Zukunftsprogrammes zu 
gelangen Zeit hatte. Im Juni 1848 erjchien in Bulareft und wurde im ganzen 
Lande verbreitet die von Johann Eliade verfaßte „Proflamation der Walachei 
— im Namen de3 rumäniichen Volkes“. Darin wird erklärt, dag die Rumänen 
die Oberhoheit der Pforte anerkennen, aber die ruſſiſche Diktatur und das 
organiiche Statut von 1834 ald im Widerſpruch zu den geltenden Verträgen 
ſtehend abjchütteln. „Das rumäniſche Boll verwirft ein Reglement, welches 
zuwider iſt jeinen Rechten der Gejeggebung und feiner durch die Verträge au- 
erfannten Autonomie (jtaatlichen Selbftverwaltung). Diefe Verwerfung tt zum 
Vorteil der Hohen Pforte, welche Schiedsrichter jein wird, gemeinjchaftlich mit 
Frankreich, Deutjchland und England, deren Urteil und Beijtand die Numänen 
anſprechen gegen jede, woher auch immer fommende Unbill, die gegen fie ver- 
jucht werden jollte.“ 

In kräftigen Sätzen wird dann die Gleichheit aller Bürger in Nechten und 
Prlichten ausgejprochen, Leibeigenjchaft und Sklaverei werden für abgejchafft 
erklärt, den bisher hörigen befilojen ländlichen Arbeitern wird Grund und Boden 
zu eigen zugeiprochen, damit fie als Eigentümer die unüberwindliche Kraft und 
Schutzwehr de3 ganzen Landes, jomit auch der Vermöglicheren, werden. „Der 
Unterricht, der in der nationalen Sprache zu erteilen ift, wird allgemein zugänglich 
und unentgeltlich gemacht. Selbft die Worte Adel, adelig find dem rumänischen 
Bolfe volltommen unbekannt wie aud) die Einrichtung ſelbſt; demm nichts war 
erblih in diefem Lande außer dem Befit und dem Familiennamen. Das ru— 
mäntiche Bolt bejchließt daher die Aufhebung aller Rangtitel, denen fein wirt» 
liches Amt entipricht und die nichts als die Erinnerung an Zeiten der Barbarei 
und der Knechtſchaft zurückrufen . . Das rumänische Bolt verwirft die Un— 
menjchlichfeit und Schmach, Yeibeigene in feiner Mitte zu haben, und erklärt dem— 
nach die bisher Privaten gehörigen Zigeuner für freie Menjchen. Das rumänijche 
Volk gewährt Verzeihung denjenigen, die bisher die ſündvolle Schmacd ertragen 
haben, Sklaven zu bejigen, in feiner Großmut wird es jeden aus der Öffentlichen 
Kaſſe entichädigen, der klagen jollte, daß ihm aus dieſer chriftlichen That Schaden 
erwachten jei. Das rumänische Volk, indem es alle politijchen und bürgerlichen 
Rechte, die jeder Rumäne von jeher gehabt hat, wieder heritellt, erklärt zugleich: 
jeder Numäne ift frei, jeder Rumäne ift adelig, jeder Rumäne iſt Herr. Dem: 
nach erklärt es von heute an jede Leibesitrafe, al entiwürdigend, für aufgehoben 
und zerbricht den Stod im Angefichte des Heufers.“ 

In eimmdzwanzig fnappen Artikeln wird die magna charta libertatum 
zufammengefaßt umd Die ımverzügliche Wahl einer allgemeinen Volksvertretung 
angeordnet. 
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Aljo Unabhängigkeit von Rußland nah außen und Gleichheit aller Ru— 
mänen vor dem Gejeß im Inneren, daB ijt Schaffung eines freien Bauern- und 
Bürgerftandes, waren die Grundpfeiler, auf welchen die Rumänen aus ſich heraus 
bejchlofjen, den modernen rumäntjchen Einheitsftaat aufzubauen. 

Rußland war die rumäniſche Bewegung augenjcheinlich nicht unerwünjcht 
gefommen, da jie ihm den Vorwand bot, die Fürſtentümer zu bejegen. In dem 
berühmten Rundjchreiben des Grafen Nefjelrode vom 31. Juli 1848 ſollte Diejes 
Borgehen Hinterher begründet werden. Nach einer wirklichen Rechtfertigung jucht 
man aber in dem langen Altenſtücke vergebens, und nur einmal ift Rußland in 
Diejer Note aufrichtig, indem es erklärt, nicht zugeben zu fünnen, daß 
Die Fürjtentümer ein jelbjtändiger Staat würden. Bemerkenswert iſt 
die folgende Stelle in der Note, welche die ruſſiſche „Befreier“-Rolle im Orient 
völlig verleugnet: „Wenn fraft einer vorgeblichen Nationalität, deren Urſprung 
jich ind Dunkel der Zeiten verliert, die Moldau-Walachen einmal dazu kommen, 
ji) von der Türkei loSzureigen, wird man jehen, daß nach demjelben Grundjat 
und aus Demjelben Drang jehr bald Bulgarien, Rumelien, furz alle verjchieden- 
ſprachigen Raſſen, welche das türkiſche Reich bilden, gleichfalls fich loszureißen 
trachten werden, um jede für jich einen Staat zu bilden. Das würde zur Zer— 
jtücfelung oder doch einer Reihe unentwirrbarer Verwidlungen führen.“ 

Rußlands Heere aljo marjchierten unter Gutheigung der Pforte in die wehr: 
lojen Fürftentiimer ein, und bald herrichte im denjelben an Stelle des Freiheits- 
jubel3 die Grabesruhe. Die Patrioten, welche dem Tode und der Gefangen- 
jchaft entgangen waren, Hatten fich teil3 nach der Türfei, teils nach Wien, 
Frankfurt, Paris, London, Berlin geflüchtet, und der Vertrag von Balta-Liman 
vom Jahre 1849 zwiſchen Rußland und der Pforte drüdte die Fürjten, die bis 
dahin als ruſſiſche Beamte gelten konnten, politisch zu rufftichen Lakaien herab. 
In der Moldau gab ſich ein Ghica, in der Walachei ein Fürſt Stirbey zu dieſer 
Rolle her. Die Fürftentümer waren thatſächlich rufjische Provinzen geworden, 
und Rußland brauchte — jo jchien es — mur einen geeigneten Zeitpunkt ab- 
zuwarten, um dieſem Zuſtande die europätiche Sanktion zu jichern. 

Aber die Männer, welche vor der rujfiichen Gewalt jich ins Ausland ge- 
rettet hatten, die Goleſeu, Merandri, Rojetti, Bratianu, Jon Ghica ließen die 
Fahne nicht finken, gaben die Sache des Baterlande3 nicht verloren. 

Sp kurzlebig in allen europätichen Staaten die republifanifche Erhebung 
des Jahres 1848 war, ihre Wirkungen griffen weit, und die politischen Zu— 
ſtände unſrer Tage find zum guten Teile ihr Ergebnis. In Frankreich Hob jie 
Wapoleon II. auf den Thron, und diefem Manne dankt neben Italien aud) 
Rumänien ein großes Teil an jeiner Rettung und Wiedergeburt, wobei e8 für 
uns gleichgültig it, welche letzten Biele derjelbe bei jeiner Begünftigung der 
Einheits- und Unabhängigkeit3beftrebumgen in beiden Ländern verfolgte. 

Sobald jich der Thron Napoleons III. feit erwies, beeilte jich Kaiſer 
Nikolaus, fich jeine Drientpläne zu fichern und zunächſt die Eimwilligung Eng- 
lands für jeine Orientpolitit zu juchen, da er erfannt hatte, daß er bei jeinem 
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Vormarsch auf SKKonjtantinopel Frankreich jedenfalls im Wege finden würde. 
Oeſterreichs hielt er fich ficher. Wie wir aus den diplomatijchen Ktorrejpondenzen 
des Jahres 1853, insbefondere aus den vielfachen Unterredungen, die Nikolaus 1. 
mit dem englijchen Botjchafter Sir ©. H. Seymour pflog, willen, wollte jich 
Rußland verpflichten, Konftantinopel nicht dem ruffischen Reiche einzuverleiben, 
jondern es nur als „Depofitar“ zu bejegen; die Fürjtentiimer und Bulgarien 
ſprach Nitolaus dagegen jofort als ruſſiſche Zufunftsprovinzen an. Eine jelbjt 
vorübergehende Beſetzung Konftantinopel3 durch England oder Frankreich er- 
Härte Nikolaus für unzuläffig; ebenfo eine erhebliche Vergrößerung Griechen- 
lands, — eine Bolitit, welcher Rußland bis in unjre Tage getreu geblieben ift. 
England lieg ſich nicht verloden, und die Feitigkeit, mit welcher Napoleon IH. 
und jein Minifter Drouwyen de l'Huys jich der von Rußland geplanten Zer— 
jtörung der Türkei widerjegten, ftellte Nitolaus vor die Wahl zwijchen dem 
Kriege und der Vertagung feiner Drientpolitift auf bejjere Gelegenheit. Da aber 
in abjehbarer Zeit bei der Haltung der großen Weſtmächte auf eine Bejjerung 
der Umstände fir Rußland nicht zu rechnen war, entichloß jich Nikolaus zum 
Handeln. Daß er e3 um feines andern Zwedes willen that, als um die Fürjten- 
tümer und Bulgarien unter ruſſiſche Herrichaft, die übrige europäiſche Türkei 
unter ruſſiſche Schußherrjchaft zu bringen, erhellt zur Genüge aus der ſchroffen 
Ablehnung der vier franzöfiichen Vorſchläge vom 23. Juli 1854. Der erjte 
dieſer Vorſchläge bejagte, daß an Stelle des rufjischen Protektorates über Die 
Fürſtentümer das europäijche treten jolle, der zweite wollte die Donauſchiffahrt 
der Wiener Kongreßakte unterwerfen, der dritte Rußlands Uebergewicht im 
Schwarzen Meer bejeitigen und der vierte endlich jedes einjeitige Proteltorat 
über Chriften in der Türfei verbieten und dafür das europätjche Gejamtproteftorat 
über die Chriſten im Orient aufrichten. Rußland lehnte dieje Borjchläge gereizt 
ab und griff zum Schwerte. E3 war zu früh. Im der Krim ging 1855 Ruß— 
lands Eriegerifches Anfjehen verloren, und auf dem Parijer Kongreß 1856 folgte 
ihm für längere Zeit das politifche nach. Als er die Zeit gekommen wähnte, 
das mit jo großer Umficht und Fähigkeit Stufe um Stufe weiter geführte Wert 
jeine3 Lebens zu vollenden und zu krönen, mußte Nikolaus alles in einem langen 
Herrjcherleben Errungene verloren und ganz Wejteuropa gegen Rufland in 
Waffen jehen. Es war genug, um jelbjt einem jo ftarfen Mann, wie er einer 
war, das Herz zu brechen. 


IV. 

Der Barijer Friede bejtimmte betreff3 der Donaufürjtentümer zunächit 
pojitiv und definitiv, daß die rufliiche Grenze wieder über den Pruth zurüdzu- 
Ihieben und daß der Streifen Beljarabiend, der das linke Pruth- und Donan- 
ufer bildet, an die Moldau zurüdzufallen habe Rußland Hatte jomit wieder 
aufgehört, ein Donauuferſtaat zu fein, wenn ed auch im Beſitze des größten 
Teils von Bejjarabien verblieb. 

Ueber die völterrechtlihe Stellung, welche die Donaufürjtentiimer fünftig 
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erhalten jollten, fonnte die Parijer Konferenz 1856 nicht jchlüjfig werden. Sie 
begnügte fich, auszujprechen, daß ſie fortfahren jollten als ein Teil des türkischen 
Neiches zu gelten und daß feine einzelne Macht ein Proteftorat über fie aus- 
üben dürfe. Alle® Nähere war einer einzujeßenden europäiichen Kommiffion 
vorbehalten, deren Beratungen wiederum die Beichlüfje zu Grumde liegen jollten, 
welche unverzüglih vom Sultan einzuberufende Zandesvertretungen der beiden 
Fürſtentümer (Divan ad hoc) bezüglich ihrer Neugeftaltung fajjen würden. 

Wenn man davon ausgeht, Daß die Berijer Konferenz bezweckte, der Türkei 
von jeiten;NRuplands für abjehbare Zeit Ruhe zu verjchaffen, jo famı man ihr 
den Vorwurf nicht erijparen, daß jie zur Erreichung diejes Ziele den denkbar 
ungeeignetjten Weg einſchlug. Rußland wurde in Paris gedemütigt, indem es 
wie ein Verbrecher vor einem Tribunal, dem jelbit dag Kleine Sardinien angehörte, 
abgeurteilt wurde, die Buße aber, die man ihm diftierte, war jo geringfügig, 
daß jie den Sünder weder jchwächte, noch ihm die Luft an einem neuen Ver— 
juch zu gelegener Zeit benehmen konnte. Insbeſondere war e8 ein unbegreif- 
licher Fehler, nicht jofort die Unabhängigkeit und die Bereinigung der Fürjten- 
tümer zu einem einzigen Staate auszufprechen. Der Widerjpruch der Türkei 
wäre leicht zu bejiegen gewejen, zumal nicht fie, jondern Europa die ruſſiſche 
Macht in der Krim gebrochen hatte. Durch die feierliche Anerkennung der 
papierenen Hoheit der Pforte belieg man auch für die Zukunft Rußland den 
Vorwand, bei jedem Zerwürfnis mit der Pforte in die Fürſtentümer, als einen 
Teil, al3 eine „Provinz“ des türkiſchen Reiches einzufallen. Hätte man 1856 
den unabhängigen rumänischen Staat unter europätjchem Schuß als breite 
Iſolierſchicht zwiſchen Rußland und der europäischen Türfer aufgerichtet, jo hätte 
man der politijchen Entwidlung der Donauftaaten wie Rußlands einen langen 
und blutigen Umweg erjpart. 

Zunächſt aljo machte man die Türfet wieder zur Herrin in den Fürften- 
tümern, umd fie zögerte nicht, in kleinlichſter und Hinterliftigjter Weije der natür- 
lichen Entwidlung der Verhältniſſe Schwierigkeiten zu bereiten. Sie erfannte 
nicht, welch ein ſtarker Schuß für ihren europäischen Beſitz recht3 der Donau 
in der Selbitändigmachjung der Fürſtentümer links des Stromes gelegen hätte. 

Die Rumänen begriffen ihre neue Lage jofort und erfannten, daß der 
gefährliche Punkt nach Bejeitigung des ruſſiſchen Protektorates in der Aufrecht- 
haltung ihres Konneres mit dem türkiſchen Reiche bejtand. Wiederum blieben 
e3 die Frjtentiimer, welche als „Teil der Türkei“ bei einem fiir die lebtere 
unglüdlichen Kriege mit Rußland den Friedenspreis abzugeben hätten. Darum 
war es die Sorge der rumänischen Patrioten, dieſer Gefahr dadurch zu begegnen, 
dag aus den Fürjtentümern ein einziger Staat gebildet, und daß dieſer Staat 
als ein jelbftändiger der Pforte lediglich zinspflichtiger, im übrigen neutraler 
Staat unter den Schuß derjenigen Mächte geftellt werde, die den Pariſer Ver: 
trag unterjchrieben hatten. Endlich nahmen die Rumänen in ihr den Mächten 
zu unterbreitendes Staatsgrundgefetz noch die fernere Beſtimmung auf, daß der 
Fürst aus einer weteuropätichen Herrjcherfamilie gewählt werden, daß ſeine 
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Herrihaft erblich jein jolle, und daß die Gejeßgebung einem einheit— 
lihen Barlamente zufalle. 

Die fundamentale Bedeutſamteit gerade diejer Beitimmung — der Erblid- 
feit der Fürftenwirde — verdient bejonderd hervorgehoben zu werden. Auf 
das Hundertjährige Elend der Ernennung griechifcher Erpreijer zu Fürften durch 
die türfiichen Großveziere nad Maßgabe des Höchftgebotes war nach dem Frieden 
von Adrianopel 1829 das nicht viel geringere politische Uebel der Wahlfüriten 
gefolgt. Wäre diejed Hebel verewigt worden, jo wäre dem Lande da3 Schidjal 
Polens unabänderlih und unabwendbar bereitet worden. Die fanariotischen 
und mit fanariotischem Blute vermiſchten alten Bojarenfamilien hatten ſich ſchon 
organijiert, um bei Fürftermwahlen fich regelrechte Kämpfe zu liefern, bei denen 
Beitehung und Gewaltthätigkeiten aller Art die Hauptwaffen gebildet hätten. 
Nach erfochtenem Wahlſiege Hätte dann natürlich, ganz wie zur Yanariotenzeit, 
die Bevölkerung ausgeplimdert und ausgejogen werden müſſen, um dem neuen 
Fürſten die Koften des Wahllampfes wieder zu erjegen und außerdem ein Ver— 
mögen zu liefern, dejjen Zinjen die Familie für alle Zeiten der Not des Lebens 
entrückt hätten. Gegen dieje Gefahr, die jchlimmfte, die dem Lande drohte, gab 
es mur ein radikales Borbeugungsmittel: die Aufrichtung einer ſtarken Erb- 
monarchie aus einem angejehenen wejteuropäijchen Fürſtenhauſe. Der klaren 
Erkenntnis von der elementaren Wichtigkeit dieſer Beſtimmung entjprach die 
Zähigfeit, mit der die Rumänen insgejamt, die ihr Land und ihr Volkstum um 
jeiner jelbjt willen liebten, daran fejthielten gegen die Eurzjichtigen Freunde, wie 
die jelbftjüchtigen Feinde. 

Gavonr jchrieb am 4. September 1856 an den jardinischen Gejchäftsträger 
in London, Grafen Corti: „Die rumänische Nationalität it ein Gegengewicht, 
welches jich zum Nußen der Pforte, zum Nußen Europas der gefährlichen Ent: 
wiclung des Banjlawismus entgegenftell. Man werfe einen Blid auf die Yand- 
farte, und man wird fich überzeugen, daß die ſlawiſche Raſſe fich vom Ural und 
der Nordjee ohne andre Unterbrechung, al3 die von der rumänischen Raſſe be- 
wohnten Länder, bis zum Wöriatifchen Meere ausdehnt. Da nun der Pan: 
ſlawismus nicht bloß für die Türkei, jondern auch für den ganzen Weiten eine 
Gefahr bildet, ift e8 da nicht von der höchiten Wichtigeit, inmitten der jlawijchen 
Länder eine Nationalität (ftaatlich) einzurichten, welche ausjchlieglich mit dem 
Weiten jympathifiert und welche der Vereinigung der Völker, die einen jo mäd)- 
tigen Drang zur Einheit haben, daß jie vielleicht den Reit der zivilijierten Welt 
unterjochen werden, ein ernſtes Hindernis bereitet.“ 

Die Konferenz blieb troß der den Rumänen günftigen Borjtellungen Frant- 
reichs und Sardiniens in dem Gefichtäfreife des Pariſer Kongreſſes: zwei 
Wahlfürſtentüimer und zwei Parlamente! Das wäre das Schickſal Polens ge— 
weſen: Untergang infolge inneren Zerfalles. 

Die Rumänen aber halfen ſich mit ſchnellem und kräftigem Entſchluß. Da 
man die Realunion der Fürſtentümer trotz allen Vorſtellungen, namentlich 
Gregor Ghicas und Michel Kogalnitſchanus bei den Kabinetten der Großmächte 
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nicht ertrogen konnte, errang man jich einjtweilen wenigjtend um jeden Preis 
die Perjonalunion. Johann Alegander Cuſa wurde zum Fürften jowohl der 
Moldau, wie auch der Walachei gewählt (17. Januar und 5, Yebruar 1859). 
Auf diefen Mann war man, alle Bedenken beifeite laſſend, einig geworden, weil 
fein andrer nichtruffiicher Bewerber Ausſicht hatte, in beiden Fürftentiimern ge— 
wählt zu werben. & 

Wie wenn ed vom Schidjal jo gewollt gewejen wäre, führte Cuja, der 
erſte und leßte Fürſt des geeinten rumänijchen Reiches aus eingeborener Familie, 
wider Willen feinen Land3leuten den Beweis, daß kein Heil für das Land zu 
erwarten jei, außer von einem fremden und dem überlieferten Intereſſen der 
einheimifchen zumeift in ruffiichem Solde ftehenden Bojarenhäufer völlig entrücten 
Fürften. Die Maitreffen und Ginftlingswirtjchaft, die alle Einkünfte des Landes 
verjchlang und die innere Verwaltung zum Chaos geitaltet Hatte, die Un- 
möglichkeit einer verfajfungsmäßigen Regierung überhaupt, Hatten das Land in 
wenig Jahren an den politifchen und wirtjchaftlichen Abgrund gebracht. Die 
Einziehung der Stlojtergüter und .die Freimachung der fronpflichtigen Bauern 
gemäß dem achtundvierziger Nationalprogramm, die anzuordnen Cuſa vergönnt 
war, fichern ihm feinen Pla in der rumäniſchen Gejchichte. Aber zum wirk— 
lihen Wiederherfteller des Vaterlandes fehlte dem willensjchwachen und aus— 
jchweifenden, politifch halt- und beziehungslofen Manne alles. Und jo fiel er, 
wie er fallen mußte. 

GSeräufchlofer und unblutiger Hat wohl nie eine Militärrevolution einen 
Fürften entthront und ind Exil gejchidt, al die rumänische vom 23. Februar 
1866. Die Leiter der nationalen Bewegung liegen ſich von dem einmal klar 
erfannten Ziele in feinem Punkte abbringen; fie waren auf3 neue an einem 
lebendigen Beifpiel aus ihrer Mitte überzeugt worden, daß nur ein erblicher 
Fürjt aus fremdem Herrjcherhaufe, der den rivalifierenden, fat ausnahmslos 
mit griechifchem Blute ſtark durchjeßten Großbojarenfamilien fremd war und 
blieb, dem Lande feine Wiedererhebung bringen und fichern fünne, und wenn 
auch die Willkürlichkeiten Cuſas in der inneren Verwaltung, feine jchandvolle 
Günftlingswirtichaft Gründe genug für feine Befeitigung gewefen wären: den 
Ausschlag für feine Abjegung gab doch die Befürchtung, daß er die Berufung 
eine3 auswärtigen Prinzen an die Spitze des Landes hinauszögern und jchließlic 
vielleicht vereiteln werde. Unverzüglich nach der Abjegung Cuſas jchritt man 
darum zur Wahl des neuen Fürjten, die zuerjt auf den Grafen von Flandern 
fiel, und dann, als diefer auf Wunjch Napoleons abgelehnt hatte, auf den 
Prinzen Karl von Hohenzollern, den jeßigen König. 

Um zu ermejjen, was unter der nunmehr dreiunddreißigjährigen Regierung 
diejed Fürften zu ftande gebracht worden ift, muß man die Berichte der weit 
europätjchen Bejucher dieſer Länder aus jener Zeit nachlefen. An erfter Stelle 
jteht die Befchreibung der Moldau und Walachei von Neigebaur (dem preußifchen 
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jegungen ausgejogene Land ohne Weg und Steg, von Brüden war feine Rede, 
Bor einen gewöhnlichen Reifewagen mußte man zwölf und mehr Pferde jpannen, 
wenn man halbwegs jicher fein wollte, an jein Ziel zu gelangen. Die Boden- 
bejtellung war jo primitiv, daß man die Fürftentümer eher unter die Weide- 
länder als unter die Aderbauländer zählen durfte, zu einer ftaatlichen Verwaltung 
und Rechtspflege fehlten noch die Anfänge, da die Bojaren auf ihrem Grund 
und Boden bis dahin die Herren nicht nur über alles Hab und Gut, jondern 
auch über Leib und Leben gewejen waren. Einen Mittelftand gab es nicht, da 
man erjt die Stetten der Leibeigenſchaft und der Sklaverei hatte brechen müſſen, 
um dad Material für einen freien Bauern- und Bürgerjtand zu jchaffen. Selbit 
rijtlihen Kirchen wurden noch in diefem Jahrhundert von frommen Bojaren 
chriftliche Sklaven zum Gejchent gemadt. Cuſa Hatte 1864 mit einem Schlage, 
dad nationale Programm von 1848 ausführend, 406898 bis dahin au die 
Scholle gebundene eigentumsloje Fronbauernfamilien für frei und zu Eigen- 
tümern von indgejamt anderthalb Millionen Heltaren Aderland erklärt, die weit 
unter ihrem Werte mit 107247852 Lei von den früheren Eigentümern abgelöft 
wurden. Die Ablöjung wurde 1880 beendigt. 

Die Maſſe der Bevölkerung Hatte bis dahin fein Vaterland, weil fie nicht 
frei war auf der Scholle, die jie bewohnte, die Mehrzahl der Großbojaren 
wiederum hatte feines, weil das Land, das ihnen ein jolches hätte fein jollen, 
zu wenig Freuden und Anziehungen bot, jo daß fie vorzogen, den größten Teil 
de3 Jahres im Auslande zu verleben. Zudem waren fie nur zu geringem Teile 
vollbürtige Kinder des Landes, jondern der Mehrzahl nach Griechen und Griechen: 
abfömmlinge aus den verachteten Schichten des Fanars, die, nachdem fie ala 
Fürſten in wenig Jahren ihrer Herrichaft Millionen erpregt hatten, jamt ihrer 
Familie und ihrem Anhang im Lande verblieben waren, ohne national mit dem— 
jelben zu verwachjen. Wenn es troß alledem in dreißig Jahren möglich geweſen 
it, aus dieſem Lande eines der blühendſten Bodenwirtichaftsgebiete mit den aller- 
modernsten und entwicdeltiten Berfehrsanlagen und ein kraftvolles nationales 
Staatöwejen mit ftarfer militärijcher Wehr auf breiter demokratiſch-konſtitutioneller 
Grundlage zu jchaffen, jo muß nicht nur der Fürſt, der 1866 an die Spite des 
Zandes berufen wurde, in jeiner Perſon das höchſte Maß ftaatSmännijcher, 
militärijcher und vollöwirtichaftlicher Kenntniſſe mit einer ungewöhnlichen Arbeits- 
fraft vereinigen, jondern es muß Doch auch in dem Volke jelbit unter der ver- 
wilderten Oberfläche ein Eraftvolles nationales Empfinden gejchlummert Haben, 
dad, einmal von den wenigen mutvollen Führern und Weijen geweckt, nicht 
wieder zu unterdrüden und nicht mehr dauernd zu mißleiten war. Aus einer 
Horde von Zigeumern und ein paar hundert verlotterten Bojaren hätte auch ein 
Niefe, hätte auch Fürſt Karl in dreigig Jahren den Staat nicht jchaffen fünnen, 
der heute unter jeinem Zepter blüht, jelbjt wenn ihm Glüd und äußere Umjtände 
jo hold gewejen wären, wie jie fich ihm namentlich in den eriten Zeiten jeiner 
Herrichaft ſpröde zeigten. 

Die Niefenarbeit, welche dieſer Fürſt in drei Jahrzehnten vollbracht hat, 
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die Schwierigkeiten, die er zu überwinden, die Gefahren, denen er durch 
Huge Vorausſicht auszuweichen Hatte, all das ift in dem Werke: „Aus dem 
Leben König Karl3 von Rumänien“ (Stuttgart, bei Cotta) niedergelegt. Das 
Werk iſt ein Memoiren- und Duellenbuch erjten Ranges und wird jeinen Pla 
neben Bismardd „Gedanken und Erimmerungen“ behaupten. 

Die Ruhe der Sammlung, welche fih Rußland nad) der Demütigung auf 
dem Barijer Kongreß auferlegt hatte, fam Rumänien infofern zu gute, ald es 
für eine längere Zeit jich jelbit zurückgegeben ward. Das Uebergewicht, welches 
Frankreich jeit dem Krimkriege und feit dem italienischen Kriege in Europa bejaß, 
erleichterte nicht minder dem Fürjten Karl jeine Stellung, brachte aber eine Art 
ſtilles Proteftorat Frankreich mit ſich, das oft genug läjtig und hemmend fühlbar 
wurde, bi3 der Ausgang des deutich-franzöftichen Krieges das europäijche Gleich- 
gewicht verjchob und Rußland fein volles Anjehen wieder geltend zu machen 
ermöglichte. Die ruſſiſche Diplomatie benußte die geänderten Verhältniffe jofort, 
um auf dem Schwarzen Meere einen Vorſtoß gegen die Alleinherrjchaft der 
Türkei zu unternehmen und jo die erite Brejche in den Pariſer Vertrag zu bohren. 
Bugleih begann Rußland die militärifche und die diplomatijche Vorarbeit für 
den neuen Krieg, der die völlige Aufhebung diejes Vertrages, alfo auch die 
Aenderung jeiner europäijchen Südgrenze zur Frucht haben jollte. Alerander II. 
hatte vorgeforgt, daß er bei jeinem Kriege gegen die Türfer nicht wie Nikolaus L 
das geeinte Europa gegen ich jähe Der Freundichaft Deutjchlands ficher, 
Frankreich durch leßteres unter Schach wifjend, verjäumte die ruffiiche Diplomatie 
nicht, jich auch Dejterreich® auf alle Fälle zu vergewiſſern. Schwerlich ift der 
ganze Inhalt der Reichsſtädter Abmachungen vom Juli 1876 und des öſter— 
reichiich-rufliichen Vertrags vom 15. Januar 1877 heute noch öffentlich bekannt. 
Wahricheinlich wenigjtens it, daß er auch Bereinbarungen für jolche Möglich— 
feiten enthielt, Die ziwar drohten, aber doch nicht eingetroffen find. Was aber 
nicht mehr bezweifelt wird, it die Thatjache, daß Fürſt Gortſchakoff damit be- 
gann, Numänien nicht al3 einen bejonderen Staat, jondern als eine türkische 
Provinz zu behandeln. Die Gefahr war diesmal für Rumänien vielleicht größer 
al3 je zuvor, und nur der bewundernswerten Klugheit wie der unbeugjamen 
Feitigfeit des Fürſten und ſeines Miniſters Johann Bratianu war e3 zuzufchreiben, 
daß Rußland den Krieg nicht gleich von vornherein auf eine Art eröffnete, 
welche die jtaatliche Individualität Rumäniens bejeitigt hätte. Gortjchatoff lehnte 
anfangs hartnädig die von Rumänien angebotene Waffengemeinschaft hochmütig 
ab und weigerte jich bis zum äußerjten Augenblick, eine Durchzugstonvention 
mit Rumänien abzujchließen. Erjt als er jich überzeugen mußte, daß der Fürft 
unbeugjam blieb, daß Rumänien thatjächlicy ein eigner Staat geworden war und 
bleiben wolle, daß diefer Staat auch nicht wehrlos fei und daß der Fürft 
äußerſten Falles, um feinen Standpunkt und jein Recht zu wahren, fich an der 
Spibe feiner Armee den Ruffen zum Gefecht jtellen wirde, gab er nach und 
Schloß die Konvention ab. Doch blieb er entjchlofjen, aus ihr keinerlei jtaat3- 
rechtliche Folgerungen zuzulaffen. Die ruſſiſche Zumutung, die rumänifche 
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Armee truppweije unter ruffiichen Befehl zu jtellen, lehnte Rumänien in voller 
Erkenntnis ihrer Tragweite gleichfall3 ab. Der Fürft behielt feine Armee zu— 
ſammen und in der eignen Hand, erklärte, al® er von den Mächten mit dem 
Berlangen die rumänijche Neutralität gewährleiftet zu wiſſen, im Stiche gelaſſen 
war, die Unabhängigkeit des Landes und den Krieg an die Türkei, den Rumänten 
jelbftändig mit feiner Armee durch die Beſchießung Widdins beganı. 

Rußland hatte 1877 abermals die Kraft des türkischen Löwen unterjchäßt. 
Die jerbifchen, montenegrinijchen, griechifchen Doggen in den Flanken, wehrte er 
fich den ruffischen Bären mit jolcher Kraft von der Kehle ab, daß, wenn Rumänien 
jeine Armee von Kalafat aus über die Donau den Auffen in feindlicher Abficht 
in den Rüden geworfen Hätte, ald Osman ihre Reihen erjchüttert hatte, der 
Feldzug für Rußland verloren gewejen wäre. Großfürſt Nikolaus erfannte 
jeine verzweifelte Lage und rief am 5. Auguft 1877 die rumänische Hilfe an. 
Sie ift ihm rücdhaltlos geworden, und die 35000 Mann und 108 Gejchüße, die 
Fürft Karl gen Plewna brachte, haben dem lebten ruſſiſch-türkiſchen Kriege die 
enticheidende Wendung gegeben. 

Rußlands Dank war karg. Im Bertrag von San Stefano, bei dejjen 
Abſchluß Rußland ſich ald Herr und Proteftor über Rumänien benahm, wurde 
fejtgeftellt, daß Rumänien unabhängig werden, das Stüd Bejjarabien, das es 
nach dem Krimkriege erhalten, wieder an Rußland verlieren und zum Entgelt 
die Dobrudjcha von der Türkei erhalten ſolle. Rumänien felbft, dad doch auch 
der Türkei den Krieg erklärt hatte, wurde von Rußland gar nicht befragt, den 
Waffenſtillſtands- und Friedensverhandlungen gar nicht zugezogen. Die Gründe 
hierfür waren nicht bloß die Demütigung des Landes, jondern die Betonung des 
ruffiichen Anſpruchs, allein im Namen aller ehemaligen türkiichen Bajallenjtaaten 
aufzutreten und zu handeln. Auch wußte die ruſſiſche Diplomatie jehr wohl, 
daß der Berluft des Beſſarabiſchen Gebieted nad) einem Kriege, in welchem 
Rumänien die Entjcheidung herbeiführen geholfen hatte, die Stellung des Fürften 
unmittelbar gefährden müſſe, wie er jie thatjächlich gefährdet hat, da ein großer 
Teil der führenden Polititer verlangte, der Fürft jolle lieber abdanken, als in 
die Abtretung Bejjarabiend willigen. Gerade diefe Wirkung der Abtretung 
Beifarabiend war von Gortichatoff nicht nur vorausgejehen, jondern augen- 
jcheinlich gewünjcht worden. Rußland Hatte längit die Erfahrung gemacht, daß 
da3 Haupthindernis, vielleicht das einzige Hindernis, welches fich der Erweiterung 
jeiner Grenze bis zum Balkan entgegenjtellte, die Berjon des Fürften Karl war. 
Aus diefem Grunde that es zu feiner Zeit einen Schritt, rührte die ruſſiſche 
Diplomatie niemal3 auch nur die Feder, um dem Fürften in jchwierigen und 
aufgeregten Zeiten zu Hilfe zu kommen. Im Gegenteil, Rußland ftand in 
jolchen Fällen jtet3 auf Seite der Feinde des Fürften, fuchte die Zahl derjelben 
zu verjtärfen, ermunterte fie mit Verſprechungen und Geld. Als im Winter 
1870/71 die großen, von Rußland genährten deutjchfeindlichen Kundgebungen 
und Unruhen in Bufareft ausgebrochen waren, welche dem Fürſten damals eine 
Beitlang den Gedanken eingaben, das Land jeinem Schidjale zu überlaſſen, 
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wandte ſich der jo bitter Enttäujchte vertraulich an die auswärtigen Herrſcher 
und Kabinette mit der Bitte um ihren Rat und, jo weit e3 fein könne, ihre 
Unterftügung, die ja nicht nur feiner Perſon, jondern der Ruhe im Orient ge- 
golten hätte. Bon den Antworten, die der Fürſt erhielt, laffen wir hier nur 
die bemerfenswertefte folgen. Unterm 10. Januar 1871 jchrieb Fürft Bismard 
aus Berjailles an den Fürjten: „Ich Habe lange Zeit die Hoffnung gehegt, 
daß Eure Hoheit in St. Petersburg eine wirkſame Stüße finden würden, und 
babe daher immer die Rüdfichtnahme auf Rußland anempfohlen. Auch jet 
bege ich noch feinen Zweifel an den perjünlichen Gefinnungen Seiner Majeftät 
des Kaiſers von Rußland, welcher ohne Zweifel für Eurer Hoheit Perjon die 
beiten und freundjchaftlichjten Wünjche hegt. Aber ih Habe mich namentlid 
in der legten Zeit zu meinem Bedauern überzeugen müfjen, daß 
dDieje3 perjönlide Wohlwollen dur die traditionelle Auf- 
fafjung der ruſſiſchen Bolitit, welde der Vereinigung Der 
beiden Fürfjtentümer entgegen ijt, überwogen wird. Die That- 
ſache, dag Eure Hoheit von Rußland keine, auch nicht eine Diplo- 
matijche Unterjtüßung zu erwarten haben, iſt mit Diejer traditio- 
nellen Bolitit im Einklang, während mir für die feindlide 
Haltung der Wiener Bolitif gegen Eure Hoheit jede vom Stand- 
punkte der öfterreihifch-ungarifhen Politik mögliche logiſche 
Erftlärung fehlt.“ 

Die „traditionelle Auffaffung der ruſſiſchen Politit“, an welcher auch die 
jreumdfchaftlichen Gefinnungen des Zaren nicht zu ändern vermochten und 
welche 1871 Rußland auf Trennung der Fürftentümer und als notwendige 
Folge davon auf Befeitigung des Fürften hinarbeiten ließ, fie war es aud), 
welche Ruflands Heere 1877 über die Donau führte, und welche die ruſſiſche 
Diplomatie bewog, der ausdrüdlichen Beitimmung des Durchzugsvertrages mit 
Rumänien vom 16. April 1877 entgegen, leßterem Beſſarabien abzunehmen. 
Wäre der jtille Wunjch, der hierbei mitgewaltet hat, in Erfüllung gegangen, hätte 
der Fürſt lieber feiner Stellung entjagt, als in den Verluft Beſſarabiens gewilligt, 
jo wären damals die Fürftentimer, zum mindeiten die Moldgu jamt den Donau- 
mindungen Rußland al3 reife Frucht zugefallen. Zum Glüd für Rumänien 
wurde aber der Vertrag von San Stefano vor den europätichen Areopag nach 
Berlin gebracht, und die Bejchlüffe Gejamteuropad waren für Rumänien und 
jeinen Fürften felbitverjtändlich nicht demütigend, da ja auch das mächtige Ruß— 
land fie hinnehmen mußte. 

So behauptete Fürft Karl jeine Stellung, das Land fein Anjehen. Wenn 
auch der Krieg feine namhafte Gebietövergrößerung gebracht Hatte, jo hatte er 
Rumänien doch die Unabhängigkeit gefichert, welcher die Erhebung zum König— 
veiche die äußere Weihe verlieh. 

VI. 

Die „traditionelle ruſſiſche Orientpolitil“ war aber mit der Annahme des 

Berliner Vertrages feineswegd aufgegeben oder auch nur zurücdgejtellt worden. 
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Auf dem Schwarzen Meer, in Bulgarien und nicht minder in Rumänien dauerte 
die jtille Arbeit der Auffifizierung fort, die in Bulgarien in der gewaltfamen 
Entfernung de3 Fürften Alexander Battenberg, in Rumänien in den Bauern> 
unruhen de3 Jahres 1888 neue Probe machte, nachdem dieſes Königreich im 
Jahre 1885 durch die Erklärung der Autofephalie der Landeskirche den letten 
bedeutjamen Schritt zur völligen Selbitändigfeit gethan hatte. Rumänien be- 
ftand auch diesmal die Gefahr, und von da ab jcheint, wie in Europa 
überhaupt, jo dud in Rußland die Meinung Wurzel getrieben 
zu haben, daß man mit Rumänien als einem dauernden und 
zufunftsvollen jelbjtändigen Staatswejen zu reinen habe, als 
welches das Land jelber jich zu fühlen gelernt und begonnen 
hatte. 

Die Zahl jener Rumänen, welche von einem Aufgehen des Landes in Ruß— 
land oder einem ruffifchen Proteftorate bejjere Verhältniſſe erwarteten, war von 
Jahr zu Jahr geringer geworden und endlich auf ein bedeutungslojes Häuflein 
zujammengejchmolzen. Es war das die natürliche Wirkung der wahrhaft jtaunen3- 
werten Fortjchritte, die das Land im kultureller und wirtichaftlicher Beziehung 
dank der rajtlofen Initiative des Königs von Jahr zu Jahr machte. Dieje 
Fortichritte find auf allen Gebieten jo gewaltige und augenfällige, daß fich ein 
wirklich Dynajtiiches Gefühl, eine aufrichtige Begeifterung für den König jelbit 
in den jprödejten Gemütern herausbilden mußte. Die breite Mafje des Volkes 
— und gerade fie — hat endlich den Herricher verftehen gelernt und fügt fich 
vertrauensvoll jeiner Führung. Die Regelung und Sicherung der Thronfolge 
und die nach jeder Richtung Hin ungemein glüdliche Bermählung des Thron- 
folger8 mit der Enkelin der Königin von England und des Kaiſers Alerander I. 
von Rußland, aljo der nahen Berwandten der zurzeit regierenden Kaiſer von 
Deutichland und Rußland, trug naturgemäß dazu bei, das Nationalgefühl zu 
befriedigen, das dynaſtiſche Empfinden zu vertiefen und zu verallgemeinern. 

Bar Alexander III. Hat zeitlebens die jtaatörechtlichen Zuftände, die der 
Berliner Vertrag an der unteren Donau gejchaffen, nur widerwillig ertragen und 
nicht als definitive angejehen, und die richtige Erkenntnis, daß nur in der 
rumänischen Dynaſtie die Schwierigkeit für die Verwirklichung der Politik 
Aleranders I. liege, brachte ihn und die ruffiiche Diplomatie dazu, alles zu 
verjuchen, um die Feltigung der rumänischen Dynaftie zu Hintertreiben, deren 
Borhandenjein er perſönlich jogar vjtentativ ignorierte. 

In dem Augenblid, da Rußland im Verein mit den übrigen Grogmächten 
die Politik der Ruhe unter Aufrechthaltung der beftehenden Befitverhältnifje 
einzujchlagen ſich entichliegen wollte, war ein im fich geeintes, im geregelten 
Berwaltungs- und Berfajjungszuftänden lebendes Rumänien jein natürlicher 
Unterftüger, recht eigentlich fein Verbündeter. Nitolaus II. hat das Einhalten 
einer fonjervativen Baltanpolitit zum ruſſiſchen Orientprogramm erklärt. Co 
lange dies Programm beſtehen bleibt, fehlt jeder politijche Gegenſatz zwijchen 
Rußland und Rumänien. 
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VII. 

Wenn man die Zuſtände Rumäniens in wirtſchaftlicher, nationaler, mili— 
tärischer und politifcher Beziehung vor einem halben Jahrhundert, wie fie und Die 
damaligen Befucher der Fürftentümer gejchildert haben, mit den heutigen Ver— 
hältniffen vergleicht, jo erhält man ein Bild des Fortſchrittes, wie es im der 
Geſchichte kaum ein zweites giebt. 

Da, wo das Hauptinventarienftiid eines Gutäbefigerd oder Pächters die 
Peitſche ift, und der Bearbeiter des Bodens fein Eigentum hat noch erwerben 
kann, fehlt felbitverftändlich jede Vorausſetzung eines halbwegs vernunftgemäßen 
Aderbaued. Man greift jchon jehr hoch, wenn man annimmt, daß vor fünfzig 
Jahren in Rumänien der achte Teil des ertragfähigen Aderlandes bebaut worden 
jet. Und die damalige Behandlung des Bodens verdiente faum den Namen 
einer Bebauung. Eiſen fehlte an den Ackergeräten gänzlich, Natürlich gab es 
in einem Lande, wo die Yandwirtichaft nur hölzerne Adergeräte Hatte, auch 
feine Drejchmajchine. Der Druſch des Getreides gejchah durch Pferde, von 
denen lediglich zu diefem Zwede auf einem Gute oft über hundert gehalten 
wurden. Das Reinigen des Getreided beforgte man durch Aufwerfen desjelben 
in die Luft mittels hölzerner Schaufeln; der Wind trug dann die Spreu etwas 
weiter ald das ſchwerere Getreide, dad näher dem Ausſtreuer zur Erde zurüdfiel 
als jene. Da Wege und Brüden im Lande fehlten, war die Ausfuhr von Ge: 
treide aus dem Inneren faum möglid. Die riefigen Waldungen des Landes 
waren aus deinjelben Grunde wertlos und wurden durch Anzünden verwüſtet, 
um Weidepläße für die Ziegenherden zu liefern. Mitte der vierziger Jahre ver- 
kaufte Fürjt Stirbey dem Franzojen Condemine aus jeinen nahe der Donau ger 
legenen Waldungen in der kleinen Walachei über 100000 Herrliche Kerneichen, die 
an Ort und Stelle zu Faßdauben verarbeitet wurden, das Stüd zu fünf Franken. 
Darunter waren Bäume, welche 3000 Dauben lieferten, für welche in Bordeaux 
1000 Franken gezahlt wurden. Der Unternehmer hat an jedem Baume über 
30 Franken rein verdient. 

Und nun vergleiche man die jeßige rumänische Yandwirtichaft mit den alio 
gejchilderten Zuftänden um die Mitte des Jahrhunderts! Heute durchziehen 
nicht nur gute Straßen, jondern über 3000 Kilometer Eifenbahnen das Land. 
Die Saat wird mit den moderniten Prlügen und Mafchinen, vielfach mit Dampf» 
pflügen vorbereitet und bejtellt, ebenjo wird mit Maſchinen geerntet und ge- 
drofchen, und wegen jeiner Reinheit iſt das aus den rumänischen Silojpeichern 
fommende Getreide auf den Märkten Europas berühmt. Die Ausfuhr Rumäniens, 
die noch im Jahre 1860 unter 100 Millionen Franken gejchäßt wurde, beträgt 
jest 350 Millionen und gejchieht zu einem anjehnlichen Teile auf rumänijchen 
Schiffen. Seit zwei Jahren hat die rumänische Schiffahrt in der Sulina Deutjch- 
land und Frankreich überflogen und Rußland eingeholt. Die rumänifche Flagge 
it heute nicht mehr fremd auf dem Weltmeer. 

In welchem Maße die bebaute Fläche zugenommen hat, mögen die wichtigften 
Ziffern darthun. Vom Durchjchnitt des Jahrzehnts 1867—1876 jtieg zum 
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Durchichnitt ded Jahrzehnts 1887—1896 die Anbaufläche und das Erträgnis 
der Hauptgetreidearten in Rumänien wie folgt im Durchichnitt der Jahre: 


1867— 1876: 
Weizen von 970000 Heltaren 
im Ertrage von 10303000 Heftoliter, 
Roggen von 122500 Heftaren 
im Ertrage von 1126000 Heftoliter, 
Gerite von 337300 Heltaren 
im Ertrage von 4062000 Heftoliter, 


1887— 1896: 
auf 1400000 Hektare 
im Ertrage von 20303000 Heftoliter, 
auf 190000 Heltare 
im GErtrage von 2648000 Hektoliter, 
auf 554300 Heftare 
im Ertrage von 7875000 Hektoliter, 


Hafer von 84810 Heltaren 
im Ertrage von 1091500 Heltoliter, 

Mais von 1198500 Heltaren auf 1808700 Hektare 
im Ertrage von 15451000 Hektoliter, im Ertrage von 22600000 Hektoliter. 

Im Jahre 1862 betrug die mit Getreide bebaute Bodenfläche insgejamt 
1493944 Hektar, im Jahre 1896 dagegen 4683020 Heltar. 

Daß unter der Herrichaft des organijchen Statuts da3 in jeinen oberiten 
Schichten vom fosmopolitischen Griechentum durchiegte Bojarentum nicht fähig 
und nicht willens war, nationales Bewußtſein zu pflegen und zu wecken, braucht 
faum gejagt zu werden. Der Rumäne jener Zeit hatte eine Scholle, aber fein 
Baterland. Letzteres Hat ihm erjt fein jegiger Herricher gejchaffen und wieder- 
gegeben. König Karl hat endlich das Volk begreifen gelehrt, welch ein Hoch— 
gefühl und welch ein Vorteil zugleich es ift, ein geachtetes Vaterland zu haben. 
Wenn auch gerade auf diefem Gebiete, der Pflege des jelbitlofen Patriotismus, 
noch viel zu arbeiten ift, und wenn vielleicht noch eine Generation ausfterben 
muß, bis die jchlechteren Inſtinkte Durch die guten völlig zur Ohnmacht ge- 
zwungen fein werden, jo iſt Doch nicht zu verfennen, daß Heute im Gegenfaß zu 
der Zeit vor noch nicht zwei Jahrzehnten fein Bürger des Landes, ohne der 
Lächerlichkeit und Verachtung zu verfallen, mehr wagen darf, öffentlich die Nation 
zu verleugnen, zu verkleinern oder gar die Fleiſchtöpfe eines ruſſiſchen Pro- 
teftorates zu preijen. 

Ieder Staat, der diejen Namen verdient, muß eine Individualität, eine 
Einheit und zwar eine freie Einheit fein. Das will jagen, daß er wehrhaft jein 
muß. Als Fürft Karl nach Rumänien kam, konnte man von einer rumänijchen 
Armee nicht jprechen. Auf diefem Gebiete war nicht weniger als alles neu zu 
Ichaffen. Zum Glüd für das Land war der Fürft, dem es jich erwählte, Berufs- 
joldat, der jein Fach Durch und durch kannte. Er Hat dem Lande unter unſäg— 
lichen perjönlichen Mühen und Arbeiten eine Armee gejchaffen, der allein es 
vielleicht verdankt, daß Rußland 1877 die Gortichafoffjche Drohung über es 
(und damit über jeine Selbitändigkeit) einfach hinwegzumarjchieren, nicht aus- 
führen konnte. 

Die Selbitändigfeit Rumäniens iſt durch dem feierlichjten Völferrechtsaft der 
Neuzeit, den Berliner Vertrag, ausgeiprochen und jomit von allen europäijchen 
Grogmächten gewährleiſtet. Seine Aufnahme unter die Mitglieder der europät- 


auf 230000 Heftare 
im Ertrage von 3900300 Heftoliter, 
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chen Donaufommijjion hat es an die Seite der Großmächte erhoben, welche 
den Parifer Frieden unterzeichnet haben. Nur die Rumänen jelbjt könnten ihre 
nach jo großen Anjtrengungen endlich erreichte Unabhängigkeit wieder: in Gefahr 
bringen. Und fie thäten es, wenn fie im Inneren unein® würden oder nad) 
außen auf Abenteuer ausgingen. E3 Hat auch nach dem Berliner Vertrag nod) 
Zeiten und Umſtände gegeben, welche den inneren Frieden und den Bejtand der 
Dynaftie bedrohten, und Rußland Hat bei jolchen Anläſſen nicht gerade die 
loyalſte Nachbarfchaft bewiejen. Heute darf man e3 mit aller Zuverficht aus— 
iprechen, daß jeit der jo ungemein glüdlichen Sicherung der Erbfolge für mehrere 
Generationen die inneren Gefahren zwar nicht völlig überwunden find, wie Die 
monjtröjen Ereigniffe bewiejen haben, welche im April dieſes Jahres zum Rück— 
tritt des Miniftertumsd D. Sturdza führten und deren Folgewirktungen noch nicht 
abgejchlojjen find, aber doch nicht notwendig bei jedem Ausbruch den Thron 
mitangreifen, — eine Ihatjache, die darum nicht weniger wahr ift, als fie nicht 
infolge der Loyalität der Altbojaren, die fich jüngſt vom fünigsfeindlichen Pöbel 
zur Herrichaft tragen ließen, bewiefen wurde, jondern von der zurüdgetretenen 
nationalliberalen Regierung. 

Was die Führung der äußeren Politik betrifft, die Der König perſönlich 
jich vorbehielt, jo iſt diejelbe zu allen Zeiten davon ausgegangen, daß Rumänien 
ſich aller und jeder Abenteuer enthalten jolle und müſſe. Zu feiner Zeit ift eine 
Störung der Ruhe in dem böfeften europäijchen Wetterwinfel von Rumänien 
ausgegangen oder unterjtüßt und gefördert worden, — ein Xob, das feinem 
einzigen der jogenannten Balfanftaaten gejpendet werden kann. Selbſt bei der 
in der Sache unnachgiebigen Verteidigung der Rechte Rumäniens auf der Donau 
gegenüber Defterreich-Ungarn bei der Londoner Konferenz 1883 wußte Rumänien 
jtet3 einen Ton und ein Verfahren zu beobachten, daß auch die Gegner zur 
Mäpigung genötigt und die Fäden der Verftändigung zwar zeitweilig aus der 
Hand gegeben, aber nicht fir immer abgeriffen wurden; — „morgen ift auch 
noch ein Tag.“ ; 

Unabläjjig war der König im Verein mit feinen Ratgebern bedacht, die 
Wichtigkeit der geographiichen Lage des Landes für die Vermittlung des Ber: 
fehr3 von Nord» und Nordweſteuropa mit der Levante und dem Suezkanal zu 
betonen umd in Rumänien die Mittel de3 Bahn: und Seeverfehrd auf eine 
ſolche Höhe und Bollendung zu bringen, daß die großen nördlichen Erport- 
länder mit Sicherheit ihren Levante- und Suezerport über Rumänien leiten 
könnten. Wuch diejes Ziel it dank der Einjicht und Diplomatiichen Gejchictheit 
des vormaligen Minifterpräfidenten Sturdza zum guten Teile erreicht worden. 
Neben dem materiellen Gewinn erwächit dem Lande daraus der moralifche Vor— 
teil, den Beweis zu erbringen, daß die Erforderniffe des internationalen Ver— 
kehrs bei Rumänien jo viel Berftändnis und jo viel Unterjtügung zu gewärtigen 
haben, wie bei irgend einer Macht, und daß beiſpielsweiſe der Anjprud) 
Dejterreih- Ungarns, Rumänien jeine Rechte auf der Donan abwärts des Eijernen 
Thores wegzunehmen, vor Europa nicht mit der Behauptung einleuchtend gemacht 
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werden kann, Rumänien biete feine Gewähr, daß es den Erfordemifjen des 
Weltverkehrd genügend guten Willen und Leiſtungsfähigkeit entgegenbringen 
werde. Rumänien hat thatjächlich feine finanziellen Opfer geicheut, um feine wirt- 
ichaftlichen Verkehrsmittel auf die volle Höhe eine modernen Kulturftaates zu 
heben, und hat von allen Mächten die rückſichtsloſe Anerkennung dieſer bewunderns— 
werten Zeitung erhalten. Darin liegt in unjerm Zeitalter des Verkehrs und 
des friedlichen Wettbewerb3 der Nationen um die Mehrung der materiellen wie 
ethiichen Güter auch die Anerkennung der Bedeutjamfeit Rumänien in der 
europäischen Staatenfamilie. Die jo fichtbarlich betonte Anerkennung der Staats- 
Ihöpfung des Königs Karl gerade durch Rußland hat darum eine ganz be- 
jondere Bedeutung, weil Rußland am weltlichen Schwarzen Meer der direkte 
Verkehrskonkurrent Rumäniens ift und auf die ausjchliegliche Beherrichung der 
Donaumündungen zu Gunften einerjeit3 Europas, anderſeits Rumäniens bat 
verzichten müſſen. 
VIII. 

So wichtig Rumänien als reiches und entwicklungsfähiges ſelbſtherrliches 
Wirtſchafts- und Verkehrsgebiet aber auch iſt, deſſen Jahresumſatz in Ein- und 
Ausfuhr heute bereits über 500 Millionen Mark ausmacht, ſo wird doch die 
Bedeutſamkeit dieſes Staatsweſens auf der politiſchen Weltkarte durch ſeine 
Handels- und Verkehrsziffern keineswegs erſchöpft. Rumänien hat auch ein 
politijches Gewicht, und jogar ein jehr ſtarkes, in der Statik Europas. 
Talleyrand und Cavour gingen von demjelben Grundgedanfen aus, als fie es 
für winjchenswert erklärten — jener, daß das damalige deutjche Defterreich, 
diefer, daß ein jelbjtändiger, nichtjlawiicher Staat zwijchen Rußland und die 
Türkei in Europa eingeichoben werde. Die Vertreibung der Türken aus Europa 
hat fich nicht nur als ein größeres militärifches, jondern aud) als ein größeres 
politiiches Problem herausgeftellt, ald Alerander I. und jeine erften Nachfolger 
annahmen. Anderjeit3 bot die Hiltoriiche Unfähigkeit der Osmanli, nicht: 
mohammedanijche, insbeſondere hriftlichorthodore Völker halbwegs erträglich zu 
regieren, der größten orthodoren Macht jchier zu jeder Zeit zu Feindſeligkeiten 
einen Anlaß, deſſen Triftigfeit feine zivilifierte Macht bejtreiten konnte. Dielen 
Anlaß hat Rußland nicht nur, wie Bismard einmal bemerkte, in diefem Jahr: 
hundert, jondern, wie ein andrer Diplomat dargethan hat, auch im vorigen 
Sahrhundert Durchichnittlich alle zwanzig Jahre einmal wahrgenommen. Während 
num das übrige Europa jchon die allmähliche Vorſchiebung der ruſſiſchen Grenze 
bi8 zur Donau und zur Umjchliegung des gejamten nördlichen Schwarzen 
Meeres für eine bedenkliche Verrüdung des europäischen Gleichgewichts anjah 
und demgemäß praktiich auffaßte, geriet Rußland nad) jedem fiegreichen Kriege 
mit der Türkei in eine neue und nachhaltige Verftimmung gegen die übrigen 
Srogmächte, weil es fich von diejen um die erjehnten Früchte feiner Siege be— 
trogen fühlte Eine weitgehende Bergrößerung des habsburgijchen Reiches in 
der Richtung der untern Donau und des Balfand hätte wiederum von Ruß— 
land als eine Verrücdung des europäischen Gleichgewichts zu feinem Nachteil 
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empfunden werden müffen. Eine Zeitlang herrjchte darum in der europäijchen 
Diplomatie, wie gezeigt wurde, der Gedanke, diefe Schwierigkeit der Löſung der 
orientaliichen Frage dadurdy zu umgehen, daß Rußland und Defterreich ſich in 
die unteren Donaugebiete teilen jollten. Diefer Gedanke, der für die Zukunft 
Rumäniens die größte Gefahr bildete, ift wohl als gänzlich aufgegeben zu be= 
trachten, jeit die habsburgiſche Monarchie die jegige Dualiftiiche Geſtaltung er- 
halten hat. Ungarn könnte feinen magyarischen Charakter nicht beibehalten, 
wenn e3 zu den jeßigen drei Millionen kompakt wohnenden Rumänen noch drei 
bi vier Millionen dazu erhielte. Die führende Rafje in Ungarn wird und muß 
fi darum allen derartigen Plänen aus dem Trieb der Selbfterhaltung widerfegen. 

Sp erweilt fih die Schaffung und die ehrliche Anerkennung des jelb- 
jtändigen, feinen jeiner Nachbarn bedrohenden Zwilchenftaates zwilchen Dejter- 
reich-Ungarn, Rußland und den türkischen Baltanjtaaten geradezu als ein Gebot, 
als eine Notwendigkeit des europäifchen Gleichgewichts. 

Man kann es heute faum mehr begreifen, daß jich diejer Staat unter dem 
Widerjpruch und der Feindjchaft feiner chriftlichen Nachbarn bilden mußte. Zu 
ſchwach, um auf eine Eroberungspolitit jelbft wenn er wollte, zu finnen, ift der 
rumänische Staat doch militärisch mächtig genug, um auch von einer Großmacht 
nicht ohne weitere überrannt werden zu fünnen oder bei einer Eriegerijchen 
Operation eines Nachbarn gegen eine dritte Macht außer Rechnung bleiben zu 
dürfen. Mit der Errichtung des jelbftändigen rumänischen Staates ift nicht nur 
ein bedeutendes Ländergebiet, das beftändig, wie wir gejehen haben, den Gegen- 
jtand der Begehrlichkeit mächtiger Nachbarn bildete und als jolcher ohne fein 
Berjchulden den Frieden bedrohte, aus dem Bereich der orientaliichen Fragen 
außgejchaltet worden, jondern dadurd, daß an Stelle eines großen Gebietes der 
Unruhe und Beunruhigung ein wohlgeordnetes, mit Kraft und Weisheit geleitetes 
Staatögebilde getreten ift, wurde ein mächtiges Bollwerk des Friedens gejchaffen, 
deſſen Einreigung feine der Großmächte, die es umjchließen und Die es zu 
früheren Zeiten an ſich zu bringen trachteten, der andern oder einer dritten 
witrde gejtatten können. 

Nicht der Berliner Vertrag, den Rußland ebenjowenig für ewige Zeiten 
als das letzte Wort in der Drientfrage anfieht, wie es den Parijer Vertrag als 
ein jolches auffaßte, hat Rumänien feine Bedeutſamkeit im europäifchen Gleich: 
gewicht gegeben und jeine Zukunft gefichert, jondern die eigne Kraft und Die 
von ihm bewiejene Fähigkeit, ein wohlgefügtes, friedliebendes, dem Kultur— 
fortjchritt fich mit allen Sträften widmendes Staatswejen zu werden. Darum 
hat auch Rußland nicht am Tage der Unterzeichnung des Berliner Friedens 
aufgehört, die Möglichkeit einer Zerftörung vder eines Zerfalles des rumänischen 
Staatöwejens in Berechnung zu halten, fondern es hat erjt der Erkenntnis be- 
durft, daß es dem raftlojen Arbeiten des Königs Karl in der That gelungen 
jei, die Pfoften des Staatsbaues wirklich fo feft zu fügen, daß fie Sturm und 
Wetter jtand halten werden, bis die Neije de3 Königs nad Rußland und die 
großartige Ehrung desjelben am Zarenhofe möglich wurde. 
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Rumäniens Zukunft wird in abjehbarer Zeit nicht von außen her bedroht 
werden; die Gefahren, die es noch zu beftehen hat, liegen auch heute noch im 
Inneren. Hier iſt noch immer nicht alles gethan, wie die Ereigniffe des Früh— 
jahrs 1899 beweijen; aber es ift doch alles im Werke und im Befjerwerden, vor 
allem die Erkenntnis, daß Heil und Zukunft des Landes zujammenfallen und 
abhängen von dem Beftande und der Kraft der Dynajtie, deren jo glücdliche 

. Sicherung den Lebensabend eines Staatengründers und Herrſchers verjchönert, 
deſſen jchlichte Größe wenig Beijpiele in der Gejchichte hat. Seiner Weisheit 
und arbeitövollen, durch manche Harte Probe hindurchgegangenen Charalfter- 
tapferfeit haben es die Rumänen zu danken, daß ihre jtaatliche Selbjtändigfeit 
nicht nur durch Verträge ausgefprochen, jondern, was wertvoller it, auch als 
eine im Intereſſe Europa und der friedlichen Entwidlung jeiner Gejchide ge: 
legene politiiche Notwendigkeit anerkannt wurde. König Karl hat das Land 
der Erreichung des Zieles nahe gebracht, das ihm einjt Fürft Bismard vor 
Augen gejtellt hat: aus den vereinigten Fürjtentümern ein Belgien an den Donau- 
mündungen zu machen. Das, wo nicht erreicht, jo Doch menschlicher Vorausficht 
nad) fir feine Nachfolger gefichert zu Haben, mag ihm als der jchönfte Yohn 
erjcheinen fir ein in Arbeit und Sorge, in Abgejchiedenheit und oft gemug 
inmitten von Feindfeligkeiten vollbrachtes Menjchenleben, in deſſen Eritifchiten 
Stimden er Rat und Entihluß nur bei jich jelber finden konnte Cr hat, un- 
beirrt und unberührt vom Gejchwäg und Getriebe der Parteiungen, das von 
außen und innen lange und Hart gefährdete Schifflein Durch Klippen und 
Brandungen endlich doch in den Hafen gebracht, an dad Wort erinnernd, das 
Uhland auf jenen andern großen Karl anwandte: 

Der König Karl am Steuer jap; 
Der hat fein Wort geſprochen, — 
Er lenkt das Schiff mit feitem Map, 


Bis jih der Sturm gebroden. 
Wien, im Herbit 1899. 
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Die Ehemie im Dienfte der NMenſchheit. 
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Felix B. Ahrens. 


= gut accreditiert bei den weiteften Schichten der Menjchheit ift feine Wijjen- 
haft wie die Phyſik und die Chemie; feine andre tritt aber auch jo um- 
mittelbar in die Deffentlichkeit, keine andre bringt fich dem einzelnen wie Der 
Gejamtheit jo menjchlich nahe, wie diefes mit jeinen Gaben jo verjchwenderijche 
Schweiternpaar. Die Wunder der Elektricität find derart Gemeingut geworden, 
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daß elektrifch bewegte Wagen, Telephon, Phonograph und andre mehr Kinder: 
jpielzeug geworden find; Photograph iſt beinah jeder Dritte Menſch, und er 
arbeitet und Hantiert mit Linſen und Blenden, mit Entwidlern und Verſtärkern 
und allen möglichen Chemikalien wie ein Fachmann; über Auer-, Acetylen- und 
Nernſt-⸗Licht ift jedermann informiert; von Banzerplatten, Torpedos, Dynamit 
und rauchlofen Pulvern, von leuchtenden Farben, die ihren dunfeln Urjprung 
im Teer haben, von den ebenfall3 daraus hervorgehenden Sackharin, Phenacetin, 
Antipyrin, Salipyrin, von fünftlihem Moſchus und Beildhenparfüm-— wer hätte 
von allen diejen Dingen nicht mehr oder weniger gehört! Durch dieſes Ein- 
greifen in das Einzelleben wirken Chemie und Phyſik viel mehr erziehlich, bildend, 
zum Denten anregend auf die Allgemeinheit, als alle andern Wilfenjchaften; aber 
fie jelbft haben ihren Vorteil davon; denn je größeres Intereſſe fie erregen, je 
mehr jteigert fich die Zahl ihrer Anhänger, ihrer Bewunderer und damit ihrer 
Förderer und ihrer Jünger; fie erziehen fich ein Heer von begeijterten Mit- 
arbeitern, die je nach Anlage, Berhältnijfen und Neigung neue Wege weijen 
oder die jchon betretenen zu höchſter Bolltommenheit ausbauen. Dieje gemein- 
fame Arbeit, in die fich der wiſſenſchaftliche Forſcher und der forfchende Technifer 
teilen, führt dann langjam dem Ziele entgegen, an dem alle Naturwifjenjchaften 
zujammentommen und dem fie alle zuftreben, jede nach ihrer Weile: das ewig 
waltende Naturgejeg in voller Klarheit zu erfaſſen. Die Chemie hat in den 
legten Jahrzehnten ihre größten Triumphe in Deutjchland gefeiert, weil man 
hier erfannt hat, daß die Technik am beiten gedeiht, wenn fie jtreng wiſſen— 
ichaftlich gebildeten Männern unterjtellt it; und daß e3 von größter Wichtigkeit 
für die reine Wiſſenſchaft it, in ununterbrochener Fühlung mit der Technik zu 
bleiben. Durch Ausnutzung diejer Erkenntnis it die Chemie in Deutjchland zu 
dem Baume ausgewachjen, der in idealem und realem Sinne goldene Früchte 
getragen hat und weiter verheißt. 

E3 lohnt der Mühe, einen Blid in das Reich und in die Arbeitsftätte des 
Chemikers zu werfen; beginnen wir mit der und umgebenden atmoſphäriſchen 
Luft! Man ift gewöhnt, fie als farblojes Gas zu kennen, welches, abgejehen 
von der in ihr ftet3 vorhandenen Kohlenjäure, Wajjerdampf und dergleichen, 
aus Sauerſtoff und Stidjtoff bejteht. Nun Hat vor wenigen Jahren Lord 
Raleigh die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß der aus der Atmojphäre 
gewonnene Stidjtoff eine etwas größere Dichte befitt ald der aus Ammoniak 
oder jalpeterfauren Salzen bereitete, und als er diejer Eigentümlichkeit nach- 
forjchte, entdedte er, daß diejer Luftiticjtoff ftet3 vermifcht war mit einem andern 
gasförmigen Beitandteile, der durch die Spektralanalyje als ein neues Element 
erfannt wurde, welches Argon getauft wurde. Auf der Suche nad) einer Ver: 
bindung des Argons entdedten Raleigh und Ramjay im Elevit und andern 
jeltenen uranhaltigen Mineralien ein ebenfall® durch fein Spektrum als neu 
erfanntes, aber bereit3 in der Chromojphäre der Sonne vermuteted Element, 
welches den Namen Helium erhielt und jpäter ebenfalls von Ramſay in der 
Luft aufgefunden wurde. 
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E3 war ein glüdliche® Zujammentreffen, daß gerade zu Dderjelben Zeit 
Carl Linde in München eine nach neuen Prinzipien erjonnene Majchine kon— 
jtrutert Hatte, mit welcher e3 verhältnismäßig leicht gelang, die atmoſphäriſche 
Luft in eine farbloje, von feiten, abfiltrierbaren Floden von Kohlenjäure durch: 
jegte Flüffigkeit zu verwandeln welche die Eigentüimlichkeit zeigte, daß von ihr 
zuerjt überwiegend der Stiditoff, dann der Sauerjtoff abdampfte und jchlieglich 
ein Rückſtand fich erhalten ließ, in welchem neben Sauerjtoff und Argon noch 
ein neued Element gefunden wurde, das Ramjay „Krypton“ nannte umd das 
duch eine grüne Speltrallinie, deren Wellenlänge ſehr nahe an der des Nord— 
lichte3 liegt, charakterijiert ift. Eine genaue Unterſuchung des mitteld flüffiger 
Luft verflüchtigten Argon3 jpielte Ramjay noch die neuen Elemente Metargon, 
Neon und Zenon in die Hände, jo daß wir nunmehr acht Elementarbeitand: 
teile der atmojphärischen Luft kennen. Das Studium derjelben ijt freilich noch 
lange nicht abgejchlojfen, und die Chemiker jehen mit Spannung den für eine 
ihrer geiftvolljten und bisher bewährteiten Theorien, für das „periodische Syftem 
der Elemente“, höchit bedeutung3vollen weiteren Rejultaten jener Unterjuchungen 
entgegen. Die Möglichkeit der Berflüjfigung der atmosphärischen Luft Hatte allein 
dieje zahlreichen Elemente zu entdeden ermöglicht, die bei ihrer Verdampfung 
entjtehende Kälte hatte genügt, das Argon in den flüffigen Zuſtand überzuführen, 
jte genügt auch Altohol und Aether in fejte weiße Kryitalle zu verwandeln — 
jie erjiheint und in einem neuen Lichte, wenn wir an ihre technijche Verwertung 
denken. 

Schon heute iſt flüſſige Luft ein Sprengmittel von großer Kraft und dabei 
bemerkenswerter Gefahrloſigkeit, ſchon heute bedienen ſich chemiſche Betriebe für 
ihre Zwecke ſtatt der gasförmigen der flüſſigen Luft beziehungsweiſe eines aus 
ihr gewonnenen hoch» (circa fünfzig-)prozentigen Sauerſtoffs und, wenn nicht 
alles trügt, geht die Technik in verjchiedenen Zweigen durch Lindes Luft— 
verflüſſigungsmaſchinen großen Verbeſſerungen entgegen, denn es iſt ſchon jeßt 
möglich, einen Kubikmeter fünfzigprozentigen Sauerſtoffs für nur 1,2 Pfennig 
berzuftellen. Bei ſolchem Preife, der ja nur Heruntergehen kann, eröffnet ich 
die Ausjiht, Sauerftoff ftatt Luft zur Darftellung von Hüttenproduften, wie 
Beijemerjtahl und jo weiter, jowie zur Unterhaltung der Berbrennung bei den 
Heuerungsanlagen mit bedeutendem Nuben zu verwenden. Zu dieſer Prophezeiung 
führt die einfache Ueberlegung, daß jede Verbrennung nur durch den Sauerjtoff 
zu Stande fommt; jo lange wir nun Luft in einen Ofen treten lajjen, führen 
wir mit dem im ihr enthaltenen Sauerjtoff gleichzeitig den fünffachen Betrag 
an völlig nublofem Stidjtoff ein, der jich auf die Berbrennungstemperatur 
erwärmt nnd dann umter Entführung großer Wärmemengen in den Schornjtein 
geht. Die große Verdünnung des Luftjauerftoff vermindert zudem feine Reaktions— 
fähigkeit, jo daß ftet3 ein bedeutender Luftüberfchuß zur Verwendung gelangen 
muß. Alle dieſe Hebelitände fallen fort, wenn in Zukunft hochprozentiger Sauer: 
itoff in die Defen geblajen werden wird; freilich wird jich umter den Ausgaben 
neben dem Bolten „Brennmaterial“ ein neuer bisher nicht dageweſener, „Sauer- 
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jtoff“, einjtellen; doch wird diefe Mehrausgabe reichlich aufgewogen durch Er- 
ſparnis an Kohlen und bejjere Ausnußung des Wärmewertes derjelben, ſowie 
dadurch, daß die hohen, teueren Fabrikichornfteine jehr zujammenjchrumpfen können, 
weil die Anforderungen an ihre Zugkraft erheblich herabzujegen jein werden. 

Unermüdlich find die Chemiter an der Arbeit, dem in großen Mengen in 
den SKofereien und den Leuchtgasanjtalten gewonnenen Steinfohlenteer neue 
Verbindungen abzuringen, beziehungsweije daraus noch unbelannte oder bisher 
nur in der Natur gefundene Subjtanzen darzuftellen. Und wie ift der einſt 
verachtete ſchwarze Gejelle jchon zu Ehren gelommen, jeit man entdedt hat, daß 
in ihm, wie in einem Nccumulator, die ganze glühende Farbenpracht, die die 
Tropenjonne vor ungezählten Jahrtaufenden in die jegt zu Kohle gewordenen 
Pflanzen gebannt hat, enthalten und herauszuholen it. Nach Taujenden zählen 
die Subjtanzen, die ihm entitiegen oder als Kinder des Benzols aus den Retorten 
und Gläſern des Chemiferd hervorgegangen find, und abermals nach Taufenden 
die Stoffe, die in allen Farben des Spektrums jchillern und glänzen. Und Tag 
für Tag werden neue Farbitoffe entdedt, immer neue Nuancen fommen in den 
Handel, immer höher werden die Anjprüche au die „Echtheit“ der Farben ge— 
ichraubt. Und unabläſſig geht das Streben dahin, die mancherlei mit wertvollen 
Eigenjchaften ausgejtatteten Farbſtoffe künſtlich Herzuftellen, die die Natur der 
Pflanzenwelt gejchenft und die wir ihr zu jelbjtjüchtigen Zweden entreigen. Bis 
vor kurzer Zeit war dieſes Mühen nur bei den Krapp- oder Alizarinfarbitoifen 
geglüdt, heute Hat die deutſche Farbentechnif den Triumph, auch künſtlichen 
Indigo konkurrenzfähig auf den Markt zu bringen. 

Doch noch in andrer Richtung lafjen ſich Die Kräfte, Die in dem Teere 
Ichlunmern, weden und zum Heile der Menjchheit verwenden. E3 jei dabei an 
die mit antijeptischen Eigenjchaften ausgeitatteten Phenole, mit der Ktarboljäure 
an ihrer Spige, und an das Naphthalin mit ihren allgemein bekannten Ver— 
wendungen erinnert. Doch unzufrieden, wie der Menjch nun einmal ift, Hat er 
aus Teerproduften noch eine ganze Anzahl von Antifeptici3 künſtlich hergeftellt, 
jo Sapofarbol, Kreolin und Lyſol, Solveol und Solutol, Ajeptol, Ajaprol und 
Alumnol, Diaphterin, Dermatol, Ariftol, Europhen, Soſojodol, Yojophan und 
andre mehr, von denen die leßtgenannten zum Erjaß des in der Wundbehandlung 
dennoch unentbehrlichen Iodoforms, vor dem jie den Borzug der Geruchlofigteit 
bejigen, erfunden worden find. Zwar nicht dem Teere entjtammend, jei hier 
dennoch des Formaldehyds und feiner Abkömmlinge gedacht, die zu den hervor: 
ragendften antijeptiichen Arzneimitteln gehören. Im andrer genügend bekannter 
Wetje Hat fich die 1875 von Kolbe aus Karbolſäure dargefiellte Salicyljäure 
und das von Knorr entdecdte Antipyrin Anſpruch auf den Dank der Menjchheit 
erworben. 

Die Einführung des Antipyrind in den Arzneifcha bedeutet den Anfang 
einer Epoche fünjtlicher Heilmittel; dasjelbe fam zu einer Zeit auf, ald großer 
Bedarf nach fieberwidrigen Mitteln war und das Chinin im Preife jehr Hoch 
jtand, es zeigte ausgezeichnete Wirkung, war relativ billig und hatte dementjprechend 
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ungeheuren Erfolg. Diejer Erfolg reizte, und in rajcher Folge erjchienen eine 
große Zahl Konkurrenten zur Belämpfung des Fieberd, von denen aber nur 
wenige wie das Antifebrin, Phenacetin, Salipyrin fich dauernd Freunde ver- 
Ichafft haben. 

Auch in die Wirkungsiphäre der Salicyljäure wurde eingegriffen, es ent— 
ftanden zur Belämpfung des Gelenkrheumatismus die Salole, das Salophen, 
Salotoll, Agathin und andre, und ala Mittel gegen Gicht wurden Lyfidin, 
Piperazin und Piperidin erfannt. Eine andre chemifch-medizinische Richtung 
legte jich darauf, dem Unglüdlichen, den der Schlaf flieht, der, von Schmerzen 
gepeinigt, ruhelos auf dem Lager jich wälzt, die Ruhe und Erquidung des 
Schlummers zu verjchaffen, ohne ihn in die fühen, gefährlichen Träume des 
Morphiumraufches zu hüllen; dazu entftanden Amylenhydrat, Sulfonal, Trional, 
Tetronal, Paraldehyd, Chloral und andre mehr, und als Antifeptica jchlofjen 
fih Chloroform, Chloräthyl, Bromäthyl, Jodäthyl an. Es Herrjchte jahrelang 
eine wahre Hochflut in fünftlichen Heilmitteln, jeder Tag faſt brachte deren neue, 
und Arzt und Apotheker jahen mit leifem Schauder auf diefen überreichen Segen; 
der Glanz der meijten diefer Sterne ift ſchnell erlojchen, ebenjo wie die Luft der 
Kliniker, fich mit dem Studium neuer Arzneimittel zu befaffen. Das ift zwar 
begreiflich, aber im wifjenjchaftlichen Interefje zu bedauern, denn jenes Suchen 
nach wirkjamen Mitteln hat Gefegmäßigfeiten ergeben, nach dene zweifellos die 
phyfiologiiche Wirkung einer chemijchen Berbindung von den fie zujammen- 
jeßenden Atomfompleren und ihrer Gruppierung im Molekül abhängig ift; man 
hat es ſoweit gebracht, daß man durch Einführung gewijjer Gruppen in ein 
Molekül beftimmte Wirkungen in abzumejjender Stärke zu erzielen vermag. Das 
Endziel diefer gemeinjfamen Forſchungsarbeit von Arzt umd Chemiker ift gewiß 
verlodend, denn es verheißt die Möglichkeit, für jede beabfichtigte Wirkung 
ein jicher funftionierendes Mittel heritellen zu können. Allerdings find wir heute 
noch weit davon entfernt; find wir doch jogar für viele umd gerade die wert- 
volliten Heilmittel noch gänzlich auf die chemifche Thätigkeit des Zellenlabora- 
toriumd angewiejen; weder Chinin, noch Morphin, noch Atropin oder Cocain 
oder Spartein und wie dieſe jegensreich wirfenden Alkaloide alle genannt werden, 
vermögen wir bis heute fünjtlich darzustellen. Ebenjowenig kann der Chemiter 
fich heute ein Bild von der Wirkung der pathogenen Bakterien im Organidmus 
und der darauf bafierenden Serumtherapie machen; er muß fich bejcheiden, dat 
er die Farbſtoffe herzuftellen weiß, welche oft aflein es ermöglichen, die jchlimmiten 
Feinde des Menjchengefchlecht3, jene einen, unfichtbaren Ungeheuer, die ihn 
bedrohen, an charalteriſtiſchen Färbungen mikroſtopiſcher Präparate zu erkennen; 
über ihre Wirkung wird er erjt dann fein Urteil bilden können, wenn er in die 
Natur des Eiweißes genaue Einblide gethan hat und jeine Veränderungen eraft 
feftzuftellen im der Lage ift. Denn daß es fich bei den durch Batterien hervor: 
gerufenen Erkrankungen um chemische Reaktionen handelt, die fich zwiſchen Be— 
jtandteilen der Balterienzelle und folchen des tierischen Organismus abjpielen 
und daß an dieſen Umſetzungen wefentlich Eiweißkörper beziehungsweife eiweiß— 
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ähnliche Subftanzen beteiligt find, ift wohl zweifellos; iſt es doch Buchner in 
München gelungen, durch Zerreiben von Batterien und Ausprejjen ihres Zell— 
inhaltes einen Preßſaft zu erhalten, der, jterilifiert, die jpezifiiche Balterieniwirfung 
zeigte. Auf demjelben Wege hat Eduard Buchner-Berlin auch die alte Streit- 
frage zur Entjcheidung gebracht, ob die alkoholiſche Gärung ein chemijcher oder ein 
phyfiologiicher Prozeß jei. Das Problem ift folgendes: Zuderlöjungen liefern 
unter dem Einfluß von Hefepilzen Altohol und Kohlenſäure, und diejen Vor— 
gang bezeichnet man als altoholiiche Gärung. E3 war num die Frage, iſt die 
Gärung ein Ausdrud der Lebensthätigkeit der Hefe und demgemäß untrennbar 
an die lebende Zelle geknüpft oder ift fie eine chemijche Reaktion, welche fich 
abjpielt zwijchen dem Zuder und einer in der Hefe enthaltenen chemijchen Ver— 
bindung, eine Reaktion, die auch ohne Beijein von Hefezellen eintritt, wenn man 
die beiden Subftanzen in Löſung in ein Glas zujammengiebt. Die Frage ift 
Sahrzehnte hindurch Streitobjett der bedeutendften Naturforjcher aller Disciplinen 
geweſen, Männer wie Liebig, Pafteur, Hoppe-Seyler, Mori Traube, Nägeli 
und andre bemühten fih um ihre Löjung, aber allen geiftreichen Hypotheſen 
fehlte der allein zwingende WahrheitöbeweiS Des Experiments. Diejen zu er- 
bringen, it Eduard Buchner vor kurzem gelungen. Er befreite Münchener 
Bierhefe bei fünfzig Atmojphären Drud von allem anhaftenden Waſſer, mijchte 
fie dann mit Kieſelgur und jcharftantigem Quarz und rieb die trodene Maſſe 
in einer bejonderen Zerreibungsmajchine. Nach einiger Zeit wird die Mafie 
feucht und nimmt von aus den zerriffenen Hefezellen ausgetretener Flüffigkeit 
die Konjiftenz plaftiichen Thons an; fie wird num, in ein Tuch eingejchlagen, 
in einer hydrauliſchen Prejfe einem Drud von fünfhundert Atmojphären aus— 
gejeßt; es fließt ein bräunlicher Saft aus, der durch Balterienfilter von allen in 
ihm befindlichen Zellen befreit wird und dennoch nach Vermiſchen mit fon- 
zentrierten Zuckerlöſungen nach kurzer Zeit lebhafte Gärung hervorruft; Die 
Reaktion tritt auch ein, wenn man dem Preßſafte jpezifiiche Hefengifte, wie 
arjenitjaure Salze oder Chloroform zujegt. Erwärmt man den Saft auf einige 
vierzig Grad Celſius, jo jcheidet fich aus ihm ein Eiweißgerinnjel ab, und damit 
it die Gärkraft der Flüjfigfeit erlojchen. Man hat danach in dem bei circa 
dreiundvierzig Grad koagulierenden Eiweißlörper die Subftanz zu erbliden, welche 
in demifcher Reaktion mit dem Zuder den Vorgang auslöſt, den wir alko— 
holiiche Gärung nennen. Dem Schreiber dieſes Aufjaßes it e3 gelungen, den 
Hefepreßfaft durch Ausfrieren bei — 29 C. jtark zu fonzentrieren und dann Damit 
und mit Bierwürze Bier zu brauen, dejjen Altoholgehalt dem leichter Wiener 
Schanfbiere, dejjen Ertraftgehalt dem vom Strong Ale Bass etwa gleichfam, 
welches einen hohen Stidjtoffgehalt, aber leider einen jchlechten Geſchmack beſaß. 

E3 mag bier gleich die Bemerkung Pla finden, daß es einem jchwedijchen 
Chemiler, Simonjen, geglüdt ift, aus Holz im technijch verwertbarer Weije 
Spiritus herzuftellen. Das Holz wird in Form von Hobeljpänen, Sägeſpänen 
oder dergleichen eine halbe Stunde lang mit einhalbprozentiger Schwefeljäure 
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Teil in Zuder über; nad Entfernung der Schwefeljäure durch Kalt erhält man 
eine Flüffigkeit, die durch Hefe glatt vergoren wird. Selbitverjtändlich wird das 
Verfahren nur für Länder anwendbar jein, welche waldreich und zum Startoffelbau 
nicht geeignet find. 

Doch wir dürfen im Hinblik auf den für diejen Artifel verfügbaren Raum 
nicht gar zu genau in alle Gebiete chemijcher Thätigkeit hineinbliden, wir gehen 
an den gefährlichen Stätten vorüber, an denen fortgejegt mit rauchloſen Pulvern 
und Sprengftoffen gearbeitet wird, und wünjchen, daß die Enticheidung über Krieg 
und Frieden für immer dem raftlofen Chemifer überlajjen bleibe; wir wandern 
auch rajch vorbei an den duftgejchwängerten Laboratorien, wo Wohlgerüche vom 
Cumarin, Banillin, Heliotropin, vom Veilchenparfüm Jonon, künftlihem Mojchus 
und andre mehr den Netorten entjteigen, oder wo Teerprodufte ſich in Stoffe 
wandeln, welche den Zuder Hundertemal an Süßigkeit übertreffen. Dieje Kimit- 
lichen Süßungsmittel eignen fich gut für Diabetiker, find auch wegen ihres hohen 
Süßungswertes und ihrer gleichzeitig Fäulniswidrigen Eigenschaften zum Ein- 
machen von Früchten geeignet, aber fie befigen feinen Nährwert und haben in 
ihrem chemischen Bau mit Zucer nichts zu thun. Diejer wird nach wie vor 
fabrifmäßig nur von der Pflanzenwelt hergejtellt, wennſchon es E. Fifcher 
in Berlin gelungen ijt, auch künftlich wirkliche Zuder mit allen Eigenfchaften der 
natürlichen darzujtellen; aber der Weg iſt weit und unökonomiſch, und das 
Fabrikationsprivileg der Pflanzenzelle wird Dadurch nicht in Frage geitellt. Trotz— 
dem jchlägt das Herz des Naturforfchers in Heller freude bei dem Gedanken, 
daß es Licht zu werden beginnt in dem geheimnisvollen Dunkel, in das die Ent- 
jtehung der wichtigjten Nahrungsmittel gehüflt ift, daß er die Moleküle derjelben 
jet Schon zum Teil in allen Einzelheiten aufs Papier zaubern und jeine klaren 
Formelbilder in reale Naturprodukte verwandeln kann; und vorwärts treibt e3 
ihn, fich im die großen Gedanken der Natur weiter zu verjenken, fie zu deuten 
und zu enthüllen — zum Wohle der Menjchheit! 

Zum Wohle der Menjchheit auch hat der Chemiker jich den Blig dienjtbar 
gemacht und begonnen, mit elektrijchen Strömen chemijche Reaktionen in großem 
Maßſtabe auszulöſen. Nach zweierlei Art verfährt er dabei; entweder benußt 
er die hohe Temperatur, welche ihm der elektrijche Lichtbogen liefert, oder er 
ruft Zerſetzungen und Synthejen durch Elektrolyſe hervor. Die erjte Methode 
findet zurzeit die größte Anwendung zur Darjtellung von Galciumfarbid 
aus gemahlener Kohle und Kaltpulver; dasſelbe ift durch jeine Eigenjchaft, unter 
dem Einfluß von Waſſer in gelöfchten Kalt und Acetylengas zu zerfallen, fir 
die Beleuchtungstechnif von hervorragender Bedeutung geworden. Das Acetylen 
liefert in geeigneten Brennern ein wundervolles, weißes, abjolut ruhiges Licht, 
welches das Gasglühlicht in den Schatten jtellt und welches wegen jeiner leichten 
Darjtellung in einfachen Apparaten zur Beleuchtung einzelner Häufer, Gehöfte, 
kleiner Städte und Dörfer vortrefflich geeignet it; eine Erplofionsgefahr exiſtiert 
bei guten Entwidlungsapparaten nicht, wenn man die VBorficht beobachtet, Räume, 
in denen e3 nach Acetylen riecht, erft nach gutem Durchlüften mit offenem Licht 
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zu betreten. Zur Anwendung als Heiz- und Kraftgas it das Acetylen zu teuer; 
auch den Hoffnungen, e3 in chemifchen Imduftrien zur Syntheſe organijcher 
Verbindungen verwenden zu können, hat es bisher nicht entjprochen. 

Eine weitere technijche Anwendung findet der Lichtbogen zur Herjtellung 
von Carborundum oder Siliciumfarbid aus Sand und Sohle; dasſelbe iſt 
durch jeine Härte ausgezeichnet, die es befähigt, an Stelle von Diamantpulver 
zum Schleifen von Edeljteinen zu treten. 

Viel mannigfaltiger aber ift die Anwendung des eleftriichen Stromes zur Ber: 
jegung geichmolzener oder wäljeriger Eleftrolyten. Zur Darftellung von Aluminium 
wird zum Beifpiel reine Thonerde, die den Strom nicht leitet, zwiſchen Kohle— 
eleftroden durch den Lichtbogen gejchmolzen; in dem Augenblid, da die Thonerde 
flüffig geworden ift, leitet fie den eleftrijchen Strom, ift fie ein Eleftrolyt und 
kann daher eleftrifch zerjegt werden; Dabei verbindet ſich der Sauerftoff der 
Thonerde mit der pofitiven Elettrodenkohle zu Kohlenorydgas, und das Aluminium— 
metall jcheidet fi) an der negativen Elektrode ab. In analoger Weije werden 
die Metalle Kalium und Natrium aus den Aetzalkalien und die Metalle Lithium 
und Magnejium aus ihren Chlorverbindungen technijch gewonnen. Wäfjerige 
Löſungen werden in der Elektrometallurgie am längiten und am häufigften zur 
galvanoplaftiichen Reproduktion und zum Weberziehen von Gegenftänden aus 
unedlem Metall, welche wenig bejtändig gegen Witterungseinflüffe find oder un- 
ſchön ausjehen, mit Edelmetall verwendet. Während die leßtere Kunſt, Die 
Galvanojtegie, Ueberzüge von Kupfer, Mejjing, Bronze, Nidel, Eijen, Silber 
und Gold berzuftellen weiß, hat fi für galvanoplaftiiche Reproduktionen nur 
Kupfer bewährt. Dieje Metall läßt ſich aus jeinen Löſungen am leichtejten 
durch eleftrijche Ströme in gleichförmiger, chemiſch reiner Form niederfchlagen, 
und da unjre Zeit für eleftrijche LZeitungsdrähte und »Schienen großen Bedarf 
hat umd für diefen Zweck beftleitendes chemijch reines Kupfer braucht, jo wird 
fait zwei Drittel fämtlichen Supfers, welches in Europa und Amerifa gewonnen 
wird, elektrolyliſch raffiniert; ebenjo bedienen ſich die Scheideanftalten zur 
Trennung von Gold und Silber nur noch der Elektrolyſe, und das meijte Gold, 
welches in Trandvaal gewonnen wird, wird mittels des elektrischen Stromes aus 
feiner Löjung niedergejchlagen. Auch Zinn wird aus Weißblechabfällen leicht 
durch eleltrolytiſche Prozefje gewonnen; andre Metalle wie Zink und Nidel be- 
reiten der eleltriſchen Raffination noch Schwierigkeiten. Die Hoffnung und das 
Streben der Eleftrometallurgen geht aber iiber da3 bisher Erreichte weit hinaus: 
aus Den Erzen wollen jie auf eleftrolytischem Wege direft Metalle gewinnen. 
Viele Berfuche find in dieſer Richtung bereit3 gemacht, aber fie find bisher noch 
alle geicheitert, beziehungsweife fie waren für die Technik zu koſtſpielig. 

Erhebliche Erfolge Hat die Elektrochemie in der Alkaliinduftrie aufzuweijen. 
Löſungen von Ehlorkalium oder Chlornatrium werden in geeigneten Apparaten 
der Einwirkung de Stromes ausgejeßt, und je nad den Bedingungen, unter 
welchen man arbeitet, kann man Bleichjlüffigfeiten, Aetallalien und Chlor — 
das auf Chlorkalk verarbeitet wird — oder djlorjaures Kalium erhalten. Freilich 
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jo einfach, wie fich das lieſt, it die Durchführung der Prozeſſe nicht; es hat 
der Arbeit vieler Jahre und großer Geldopfer bedurft, ehe die fich der technischen 
Ausführbarkeit jener Prozefje entgegenſtellenden Hindernifje bejeitigt waren. 

- Auch auf dem Gebiete der organifchen Elektrochemie regt ſich's an allen 
Eden und Enden. Chloroform und Iodoform, Chloral und zahlreiche Roh— 
und Zwijchenprodufte für die Farbeninduftrien, jowie Farbftoffe jelbit in be— 
deutender Zahl find bereit3 unter dem Einfluffe des elektrifchen Stromes ent- 
jtanden, und Die Herrjchaft desfelben erweitert ich von Tag zu Tag und dehnt 
jih aus auf immer neue Gebiete. Es ijt ein ſeltſames Zufammentreffen, daß 
das Ende des Jahrhundert? die Verjprechungen einzulöjen fich anjchidt, die der 
Anfang desjelben machen zu dürfen glaubte. Wenn wir heute voll froher Er- 
wartung den eleftriichen Strom als chemijches Agens behandeln und von ihm 
für die Zukunft einen großen Emfluß auf die chemijche Induftrie erwarten, fo 
find wir Durch die Arbeit, die Erfolge und die Erfahrungen eines Jahrhunderts 
dazu berechtigt und werden im allgemeinen faum enttäujcht werden. 


ww. 


Heber die unchriftliche Legende vom Ritualmord. 


Prof. D. Adolf Kamphauſen. 


die Angriffe auf das Alte Tejtament“ werde ich die wichtige Erklärung wider 
den Glauben an jüdische Ritualmorde erwähnen, Die im Oktober 1889 von dem 
internationalen Drientalijtenfongreß in Rom einjtinmig angenommen worden ilt. 
Der Borjchlag zu diefer Erklärung fam von einer Seite, der Heutige Juden leicht 
eine mehr oder weniger unfreundliche Gejinnung gegen die Religion Israels 
zutrauen. Es ijt ja eine befannte Sache (vergl. THeol. Stud. und Krit. 1899, 
©. 202), daß die chriftlichen Theologen aller Richtungen dadurch, daß fie den 
Juden die Unhaltbarfeit ihre Standpunftes vorhalten, in den Verdacht des 
Antifemitismus geraten. Je mehr die Wifjenfchaft, die im Dienfte der unerbitt- 
lihen Wahrheit natürlich manchen faljchen Heiligenjchein zerjtören muß, in der 
Erforfhung der Gejchichte des Volkes und der Religion Israels jich ihrem 
Ideal nähert, deito erfolgreicher wird fie die gebildeten Juden für das Chrijten- 
tum gewinnen. Leider giebt's auch im chrijtlichen Lager nur zu viele Fanatiker, 
die fich dem ganz und gar unchriftlichen NReligionshaß ergeben, lediglich mit Dem 
Erfolg, daß fie durch ihr friedlojes Weſen jelbit aufrichtigen Juden den Zutritt 
zum Chriſtentum erjchweren. Anftatt zu bedenken, daß ein wahrer Finger Jeſu 
gleich dem barmherzigen Samariter (Luk. 10, 33) auch dem Anderögläubigen 
liebevolle Teilnahme erweilen foll, jchreden die Gefinnungsgenofien eined Brunner 
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und Rohling nicht vor unchriftlicher Unduldfamkeit zurücd und meinen wohl gar, 
duch Verleumdung und Unterdrüdung der nicht gewaltjam zu befehrenden Juden 
dem Gott der Liebe und Wahrheit einen Dienft zu erweijen. 

Namentlich habe ich das in der jüdischen Preſſe beitehende, zwar begreif- 
‚liche, aber durchaus unrichtige Vorurteil zu beklagen, daß bejonders die jo- 
genannten liberalen protejtantiichen Theologen in ihren wijjenschaftlichen Arbeiten 
fih als die jchlimmften Judenhafjer bewiejen, ala wenn fie für ihre Verſtöße 
gegen die in der Chriſtenheit als orthodor geltenden Anfichten durch gleich- 
zeitige8 Herabzerren des Judentums Abjolution zu erlangen fuchten. Begreiflich 
wird dieſer lächerliche Verdacht dadurch, daß gerade die proteftantischen Vertreter 
der altteitamentlichen Wiffenichaft, ein Abraham Kuenen (vergl. De Godsdienſt 
van Israel II, p. 558 f.), der berühmte Führer der holländiichen Modernen, ein 
Bernhard Stade (Gejchichte des Volkes Israel I, S. 400, 510 Anmerkung) und 
andre, die dem Alten Teitament ein umbefangenere3 Studium widmen, dem ge- 
ichichtlich unberechtigten Berjuche entgegentreten, der das Judentum, ald wäre e3 
in gleicher Weije wie das Chrijtentum die Religion der Menfchenliebe, mit chrijt- 
lichen Federn jchmüden möchte. Gewiß gejchieht dies eitle Schmüden unbewußt. 
Die ſchönen Grundjäße, die der geachtete Rabbiner Dr. Ludwig Philippfon in 
Gemeinjchaft mit den andern Gliedern der im Jahre 1869 zu Leipzig verfammelten 
erjten jüdischen Synode aufgejtellt hat, nennt Kuenen mit Recht „eene onhistorische 
illusie* ; gehört doch zum Beijpiel die gejegliche Gleichheit aller Menjchen in 
Pflichten und Rechten oder die vollfommene Freiheit de3 einzelnen in jeiner 
religtöjen Ueberzeugung und ihren Bekenntnis keineswegs zum Wejen der alt= 
teftamentlichen Religion. Bon gleicher Selbjttäufchung zeugt Die verneinende 
Antwort de3 eben genannten Dr. Philippfon auf die zur Verherrlihung des 
Judentums jchon vorher von einem Holländifchen Juden aufgeworfene Frage: 
„Haben wirklich die Juden Jeſum gekreuzigt?“ Wenn der deutjche Rabbiner 
al3 Verfaſſer der dieſe Frage auf dem Titelblatt zeigenden Broſchüre (Berlin 
1866) ausjchließlih den Römern die Hinrichtung Jeſu aufbürdete, jo gereicht 
der phantaftiichen WBeweisführung Philippfon® der Umjtand wenig zur Ent- 
Ihuldigung, daß die Holländifchen proteftantiichen Theologen Stratman und 
Loman in ihren die radikale Kritif von D. F. Strauß und W. Brandt weit 
überbietenden Abhandlungen über den Prozeß Jeſu denjelben Fehler begingen, 
‚eine Thorheit, die kirzlich durch den Marburger Profejjor D. Adolf Jülicher in 
Rades Ehriftlicher Welt (1900, Sp. 293 ff.) eine wirklich ſachkundige Beleuchtung 
erfahren Hat. ch zweifle nicht an der ehrlichen Meinung eines andern jüdijchen 
Scriftjtellers, de8 Dr. Edmund Friedemann, der in dem Schriftchen „Jüdiſche 
Moral und chrijtliher Staat“ (Berlin, Verlag von Siegfried Cronbach 1894), 
©. 6 verfichert, die Grundſätze der Bergpredigt feien ſchon in der Sittenlehre 
de3 Judentums enthalten, und uns dann ©. 19 bis 45 nach dem Werke des 
Hippolyte Nodrigues (Paris 1868) die einzelnen Verſe der Bergpredigt zu— 
jammen mit ihren angeblichen jüdischen Quellen vorführtt. Muß aber ſchon die 
Behauptung, daß die Bergpredigt die Duinteffenz der rabbinifchen Ethik jei, eine 
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grobe Unwahrheit heißen: noch viel befremdlicher ift der Mut, mit dem ein be- 
tannter Vorkämpfer Israels nicht nur die drei erften Evangelien für die Blüte 
der reim jüdiichen Litteratur erklärt, jondern auch der Perſon Jeſu troß alledem 
von jeiten jeiner paläjtinenfiichen Zeitgenoſſen bewundernde Verehrung zuteil werden 
läßt, ganz unbekümmert um Jefu jcharfe Ausjprüche wider die pharifäiichen 
Schriftgelehrten und um die ausführliche, offenbar das Gegenteil von Liebe 
ausſagende Gejchichte des entjeßlichen Prozeſſes, die doch nad) Jülichers richtiger 
Bemerkung einen jo großen und unablöglichen Beitandteil der Evangelien bildet. 
Auch darin jagt der gewilfenhafte Marburger Gelehrte nicht zu viel, daß er 
bier von „ebenjo feden, wie eine plumpe Umwiffenheit verratenden Gejchicht3- 
fälſchungen“ jpricht. Fir eine Erörterung pentateuchiſcher Stellen (zum Beijpiel 
Xev. 25, 44 ff.; Deut. 14, 21; 23, 1—7. 21; 28, 12 f.) ijt hier fein Raum. 
Zu dem Hinweis auf die erwähnte Zeitjchrift Rades (1900, Nr. 13 f.) füge ich 
noch den auf die höchſt Ichrreiche Schrift eines ſehr zuverläffigen Gelehrten 
Hinzu, deren Titel lautet: „Der Schulchan aruch und was daran hängt. 
Ein gerichtlich erforderte Gutachten von Dr. Johannes Gildemeijter. Bonn 1884.“ 
(16 Seiten groß Oktav.) Mit Recht tadelt der berühmte Bonner Orientalijt 
(S. 10) eine am 5. Juni 1884 in Berlin tagende Rabbinerverfammlung, die 
„glauben machen wollte, die Worte rea, Genoß, in der Gejegesfprache Volks— 
genoß, Mitjude (unglüdlich oft bei und mit Dem mehrdeutigen proximus, 
Nächſter, überfegt) und ger, Fremdling, ein ftaatZrechtlicher Begriff, den— 
jenigen Fremden bezeichnend, der ich von jelbjt in die Rechtsſphäre Israels 
begiebt und gegen gewiſſe Unterwerfungen unter das jüdiſche Geſetz gajtlichen 
Schuß genießt (jpüter geradezu Projelyt), umfaßten alle Menjchen“. Ebenjo 
treffend verlangt Gildemeijter, Daß man zur Daritellung der ſpezifiſch jüdiſchen 
Meinungen nicht vom Talmıd außgehe, jondern von dem die heutigen Juden 
bindenden Gejeßbuche, das der als eine talmudiſche Autorität geltende Rabbiner 
Joſeph Karo unter dem Titel „Schulchan aruch“ oder „Sededter Tiich* 1565 
herausgegeben hat. Die Begründung dieſes Verlangens liegt in den Worten 
(S. 12): „Da der Talmud lauter Disputationen enthält, in denen aljo die 
entgegengejeßtejten Behauptungen vorfommen umd was der eine jchwarz nennt, 
dem andern weiß it, jo daß man in ihm für alles Belege finden kann, jteht im 
Schulchan aruch das, was die Juden als leßtgültiged Rejultat ihrer eigen— 
tümlichen Denkart anerkennen, wonach fie zu beurteilen find.“ 

Sch freue mid, daß es ein deutjcher altteftamentlicher Theologe war, 
Profejjor D. Emil Kautzſch in Halle, auf deſſen Vorſchlag Hin die angejehene 
Drientaliftenverjammlung in Rom folgende Erklärung erließ, die für jeden auf 
Anftand und Bildung Anſpruch machenden Menjchen maßgebend jein jollte: 
„Die Beihuldigung, daß jemals durch irgendwelche für Anhänger der jüdijchen 
Religion geltende VBorfchriften die Benußung von Ehrijtenblut für rituelle Zwede 
gefordert oder auch nur angedeutet worden wäre, ijt eine jchlechthin unfinnige 
und des ausgehenden neunzehnten Jahrhundert? unwürdig.“ in andrer Fach— 
genoffe, der Berliner Profeffor D. H. 2. Strad, ein hervorragender Kenner des 
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nachbiblijchen Judentums, Hat ald Nr. 15 der Schriften des Institutum Judaicum 
in Berlin 1893 eine bejonders für Juriſten interefjante Brojchüre herausgegeben, 
worin die auf dem Titelblatt jtehende Frage: „Die Juden, dürfen fie Ver- 
breder von Religions wegen genannt werden?“ (30 Geiten Dftav) 
natürlich entjchieden verneint wird. Zu dieſem Schriftchen war der Verfaſſer 
durch ein im Mai 1892 zu Berlin erjchienenes Flugblatt veranlaft worden, das 
al3 Zeitungöbeilage und in Bolfsverjammlungen unentgeltlich in Hunderttaufenden 
von Abdrüden durch ganz Deutjchland Hin unter dem Titel: „Talmud-Auszug 
(Schulchan aruch), enthaltend die wichtigjten noch heute gültigen Gejeße der 
jüdischen Religion“ eine weite, zur Aufreizung des Volkes gegen die Juden 
dienliche Verbreitung gefunden Hatte. Mit gutem Gewiſſen proteftierte Strad 
gegen dies gehäjfige Flugblatt, defien Schluß die unwahre Behauptung bildete, 
der Jude dürfe zu gottesdienjtlicdem Zwecke Nichtjuden ermorden. Zugleich 
jprach er jeine gerechte VBerwunderung darüber aus, dat nicht nur die „Neue 
Preußiſche Zeitung” (S. 5) im September 1892 (Nr. 458) fir ihren Hebartifel 
über die Religionslehre der Juden, jondern auch die Staatsanwaltjchaft (S. 11), 
die da3 Flugblatt und jeine Verbreitung nicht ftrafbar fand, für ihre Anficht 
neben einem Dr. Rohling den im März 1890 verjtorbenen Brofejjor Gildemeifter 
nannte, Strad meint (S. 19 f.) in Bezug auf Profeſſor J. Gildemeifter, „daß 
diejer vortreffliche Gelehrte und Mann, wenn er noch lebte, jein im Jahr 1884 
verfaßte® Gutachten wefentlich ander3 formulieren würde“ umd verweilt auf die 
gegen den Bonner Kollegen gerichteten Schriften von D. Hoffmann (Berlin 
1885) und M. Joel (Breslau 1884). Freilich hätte Gildemeifter, als er 
(S. 14) die wahrheitsgetreue Mitteilung über den zum Chriſtentum übergetretenen 
Juden Eliefer Bajjin aus der Gegend von Mohilev machte, der mur mit 
genauer Not um das Jahr 1870 dem Tode entging, zu dem ihn ein Rabbiner: 
gericht wegen jeines Abfall3 verurteilt hatte, mit diefer Mitteilung die Bemerkung 
verbinden können, daß die fanatijchen ruffischen Chaſidim trog des Zujammen- 
hangs des betreffenden Paragraphen, auf den das Nabbinergericht fich jtüßte, mit 
Deut. 17, 2—7 von den orthodoren Juden befämpft werden. Aber das der 
Natur der Sache nad) einjeitige Gutachten behauptet nicht, daß der Apojtaten- 
mord, der Übrigens mit der angeblichen Benußung von Chriftenblut für rituelle 
Zwecke nicht? zu jchaffen Hat, eine Einrichtung und ein Gebrauch der jüdijchen 
Religionsgejellichaft je. Und wie der Verfaſſer das jeither immer frecher 
werdende Auftreten des Antifemitismus unberückſichtigt lich, jo Hat er auch nicht 
im geringjten Die Abjicht gehabt, jeine jüdischen Mitbürger zu beleidigen oder 
die Bevölferung gegen fie aufzuwiegeln. E3 ift ja ein großes Glüd, dag heute 
der Schulchan aruch, dejjen Inhalt und Geift Gildemeifter ganz richtig gefenn- 
zeichnet hat, von jehr vielen, unbewußt den Regeln der chrijtlichen Ethik folgen» 
den Juden, mögen fie mit dem Werfe des Joſeph Karo bekannt fein oder nie- 
mal3 von ihm gehört haben, thatjächlich nicht als verpflichtendes Gejegbuch 
anerkannt wird. Außer Nr. 15 verdienen noch die von Strad herausgegebenen 
Nummern 2 und 14 des Berliner jüdijchen Injtituts hier eine kurze Erwähnung. 
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Wir befigen nämlich in Nr. 2 eine „Einleitung in den Talmıd (2. Aufl., Leipzig 
1894, VIII, 136 ©. 8°), die zuerit 1887 als Sonderabdrud aus Herzogs Neal- 
Encyklopädie Band XVII erjchien und vom Verfaſſer bezeichnet it als „der 
erſte Verjuch, objektiv umd wilfenjchaftlih über das Ganze des Talmuds zu 
belehren und in das Studium dieſes durch Entjtehung, Umfang, Inhalt und zu= 
erfannte Autorität gleich merkwürdigen Litteraturproduft3 einzuführen“, jo daß 
num fein Inhalt kein Geheimnis mehr zu jein braucht, vielmehr jeder „auch ohne 
Kenntnis der Sprachen des Grundtertes jebt eine im allgemeinen ausreichende 
Belehrung ſich verfchaffen kann“. Noch wichtiger ift für ums, wenn ſich's um 
Aufſchluß über die angeblichen Ritualmorde Handelt, die Schrift Nr. 14, deren 
5. Auflage oder 12. bis 17. Taujend (XU, 208 ©. gr. 8°, Mt. 2,50) 1900 zu 
München erichien unter dem Titel: „Das Blut im Glauben und Aber- 
glauben der Menjchheit. Mit bejonderer Berüdfichtigung der Volks— 
medizin und des jüdiſchen Blutrituß.* 

Betrachten wir zunächit, ehe ich Jchließlich noch einige Mitteilungen aus der 
zulegt erwähnten inhaltreichen Schrift mache, den Hauptgrund für die Unmög- 
lichkeit jüdischer Ritualmorde, der in vielen Stellen des Alten Tejtaments Klar 
vorliegt; vergleiche im Handwörterbuch des Biblifchen Altertums Riehms Artikel 
Blut. Da mit dem Ausſtrömen des Blutes aus dem Körper das Leben hin- 
jchtwindet, jo lag jchon dem Altertum die Vorftellung nahe, daß das Blut der 
Träger de Lebens jei. Beſonders bei den Hebräern war das Blut von jeher 
um des von Gott ftammenden Lebens willen ein Gegenjtand Heiliger Scheu, jo 
daß aller Blutgenuß aufs jtrengite verboten war. Die eine Stelle Lev. 17, 10 ff. 
beweilt das jchon genügend und zeigt, daß die einzige, von der alttejtament- 
lichen Religion gejtattete Berwendungsweije der Gebrauch des Blutes beim Opfer 
für Jahwe war. Von den vielen den Blutgenuß verbietenden Stellen erwähne 
ich nur Lev. 17, 14, wo Jahwe zu den Stindern Israel ſpricht: „Ihr ſollt 
feines Leibes Blut ejjen; denn des Leibes Leben (wörtlich: Fleiſches Seele) ift 
in jenem Blut; wer e3 ijjet, der joll ausgerottet werden.“ Der Blutgenuß war 
an jich jchon dem alten Hebräer ein Greuel, und von dem Gegenja gegen Die 
Heiden, die bei ihren Opfern mit Wein vermijchtes Blut tranten, braucht Dabei 
nicht einmal die Rede zu jein. Das Verbot des Blutgenufjes, das fich übrigens 
auch im Koran findet, war im Volke Israel jo feſt eingewurzelt, daß es nicht 
nur während der ganzen alttejtamentlichen Zeit galt, jondern auch troß jeiner 
durch Iefus (vergleiche Matth. 15, 11) im Grundjag vollzogenen Aufhebung 
noch in der chrütlichen Kirche eine Rolle jpielte. Die jogenannten Jalobus- 
Haujeln (Apftlg. 15, 20. 29; 21, 25) zeigen ja deutlich, da innerhalb der 
chriftlichen Gemeinjchaft ein enger Verkehr zwijchen Judenchrijten und Heiden- 
chriſten nur dann möglich erjchien, wenn die Brüder aus den Heiden den für 
die geborenen Juden höchit anjtößigen Blutgenuß vermeiden wollten, der befannt- 
lich von allen Juden und in der griechiichen Kirche bis auf den heutigen Tag 
vermieden wird. Aus demjelben Grunde wurde Durch das jogenannte Apoftel- 
defret, wenn wir don andern Dingen abjehen, die dem Juden für die brüderliche 
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Gemeinjchaft unerträglich waren, den Heidenchrijten noch die Enthaltung vom 
Genuß des Erjtidten auferlegt, weil nur das von Menjchenhand geichlachtete 
oder durch den Jäger friſch getötete Tier, nicht aber das ſonſt verendete, auch 
nicht das von Wild oder Vögeln zerrijjene die Gewähr dafür bot, daß alles 
Blut aus dem Körper ausgejchieden war. In der nachbiblifchen jüdischen Gejeb- 
gebung wurden die Vorjchriften zur gründlichen Bermeidung des Blutgenuſſes 
nur immer ftrenger. So verordnet zum Beijpiel der Schulchan aruch: „Findet 
fich ein Blutötropfen in einem Ei, jo entferne man das Blut und eſſe das 
übrige; aber nur, wenn dad Blut im Weißen war. Fand es jich aber im 
DVotter, jo ift das ganze Ei verboten.“ Ein ausdridliches Verbot des menjd)- 
lichen Blutes fehlt im Alten Tejtament einfach darum, weil der Gedanke an die 
bloße Möglichkeit eines jolchen Genufjes völlig außerhalb des Vorſtellungskreiſes 
der iöraelitiichen Religion lag, die befanntlich das Menjchenopfer jtreng ver- 
boten hat. 

Aus dem bisherigen ergiebt ſich jchon, wie faljch und thöricht Die Meinung 
war, die Anwendung des Blut3 eines Nichtjuden oder Chriften jei für irgend 
einen Ritus der jüdiſchen Religion erforderlich oder geftattet, etwa für Die Be— 
reitung der ımgejäuerten Djterbrote (hebräiſch: Mazzoth) oder fir den Oſter— 
wein. Und doch ift diefer Wahn jchon fpäteftens im Beginn des 13. Jahrhunderts 
vorhanden! Denn im Jahr 1236 Hat Kaijer Friedrich IL nad) dem Recht der 
allgemein verbreiteten Annahme gefragt, daß die Juden am Slarfreitag Chrijten- 
blut nötig hätten, worauf er von der durch ihn berufenen wilfenjchaftlichen 
Kommiſſion natitrlich die Antwort empfing, daß jene Annahme unberechtigt jei. 
Unter den verjchiedenen Grimden, die zur Entitehung der Blutbejchuldigung 
zufammenwirkten, nennt Strad, dem ich nur beiftimmen kann, neben dem befannten 
Hafje, der auch zu demjelben Vorwurf der Brumnnenvergiftung führte, welchen 
heute fanatiſche Chinejen gegen die Fremden erheben, als bejonders wirkſam den 
Aberglauben. Gemeint ift „der aus grauem Altertum ſtammende, bei den Chrijten 
des Mittelalterd allgemein verbreitete, jogar gegenwärtig leider noch nicht aus- 
gerottete Glaube, daß dem Menjchenblute eine befondere, zauberijche und Heilung 
bewirkende Kraft eigne“. Won den wiederholt diejen Irrglauben befümpfenden 
päpftlichen Bullen jei nur die am 20. Februar 1422 erlaffene genannt, worin 
Martin V. vergeblich dem ungerechten Wahn zu wehren ſuchte. Strad liefert 
in feinen Buche eine Auswahl zum Teil entjeglicher Thatjachen, die mit dem 
Blutaberglauben bei Ehriften und Juden zufammenhängen. Sehr häufig machte 
man in beiden Lagern den Verjuch, mit Blut oder auch mit Stüden von Leichen, 
die doch nach Num. 19 für den Juden verumreinigend find, Die Heilung von 
allerlei Krankheiten zu bewirken. Daneben jteht der viel jeltenere Fall, daß 
Mordthaten aus Verjchönerungsfucht verübt wurden; jo Hat eine ungariſche 
Gräfin nach und nach gegen 650 in ihr Schloß gelodten jungen Mädchen das 
Blut abzapfen laſſen, um fich darin, wie die graufame Perſon meinte, zur Ver— 
ſchönerung ihrer Haut zu baden. Das find jchier unglaubliche und doch voll- 
fommen beglaubigte Geſchichten; dagegen kann man bei Strad nachleſen, daß 
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der Judenhaß fich vergeblich bemüht Hat, Beweije dafür zu erbringen, daß 
Ritualmorde jemals von Juden begangen oder durch ein Gefeß den Juden 
vorgejchrieben worden jind. Jeder Lejer weiß, wie jehr der Tisza-Eszlar-Prozeß 
vom Jahre 1882 und die aus Religionshaß und Unwiſſenheit zu Ritualmorden 
gejtempelten Mordthaten, die im Jahre 1891 in Korfu und zu Kanten gejchehen 
jind, die Öffentliche Meinung erregt und dazu geführt Haben, dat wir noch in 
jüngfter Zeit traurige, des 19. Jahrhunderts unwürdige Dinge erleben mußten. 
Hat doch erſt Fürzlich ein angejehener Adeliger feine thörichte Abficht einer An— 
frage über die jüdifchen Nitualmorde im preußifchen Herrenhaufe aufgegeben, 
weil er, worüber man fich ja nur freuen kann, bei feinen fonjervativen Freunden 
nicht die nötige Unterjtügung fand. Noch jchlimmer ift das Berfahren eines 
ultramontanen Prieſters, der jih, wie Franz Deligich ihm bewies, nicht nur 
grober Unwijjenheit und böswilliger Entjtellungen, jondern auch des Meineides 
jchuldig machte. Es genügt aber noch nicht, daß die gejchichtlich urteilenden 
(vergleiche Boufjet, Theol. Rundſchau 1900, S. 100 f.) Männer der Wiſſen— 
jchaft den Glauben an jüdiſche Ritualmorde als einen unfinnigen gebrandmarft 
haben. Bielmehr iſt's die Heilige Pflicht aller Gebildeten und nicht am wenigiten 
die der chriftlichen Geiftlichen, daß ſie dem jchredlichen Wahn nachdrücklich ent- 
gegentreten. Darum fchließe ich mit dem Wunjche, daß das im Jahr 1840 von 
dem Wiener Kanonilus Joh. Emanuel Beith gegebene jchöne Beijpiel chrijtlicher 
Duldjamkeit recht viele Nachfolge finden möge. Diejer wahrhaft fatholijche 
Priefter, der als Jude geboren war, hat nämlich als Feind alles Religions» 
haſſes am Schlufje einer vor Taujenden andächtiger Chriften gehaltenen Predigt 
folgende8 Zeugnis abgelegt: „Ich jchwöre Hier im Namen des Dreieinigen 
Gottes, den wir alle bekennen, vor euch und aller Welt, daß die durch arge Liſt 
verbreitete Züge, als gebrauchen die Juden bei der Feier ihres Oſterfeſtes (Pejach) 
das Blut eines Ehriften, eine hämiſche, gottesläjterliche Verleumdung und weder 
in den Büchern des Alten Bundes noch auch in den Schriften des Talmıd, 


den ich genau fenne und eifrig durchforſcht habe, enthalten it.“ 
Bonn, 12. Mai 1900. 


Me 
Aſiatiſche Schatten. 


Bon 


M. v. Brandt. 


Coming events cast their shadows before“, jagt der Engländer. „Kommende 

Ereigniffe werfen ihre Schatten voraus.“ Am blauen, woltenlojen Himmel 
fteigt ein Wöltchen empor, e3 zieht zwifchen der Sonne und Erde Hindurch, und 
jein Schatten fährt geifterhaft über die grüne Frühlingsfaat oder das goldne 
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Aehrenfeld; erftaunt blickt der Wanderer auf, aber jchon find Wolte und Schatten 
weitergezogen, und die Felder liegen wieder in heller Sonnenglut. Was aus der 
Wolfe wird, ob jich andre zu ihr gejellen und im ferneren Zonen befruchtenden 
Regen oder verwültenden Hagel auf die Fluren Hinabjenden, kümmert den 
Wanderer wenig, er jieht nur, daß ihn kein Unwetter bedroht, und das genügt 
ihm. Anders, wenn die Wolfen zu großen Maſſen zujammengeballt den ganzen 
Himmel bededen, Blige aus ihnen hervorzuden und der jchnellfolgende Donner 
das Herannahen der Gefahr verkündet; dann krampft fich wohl auch dem 
Mutigeren das Herz zufammen, und erleichtert atmet er auf, wenn das Unwetter 
vorübergezogen ift und das Grollen des Donners nur noch aus weiter Ferne 
herüberjchaflt. Aber es liegt in der Natur des Menjchen, die vergangene Ge- 
fahr leicht zu vergeijen und nicht daran zu denken, daß, was einmal gejchab, 
nicht allein wiederfehren kann, jondern wiederfehren muß. Gütige Feen haben 
ihm die Hoffnung und dad Glüd des leichten Vergeſſens in die Wiege gelegt, 
und warum jollte er, der jich jo jelten des Todes erinnert, dauernd an die 
kleineren nicht unvermeidlichen Hebel denten ? 

Und wie dem einzelnen geht es der großen Maſſe. Wenn die Schatten 
über die Erde hufchen, blickt alles auf, um zu jehen, welche Wolte fie hervorrufen, 
und wenn das Gewitter grollt, greift jeder zum Regenſchirm oder eilt nach Haufe, 
um beim erjten Sonnenjtrahl das ſchützende Dach zu verlajfen und fich der 
neuen Ruhe zu erfreuen. 

Die Aufregung, die Jich zu Anfang der jechziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts der Preffe und nicht mur der politifchen Welt bemädhtigte, als die 
jogenannte zentralafiatifche Frage auftauchte, Hat in dem Make abgenommen, 
wie die Lage ernfter geworden iſt. Bon den unzähligen Zeitungsartifeln, Auf— 
jägen und Brofchüren, die den Gegenjaß zwifchen Rußland und England in 
Alien behandelten, find Die meilten vergeffen worden, und die wenigjten, twelche 
damals in das Gejchrei einftimmten, jind fich über die ortichritte Mar, welche 
Rußland jeitdem in jenen Gegenden gemacht hat. . 

Als 1865 Perjien, das von englijcher Seite wenig anders als wie ein 
ruſſiſcher Vaſallenſtaat angejehen wurde, Herat einnahm, zwang eine englische 
Erpedition den Schah zur Auf» und Rüdgabe jeiner Eroberung, aber 1865 
bejegte Rußland Tajchtend, 1868 Samarfand, 1873 Chiwa und 1875 Khofand; 
im Jahr 1884 amnektierte es Merw, und im Jahre darauf bemächtigte General 
Komaroff ſich Penjdeh2. 

England wich in allen diejen Fragen troß einigen Raſſelns mit der parla- 
mentarischen Klapper mutig zurüd, und die Befeſtigung von Quetta und die 
Verbindung desjelben und Piſhins mit Indien durch eine Eiſenbahn können kaum 
al3 eine genügende Kompenſation dafür angefehen werde, daß Rußland nun— 
mehr Afghanijtans unmittelbarer Nachbar geworden iſt und jeine VBorpojten in 
Chihl Dukhteran und Koſh Aſſiah feine fünfzig Kilometer von Herat entfernt 
ſtehen. 

Es iſt ja nur ein Spiel phantaſtiſcher Laune, wenn der Verfaſſer des die 
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ganze Nummer der „Monde illujtre* vom 1. März d. 3. füllenden Artiteld über 
einen Krieg zwijchen England einer- und Rußland und Frankreich andrerjeits, 
die zu demjelben Veranlaſſung gebenden Verwidlungen mit einem Ueberfall der 
Bahnjtation in Koh durch afghaniſche Truppen beginnen läßt, aber es zeigt 
doch, welche Bedeutung dieſer rufftichen Stellung beigemefjen wird. 

Die transkafpiiche Bahn, die bei Uzna Ada am Kafpiichen Meer beginnt 
und 1886 bis Merw, 1888 bis Samarkand, 1892 bis Tajchlend vollendet wurde, 
reicht jetzt bis unmittelbar an die afghanifche Grenze, und im Herbſt vorigen 
Sahre3 konnte mit günftigem Erfolge der Verſuch einer Mobilifierung der 
Truppen in Koſh gemacht werden. Selbit über den Hindukuſch hinüber hat 
Rußland feine Fühler ausgejtredt, und wenn die Bejeßung von Hunza-Nagar 
und Kanjut 1891 und Chitral 1894 durch England den ruffischen Verfuchen, in 
diejen kleinen Fürftentümern fejten Fuß zu faffen, auch die Spite abgebrochen 
hat, jo Hat doch dieje Befignahme der indijchen Regierung bereits jchwere Laſten 
und Opfer an Menjchen und Geld auferlegt, die faum durch die Beherrſchung 
der füdlichen Ausgänge der aus Dardiitan nad Indien führenden Päſſe aus- 
geglichen werden dürften. Aber auch nach andern Richtungen Hin hat Rußland 
in Afien feine Stellung verjtärft. Die ruſſiſche Politik ift in Perfien wie in 
China unermüdlich thätig gewefen, und man fieht mit Erftaunen, wie weite Ge— 
biete die Fangarme des europäifchsafiatiichen Riefenpolypen zu umklammern 
vermögen. Daß die ruffische Diplomatie in Perfien ihrer englifchen Rivalın 
jeit lange den Rang abgelaufen, ijt ein offenes Geheimnis, zu deſſen Beftätigung 
es nicht de3 Erfolgs des leßten finanziellen Geſchäfts bedurfte. Aber auch Die 
Konzeffionen, die Rußland im nordöftlichen Teile Kleinafiend bereit erworben 
bat oder noch zu erwerben jtrebt, find im mwejentlichen mit dazu bejtimmt, Berfien 
auch von der Wejtjeite zu umfafjen und es Rußland tributär zu machen. Noch 
jchneller und ind Auge fallender find die Erfolge, die Rußland in Oftafien 
errungen hat, Während es jahrhundertelanger Bemühungen bedurfte, von 1580 
bi3 1851, um Sibirien bis an die Küſte des Stillen Ozeans zu unterwerfen, 
genügten wenige Jahrzehnte, um Rußland in den Beſitz der beiden großen 
Ströme, des Amur und des Uſſuri zu feßen, und fünf Jahre, 1895 bis 1900, 
um dad Recht zur Durchquerung der Mandjchurei für die tranzfibiriiche Bahn 
zu erhalten, die Konzejjion zum Bau einer Bahn durch die Mongolei nad) 
Peling zu erlangen umd zwei offene Häfen am Gelben Meer, Talienwan und 
Bort Arthur, zu erwerben, von denen der erſte der Endpunkt der transſibiriſchen 
Bahn zu werden beftimmt it, während der andre zu einem aſiatiſchen Gibraltar 
umgejchaffen werden joll, das um jo uneinnehmbarer fein wird, als es zu feiner 
Bezwingung bedeutender Landitreitfräfte bedürfen würde, Die nur durch etiwaige 
afiatijche Alliierten des oder der eventuellen Gegner Rußlands aufgeftellt werden 
könnten. Nur an einem einzigen Punkt in Oftafien entjprechen die Erfolge 
Rußlands nicht den Wünſchen und Bedürfniffen der Petersburger Staatsmänner: 
in Korea. Dort find die Ergebnifje, die mit der Flucht des König von Korea 
vor den Japanern in die ruffiiche Gefandtichaft der ruſſiſchen Politit in den 
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Schoß gefallen waren, durch das ungejchicte Vorgehen der ruſſiſchen Diplomaten, 
die die Erbichaft des langjährigen Vertreters Rußlands in Shul, Waeber, an— 
getreten haben, verloren gegangen, und der japanische Einfluß, der ganz ver- 
Ihwunden war, macht fich wieder in jehr antisruffischer Weiſe fühlbar. 

Allen diefen ruffiichen Erfolgen gegenüber Hat England wenige oder feine 
eignen aufzuweiſen. Noch beherricht es den Perſiſchen Meerbujen, aber im 
Hinterlande machen jich ruffiiche Einflüffe jeder Art, kommerzielle, finanzielle 
und politiiche in immer erhöhtem Maße geltend, und ruffiiche Rohprodufte und 
Fabrilate machen den englifchen erfolgreiche Konkurrenz. In Indien vermag die 
Heritellung der wijjenjchaftlichen (scientific) Grenze weder die Politiker noch die 
Soldaten darüber zu täufchen, daß der Frieden an der Nordgrenze auf zwei 
Augen, denen des gegenwärtigen Emird von Afghaniftan, beruht, und daß mit 
dem Tode desjelben in Afghaniſtan Erbfolgeftreitigleiten ausbrechen fünnen, 
man ift fajt verfucht zu jagen, müſſen, deren mögliche politijche und militärijche 
Tragweite ſich gar nicht überjehen laſſen. Was endlich Ditafien anbetrifft, jo 
fönnen feine gegenteiligen Behauptungen englifcher Diplomaten und parlamen- 
tariſcher Unterjtaatzjefretäre. über die Thatſache hinweghelfen, daß der einzige 
Eindrud, den Chinefen und Japaner von der englifchen Politit jeit 1895 
empfangen haben, der ijt, daß England ſich vor Rußland fürchte und jeine 
Politik ein zerbrochenes Rohr jei, das die Hand desjenigen verleße, der ſich auf 
dasjelbe zu ſtützen verſuche. Zu diefen Gefühlen, Die dad Berhalten der 
Regierungen in Tofio und Beling jehr wejentlich beeinfluffen, kommen auf 
der einen Seite die Schaffung des franzöſiſchen Hinterindijchen Reiches, das eine 
ernite Gefahr für England fein fünnte, wenn fich in ihm nicht wieder die 
traditionelle Unfähigkeit der Franzoſen, zu folonifieren, breitmachte, und auf der 
andern Seite das wachjende Interejje der Amerifaner an der Entwidlung der 
der pacifiichen Küfte Der Vereinigten Staaten gegenüberliegenden Reiche Oſtaſiens, 
bejonder8 Chinas. 

Der bejonnenen Politik Hauptjächlich de3 Kolonialminiſters Chamberlain 
und der Haltung der engliichen Prejje während des amerifanijch-jpanijchen 
Krieges iſt es gelungen, manche der Empfindlichkeiten, wie das Miktrauen der 
republifanifchen Partei und Prefje in den Vereinigten Staaten, wenigſtens teil- 
weije zu bejeitigen, aber die im Herbft dieſes Jahrs bevorjtehende Präfidenten- 
wahl giebt den Demokraten eine willtommene Gelegenheit, eine antisenglijche 
Politit zu einem der Hauptpunfte ihre Wahlprogramms zu machen und die 
Unterftügung der Burenrepublifen zu fordern. Praktiſche Erfolge wird dieſe 
Politik kaum zeitigen, aber fie wird die antisenglichen Strömungen in den Ver— 
einigten Staaten ftärfen und Damit die Politifer dort und anderswo zwingen, 
wenigjtend mit der Möglichkeit eines Konflitt3 zwiſchen Amerifa und England 
zu rechnen. 

Freilich beherricht England noch unbeftritten das Meer, jeine Kolonien 
ipannen fich in mehrfachem Gürtel um die Erde, und feine Kohlenjtationen und 
ZTelegraphenlinien fichern ihm noch ein erhebliches Uebergewicht über alle andern 
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Mächte. Aber gerade die Art, wie es dieje Borteile in dem noch andauernden 
Kriege mit den Burenrepubliken den Neutralen gegenüber gebraucht und ge- 
mißbraucht hat, machen e3 den leßteren zu einer Pflicht der Selbiterhaltung, 
auch ihrerjeit3 an den Ausbau derartiger Kampfmittel zu gehen. 

Selbjtverftändlich werden die Gegenzüge der andern Seemächte nur langjanı 
erfolgen können, aber auch in diefer Beziehung fallen manche Schatten auf die 
bis jeßt unbeftrittene und unbejtreitbare Seeherrjchaft Großbritanniens. 

Mit dem Aufgeben mancher alten Tradition, jo des Interejfes an der Er- 
haltung der Türkei und Chinas, hat England eine Bahn betreten, die ihm jchon 
mancherlei Enttäufchungen bereitet hat und ihm noch andre bringen dürfte, 
wenn die Steine einmal anfangen, von den Fundamenten jeiner Macht abzu- 
brödeln. 

Auch in manchen andern Punkten zeigt fich in Dftajien ein Zurüdgehen 
engliicher Interefjen. In Japan, deſſen Gejamthandel 1899 über 16 Millionen 
Mark geringer war als 1897 (Einfuhr 441 Millionen Mark, 116 Millionen 
weniger als 1898, Ausfuhr 424 Millionen Markt, 100 Millionen mehr ald im 
Borjahr), trifft der Hauptverluft die englifche Einfuhr, während in China bei 
einen Gejamtwert des Handeld von ca. 1400 Millionen Mark (280 Millionen 
Mark mehr ald im Vorjahr und mehr als das Doppelte ald 1890), wenn aud) 
die englischen Einfuhren geitiegen find, diejelben doch in der Zunahme erheblich 
hinter den amerifanischen und japanifchen zurücbleiben. Weit bemerfenswerter 
aber, weil jymptomatiicher, ift, daß, al das Peling Syndikate, unzweifelhaft 
diejenige Eifenbahn- und Bergwerkögejellichaft, welche mit den ihr in Honan 
und Shenji in China erteilten Stonzejjionen SKapitaldanlagen die bejte und 
jicherjte Ausficht darbietet, im April diejes Jahres 900 000 Pfund Sterling Aktien 
in London auf den Markt brachte, das Publikum nur 71/, 9%, des aufgelegten 
Betrages zeichnete und die Garanten der Emiffion, unter denen ſich Häufer wie 
N. M. Rothſchild & Sons und 3. P. Morgan befanden, den gejamten von 
ihnen garantierten Betrag übernehmen mußten.!) Es zeigt Died, daß das eng- 
liche Privatlapital, ohne das jchlieglich auch die größte Bank nichts anfangen 
fan, Unternehmungen in China noch ſcheu und ablehnend gegenüberjteht. 
Welches Gewicht einer ſolchen Erſcheinung gegenüber die der ruffiichen autofra- 
tischen Regierung für den Bau der transfibirischen und mandſchuriſchen Bahn 
zu Gebote ſtehenden Mittel in die Wagjchale zu werfen im jtande find, bedarf 
feiner näheren Erwägung. 

Aber troß jo mancher Schatten, die in Aſien auf die engliſchen Interejjen 
fallen und den englijchen Staat3männern beim Hinblid auf die Zukunft wohl 
jorgenvolle Stunden bereiten dürften, bleiben zwei Punkte, die ihrerjeit3 geeignet 
find, das britiſche Volt mit ftolzer Zuverficht zu erfüllen. Der eine derjelben ift 





1) Zur Erklärung jei hinzugefügt, da in England jelten oder nie Anleihen auf den 
Warkt gebracht werden, ohne daß ein oder mehrere große Bankhäufer fih zur Uebernahme 
der aufgelegten Beträge bereit erklärt haben, falls das Publikum diefelben nicht zeichnen 
follte. 
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die Menge und die Billigkeit des vorhandenen Geldes; die 21/, %/, engliichen Kon— 
ſols jtehen troß des Krieges über Pari, während zum Beiſpiel Die Deutjchen Reichs— 
und preußiſchen 31/, %/,- Anleihen Mühe haben, ſich auf 96 zu Halten, und da zum 
Kriegführen bekanntlich Geld und wieder Geld und noch einmal Geld gehört, 
jo liegt in dieſer Plethora des englijchen Geldmarft3 die ficherjte Gewähr für 
die Erhaltung des Frieden? und Damit bis auf weitered des englijchen Beſitz— 
ſtands; der andre noch wichtigere Punkt aber it die auch im den jeßigen Zeit 
läufen wieder herrlich bewährte Opferbereitwilligfeit und Opferfreudigfeit des 
engliichen Volks. 2. v. Binde, der jpätere Oberpräfident von Wejtfalen, der 
während der erjten Zeiten des Kriegs mit Frankreich in England weilte, jchrieb 
darüber an Stein unter dem 8. Yuguft 1800: „Mein Gott, wenn der König 
einmal genötigt werden ſollte, etwas Aehnliches al3 eine Income-Tare bei uns 
zu verlangen! Hier hat niemand widerjprochen, und Adel und Kaufmannſchaft 
bezahlen fie neben der ungeheuren Laft andrer Auflagen, welche aber die Wohl- 
habenden jo ganz vorzüglich treffen, ohne alles Murren! Jeder wetteifert mit 
dem andern, dad Gouvernement auf alle Weije zu unterftüßen und durch eigne 
Aufopferumg zu befejtigen; dagegen der größere Haufe unſers Adel3 noch immer 
wähnt, der Staat könne nicht beitehen, ohne feine unbedingte Eremtion von 
allen wejentlichen Beiträgen, ohne Drud und Dienjtbarkeit der andern Stände, 
und die geringjte Abänderung und Nachgiebigkeit müſſe unbedingt den Zujammen- 
fturz des Gouvernement3 zur Folge haben, und wieviel witrde nicht dazu ge- 
hören, den dummen Glauben auszurotten, daß dies alled bis and Ende der Welt 
jtehen bleiben werde, daß es daher thöricht fein würde, etwas aufzuopfern, um 
fid) das Wejentliche zu erhalten.” Und beinah fiebzig Jahre jpäter jtellte Graf 
v. Schwerin im preußijchen Abgeordnetenhaufe dem engliichen Adel ein ähn- 
liches ehrenvolles Zeugnis aus, als er am 30. November 1868 erklärte, daß der 
Unterjchied zwijchen der englifchen und unjrer Arijtofratie der jei, daß Die 
großen Familien in England jtet3 an der Spike der Freiheit ftänden, während 
man bei uns die Spißen der alten Familien immer nur da jehe, wo e3 fich um 
die Erhaltung von Privilegien handle. 

Das trifft für den englifchen Adel auch Heute noch zu, wollte Gott, daß es 
für den preußischen Adel im Laufe des letzten Jahrhundert? weniger zutreffend 
geworden wäre. 


ze 
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VW. 
Ruſſiſche Politit 1856 bis 1871. 


Be der bisherigen Darſtellung der orientaliſchen Frage iſt vorwiegend die 
europäiſche Seite der Sache ins Auge gefaßt worden, es iſt aber nicht 
zu überjehen, daß auch Ajien und jeine Schidjale von der Frage ergriffen werden, 
wer als Herrſcher am Bosporus gebiete. Der Sultan beherricht ja nicht 
allein die Baltanhalbinjel, den Südoſten von Europa, jondern auch Kleinafien 
und Syrien, und weit hinein ins innere Ajien erſtreckt fich jeine Macht. Aber 
auch dort droht die ruſſiſche Völterwelt in ihrer Ausdehnung und ihrem Wachs— 
tume in die osmanischen Kreife hinüberzugreifen, nachdem fie zunächit die Völfer 
des Kaufajus, die Uferbewohner des Kajpifchen Meeres dem rufjischen Reiche 
einverleibt hat. Es iſt nicht zu bejtreiten, daß in Aſien die ruſſiſche Eroberung 
al3 Kulturträgerin auftritt, fie bricht allmählich dort zivilifierteren Ideen und 
Lebensaufgaben Bahn. Aber bei jeinem Vormarſch in Ajten jcheint dem ruſſiſchen 
Reich ein jpäterer Zujammenjtog mit England ziemlich ficher in Ausſicht zu 
ftehen. Englands große Weltitellung, feine Weltmacht ımd jein Welthandel 
beruht ſeit dem vorigen Jahrhundert wejentlich auf feinem folonialen Befig in 
außereuropätjchen Breiten. Gerade damals, als die engliichen Stolonien in 
Nordamerifa von der Herrichaft Englands ſich losrangen und ihre eigne Ent: 
wicklung mit feſtem Entjchluß ergriffen, war es den Engländern bejchieden, für 
das Stolonialreich, das fie in Amerika aufgaben, ein neues Gebiet in Oftindien 
einzutaujchen. Diejem Befi verdankt England die Blüte jeine® Handels und 
jeiner Finanzen, deren es fich im neunzehnten Jahrhundert erfreut. Diejen Be— 
ji ſich zu Sichern, it ein Grundſatz engliſcher Staatskunſt bis in die neueite 
Zeit gewejen, den erjt in unjern Tagen die Kurzfichtigfeit und Bejchränttheit 
einiger wenigen Bolititer und Publiziiten fahren zu laſſen fich bereit erklärt. 
Die Natur eines jolchen Kolonialbefizes bringt es mit ſich, daß man ſich 
nur jchwer entichließt, denjelben in feite, beſtimmt umgzeichnete Grenzen ein- 
zufchränfen; wie von jelbjt erwacht das Streben nad) Ausdehnung und Ver— 
größerung, und jo Haben auch die Engländer als Herren von Djtindien nicht 
umbin gefonnt, zur Sicherung ihres jeweiligen Befißes, ftrichiweife mehr und mehr 
ihre Grenzen vorzujchieben, jei es im direkter Eroberung, jei es in imdirekter 
Machterjtredung. So wurden allmählich durch Verträge die Heinen Fürſten im 
Pendſchab der englischen Botmäßigkeit angefchloffen, Vorpoſten des englifchen 
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Handels, der nad) Afghaniftan, nad) Perfien, nach Chiwa weiter vorzudringen 
ſtrebte. Schon im vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts fürchtete die Eifer- 
fucht Englands, dies könnte zu einem Zufammenjtoß mit Rußland in Aften Hin- 
führen. Es wurde jchon erwähnt, wie bejonders Urquhart den Alarmruf damals 
ausſtieß und die Verteidigung der englifchen Weltjtellung gegen den ruſſiſchen 
Gegner heiſchte durch Einmiſchung in die ruſſiſch-türkiſchen Händel. „Indien 
muß am Bosporus verteidigt werden“, lautete jein Schlagwort. 

Während von der einen Eeite aus England, im Intereffe jeiner oſtindiſchen 
Befigungen, fich den maßgebenden Einfluß auf Afghaniftan, ja über Perfien zu 
fichern jucht, jchreitet Rußland auf der andern Seite wie von einer Innern Not- 
wendigfeit, einem ganz umtwiderjtehlichen Ausdehnumgsdrang getrieben, von einem 
Poſten zum andern vorwärts: Khokand, Chiwa, Bokhara bilden die einzelnen 
Stationen ded Weges; in Perfien und Afghanijtan jucht ruſſiſcher Einfluß ich 
Bahn zu brechen und die engliiche Einwirkung zu verdrängen, mehr und mehr 
ordnen fich islamitische Völkerjchaften dem Gebote des Zaren unter: Die Be- 
rührung und der Zujammenftoß der ruffiichen und der englischen Ausdehnungs- 
bewegung ijt nur eine Frage der Zeit, und wer in jolcher Eventualität objiegen 
wird — ob England oder Rußland —, das iſt eine Frage, die auch heute noch 
in völliges Dunkel gehüllt it. 

Ein zweites Motiv für die englische Politik, freundjchaftlich zum Sultan zu 
jtehen, ift die Nüdjicht auf ihre mohammedanischen Unterthanen in Indien. Dieje 
verehren ihr Haupt im Sultan, der Islam alfo fieht nach Konftantinopel Hin, 
eine engliſch-türkiſche Verbindung jtüßt demnach die englijche Macht in Indien. 

Wäre der indische Aufſtand, der vielleicht durch ruſſiſches Geld und ruſſiſche 
Agenten gejchüirt wurde, 1855 erfolgt jtatt 1857, jo würde Englands Teilnahme 
am Krimkrieg vielleicht eine ganz andre Wendung genommen haben; jo fam 
die indische Verwicklung zu jpät, um die englische Politit zu hemmen; vielleicht 
juchte auch Rußland dort in Indien jeine Nevanche für Sebaftopol! Es genügt, 
auf diejen aftatischen Hintergrund der Verwicklungen am Bosporus Hinzuweijen. 
Wenn man die ajiatijche Gejchichtsentwiclung, die allerdings langjam und träge, 
oft recht jchleppend verläuft, im großen und ganzen im Auge behält, dann 
verjteht man die Tiefe und Größe des Gegenjages, der ſich in der Drientfrage 
zwijchen England und Rußland zeigt; man begreift, weshalb die englische Bolitit 
jo zähe an dem Gedanfen feitgehalten hat, man müſſe das Reich und die ganze 
Stellung des türkifchen Sultans erhalten und bejchügen. Es it nicht eine un- 
begründete, gegenjtandsloje oder oberflächliche Eiferjucht auf den nordiichen Be- 
werber, welche denjelben vom heiß erjehnten Beſitz der Hagia Sofia fern zu 
halten ſich abmüht, es ift die wohlbegründete und umfichtig erwogene Rückſicht 
auf Die unausbleiblichen Folgen eines ruſſiſchen Sieges über die Türfei, welche 
ganz unzweifelhaft in Wien, in dem weitgeftredten Völkermeer des aſiatiſchen 
Slam, dem Herrjchaftsantritt Rußlands am Bosporus folgen würden. 

Beim Krimkrieg hatte Frankreich das meifte geleitet, weniger aus jachlichen 
Interejjen an der Drientfrage als aus Rückſichten der allgemeinen europätfchen 
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Lage; jeit dem Pariſer Frieden juchte nun Kaiſer Napoleon Anſchluß an Rup- 
land, und wiederholt ftand Frankreich in dem nächjten orientalifchen Vorgängen 
an der Seite Rußlands. Den politiichen Gegenjag gegen Rußland hatte 1854 
bis 1855 Defterreich mit den Weftmächten geteilt, es hatte den Krieg zwar nicht 
mitgemacht, aber doch diplomatijch die Forderungen Englands und Frankreichs 
unterftügt, und für das Endergebnis, für Rußlands Nachgiebigkeit, war die 
Haltung Oeſterreichs entjcheidend gewejen. Die Bejegung der Moldau und der 
Walachei durch öfterreichiiche Soldaten, die Anſammlung weiterer Heere an 
der ruſſiſchen Grenze hatte fchwer auf Rußland gedrüdt. Es war gejchehen 
in berechtigter Verteidigung öfterreichifcher Intereffen, die für Defterreich bedent- 
liche Machtausdehnung Rußlands in die Balktanhalbinfel hinein war verhindert 
und durch die Aufhebung des rufjischen Proteftorates über die Donauländer, 
die gerade vorwiegend im Imterejje Dejterreich® geſchah, waren die früheren 
Erfolge Rußlands rüdgängig gemacht worden. Der Groll Ruflands richtete 
jih 1856 bejonders heftig gegen Defterreichd Halbheit, welche feine Schädigung 
ermöglicht Hatte, und Rußlands Feindjchaft gegen Defterreich würde faum größer 
gewejen jein, wenn es 1856 fich entjchlojien hätte, Die Occupation der Donau- 
fürjtentümer in eine dauernde Bejignahme umzuwandeln. 

Dazu aber fehlte in Wien der Entſchluß und die Straf. Man gab die be- 
jeßten Länder nach dem ?Friedensjchluß wieder frei, Dejterreich zog jich in jeine 
Grenzen zurüd. E3 war jchon auf dem Partjer Kongreß über die Vereinigung 
der Moldau und der Walachei zu einem Staate verhandelt worden, aber die 
Mächte hatten fich nicht darüber einigen können. Nach gejchehenen Wahlen ver- 
langte der moldauische Senat am 19. Oftober 1857 die Bereinigung mit der 
Walachei mit 82 gegen 2 Stimmen, und am 21. Oktober folgte einftimmig das— 
jelbe Botum in der Walachet. Der neue Staat wollte den Namen Rumänien 
führen und einen europätjchen Prinzen fich zum Fürften wählen; ganz nach dem 
Borbilde Griechenlands 1830! Auch an diejer Stelle gelangte aljo das Prinzip 
der Nationalität jett Fräftig zur Geltung. Dies empfahl die Sache dem fran- 
zöſiſchen Kaiſer, aber machte fie in Defterreich® Augen verhaßt. Dejterreich mußte 
fürchten, daß die Rumänen in Siebenbürgen Anjchluß an das Fürſtentum 
Rumänien verlangen würden. Der Sultan widerjtrebte natürlich; für ihn war 
e3 bedenklich, wenn ein Beijpiel aufgeftellt wurde, das jofort bei den andern 
Bölfern zur Nachahmung auffordern mußte. Die Kommiſſion ging daher auf 
die rumänischen Wünjche nicht ein; jie fand einen Stompromiß; man gab einen 
gemeinjamen höchjten Gerichtshof und einen vereinigten Ständeausjchuß der 
„Vereinigten Fürftentiimer“ zu; aber jedes Fürftentum jollte doch einen bejonderen, 
aus den Landesfindern jelbjt gewählten Hofpodaren und eine bejondere Volks— 
vertretung erhalten, beide auch zu einer Tributzahlung an den Sultan, als Zeichen 
ihrer Abhängigkeit, verpflichtet bleiben. Darauf wählte man in der Moldau den 
alten Alexander Cuſa, 29. Januar 1859, und jofort ahmte dies die Walachei 
nach und wählte denjelben Cuſa. Leicht hätte dies aufs neue den Krieg ent- 
zündet — aber eben begannen die italienijchen Verbältniffe zum Krieg zwiſchen 
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Frankreich und Dejterreich zu treiben; Defterreich konnte deshalb nichts thum, 
England wollte nicht eingreifen, Napoleon und Alerander waren Rumänien ge- 
wogen, jo beitätigte die Barijer Konferenz am 6. September 1859 das Gejchehene. 
Der Sultan mußte 1861 Cufa ala Hofpodar anerkennen, 1862 wurde der Name 
„Rumänien“ die offizielle Bezeichnung. Fürjt Johann Alerander I. regierte das 
Zand, allerdings nicht wie ein fonjtitutioneller Schablonenfürft, jondern oft etwas 
eigenwillig und deſpotiſch Er wurde im Februar 1866 geftürzt. Die Rumänen 
wählten darauf zuerit den Grafen von Flandern, dann, da diejer ablehnte, den 
Prinzen Karl Ludwig von Hohenzollern. Die Konferenz verbot ihm die Annahme, 
der Sultan proteftierte; jedoch — der junge Zollernprinz machte jich heimlich 
auf den Weg; am 22. Mat trat er jeine Herrjchaft an als Carol J. das er- 
ftaunte Europa mit der feierlichen Betenerung überrafchend: „er jei ein Rumäne, 
— die Wahl de3 rumänischen Voltes habe ihn dazu gemacht — alſo fünne Europa 
gegen ihn feine Einwendung erheben“ ; hiermit behauptete er jich, auch die Pforte 
ließ jich befchwichtigen. Er widmete jich mit bejonderem Nachdrud der militärifchen 
Ausbildung feines Volkes, die Welt jollte es }päter erfahren, daß der Bilder 
der rumänischen Volkskraft einjt al3 preußischer Offizier eine gute Schule durch- 
gemacht hatte. 

Mit fait noch größerer Energie hatte die nationale Eigenart im Fürftentum 
Serbien jich entfaltet. Es ift erzählt worden, wie 1817 bis 1842 ein erbliches 
Hürftentum zuerſt für Milojch und feine Söhne und dann von 1842 für Mlerander 
Karageorgiewitjch ſich ausgebildet, mit Eonjtitutionellen Formen, aber ganz auf 
der Grundlage der jerbijchen Nationalität. Die Zwitterjtellung eines der türkiſchen 
Hoheit noch unterworfenen, aber zugleich dem Schutze Rußlands empfohlenen 
Gemeinweſens hatte man noch tragen müſſen; ſonſt aber fühlte man fich in feiner 
nationalen Eigenart; und wie gerade Serbien fich bemühte, Die modernen Bildungs- 
elemente aus Europa bei fich zu verarbeiten und ſich anzueignen, jo wiegten 
viele jich in der Hoffnung, aus Serbien den Zufunftsitaat zu machen, der einft 
die Bölfermifchung der Baltanhalbinfel ſich unterwerfen und ein neues orientalijch- 
chrijtliches Kaiſertum aufrichten witrde. Die Verbindung der beiden politifchen 
Ziele: Erkämpfung der vollen Unabhängigkeit für Serbien und Ausbau eines 
den modern europäischen Staatsbegriffen nachgebildeten liberalen Staatswejens 
in Serbien, verjihaffte den „jungjerbifchen* Bolitifern große Bedeutung und 
glänzendes Anjehen. Wohl fpottete man hie und da über dieſe „Wilden in 
Glacéhandſchuhen“, andrerjeit3 aber hat es keineswegs den Serben an Sym- 
pathien in Europa, bejonderd in Deutjchland, gefehlt. Gelehrte und Politiker 
in Berlin wiejen gern auf die Serben hin als auf die von der Vorjehung aus- 
erjehenen Zukunftserben de3 Sultan in Europa, mit einem Wort, die groß- 
jerbifchen Tendenzen fanden im fünften und jechiten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts 
vielfach freundlichen Boden und weite Verbreitung. Dabei ift aber nicht zu 
überjehen, daß im türkiſchen Neiche fich die Ausdehnung der ſerbiſchen Nationalität 
weit heraus ütber die Grenzen des jerbijchen Fürſtentums erjtredte ; auch Bosnien 
und die Herzegowina waren größtenteild® von Serben bewohnt; verwandter Her— 
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funft waren auch die Montenegriner, und dieſe jüdjlawijchen, eng tntereinander 
zujammenhängenden Bölferjchaften konnten ſich je länger je weniger der An— 
jchauung erwehren, daß ihr Schwerpunkt nur in einem jerbijchen Nationaljtaate 
feine angemejjene Darjtellung finden würde. Dazu fommt, da jelbit in Defterreich 
bedeutende und kräftige Stüde des jerbifchen Volksſtammes fich vorfinden, im 
füdlichen Ungarn, das ja nur durch den Lauf der Donau vom Fürftentum 
Serbien getrennt ift, wohnen Bruchteile der jerbijchen Nationalität. Und eine 
enge Berwandtjchaft verbindet die Serben mit Kroaten und Dalmatinern. 

Während des Krieges von 1853 bis 1855 blieb Serbien offiziell neutral, 
ja Fürft Alerander neigte, entgegen der populären NRuffenfreundichaft, ſich all- 
mählich immer offener auf die öfterreichiiche Seite. Der Pariſer Friede entband 
Rußland von der Stellung als Schutzmacht Serbiens wie Rumäniens; der Pforte 
gegenüber follte Serbien eine gewijje formale Oberhoheit des Sultans noch 
anerkennen, aber in allen inneren Fragen fich voller Selbjtändigkeit erfreuen. 
Im jerbiichen Volke erregten aber dieſe Beitimmungen große Berftimmung. Und 
da Fürft Alerander die Skuptichina lange Zeit nicht einberufen hatte, gab den 
unzufriedenen Nufjenfreunden einen Vorwand zur Erhebung. Es brach eine 
Verſchwörung gegen den Fürften aus; in der endlich berufenen Skuptſchina ge- 
wann die ruffiiche Strömung die Oberhand, fie verlangte die Abjegung des 
Fürften Mlerander und Rückberufung des alten Milojch am 22. Dezember 1858. 
Der Fürft floh in die Feſtung, die noch von einer türkischen Garnifon bejeßt 
war. Die Türken, wie auch Dejterreich, machten Miene, ihm beizuftehen, aber 
Defterreich konnte ebenjowenig in Serbien ſich einmijchen wie in Rumänien — 
durch die italienische Wendung 1859 gebunden — an beiden Stellen gab es aljo 
nad. Da zog auch Fürſt Merander ab, und Milojch hielt unter ungeheurem 
Subel der Serben am 6. Februar 1859 feinen Einzug in Belgrad; der Sultan, 
den die ruſſiſche umd franzöfiiche Diplomatie gefügig gemacht, gab jeine Zu— 
ftimmung. Aber jein Regiment währte nur furze Zeit, er jtarb ſchon im Sep- 
tember 1860. Ihm folgte fein jüngerer Sohn Michael, Schon lange das Haupt 
und die Hoffnung der großjerbiichen Parteigänger; jeiner Regierung verdankt 
Serbien feine innere Organijation und feinen ftaatlihen Charakter. 

Aehnlich war auch die Rage des 1830 freigewordenen Königreichs Griechen- 
land. Mit den damals durch die Konferenz den Griechen gejeßten Grenzen war 
man feineswegd zufrieden, man bohrte und arbeitete unabläjfig an weiterer 
Abbrödelung der von Griechen bewohnten türfifchen Neichsteile; die griechifche 
Phantafie lebte weit mehr in dieſen auswärtigen Abfichten al3 in dem Ausbau 
der inneren Verhältniffe. Der König von Griechenland, der bayrifche Prinz Dtto, 
hatte, 1835 großjährig geworden, jeine Regierung angetreten, er hatte nicht recht 
verstanden, fi) populär zu machen und Wurzel im Lande zu jchlagen. E3 war 
1843 dem Volke eine Verfaſſung gegeben, nach belgiichem Vorbild, theoretiich 
ausgeflügelt, ganz korrekt nad) der Schablone abgezirkelt, aber für Griechenland 
ein fremdes Gewächs. König Otto umd feine viel thatkräftigere Gemahlin Amalia 
ſtanden meift unter ruſſiſchem Einfluß, fo wühlte offen und verjtedt die engliiche 
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Politik gegen fie. Es kamen auch ganz radikale Anſchauungen in Griechenland 
enıpor, die auf eine Bejeitigung der Monarchie Hinarbeiteten. Griechenland hatte 
1854 dem ruffischen Vorgehen gegen die Türkei fich anjchließen wollen, aber 
die engliiche Flotte Hatte die Griechen eingefchüchtert, ein engliiches Heer war 
gelandet und Hatte den Piräus bejegt gehalten; erit im Februar 1857 zog das— 
jelbe ab. Dies wirkte einige Zeit noch nad}. Und jo ließ die griechifche Regierung 
die Unruhen in Sreta 1858, in Macedonien 1860 ohne Unterjtügung und un- 
benüßt für die erjehnte Ausdehnung des Gebietes. Die Verjtimmung in Griechen: 
land wuchs. Kleine Revolten und Militäraufftände erfolgten 1861 bis 1862. 
Im Oktober 1862 brach der Aufftand noch entjchiedener los. König Otto jah 
das Bergebliche einer Gegenwehr jchnell ein, er war Fränflich, kinderlos, Hatte 
wenig Interejfe an der Zukunft und war des Thrones überdrüffig, So ver- 
ließ er Griechenland, halb freiwillig, Halb gezwungen, und entjagte am 24. Ok— 
tober 1862 fir fich und feine Zamilie der Krone. An der Monarchie feitzuhalten, 
war die Abficht der provijorifchen Negierung, und es wurde eine Bollswahl 
eingeleitet; Rußland und England jicherten fich zu, feinen ihrer Prinzen nad) 
Griechenland gehen zu laffen, und nachdem von verjchiedenen Kandidaten Die 
Rede geweien, vereinbarten die beiden Mächte den Vorſchlag eines dänijchen 
‘Brinzen, der fich beiden empfahl, weil eine feiner Schweitern mit dem englischen 
Kronprinzen verheiratet und die andre als Braut für den ruſſiſchen Thronfolger 
in Ausficht genommen war. Diejer dänische Prinz, geboren 1845, wurde als 
Kandidat vorgejchlagen und in Griechenland am 30. März 1863 gewählt. Die 
Großmächte ftimmten zu, die Griechen erklärten ihn großjährig, und am 31. Ok— 
tober 1863 trat er feine Stellung an al3 Georgios I, König von Griechenland. 
Ihm glücdte es beſſer als jeinem bayrijchen Borgänger; er heiratete 1867 eine 
ruffiiche Großfürſtin und begrimdete eine neue nationale Dynaftie. Al Mitgift 
hatte er den Griechen die Ionifchen Injeln gebracht, die England mit Gutheigung 
Europas ihm abgetreten hatte. 

In Bosnien und Bulgarien gärte es ſchon 1857/58, auch in Montenegro, 
wo Fürſt Danilo 1858 losbrach, aber den Großmächten gelang es, ihn zu be— 
ruhigen und mit einer kleinen Grenzverbejjerung abzufinden. Im Auguſt 1860 
wurde er ermordet, jein Friegsluftiger Neffe Nikita folgte ihm. 1862 erfolgte 
ein Aufſtand in Bosnien, Nikita mifchte fich ein, die Türken bezwangen durch 
graufame Maßregeln die Erhebung. Die Türken hatten damals noch einzelne 
Garnifonen in Serbien; im Juni 1862 entitand ein blutiger Konflitt in Belgrad 
zwiichen Türken und Serben, Belgrad wurde von den Türken bombardiert, ein 
Schrei des Entſetzens ertönte in ganz Europa, und die Konferenz der Groß— 
mächte in Konftantinopel beſchränkte das Recht der türkischen Beſetzung auf vier 
Feſtungen. Fürſt Michael von Serbien bewog durch feine große Klugheit, feine 
Geſchicklichkeit in perjönlicher Verhandlung in Konjtantinopel den Sultan, am 
18. April 1867 auch auf Dies lebte Stück osmaniſcher Hoheit zu verzichten; 
e3 blieb nur noch die Beifügung der türfiichen zur jerbijchen Flagge. Dieje 
Konzeſſion gewährte der Sultan aus Furcht vor einem allgemeinen Aufitand 


372 Deutfche Revue. 


aller chriftlichen Völter des Balkan, über den ſchon lange Serbien und Griechen: 
land verhandelten, ferner erlag er dem Drud von Rußland und Frankreich, 
welche England gewonnen; Defterreich aber war paſſiv infolge des Schlages 
von 1866. — Es war ein großes Unglüd für Serbien, daß Michael 1868 
plößlich ermordet wurde. Weber die Motive feiner Mörder wurde allerlei ver: 
mutet, auch daß die Prätendentenfamilie der Karageorgiewitich ihren Arm be- 
waffnet habe, aber noch heute ift die Sache dunkel. Eine Statthalterjchaft wurde 
eingejeßt fir den Erben Milan, geboren 1854, den Großneffen des alten Milofch. 
Die Verhältnifje waren jchon jo befeftigt, daß diefer Thronmwechjel ohne Störung 
verlief, 1872 übernahm; Milan, großjährig geworden, jelbjt die Regierung. 

Während der Jahrzehnte nach dem Pariſer Frieden Hatte Rußland jeine 
Kräfte auf3 neue gefammelt, e3 waren im ruffiichen Reiche eine ganze Reihe 
der wichtigjten ftaatlihen Neujchöpfungen und Umgejtaltungen vorgenommen, 
jo die Aufhebung der Leibeigenichaft 1861, die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht von 1874 an; ed waren Die provinzialen Unterjcheidungen zum 
großen Zeile getilgt, die Verwaltung zentralifiert und in manchen Stüden 
verbefjert. Großer Kreiſe des ruſſiſchen Volkes Hatte ſich das Gefühl bemädhtigt, 
daß es Rußland vorbehalten jei, dereinjt alle jlawijchen Bölfer und Völkerteile 
zu einer Einheit zufammenzuballen. So’ungeheuerlich und unmöglich dies Streben 
des Banjlawismus erjcheint — wie heftig ift zum Beifpiel der Haß des Polen 
gegen den Ruſſen —, jo fann man jich der Wahrnehmung nicht entziehen, daß 
der Banjlawismus in Rußland im legten Menjchenalter jtet3 Boden gewonnen 
und immer weitere und einflußreichere Streife des Volkes durchdrungen hat. Er 
hat jich zunächſt vorgejeßt, alle die chriftlichen flawijchen Bölferfchaften im türkischen 
Reiche dem ruſſiſchen Volkskoloß anzugliedern, fie vom Joche des Islam zu er- 
löjen, um jie in die jlawijchschriftliche Völkergemeinjchaft Hineinzuziehen, am deren 
Spiße das ruſſiſche Reich fi) die Gejamtleitung vorbehalten will. Der große 
Gewaltichlag, den 1853 Kaifer Nikolai zu diefem Zwede führen wollte, war 
mißlungen. So hatte Alerander II. ich enjchlojfen, vorfichtiger, langjamer, mehr 
indirelt vorwärt3 zu jchreiten. In Sonftantinopel juchte der ruſſiſche Anhang 
fich jeder ernftlichen Berbefferung und Reform der türkischen Einrichtungen zu 
widerjegen. Unter den Ehriften hielt man die Klagen und Beſchwerden jtets 
lebendig, man war ftets auf dem Sprung, an irgend einer Stelle Unruhen und 
Aufjtände anzuzetteln. 

Und in Konjtantinopel blieb alles beim alten, es wurde wohl mancher An- 
lauf gemacht, Frankreich und England wetteiferten mit Vorjchlägen und Heil- 
mitteln, der eine jtörte, was der andre empfohlen. Die Finanznot wurde immer 
größer, alle Experimente jchlugen fehl, jelbft die alleinjeligmachende Kraft der 
tonjtituttonellen Bolfövertretung, auf die man 1876 einmal verfiel, verjagte voll- 
jtändig. Daß an der Türkei nicht3 mehr zu beffern jei, wurde immer deutlicher. 
Kur das eine verjtand der Türke immer noch vortrefflih: aus den Meinungs- 
verjchiedenheiten jeiner Freunde für fich ſelbſt den möglichiten Vorteil zu ziehen; 
er jelbit war und blieb paſſiv, indolent, er rührte fich nicht vom Flecke, er ver- 
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ſchob jeine Antworten auf unglaubliche Termine, das orientalische Phlegma Hat 
den Türken aus mancher peinlichen und bedenklichen Lage herausgeholfen. Im 
feierlichfter Weile waren 1856 durchgreifende Neformen den Ehrijten jeiteng des 
Sultan verheißen; eine die politiichen Rechte der chrijtlichen Bevölkerung gegen- 
über den Osmanen völlig jichernde Staats- und Rechtsordnung hatte er genau 
im Anjchluß an das Verlangen der Großmächte England, Frankreich und Dejter- 
reich erlaſſen. Aber alles blieb blauer Dunft, ein gejchriebenes Wort ohne jegliche 
reale Folge. 

Schon kurze Zeit nach dem Parifer Kongreß begannen die Klagerufe der 
riftlichen Völker in der Türkei über ihre Nechtlojigfeit, 1857, 1858, 1860 in 
Bosnien, der Herzegowina, auf Kreta, in Macedonien und Thejjalien, auch in 
Bulgarien. Die Großmächte bemerkten zu ihrem Höchiten Erjtaunen, daß die 
Beichwerden fich gerade gegen diejenigen Zuftände richteten, die man 1856 be- 
jeitigt zu haben glaubte; e3 wurde jonnenklar, daß von allen jenen Reform: 
zujagen der Türken noch nichts Wirklichkeit geworden war. Die Bejchwerden 
der chrijtlichen Bevölkerung in der Türkei legten deutlich dar, daß die fanatischen 
Osmanen in ganz unglaublicher Weife ihre Untergebenen zu plagen und zu 
plündern fich erdreifteten, in offenkundiger Verhöhnung der Erlajje des Sultans. 
Obwohl die Ruſſen fich diejer Klagen mit Eifer annahmen, feßten England und 
Defterreich 1860 den Entjcheid durch, daß man in die inneren Angelegenheiten 
der Türkei fich nicht einzumijchen habe, man klammerte jich an den Buchitaben 
des Barijer Vertrages. Eine Brejche legte nur Frankreich in dies Syſtem. Als 
im Mai 1860 im Libanon eine entjegliche Verfolgung der Chriften ausgebrochen 
war und al3 dann im Juli das fürchterliche Blutbad in Damaskus angerichtet 
worden, ließ ſich Kaiſer Napoleon durch keine Bedenken aufhalten; eine fran- 
zöfische Erpedition ging im Auguft nad) Syrien, bejtrafte die mohammedanijchen 
Uebelthäter und berubigte das jyriiche Land. 

Dies war ein Vorgang, den Rußland ala Präzedenzfall für feine Auf- 
jajjung verwerten mußte. Inzwiichen hatte es bis 1859 den Kaufajus voll- 
jtändig unterworfen und richtete num feine volle militäriiche Kraft nach Mittel: 
alien, wider Khofand, Bokhara, Ehiwa. Im Gefühl diefer Erfolge und nachdem 
1863 der Aufftand Polens niedergejchmettert war, faßte Rußland troß aller 
Einreden und diplomatijchen Lufthiebe der Engländer, Franzoſen und Defterreicher 
einen neuen Vorſtoß nad) Konſtantinopel bejtimmter ins Auge. Auf der einen 
Seite bemühte man fich in Bulgarien, alles für Rußlands Vorgehen vorzubereiten, 
Bulgarien als Borhut der rufjischen Aktion jollte alles weitere einleiten; auf 
der andern Seite jchien es möglich, Griechenland ins Feuer zu ſchicken, ehe 
Rußland ſelbſt losſchlug. 

1866 war, durch die türkiſchen Quälereien entzündet, in Kreta ein Aufſtand 
ausgebrochen, dem Griechenland ſeine volle Sympathie ſchenkte, durch den es 
die lang begehrte Einverleibung Kreta endlich durchjegen zu können hoffte; die 
fandiotiiche Volksvertretung hatte dieg am 21. September 1866 beſchloſſen. 
Aber die Türken jchlugen den Aufftand blutig nieder, und als die Infel jich nicht 


374 Deutfche Revue, 


lange darauf wieder erhob, legten fich Frankreich, Rußland, Preußen und Italien 
ing Mittel. Franzöfiiche und ruffiiche Schiffe fchafften Frauen und Kinder von 
der Inſel auf das griechiiche Feitland hinüber, und griechiiche Freiſcharen eilten 
den um ihre Freiheit ringenden Brüdern zu Hilfe. Anfang 1868 fielen bewaffnete 
Scharen aus Numänien in Bulgarien ein umd entfachten dort einen Aufſtand, 
aber auch hier gelang e8 den Türken, ihn niederzuwerfen. Kaiſer Napoleon 
Hatte fich zu den nationalen Erhebungsverfuchen aller diefer Völker ſehr freundlich 
gejtellt, umd wie er damals feinen großen Schlag gegen Preußen ſchon vor- 
bereitete, bei dem er auf die Mitwirkung Oeſterreichs ganz bejtimmt rechnete, jo 
lag es ihm jehr am Herzen, dag Rußland im Driente Beichäftigung erhalte und 
an einem zu Preußens Gunjten gegen Dejterreich gerichteten Eingreifen in den 
deutjch-franzöfiichen Krieg verhindert wurde. 

Die Lage Hatte ſich im Oriente mehr und mehr geipannt; Griechenland 
hatte allerdings der Türkei noch nicht den Krieg erklärt, aber täglich konnte der 
Bufammenftoß erfolgen. Endlich forderte die Türkei am 11. Dezember 1868 
durch ein Ultimatum das Aufhören der FFreiicharenzüge und bedrohte Griechen- 
land mit Krieg. Da ſchritt Bismard als Friedenzitifter ein. Die Unterzeichner 
des PBarijer Friedens traten im Januar 1869 zur Stonferenz in Paris zufammen 
und mahnten Griechenland, Frieden zu halten. Rußland, dem die Lage zum 
Eingreifen noch nicht völlig reif jchien, verlieh diefer Mahnung befonderen Nach— 
drud, und Griechenland mußte fich fügen; der Friede wurde aljo wieder her- 
geitellt. Im jelben Jahre bewog Rußland den Sultan, in die Loslöſung der 
bulgarischen Kirche von dem griechischen Patriarchate einzuwilligen. Dieje kirch— 
liche Selbjtändigfeit Bulgariens von Konftantinopel, aber auch von Athen, deutete 
jehr entjchieden Rußlands Abficht an, Bulgarien aus dem türkischen Reichs- 
zufammenhang herauszufchneiden und auch von der Verbindung mit den andern 
Boltskörpern auf der Balktanhalbinjel zu ifolieren. Auch 1870 blieb die ruſſiſche 
Diplomatie in voller Gejchäftigkeit, dort, wo ihr Einfluß jich geltend machen 
fonnte, alles auf den Kriegsfuß zu feßen, um im gegebenen Falle jofort zur 
Erhebung gerüftet zu fein. Und wie nun im Juli der deutjch-franzöfiiche Krieg 
zum Ausbruch gelangte, da meinte Rußland wenigftens der läftigjten Feſſel, die 
jeine Bewegungsfreiheit im Driente beengte, fich entledigen zu können. Das war 
jene Klauſel des Pariſer Friedens, welche die Neutralität des Schwarzen Meeres 
aufgejtellt und die Zahl der ruffischen Kriegsschiffe Dort begrenzt hatte. Rußland 
erließ ein Rundjchreiben, in welchem es ganz kurz erflärte, es halte ſich an 
jene einjchränfenden Beftimmungen von 1856 nicht weiter gebunden. Der Sultan 
rief Dejterreich und England zu Hilfe, von Frankreich mußte man jelbftverftändlich 
abjehen; daß Preußen bereit war, auf den ruffiichen Wunjch einzugehen, wußte 
man, und da man weder in Wien noch in London Luft hatte, eine Hand zur 
Aufrechterhaltung des früheren Vertrages zu rühren, jo war man zufrieden, nad) 
Bismarcks Vorſchlag auf einer Konferenz in London dies Schreiben einer 
Prüfung zu unterziehen. Die Konferenz begann im Januar 1871, fie einigte 
fich zu dem neuen Vertrage, welcher die Durchfahrt fremder Schiffe durch die 
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Dardanellen und den Bosporus an die Genehmigung des Sultans knüpfte und 
Rußland volle Freiheit gab, im Schwarzen Meere fo viele Kriegsſchiffe zu halten, 
al ihm gut dünkte. Die Türkei mußte fich in dies Verdift Europas fügen. 
Rußland verdantte diefen Erfolg der Freundfchaft Preußens und Deutjchlands. 
In der That, die 1856 erduldete Niederlage hatte jchon bis 1871 Rußland 
wieder gut gemacht, es war bereit, jeine orientalifche Politif wieder aufzunehmen 
und den Vormarſch auf Konjtantinopel demnächſt noch einmal zu verjuchen. 


V. 
Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 1877/78 und ſeine Folgen. 


1875 begannen an einer Stelle die gelegten und vorbereiteten Minen wie 
von ſelbſt fich zu entzünden. Die Bedrüdung der osmanischen Herren und das 
Freiheitsgefühl der Bevölkerung führten zu einem Iofalen Konflikt, aus dem fich 
größere Wirren allmählich entwidelten. Chriftlihe Banden in der Herzegowina 
begannen mit den Mohammedanern zu ringen, deren Fanatismus maßlos wiltete ; 
aus Serbien und Montenegro wurde Hilfe geleiftet. Defterreich bemühte fich 
zwar, Frieden zu ftiften, und bearbeitete den jungen Fürften Milan von Serbien, 
damit er ruhig bliebe, aber die Erregung im ferbijchen Volke jtieg immer höher, 
die Minifter und die Vollsvertretung verlangten ſtürmiſch, in den Krieg zur 
Befreiung ihrer Brüder vom türkiſchen Joche eintreten zu dürfen, und jo er- 
Härten 1876 Serbien und Montenegro der Türkei den Krieg. Eine europätjche 
Ktonferenz in Konjtantinopel machte allerlei Ausgleichs- und Beilegungsverfuche, 
aber die Sache fam nicht vom Fled. Im Mai 1876 erhob fich auch Bulgarien, 
die türfiichen Behörden wurden verjagt, dad Bolt bewaffnete jich, und als nun 
die Türken ihre wilden, rohen Kriegshorden über das unglüdliche Land ergojjen, 
wurde Bulgarien der Schauplag ganz entjeglicher Greuel und Schreden. Bon 
fait wahnfinnigem Rachegefühl geitachelt, waren die chriftlichen Bulgaren jebt 
zum Aeußerſten entjchlojjen, ein wilder Vertilgungskrieg, ein fanatijcher Religions— 
und Raſſenkampf war im türkischen Reich zum Ausbruch gefommen. Rußland 
unterjtüßte umd förderte unter der Hand den Aufjtand, während es offiziell noch 
im Einvernehmen mit Deutjchland und Defterreih nur der Vermittlung jeine 
Dienjte lieh. Die Pforte blieb bei ihrer Weigerung, der Herzegowina, Bosnien 
und Bulgarien eine Sonderftellung einzuräumen; fie verhieß zwar ein wahres 
Füllhorn von Neformen und Rechten über alle ihre Unterthanen auszugießen, 
aber damit war nichts zu machen. Die Aufftändijchen Hatten das Illuſoriſche 
aller türkifchen Verheißungen am eignen Leibe Hart und ſchwer empfunden, fie 
blieben bei ihrem Entjchluffe, um jeden Preis das türfifche Joch von fich ab- 
zuſchütteln. Ein Thronrevolution in Konftantinopel — die Abjegung des Sultans 
Abdul Aziz, der fich dann das Leben nahm, und die Erhebung Murads V., 
dem nach wenigen Monaten Abdul Hamid II. zum Nachfolger gegeben wurde — 
führte doch keineswegs zu gejunderen Zuftänden. Im Januar 1877 ging Die 
Konferenz ganz unverrichteter Dinge auseinander, und am 19. April gab Ruß— 
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land die bündige Erklärung ab, jetzt ſei es durch ſeine eignen Intereſſen ge— 
zwungen, den orientaliſchen Wirren ein Ende zu machen, und Kaiſer Alexander 
befahl ſeinem Heere, die Grenze zu überſchreiten. 

Der neue orientaliſche Krieg war hiemit im Mai 1877 da; Rumänien, an 
Rußlands Seite kämpfend, erklärte ſeine Unabhängigkeit, und es erfolgte der Ein— 
marſch nach Bulgarien; die Ruſſen drangen ſiegreich vor, heftig wurde um den 
Schipkapaß und um Plewna gekämpft, wo beſonders die Rumänen ſich unter 
der perſönlichen Führung ihres Fürſten Carol auszeichneten. Endlich am 
10. Dezember wurde Plewna eingenommen, der türkiſche General Osman Paſcha 
mit ſeinem Heere mußte ſich gefangen geben. Serbien geſellte ſich zu den 
ruſſiſchen Streitkräften und griff tapfer und glücklich zu. Nach dem Fall Plewnas 
hatte der ruſſiſche General Gurko den Vormarſch durch den Balkan hindurch 
begonnen, die furchtbarſte Kälte ſetzte kein Hindernis entgegen. Schon am 
4. Januar 1878 wurde Sofia genommen, und unter dem Oberbefehl des Groß— 
fürſten Nikolaus ging es ſiegreich vorwärts, Philippopel und Adrianopel fielen, 
der Weg nach Konſtantinopel lag offen vor den Ruſſen! Auch auf der aſiatiſchen 
Seite hatte die ruſſiſche Kriegführung gute Fortjchritte erzielt; den Oberbefehl 
führte hier Großfürjt Michael. Die Ruſſen gingen in Armenien von einen 
Play zum andern vor, das ſtärkſte Bollwerf der Türken, Die Feſtung 
Kars, fiel in ihre Hände, dann Erzerum und Batum. Ebenjowohl von 
Aſien aus al3 vom Balkan ber war Konjtantinopel durch die rufjiichen Sieger 
gefährdet. 

Weit mächtiger war Rußlands Stellung im Januar 1878, al3 emjt im 
Auguft 1829. Die Widerjtandskraft der Türkei war nicht Hoch zu veranichlagen, 
die jlawijch-chriftlichen Bölter, Rumänen, Serben, Bulgaren, Montenegriner, alle 
fümpften fie an Rußlands Seite oder unter Rußlands Fahnen. Revolutionäre 
Ausſchüſſe in den griechiichen Ländern der Türkei, das Heißt in Theſſalien, 
Epiros, Macedonten und Kreta bereiteten eine größere Volkserhebung vor. Die 
griechische Regierung erklärte am 2. Februar 1878 den Krieg, um beim Friedens— 
ſchluß mitzuernten, aber umwillig geboten die Großmächte, gebot auch Rußland 
den Griechen Ruhe. 

Biemlich unbehelligt von der Einmijchung Europas, hatte diesmal Rußland 
jeinen türkischen Srieg zu führen vermocht. Das Berhältnis guter Freundſchaft, 
das jeit 1872 mit Deutjchland und mit Defterreich beitand, gewährte den Ruſſen 
einige Sicherheit gegen eine Störung von diejer Seite her. Die diplomatischen 
Berhandlungen von 1875/76, zulegt noch die ergebnisloje Konferenz in Kon— 
ftantinopel im Winter 1876/77 hatten allen Mächten die Notwendigkeit gezeigt, 
daß etwas für die chriftlichen Völker in der Türfei geſchehen müjje, ihre 
nationalen Tendenzen hatten jich in Europa die wärmſten Sympathien erworben, 
an eine gewaltjame Unterjtügung der Türkei dachte niemand mehr. Bertrauliche 
Verhandlungen zwijchen Dejterreih und Rußland begleiteten durchs Jahr 1877 
den Fortichritt der rufjishen Waffen, wobei Bismard nicht ohne Erfolg ver- 
mittelt haben dürfte und Oeſterreichs Neutralität gefichert wurde mit einem 
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Hinweis auf die Bejegung Bosniens und der Herzegowina. AS im Dezember 
1877, nad) dem Falle Plewnas, der Sultan die Hilfe Europas anrief, um 
Frieden von Rußland zu erhalten, verwies Bismard die Türfen auf eine 
direfte Verhandlung mit Rußland, England dagegen vermittelte die erite An— 
fnüpfung in St. Petersburg. Doc) ließ Rußland ſich in jeinen militärischen Maß— 
regeln nicht aufhalten. Die Türken wurden beichieden, bet dem ruffischen Feldherrn, 
dem Großfürſten Nitolaus, die Waffenruhe nachzuſuchen. So wurden völlig un 
abhängig von den diplomatijchen Manövern zwiſchen Yondon und St. Petersburg 
über die eventuelle Bejegung Konjtantinopel® durch die Ruſſen und den an- 
gedrohten Proteft Englands dagegen in Adrianopel die Präliminarien am 
31. Januar 1878 feitgejeßt, aus denen fich der Friede von San Stefano ent- 
widelte. Das jelbitändige chrijtliche Fürjtentum Bulgarien jollte hiernach jeine 
Grenzen weit jüdlih vom Balkan erjtreden und nur noch durch eine Tribut- 
zahlung mit der Türfer zujammenhängen. Die chriftlichen Provinzen Numelien 
mit Adrianopel und Stonjtantinopel, Thefjalien, Epirus, Albanien, Kreta jollten 
eine jelbjtändige Organifation und Verwaltung empfangen, ähnlich wie Bosnien 
und die Herzegowina. Souverän und völlig jelbjtändig wurden Serbien, Monte- 
negro und Rumänien, legtered3 mußte aber den Ruſſen das 1856 von denfelben 
erhaltene Stüd Beſſarabiens zurüdgeben. Im Kleinaſien jollten die Ruffen großen 
Gebietszuwachs erhalten und außerdem noch 300 Millionen Rubel. Diefe Be- 
dingungen Hatten in England die Volfsmeinung jofort heftig erregt, englijche 
Kriegsſchiffe eilten in die Nähe des Bosporus, Bismard gab im Reichdtag am 
19. Februar jeine berühmte Erklärung ab, daß Deutjchland nicht als Schieds- 
richter oder gar als Schulmeifter in den Streit der Mächte fich einmijchen, aber 
jehr gerne als „ehrlicher Makler“ zwijchen ihnen vermitteln wolle. Das war in 
der That Deutjchlands Aufgabe in diefer Verwicklung. Es wurde auf Defter- 
reichs Borjchlag ausgemacht, daß in Berlin ein europäiſcher Kongreß zufammen- 
treten jollte. 

Mittlerweile war am 18. März der Friedensvertrag ratifiziert und den 
andern Großmächten mitgeteilt worden. England beanftandete ohne weiteres 
eine Reihe von Artifeln des Vertrages von San Stefano, auch Defterreich hatte 
Bedenken und Einwendungen, zu denen fich Rußland entgegentommend verhalten 
zu wollen jchien, aber England beharrte entjchieden auf feiner Einſprache, es 
forderte, daß der europäifche Kongreß den gefamten Inhalt des Friedensvertrages 
zu prüfen hätte. Das beftritt natürlich Rußland von vornherein; auf des Meifers 
Schneide ftand die Frage, Krieg oder Frieden zwijchen England und Rußland. 
Englands Gejamthaltung in orientalijchen Dingen, die englische Tradition des 
Gegenjages gegen Rußlands orientalische Abfichten in Afien und Europa ge= 
langte zu lautem, unverjchleiertem Ausdrud. Es kam darauf an, ob England 
handeln, jeine Worte durch die That befräftigen würde. Geredet, geflappert 
und gerajjelt wurde damals in England viel und laut, doch hat dieje Kriegs— 
wolfe, im Augenblid, al3 die Entladung erfolgen zu jollen jchien, fich noch einmal 
verzogen und verteilt; die eigentliche Urfache hiervon ift noch unaufgeklärt; der 
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ruffiiche Gefandte in London, Schumwalow, nahm eine direkte Verhandlung zwijchen 
Rußland ımd England auf fich, er eilte, nicht ohne bei Bismard unterwegs Rajt 
zu machen, von London nach St. Petersburg; nach jeiner Rückkehr gelang es ihm, 
einen Kompromiß zwijchen den englijchen und ruffischen Anfichten zu vereinbaren. 
Rußland ermäßigte in einigen Punkten jeine Forderungen und ließ fich einige 
Einjchräntungen jeiner Erfolge abhandeln. Das neue Fürftentum Bulgarien 
jollte auf das Gebiet nördlich des Balkan bejchränft bleiben, das ſüdliche Bul- 
garien unter der Bezeichnung „DOftrumelien“ wieder türkische Provinz, wenn 
auch mit jelbjtändiger Verwaltung werden, auch die Heinafiatijchen Erwerbungen 
Rußlands wurden verkleinert, und vor allem mußte Rußland verjprechen, die 
türkische Geldzahlung nicht nachträglich in Landabtretungen verwandeln zu wollen. 
— Es war ein Kompromig, England hatte fich Bulgarien als jelbjtändiges 
Fürftentum unter ruffischem Schuß auferlegen laſſen und nur das erzielt, daß 
Bulgarien aus der gefährlichjten Nähe von Konftantinopel weiter weggejchoben 
wurde. Am 4 Juni hatte England durch einen Vertrag mit der Türkei die 
Schußpflicht für die afiatischen Länder der Türkei gegenüber Rußland auf jich 
genommen. Für diefe Belaftung hatte der Sultan die Injel Eypern den Eng» 
ländern zur Belegung und Berwaltung abgegeben und zugejagt, in jenen 
afiatischen Provinzen die von England gewünjchten Reformen durchzuführen. 
Nachdem jo der Konflikt mit England aus den Weg geräumt und nachdem 
auch zwifchen Rußland und Dejterreich die Öfterreichiiche Bejeßung von Bosnien 
und der Herzegowina zur Durchführung der jenen Ländern zugedachten Reformen 
verabredet war, konnte der europäische Kongreß aufgefordert werden, fein Siegel 
unter Die neue Ordnung der orientalifchen Verhältmiife zu jeßen. Am 13. Juni 
1878 begannen die Arbeiten dieſer erlauchten diplomatischen Verſammlung in 
Berlin. Die leitenden Staatömänner, die bedeutenditen zeitgenöſſiſchen Minifter, 
umgeben vom großen diplomatijchen Generalitab, erjchienen: Fürſt Bismarck 
führte den Vorſitz. Unwillkürlich denkt ein Deutjcher bei diefem Anlaß zurüd 
an den PBarijer Kongreß von 1856; damals war Paris die Hauptjtadt der 
Welt, und das franzöſiſche Präfidium war jelbjtverjtändlich erjchienen, damals 
war Preußen erjt nachträglich zu den Beratungen zugelafjen; 1878 tagte der 
Kongreß in Deutjchlands Hauptitadt, und das ceuropätjche Ehrenamt fiel ganz 
von ſelbſt Deutichlands Kanzler zu! — Die Arbeit des Kongreſſes war nicht 
ganz leicht und mühelos. Langwierige Ausjchußberatungen mußten bisweilen 
eintreten. Bismard ließ mehr al3 einmal eine direkte Verjtändigung der Inter: 
eſſenten als Vorſtufe der Diskuffion im Songrejfe vorausgehen. Allmählich 
wurde eine Berftändigung erzielt; und eine gründliche Neuordnung der orien- 
taliichen Verhältnijfe ift das Wert des Berliner Kongreſſes. Dem türkijchen 
Bajallenfürftentum Bulgarien wurde ein Stück jüdlich des Balkan aufs neue 
zugejprochen mit der alten Hauptitadt Sofia; ein Fürjt jolle vom Lande ge- 
wählt werden. Das jüdliche Bulgarien — Dftrumelien genannt — wurde als 
türfijches Gouvernement mit türkiſchem Garnifonrecht, aber mit völlig autonomer 
Berwaltung durch eine europäische Kommiſſion organifiert. In betreff Bosniens 


Manrenbreher, Gefcdichte der orientalifchen Frage. 379 


behauptete Dejterreich, es jei noch nicht reif. für die Autonomie, andrerjeit3 ſei 
die Pforte nicht mehr im jtande, die dortigen nationalen und religiöfen Gegen- 
jäße zu verjöhnen. Dejterreih empfing daher vom Kongreß den Auftrag, 
einjtweilen die Berwaltung Bosnien? und der Herzegowina zu übernehmen. 
Die Türkei fügte fich erſt nach langem Sträuben in dieſe verjchleierte Ab- 
jplitterung einer ihrer Provinzen; Serbien, Rumänien und Montenegro 
wurden völlig jouverän und jollten Heine Gebiet3erweiterungen erhalten, nur 
mußte Rumänien den Ruſſen Befjarabien zurüdjtellen in Austaufch gegen die 
Dobrudſcha. 

Auch Griechenland meldete ſeine Forderungen auf türkiſches Gebiet, auf 
Kreta, Epirus, Theſſalien an, aber ſie wurden nicht erfüllt; die griechiſchen 
Wünſche wurden vom Kongreß bis zu einem gewiſſen Grade wohlwollend be- 
trachtet, dann aber doch ihre Berückſichtigung einer direkten Berhandlung Griechen 
lands mit der Türkei empfohlen. Kreta und den übrigen griechischen Ländern 
wurden innere Reformen verjprochen, überhaupt wurden alle Konfejfionen im 
türfijchen Reiche als gleichberechtigt erklärt. Am 13. Juli jchloß der Berliner 
Kongreß jeine Arbeiten. Ganz Far und unverhüllt war die europäiſche Vor— 
mundjchaft über die Türfei aufgerichtet worden, es waren ihr die politischen 
Grundlagen vorgejchrieben, nach welchen fie bei fich das Verhältnis des Souveräns 
zu den Unterthanen regeln jollte. Europa hatte jich diefen Eingriff ind innere 
Leben des türkischen Reiches geftattet. 

Rußland ſelbſt hatte jeine Macht in Kleinaſien erweitert, e8 hatte ſich von 
der ajtatiichen Seite Konfjtantinopel bedeutend genähert und hatte in Armenien 
jet eine Stellung errungen, die gerade für die Beherrjchung des inneren Aſiens, 
die Ausdehnung der ruffischen Macht in der Richtung nach Indien Hin, von 
der weitreichendften Bedeutung war. Der Berliner Kongreß hatte im wejentlichen 
den Friedenövertrag von San Stefano bejtätigt und zur Grumdlage der neuen 
Ordnung im Driente gemacht. Wohl Hatte Rußland 1877 im Kriege gefiegt, 
e3 hatte jeine Macht im Oriente jet durch die Verträge neu befeftigt und ver- 
jtärtt. Wber ob im Sinne der ruffischen Interejfen, im Geifte der ruffischen 
Reichätraditionen der Friede von San Stefano wirflih ein Meiſterſtück 
rujfticher diplomatischer Kunſt geweſen, das darf vielleicht bezweifelt werden. 
Den ruſſiſchen Intereffen Hätte doch vielleicht eine Direkter zugreifende Löſung 
der Berwidlung beſſer entjprochen. Denn der rufjifchen Löſung der Drientfrage 
jteht jet mit verjtärftem Schwergewicht die Möglichkeit im Wege, daß aus den 
bisherigen Provinzen der Türkei in Europa eine Anzahl bejonderer, unabhängiger 
hrijtlicher ſlawiſcher Staaten auf Grundlage der einzelnen Nationalitäten fich 
herausbilden fünnten, und diefe Möglichkeit ift durch den Berliner Kongreß er- 
heblich gefördert worden. 

Für Rumänien und fir Serbien vollzogen ſich die Folgen des Berliner 
Kongreſſes ohne Schwierigkeit; in beiden Ländern nahmen die Fürften den 
Königstitel an, in Rumänien Carol am 22. Mat 1881, in Serbien Milan am 
6. März 1882. Rumänien hat auch jeine eigne Politit behauptet, ſich gleichfam 
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als Wall zwijchen Rupland und der Baltanhalbinjel bewährt. Die Entwidlung 
geht ihren folgerichtigen ficheren Gang dort vorwärts. Serbiend neuere Gejchichte 
iſt von den heftigen Kämpfen innerer Parteiungen erfüllt, und in die jerbijchen 
Berhältnijfe jpielt auch der Gegenjaß der äußeren Entwidlung hinein. Viele find 
der Meinung, daß dad Königreich Serbien noch nicht ausgewachjen jei; die 
Serben in Defterreih und Bosnien jtreben nach nationaler Vereinigung, jei es 
nun, daß jene auswärtigen Serben dem Königreich Serbien fich verjchmelzen, 
ſei es, daß das jebt jelbitändige jerbiiche Volt zu einer neuen Staatsbildung 
mit den Elementen aus dem türkischen Reich und aus Dejterreich ſich zuſammen— 
jchließt; die einen Hoffen von Rußland eine Förderung ihrer national-ferbifchen 
Projekte, die andern glauben Serbiens Zukunft im Zufammengehen mit dem 
Kaijerreiche Oeſterreich am jicheriten geborgen. 

Ueber die zugejagte Grenzverbejferung Montenegro3 zogen fich die diplo— 
matiſchen Verhandlungen und Auseinanderjegungen ſehr in die Länge. Unluftig 
und widerwillig benahm jich die Türkei, jehr begehrlich trat Montenegro auf. 
Erſt im November 1880 wurde es zufriedengejtellt und die Grenzauseinander- 
jegung vollzogen, nicht ohne das Aufgebot einer europäijchen Intervention. Im 
Inneren des Balkanlandes — zwijchen Serbien, Montenegro, Bosnien und Bul- 
garien — gab e3 noch Volfselemente, in welchen o8manijche, iSlamitische Ge- 
finnung vorherrſchte, bejonders bei den Albanefen war das der Fall. Hier 
erhob fich die Bevölkerung gegen die Auslieferung und Unterordnung unter 
die Nachbarn; und erjt im April 1881 wurde der Widerjpruch bejchwichtigt 
und beruhigt. Auch die griechifch -türfiiche Streitfrage war nicht ohne wieder- 
holtes Eingreifen Europas zum Austrag gebracht, auch Hier jtanden fich Die 
möglichit weitgreifende Begehrlichkeit der Griechen und die zähe Pajfivität und 
Widerwilligkeit der Türken gegenüber, endlich; im Juli 1881 fonnte die neue 
Grenze, welche Griechenland jchäßenswerte Verbejjerungen brachte, als an- 
genommen gelten. 

E3 hatte fich Schon auf dem Berliner Kongreß gezeigt, daß die Türken 
nicht gerne der jterreichiichen Belegung von Bosnien und der Herzegowina 
zugeftimmt, fie erhoben Anftände und Einreden, fie machten Berjchleppungsverfuche; 
nichtsdeftoweniger ritdten öjterreichifche Soldaten ein und bejeßten das Land. 
Erſt am 21. April 1879 kam eine türkifch-öfterreichiiche Konvention darüber zu 
ftande, welche den ausdrüdlichen Vorbehalt der titrfiichen Souveränität enthielt, 
aber doc) der öfterreichiichen Dccupation feinen Termin ſetzte. Die Organiſation 
dieſer „neu-öſterreichiſchen“ Provinzen ſtieß fortwährend auf Schwierigkeiten. 
Im Februar 1882 erhoben jich die türkiichen Bewohner der bosniſchen Berge, 
die Unterwerfung fojtete Zeit, Geld und Arbeit. Langſam nur drang Die öſter— 
reichifche Verwaltung in dieje jehr ſchwer zu behandelnden Verhältniſſe hinein; 
je größer ihre Fortichritte, deſto unumftößlicher jchten das Ergebnis, daß die 
Öfterreichiiche Decupation allmählich zur fterreichiichen Annerion werden 
mußte und wurde In Dejterreich jelbit war die Zujtimmung zur bosniſchen 
Erwerbung keineswegs ungeteilt. Manche wollten von einer Vermehrung der 
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flawijchen Voltgelemente in der Völkermiſchung des öſterreichiſchen Reiches 
nicht? wijfen. Andre dagegen forderten geradezu ein viel weitergehendes Ein- 
greifen in die Bewerbung um türfifche Reichsländer. Von dieſen zum Teil 
einander entgegenarbeitenden Gefichtspunften wird die üfterreichiiche Politik im 
Driente abwechjelnd beeinflußt. Bald jcheint es, als ob Dejterreich feinen Anteil 
am orientaliichen Erbe energijch fordern würde, bald ald ob es fich mit be= 
jcheidenen Abfindungen begnügen wollte. 

England Hatte fich nicht nur durch die Occupation von Cypern und das 
Proteltorat über die Heinafiatijche Türkei zu bereichern gewußt, jondern auch 
jeine Hand auf Aegypten gelegt. Das englische Interejfe war durch den Suez- 
fanal bejonder3 erregt worden, Diefer direlten Verbindung durch! Rote Meer 
nach Indien. Der Franzoje Ferdinand v. Lejjeps hatte 1856 die Erbauung 
tibernommen, und am 16. November 1869 war der Kanal durch einen großen 
Fürſtenkongreß feierlich eröffnet worden. Aber England hatte feine Intereffen 
wohl gejichert durch Kontrolle, Aufficht über den Kanal, 1875 durch Ankauf fajt 
aller Suezfanalaftien und jo weiter; 1878 wurde ein englijch= franzöfifches 
Nontrollamt gejchaffen. In Aegypten erhob fich aber der nationale Widerjpruch 
gegen die europäiſche Herrichaft; in die Detail! diefer Parteihändel einzugehen, 
bat fein Interefje, der Aufitand unter Arabi Pascha wurde niedergeworfen, der 
Sultan hatte die Oberherrjchaft über Aegypten wieder anfprechen müſſen, Die 
englijche Flotte bombardierte im Juli 1882 Alerandrien, und damit war Aegypten 
den Engländern ausgeliefert. Bon der gemeinjchaftlichen Intervention 309 ſich 
darauf 1882 Frankreich zurüd, und England nahm dann ausjchlieglich Aegypten 
unter jeinen Schuß. Wohl that Frankreich Einfprache dagegen und hat fie oft- 
mal3 wiederholt, aber die Engländer hatten Aegypten unter ihrer Hand und 
dachten nicht daran, loszulaffen, was fie hatten. Früher ift oft Aegypten als 
franzöſiſcher Zukunftsbeſitz bezeichnet worden, feit 1882 iſt das vorbei — 
Aegyptens Zukunft ift an England gebunden, e3 it jein Anteil am orientalifchen 
Erbe, dejjen Aufteilung 1878 begonnen. 

Das Fürftentum Bulgarien ift die eigentiimlichite Schöpfung des Berliner 
Kongrefjes. Man darf vielleicht die Meinung auszufprechen wagen, daß Rußland 
die Abjicht gehabt hat, aus Bulgarien einen Schußftaat zu machen, der in mehr 
oder weniger jtraffer Abhängigkeit vom ruſſiſchen Einfluß fich würde leiten laſſen. 
Ruſſiſche Diplomaten und Offiziere organifierten zuerft das Land, es befam eine 
jehr liberale Verfaffung. Am 29. April 1879 wählte die bulgarifche National: 
verfammlung den Prinzen Alexander von Battenberg, einen Neffen der ruſſiſchen 
Kaijerin. Als Fürſt Alerander I. trat er am 9. September 1879 feine Regierung 
an, ein Geſchöpf und Schüßling der ruſſiſchen Politil. Aus Bulgarien reichten 
ununterbrochen politifche Fäden nach dem verwandten Djtrumelien hinüber, hier 
wie dort beherrichte alle Gemüter dad Streben nad) einer Wiederpereinigung. 
Am 18. September 1885 ftürzte eine plößliche Erhebung in Philippopel die oft- 
rumelifche Verwaltung, und am 20. ſchon erfchien Alerander al Fürft des ver- 
einigten Bulgarien. Allmählich freilich geriet dieſer Bulgarenfürft in einen 
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Gegenjaß zu Rußland, er wurde vertrieben und Prinz Ferdinand von Koburg 
zu jeinem Nachfolger gewählt. | 

Die Löſung des alten hiſtoriſchen Problems ift zur Stunde noch höchſt dunkel 
und ungewig. Al Ergebnis der gejchichtlichen Betrachtung darf man fejthalten, 
daß die Erhaltung der europäifchen Türkei nicht möglich fein wird, eine politische 
Beränderung auf der Baltanhalbinjel jteht demnach in Ausficht, aber in welcher 
Richtung diefe vor fich gehen wird, ijt noch nicht vorauszujchen. Es ijt möglich, 
daß Rußland doch jchließlich jene traditionelle Politik, in die Erbichaft des 
Sultan einzutreten, noch durchzuführen im ftande iſt; es it aber ebenſo denkbar, 
daß die einzelnen chriftlichen Nationalitäten im türfischen Reiche eine Reihe 
jelbftändiger Staaten aufrichten, wie es Griechenland, Serbien, Rumänien, 
Montenegro und Bulgarien bisher geglücdt ift; ja man fann es nicht als un- 
denkbar bezeichnen, daß dieje chriftlichen Staaten untereinander vielleicht eine 
Bereinigung, einen Staatenbund abichliegen werden; von dergleichen Projekten 
griechiicher und ferbifcher Politifer iſt ſchon bisweilen die Nede geweſen. Nur 
ift die gegenfeitige Eiferfucht und die Begehrlichkeit, dad eigne Gebiet auch über 
die Yänder der Nachbarn zu erjtreden, bei dieſen Völkerfchaften zu einem hoben 
Grade entwidelt. Und welche von diefen Bölfern überhaupt zu einer eignen 
Staat3bildung befähigt und Fräftig fich erweifen werden, auch darüber tjt die 
Erfahrung noch nicht |pruchreif geworden. Ob es ſchließlich Rußland gelingt, 
über die einzelnen chrütlichen Staaten der Balkanhalbinſel eine Schußherrichaft 
aufzurichten, ob es die Leitung diejer Gebiete vielleicht mit dem öfterreichijchen 
Kaijeritaate zu teilen fich veranlaßt jehen wird, alle dieje Fragen können heute 
aufgeworfen, aber noch nicht endgültig beantwortet werden. Daß alle dieje 
Löfungen an einzelne Borgänge und Momente der Bergangenheit anknüpfen 
würden, hat diefe Erörterung gezeigt. 

Unfer deutjches Intereſſe ift mit feiner der verjchiedenen möglichen Löſungen 
näher verbunden. Fir das Deutjche Reich und die deutjche Nation iſt einzig 
und allein diejenige Politik berechtigt und erlaubt, welche Bismard jo glücklich 
durchgeführt Hat, die Politik der vollitändigiten und abjoluteiten Neutralität. 
Deutjchland Hat an und für fich gar fein Interefje daran, ob Rußland über 
Konftantinopel herrjcht oder nicht; Deutjchland jollte daher weder Rußlands Vor- 
marjch zur Herrichaft über jene Gegenden unterjtügen, noch jollte es denjelben 
verhindern. Der Kern des Widerjtandes gegen Rußlands DOrientpolitif ruht aud) 
in unfern Tagen noch in England. Meifterhaft hat es England dabei verjtanden, 
jeine englischen Geſichtspunkte und Intereffen mit dem Deckmantel europäijcher 
Gefühle zu umhüllen, — daß e3 ein europäifches Interejje jei, Rußlands orien- 
talifche Siege zu verhindern oder zu verkleinern, das ift ein zur Bethörung 
europäifcher Politiler erſonnener englischer Schlachtruf. Doch Deutfchland hat 
nicht das geringite Interejje daran, unter faljchen VBorwänden den Engländern 
zu dienen, für die Engländer, welche jich doch immer jcheuen, Rußland direkt 
anzugreifen, die Kajtanien aus dem Feuer im Orient herauszuholen! Wir Deutiche 
jtehen in vollfter, Faltblütigiter und gefühllofeiter Neutralität der orientalischen 
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Frage gegenüber, welche Wendungen auch immer die nächjte Zukunft bringen mag. 
Aber gerade dieje, jedes eignen Intereſſes bare Stellung Deutjchlands ermöglicht 
es vielleicht der deutjchen Politit, den Ausgleich, die Beruhigung und Verjöhnung 
der verfchiedenen Intereffen in ihre Hand zu nehmen und auf diefe Weije eine 
Löſung der orientalifchen Frage auf friedlichem Wege einzuleiten umd berbei- 
zuführen! 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Chemie. 
Wie entiteht die Farbenpracht unjrer Stoffe und Gewebe? 


Hi Kunſt des Färbens gehört zu den ältejten, chemiſchen Prozeſſen, welche wir fennen. 
Sie reiht über 2000 Jahre zurüd ins Altertum, wo man bereit? Methoden bes 
Färbens ausführte, welche aufzullären erjt der neuejten Zeit beſchieden war, zum Beifpiel 
das Färben mit Indigo und Alizarin. Mit Staunen berichtet Plinius von ber Kunſt⸗ 
fertigfeit der alten Negypter im Färben, und auch in der Bibel wird uns von den farben» 
prädhtigen Gewändern ber Hohenpriejter und Propheten erzählt. Und aud uns in unferm 
techniſch fo fortgefhrittenen Zeitalter erfüllt e3 mit hoher Bewunderung, wie folde Färbe— 
prozejje zu einer Zeit, wo das Rohmaterial nur ſchwierig zu beihaffen war, auf rein 
empiriishem Wege gefunden und zu folder Bolllommenheit ausgearbeitet werden konnten, 
Dennod war die Zahl der damals befannten Farbjtojfe eine äußert geringe und blieb es 
aud fange Zeit hindurch. 

Wohl hatte man Farben wie die Eochenille, den Burpur, Rote, Gelb» und Blauholz, 
Indigo und Krapp, dod damit war die Auswahl erſchöpft. Erjt mit ber weiteren Ent- 
widlung der Chemie famen dann anorganiſche Farbitoife hinzu, wie das Berlinerblau, 
Ehromgeld, Manganbraun, das giftige Schweinfurtergrün und andre mehr. Ueber den 
eigentlihen Borgang beim Färben jedoch war und blieb man im unllaren. Ein Umſchwung 
darin trat erit ein, als die Teerfarben oder, wie der Laie allgemein jagt, die Anilinfarben 
auffamen, die jedoch, nebenbei bemerkt, in ben mwenigjten Fällen mit Anilin etwas zu 
tun haben. 

Der ältejte Teerfarbitoff ijt die Pilrinjäure, die jedodh heutzutage wegen ihres un— 
ehten Gelb nicht mehr in Geltung fteht. 1834 entdedte Runge im Steintohlenteer das 
Anilin, von ihm Kyanol genannt; 1859 fand Verguin das ſchon früher von Nathanfon 
hergeitelltte, aber nicht beachtete Fuchſin, eine Entdedung, die bald eine energiſche Entwidlung 
der Zeerfarbenindujtrie, befonder8 in Frantreih, zur Folge hatte. So wurde das roja 
Fuchſin in Anilinblau verwandelt, 1861 fam das von Hofimann entdedte Methylviolett dazu 
und im folgenden Jahre das Jodgrün, jo dab bereit? die Farben des Spektrums bei- 
fammen waren. 

Diefen eriten Entdedungen reihten jih bald neue und überaus wichtige in großer 
Menge an, und fo folgten in bunter Reihe all die unzähligen ſchimmernden Farbitoffe, welche 
unfer Auge durch ihre prächtige Abwechslung, dur die vielerlei Nuancen entzüden und 
von denen doc die wenigiten Leute eine Ahnung haben, weldhe Arbeit und wie viel Studium 
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e3 loſtete, bis zum Beifpiel die farbenprädtige Toilette einer Dame ihren Herrn entzüden 
fonnte, Und mit Stolz können wir Deutihe uns fagen, daß unjer Vaterland in der Reihe 
dieſer Entdedungen die größte Zahl für fi beanfprucen darf, und dak es auch jet noch 
Deutſchland iſt, welches die meijten und beiten aller Farbitoffe produziert. 

Bevor ih nun auf den eigentlihen Prozeß des Färbens zu ſprechen komme, möchte 
ih nod einen kurzen Blid auf die Stoffe, beziehungsweife Gewebefajern werfen, welche 
beim Färben Berwendung finden. Es kommt dabei von der tieriihen Faſer hauptſächlich 
Wolle und Seide, von der Bilanzenfafer die Baumwolle in Betradit. 

Die Seide ijt das wohlbefannte Spinnproduft von Bombyx mori, deffen Cocons mit 
dem Rohmaterial von Seide umhüllt find. Diejes Spinnproduft find erhärtende Rohre 
und bejtehen diefe aus der eigentlichen Faſer, dem Fibroin, welche mit dem Seidenleim, dem 
Sericin, umbüllt ijt. Beſonders widtig in chemiſcher Eigenſchaft und für die Seide typiich 
tit der Gehalt an Stidjtoff. 

Die Wolle ijt dad Haar verfchiedener Tiere, beionders von Schafen. Sie gehört ihrer 
chemiſchen Jufammenfegung nad zu den Eiweißſtoffen und beſitzt als Charalteriftitum ſehr 
(oder gebundenen Schwefel. Ihrer Struktur nad iſt fie ein maffives Stäbchen von Horn- 
fubitanz, welches mit dadhziegelförmig angeordneten Schuppen, die fih beim Kochen mit 
Säure etwas öffnen, bebedt ift. 

Die Pflanzenfaier, Co Hie O;, Traubenzuder minus Waſſer, beſitzt weder jaure noch 
baſiſche Eigenfhaften und enthält feinen Stidjtoff und keinen Schwefel. 

Die widtigite ijt die Baummwollfafer, das Samenhaar mehrerer Arten der zu den 
Malvaceen gehörigen Gattung Gyſſopium. Sie bildet eine einzige, langgeitredte Pflanzen- 
zelle, die zur Zeit der Reife zu einem glatten, jchraubenartig gedrehten Band zufammen- 
gerollt it. — Die Leinfafer hat höheren Glanz wie die Baumwolle und ift jteifer als dieſe. 
— Das Ehinagras, aus den Stengeln von Neffelpflanzen, iſt noch jieifer und wird meiſt 
mit Baunmolle verwebt. — Die Jute iſt ein verholztes Gewebe indifher Eordhorusarten, 
doch jcheint die Verbindung mit der Farbe bei ihr äußerjt foder zu fein und bleicht ſie 
deshalb ſehr leicht. 

Da die Baumwolle des Gehaltes an Stiditojf entbehrt und deshalb direktes Auffärben 
wie bei der tierifchen Faſer nicht möglich it, furcht man ihr durch Behandlung mit hemifchen 
Reagentien dieſe Eigenichaften zu verleihen, fie wird „animalifiert“. Doc leidet im all- 
gemeinen die Fafer unter dieiem Verfahren. 

Außer diefen natürlihen Produkten fommt in neuejter Zeit noch die Fünjtlihe, aus 
Schießbaumwolle dargejtellte Seide in Betradht, welche die natürlihe an Glanz übertrifit, 
ihr jedoch an Feitigleit bedeutend nachſteht. 

Nach diejer kurzen Ueberſicht der Stoffe, welche beim Färben in Verwendung fommen, 
will ich zum Prozeß des Färbens jelbjt übergehen, Man unterfcheidet: 

1. Die Bigmentfärberei, bei weldher die Farbe als unlöslicher Niederihlag auf der 
Faſer jelbit erzeugt wird, Die hemifche Natur des Farbſtoffes iſt dabei ganz einerlei, wenn 
er nur eben auf der Fafer jelbjt erzeugt wird. So giebt zum Beijpiel Bleizuder mit einer 
Löfung von hromfaurem Kali das unlösliche Chromgelb. Der einmal abgeihiedene Nieder: 
ihlag kann jedoch mit der Fafer nicht mehr verbunden werden, Tränft man jebod die 
Faſer mit der einen Löfung und taucht jie dann in die andre, jo bemädhtigt fie ſich des 
Farbſtoffs gleihlam im Entjiehen und färbt ſich ziemlich dauerhaft gelb. 

Eine Modifikation diefer Methode beiteht darin, daß ftatt einer zweiten Löfung ein 
Orydationsmittel, zum Beifpiel der Sauerjtoif der Luft, einwirkt und jo den Farbitoff er— 
zeugt. Dies ijt der Fall beim Färben mit Indigo, Manganbraun und anderm mehr. Die 
Pigmentfärberei beruht alfo auf einer rein mechaniihen Berbindung des Farbitoffes mit 
der Faſer, und eben barin liegt auch der große Nachteil dieſes Berfahrens. Es gebt viel 
Farbitoff verloren, da immer auch Niederfchlag außer der Faſer entiteht, und dann wird 
das Tuch Äuferlich bedeutend mehr angefärbt wie innen, mas jich befonders bei den mit 
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Indigo gefärbten, bald abgewegten und unfcheinbar gewordenen blauen Uniformtudhen un- 
tiebfam bemerkbar madt. 

2. Die ſubſtantive Färberei, bei welcher der in Waffer gelöjte Farbſtoff mit oder 
ohne Zuſatz auf die Fafer wandert. Man führt diefe Erſcheinung einerfeit8 auf die chemiſche 
Affinität gewiſſer Beitandteile der Fajer zu den Farbitoffen zurück (chemiſche Theorie), oder 
man faßt fie als Folgen phyſilaliſcher Wirkungen, wie Oberflähenanziehung, Löſung eines 
feiten Körpers in einem fejten (mechanifche Theorie), zurüd. Es fpielt wahrjcheinlid die 
Safer die Rolle einer Säure, welche das betreffende Fuchſin und fo weiter zerlegt und jich 
mit der Farbbafe zu einer gefärbten, falzartigen Berbindung vereinigt. Beim Färben mit 
Säuren verhält ji wiederum die Faſer wie eine Baje. Beim fubjtantiven Färben wird 
Seide aus neutraler oder ſchwach faurer Löfung gefärbt, wobei man mit der Ware ins heiße 
Bad geht und allmählich bis zum Kochen erhigt. Nah dem Färben und Waſchen wird mit 
fehr verdünnter (1:2000) Schwefelfäure oder Weinfäure aviviert. Wolle färbt man in kochender 
Löfungmit baſiſchen Farbitoffen ohne Zuſatz, mit fauren unter Zufag von Schwefelfäure. Baum- 
wolle wird meijt vorher gebeizt und dann aus kaltem oder lauwarmem Bade gefärbt. Der 
Hauptvorteil dieſes Verfahrens beruht darin, daß das Bad völlig erihöpft, alio aller Farb— 
jtoff benugt wird, 

3. Die adjeltive Färberei. Sie zerfällt in die Veizenfärberei a) mit monogenetiſchen 
Farbſtoffen, wie Tannin, wobei ein baſiſcher Farbitoff auf die tanningebeizte Fafer aufzieht, 
und b) mit polygenetifhen, wobei ein und derſelbe Farbſtoff durch verſchiedene aufgezogene 
Beizen verichiedene Nuancen erhält. 

In derfelben Weiſe, wie auf die Pflanzenfaſer jubftantive Farbſtoffe aufziehen, ver: 
Halten jih aud andre chemische Verbindungen, nur mit den Unterſchiede, daß fie eben nicht 
gefärbt find. Dazu gehören gewiffe organiihe Oryfäuren und Anbydride von Orybenzok- 
füuren, befannt unter dem Namen Gerbjäuren. Dieje Gerbitoffe bilden nun mit allen 
bafiihen Farbitoffen unlöslihe Salze, die fogenannten Yarblade, welhe auf der Faſer er- 
zeugt werden und ziemlich feit auf ihr haften. Die Reibechtheit dieſer Ausfärbungen, welche 
gerade nicht hervorragend iit, kann vergrößert werden, indem man die Faſer vor dem Färben 
noch mit Antimonoryd oder mit Zinn, gewöhnlid mit Brechweinſtein behandelt, mit dem 
das Tannin ſelbſt ſchon einen unlöslichen Niederfhlag liefert. 

Das polygenetiihe Färben iſt bedeutend intenjiver. Es wird hierbei die Wolle mit 
leiht in Säure und Baje zerfallenden Salzen, wie Auminiumfulfat, Eifenjulfat, Chrom- 
acetat und ähnlichen getränkt, welche durch die Wolle in Säure und Bafe gefpalten werden, 
mit welch legterer dann der Strang imprägniert it. Die Baumwolle nimmt diefe Oryde 
nicht direlt auf, fondern fie muß zu diefem Zwecke noch mit einer Unterlage verjehen werden, 
auf weldhe dann erjt das Metalloryd aufgebradt wird. Hierzu wird Tanninbeize verwendet, 
vielfah auch Türkifchrotöl, das neutralifierte Einwirkungsproduft von Schwefelfänre auf 
Rieinusöl, auch Eiweiß, Kleber, Kafein, fogar mit Waſſer angerührter Kuhmift dient dieſem 
Zwede. Als Beizen erzeugen nım die Eiſen-, Aluminium» und Chromjalze verfchiedene 
Farbentöne von ein und demielben Farbitoffe, wie auch die Eiſenſalze gelb, die Chromfalze 
grün und die Aluminiumfalze farblos find. Ein mit zwei verjchiedenerlei Beizen behandelter 
Strang heißt Garazine. Bringt man einen ſolchen in Alizarinlölung, jo färbt er ſich je 
nad) der angewandten Beize vom jhönften Rot bis zum tiefiten Violett. Will man. Wolle 
auf diefe Art mit Beize färben, fo kann man die Beize und den Farbjtoff jhon im nüm— 
lihen Bade zufannnenbringen und darin die Wolle ausfärben. Es entjteht dann der Farb— 
lad zwar fhon außerhalb der Wolle im Bade, doc wirkt er dann wie ein fubjtantiver 
Farbſtoff. Derartige zu Wege gebradte Ausfärbungen zeichnen ſich durch große Licht- und 
Bafhehtheit und Widerjtand gegen chemiſche Einflüffe aus. Um ihnen nod größere 
Brillanz; und Haltbarkeit zu verleihen, werden fie in der Negel nod einem Dampfbad von 
120 Grad ausgeſetzt. 

Wie man alio drei Arten des Färbens untericheidet, jo kann man aud die Farbſtoffe 
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in drei große Klaſſen einteilen, nämlich in bie indifferenten, welche weder jaure noch baſiſche 
Natur bejigen, in ſaure und in bafiihe. — Ein Pigmentfarbftoif fann zu jeder diefer drei 
Klaffen gehören, ein inbifferenter Farbſtoff lann dagegen nur Rigmentfarbitoff fein, da er 
ih ja mit der Faſer oder dem Metallord nicht verbinden lann, wenn er nicht faurer oder 
bafifcher Natur ijt. Ein fubjtantiver Farbſtoff ijt ſtets entweder baſiſch oder jauer, da ja 
die Farbenerzeugung auf einer Salzbildung mit der Fafer beruht. Ein beizenziehender 
Farbſtoff dagegen muß jtet3 und unter jeder Bedingung fauer fein. 

Das Druden von Geweben geihieht meilt fo, daß das Muſter einfach aufgedrudt wird, 
wobei al3 Berdidungsmittel für die Farblöfung in der Regel Stärtelleifter oder Gummi 
benügt wird. Die älteite und einfahite Drudmaihine jtammt von Perrot, welcher das 
Mufter in Holz eingeſchnitten Hatte, während jegt allgemein Kupferwalzen mit eingraviertem 
Mufter benutzt werden. Statt des Aufdrudens kann man aud fo verfahren, daß man das 
ganze Zeug ausfärbt und dann an bejtimmten Stellen die Farbe wieder wegnimmtt, das heit 
Muſter einägt, Als ſolche Aetzmittel jind Berbindungen mit Zinndlorid, Zink und Bifulft- 
löfung, Ehromfäureandydrid und andre in Gebrauch. Bei Beizenfarben kann man das 
Beizmittel nur an bejtimmten Stellen einwirten laſſen und dann das Zeug ausfärben, oder 
man kann ſchließlich die Stellen, die nicht gefärbt werden follen, verkleiftern, jo daß das 
Bad nicht Hindringen kann und dieſe farblos bleiben — der fogenannte Refervagedrud. 

Bei der Beurteilung der Farbitoffe auf ihre Güte fonımen befonders folgende Bunlte 
in Betradt: 

1. Die Nuance. Diefe hängt im wefentlihen mit den Thromophoren, bejtimmten 
Gruppen int Formelbau, zufammen, welche dem Molekül fürbende Eigenfhaften verleihen. 
Sp ſchwächen zum Beifpiel Sulfogruppen die Intenfität. 

2. Soll der chemiſche Charakter möglichſt prägnant fein, jaure Farbſtoffe zum Beiſpiel 
möglichjt fauer. 

3. Wird von ben Farben Reibechtheit verlangt, die aber nur bei den Pigment- und 
Beizenfarben in Betracht kommt. 

4. Lichtechtheit, das heißt die Farben follen unter dem Einjlug des Sonnenlichtes 
möglichjt wenig ſchießen, und ſie jollen bei künſtlichem Lichte infolge Farbenmifhung nicht 
anders gefärbt fein als bei Tageslicht, ein blaues Kleid alfo zum Beifpiel nit grün, ein 
reines Gelb oder Rot nit orangefarben erjcheinen. 

5. Iſt Erfordernis, daß der Farbjtoff möglichſt egal aufzieht. Je langiamer und 
ihwerer ein Farbitoff auf die Faſer geht, um fo einheitlicher wird die Färbung. 

6. Beitändigfeit gegen Wärme. Nitrolörper zum Beifpiel fublimieren ımter dem Bügel- 
eifen, Jodgrün verliert feine Metbylgruppe und wird blau. 

7. Der Farbitoff foll im Waſſer leicht löslich fein. 

8 Mit Metalloryden leicht einen Rad bilden. 

9. Bejtändig fein gegen Waſſer und Seife, wallecht bei der Tuchfabrilation, wo das Ge- 
webe mit der altalifchen Flüſſigkeit geitampft wird, und er ſoll ſich delatieren lafjen ; und endlich 

10, Er muß bejtändig fein gegen die Fettfäuren des Körpers, welche mit dem Schweiße 
abgejondert werden, jowie gegen den allalifh reagierenden Straßenſchmutz. 

Zum Schlufje nod einige Worte über die Theorie des Färbens, die ich oben ſchon 
berührt habe, Die eine Theorie nimmt an, dab die Faſer einfach die Eigenihaft hat, Farb— 
ftoff leichter zu löfen als Waſſer, wie fi zum Beifpiel Gold in Glas löſt, alfo eine Löſung 
eines gelöjten Körpers in einem feſten. So zum Beifpiel verliert mit Fuchſin gefärbte 
Seide beim Kochen mit Alkohol ihre Farbe und giebt fie an Allohol ab, jo daß aljo das 
Löfungsvermögen von Fuchſin in Wafjer am geringiten, jtärker in Seide und am ſtärkſten 
in Alkohol ift. Doch weiſen andrerjeit3 viele Erjheinungen barauf hin, daß die Fajer mit 
dem Farbſtoffe thatfächlich eine hemifche Verbindung eingeht. Es wäre nämlich, die Ridtig- 
teit obiger Theorie vorausgejegt, völlig unverjtändlih, warum es feinen indifferenten fub- 
ftantiven Farbitoff geben follte, da ja dann die chemiſche Natur auf die Färbewirlung keinen 
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Einfluß hätte. Auch ein andrer Punkt fpricht für diefe zweite Erklärung. Das Congo ijt 
ein faurer Farbjtoff, defien Säure intenfiv blau ijt. Fünde num eine Löfung in der Faſer 
ftatt, jo müßte der ausgefärbte Strang aud blau fein. Diejer aber kommt rot aus dem 
Bade. Rot find nun aber die Salze ber Eongofäure, aljo muß mit der Faſer eine Salz— 
bildung jtattgefunden haben. Wenn nun, wie diejes Beijpiel zeigt, eine wirkliche hemifche 
Vereinigung ftattjindet, fo müjjen die Farbſtoffe auch in molekularen Mengen aufgenommen 
werben, da fi) jede hemijche Reaktion in bejtimmten Berhältnifjen vollzieht. Dies ift auch der 
Fal, indem Wolle beim erjchöpfenden Ausfärben zum Beijpiel mit Pilrinfäure 1 Molekül, 
mit Naphtholgelb S ebenfalld 1 Molekül, mit Tartrazin 3%, Molekül und mit Seryitall- 
violett ?/,;, Molekül aufnimmt. 

Es hätte natürlih den Rahmen diejer Abhandlung überſchritten, wenn ich die fpezielleren 
hemifhen Vorgänge bein Färben, die Zufammenfegung und Darjtellung der Farben und 
die tehnifhe Seite des Färbens Hineingezogen hätte. Es follte ja nur Zwed diejer Zeilen 
fein, auch dem Laien möglihjt Har darzulegen, wie viel geijtige ſowohl wie auch mechaniſche 
Arbeit dazu gehört, um jelbjt die einfadjten und gewöhnlicdhiten Gebrauchsgegenſtände des 


täglichen Lebens darzuitellen. 
Münden, im Februar 1900. 
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Der Krieg. Bon Johann dv. Blod. 
Ueberjegung des ruififhen. Wertes des 
Autors: Der zulünftige Krieg in feiner 
techniſchen, vollswirtſchaftlichen, politi= 
ſchen Bedeutung. Band I—V. Berlin 
1899. Puttkammer & Müblbredt. Buch— 
handlung für Staats» und Rechtswiſſen⸗ 

aft 


Das Werl des in legter Zeit vielgenannten 
Verfafferd ericheint ſchon deswegen wie ein 
weißer Rabe in der gejamten friegöwifjen- 
fchaftlihen Litteratur, ald es nicht dazu be- 
ſtimmt ift, zum Sriege anzufeuern, fondern 
durch Klarlegung der furdtbaren Leiden und 
Dpfer aller Art, die durch diefen über die 
Völker gebradht werben, in den Dienjt der 
reg gejtellt worden ijt. Der 

rfaſſer ijt nicht ſeibſt Militär, aber er hat 
mit dem erjtaunlichiten Fleike in den ſechs 
umfangreihen Bänden alles zuſammen— 

etragen, was in der gejamten neueren 

ilitärlitteratur aller Völler enthalten: ijt. 
Allerdings ijt an vielen Stellen des Wertes 
der Mangel an logijher Ordnung und 
tritiihem Geiſte —* fühlbar bemerklich. 
Wiederholungen machen ſich läſtig, und man 
muß Zuſammengehöriges oft an drei, vier 
oder noch mehr Stellen zufammenjuchen. 
Aber es bleibt doch gerade durch das All— 
umfafjfende der Materialienfammlung ehr 
wertvoll, befonders da es überall die neueiten 


Errungenschaften auf dem Gebiete der Technit 
und die dadurch bemwirkten Beränderungen 
in der Anordnung der Heeresbewegungen 
und der Taktik in eingebenditer Weife berüd- 
fihtigt. — Im eriten Bande, „Beichreibung 
des Kriegsmechanismus“, wird zunächſt das 
Schiegen und die Entwidlung der Schuf- 
waifen, fowohl der Handfeuerwaffen als der 
Gefhüge behandelt und beſonders auf die 
furdtbaren Wirkungen aufmerkſam gemadit, 
die das rauchſchwache Bulver und diemodernen 
Sprengladungen hervorbringen, fo da die 
Berlufte an Menſchenleben in den zutünftigen 
Kriegen ganz unüberjehbare werden müſſen. 
Im Änſchluß daran wird die Taktit der drei 
Hauptwaffen und die Umwälzung, die darin 
durd die neuejten Erfolge der Technik her— 
vorgebradt worden ijt, des näheren erörtert. 
Der zweite Band, „der Landkrieg“, beipricht 
Mobilmahung, Aufmarſch, Heeresführung, 
Taltik und gebt dann auf den Feſtungskrieg 
näher ein. Der dritte Band behandelt den 
Seekrieg in derjelben umfafjenden Weife; der 
vierteBand, „dieöfonomishen Erſchütterungen 
und die materiellen des Zukunft⸗ 
trieges“, ijt der eigentliche tern des ganzen 
Wertes; der Verfaſſer ſucht darin zu zeigen, 
daß die Millionenbeere und die furdtbaren 
Berjtörungämittel einen europäiſchen Krieg 
im großen Maßſtab jtreng genommen zu 
einem Ding der Unmöglichleit machen müßten, 
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daß jelbjt im Falle des Sieges der gewinnende 
Teil jo ichwere Verluſte dDavontragen würde, 
daß er nahe am Rande des Abgrundes 
Hände. — Damit hängt der Gegenjtand 
des fünften Bandes zujammen, „die Bes 
itrebungen zur Bejeitigung des Krieges“ 
(aus Band ſechs gehört hierher die Schluß— 
abhandlung: „die 
Schiedsgerichte“). 
leicht verſtändlichen Gründen der 
ſtrittenſte des ganzen Werles ſein; ſelbſt 
der ak der dee des ewigen Friedens 
wird zugeben müjjen, daß ſich der jegige 
Zujtand der Staatengejellichaft, der ſich ledig» 
lich durd Anwendung des Rechtes des 
Stärteren ausgebildet hat, nicht von heute 
zu morgen radikal ändern kann; andrer- 
jeits wird er aber aus der Beobachtung, daß 
im Laufe der Jahrhunderte fhon zwei Quellen 
der Kriege verjtopft jind (Religionskriege und 
Eroberungsfriege im Stil Ludwigs XIV. und 
jelbjt Friedrichs des Großen gehören jegt zu 
den Dingen der Unmöglichkeit), die Hoffnung 
ihöpfen können, daß es der fortichreitenden 
Entwidlung gelingen wird, hauptiächlich durch 
Aufllärung der Völker über ihre wahren 


Intereſſen, die Kriege immer feltener werden | 


zu lafjen, zumal ſie ſtets nur von ver— 
Ihmwindend Heinen Minoritäten, in deren 
Intereſſe fte lagen, angeregt werden, während 
die erdrüdende Mehrheit jeden Volkes jchon 
deswegen friedliebend jein muß, weil fie nur 
im Frieden ihre ntereffen wahren ann, 


rage dom internationalen | 
Diefer Teil dürfte aus | 
bes | 








von dent Sriege dagegen unmittelbar gar ' 


feinen Borteil, jondern nur Nachteile aller 
Art zu erwarten hat. An den Bölfern wird 
es daher fein, ihre Stimme zu Guniten des 
Friedens immer lauter zu erheben und 
eventuell durch entiprehende Maßnahmen 
ihren Willen aud in die That umzuſetzen. 
Hervorzuheben ift die außerordentlich reiche 
Ausjtattung des Werfes mit bildlihen und 
ſonſtigen graphiſchen Darjtellungen. Dagegen 
vermitjen wir ein Generalregijter, das gerade 
bei dem erwähnten Mangel an logijcher 
Ordnung in dem Werke recht erwünſcht wäre. 
— Zwei Slapitel, die Wirkung der modernen 


Schußwaffen und das Fortihaffen der Ver- | 


wundeten vom Schlachtfeld betreffend, jind 
in Sonderausgaben erichienen, 
Paul Seliger (Leipzig-Gausid). 


Ueber den Kampf der Humanität gegen 
die Schreden des Krieges. on 
Friedrich v. ESmardı. Zweite, umt- 
gearbeitete und erweiterte Auflage. Stutt⸗ 
gart und Leipzig, Deutiche Verlags- 

nitalt, 1899. 

Den Lejern der „Deutihen Revue“ ijt der 
Hauptabichnitt diejes treiflihen Buches aus 
den im April und Mai vorigen Jahres ers 
ihienenen Heften bekannt. Hinzugefügt find 
mehrere orientierende Abbildungen und ein 
ſehr initruftiver Anhang: „Der Samariter 





Deutſche Revue. 


auf dem Schlachtfelde“. Die gegenwärtig 
beionders zeitgemäße Schrift giebt ein klares 
Bild von der Entwidlung des Samariter- 
weiens im Kriege jeit Entitehung der Genfer 
Bereine und der Genfer Konvention und er- 
wedt die lebhaftejte Sympathie für die Be- 
jtrebungen der Humanitätsfreunde gegen die 
Screden des Krieges. Br. 


Die geiftigen und fozialen Strömungen 
des mennzehnten Jahrhunderts. 
Bon Theobald Ziegler. Berlin, 
Georg Bondi, 1899. 

Die Grundlagen des neunzehnten Jahr: 
bunderts. Bon —— Stewart 
Chamberlain. München, F. Bruck— 
mann, 1899. 

Vielleicht iſt nichts ſo kennzeichnend für die 
hiſtoriſierende und unprodultive Art des (nad) 
der Vulgäranſchauung) jetzt abgelaufenen 
Jahrhunderts als die Thatſache, daß von allen 
Seiten her zuſammenfaſſende Ueberſichten 
über die Säkularleiſtungen auf den Bücher— 
markt gebradt wurden. Bor Hundert Jahren 
erichienen Werte wie Schleiermahers Reden 
über die Religion, die aus der Summe des 
in drei Geſchlechtern angehäuften Dentens 
hervorgingen und eine neue Reriode ein— 
leiteten ; jest, da es an ſolchen uriprünglichen 
Werten der Wende fehlt, jtellen ſich die Rüd- 
und VBorblide ein, die einem dod) ganz äußer— 
lihen, nichtsiagenden Umſtand ihr Dajein 
verdanfen. Es verfteht jich, daß auch geihäft- 
lihe Spekulation ihr Teil hat an dem, was 
ih die Ausihlahtung der beiden Nullen 
nennen möchte, 

Aber unter den vielen gleihgültigen und 
jogar wertlofen Büchern find doc einige, die 
Bedeutung haben und Berüdjihtigung ver- 
dienen. Zwei davon können heute hier an— 
gezeigt werden. Zunächſt Zieglers Buch, das 
ihon durd die Gediegenheit der Ausjtattung 
und die Billigkeit des Preijes ſich auszeichnet. 
Es Hat jih eine Aufgabe gejtellt, die — wenn 
überhaupt — ſchwerlich ſchon jegt volllommen 
zu löſen ijt. Es galt: nicht nur Revolutionen 
und Reaktionen, politiihe und joziale Kämpfe, 
religiöfe, philoſophiſche, litterariſche, künſt⸗ 
leriſche Bewegungen zu ſchildern, ſondern 
auch das In⸗ und Miteinander aller dieſer 
Entwidlungen darzujtellen. Und dazu be= 
darf es eines ſachlichen Abjtandes von den 
Ihatiahen, einer Fähigleit, das lebendig 
Wirkſane ald Vergangenes zu behandeln, die 
auch der Größeſte gegenwärtig noch nicht Haben 
tann. Immerhin hat Ziegler Bortreffliches 
zu jtande gebradt. Die Wandlungen der 
Philoſophie lennt er als Fachmann aufs ge⸗ 
naueſte. Zugleich beſitzt er einen aufgeſchloſſe⸗ 
nen Sinn für das geiſtige und geſellſchaftliche 
Moment in den initen, während jein Ver⸗ 
itändnis für das fpezifiich Künſtleriſche darin 
den Jüngeren vielleiht nicht ganz genügen 
dürfte. Endlih hat er für politiihe und 
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wirtihaftlihe Vorgänge die Teilnahme des 
tüchtigen Bürgers und geicheiten Beobadhters. 
Nimmt man nun dazu die Fähigkeiten Harer 
Anordnung und beliebter Darjtellung, jo er» 
hält man ein Bild von dem Charalter des 
ihäßbaren Werles, das jedermann als 
ruhige, gediegene Lektüre empfohlen werden 
fann. 

Ganz anders ijt der Eindrud, den Cham— 
berlaind Band hervorruft. Dieje bedrudten 
Seiten find überfliegend voll von perjönlichem 
Leben und aufregend interefjant. Aber eben 
deshalb iſt das Bud unerhört einjeitig, von 
fühner Unvollſtändigkeit und aphorijtifchem 
GCharalter, durchgehend affeltvoll und nir— 
gends philofophiih. Chamberlain entwidelt 
bier nicht die Leitgedanlen des neunzehnten 
Jahrhunderts, jondern jhildert, was aus der 
Vergangenheit noch heute lebendig iſt, aus 
welchem Material dies Jahrhundert jo zu 
jagen leiblih und geiitig jih aufbaut. Als 
das Erbe der alten Welt werden helleniiche 
Kunſt und Philoſophie, römiſches Recht und 
die Erſcheinung Chriſti dargeſtellt. Das 
Kapitel über Hellas berüdjichtigt erfreulicher— 
weife Borgänge, die fonit in den Hintergrund 
geitellt werden (wie die Begründung der 
wijjenihaftlihen Mehanit und die Xor- 
ahnungen des fopernilaniihen Weltiyitems), 
verfennt aber den Sinn der griediichen 
Religion und unterjhäßt den nod heute ge— 
waltigen Einfluß der griehiichen Philoſophie 
und namentlich des Arijtoteles, den der Ver— 
fajjer als einen Syitematifer jehr ungerecht 
beurteilt. Zutreffender iſt das über die 
römischen Willensihöpfungen Gejagte. Der 
dann folgende „Beweis“, daß Chrijtus fein 
Jude war, wird zu bedenklihen Folgerungen 
ausgenugt, und ein Gegeniag zwiſchen 
Ehriitus und Buddha fonjtruiert, der dem 
weltflüdhtigen Wejen des urſprünglichen 
GEhrijtentums Gewalt anthut. — Der zweite 
Abſchnitt, dent ein dritter (hier nicht zu be— 
iprechender) folgt, jchildert die Erben — das 
Völlerhaos, den Eintritt der Juden in die 
abendländiihe Geichichte und den Eintritt 
der Germanen in die Weltgejhichte. Damit 
jind Die Urjprünge einer neuen Welt erihöpft, 
und der zweite Hauptteil fann jich mit ihrer 
Entjtehung beihäftigen, indem er die Ger- 
manen als Schöpfer einer neuen Kultur 
nachweiſt und einen geichichtlichen Ueberblick 
über die jehs Jahrhunderte von 1200 bis 
1800 giebt. Die Zeit um 1200 ericheint dem 
Verfaſſer als Angelpuntt, weil damals die 
Germanen zu ihrer weltgeichichtlihen Bes 
deutung erwachten und die Begründer einer 
neuen Zivilifation wurden. Mit diefer Feſt— 
jegung will Chamberlain die Begriffe eines 
Mittelalter und einer Renaiſſance fort- 
ihaffen und zugleid zeigen, dab unjre 
Zivilifation nicht der Ausdrud eines alls 
gemeinen Fortichrittes der Menichheit, jondern 
das Werl einer bejtimmten individuellen 
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Menihenart ijt. Doc erregt ſchon die Zahl— 
gen | jtarte Bedenken. Denn nicht auf 
die eriten Anjäge einer Bewegung kommt es 
an — die außerdem nod) weiter zurüd ver- 
folgt werden könnten —, jondern auf den 
Zeitpunft, wo die Bewegung durhbricht und 
das Kräfteſpiel zu beeinflujien anfängt. 
Chamberlain aber betradhtet ein unfertiges 
Wogen als den entiheidenden Anfang. Ferner 
leugnet er zu Unrecht und im Widerſpruch 
mit jich felber den allgemeinen Fortichritt der 
Menichheit. Zu Unrecht: denn es giebt Ideen, 
die unabhängig von der Raſſe ſich ausbreiten; 
im Widerjpruc mit fich felber: denn er ſelbſt 
erklärt, der Römer habe das Recht für alle 
Menſchen begründet, den Staat für alle 
Zeiten errichtet. Und nun häufen jich die 
inneren Widerfprüche des Buches. Wir hören, 
daß die Reinheit der Raſſe das Geheimnis 
der Gejchichte jei, und erfahren andrerjeits, 
daß es nie völlig veine Rafjen gegeben hat, 
und dab alle edeln Raſſen Gemiſche find. 
Wir jollen uns auf die große Berjönlichteit 
einihwören, und werden gleichzeitig von dem 
Biologen Chamberlain darüber belehrt, wie 
wenig dem Subjelt wirklich Original an— 


gehört. Bir jollen die Unzulänglichkeit der 
Wiffenihaft zugeitehen und müſſen doc 


taujend gelehrte Unterfuchungen und An— 
merkungen jchluden. 

Es wäre leichte Mühe, das Unfertige des 
Buches aud an andern Punkten aufzudeden. 
Aber es könnte der Anſchein entitehen, als 
ſchätzte der Berichterjtatter die Leiſtung 
Ehamberlains gering. Daher jei nochmals 
hervorgehoben, daß e3 ein jtarfes und fröb- 
liches Wert ift, das Wert a 

. D 


Novellen von 
Heitmüller. 


Der Schatz im Himmel. 
Franz Ferdinand 
Berlin, S. Fiſcher. 

Wir lernen den tiefempfindenden, fein— 
beobachtenden Verfaſſer von „Tampete“ in der 
führenden Erzählung dieſes Novellenbandes 
wieder von einer neuen Seite kennen, denn den- 
föjtlihen Humor, mit dem er in marligen 

Striden den oberbayriihen Bauern und feine 

ſchlaue Magd zeichnet, hätte man bei ihm 

nit vermutet. Die int Dialekt geführten 

Geſpräche fließen frei und natürlih, und 

die Schilderung des jih auf bibliihe Worte 

gründenden NAberglaubens wirkt nur be— 
lujtigend, niemals verlegend, weil der Lokal— 
ton jtet3 auf das glücklichſte getroffen üt. 

Das verjteht Heitmüller überhaupt ganz 

meijterlih, jei es, dab er uns in die gute 

Stube führt, in der Theas Gedichte beim 

Genuije von Npfelgelee das Licht der Welt 

erbliden, oder in das frojtige Hoipital mit 

der bezahlten Wärterin, jet e8, day er in 
gewitterihmwüler Sommernadt den Rhein an 
uns vorüberraufchen läht, oder die alte Kloſter— 
herrlichleit von St. Georgen, das Abt David 
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zu einer Hochburg der Künſte geihaffen, vor 
und beraufzaubert: er ftellt und immer mitten 
in die Situation und weiß den Ausdrud jo 
treffend zu gebrauchen, oft fogar neu zu 
finden, daß wir alles mit erleben, mit sec 
fümpfen. Die Entwidiung der Eharaltere ijt 
ungelünftelt, auf feine pſychologiſche Be- 
obachtung a ra und das Werden und 
Wachſen der Mutterliebe in „Als der Sommer 
tam ...“, trotzdem es die alte, alte Geſchichte 
behandelt, jo neu, jo ergreifend, fo padend 
geichildert, dab dies zarte Nachempfinden auch 
rein weiblicher Gefühle mit ftaunenber Be- 
wunderung für des Verfaſſers Begabung er- 
füllen ie — Wir fcheint, dak, wenn Heit- 
müllers Künſtlernatur ſich in der Weiſe weiter 
entwickelt, wir noch Großes von ihm erwarten 
dürfen. 

Die geſchmackvoll ausgeſtattete Einband— 
decke des Bandes zeigt das von H. Hirzels 
Meiſterſtift gezeichnete Bild des Kloſters St. 
Georgen mit dem raſch vorüberflutenden 
Rheinſtrom. M. H. v. Helldorff. 


Die Schönheit des weiblichen Körpers, 
Bon Dr. E. 9. Straß, Vierte Auflage. 
u Verlag von Ferdinand Ente, 
1899, 

Das „den Müttern, Aerzten und Künjtlern 
ewidmete“ eigenartige Buch behandelt feinen 
egenjtand, der bisher faſt ausjchlieglich nur 

von künjtlerifch-äjthetifcher Seite aus betrachtet 

worden it, vom Standpunfte des Arztes 
aus, Schönheit it dem Verfaſſer demgemäß 

„höchſte Gefundheit“, und um lebende weib- 

lihe Schönheit objektiv zu beurteilen, jtellt 

er die Forderung negativen Vorgehens auf: 
die Fehler auszuſchließen. Dieje betrachtet 
er als bedingt durch unrichtige Proportionen, 
mangelhafte Entwidlung, ſchlechte Ernährung 
und unrichtige Lebensweiſe, jchlehte Aus- 
prägung des Geſchlechtscharalters, das Alter 
und die Erblichkeit, Krankheiten, Kleidung. 

Es werden jo einige Eriheinungen gewonnen, 

deren Anwefenheit ein fehler, deren Ab— 

wejenheit ein Borzug il. Individualität 
wird bedingt durch geringe Abweichungen 
innerhalb der gejegmäßigen Grenzen. Dieier 

Maßſtab wird dann zur Beurteilung leben- 

der weibliher Schönheit und zur Beurteilung 

von Kunſtwerken benugt. Auch kann er als 

Rihtihnur dienen für die Erziehung und 

Lebensweiſe des Weibes, „da höchſte Gejund- 

heit und Schönheit fich deden“. Das Schluß: 

fapitel bejtimmt durh Ausſchluß fehlerhafter 

Individuen die weibliche Raſſenſchönheit. — 

Die Darjtellungsweije iſt Mar und durd- 

jihtig; der Bertafier veriteht e8, aud den 

anatomischen Auseinanderjegungen jede Spur 
von Trodenheit zu nehmen. 

Der Wert des Buches, das einen außer— 
ordentlihen Erfolg gehabt bat (binnen 
Jahresfrijt find vier Auflagen notwendig 
geworden), liegt in der durchgängigen ana- 
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tomiſchen Begründung der aufgejtellten Sätze 
und in dem Betonen der Wichtigkeit einer 
alle Schädlichleiten ausſchließenden Lebens— 
weiſe auch für die äußere Erſcheinung der 
Frau Der Satz: „Höchſte Schönheit it 
höchſte Gefundheit“ ijt im allgemeinen un- 
zweifelhaft richtig; doc fcheint er und nicht 
alle Fälle zu deden, da es häufig vorkommt, 
dak Mädchen und Frauen, die die gleiche 
Geſundheit zeigen, doc ſehr verſchieden an 
Schönheit find, ja, dak mitunter die ge- 
fündejten, wie Landbewohnerinnen, am un- 
ihönjten find. Stra giebt dies auch jelbit 
zu, indem er verihiedene Kanons aufitellt, 
von denen er Abweichungen, die mit der 
Gejundheit gar nichts zu thun haben, ala 
Schönheitsfehler bezeichnet. 

Die Ausjtattung des Wertes in Papier 
und Drud iſt von der äußerſten Bornehm- 
beit; die beigegebenen zahlreichen Abbildungen, 
beionder8 die vier Tafeln, geradezu von 
fünjtleriiher Vollendung. Wir wünſchen dem 
ihönen Bude eine recht weite Verbreitung. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Bacon:Ehafeipenres Venus und Ado- 
nis, Ein buhjtäblih genauer Wieder- 
abdrud der ältejten Driginal-Ausgabe 
vom Jahre 1593, verbunden mit der 
erjten Wort- und Ginngetreuen Ueber— 
jegung und Erläuterung. Nebjt mehr 
ala 100 Bildertafeln, mit 14 Porträts, 
18 Anfichten, 5 Plänen, 18 kulturgeihicht- 
lihen Darjtellungen, 5 Schriftfachimiles, 
19 Titelblattfacjimiles, 10 Drudjeitenfac- 
fimiles, 30 figurenreihen Barabelbildern 
und gegen 200 Wappendaritellungen. 
Leipzig, Edwin Bormanns Selbjtverlag, 
1899. 20 Marl. 

Der eifrige Bacon-Shaleipeare-Forfher 
E. Bormann hat in vorliegendem Werle der 
Bacon-Theorie eine neue Stüße zu geben ver- 
ſucht. Freilich je mehr die dinbänger dieſer 
Theorie ſich anſtrengen, um ſo deutlicher tritt 
die Haltloſigleit ihrer Anſicht zu Tage. Das 
eigt ſich klar in der Erläuterung zu dem 
Titelblatt Seite 118 ff. Der „ſummariſche 
Beweis“ Seite 156 f. kann uns in der That 
nur ein Lächeln abgewinnen. Wie lange mag 
diefe Gedankenverirrung nod dauern troß 
der neueren Arbeiten eines Wülker, Schipper 
und andrer! Es wäre do höchſt jonderbar, 
wenn erjt unferm Zeitalter die Enthüllung 
dieſes angeblihen Geheimnijjes aufbewahrt 
geblieben wäre! Um fo rüdhaltlofer jei da- 
gegen der Wert des zweiten Teild des Buchs 
anerkannt. Es bietet in der That durd die 
ihönen Fakſimiles Shalefpeareiher Dramen ıc. 
ein vorzüglihes Material für die Shale- 
ipeare-Litteratur. Dadurch wird das Bud 
vielleicht jtetS feinen Wert behalten, um jo 
mebr, da dieje Jluftrationen auf vorzüglichem 
Papier, wie dad ganze Werk jelbit, darge- 
jtellt find. E. M. 
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Die pädagogiiche Pathologie oder die 
Lehre von den Fehlern der finder. Ber- 
jud) einer —— für gebildete 
Eltern, Studierende der Pädagogik, 
Lehrer, ſowie für Schulbehörden und 
Kinderärzte. Von Ludwig Strüm- 
vell, Profeſſor an der Univerjität zu 
Yeipzig. Dritte, bedeutend vermehrte 
Auflage. Herausgegeben von Dr. Alfred 
Spigner. Leipzig, Verlag von E. Un— 
glei, 1899, 

Das epohemahende Werl des großen 
Pädagogen liegt nunmehr in dritter Auflage 
vor. ährend die erite Auflage (1890) ſich 
auf diejenigen piyhiihen Fehler der heran- 
wachſenden Jugend beſchränkt hatte, welche 
jwar teils aus phyliologiihen, teil3 piycho- 
logifjhen Gründen aud ald Abweichungen 
von der normalen Gejundheit des geijtigen 
Lebens im finde entipringen, aber do nicht 
als wejentliche, aus fomatifhen Urſachen an- 
zufehende Störungen und Abnormitäten der- 
ſelben anzufehen find, Hatte die zweite Be- 
arbeitung (1892) im Anſchluß an Kochs Lehre 
von den pſychopathiſchen Minderwertigleiten, 
das heißt von jolden ſomatiſch verurjadhten 
pſychopathiſchen Zujtänden, welche zwiſchen 
der normalen geiſtigen Geſundheit und der 
Geiſteskrankheit als beſondere Abnormitäten 
eine Stelle einnehmen, eine überſichtliche 
Darſtellung des pſychiatriſchen Teiles hinzu— 
gefügt. In der vorliegenden Auflage hat 
das Werk nun eine durchgreifende Um— 
arbeitung erfahren, indem der geſamte Stoff 
in drei Teile gegliedert worden iſt, von denen 
der erſte alle grundlegenden Kapitel, der 
zweite das pſychiatriſche Material der päd— 
agogiſchen Pathologie, der dritte die pral— 
tifden, das heißt die methodologiihen, ins— 
bejondere die diagnoſtiſchen ragen behandelt. 
Einige Kapitel jind dank der Mitarbeit des 
Herausgeber mejentlih erweitert, andre 
ganz neu binzugefonmen. 

Das Werk iſt in feiner neuen Gejtalt 
doppelt willlommen zu heißen, da e8 das 
legte Vermächtnis de8 num auch heim— 
gegangenen verdienjtvollen Forſchers an die 

eutihe Pädagogik iſt. Der Verfaſſer hat 

feinem eignen Geſtändnis nad einen drei» 
fahen Zwed mit jeinem bedeutjamen Werfe 
verfolgt: dem Lehrer ein richtiges Berjtändnis 
der in Schullindern nicht jelten vorhan— 
denen abnormen piyhiihen Zuftände und 

Vorgänge zu ermöglihden und auf die 

Mittel hinzuweiſen, wie die Eigenartigleit 

berjelben genauer fejtgejtellt werden kann, 

um fie in rationeller Weiſe pädagogiſch— 
therapeutiich oder pädagogiſch-prophylaktiſch 
behandeln zu können, zweitens die Be- 
dingungen erkennen zu laſſen, unter denen 
ein erſprießliches Zufammenwirten des 
Lehrers und des Schularztes innerhalb der 
emeinfamen, die geiltige und körperliche 
ejundheit der Schulkinder betreffenden 
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dragen möglich wird, und drittens das Be— 
wußtjein des Lehrer von der jtaatsbürger- 
lihen, moralifhen und religiöfen Bedeutung 
feines Amtes und der zu demjelben gehörigen 
Aufgaben und Ziele zu vertiefen umd zu 
fräftigen. — Zum Schluß nod) die Bemerkung, 
daß in einem wiſſenſchaftlich ſo hervorragen- 
den Werke doch mehr Sorgfalt auf die Schluß— 
revijion des Drudes verwandt werden jollte, 
damit nicht ſolche elementare Schniger wie 
die Teilung „Päda-goge“, die das Auge eines 
jeden wijjenichaftlid) Gebildeten geradezu be— 
leidigen, vorlonmen. Jeder Quartaner weiß, 
daß es —— heißt. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Dante, Von Karl Federn. Dichter und 
Dariteller, Bandlll, ——— von 
Dr. R. Lothar). Verlag von €. A. See— 
mann in eig, und Berlin und der 
Geſellſchaft für Graphiſche Induſtrie in 
Wien, 1899. 

Ein populär es und dabei nicht 
oberflähliches er, Der Verfaſſer hat, 
unter der zuverläffigiten Duellenbenugung, 
ein Beitbild geben wollen, von deſſen be- 
wegtem Hintergrund die Gejtalt Dantes ſich 
gleihjam als Quinteſſenz ihres Jahrhunderts 
abhebt. Der Tert ijt knapp und anſchaulich, 
indem er dad Material im einzelnen trennend 
aber als Ganzes zujammenfajjend in über» 
jihtliher Weije darbringt; ausführlich, aber 
nicht minutiös, wird der Werdegang des 
Dichters erläutert und, daran anfnüpfend, 
fein Schaffen analyfiert. Kapitel wie „Die 
Zeritörung der Antile“, „Die Hohenjtaufen“, 
„Biffen und Weltanfhauung“, „Florenz“, 
„Beatrice“, „Dante im Eril*, gehören zum 
Beiten, was im Rahmen eines derartigen 
Werks gefchrieben werden kann. Neuartig 
und zeitgemäß ift die ausgiebige Verwertung 
illujtrativer Belege und Beiipiele, zum 
bejjeren Berjtändnis der Borjtellungstreife, 
aus denen in der „Göttlihen Komödie“ das 
Himmelreih, die Hölle, das Burgatorio 
mit ihren verjchiedenen llnterabteilungen, 
entitanden find. (Zeihnungen von Oberit- 
leutnant Baul Pochhammer, Alfred Rethel, 
Gornelius, Führich, Otto Greiner und andern). 
Auh von Dante Gabriel Rofjetti find die 
auf Dantes Liebesieben bezüglidhen Gemälde 
reproduziert. Am interejjantejten, weniger 
vom künſtleriſchen Geſichtspunkt, ald zur Ver— 
anfhaulihung der naiv findlihen Symbolik 
des engliihen Myſtikers William Blake, 
wirken dejjen Aquarelle zum Burgatorio, die 
teilweife aus der Auguſtnummer 1896 der 
Londoner Zeitichrift „The Savoy“ wieder 
gegeben jind. Die Kraft der Borjtellung 
erjegt bier die Unzulänglichleit des Nönnens. 
Bon den italienifhen Zeitgenoffen Dantes 
find eine größere Auswahl der Miniaturen 
aus einem Coder der Ulniverjitätsbibliothet 
in Turin, aus der „Biblioteca Nazionale* 
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zu Neapel und von der urbinatiihen Hand» | Wert überall die mwohlverdiente Aufnahme 


ichrift im Vatilan wiedergegeben. Auch Botti— 
cellis Federzeihnungen fehlen nidt. Bon 
den übrigen zeitgenöfftihen Künſtlern (Or- 
cagna, Giotto, Simone Martini, Signorelli 
und andern)jind repräjentative Werke (Fresken 
aus der Kapelle ©. Maria Novella in Florenz 


u. j. mw.) zur Ergänzung beigegeben, von » 


Giotto außerdem eine farbige PBorträtzeich- 
nung des Seymour Kirkup nad dem Dante- 
Porträt aus den Fresken im Bargello (Palazzo 
dei Podejtä) in Florenz. (Diefe Zeihnung 
wurde vor der Rejlaurierung des Wand- 
gemäldes im Jahre 1840 aufgenommen.) 
Moderne Maler (Bödlin) und Bildhauer 
(Alfonſo Canciani, Auguſte Rodin) vervoll» 
itändigen das überaus reihhaltige und gut 
verteilte Jlujtrationsmaterial. Man wird 
das Buch mehr als einmal lejen und genießen 
fönnen, mit der Doppelfraft der jinnlichen 
und geiltigen Anſchauung. 
Wilhelm Schölermann, fiel. 


Schwäbiſche Litteraturgeichichte in zwei 
Bänden. Bon Rudolf Krauß. Zweiter 
Band, Die württembergifche Litteratur 
im neunzebnten Jahrhundert. Frei— 
burg i. B., Leipzig und Tübingen, I. C. 
B. Mohr P. Stebed), 1899. XII u. 495. 
Mart 8.— 

Der erite Band des ſchönen Werts, dem 
Nef. in feiner Anzeige in der „Deutichen 
Nevue“ vom Mai 1898 hohes Lob erteilen 
fonnte, ijt im Jahr 1897 erjhienen. Genau 
zwei Jahre nachher ift der vorliegende zweite 

and gefolgt. Er umfaßt die württembergijche 

Litteratur bis auf die jüngite Gegenwart 

mit Einſchluß der Lebenden. Der gewaltige 

Stoff iit in folgenden elf Kapiteln behandelt: 

Die Jugend der jhwäbiihen Romantik; Die 

Häupter des ſchwäbiſchen Dichterfreiies; 

Eduard Mörike und feine Jugendfreunde; 

Die Lyrik; Politik und Poeſie; Religiöſe 

Poeſie; Roman- und Novellendichtung; Das 

Drama; Die Dichtung der Gegenwart; Die 

Wiſſenſchaften; Das litterariihe Leben in 

Württemberg. Man ſieht aus diefer Zus 

jammenjtellung, dab Krauß nicht bloß die 

Litteraturgeihihte Schwabens behandelt, 

jondern aud die KHulturgeihichte desjelben 

— mit vollem Recht — berüdjichtigt hat. 

Wie im eriten Bande, jo iſt auch hier der 

Verfaſſer mit der jtrengen Objektivität des 

Hiltoriter verfahren. Das zeigt ſich be- 

fonders in dem edeln Freimut, sa er den 

Lebenden gegenüber, von denen ihm wohl 

gar mancher perjönlich näher befannt iſt, an 

den Tag legt. Mit weitem Blid und vollem 

Beritändnis hat Krauß feine Aufgabe erfaßt 

und erledigt. Noch jei die Genauigkeit und 

Zuverläjjigteit feiner Angaben rühmend ber- 

vorgehoben. Er hat ji feine Mühe und 

Zeit verdrießen laſſen, um alles 

für fein Buch herbeizuſchaffen. 


aterial | 
Möge fein 








finden! E. 


Teodor de Wyzewa. Beethoven et Wagner. 
Essais d’histoire et de critique musi- 
cales. Paris. Libraire acad&emique 
Didier Perrin et Cie, libraires-editeurs. 
1898, 

Das Buch enthält eine Reihe von geilt- 
vollen (ion früher in Zeitichriften und jo 
weiter veröffentlichten) Aufſätzen über Die 
beiden großen deutſchen Mufifer, die bei gleich 
mächtiger Individualität und dadurch be- 
dingter gleich epohemadender Stellung in 
der Geſchichte ihrer Kunſt doch fo grund- 
verfhieden in ihrem Weſen waren. 

In der eriten Abhandlung, La jeunesse 
de Beethoven, wird es beflagt, daß troß der 
reihen und gediegenen Beethovenlitteratur 
noch fein Hares und volljtändiges Bild von 
des Komponiſten Weien geliefert fei. Die 
Autoren „zählen bald die Greigniffe feines 
Lebens auf, bald führen fie uns die einzelnen 
Entwidlungsitufen seiner Werte vor oder 
empfehlen dieſe Werle unirer Bewunderung. 
Aber wir fehen nicht überall die verbindenden 
ganz perfönliden Momente zwiihen Werten 
und Leben, die äußeren und inneren Be- 
dingungen, die Einflüjje jeder Art, die Beet- 
hoven zu dem gemadt haben, was er war.“ 
Beionders jei eine ſolche Kenntnis bei Beet- 
hoven nötig, weil er „jeine Muſik unter dem 
unmittelbaren Einfluß jeiner eigenjten Em— 
pfindungen jhuf und man in Gefahr iteht, 
ihn falih zu beurteilen, wenn man jeine 
menſchliche Eigenart aufer acht läßt.“ Wyzewa 
will nun in dem Eſſai „die pſychologiſche 
Geſchichte“ eines Abjchnittes von Beethovens 
Leben entwerfen, wie er jie jich dentt, und 
wählte dazu die Zeit feiner Jugend bis zum 
Jahre 1792, Zu diefem Zwede entwirft er 
zunädjt nach der jegt beliebten Methode eine 
Schilderung der Familie des Künjtlers und 
verfucht, den Einfluß derjelben auf das Weſen 
Ludwigs darzulegen, gebt dann ausführlich 
auf feine Lehrer van der Erden und Neeife 
ein, um mit der dauernden Weberjiedelung 
nah Wien zu jchliegen. — Bon den Arbeiten 
über Wagner (der Verfaſſer iſt einer der be- 
geiitertiten VBerehrer des Bayreuther Meijters) 
find hervorzuheben eine eingehende Be- 
ſprechung der Wagnerbiographie von Cham— 
berlain und eine Skizze über den fpäter in 
fo bittere Berfeindung übergehenden freund» 
ihaftsbund zwiihen Wagner und Nietzſche, 

ejhrieben im Anſchluß an das biograpbiide 

Werk Frau Förſters über ihren Bruder. — 

Den Schluß des Bandes bilden drei Ab— 

andlungen über die Aufführungen von 
Berlen Haendels in Köln und Main; vom 

Sommer 1895, ein Gedenkartikel zu Franz 

Schuberts hundertjährigen Geburtätage und 

eine fehr fein abgeitimmte Studie über Mozart. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarkies. 


Bekenntniſſe: Bom Drama und don der 
Mujitl. Sieben Gedichte von Karl Al— 
fred Schul. Berlin, Ch. Palmie, 1899. 

Wenigitend mit zwei Worten jei auf das 
ſchmächtige Hefthen hingewieſen, weil es 
einige recht leſenswerte Betrachtungen über 
das muſikaliſche Drama enthält und den 
intereifierten Kreifen leicht entgehen Lönnte, 

Den angefügten Gedichten fonnten wir feinen 

Geihmad abgewinnen. M.D. 


Peter der Grohe. Bon K. Waliszewski. 
Deutih von Wilhelm Bolin. (Geijtes- 
beiden Bd. 30 und 31.) Berlin, Verlag 
von Ernjt Hofmann, 189%. ‚ 

Deutihe Bearbeitung des franzöſiſch ge— 
jhriebenen Wertes eines Polen — aljo eine 
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Bürgihaft für internationale Objektivität 
der Würdigung. Der Berfajjer hebt auch im 
eriten Sapitel die Bedeutung des deutſchen 
Einflufjes für Peters geijtige Entwidlung 
und damit für fein gewaltiges Lebenswert, 
der Europäifierung des Mosfowiterreiches, 
vorurteiläfrei hervor; ebenjo werden Die 
barbarifhen Rüdjtände in dem rüdjichtsloien 
Reformator ungeſchminkt dargejtellt. Die 
Darjtellung ijt durchaus lebendig und fejjelnd; 
wenn es nicht durch Abnußung ein zweifel- 
ren Lob wäre, jo müßte man jagen, die 
iographie liejt jih wie ein gutgeichriebener 
Roman. In der Reihe der von Bettelheim 
herausgegebenen Sanımlung, die ja nicht für 
Quellenforſcher bejtimmt it, füllt das Bud 
feinen Platz mit Ehren aus. —}. 


— 9— 


Eingeſandte Heuigkeriten des Züchermaärktes. 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten.) 





Baumgartner, Alerander, Geſchichte der Weltlitteratur. 
III. Band. Die griehifhe und lateinifhe Litteratur 
des Maffifhen Altertums. Lieferung 17. Freiburg 
1. B. Herderſche Berlagshandlung. a M. 1.20 

Bergmann, Jul., Untersuchungen über Hauptpunkte 
der Philosophie. Marburg, N. G. Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung. M. 8.— 

Berzelius’, Jae. und Gust. Magnus’ Briefwechsel in 
den Jahren 1823—1847. Herausgegeben von 
F Hjelt. Braunschweig, Fried. Vieweg & Sohn. 
M. 4— 

Bierbaum, Otto Julius, Pan im Buſch. Ein Tan: 
jpiel mir Mufit von Felix Mottl. Berlin, Verlag 
der Inſel bei Schufter & Loefiler. 

Bischof, Max, Architektonische Stilproben. Ein 
Leitfaden. Mit historischem Ueberblick der 
wichtigsten Baudenkmäler. Mit 101 Abbildungen 
auf 50 Tafeln. Leipzig, K. W. Hiersemann. 


M. 5.— 

Bischoff, Diedrich, Maurertum und Menschheitsbau. 
Freimaurerische Gedanken zur sozialen Frage. 
Leipzig, Max Hesses Verlag. M. 3.— 

Brandes, Georg, Ferdinand Saffall. Eine kritiſche 
Darftellung jeined Lebens und feiner Werle. Aus 
dem Däniſchen überfeht von A. Strodtmann. Vierte, 
neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Heraus- 
gegeben von A. v. d. Linden. Charlottenburg, H. 
Parsdorf. M. 2.50. 

Brentendorf, Lothar, Geähte. Roman. Band 86 
von Goldihmidts Bibliothet für - und Reife. 
Berlin, Albert Goldihmidt. M. 

Zahn, Prof. E., Das herrſchende Schulſyſtem und 
= nationale Schulreform. Stiel, Lipfius & Tiſcher. 

ee 

Damaſchte, Adolf, Kamerun oder Kiautfhou? Eine 
Enticheidung über die Zukunft der deutſchen Kolonial: 
politil. Berlin, I. Harrwik Nachf. 50 Bi. 


Dörmann, Felir, Warum der jhöne Frih verflimmt 
war. Wien, Wiener Verlag. 

Duden, Dr. Konrad, Bollftändiges orthographiſches 
Wörterbuch der deutihen Sprade. Nach den neuen 
amtlichen Regeln. Sehfte, verbefierte und vermehrte 
Auflage. Leipzig, Bibliograpbiiches Inflitut. Ge— 
bunden M. 1.60. 

Eckart, Rudolf, Stand und Beruf im Volksmund. 
Eine Sammlung von Sprichwörtern und sprich- 
wörtlichen Redensarten. Göttingen, Franz 
Wunder. 

Fi, Dr. R., Auf Deutihlands hoben Schulen. Eine 
illuſtrierte tulturgejhichtlihe Darftelung deutſchen 
Hochſchul⸗ und Studentenweſens. Mit 400 Ab: 
bildungen. Berlin, Hans Ludwig Thilo, M. 10.— 
(oder in 10 und aM. 1.—). 

Fischer, Dr. Albert, Ueber das künstlerische Prinzi 
im —— Gross-Lichterfelde, Bruno Gebel. 
75 Pf. j 

Freie Warte. Sammlung moderner Flugſchriften. 
Fig von Dr. 2. Jacobowsti. 1. Heft: 

aedel und feine Gegner. Bon Dr. Rudolf Steiner 
(M. 1.—); 2. Heft: Sittlidteit. Von Dr. Matth. 
Schwann (60 Pf); 3. Heit: Die Zulunft Englands, 
Bon Leo Frobenius (80 Pf) Minden i. W., J. 
€. C. Bruns’ Berlag. 

Graphologische Monatshefte. IV, Jahrgang. Nr. 1/2, 
Januar und Februar 1900, Abonnementspreis 
M. 8.—. München, Karl Schüler. 

Gyitrow, Ernft, Der Katholizismus und die moderne 
zum Minden i. W., I. C. E. Bruns’ Verlag. 

1.50. 


Hacdel, Brof. Dr. Ernft, Kunftiormen der Natur. 
Lieferung IV, Leipzig, Bibliographiſches Inftitut. 
Handbuch der Freimaurerei, Allgemeines, Dritte 
umgearbeitete Auflage. Erste Lieferung. Voll- 
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des General Buller. 1. Teil: Bon London nad 


ständig in 20 Lieferungen a M. 1.—. Leipzig, 
Ladyſmith. Berlin, Fußingers Buchhandlung. 


Max Hesses Verlag. 

Helfert, Freiherr v., ee Löfung der Raflatter Ges 
ſandtenmord⸗ Frage. Geſammelte * Stuttgart, 
Joſ. Rothſche Verlagshandlung. st 


u 1.— 
Men.eier, Dr. H., Die Arbeiter im neunzehnten 
“ “rebundert. Band XVII von „Am Ende des 

Heasler, Andreas, Die Geschichte vom Hül, RT Aundertd*. Berlin, Siegfried Cronbach. M. 2,50. 
thorir. Eine altisländische Saga. Berlin, Wieg.. | Sadil, Meinrad, Tantalos. Tragödie in fünf Alten, 
& Grieben. M. 2.— Wien, Carl Gerold8 Sohn. M. 2.— 

Infel, Sie. Monatefhrift mit Buhihmud und | Schröder, Edward, Goethe und die Professoren. 
Illuſtrationen. Herausgegeben von D. I. Bierbaum, Akademische Kaisergeburtstagrede. Nr. 2 .der 
A. W. Heymel und R. U. Schröder. 1. Jahrgan Marburger akademischen Reden 1900. Marburg, 
Mr. 6; 11. Quartal, März 1900. Bierteljährli N. G. Elwertsche Verlagsbuchbandlung. 60 Pf. 
M. 9.—. Berlin, Shufter & Loeffler. Speck, Prof. E, Seehandel und Seemacht. Eine 

Karpeles, Dr. Benno, Die englischen Fabrikgesetze. handelsgeschichtliche Skizze. Leipzig, Fr. Brand- 
Berlin, Emil Felber. M. 10.— stetter. M. 1.20. 

Krofi, Friedrich, Leben und Streben. Kleine Er: | Eteiner, Dr. R., Welt und Lebensanfhauungen im 
zählungen. Dresden, E. Pierions Verlag. M. 3.— neunzchnten Jahrhundert. 1. Zeil. Band XIV 

Landau, Dr. Marınd, Geſchichte der italieniſchen | von „Am Ende des Jahrhundertö*. Berlin, Siegfried 
Litteratur im achtzehnten Jahrhundert. Berlin, Emil Cronbach. M. 2.50, 

Felder. M. 12.— - | Stredfuß, Ad., Ein Thaler. Kriminal:Novelle, Dritte 

Lanzalone, Giovanni, L’Arte voluttuosa. Salerno, Auflage. Band 87 von Goldijhmidts Bibliothet 
Fratelli Iovane. | für Haus und Reife. Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Zarpe, ſtarus von ber, Die Dachfenſter! Erzählung. M.1.— 

| Tetzner, Dr. F., Die Slowinzen und Lebakaschuben. 
| 
| 


Dresden, E. Pierfons Verlag, M. 3.— 
Laßwitz, Kurb, Wirklihleiten. Beiträge zum Welte Land und Leute, Haus und Hof, Sitten und 
Gebräuche, Sprache und Litteratur im östlichen 


verftändnis. Berlin, Emil Felber. M. 5.— 
Lee, Vernon, Schemen. Phantastische Geschichten. Hinterpommern. Berlin, Emil Felber. M.6.— 
Tugan-Baranowski, M., Geschichte der russischen 


Aus dem Englischen übersetzt von M. v. Berthof. 

Wien, Wiener Verlag. , abrik. Vom Verfasser revidierte deutsche Aus- 
Zeonhard, Prof. Dr. R., Die Hauptziele des neuen be von Dr. B. Minzes. Berlin, Emil Felber, 

bürgerlichen Geſeyzbuches. Vorträge in vollstümlicher u 

Fafjung. Breslau, J. U. Kerns Verlag. M. 1.— | Berlaine, Paul, Gedichte. Ueberſetzt von Otto Hauer. 
Koewenthal, Dr. E., Die religiöfe Bewegung im neun⸗ Berlin, Concordia Deutiche Verlags: Anftalt. M. 1.50. 

zehnten Jahrhundert. Band XV von „Am Ende | Vorländer, Dr. Karl, Kant und der Sozialismus 

des Jahrhunderts‘. Berlin, Siegftied Cronbach. unter besonderer Berücksichtigung der neuesten 

M. 2,50. ü theoretischen Bewegung innerhalb des Marxismus. 
Louis, Gufav, Giordano Bruno, feine Weltanibauung Berlin, Reuther & Reichard. M. 1.20. 

und Lebensauffaflung. Berlin, Emil fyelber. M.2.— | Wedekind, W., Sprachfehler oder Sprachentwicklung. 

Versuch einer historischen Grammatik der 


Lublinsti, S., Litteratur und Geſellſchaft im neun: 
zehnten Jahrhundert.‘ 3. und 4. Teil. Band XVI deutschen Sprache für gebildete Laien. Erstes 
und XVII von „Am (Ende des Jahrhunderts“. Bändehen: Das Hauptwort in der Einzahl. 
Berlin, Siegfried Cronbach. M. 2.50, Berlin, W. Wedekind. 50 Pf 

Lublinsti, ©, Neu-Deutſchland. Fünf Eflays. | Weik, ©. A., Gedichte. Berlin, Concordia Deutſche 
Minden i.®., I. €. E. Bruns’ Verlag. M. 1.75. Verlags: Anſtalt. M. 2,— 

Matthaei, Dr., Die Schädligleit mäßigen Allobol- | Welter, Nikolaus, Eiegfried und Melufine. Dramatiz 
genufies. Ein Vortrag. Leipzig, Chr. G. Tienten. fierte Bollsfage in drei Abteilungen Berlin, 
50 Bi. j f Eoncordia Deutfhe Verlags: Anfall. M. 3.— 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIV. Wereſchtſchagin, U. W., Etobelew im Zürtentriege 
(Nr. 2) February; (Nr. 3) March 1900. Chicago, und vor Adale Tele. Erinnerungen eine Augen 
The Open Court Publishing Company. Annually zeugen. Wutorifierte Weberjegung von U. v. Dry- 
8 1— — galsti. Berlin, Job. Räde. M. 2.50. 

Peterſen, Hugo, 8 Gothland. Trauerfpiel in | Wernicke, Prof. Dr. A., Weltwirtschaft und National- 
fünf Yufzügen. Berlin, Dr. R. Wrede. M. 1.— erziehung. Vortrag. Leipzig, B. G. Teubner. 

Preuschen, Hermione v. Vom Mondberg. Erlebte 80 Pf. 

Gedichte. Zürich, Caesar Schmidt. Wundtte, Max, Id ruf’ did, Germania! Ein deutſches 

Nembe, U. E., Afrilaniiher Totentanz. Nah den : Wort in der Sade der Buren. Radebeul- Dresden, 
Erinnerungen eines englifhen Dffiziers vom Stabe Deutiher ManuftripteneBerlag „Original“. 

















= Rejenfionsegemplare für die „Deutſche Revue” find nicht an den Herausgeber, fondern ausſchließlich an die 
Deutihe Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 





Berantwortlih für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nahbrud aus dem Inhalt diefer Zeitfhrift verboten, Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 
Heraußgeber, Redaltion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Manuſtripte. Es wird gebeten, vor Ginfendung einer Urbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 

















Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart. 7 
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